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Ueber das Htudinm der Literaturgefhichte, 

Wie jede Kunſt, jo ift auch jede Wiſſenſchaft autonom, fi jelbit Zwed. 
Sie ift Wiffenfhaft, weil fie nur den einen Zwed des Wijfens verfolgt. 

Wir lernen Geſchichte, um Geſchehenes zu erkennen; während des Forſchens 

jelbft darf uns fein anderer Beweggrund leiten, wenn wir nit jtatt der 

Wahrheit der Thatjahen am Ende nur unfere eigenen trügerifchen Ideen 

finden wollen. Hierin find fih alle Wiſſenſchaften gleih; der Philologe wie 

der Naturforiher haben dieſelbe Aufgabe. So die abfolute Wiſſenſchaft. 

Wie aber der Menſch jelbit ein von den mannichfachſten Bedingungen ab- 

hängiges Wefen ift, jo auch Alles, ſelbſt das Höchſte, was er leijtet und er- 

ringt. Beim Schaffen folgt der Künftler nur dem Zuge feines Genius; 

an das gefhaffene Werk wird aber immer wieder die Horaziihe Forderung 

berantreten „Aut prodesse volunt aut delectare.“ Nur die Wahrheit 

hat der Forſcher zu ſuchen; jobald er aber das Ergebniß feiner Studien 

ausjpridt, wird immer wieder die Frage entjtehen, welcher Werth der gefun- 

denen Wahrheit für unſer phyſiſches oder intellectuelles Yeben zufomme. Da- 

mit will nicht gejagt fein, diefer Erdenreft, der fi an die Erzeugnifje des Geiftes 

heftet, ſei uns zu tragen peinlih; ich halte es aber für unmwiderleglih, daß 

alfe Erzeugniffe von Kunft und Wiſſenſchaft — nicht dieſe ſelbſt — relativ 

find, d. H. daß fie der Frage unterliegen: Was nüten fie uns für das 

Leben? Und die Frage ift berechtigt, denn das Yeben ift doch um des Le— 

bens willen da; das erkennt jede Philofophie ſelbſt bereitwillig an, indem 

bei jedem ihrer Syjteme die Frage nad feiner Ethif, wenn nicht als die erite, 

fo doch als die im Grunde entjcheidende Hervortritt, 

Die Literaturgefhichte nun, als Wiſſenſchaft betrachtet, unterliegt ſelbſt— 

verjtändlich denjelben Geſetzen, wie das Studium jeder anderen hiſtoriſchen 

Disciplin. Auch bei der Frage nad ihrem Nuten kann theilweife die näm- 

lihe Antwort erfolgen wie bei anderen hiſtoriſch⸗philologiſchen Fächern. Nicht 

das viele aber, was fie mit andern gemein hut, bedarf hier der Erwähnung, 
nur das, was ihr allein oder doch mehr als verwandten Studien zulommt, 

Im neuen Reit. 1879, II. 1 
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wollen wir feftzuftellen fuchen. Schiller ruft in feiner akademischen Antritts- 

rede zu Jena (26. Mai 1789): „Fruchtbar und weit ift das Gebiet der 

Geſchichte; in ihrem Kreife liegt die ganze moralische Welt.” Ich will nicht 

unterſuchen, wie weit diefe Anfiht, die ja mit dem berühmten Verſe „die 

Weltgeſchichte ift das Weltgericht“ innig zufammenhängt, wie weit diefe An- 

fiht in Bezug auf die politifhe Gefhichte wahr fei. Aber eine unbefangene 

Durchſicht der geſchichtlichen Ereigniſſe wird doch nur im feltenen Fällen dem 

Menſchen moraliihen Troſt und Stütze für fein gewöhnliches Leben bieten. 

Hierzu ift ein unmittelbares Verhältniß von Menſch zu Menſch erforderlich, 

wie wir es Berfonen und Ereigniſſen der politiihen Geſchichte gegenüber 

höchſt jelten gewinnen fünnen. Die Univerfalgefhichte zeigt ihre Helden nur 

im Berhältniß zu ihrer auf ein mehr oder minder großes Ganze berechneten 

That; fie hat den Staatsmann, Feldherrn, König als folhen, nit als Men- 
ſchen zu ſchildern; diefer darf nur foweit dargejtellt werden, als er zur Er- 

Märung jener Berufsthätigfeit erkannt werden muß. Die politifhe Geſchichte 

zeigt an Volk oder dem daſſelbe vertretenden Fürften „das große gigantische 

Schickſal“, die Literaturgefhichte zeigt den einzelnen „Menſchen in des Les 

bens Drang”. Die Literaturgefhichte kennt, wenn wir es möglichſt ſcharf 

ausdrüden wollen, nur Autobiographieen. Die Gefammtheit, aber auch nur 

die Geſammtheit der Schriften eines Autors ift die Selbjtbiographie feines 

Gemüths- und Geifteslebens. Es läßt fih durchaus nit im gleicher Weife 
behaupten, die Thatenreihe einer politiihen Perſon ſei ihre eigene Yebens- 

befhreibung. Giebt uns die Kenntnig der Thaten eines Miltiades oder 

Marlborough auch die ihres fittlihen Werthes? Kann uns die That lehren, 

was Cäſar oder Napoleon I. an ihren Entjheidungstagen jeeliih durchlebten ? 

Die Kenntniß feiner Thaten allein fann uns nit über Wallenfteins wahre 

GSefinnung aufflären. Aber das in der Schrift feitgehaltene Wort eines 

Menſchen zeigt uns fein innerjtes Weſen wie e8 war, ungefhminkt in jeinen 

Tehlern und Tugenden. Kein Schriftjteller, fei e8 der große Rouſſeau oder 
der Meine Henrik Steffens, kann fih in feinen Werfen befjer geben, als er 

iſt; jede eitle Schünfärberei entlarnt fich ſelbſt unerbittlich als ſolche. Es ift 

auch im gegentheiliger Hinfiht wahr, daß 3. B. Frievrihs II. „Histoire de 

mon temps‘ ung faum den Helden des fiebenjährigen Krieges erkennen ließe; 

die Gefammtheit feiner Schriften aber zeigt die Größe des Mannes nicht 

minder, al3 der Schlahtplan von Leuthen den großen Feldherrn. 

Nah dem Allgemeinen follen wir jtreben. Wie aber jedes Wirken, um 

ins Leben zu treten, fih nur an den Einzelnen wenden, nur das leibliche oder 

geiftige Wohl des bejtimmten Individuums, nie einer abftracten Gejammtheit 

fördern kann, eben fo tft andererfeitS für umfere eigene geiftig fittlihe Bil- 

dung die befruchtende Bekanntſchaft mit der concreten Individualität des ein 
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zelnen großen Menſchen unerläßlich. Diefen Umgang, diefe lehrenden Freunde 

führt uns die Literaturgefhichte zu. Ohne SKenntniß der allgemeinen Ger 

ſchichte ift freilih auch die Erkenntniß des einzelnen geſchichtlichen Indivi— 

duums unmöglih. Wie möchten wir 3. B. einen Charakter der italienischen 

Renaiffance erfaffen ohne beftimmte Vorjtellung von italienifher Kunſt und 
Lebensluft? Dante und Giotto, Bernini und Marino, fie gehören zufammen 

wie Bad und Leifing, Mengs und Winfelmann! Uber wenn uns die all- 

gemeine Gefhihte den Hintergrund giebt, ohne den die einzelnen Geftalten 

unverjtändlih in der Luft fhweben würden, fo ift es doch hier eben fo wie 

oft in wirfliden Gemälden. Selbſt im jchönften Landihaftsbilde, das im 

Bordergrunde auch nur eine unbedeutende menihlihe Handlung aufweiit, 

wird unjere Betrahtung unwilltürlih immer wieder von der Gruppe im 

BVordergrunde angezogen werden. Der Gedanke: wie fühlen fi diefe Men— 

ſchen in diefer Gegend? drängt fih uns auf. Ya noh mehr: die Natur 

ſelbſt kann in den meiften Fällen nicht durch ihre eigene Großartigfeit ung 

erregen, jondern durch die jubjective Beziehung, die fih zwiſchen ihr und un. 

ferem Innern aufthut. Wir fühlen, allein auf Bergeshöhe jtehend, die 

Ihwindelnde Größe, weil wir uns ſelbſt in unferer Beihränfung ihr gegen- 

überfehen und, wohl ohne es Mar zum Bewußtfein zu bringen, dabei vom 

Gefühl unjerer Kleinheit ergriffen werden. Wir fühlen den idylliihen Ein- 

druck einer Yandihaft nur, warn und weil unjer Gemüth biefe Stimmung 

in fih trägt. Treten wir im erregter Stimmung an die frieblihe Natur, fo 

wird meift unjere Aufregung nicht gefänftigt, fondern gefteigert werden. Ich 

läugne hiermit niht Werth und Einfluß des Objectiven, aber wir müſſen 

unferer Natur nad bei jeder Betrachtung nit vom allgemein Menſchlichen, 

fondern von unferem Einzelweſen ausgehen und zu unferem Ausgangspuncte 

zurüdtehren. Das Leiden einer Gejammtheit rührt nur unferen Verftand, 

nicht unſer Gemüth; erſt indem die Neflerion den einzelnen Leidenden aus 

der unbejtimmten Maſſe loslöft, die concrete Einzelerfheinung der Phantafie 

vorführt, können wir den Schmerz des Mitleidens empfinden. 

Diefe einzelne menſchliche Erſcheinung, wie fie unferen Willen ftärfen 

oder unſer Gefühl durch Meitleiv reinigen foll, ftellt uns die Literatur- 

geihichte unmittelbar wie einen Lebenden gegenüber. Der im gegenwärtigen 

Augenblide leidende und handelnde Menſch fieht dem vor Zeiten duldenden 

Aug in Aug. Nicht dur das vermittelnde Wort anderer, unmittelbar foll 

das Wort der großen Dichter und Denker auf uns wirken. Diefen Verkehr 

zu vermitteln — und dankbar fei hier vor allen Lachmanns gedacht, der in 

feiner Leſſingausgabe auch für das Studium der neueren Literatur wirkte, 

wie feine Ausgabe des Iwein und PBarzival für das Studium des Mittel- 

alters die Wege wies — diefen Verkehr zu vermitteln ift der höchſte Nuten, 
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welden ein Studium der Literaturgefhichte bieten fol und den in gleich 

hohem Grade nur fie allein bieten kann. 

Man mag bier die Frage aufwerfen, ob nicht auch das Studium ber 

Geſchichte der Muſik oder bildenden Künfte denjelben Vortheil gewähre; aud) 

fie ja führen uns in den unmittelbaren Verkehr mit dem Genius, der in 

Zon oder Stein feinem Fühlen und Denken Ausdrud verliehen. Gar nicht 

vermittelt iſt ſolch perjönliher Verkehr in Arditectur und Plaftil; in ihnen 

ift nur der Unterfchied von Volk und Zeit, nit aber der Unterſchied von 

Menſchen ausgefprohen. Der Name Erwin von Steindbah wird viel ge 

nannt, aber nicht einmal Goethes Robesergiegungen, die feinen Namen feiern, 

verjuchen vom eigenartigen Künftlergeifte Nehenihaft abzulegen, und das zu 

einer Zeit, in der man allgemein begann, nad der unterſcheidenden Eigenheit 

der künſtleriſchen Ymdividualität zu forſchen. Eher noch könnte fi in ber 

Plaftif die Perfon des Künftlers ausſprechen; doch aud hier ift die objecti- 

virende Wirkung der Materie noh zu mächtig. DBergleiht man 3. B. im 

vaticaniſchen Muſeum (gabinetto dell’ Antonio) den Perſeus und die Ringer 

des Canova mit dem antiken Meleager oder Merkur, und ftellen wir im 

Geifte no Cellinis Perfeus daneben: jo werden wir aud in diefen Werfen 

nicht einen beftimmten menjhliden Charakter des Künftlers zu entdeden ver- 

mögen. Der gejchloffen harmoniſche Geift des Alterthums, das heiter über- 

müthige Streben der Renaiffance, das ſelbſtbewußte Studium des adhtzehnten 

Jahrhunderts, dem der Ernjt auch in die Kunſt folgt, diefe nur erkennen 

wir. Ein Anderes ſchon ift es in Malerei und Mufil. Der fromme ſcheue 

Sinn Fra Bartholomeos und Naphaels finnlihe Lebensluſt ſprechen in ihren 

Werken die Individualität des Künjtlers entjhieden aus. Das tieffte Ge- 
heimniß des leidenden und jubelnden einzelnen Menſchen vernehmen wir in 

Beethovens Symphonien. Das Studium diefer Werke bringt uns im geis 

ftigen Verkehr mit dem ſchöpferiſchen Genius. Aber doch, im Anfang war 
das Wort, und das Wort wird wohl auch das letzte bleiben. Die abfolute 

Inſtrumentalmuſik ift vielleicht eine höhere, veinere Kunftform, allgemeiner 

ergreifend wirkt fie in ihrer Verbindung mit der Dichtung Das Gemälde 

wie die Mufif verlangt in unferem Gefühle zulegt eine Deutung, eine Deus- 

tung im Wort; nur Wenige fühlen den ethiſchen Gehalt unmittelbar aus 

Ton und Bild heraus; die Menſchen bedürfen des ausgeſprochenen „haec 

fabula docet‘‘, wie es gerade die größten Dichterwerke, Aeſchylos DOrefteia, 

Dantes Commedia, Goethes Fauft, am ridhaltslofeften zum Ausprude 

bringen, denn gerade die Sprache, meint der alte Goethe (Kunft und Alter 

tum V, 3, 114), „it eigentlih da, um das Gedächtniß fittliher und gefel- 

figer Bezüge zu erhalten‘. In diefem Vorzuge ihres Stoffes liegt die eigen- 

thümliche Bedeutung der Literaturgefhichte begründet. Hat fie aber die Auf- 
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gabe, durch das Werk felbjt den Menſchen, der es geihaffen, menſchlich zu 

erkennen, fo liegt in diefer Aufgabe zugleih auch die Beihränfung, daß ihre 

vollfommene Löfung durhaus nit immer möglih. Nur die jeweilige vater- 

ländiſche Literaturgefhichte kann ihr wirklich entfprehen, und auch fie natür- 

lich nicht für alle Zeiträume. Wir alle find von Kindheit an fo jehr von 

manden Vorſtellungen des Alterthums durchdrungen, daß es ſich gar nicht 

denlen läßt, wie unfere Bildung befhaffen wäre, wenn uns dieſes Element 

fehlte. Andererfeits ift vieles Wefentlihe des Altertfums und auch ſo vieles 

des Mittelalters unferem modernen Gefühle doch fo fremdartig, daß wir 

doch nur felten jenen Dichtern menfhlih fo nahe fommen wie den jentimen- 

talifhen und naiven der neuen Welt. Die Literaturgefhichte jeit dem Ende 

des Mittelalters bietet num freilich viel des Umbedeutenden, ja Widerlichen ; 

gewiß, aber auch eben fie zeigt uns die zur höchſten, reinſten Menjclichkeit 

ausgebildete Geftalt der neuen Weltanfhauung. Eine Eriheinung in fid 

felöft ruhend, Hingegeben jedem frohen und traurigen Gefühle des menſch— 

lichen Dafeins, untertaudend in das wilde Treiben der Wirklichkeit wie der 

Badende in die Wellen, und doch in ihrem inneren Sein unberührt von der 
anjtürmenden Umgebung. 

Mit einem folhen Geifte zu verkehren lehrt uns die deutſche Literatur- 
geihichte, wenn fie Goethes Bild vor uns aufſtellt. Man pflegt von ihm 
zu jagen, was er fprah war größer, als was er ſchrieb, was er lebte 

größer, als was er ſprach; das mag theilweife richtig fein; aber was er 

fhrieb, war ja ihm wie jedem großen Schriftjteller nur was er geiftig durch» 

lebte. Dante machte in feinem Innern den Reinigungsfampf dur, den die 

Gefänge feiner Dichtung ſchildern, ehe er in feinem eigenen Gemüthe die 

Ruhe des Paradiejes fand. Luther durhfühlte den Klageruf und dem Jubel 

der Pjalmen in langjährigen Seelenfämpfen, ehe er die Bibel in deutſchem 

Wort verfündigte. Es ift wahr, fein Studium der Yiteraturgefhichte kann 

uns über Shalefpeares Lebenslauf Kunde geben, wohl aber eine Ahnung 

ihenten von den Wandlungen, die in ihm vorgegangen fein müffen, bis ber 

Poet des heiteren Sommernadtstraums zur ernften Weltauffaffung von 

König Lear und Sturm reifte. Ehe er reiftel Ein Tangjames mühevolles 

Werden ift es, das auch der reichbegabtefte Künstler erlebt, mag er auch wie 

Goethe bereits mit Meifterwerfen beginnen. Und die Betrachtung dieſes 

Werdens ift vielleicht belehrender, ermuthigender, als der Anblid der vollen- 

beten Größe jeldft, denn „die Geihichte des Individuums ift das Indivi— 

duum ſelbſt“ (Goethe 1820 in dem Auflage über K. W. Nofe). Ich laſſe 

auch bier den ſprachgeſchichtlichen, ftreng philologifhen Werth folder Unter- 

ſuchung bei Seite, nur was foldes Studium für die Kenntniß auch des 

Menſchen lehrt, möchte ich andeuten. Man fpottet hie und da über das Be- 
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jtreben auch bei neuhochdeutſchen Schriftjtellern, das Sammeln der Varian— 

ten in Anwendung zu bringen. Nur ein Beifpiel, das vielleicht nicht übel 
rechtfertigt. Bürger war wohl einer der am fleikigften feilenden deutſchen 

Dichter. Sein ganzes Yeben lang ſuchte er die früheren Werke zu ver- 

beſſern und weift auch Schillers Tadel gegenüber mit Selbitgefühl auf diefen 

Fleiß. Betrachten wir aber dieſe Verbefferungen, jo zeigt fi das Gezwungene, 

äußerlich Formale derjelden. Die Zerrüttung des moralifhen Menſchen 

macht eine fünftleriihe Vollendung der Werke unmöglih, der zweideutigen 

gemeinen Ausdrüde drängen fih immer mehr ein. Und dagegen nun ein 

Blick auf die Wenderungen, welche Goethe an ben Leipziger Yiedern vornahm. 

Da ift nun einigemale, es ift wahr, ein poetifher Gedanke recht ſchlimm 
durch einen weniger glüdlihen erſetzt; aber durchgedrungen ift aud das 

Streben, jede Ihlüpfrige Anjpielung, wie fie die Grazienpoefie liebte, durch 

gewähltere Bilder zu erfegen. Es find nur zwei Variantenſammlungen, aber 

die eine zeigt einen genialen Geift, der umfonft nah äußerer Glätte ftrebt, 

da ihm der innere moralifhe Halt immer mehr und mehr jhwindet; auf 

der anderen Seite ein Dichter, der im Streben fich ſelbſt zu harmoniſcher 

Bollendung auszubilden auch in feinen Werken fledenlos erſcheinen will. 

Die Perſon des Schriftftellers ſelbſt iſt bei diefer Auffaffung der Lite- 

raturgefhihte Mittelpunct geworden; da bleibt doch noch die Frage zu Hären: 

welche Stellung wird der Vollspoefie bei diefer Betradhtungsmeije zulommen ? 

Wirkliche Volfspoefie, das ift ja im Grunde ihr Wefen und Kennzeichen, 

wirft mit dem vollen Zauber individueller Gemüthsäußerung, denn alle 

Bolfspoefie ift in ihrer erften reinen Form aus dem Wohl oder Wehe eines 

einzelnen als Gelegenheitsdichtung hervorgegangen. Die Lyrik des BVolfsliedes 

wirft fo eigenthümlich ergreifend, weil fie in unferem Gefühle das Bewußt- 

fein erwedt: das bat ein leidender, ein froher Menſch in unmittelbarer Ge- 

fühlsaufwallung geihaffen. Diefe Worte, wie wir fie hören, follten ihn in 

fhwerer Stunde tröften, an genoſſenes Glüd erinnern. Jedes Volkbslied ift 

eben das in Worte umgejegte Gefühl eines menjhliden Herzens. Deshalb 

ift, wo ein Dichter in wahrer Erregung gedichtet, fein Lied aud jo oft wirk- 

lihes Volkslied geworden, wie fo viele Goethiſche Lieder, wie Arndts Schladt- 

geſänge. Mit Recht hat Uhland deshalb HYuttens: „Ich hab's gewagt mit 

Sinnen“ und einige Lutheriſche Dichtungen in die Sammlung feiner Volls- 

lieder ohne weiteres aufgenommen. Wenn dagegen jegt jo viele Heiniſche 

Gedichte, die dauernder Lebensverbitterung entiprungen, als Volkslieder an— 

gejehen werden, jo ließen fi hiergegen wohl gegründete Bedenken aufjtellen; 

der epigrammatiihe Zug giebt diefen Gedichten eigenen Reiz, jondert fie aber 

aud entſchieden von der unferer Volkspoeſie untrennbaren naiven Grund» 

jtimmung. 
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Aber nicht nur die Lyrik, auch das Vollsepos fügt fih unferer Auf— 

faffungsweife von felbft ein. Seine Grundlage ift ja dod das Lied, in wel— 

chem die Stimmung Ausdrud findet, wie fie durch Betrachtung einer ein- 

zelnen That der Vorzeit hervorgerufen wird. Im zyeldlager, während der 

Vorbereitung zur Schlacht, oder in gehobenem Feſtesjubel wird von den 

Thaten Achills, Walthers, Siegfrieds gefungen. In Erzählungen, wie 

Odyſſeus Wiederfinden der Gemahlin, und noch viel mehr in der roman- 

tiichen Poefie, wie 3. B. in Hagens Befragen der Donauweiber, tritt eine 

lyriſche Grundftimmung, d. h. fubjectives Gefühlsleben der Dichter ganz un— 

läugbar hervor. „Poeſie,“ jagt Goethe in den Anmerkungen zum Divan 

Yöper, Seite 291), „it, rein und echt betrachtet, weder Rede noch Kunit, 

weil Alles auf dem Naturelf beruht, welches zwar geregelt, aber nicht Fünjt« 

leriſch geängſtigt werden darf; auch bleibt fie immer wahrhafter Ausprud 

eines aufgeregten erhöhten Geijtes, ohne Ziel und Zweck.“ 

Die Literaturgefhichte, um das Ergebniß alles Gefagten kurz zujammen 

zu faflen, die Yiteraturgefhichte vermag es mehr wie jede andere Wijjen- 

ichaft, den Menſchen dem Menſchen unmittelbar nahe zu bringen. Dies ijt 

ihre höchſte Aufgabe; mit ihrer Erfüllung bietet fie nothwendig aber zu- 

gleich auch anderes. Der einzelne Menſch, welher als Schriftſteller auftritt, 

bat fich zu gerade diefer bejtimmten individualität gejtaltet, weil er gerade 

zu diefer bejtimmten Zeit in diefem Volke geboren ift. Verhältniffe, welde 

nit nur feinen Bildungsgang, jondern aud feinen Charakter mitgejtalteten, 

müfjen felbjtverftändlih auch in feinen Schriften mehr oder minder Ausdrud 

finden. Jeder Schriftiteller gewährt auch ein anfhaulihes Bild von der 

Eulturftufe, die jeine Zeitgenoffen eingenommen haben. Wie ein Studium 

der Literaturgefhihte Kenntnig der politiihen, Kunſt- und Culturgeſchichte 

vorausſetzt, fo wird die Kiteraturgefhichte ſelbſt wieder ein unentbehrlices, 

ja oft fajt das Hauptmittel, um das innerjte Wejen einer Zeitepoche zu ver- 

jtehen. „Der Charakter der Zeit und des Dichters im feiner Zeit iſt allein 

belehrend und wirkt belebend auf einen jeden‘ (Goethe im Divan, Seite 355). 

Dem einzelnen Menſchen jchließen wir uns an im Studium der Yiteratur; 

er aber wird uns ein Führer dur andere Zeiten und Bölfer, ein Führer 

durch die Kabyrinthe des eigenen Gemüthslebens, der den ihm vertrauensvoll 

fih Hingebenden al3 treuer Freund und Lehrer begleitet, wie Virgil den Flo— 

rentiniſchen Poeten. Mar Kod. 
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Im Yillnögthal. 

Noh hat die Schienenftraße nicht das großartige Werk verbunfelt, durch 
welches König Heinrih von Böheim den Handel und Wandel feines Erb- 

landes Tirol zu fördern unternahm, noch hat der Kuntersweg mit den Ufer- 

gehängen des rauſchenden Fluſſes den romantiſchen Anſtrich mittelalterlider 

Zeit nicht verloren und den Freunden des Schönen winkt im Eifadthal noch 

heute mander feltene Natur» und Kunftgenuß. Vor allem in Klaufen, dejjen 

Telfenenge ſchon die Römer zu einem Bollwerk ihrer Legionen umgeftalteten, 

und in dem hochbelegenen Sabiona, das mit dem SYfistempel erjt nach blutigen 

Kämpfen in die Hände germanifher Eroberer überging. So einfah bie 

Stadt, jo einzig ihre Straßenzeile mit den formenreihen Wirthshausfhildern 

aus Schmiedeeifen, dem Stabwerk vergitterter Fenſter und manden Sehens- 

würdigfeiten, welde die Schindeldäder unſcheinbarer Häufer umſchließen; und 

fo eigenartig die Straße, jo wunderfam das Dädergewirr von laufen, 

wenn man von dem Thurm des Schlofjes Branzoll die offenen Hauben und 

Giebel, rohgezimmerten Rinnen und fahlgrauen Spindeln aus der Bogel- 

perjpective überblidt. Das Klofter im Thal birgt Prachtgefäße und Titurgifche 

Gemwänder, deren Stidereien zu den vortrefflihten Leitungen ſpaniſcher und 

italieniſcher Textilkunſt aus der Blüthezeit der Menaiffance zählen, und das 

Klofter auf dem Gipfel mit feinen Hijtorifhen Erinnerungen und feiner Fern— 

fiht auf fonnige Höhen, düftere Schluchten, Einöphöfe und des Minnefängers 

zerbrödelnde Ruine gewährt dem verwöhntejten Auge Befriedigung, jo daf 

die Rundihau auch Fremde mit dem Aufenthalt an diefer Stätte ſpießbürger— 

lihen Lebens verſöhnt. Wie in alter Zeit leuchten die Thürme auf dem 
blanten Fels im Schein der Morgenfonne und werfen goldigen Widerſchein 

in die Klaufe, aber des Geiftes Licht durchdringt von diefer Warte niht mehr 

das Alpenland: leife verklingen die Chöre frommer Nonnen in den Mauern, 

aus denen fühne Boten einft das Wort vom Kreuz in die Haine und Opfer- 

ftätten der heidnifhen Bewohner trugen. 

Bon Anbdeginn war dem Städtchen zwifhen Fluß und Fels die Grenze 

feines Wahsthums in die Breite zu enge geftedt; Pracht und Herrlichkeit 

des Bifhofsfiges wie des Ritterſchloſſes durchleuchteten nicht die ſchmutzige 

Gaſſe, welde Kaifer Friedrich II. 1237 noch ohne Pflafter, die Herzogin 

von Görz zweihundert Jahre fpäter für ihren Troß von fiebzig Pferden faft 

unpaffirbar fand, und bis auf die jüngfte Zeit ift Klaufen von der frifchen 

Strömung geiftigen Lebens im Süden wie im Norden unberührt geblieben. 

Ohne Ader, Wiefe, Wald und Weide — nur wenige erfaufte Bauerhöfe aus- 

genommen — muß die Bevölkerung in Handel und Gewerbe ihren Unterhalt 
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erringen und bleibt, da fie den Kreis der wenigen Beamten und die Schaar 

der Wandergäfte meidet, in die Zauberfäden ererbter VBorurtheile und des 

kirchlichen Lebens eingejponnen, das der Gegenwart feine bejondere Fär- 

bung giebt. 
Noch vor dem Eintritt in Kantiolers gaftlihes Heim, das dur die 

Walther und die Leutoldfeier geadelt, jeither den Mittelpunct der Alpenfahrer 

bildet, Freuzte ich einen Zug Enneberger Pilger, von denen jeder auf dem 

Filzhut grünes Buchsgezweige trug. Wie alle Jahre waren die Ladinier zehn 

bis zwölf Stunden weit über das Gebirge nah Säben gelommen, und die 

Gruppe der Furzen gedrungenen Gejtalten in grobem Loden mit fonnge- 

bräunten Gefichtern bildete auf der Raſt vor der Andreastirche wie bei der 

Heimkehr durch die Gafje ein ernſtes, ftimmungsvolles Bild. Der Eichen- 
franz von dem Portal war mit der lodenden Verheißung: „da tft der wünne 

oil” verihmwunden, die düjtere Stiege zu dem gewaltigen Mittelraume wedte 

feine freudigen Gefühle, aber ſchon auf dem Binnenföller vief die Inſchrift: 

„Sit willommen Her Gaft” und drinnen der Vers: 

„Ich trunfe gerne da man bi der maze fchenfet 

und der unmaze niemen niht gedenket““ — 

mit der Gegenmahnung: 

„Er hat niht wol getrunfen der fich übertrintet. 
wie zimet daz biderbem man, daz ime diu zunge hinket 

von wine?” — 

das Andenken an die heitre Tafelrunde wach, die hier Pfleger der Wiſſenſchaft, 

Poeten und einen auserwählten Damenflor zu Ehren jenes Sängers vereinte, 

den Tirol mit berehtigtem Stolze feinen edeljten Söhnen an die Seite ftellt. 

Und zu weiterer Forſchung über die Natur des „Lamm“, das in dem Wett- 

fampf mit dem „Löwen“ Sieger geblieben, boten die Randbemerkungen der 

Fremdenliſte in Meim und Proſa ergiebigen Stoff. 

Wenn man auf dem Gange nad dem Kapuzinerflofter die leichtgekrümmte, 

dreieinhalb bis fünf Schritte breite strada lunga durchſchneidet, wendet fi 

das Auge unwillfürlih auf die Bauart und die Beihaffenheit der Häufer, 

die bier durch eine Mauer, dort durch einen offenen Gang nah dem Fluſſe 

unterbroden, ihre fahlen, verblihenen Wände dur Spitbogen: und redht- 

winklige Thüren, Heine und große Fenſter, Vorjprünge, Winkel, Erfer und 

die Schilder der Bauernſchenken oder Fremdenherbergen beleben. An zier- 

lihen Dängegeftellen find die bejonderen Zeichen der Wirthe: Schlüffel, Stern, 

Kreuz, Rofe, Bär und Gans, Roß, Hirſch, Mohr und Engel, denen fi 
früher no der Leu gejellte, weithin über die Straße geftredt, den Blick des 
wandermüden Neifenden auf die Stätten behagliher Ruhe zu IM Leider 

Im neuen Reid. 1879, II. 
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blied meine Neugier nah dem Klofterfhate ungeftillt: der Bater in der Zelle 

hatte fo viel nah Bismard und Andrafiy, nah Krieg und Frieden zu fragen 

und wollte jo wentg von den Kojtbarkeiten des Lorettofirhleins hören, daß 
ih mit dem Ausblick von dem Hügel und der Betrahtung ſpaniſcher Kirchen- 

bilder mi zufrieden geben mußte; allein eine kurze Verlängerung des Spagier- 

ganges führte mid nad Need, in des Forſtverwalters ſchönbelegenes Haus, 

und die Wanderung längs dem Thinnebadh, der jhon zu Karls des Großen 
Zeit das Bisthum Säben von dem Zridentiner Stift ſchied, durd eine Felfen- 

wildniß, deren Schauer und Neize die Feder vergebens feitzuhalten ſucht. 

Garnſtein, Luſeneck, die Vogelweide und das Schagkäftlein der Renaiſſance 
in Veltdurns ließen dann den unfreimilligen Verzicht auf die berühmte Klofter- 

berrlichleit vergefien, no ehe die Erweiterung des Reiſeziels der Schauluft 

ein neues Feld erſchloß. 

Oberhalb Klaufen öffnet fi ein Seitenthal nah Oſten, defjen Fahr- 
weg an ber Kupferſchmelze Sulverbrud vorüber nah St. Beter und dur 

zwei Veräftelungen nah dem Beutlerkofel führt. Die Feuer der Hochöfen 

waren erlojdhen, in dem rußigen Gemäuer waltete unheimlihe Stille — fein 

Rauchgekräuſel, feine Kohlengluth, fein Schwefeldampf kündete mehr des 

Hüttenwerfs Betrieb, an den noh Schladenrefte auf dem Boden, ſchwarze 

Eſſen und der verjengte Wald ringsum erinnerten — aber dem Thale fehlten 

nit die Zeihen regen Verkehrs, welchen Bauern, Holzarbeiter, Boten und 

Händler unterhalten, nicht der Wechfel wilder Felspartien mit einfamen 

Schenten, Mühlen, des Zöllners Schranke und einer Töpferwerkſtatt, wäh. 

rend weiterhin der Wieſen Teppih am waldgefrönten Schattenhange und der 

Rebe Gefleht an der Sonnenhalde, des Jakobskirchleins ſtumpfer Thurm und 
des Balentinfirhleins weißer Helm mit Häufern und Hütten im Grunde 
den Einblid in eine neue Welt eröffneten, die von den Niefenmauern des 

Hochgebirges eingefhloffen ſchien. Neben der Petersfirhe ein Wirthshaus, 

das den Kohltopf im Schilde führt, und ein Sommerhäuschen, deffen Söller 

auf der Morgenfeite und defjen lichte yenterreihe nah Süden zum Verweilen 

laden; über Höhen und Tiefen verjtreut zahlreihe Gotteshäufer, in denen 

die Bevölkerung ehrwürdig frommen Brauches pflegt: bedurfte e8 noch der 

Sehnſucht nah des Gebirges Formenpradt, der Matte Blumenflor, des 

Waldes Schatten, um in Billnöß das Wanderzelt für eine Woche aufzu- 

ſchlagen? 

Die Sonnenwende war gekommen und die Zacken des Ruefen wie der 
Geislerſpitzen glühten purpurfarbig in dem Frühlicht, als ich freudig längs 
der ſchattigdunklen Fluth des Wildbachs dem Gehege des dunklen Tanns ent- 

gegenihritt. Zwar harrte ih umfonft des Forftauffehers, der mich von der 

Wehr und Wegesfheide durh das Dufelgüttenthal zur Zirbelregion des 
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Schwarzwaldes führen wollte, allein die Wildniß lag nad allen Seiten auf- 

geichloffen und die Verfolgung des Fahrgeleiſes führte von der Schwaige 

durch junge Lärden- und Fichtenbeftände auf die wälſche Alm, wo verjpätete 

Boten des Frühlings den Schiller gelber Anemonen, goldiger Ranunfeln, 
blauer Kugelblumen und Rapunzeln mit dem Grün des Grajes ineinander- 

rinnen ließen. Von den Säulen und Nadeln der Geislerfette im Süden, 

dem Zadengewirr des Ruefen im Norden begrenzt, entfaltet die Matte zwi— 

fhen dem Waldesdidiht und dem baumlojen Kampiler Yoc in ihren Hebungen, 
Senfungen, Wafferrinnen und Abjtürzen eine plaftiihe Gliederung, die durch 

den lichten Farbenton der Bodendede, durch Reſte zerjtreuten Nadelholzes 

und den Gegenfag der wildzerriffenen Felſen anmuthvollere Züge gewinnt. 

Dem Formenwechſel des Grundes entiprah die Mannichfaltigfeit des 

Blumenflors, dem die Gentianen tiefblaue, die Primeln blaßgrüne und violette 

Tinten verwoben, indeß gefranfte Glöckchen der Soldanella alpina unb 

minima bier zartes Weiß, dort Yilafarbe mit dem Gold der Hungerblume 

— Draba aizoides — dem bunfleren Ton der Anemone baldensis, A. 

sulphurea und Ranunculus bulbosus, wie mit dem blafjeren der Anemone 
alpina miſchten, und Linaria alpina die Leuchtkraft ihrer bläulichrothen 

Blüthentrauben durch hellrothe Tüpfel hob. Yängs dem Rinnſal des tief 

eingefargten, von vereinzelten Zirbelkiefern befchatteten Quells ergab die 

Blumenlefe zwar nur einen fargen Strauß von Ranunculus hybrides, 

Bartsie alpina, Alchemilla vulgaris, Pulmonaria angustifolia, Daphne 

mezereum, Vaccinium, Azalea procumbens und Dryas octopetala, deren 
Blätterfilz die weißlihen Blüthenfcheiben wie mit Sternen überfäten; aber 

aus dem Sumpfgefträud der Gräben ftrahlte die Alpenrofe und in den oberen 

Gehängen ließen Schneeflede ahnen, wie lange des Winters Negiment in 
diefen Alpenregionen währt, die den Touriften im hohen Sommer durch bie 

Ueppigfeit des Pflanzenwuchſes entzüden. Um Rande des Schneefeldes, das 

in rafcher Verflüchtigung begriffen war, hob Crocus vernus feine durchſichtig 

weiße Krone zwifhen ſchmalen Blätthen zum Licht, Pinguicola, Veronica, 

Alsine, Polygala amara und andere zarte Kräutlein überijpannen mit Alpen- 

vergißmeinnicht und reizenden Pedicularis den durchtränkten Boden und auf 

felfigen Erhöhungen waren Saxifraga caesia und bryoides, Artemisia 
pedemontana, Arabis alpina mit den Fliederzweigen von Cystopteris fra- 
gilis auf engen Raum zufammengebrängt. 

Ohne Mühe war das Erucifir auf dem Joche erreicht, und die Ausficht 

auf des Peutlerkofels Dachfirſt zur Linken, auf des Sobatſch Felsmaffiv zur 

Rechten und auf dem Kreuzfofel im Oſten frei, deffen gefhichtete Mauer das 

Ennederger Thal von dem Weidelande und den Seen der Fannisalpe trennt. 

Kein Aar durchſtrich die Luft, fein Weidevich belebte die Matte, in feierlicher 
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Nude ftanden des Hochgebirges Dolomitkoloffe, da und dort mit der bligenden 

Silderkrone, aneinandergereiht, und die Himmelsfuppel gab diefem Bilde den 

Schein der Unermeßlichkeit. Erſt auf der Rüdkehr kam ein Arbeitsmann in 

Sicht, der umhergejtreute Steine von dem Wiejengrunde lad. So kurz und 
fein das Gras in diefen Höhen, jo trefflihe Weide giebt es dem Vieh, da 

nah der Meinung des Arbeitsmannes auch ein erwachſenes Rind nur einen 

Hutvoll Futter von früh bis Sonnenuntergang zu feiner vollen Nahrung 

aufzuffauben braucht. Wenige Falter auf den Blumen, Dohlen auf Zirbel- 

äften und ein Steinfhmäterpaar, das mit kurz abgebrodenem Geſchack in 

der Vertiefung des Baches verſchwand, vermodten jo wenig als des Kufufs 
melandolifher Ruf den Eindrud der Dede und Verlaffenheit in biefer Wild- 

niß zu verfheuhen. Um fo majeftätifher die lange Reihe der Geislerpyra- 

miden, an deren Spitzen bier und da ein Nebelfchleier auf- und niederwogte, 

und faum minder malerifh die Nabelholzgruppe am Rande des Caſarilbaches, 

wo labyrinthiſch verfchlungene Wurzeln einen dreifach getheilten, Inorrig ver- 

äftelten Arvenftamm mit geipaltenem Wipfel und buſchigem Gezmweige am 

Rande der Böſchung halten und daneben eine Lärche, vom Sturm gefnidt, 

die abgebrohene Hälfte wie zur Ruhe in das Geäjt der Zirbe gebettet und 
mit deren Gezweige in unauflöslihem Gewirr verfchlungen hat. bereichen: 
und Alpenroſenbüſche deden die Hügelwelle, Weiden. und anderes Zwerg- 

geſträuch ſäumt den Abhang, und längs dem Ninnfal ftehen vereinzelte Zirbel- 
Hiefern mit lüdenhaftem Aſtwerk und zerriffenem Nadelkleide, das ihre wilde 

Schönheit erhöht. 
Neiher als die meiften Alpenthäler ift Villnöß mit den Schäben des 

Waldes ausgeftattet, aber nur die ärariſchen Holzbejtände finden gewiffenhafte 

Schonung und Pflege: den Bauern fehlt Verſtändniß für die Wichtigleit ber 

Forfteultur. WS die Gemeinde 1849 eine umfangreide Waldung von dem 

Raifer zum Geſchenk erhalten hatte, erachtete fie es nicht der Mühe werth, 

zu deren Hut auch einen Wächter anzuftellen und nöthigte jo die Negterung, 

die mißachtete Gabe wieder zurüdzunehmen.. Da zu jedem Bauerhofe ein 

Stüd Wald gehört, fünf Befiger fogar mehr als zwanzig Barcellen ihr 
Eigen nennen, aus denen fie mandes Stüd für den Handel und den vollen 

Bedarf für das Haus entnehmen, fo halten Alle die Fünftlihe Aufzucht des 

Holzes völlig überflüffig und weifen triumphirend auf junge Eulturen, "mit 
denen der Herr Gott abgeholzte Flähen ohne Zuthun der Menſchen über- 

zogen habe. Das ärariſche Forſtamt hat einen Pflanzengarten angelegt: bie 

Bauern treuen feinen Samen, pflanzen keinen Baum. Syn der That 

genügte die Triebfraft der Natur bisher, die meiften Lücken wieder auszu- 
füllen, jo daß am Abhange der Nafhög und am Fuß der Geißlerfpigen des 
Waldes dichter Mantel die tieferen Gebreiten vor dem Schotter der Dolomit- 
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riefen ſchützt: allein die fteigenden Holzpreife bilden für den Landmann eine 

unwiderſtehliche Lodung, alle baubaren Hölzer aufzuräumen, von denen bie 

Sägemühlen Jahr für Jahr größere Mafjen verzehren, als der Nachwuchs 
zu erzeugen vermag: ſchon hat eine Muhr vom Ruefen das gelichtete Gehölz 
binter Zams durchbrochen: jhon fieht man an der Sonnenhalde breite 

Flächen kahler Felſen blosgelegt und die Zeihen fich mehren, welche ben 

Niedergang der bäuerlichen Forftwirthichaft verkündigen. Dagegen zügelt jeder 

Befiger jo viel Korn als der Haushalt erfordert, und noch einen Ueberfhuß 

zum Verkauf. Weizen, Roggen und Gerfte gedeihen vortrefflih, Wieſe und 

Kleefeld geben reiches Futter für das eigene Vieh und zur Maft von Ochfen, 
deren Tutzer allein 24 bis 30 drei Monate hindurch im Stalle füttert und 

dann mit erheblihem Gewinn dem Händler oder Schlächter überläßt. Indeß 

mindern die Löhne der Dienjtboten den Nuten der Güter in fühlbarer Weife, 

da die Knechte bis Hundert Gulden, Mägde nahezu die Hälfte Lohn und aus- 

giebige nahrhafte Koft erhalten, in der Speckknödel und Sauerkraut, Polenta, 

Milchmus, Gerfte mit geſelchtem Fleiſch am häufigſten wiederfehren. 

In ihrer Abgeſchiedenheit verleugnen die Bauern nicht den Widermwillen 
gegen Fremde, nit ernften, arbeitfamen Sinn, an Sonn- und Feiertagen 

fieht man Männer und Burſche in der Schenke bei Kaffee, Wein oder Suppe 
mit Würfteln, Neuigkeiten auszutaufhen: den Frauen jcheint nur bei ber 
Ofterbeite und an den Feſten Mariä Geburt und Himmelfahrt der Eintritt 

in das Wirthshaus zur Labe an Stodfilh und einem Glafe Wein erlaubt. 

Wenn zur Proceſſion am Feſte der Upoftelfürften die Träger des Baldachins 

nod in der Nationaltradt, die Jungfrauen, welche die Statue der Mutter 

Gottes tragen, in alterthümliher Gewandung mit Bruftlag und farbigen 
Bändern erſcheinen, fo zeigen die Kleider der Männer und Frauen, unter 
denen alte Mütterhen bisweilen die hohe, von weißen Streifen durchzogene 

Wolfentappe beibehalten, nur ausnahmsweiſe eigenartigen Schnitt. Burſche 

fteden wohl eine Gartenblume auf den Hut; die Mädchen entbehren in dem 
faltenreihen Rod unter dunkler Schärpe, der ade mit gepufften Aermeln, 

über die ein farbiges Schultertuh fih auf den Naden legt, in ſchwarzen 

oder blauen Strümpfen und dem Männerhut über glattgefcheiteltem Haar, 

gefälfiger Zier, feffeln felten durch ſchlanken Wuchs und laſſen die Roſen bes 

Gefihtes früh verwellen und verblaffen. 
Es war fein düfteres Bild, das ber berebte Kabeswirth von feinen 

Gäften entwarf, die er verträglich, ehrlich, fleikig, mäßig, dem Hader abge 
neigt, obwohl heiterem Vergnügen faft entfrembet, ſchilderte; indeß lich ſich 

nicht erfennen, ob die ernfte Stimmung ber Tandbewohner, aus deren Munde 
au auf der Alpe kaum mehr ein Jodler erklingt, als Ausdruck fittlicher 

Vertiefung oder lauteren Sinnes gelten dürfe, und ob die Verfiherung, daß 



14 Im Billnößthal. 

man auf Hochzeitsfeſten keinen Berauſchten treffe, da ſelbſt der Trunkenbold 
ſich hüte, durch Störung der allgemeinen Freude dem Bräutigam einen 

Schimpf anzuthun, des Fragezeichens entbehren Fünne. Nah dem Handſtreich 

der jungen Leute fommt das verlobte Baar mit beiden Zeugen ins Wirths- 

haus zum einfachen Mahl, nad der Trauung werden bie Gäfte mit Strauben 

halbgeſchlagener Butter, Würftelfuppe, Braten, gebadenen Fleiſchſpeiſen, 

Knödeln, Zorten und Rrapfen oder Gugelhopf feſtlich bewirthet und zur 
Tafel in der Negel die geiftlihen Herren geladen: Tanz und Mufifa fehlen, 

feit die Gapelle ihren Leiter verloren hat und ſelbſt das Patrociniumsfeft 

Hanglos verlaufen muß. Zwar beihloffen die Bolzenfhügen im Saal, den 

Ehor der Mufikanten wieder aufzurichten, dem früheren Dirigenten Laft und 

Ehre des Gapellmeifteramtes aufs neue anzutragen — „Iſt der Kofler dabei,‘ 

wiederholten der lange Sepp, der mwettergebräunte Toni und der ſchweigſame 

Aloys ausdrudsvoll, „jo kann's uns nimmer fehlen; wir wellen zur Primiz, 

wenn’s fein muß, aud an Wochentagen proben und werben wieder, wie in 

alter Zeit, zufammenftimmen.” Dod gab das tiefe Schweigen, mit weldem 

der Genannte die Kunde von der guten Meinung feiner Kameraden begleitete, 
der Hoffnung auf Wiedererwedung der Tonkunſt wenig Ermuthigung. 

Nur ein Porphyrſtock ſcheidet Villnöß von Gröden, mit dem es bie 

Mündung in das Eiſackthal und die Längenausdehnung von Dften nad Weften 

theilt, aber während drüben ein romaniſcher Volksſtamm in der Uebung bes 

Schnitgewerbes feinen Formenſinn bethätigt, bleibt hüben die Bevölkerung 

der friedlihen Beihäftigung ihrer germanifhen Ahnen treu und geht an 

Werfen der bildenden Kunft wie an unverftandenen Räthſeln theilnahmlos 

vorüber. „Wir bauen das Feld und züchten Vieh,” erläuterte Tutzer, 

„brennen Kalt, zu dem die Steine aus dem Flußbett aufgelefen werben und 

laffen von dem Bad die Mäder einer Wollenzeugfabrif, der Mahl- und Säge, 

mühlen treiben; im Winter rüden wir das Brenn und Nutzholz aus dem 

Walde und führen die Naturproducte thalab nah Klaufen oder Bozen zum 

Verkauf. Bei guter Schlittenbahn bedarf es feines Noffes, die Mufel zur 

Mühle, die Bretter auf den Stapelplag am Eifadufer zu ſchaffen; dann 

laden die Arbeitsleute ein paar Mufel, jeden von vier Mieter Länge, auf ihren 

leiten Schlitten, der eine zieht, der andere fchiebt, und wie in luftiger 

Spazierfahrt gehts rafhen Schrittes oder in leihtem Trabe über den glatten 

Schnee zum ſchnell erreichten Ziel. — Profeſſor Zingerle hat uns vertraut, 

welche Schätze die Kirhen St. Jacob und St. Valentin bergen, von denen 

jede einen Flügelaltar mit hübfchen Bildern bewahrt, num bereuen die Bauern, 

daß fie vor Jahren einem Antiquar den Meinen Altar aus der Magdalenen- 

firhe für 90 Gulden überlaffen haben und meinen, dem Händler müſſe aus 

dem Wieberverfaufe mehr als der zehnfache Gewinn erwachſen fein.“ 
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Während ſchon das Urbar von 1058 den Zehent für die Petersfirche 

in Billnöß verzeichnet, wird der andern Gotteshäufer in dem Stiftshrief vom 

St. Gallentage 1394 zum erjtenmal gedacht, und die Einfeung eines jelbft- 

ftändigen Priefters von 1428 datirt. Indeß reiht das gothiſche Kirchlein 

St. Valentin mit Binnenftrebepfeilern und Netzgewölben ſchwerlich bis in die 

Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts zurüd und das Altarwerk mit gejchweiften 

Bogen und Rankengeflecht der Baldadine dürfte noch einige Jahrzehnte jünger 

fein. Obwohl die Vorderjeite des mäßig großen Schreins in der dreifadhen 

Gliederung dur über Eck geſtellte Pfoften diefelde Feldertheilung zeigt, welche 

Pader in Gries und in St. Wolfgang angewendet hat, und die Engel mit 

dem Vorhang Hinter der Madonna den gleihartigen Partien in jenen beglau- 

Bigten Flügelaltären nachgebildet erjcheinen, bleiben die Rund» und die Nelief- 

figuren in Körperbildung, Gewandung und Spiegelung des Seelenlebens 

doch Hinter den Geftalten des Bruneder Schnigers weit zurüd, und wenn 

die verblihenen Bilder auf den Außenfeiten der Flügel mit Scenen aus dem 

Leben und Leiden des Schutpatrons durh den Schmud der Landſchaft und 

durh naive Auffafjung anmuthvollere Züge erhalten haben, jo deutet der 

zweifelhafte Kunſtwerth diefer noch in urfprünglider Färbung leuchtenden 

Zemperagemälde ebenjowenig auf eine Meifterhand. 

Bei verwandtem Aufbau und übereinftimmender Anordnung der Figuren 

trägt der Flügelaltar des Jakobslirchleins auf dem Bühel das Gepräge ſpä—⸗ 

terer Zeit. Dier wie dort find die Geftalten des Schußpatrons und eines 

Heiligen zu beiden Seiten der Yungfrau aufgeftellt, Hier wie dort männliche 

und weibliche Heilige auf den Innenflügeln in gleiher Weiſe vertheilt; allein 
es ift ein andrer Geift, den die Figuren wie die Mifhung des ſpätgothiſchen 

und Renaiffanceornamentes offenbaren, ein andrer Geift, der aus den Marter- 
fcenen und dem Bilde der heiligen drei Könige auf der Außenſeite jpricht. 

Man findet in der Landihaft nur das Baum- und Pflanzenleben Tiebevolf 

behandelt, die Bergwelt minder treu gezeichnet, den bläulih-grünen Ton der 
Luft zu ſchwer und die Gruppe der Könige in phantaftifher Tracht, während 

das runde Antlik der Himmelskönigin, aller Idealität entfleidet, die Züge 

eines Erdenkindes trägt und das Chrijtfind mit verftändnißvoller Miene beide 
Hände dem Inieenden Könige entgegentredt. Minder ſteif als die jehnittige 

Gewandung drunten legt ſich hier die Draperie um die Glieder, doch läßt fie 

freien Fluß und kühnen Schwung des Faltenmwurfes vermifjen und die Ger 
fihter geben von der Seelenftimmung nur hin und wieder ein erfennbares 

Spiegelbild. 
Wenig leichter als unter der Tünche, mit welder in Tirol die Farben⸗ 

harmonie und Formenſchönheit aller Kunſtdenkmale nur zu oft ausgelöfcht 

worden ift, läßt fih aus dem Gewebe buntgefärbter Schilderungen Sinn und 
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Sitte der lebenden Bevölkerung ertennen. Zwar ſchien der Schattenriß des 
deutihen Stammes in Billnög naturtreu aufgetragen, aber zufällige Proben 

riefen bald leife Zweifel gegen die gleihmäßige DVertheilung des Lichtes von 

der Hand des Kabeswirthes wach. „Die Fremden finden unſre Yeute ein 

wenig jheu und der Unterhaltung mit Städtern abgeneigt,“ verſicherte der 

fundige Sohn des Alpenthales; „aber fie find nicht mit Lügen vertraut und 

verftändig genug, die Kreuzgänge nad fernen Wallfahrtsorten zu unterlafjen, 

weil wir im Thale Eapellen und Kirchen vollauf und jo viele Bauernfeier- 

tage haben, daß die Arbeitszeit beinahe zu Inapp bemejjen iſt.“ — Nun hatte 

ih in Klaufen eine Karte an den Forſtwart erhalten, die mir den Eintritt 
in die obere Negion des Schwarzwaldes erſchließen ſollte, und deshalb vor 

dem Gange auf das Joch in dem Zellenwirthshaufe nah dem Waldmann 

gefragt. „Mein Bruder ift die Naht in feiner Hütte geblieben,“ bedeutete 

mich die Hauferin, „und wird erjt morgen Abend wiederlommen.” In der 

Abfiht, den Hüter des Waldes in feinem Revier aufzufuhen, wandte ich mich 

auf der Straße an einen jungen Mann in grüner Joppe mit der Frage nad 
dem Pfade durch das Dujelhüttenthal. „Bedaure, nicht dienen zu können,‘ 

lautete die höflihe Erwiderung, „weil ich erft vor zwei Tagen in Villnöß 
eingetroffen bin; aber der Forſtwart Fünnte Ihnen die genauefte Auskunft 

geben.” — „Leider erfuhr ich foeben, daß Herr R. im Walde geblieben ei, 

und fürdte ohne Weifung den Weg zu feiner Hütte zu verfehlen.” — „Der 

Förſter ift ja daheim; wir haben gejtern den Spielhahn belaufht und find 

zufammen nah Daufe gelommen.” — „Wie feltjam, daß die Schweiter in 

der Schenke nichts von feiner Nüdkehr weißl“ — Ein feines Lächeln fpielte 

um den Mund des Forſtgehülfen, als er fragend entgegnete: „Vielleicht 

nichts wiſſen will?“ und dann ernfter binzufügte: „Hat doch die Hauferin 

uns eigenhändig das Abendeſſen und den Nachttrumf aufgetragen.” — Zwei 

Minuten fpäter überreichte ih Deren R. des Forſtverwalters Empfehlungs- 
farte, empfing das zuvorlommende Verſprechen der Erfüllung meiner Bitte 

und wartete auf dem verabredeten Stelldihein vergebens dann des Führers 

durch den Zirbelwald. 

Am legten Tage führte mich der Wunſch, die Prahtgewänder der Bill- 
nößer Bauern anzufhauen, in die Peterslirche. Nachdem der Mefner hier 

aus einem Schrank die grünen und rothen, mit goldener Borte und vergol- 

beten Knöpfen befegten Syaden, zu denen die Träger des Baldahins ehemals 

das ſchwarze Lederbeinkleid und die geftidte Binde trugen, und die blauen, 

weiß umjäumten Röcke bervorgenommen hatte, welche jegt den Schmud der 

Burſche bilden, fehrten wir in die Wohnung des Lehrers zurüd. Wenige 
Minuten jpäter trat ein Bube mit den Gefäßen für das heilige Amt in das 

Haus. „Woher des Weges?" — „Bon Abtei” — „Mit dem geiftlichen 



Inter pocula. 17 

Herrn?” — „Und mit fichzig Bauern von der Wallfahrt nah Heiligkreuz.“ — 

„So haben die Villnöger doch einen Bittgang in das Nachbarthal?“ — „Wohl 

mehr als einen; gehen fie doch jedes Jahr nach Afers und Abtei, zweimal 

nah Säben, und in der Kreuzeswodhe fait Tag für Tag nah fremden Wall- 
fahrtsorten.” 

Ein gepflafterter Pfad leitet an der Nörderhalde dur blühende Felder 

an den Fuß des Peutlerkofel, deſſen thurmartiger, ſchwer erfteigbarer Gipfel 

eine weite Yernjiht auf die märdenhafte Formenwelt der Dolomiten und 
der filberglänzenden Tauernkette erſchließt. Ueber die Fluren des Grundes 
breitete der Schwarzwald fein dunkles Nadelgrün, über Fichten- und Tannen» 

wipfel hob fich der Geislerjpigen ſtolze Säulenreihe und vor der großartigen 

seljenfcenerie traten die Stätten der Landbewohner in den Hintergrund. 

Zwar lenkten auf dem Gange Feldarbeiter und eine Kindergruppe den Blid 

auf die Xebensbilder in dem abgejhloffenen Gau — zog nicht durch das 

Gärtchen am Wege eine Proceffion, wie ich noch Feine im heiligen Lande 

Zirol erihaut? . . voran ein Büblein von ſechs Syahren mit hochgehobener 

Bohnenftange, an deren Querholz weiße Tücher flatterten, in der Mitte feine 
jüngere Schwefter, von deren Fahnenſtock die blaue Schürze der Mutter 

niederhing und zum Schluß ein Pärchen, deſſen Silberjtimmen dem Chor 

der Pilger Harmonie und volleren Klang verliehen, mit Roſenkränzen in den 

gefalteten Händen: die ganze Schaar von feierlihem Ernte und frommer 

Begeifterung durchglüht —; allein bald Tiefen die Zadengrate des Auefen, 
gegenüber den Wiefengebreiten der Ploſach- und der NRodlalpe, des Dolomit- 

riefen majeftätifhes Haupt und der Wildnig Pracht die Liliputgeftalten dem 

Sinn entfhwinden. Hier hatte der Wildbad ſich ein neues Rinnfal durch 

den Wald gegraben, dort Steg und Brücke weggeriffen, Geröll und Trümmer- 

ihutt zu Heinen Bergen aufgehäuft; weiterhin boten verwetterte Lärchen und 

Arven mit gelbgrünem Flechtengewirr im filzigen Nadelgewebe einen wunder- 

ſamen Anblick dar, und der Steinkoloß mit jeinen Strebepfeilern und Fialen- 

ipigen gab diefem Naturgemälde den wirkungspolliten Hintergrund. 

G. Dahlke. 

Inter pocula, 

eine neue franzöſiſche Artigkeit. 

Nahdem man in der deutſchen Preffe über das Tagebuh von Morik 
Buſch längſt zur Tagesordnung übergegangen ift, fängt daffelbe an — und 

das fonnte nit ausbleiben — in Frankreich feine Kommentatoren zu finden. 

In welder Weile unfere liebenswürdigen Nachbarn jenfeitS der Vogefen aus 

jolhen Bublicationen Capital zu fchlagen wiffen, beweift das — Buch 
Im neuen Reich. 1879. II. 
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von Eugene Seinguerlet, „Propos de table du comte de Bismarck“, eine 
heitere und immerhin für uns inftructive Bereiherung der Bismardliteratur, 

welche dem Verfaſſer willfommene Gelegenheit giebt, uns Deutſchen eine An— 

zahl unferer vielen fittlihen und intellectuellen Gebrechen vorzurüden, Je 

beſſer, Dank den ernftlihen Bemühungen ber beiden Regierungen, die diplo- 

matiſchen Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutihland werden, um fo 

mehr glaubt ein Theil der Iiterarifhen Bohemiens im Nahbarlande ver- 

pflihtet zu fein, den alten Nationalhaß wach zu halten, und felbjt ein Ge— 

lehrter wie Renan, der uns fo viel verdankt und der doch nicht nöthig haben 

dürfte, mit fo billigen Mitteln um die Gunft feiner Yandsleute zu buhlen, 

hat nit umhin gekonnt, feine Antrittsrede in der Akademie mit einigen Aus- 

fällen gegen Deutſchland zu würzen. Die Yüngeren glauben erſt recht, fo 

oft fie auf Deutſchland zu ſprechen fommen, diejes Aequifits nicht entbehren 

zu können, und jo madt denn auch Seinguerlet fein Buch zum Träger der 
ihönften Moralpredigten für die verjumpften Deutihen. Namentlih das 

„Inter pocula‘ betitelte Gapitel ijt für uns wahrhaft niederfchmetternd. 

„Die Unmäßigkeit,“ heißt es darin, „iſt einer der harakteriftiichen Züge 

der germanischen Raſſe. Schon Tacitus hat dies in feinem jo geſchmeichelten 

Gemälde von den Sitten der Deutſchen nahgewiefen und Frau von Stael- 

Holjtein vermochte dies auch nicht wegzulengnen in ihrem Panegyricus über 

Deutihland, den ihr Wilhelm von Schlegel dictirt hat, jener ausgezeichnete 
literarifche Kritiker, welher Eugene Scribe weit über Moliere ſtellte.“ 

Das nenne ih fpäte Nahe. Weil Frau von Stael in Deutihland 

Manches beffer gefunden hat als in Frankreih, jo wird ihr von einem 

Scriftftelfer, der nicht werth ift, ihr die Schuhriemen aufzulöfen, mit einem 
Federſtrich die eigentliche Urheberihaft ihres populärften Werkes aberfannt. 

Und Schlegel, der ihr das Werk fozufagen eingeblajen Hat, fonnte nicht ein- 

mal den Werth eines Scribe von dem eines Moliere unterjheiden, das 

harakterifirt ihn ja freilich Hinlänglih als einen imbecile, freilid — ex 
ungue leonem! und fo kann ja wohl an dem ganzen Buch der großen 

Schriftſtellerin, welches ein echter Franzoſe ſchon aus Patriotismus verur- 

theilen muß, nicht viel fein. 

„Ich will nicht jagen,” fährt unfer Sittenprediger fort, „daß der Deutſche 

dem XTrunfe ergeben (ivrogne) fei, nein; aber er trinkt gern. Jedes Feſt 
wird für ihn zum Anlaß zu einem tüchtigen Zechgelage; es giebt fein Bor- 

fommniß im Leben, mag es freudig oder traurig fein, das nicht den Vor— 
wand zu einer bacchiſchen Bethätigung böte. Man zecht bei der Taufe, auf 

Hochzeiten, bei Begräbnifjen. Auf dem Rückweg vom Kirchhof geht der Stu- 

dent auf feine Kneipe, der Philifter in die Bierbrauerei, mag der BVerluft, 

den er zu beflagen hat, auch noch fo groß fein. Das armſeligſte Häuschen 
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wird nicht verkauft, ohne daß „der Vertrag begofjen” würde, auf dem Yande 

mit einer Flaſche Wein, in der Stadt, wenigitens in Süddeutſchland, mit 

einer Flaſche Champagner. Wie viel Zeit ein deutjher Handwerker in der 

Brauerei zubringt, überfteigt alle Vorftellung. Bon 11 bis 12 Uhr Mittags 

trinkt er feinen Frühſchoppen; von 6 bis 7 Uhr Abends zweite Station an 

demfelben Ort; nah dem Abendbrod von 8 bis 11 Uhr beichließt er tüchtig 

Bier zehend fein arbeitsvolles Tagewerf. Und dann Hagt er unaufhörlich, 

daß die Geſchäfte nicht gehen, daß der Handel ſtockt, die Induſtrie darnieder- 

liegt. An wen anders liegt die Schuld als an ihm, an feinen beflagens- 

wertben Gewohnheiten? Die Wahrheit diefer Behauptung beweift der Um— 

ftand, daß er (dev deutfche Arbeiter), nah einem anderen Lande verpflanzt, 

meiftens emporfommt. Herr von Bismard, der nah einem Mittel fucht, die 

deutiche nduftrie aus dem Marasmus zu vetten, in dem fie verfommt, thäte 

gut, wenn er feinen Yandsleuten verböte, bei jedem Anlaß und ohne jeden 

Anlaß zu trinken. Es thäte freilih noth, daß er felbft mit gutem Beifpiele 

voranginge, ftatt, wie er gethan hat, mit den bateriihen Bevollmächtigten 

drei Flaſchen Champagner auf den glüdlihen Abſchluß eines Vertrages zu 

trinfen, welder dem König von Preußen die deutſche Kaiſerkrone ſicherte.“ 

Das Vorftehende enthält mandes Zutreffende, aber mit unterſchiedlichen 

Uebertreibungen und jenen feinen Verzerrungen, welde alles Deutihe an—⸗ 

nimmt, jobald es in den Hohlfpiegel franzöſiſcher Beobachtung füllt. Gewiß 

eriftirt ein ſchneidender Unterſchied zwiſchen franzöfifher und deutfher Art in 

Bezug auf das Trinken. Der deutihe Mann zecht bei gegebener Gelegenheit, 

und im Geifte des Horaziihen dulce est desipere in loco thut er wohl 

des Guten einmal zu viel. Unſere Toleranz, folden Vorkommniſſen gegen» 

über, geht ſogar jo weit, daß der Spruch: „Wer niemals einen Rauſch ge- 

habt, der ift fein braver Dann‘ noch immer feine Geltung hat. Der Fran- 

zofe nimmt den Wein, allenfall3 den „Bock“, viele Liköre und dergleichen zu 

ih, mehr als Nahrungs-, denn als Genußmittel, und ohne fi der animi- 
renden, zur Gemüthlickeit jtimmenden Wirkung bderjelben bewußt zu fein, 

aber fie gehören bei ihm zu den täglichen Bebürfniffen. Gewiß zecht der 

Deutſche bei feſtlichen Gelegenheiten, aber die Unfitte, ein Leihenbegängniß 

mit einem Gelage zu beſchließen, ift unter Gebildeten feit ewigen Zeiten, in 

Städten und vielen ländlihen Gegenden Deutſchlands aud in den niederen 

Ständen längft gefhwunden und herrſcht nur no ſporadiſch unter der Yard» 
bevölferung, ein Brauch, der übrigens feine hiſtoriſche — ih will nicht jagen 

Berechtigung — aber doh Begründung, nämlih den ununterbrodenen Zur 
lammenhang mit Gebräuchen der heidnifhen Zeit für ſich hat. Ueber dieſes 

„Kneipen“ oder „Zehen“ und wie das Volk darüber denkt, würde Herr Sein- 
guerlet in den Commersbüchern unferer Studenten und in unferer Eultur- 
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geihichte ganz andere Belege gefunden Haben, als ihm das magere Buch des 
Heren Buſch bieten kann: aber Handwerker und Arbeiter, welde täglid drei» 
mal ins Wirthshaus geben, wird er wohl vergeblih ſuchen müffen, es fet 

denn, daß ihm unter diefen „artisans“ Bummler, Landftreiher, Pennbrüder 

und ähnlihe moderne Jünger des Kynifers Diogenes vorgeihwebt haben. 

Da der Deutſche, und namentlid der Nordbeutfche, der mittleren und niederen 

Claſſen eigentlich faft nur bei gegebener Gelegenheit geiftige Getränke zu fich 

nimmt, und faft nie regelmäßig zum Eſſen Bier oder Wein trinkt, wie der 

Franzoſe, jo würden vielleicht genaue ftatiftifche Erhebungen über den Conſum 

geiftiger Getränke nad der Kopfzahl vielleiht gar nicht fo fehr zu Ungunften 

der trunkfüchtigen deutihen Nation ausfallen. Bielleiht haben wir einige 

notorifhe Trunkenbolde mehr aufzuweiſen als Frankreich, der Durchſchnitts⸗ 

deutfche aber trinkt gemeiniglih nit mehr, als ihm feine Mittel erlauben 

und als er vertragen kann, das lettere mag allerdings meift ein Quantum 

fein, das einen Franzoſen über den Haufen werfen würde. Und daß das 

Trinken die Deutſchen körperli oder geiftig heruntergebracht hätte, wie bie 

Franzoſen der Abſynth, wird wohl feiner zu behaupten wagen. Außerdem 

haben wir die tröftlihe Thatſache zu conftatiren, daß die Trunffuht in 

Deutihland mit den Jahren abgenommen hat. Gerade vor breihundert 
Ssahren ſchrieb Matthäus Friedrich von Görlig fein Bud: „Wider den 

Sauffteufel, Etlihe wichtige vrſachen, Warumb alle Menſchen fih für dem 

Sauffen hüten fjollen. tem, das halb und ganz Sauffen Sünde ond in 

Gottes Wort verboten ſey,“ und das war um feine Zeit ein nützliches, höchſt 

zeitgemäßes Bud. Wer aber will jagen, daß wir heute no einer „Ber- 

mahnung“ bedürften wie folgende, die auf dem Xitelblatte jenes feltenen 

Büchleins prangt? | 

„Du edle Deutſche Nation 

Die du warſt aller Sand ein Kron 
So du von deinem Sauffen Tiefit 

Dein lobs ein end kein Menfch nicht wüßt 

Laß ab, thu buß, dir wird durch Gott 

Mit glüdt geholffn aus aller not.‘ 

In Württemberg tranken fih nah zuverläffigen Angaben im Jahre 1541 

während der Faſten vierhundert Perjonen zu Tode und auf den Reichstagen, 

auf denen das Trinken zur Erholung diente, weßwegen jeder Fürſt zwei bis 

drei Taufend Eimer Wein mitzubringen pflegte, tranken ſich gewöhnlich einige 

Neihsberather zu Tode. Wo kommt fo etwas jett aud nur annähernd vor? 

Wie nüchtern geht es jett auf den deutſchen Reichstagen zu! In Frankreich 

ift man vielleicht in früheren Jahrhunderten nüchterner und enthaltfamer ge 

weſen, als jeßt, umd fo richtet ſich Herrn Seinguerlets Mahnung vielleicht 
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an die falfhe Adreſſe. Weshalb hat Emile Zola in feinem Bolksjtüd 
„L’assommoir“ einen Säufer zum Helden gewählt, wenn nicht aus dem 

Grunde, feinem Volk ein abjhredendes Beilpiel vor Augen zu ftellen? Und 

wenn er damit Eulen nad Athen getragen hätte, wie erflärt fih dann 
die colofjale Senjation, welde dies Stüd erregt hat? Es muß daher 
außerordentlih erheiternd wirken, wenn der franzöfifhe Autor es dem 

Fürften Bismard als fträflihe Völlerei auslegt, daß er mit den baieriſchen 

Bevollmädtigten auf den glüdlihen Abichluß des Vertrages, der dem König 
von Preußen die Kaiſerkrone fiherte, drei Flaſchen — fage drei Flaſchen — 

Champagner getrunken habe. Mehr habe ih in Paris drei oder vier Kinder 

des nüchternen Frankreich auf den Meinen jpäten Soupés in den lauſchigen 

Zimmern der vornehmen Sumpflocale trinten jehen, Herren und Dämchen, 

von deren drei faum auf das Körpergewicht des herkuliſchen Kanzlers geben. 

Allerdings kann Herr Seinguerlet dem Fürften noch gravirendere Fälle von 

Völlerei vorrüden, alles Dank der liebenswürdigen Discretion des Herrn 

Buld. 

Ehe wir jedoch auf die Trunfenboldigfeit des Neferendarius u. ſ. w. von 

Bismard eingehen, wollen wir erjt unfere Moralpredigt zu Ende hören: 

„Dan jagt gris comme un Polonais,‘* fährt Herr Seinguerlet fort, „aber 

ih kann nicht jagen, daß dies Dictum gerechtfertigt wäre, weil ih die Polen 

ſtets als trefflihe Geſellſchafter kennen gelernt habe, die nicht fähig waren, 

ihre Bernunft auf dem Boden eines Glafes zu laffen; aber das fann ich, 

weil ich während des Empire jenfeits des Aheines gelebt habe, für gewiß 

behaupten, daß in Deutihland weder Männer noch Frauen das Later des 

Vebermaßes im Trinken mißbilligen. Die Deutfhen befigen einen wahren 

Schatz von Nahfiht einem Fehler gegenüber, der auf allen Geſellſchaftsſtufen 

zu Zage tritt, der Allen, vom Holzhauer bis zur höchſten Perjon, eigen tft, 

und von dem auch der Reichskanzler nicht ganz frei ift. Nicht die Thatſache, 

daß man trinkt, ift tadelnswerth, fondern nur die Schwäche, nichts Rechtes 

vertragen zu fünnen und man rühmt fih ſogar mit bacchiſchen Heldenthaten, 

das giebt einem Anfehen in der Gefellichaft.” 

Was Herr Seinguerlet von den Polen jagt, ift mehr gut gemeint als 
wahr. Auf die polnifhen Emigranten der vornehmen Stände, welde er 

dabei vielleicht im Auge bat, und die fih gänzlich franzöfirt haben, mag 

allerdings das franzöſiſche Sprühwort nur ausnahmsweife Anwendung finden. 

Aber wer jemals nur eine flüdhtige Belanntfhaft mit Yand und Leuten in 

Polen gemacht hat, oder auch nur die dortigen Zuftände aus den Schilde— 

rungen von Emil Franzos kennt, wird das Dictum volfftändig beftätigt 

finden und es lann ihm nicht entgehen, daß zwiſchen Polen und Deutſchen 
Binfihtlih des Trinkens ein gewaltiger Unterſchied ift. Der Deutſche zecht, 
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Ineipt und heitert fi einmal bei Gelegenheit etwas an, der gemeine Pole — 

sit venia verbo — befäuft fi viehifh — und unfer Herr Seinguerlet 
zeigt fich in feinen Ausführungen nicht gerade als zuverläffiger Ethnograph. 

Nah der Anfiht des Kanzlers, heißt es an einer anderen Stelle, ift die 

Unenthaltfamleit eine Eigenfchaft, die den Diplomaten ziert. Und dann wird 

geihildert, wie man die Gejhäftsträger anderer Nationen — namentli der 

Franzoſen — gehörig einfeift, um ihnen dann im Rauſche Zugeftändniffe 

abzuloden, die fie natürlich fogleih, wie beim Gaftmahl im Wallenftein, 

unterzeihnen müffen. Wenn fie dann wieder nüchtern find, wiffen fie gar 

nicht, wie fie dazu gekommen find. Bismard, fo meint Herr Seinguerlet, 

hätte in der guten alten Zeit als Diplomat mit Ehren figurirt. (Nun, id) 
denfe, er hätte e8 aud in der Gegenwart als folder weit genug gebradt.) 

Er iſt ferner „ein geborener Trinker, denn die Fähigkeit viel, felbft maßlos, 

zu trinken, war ein Familienfehler, eine fürmlihe Tradition bei den Bis- 

mards. Als er von feinem bei Gzaslau gefallenen Vorfahren ſpricht, ſagt 

er im Zon einer Leihenrede von ihm: „Er war ein großer Jäger vor dem 

Herren und ein gewaltiger Trinker,“ und ein Brief eines anderen Ahnen, der 

„wie ein Heiligtum unter den Bismardihen Yamilienpapieren aufbewahrt 

wird”, muß gleichfalls herhalten, den angeführten Familienfehler zu erhärten. 

In diefem Briefe aber fteht: „Das Faß Nheinwein hat mir 80 Reichs— 

thaler gefoftet; im Falle daß mein Herr Schwager den Preis zu ho finden 

follte, werde ih den Wein ſelbſt trinken, jofern mir Gott das Leben läßt.“ 

Selbit der Umftand, daß Fürft Bismard, „wie alle ausgedienten Säufer in 

Deutſchland,“ fi eine Sammlung von filbernen Trinfgefäßen anlegt, wird 
herangezogen, um die Charakteriftif zu vervollftändigen. 

Völlig neu und um fo bemerfenswerther für uns Mitlebende und für 
jpätere Hiftorifer ift Herrn Seinguerlets Entdedung, daß Moltke dem Reichs— 

fanzler an Trunkſucht nichts nachglebt. Wie auf anderen Gebieten, jo zeigt 

er fih au auf dem Felde des Boculirens bahnbrechend. Er erfindet ein 

Getränf aus Champagner, heißem Thee und Sherry, das er dem Fürſten 

Bismard ganz angelegentlihit empfiehlt. Natürlih muß wieder des arınen 

Rothſchild reicher Keller die Ingredienzien liefern. Aber fo eingehend fi 

unfere bedeutendften Geifter demnach mit der edlen Kunft des Trinkens abge- 

geben haben, — wir find einmal dazu präbdejtinirt, Barbaren zu bleiben. 

Unfer Gewährsmann fagt: „Der Mißbrauch, Getränke aus heterogenen 

Beftandtheilen herzuftellen, dem man in Deutſchland fo ergeben ift, hat feinen 

Ursprung in dem völligen Mangel an Gefhmad. Der Punſch des Herrn 

von Moltte kann als Gegenftüd zu dem Gompot aus Himbeeren und — 

Senf ! — dienen.“ 

Aber das ift alles noch nicht das Aeußerſte: Bismard trinkt jogar — 
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Schnaps, und was Allem die Krone aufſetzt, er war — nach Buſch — leider 

nicht der Einzige, welcher eine ausgeſprochene Vorliebe für einen tüchtigen 

Kornſchnaps zeigte. Seine Excellenz der Präſident des Reichskanzleramts, 

Herr Delbrück, theilt nicht nur die Vorliebe feines Chefs für dieſes Stall— 

knechtsgetränk, nein, er zeigt ſich ſogar als ein ganz gewiegter Kenner des 

Kornbranntweins, er hat, wie man vom Weinfenner jagt, förmlich Zunge. 

Und wenn noch die Noth, die ſchwere Kriegesnoth, dieſe hochgeſtellten Männer 

dazu getrieben hätte, bis zum Nordhäuſer herabzuſteigen, — aber nein, ſie 

hatten excellenten Cognac und den feinſten Champagner in Hülle und Fülle, 
und tranken — Schnaps! Dieſe Barbaren! 

Und von ſolchen fittlih verfommenen Männern wurde die große Nation 

befiegt, von ſolchen Trinkern ihnen der Frieden dictirt — o pauvre France! 

Guſtav Dannehl. 

Aus dem Reichsktag. 

Endlich kommt etwas Licht in die muthmaßliche Schlußgeſtaltung des 

Geſetzgebungswerles, das nun ſeit Monaten alle Gemüther in Deutſchland 

in Unruhe und Verwirrung ſetzt, und zwar in einer Richtung, die ſo weit 

abliegt von dem viel beſpöttelten deutſchen Idealismus, daß der Materialis— 

mus denſelben vollſtändig aus dem Felde geſchlagen zu haben ſcheint. Es 

lommt etwas Licht in den wahrſcheinlichen Ausgang dieſer ſchweren Geſetz⸗ 

gebungsarbeit, aber ein Ausgang, wie wohl kein Einziger der Betheiligten 
ihn beabſichtigt, fein Einziger ihn vorausgeahnt hat. Nachdem die Tarifcom⸗ 

milfion des Neihstags in der Frage Über die fogenannten conftitutionellen 

Sarantien mit großer Majorität durch die vereinigten Stimmen der Kleri- 

calen und der jämmtlihen Confervativen einfhlieglih der Freiconfervativen 

einen Antrag des Centrums zum Beihluß erhoben hat, fo ift, wenn nicht 

ganz unvermuthete Zwilhenfälle eintreten, für diefen Antrag mit größter 

Wahrſcheinlichkeit aud im Plenum des Neihstags die Mehrheit gefihert und 

damit zugleih für das Ganze der zur Genehmigung vorgelegten Schutzzölle 

und Finanzzölle, vielleicht für jet mit Ausnahme der Braufteuer. Die Un- 

geneigtheit des Centrums oder wenigſtens eines Theils feiner Mitglieder, für 
die ihnen gewährten Schubzölle einen Preis in der Bewilligung hoher Finanz⸗ 

zölle zu zahlen, ift bejeitigt worden, indem die Gonfervativen bereitwilligjt 

eingingen auf einen Antrag des Gentrums, der die Matricularbeiträge aufe 
veht erhält und das gefammte Plus der jegigen neuen Zölle und Zollerhöh- 
ungen gegen den bisherigen Durhichnittsbetrag dem Reiche entzieht und den 

Einzelitaaten überweift. Das ift die ganze Löſung der feit länger als 

Jahresfriſt beftrittenen Frage der Finanzreform und der damit zu verbin« 
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denden conjtitutionellen Garantien. Das Centrum rühmte fi oft, e8 werde 

niemals neue Finanzzölle verwilligen, ohne jorgfältig darüber zu wachen, daß 

das Verwilligungsreht des Neihstags dabei ficher geftellt werde, und bis in 

die letzten Tage hinein verlündigten dies die Redner des Gentrums, indem 

fie dabei der Forderung der conjtitutionellen no die neue Forderung von 

füderativen Garantien Hinzugefellten. Die conftitutionellen Garantien find 

ſchließlich ſpurlos verfhwunden und nur die füderativen übrig geblieben, die 

im directen Gegenjfaß ftehen zu der Art, mit der bisher von allen Seiten 

das neue Finanzſyſtem begründet ward, im Gegenſatz auch gegen Sinn und 

Geiſt der Verfaſſung. Das Reich finanziell unabhängig machen und deshalb 

die (in der Laftenvertheilung ſehr ungerechten) Matricularbeiträge erjeten 

durch eigene Meihseinnahmen in der Geftalt imdirecter Reichsſteuern, das 

war die Forderung, die an der Spitze des Kanzlerprogramms vom 15. Der 

cember vorigen Syahres ftand, das war die Forderung, die im vorigen Jahre 

in taufend conjervativen Wahlreden als Grund zur Berwilligung neuer 

Neihsftenern verfündigt ward, das war die Forderung, die jeiten der Na— 
tionalliberalen ſchon feit langer Zeit als ihre Forderung und zugleih als 
dasjenige NRegierungsproject bezeichnet ward, dem die Partei unter der Bedin- 

gung der Sicerjtellung des Verwilligungsrechts ihre volle Unterftügung zu 

gewähren bereit jei, das war die Forderung, die bis im die alferneuefte Zeit 
der Reichskanzler durch den bezeichnenden Hinweis darauf vertrat, daß das 

Neih, indem es mit feiner Eriftenz auf die Matricularbeiträge verwiefen jet, 
nit länger diefe Rolle eines Koftgängers bei den Einzeljtaaten ertragen 

fünne, vielmehr jo viel eigene Einnahmen haben müffe, daß es als freigebiger 

Dispenjator an die Einzeljtaaten vertheilen fünne. Und nun bleiben die 

Matricularbeiträge genau fo wie fie waren, das Reich bleibt in der Molle 

des bittenden Koftgängers, es beſchließt zwar, neue Steuern zu erheben, aber 

nit um als freigebiger Dispenfator, wie der Reichskanzler wünſchte, bar- 

über zu verfügen, ſondern einfah mit der gejetlihen Verpflichtung, fie an die 

Eafjen der Einzelftaaten abzuführen. Wir behalten die jo ungerechte Art der 

Laftenvertheilung pro Kopf der Bevölkerung in den Matricularbeiträgen bei 

und übertragen nun jogar denſelben ungerechten VBertheilungsmodus pro Kopf 

der Bevölkerung auf die Vertheilung der Zolleinnahmen, anjtatt die letzteren 

für die gemeinfamen Neichsbedürfniffe zu verwenden. Das Neih decretirt 

Steuern, beforgt großmüthig deren Eintreibung und führt fie als williger 

Steuereinnehmer an die Caſſen der Einzeljtaaten ab, ohne irgend welden 

Einfluß auf die Verwendung diefer Gelder durch die Einzeljtaaten üben zu 

fünnen. Die Factoren des Reichs verwilligen und beihaffen die Steuern, 

die Factoren der Einzelftaaten beihlicken über die Verwendung diefer Gelder: 

das aber lann nie ein gefundes und richtiges Verhältniß fein, wo die Fac— 
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toren, welche die öffentlihen Steuern vermwilligen, jeden Einfluffes und jeder 

Eontrole über ihre Verwendung beraubt find. 

Einer der Fundamentalfäge der Reichsverfaſſung beruht fiher darin, daß 

die Verfaſſung dem Reich für den Umfang feiner Bedürfniſſe eine wirkliche 

Finanzhoheit zufpriht und mithin die volle Geſetzgebung über Zölle und ges 

wiſſe Berbrauchsiteuern und die Matricularbeiträge nur als ein proviforifches 

Austunftsmittel bis dahin einführt, wo diejelben durch eigene Reichsſteuern 

entbehrlih gemacht fein werden. Bon diefem Standpuncte aus bejtimmt des» 

halb Artikel 38 der Verfaſſung ausprüdlih, daß die Einnahmen aus den 

Zöllen und jenen bejtimmten Verbraudsiteuern an die Reichscaſſe abzuführen 

jeien. Und jett beſchließt man, daß nur der bisherige Durchſchnittsertrag 

der Zölle und Steuern dem Reich verbleiben, jede durh Zunahme der Be- 

völferung, Aufſchwung des Verkehrs u. ſ. w. eintretende oder durch Gejek 

beſchloſſene Vermehrung und Erhöhung der Zölle aber an die Einzeljtaaten 

abzuführen fei und macht die Matricularbeiträge permanent, die die Ver- 

fafjung nur als proviſoriſches Auskunftsmittel duldete! 

Auf diefe Weife wirkt das neue Finanzſyſtem nit wie es follte und 

wie es verkündet ward, im Sinne einer Stärkung des Reihsgedankens, fon- 

dern im Sinne einer Schwächung defjelben und einer Stärkung der centri- 

fugalen Kraft der Einzeljtaaten, und in diefem Lichte betrachtet tft der wichtige 

Beihluß der Tarifcommilfion, wenn er wirklih vom Reihstag adoptirt wer- 

den jollte, wohl geeignet, bange Befürdtungen zu erregen bei denen, die die 

nächſte Aufgabe immer no in der nationalen Aufgabe der Feitigung des 
Reichs finden. Iſt diefe Feſtigung des Reichs unbejtritten und ungefährdet, 

wenn in folder Weiſe die finanzielle Unabhängigkeit der Einzeljtaaten über 

die des Reiches gejtellt wird, wenn man zurüdweicht hinter die Tendenz der 

Berfaffung, die die Matricularbeiträge nur proviforiih dulden wollte, wäh— 

vend man fie jett permanent macht? Xeider aber, wir wiederholen dies, 

muß man allerdings annehmen, daß ein Antrag, der nad jo langen Vorbe— 

teitungen und mit jo vielen Förmlichleiten als ein förmliches Compromiß 

von den drei Parteien, die die Mehrheit des Neihstags bilden, vereinbart 

worden ift, auch im Reichstag ſelbſt die größte Wahrjcheinlichkeit der Annahme 

für fih hat. Ein in den Zeitungen bereits abgedrudter Antrag der Frei— 
confervativen ift in der Commiſſion nit zum Vorſchein gekommen und ſoll 

wohl nur für den Nothfall für die Plenarberatdung in Bereitihaft gehalten 

werden. Der Antrag des Herrn von Bennigjen wollte die viel beſprochenen 
conititutionellen Garantien in der jehr einfahen Form der Beweglichkeit ein- 

zelner Steuern gewähren, ein Antrag von fo einfacher, gefunder Art, fo 

günftig und entjprechend einer befonnenen, ruhig fortfchreitenden und neben 

der Gegenwart auch die Zukunft berüdfichtigenden Finanzverwaltung, daß 
Im neuen Reid. 1879. I. 4 
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man in fpäterer Zeit, die für ruhige und befonnene Entſchließung wieder 

befjer disponirt fein wird wie die jetige, kaum wird begreifen können, daß 

man einen jo zwedmäßigen Antrag jett jo fühl zurücdweijen konnte, Gegen- 

wärtig konnte man Einwände dagegen nur von der Eigenſchaft des einen der 

beiden für die beweglichen Zölle vorgefhlagenen Artikel entnehmen. Herr 

von Bennigfen hatte den Zoll auf Salz und Kaffee als bewegliche Zölle vor- 

gefhlagen und man beftritt, daß Kaffee, als ein Speculationsartifel mit 

Ihwanfenden Preifen dieſe Beweglichkeit des Zolles ohne Schädigung des 

Handels vertrag. Man vergaß aber dabei, daß England bei einem Artikel, 
der für England diefelbe Rolle jpielt wie bei uns der Kaffee, nämlich beim 

Thee, dieſe Beweglichkeit des Zolles ohne Nachtheil für den Handel befikt. 

Daß dies Compromiß zwiſchen Centrum und Gonfervativen nicht ohne 

die private Zuftimmung des Reichskanzlers erfolgt ift, muß man nad der 

Stellung der betreffenden Parteien und nah der ganzen Entwidelung der 
Dinge annehmen. Zum Ueberfluß wird es aber aud von folden, die es 
wiffen können, im Privatgeſpräch verfichert und die Verwilligung der ganzen 

Schutz- und Finanzzölle damit als in der Hauptſache gefihert angenommen. 

Freilich ganz ohne Hafen ift die Sache noch nicht, denn die Tabaksiteuer ift 

noch nicht geborgen, ihr Ausgang im Plenum, nahdem die Commiffion ohne 

allzugroßen Widerftand der Regierung das wichtige Princip der Nachſteuer 

definitiv abgelehnt und den Zolljag der Negierung von 120 Mark für den 
ausländiihen und 80 Mark für den inländifhen Tabak auf 85 und 45 Marl 

berabgejetst hat, leider immer noch zweifelhaft (die Regierung foll angeblich 

auf etwas höheren Sägen, nämlih 100 und 60 Mark beftehen). Inwieweit 

nun die Feithaltung des Compromiſſes etwa abhängig gemacht ift von einer 

günftigen Haltung des Centrums in der Tabalfrage, das können nur die 

Eingeweihten wiſſen. Der natürlidite Gedanke, die Schwierigkeiten, die mit 

der enormen Steigerung der Tabaksſteuer ſowohl bezüglih der Confumtion 

und Tabaksinduſtrie wie bezüglich des finanziellen Ertrag untrennbar ver- 

bunden find, zu mildern durch eine allmähliche ftaffelweife Einführung der 

hohen Steuer ift zwar in der Commiſſion beantragt, jedoch abgelehnt wor- 

den, und nur für den inländiihen Tabak noch in Ausficht genommen. 

Wird der jegige Compromiß zwifhen Centrum und Confervativen vom 

Neihstag ſelbſt zum Beſchluß erhoben, jo wird der praktiſche Erfolg der fein, 
daß dem Reiche alsdann (ohne ſehr genau zu rechnen) ohne Tabak⸗ und 

Braufteuer circa 60 bis 70 Millionen Mehreinnahmen zugeführt find, das 
heißt, die Matricularbeiträge in ihrem größten Theil erfegt und den Ginzel- 
jtaaten zur Verfügung geftellt; damit wäre das Hauptdefiderium des Augen- 

blids erledigt. Xreten noch Tabak» und Brauftener Hinzu, jo würden für 

jest über 100 Millionen (in den nächſten Jahren bedeutend fteigend) Mehrr 
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einnabmen dem Weihe zugeführt und daraus alfo ſchon jekt den Einzel 

jtaaten bedeutende Ueberſchüſſe zufliegen. Der augenblidlihen Finanznoth 

wäre damit ein Ende gemacht um den Preis der finanziellen Selbftändigfeit 

des Reiches, der Sieg des „föderativen“ Gedankens über den nationalen. 

Wieder ift e8 das Centrum, was bei dem für jett beichloffenen Com- 

promiß den Ausſchlag gegeben hat, und wieder ift es ein Bündniß zwiſchen 

Centrum und Confervativen, auf welches die Reichsregierung zur Durchfüh— 

rung ihrer Sinanzreform unter Zurüdweifung der von Herrn von Bennigfen 

gemachten Offerte fi hierbei fügte. Wir glauben nit, daß das Centrum 

für dieſe feine Unterftügung einen Eulturfampfpreis erhält, wie wir ſchon 

des Defteren ausführten. Aber deffen find wir ficher, daß in gleihem Ver— 
hältniß, wie die Regierung jetzt die Unterftügung der Parteien der Kleri- 

calen und Gonfervativen annimmt, in gleihem Verhältniß ſich auch der 

Einfluß diefer Parteien auf die Megierung thatfählih bethätigen wird. 

Das ift eine Naturnothwendigfeit, der auch der Mädtigfte fih nicht ent- 

ziehen Tann. Wir wünſchen, daß Deutſchland diefen Einfluß nicht zu ſtark 

empfinden möge. Der Anfang ift gemadt mit dem Compromiß, das die 

angestrebte finanzielle Unabhängigkeit des Reiches erjegt durch die Stellung 

eines Steuereintreibers, der die Reichsſteuern an die Eaffen der Einzeljtaaten 

abzuführen hat. 

Die Stellung der nationalliberalen Partei ift diefer Sachlage gegenüber 
wieder eine fefte und gefhloffene, und wie die Zeitungsberichte über bereits 

getroffene Vereinbarungen wegen Trennung völlig irrig waren, jo fcheint es 

jest wahrfheinlicher, daß überhaupt der Beſtand der Partei im Wejentlichen 
unverändert bleiben wird. 

Als erfreuliches pofitives Nefultat braten die legten Tage die beinahe 
einftimmige Vereinbarung über die Neugeftaltung Elfaß-Lothringens, die den 

Neihslanden eine jo bedeutend erweiterte Selbftändigfeit gewährt und hoffent- 

lich dazu beitragen wird, fie allmählih mehr und mehr wieder mit dem 
deutihen Mutterlande zu verbinden. In Elfaß-Lothringen ſelbſt ſcheint das 

Geſetz recht günftige Aufnahme zu finden, wie dies die in den letzten Tagen 

dort vollzogenen Wahlen beweiſen, und es ift ja auch fein ganzer Zufchnitt 

in einem Grade den dortigen Wünſchen angepaßt worden, daß in diefer Be- 

ziehung einige Zweifel und Bedenken fehr natürlih waren. Die Zahl und 

der Glanz der Aemter, die Höhe der Befoldungen find nicht nach deutſchem, 
ſondern nad franzöſiſchem Maß bemefjen. Die gefammte Einrihtung erfor- 
dert für die Neichslande einen Mehraufwand von 528,000 Mark, was bei 

der überaus günftigen dortigen Finanzlage, die in den letzten Jahren aus 

den Ueberfhüfjen der laufenden Einnahmen bedeutende Schuldentilgungen 
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geftattete, nad der Verſicherung Elſäſſer Abgeordneten zu gar feinem Be- 
denfen Anlaß geben ſoll. 

Gleich nah dem vom Gentrum in der Tarifcommiſſion durch» 

geſetzten Beſchluß, der den Reichsgedanken fo weit zurüdftellt hinter die par- 

ticulariftifhen Tendenzen, lagen dem Reichstag zwei Berathungsgegenftände 

vor, die eine ſymboliſche Bedeutung haben für das Neih und deren Bedeu—⸗ 

tung in ihrer Auffaffung in der Bevölkerung nit zu unterſchätzen ift. Es 

handelte fih einmal um einen Beitrag aus NReihsmitteln zur Vollendung 

des Niederwalbdentmals, mit deffen Ausführung Profeffor Schilling in 

Dresden beihäftigt ift. Gegen die Stimmen des Gentrums warb dieſer 

Beitrag verwilligt und die Stimmung des Gentrums gegenüber dem deut— 

ſchen Reich, gegenüber den patriotifchen Gefühlen der ungeheuern Mehrheit 

der Nation ward in ein Mares Licht geftellt durch den beifpiellofen Hohn, 
mit weldem der Hericale von Schorlemer-Alft die Ablehnung dieſes Bei- 

trages beantragte und das ganze Unternehmen dieſes Niederwalddenfmals 

zu den „verkrachten Gründungen‘ rechnete. Erfrifhend wirlte dagegen die 

warme Begeijterung, mit welder der tüchtige Kunſtlenner Römer-Hildesheim 

dies Schillingſche Denkmal als eine der vollendetften Schöpfungen deutſcher 

Bildhauerfunft bezeichnete, ein Urtheil, dem fih mande andere competente 

Urtheiler anſchließen. Der zweite Gegenftand betraf den endlichen Ankauf 

eines Plates für das Neihstagsgebäude, wofür das Raczinskyſche Palais 

nebft einigem angrenzenden Areal für den freilihd hohen Preis von 

5,275,000 Mark erworben werden fol. Es wird dadurch zurüdgegangen 

auf den erjten Gedanken bezüglih der Plakwahl für das definitive Reichs— 

tagsgebäude, der damals nicht zur Ausführung fommen konnte wegen man- 

gelnder Einigung mit dem inzwiſchen verjtorbenen Befiter des Naczinstiy- 

ſchen Palais. Der Platz hat, wie wir nicht verfennen, einige Bedenken gegen 

fi, namentlih das, daß das Gebäude feine Façade nothwendig nad dem 

Königsplak, alfo von der Stadt abgemendet erhalten, der von der Stadt 

Kommende aljo von hinten eintreten, oder um das Gebäude herumgehen 
muß. Aber ſolche und ähnliche äfthetifhe oder Locale Bedenken werden doch 

weit aufgewogen durch die Nothwendigkeit, daß enblih das deutihe Parla- 

ment überhaupt nur ein würdiges Heim erhält, für die Auffafjung der Be- 

pölferung ein unentbehrlihes Symbol der deutſchen Meichgeinheit, und daß 

damit zugleich die deutſche Kunft die Gelegenheit erhalte, an diefer nationalen 

Aufgabe eines großen Monumentalbaues fih zu entfalten. Der jebige, in 

wenig Monaten ſchnell aufgeführte Spnterimsbau macht übrigens nothwendig, 

daß ein befinitiver Bau nicht allzu lange verfchoben werde, denn eine Halt- 

barfeit für lange Jahre hinaus Hat diefer Amterimsbau nit. Der jegige 

Grundanlauf und fpätere Bau fließt übrigens keine Belaftung der Steuer- 
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pflichtigen in fi, denn es liegen dazu aus der franzöfifhen Kriegsentichädi- 

gung 28 Millionen in der Neichscaffe bereit. Das Centrum widerſprach 

au bier aus allerhand Gründen, indeß troß dieſes Widerſpruchs verwies 

der Neihstag die Sahe an die Budgetcommiffion und hoffentlih wird damit 

eine beifällige Erledigung der Sache erreicht. 

Das zur Ergänzung der Juſtizorganiſation nothwendige Gefe über bie 

Eonjulargerihtsbarkeit Fam durch En⸗bloc⸗Annahme zur raſchen Erledigung. 

Das Geſetz über die ftatiftifhe Gebühr hat in der Commiſſion eine Herab- 

jegung der Gebührenfäte erfahren, und hat wohl in dieſer Form auf An- 

nahme im Plenum zu rechnen. Der Gefeßentwurf dagegen wegen ber 

Eiſenbahntarife darf wohl für jet umd für dieſes Jahr mit Sicherheit als 
im Bundesrathsausfhuß begraben angefehen werben. 

Bis über die Mitte des Yuli hinaus ift eine Fortſetzung des ſchwer 

ermübdeten Reichstages nicht zu erwarten. Die großen bemegenden Fragen 

werden bis dahin für jett einen augenblidlihen Abſchluß, wir fürdten nicht 

von großer Stetigfeit und Dauer, gefunden haben, freilih nit im Sinne 

eines großen Theil der Benölferung Manche andere begonnenen Arbeiten 
müfjen für diesmal unvollendet liegen bleiben. M. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Berlin. Die Gewerbeausftellung — Obwohl der Hodr 

fommer herannaht, welder Berlin zu einer traurigen Dede zu machen, 

alfer feiner Reize und Anziehungskraft zu berauben pflegt, fteht dies. 

mal die Saifon noch in ihrer vollen Blüthe auf allen Gebieten haupt- 

ftädtifchen Lebens und großftäbtifcher Thätigkeit, und da auch das Wetter, 

mit Ausnahme nur weniger heißen Tage, uns bisher mit allen den Qualen 

verfhont hat, mit denen es jonft um dieſe Jahreszeit die Bewohner und 

Beſucher der Spreeftadt zur Verzweiflung bringt, jo dürfte in diefem Jahre 

erſt im Auguft die Zeit der allgemeinen Panik eintreten, im welcher jeder, 

der es vermag, dem Weichbilde der deutſchen Hauptftabt auf möglichſt lange 
Zeit zu entrinnen verfucht. Augenblidlih forgen die no immer andauernde 

Reihstags- und Bundesrathsfeifion, die Ströme der verſchiedenſten Inter⸗ 

eilenvertreter, welche oft faft zahlreiher als die Abgeordneten im Foyer des 

Parlamentes erſcheinen, die Gewerbeausftellung, die im Tivoli (nahe dem 
Kreuzberge) eröffnete Ausftellung des Müllergewerbes, die bildende Kunſt, 

zum Theil auch noch die Theater jehr veihlih dafür, daß der Fremde wie 

der Einheimische täglih nur die Schwierigkeit der Wahl hat, auf welde 

Weiſe er, fei es zum Studium, fei es zum Genuß, feine Zeit anwenden foll. 
Nur die königlichen Theater, Opern- und Schaufpielhaus, haben ihre Pforten 
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geihloffen, fonft herrfht faft in allen „Tempeln” der mimiſchen Mufe no 

ziemlich veges Leben, und für die mufifaliihe Welt, wenn aud ihre Hod- 

faifon vorüber ift, fcheint vielfah nur der Schauplag der Thätigfeit aus dem 

Saal ins Freie verlegt. 
Neben der politiihen Thätigkeit ift es aber vor allem die, wie nicht oft 

genug der Wahrheit getreu ausgeſprochen werden fann, über jedes Erwarten 

gelungene „&ewerbeausftellung der Stadt Berlin“, welde den ftarfen Zu- 

fluß der Fremden erhält, das regjte Intereſſe in allen Kreifen fortdauernd 

erwedt und dem diesjährigen Frühjahr wie Sommer der Mefidenz ihren be- 

fonderen Charakter verleiht. Uebler als Deutihland, fpeciell aber Nord» 
deutfhland, und ganz befonders wieder Berlin, von dem man als der volt- 

reihen Hauptftadt um jo Bebeutenderes erwartete — ift fein Land und feine 

Stadt in der allgemeinen Werthſchätzung ihrer Yeiftungen auf den bisherigen 

Welt- und anderen großen Ausftellungen davongelommen. Yag in Paris 

und Wien die Bilanz ſchon jehr bevenflih, jo fam unſer Auftreten in Phi- 

ladelphia einer großen Niederlage gleih, welche durch unſer Fernbleiben von 

Paris im vergangenen Jahre, troß der nachträglich raſch befchloffenen und in 

Ehren ausgeführten Beihidung der Abtheilung für die große Kunft, wahr- 
fi nicht ausgewett werden konnte. Das deutſche Kunftgewerbe befonders 

— und diefe Adtheilung der Weltausjtellungen zieht ja naturgemäß vor allen 

anderen die Blide des Publicums auf fih und trägt in allen Kritifen und 

Berichten den Löwenantheil davon — galt anerkannt als geihlagen, als in 

feiner Inferiorität notoriih. Das Schlimmijte aber war, daß dieſes Urtheil 

des Auslandes, welches fih natürlih auf Deutfchöfterreih nicht mit bezog, im 

Ganzen und Großen den Thatfahen entſprach. Ungefhid des Arrangements 

und Mangel an einheitlihem Zufammendang in der Bertretung der ver- 

ſchiedenen Zweige des Gewerbes famen dazu, um die Niederlage vollftändig 

zu maden. Die Münchener Ausftellung 1876 war in vieler Beziehung der 

Anfang einer Wiederherjtellung des auf diefem Gebiete verloren gegangenen 

deutſchen Credits, doch aber vorwiegend nur für den Süden unferes Landes. 

Der Norden und Berlin vorzugsweile famen nur in Einzelheiten zur vollen 

Geltung oder hatten in vieler Beziehung nur erft Heine Anfänge der Rejul- 

tate ihrer kunſtgewerblichen Reformarbeit aufzumeifen. Unter biefen Um— 

ftänden kann das Privatunternehmen der diesjährigen Berliner Ausstellung, 

nachdem ihre nah allen Richtungen Hin glänzenden Erfolge vorliegen, nur 

eine That von ſchwer wiegender Bedeutung genannt werden. Seit ben vier- 

ziger Jahren hat die Stadt Berlin als ſolche feine allgemeine Gewerbe» 

ausftellung in ihren Mauern gefehen, und was uns nun dur die Umficht, 

ben Fleiß und den Muth unferer Mitbürger auf den Feldern zwiſchen der 

Maſchinenſtadt Moabit und dem großen Lehrter Weſtbahnhof zur Schau ge 



Aus Berlin. 31 

boten wird, verhält ſich nicht etwa blos zu der Ausſtellung von 1843, ſon— 

dern auch zu alledem, was Berlin und der deutfche Norden bei fremden Aus- 

jtellungen geleiftet haben, wie der Nieje zum Kinde. Neben feiner nirgends 

mehr geleugneten politifhen Bedeutung zeigt fib die alte Hauptitadt des 

Märkiſchen Sandbodens hier einmal als das, was fie durch unendliche Arbeit 
im Laufe der Zeiten auf anderm Gebiete aus ſich gemacht hat, als eine 

Fabrik⸗ und Gewerbeitadt allererften Ranges. Für die gefammten techniſchen 

Zweige der Induſtrie, für die Verarbeitung der Rohmaterialien, den Ma— 

ſchinenbau, die hemifche Induſtrie, die Herftellung optifher, mathematiſcher, 

chirurgiſcher, überhaupt wiſſenſchaftlicher Inſtrumente von den gewöhnlichiten 

bis zu den feinjten und complicirteften Gattungen, in denen der fortjchreitende 

Erfindungsgeift hohe Triumphe feiert; für die fogenannte Confectionsarbeit 

und Lebensmittelbereitung galt Berlin feit langer Zeit, wenn aud nicht im 

dem verdienten Maße, als ein bedeutender Drt. Die fogenannten großen 

Künfte, Architektur, Plaftit, Malerei haben feit Schlüter und mehr noch feit 

Schinkel und Rauch wenn auch nit ein vor allen anderen deutihen Städten 

bevorzugtes Heim, jo doch ſtets eine große, im einzelnen Xeiftungen ſogar 

hervorragende Bedeutung hier gefunden. Anders aber verhielt es fich mit 
dem Kunſthandwerk. Für diefes letztere grade ift die jetige Ausftellung ein 

erfter durchſchlagender Erfolg, den wir der aufopfernden rajtlofen Thätigkeit 

der letzten zehn, man darf vielleiht noch richtiger jagen nur der legten fünf, 

Jahre verdanken und der ſich fajt ohne jede ftaatlihe Berhülfe, aus der 

Selbfterkenntniß unſerer Gebrehen und der muthigen Synitiative verhältniß- 

mäßig weniger gewonnen, in um jo hellerem Lichte den erjtaunten Fremden 
nicht allein, nein den meiften Berlinern ſelbſt hier zum eritenmale fund thut. 

Es kann mir nicht in den Sinn fommen, bier auch nur ganz obenhin 

eine Aufzählung der bejonders verdienten Firmen und Künftler ſowie der 

ausgezeichnetiten Gegenftände zu geben, die fih in den Hallen der Ausjtellung 

vereinigt finden. Es foll nur auf die wahrnehmbaren Fortihritte in den 

widtigiten Zweigen der handwerklichen, an das Kunſtgebiet angrenzenden 

Thätigfeit mit kurzen Worten hingewieſen werden, auf die Hebung des Ge- 

Ihmads in der Anordnung diefer Gegenjtände zum Ganzen, wie fie jih vor 

allem in der Decoration gegebener Räume, in der Ausihmüdung der Zimmer 

und Säle des Wohnhaufes und des Palaſtes am glänzenditen zeigt. Bon 

den Räumen der Ausjtellung jelbjt, von der Conſtruction des Hauptgebäudes 

und der Einrihtung des Parls und der Höfe mag bei diejer Gelegenheit ein- 
geihaltet werden, daß fie fih mit dem Arrangement großer internationaler 
Erpofitionen natürlich nicht meffen fünnen. Man muß erwägen, daß die Ber- 

liner Ausftellung das reine Brivatunternehmen einer Anzahl um das Gewerbe 

hohverdienter Männer ift, dem man anfänglich ſelbſt in den Berufsfreifen 
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mit Miftrauen entgegentam, und daß es die erſte Aufgabe diejer Männer 

fein mußte, alles, was man einen finanziellen Krah nennen könnte, unter 

jeder Bedingung zu vermeiden. Daher find die Gebäude einfah von Holz 

conftruirt, ein Theil des Hauptbaues ift von der vorjährigen Provinzial» 

ausjtellung in Hannover übernommen aus Gründen der Sparjamfeit und 
hiernach hatte fich jelbftverjtändlih alles andere zu richten. Bon einem be- 

deutenden architeltoniſchen Gejammt- und Maffeneindrud wie in Wien und 
Paris iſt demnach feine Rede, die Anordnung der Räumlichkeiten aber zwed- 

entjprehend und der Aufbau der einzelnen Gegenftände meiſt geſchmackvoll 

und bequem. Ein ganzes Heer von nahträglid, als das Unternehmen ge- 

fihert war, fi anmeldenden Ausftellern mußte abgewiefen werden, da fein 

Play für fie übrig war. Yeidet doch ſchon der Park mit feinen zum Theil 

reizenden Pavillons, Springbrunnen, plajtiihen Werten und anderen Bauten 
dur die weite Ausdehnung des Hauptpalaftes an einer gewiffen Enge, die 

bei jehr ſtarlem Beſuche oft unbequem wird und die gefällige Anoronung der 

herrlichſten Pflanzengruppen — eines ſprechenden Beleges für die hochaus— 

gebildete Berliner Gartenftunft — beeinträdtigt. Das Gefammtterrain der 

Austellung, das einzige, was Stadt und Staat unentgeltlih dazu gegeben 

haben, fonnte leider unmöglich erweitert werben. 

Zum Hauptportal eintretend gewinnen wir zunächſt einen Weberblid 

über die Zöpferei Berlins, in des Wortes weitefter Bedeutung genommen: 

Porcellan, Steingut, Majolifa, Glas. Das letztere ift nit ein Hauptartikel 

der Berliner Induſtrie. Es ijt im Wejentlihen nur eine berühmte Firma 

vorhanden, die fi die Herjtellung farbiger Glasgefäße mit ftarf aufgetragener 

Emailbemalung und »Berzierung als ihre Hauptdomäne erforen hat und 

hierin nah Güte des Materials, Schönheit und Mannichfaltigkeit der Formen 

und Zierlickeit der Ornamentik allerdings Muſterleiſtungen aufzuweiſen hat, 

die fi vor feiner andern Fabrik der Welt zu verfteden haben. Im Bor- 
cellan ijt, was namentlich die früher in bedenklichem Stilljtand begriffene 

föniglihe Manufactur anlangt, ein erheblicher Fortſchritt zu verzeichnen. 

Theil geht man auf die alten Mufter des vorigen Jahrhunderts in Form 

und Bemalung mit Erfolg zurüd, theils verſucht man mit fiherem Farben- 

finn das Porcellan in der Bemalung und dem Aufbau der Gefäße nah Art 

der Majolifa zu behandeln und ihm die farbigen Reize abzugewinnen, über 

welde diefe alte jett zu verjüngtem Leben aufgeblühte Technik jo verjchwen- 

deriſch gebietet. Dieſe Richtung Hat ihr Zweifelhaftes, da e8 immer mißlich 

erſcheinen muß, einem Material künftlih Vortheile abzugewinnen, die in der 

Natur defjelben nicht begründet find. Majolika ſelbſt fannte man nod vor 

fünf Jahren in Berlin faum. Das Gewerbemufeum begann unter An- 

lehnung an die italienischen Vorbilder diefe Technik hier heimisch zu machen. 
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Auch jest werden Gefäße und Prachtteller oder »-Vafen in diefem Material 
bier nur wenig fabricirt, der Import überfteigt in diefer Beziehung die eigene 

Production noch im größten Maßſtabe, dagegen hat man die gröbere Majo- 

lifa oder Fayence zur Herftellung von Oefen und Kaminen in hochkünſtleriſcher 

Weiſe ausgebildet. Die alten grünen und braunen oder bunt gehaltenen 

Napflahel- oder mit Figuren geſchmückten Defen, wie fie die deutihe Stube 

des jechzehnten Jahrhunderts fo behaglich dharakterifirten, Haben ihre Auf- 

erftehung gefeiert und nicht minder werden in allen mögliden Farben und 

Formen je nah dem Gejammtfarbenton, der das betreffende Zimmer be- 

herrſcht, Defen mit feineren Majolikaplatten, Geſimſen, Niſchen und figür- 

liher Verzierung aller Art, die den feinften Kunftfinn zu befriedigen ver- 
mögen, jegt in Berlin gefertigt und haben den abftracten, glatten, nüchternen 

„Berliner Ofen“ mit feinen weißen Glanzladeln aud in der Praris ſchon 

jehr mejentlih zurüdgedrängt. 

Den Hauptfortſchritt aber haben die Gewerbe der Kunfttifchler, der 

Gold⸗ und Silderfchmiedelunft, der Bronce- und Eiſentechnik und der „Deco- 

rateure“ — um bdiejes fremde Wort, das fih mit dem uns noch vor zehn 

Jahren nahezu fremden Begriff eingebürgert hat, hier zu gebrauden. Hierin 
feiert das Berliner Kunfthandwerf auf diefer Austellung einen Sieg über 

den früheren Ungeſchmack, die gänzliche Nichtlenntnig und das eingelebte Bor- 

urtheil des Publicums, wie ihn fi vor wenigen Syahren auch der begeiftertite 

Reformer auf diefem Gebiete ſchwerlich Hätte träumen laſſen. Aechte Broncen 

mit Ausnahme von Kronleuchtern und Gaskronen, die zum Hängen in großen 

Sälen beftimmt waren, wurden bis vor Kurzem in Berlin kaum angefertigt. 

Gegen Frankreich nicht blos, ſondern ebenjo gegen Wien und feldft Heinere 

deutſche Städte ftand man in diefer Hinfiht volllommen zurüd. Jetzt blüht 

diefer Zweig des Runftgewerbes bereits und gewinnt ſich täglich einen größeren 

Markt und damit Fräftigeres Leben. Nirgends hat fih wie auf diefem Ge- 

biete das Eingreifen der Künftler in ben Kleinbetrieb des Handwerkers jegens- 
veih erwiefen. Die elenden, ſchlecht broncirten, in den Formen ftumpfen und 

geſchmacklos nah der Schablone componirten Zinkgefäße und „Beräthe werben 

immer mehr verdrängt und nah guten. Muftern, beſonders der deutſchen umd 

italieniſchen Menaiffance, aber nicht blos in gemeiner Nahahmung des Co— 

piften, fondern oft ſchon frei erfindend, die Motive zwedgemäß ausbildend 
und umbildend, verfertigt man zum Schmud und zum Gebrauch als Yurus- 

und Hansgeräth für den Reihen wie für den minder Begüterten alle jene 
Gegenftände, für welche das edle Metall der Bronce in feiner Formenſchärfe 

und coloriftiichen Schönheit jo trefflih fich eignet, in veiher Fülle und Ab- 

wechſelung. Auch die Ornamentirung fowohl der Bronce wie des Silbers 
Im neuen Heid. 1879. IT, 5 
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und Goldes durh Emailfarben wird immer allgemeiner und geihidter geübt. 

Die Arbeiten in Silber ſelbſt zeigten ſchon lange Zeit, ehe die Broncetechnif 

(ih ſehe Hierbei natürlih vom ftatuariihen Bronceguß großer Werke, der 

ſeit lange trefflih Hier geübt wird, ab) fi zu heben begann, eine feinere 

Technik. Auch fie jedoch ift in letzter Zeit wefentlih gehoben und die Art 

der Eomponirung jo wie Decorirung filberner Gefäße befonder8 mit durch 

die Mufter, welche der Hildesheimer Silberfund und der Lüneburger Raths— 

filderihaß (der im biefigen Gewerbemufeum aufgeftellt ift), hergaben, künſt⸗ 
lerifher, dem Material entiprehender geworden. Auch hier entlehnt man die 

Formen faft ausfhlieglih der Renaiſſance und beginnt wieder, ftatt an- 
ſpruchsvoller Wiedergabe ftatuariiher Monumente von Stein oder Bronce 

in Silber, vielmehr Luxusgefäße, Leuchter, Schalen, Tafelauffäge nad guter 
alter Tradition mit figürlihen und nicht figürlihen Ornamenten zu ſchmücken, 

die dem Körper des Gefäßes oder Geräthes entſprechend das ganze beleben 

und zum Kunſtwerke adeln. Weniger in die Augen fallend ift der Aufſchwung, 
den die Runft unferer Syumeliere genommen hat. Hier kann fih Berlin, ab- 
gejehen von Paris oder London aud mit Wien nit an Glanz und Pracht, 

mit den römifchen und florentiniihen Werkftätten nit an Eleganz und feiner 

fünftlerifcher Ausführung mefjen. Auf erjter Höhe dagegen — um vom 

feinften Metall und den koftbarjten Stoffen auf das billigfte und verbreitetfte 

Erz zu fommen — fteht unfere Behandlung des Eifens im Kunftbetriebe. 

Die Eiſenſchmiedekunſt Hat hier die Schablonenwerke der gußeiſernen Geräthe 

gründliher verdrängt wie bie Broncetechnik die ſchlechten Zinkwaaren. Diefe 

Induſtrie, ſchmiedeeiſerne Gitter, Geländer, Fenſter und Balconbrüftungen, 
Zaternenträger und bergleihen wurzelt auf feſtem Boden und hat durch den 
Bedarf, der von Jahr zu Jahr allgemeiner wird, den erfreulichiten Antrieb 
zu immer größerer Ausbildung und VBervolltommnung. Syn diefer Brande 

fann man ohne jede Uebertreibung Berlin mit in erfter Linie nennen, es 

braudt aud vor der Koncurrenz mit Paris, Wien und London hierin nicht 

im mindeſten ſich zu jcheuen. 

Die Gefammtergebnifje des Fortjhritts in den einzelnen Zweigen ber 

Kleinkünfte zeigen ſich aber am beften in der Kunft der oben ſchon erwähnten 

Decorateure. ALS ihr Werk find die vollftändig ausgeftatteten Zimmer und 

Salons zu betrachten, da fie für den Eindrud und die Zufammenjtellung des 

Ganzen, für den einheitlichen künſtleriſchen Effect im Farbenton und in der 
zwedmäßigen Gomponirung der verfchiedenen Geräthe, welche im Verein mit 

Fußboden, Tapeten, Teppichen und Plafond das künſtleriſche Ganze erft 

ſchaffen, verantwortlid find. Sie haben die Erzeugniffe aller möglichen Kunſt⸗ 
handwerker nur auszuwählen, anzuordnen und aufzubauen, aber dieſe Thätig- 
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feit erheiſcht ein jo fein coloriſtiſch und ſymmetriſch, plaſtiſch und für Linear— 

und Formenſchönheit ausgebildetes Verſtändniß, daß nur künſtleriſche Naturen 

vollendete Schöpfungen in dieſer Art hervorzubringen vermögen. Hier werden 

alle Branchen des Kunſtgewerbes erſt lebendig, indem fie zu einem Organis⸗ 

mus zuſammengefügt werden, und der wahre Nutzen des höheren Handwerkes 

für die Verſchönerung des Lebens, für die Herſtellung eines behaglichen Heims 

wie glänzender Feſträume kommt hier erſt zur Geltung; hier wird die Probe 

darauf gemadt, ob das Kunfthandwerk feinen Zwed erfüllt, oder ob es in 
einzelnen forcirten Leiftungen ſich ſchließlich nur als ein künftlih aufgepfropf- 

tes Reis an dem Xebensbaum eines Volles erweiſt. Wer die Reihe ber 
theils eleganten und prunfvoll glänzenden, theils behaglichen praktiſchen und ein- 

ladenden Zimmer (Studirzimmer, Speifefäle, Damenbouboirs, Wohn- und 

Schlafzimmer wie Empfangfalons) der Ausftellung durchwandert, kann nicht 
zweifelhaft fein, daß in Berlin das Kunftgewerbe eine Zukunft bat, weil es 

in jeiner Gefammtbedeutung verjtanden wird und fomit feine eigentlihe Auf» 

gabe erfüllt. BVielleiht an foftbarer Pracht, aber gewiß nicht an Gediegenheit 

und Geihmad, ftehen die beſten diefer Zimmereinrichtungen Hinter den erſten 

Leiftungen von Baris, London und Wien zurüd, und wer das neue Berlin 

fennt, weiß, daß die Ausjtellung in diefer Beziehung nur ein Bild von dem 

wiebergiebt, was in den wohlhabenderen Familien und befonders bei den Be- 
figern eigener Häufer an Zimmerfhmudf und Ausstattung für den wirklichen 

Gebrauch immer mehr Stil und Sitte wird. Mit der Einbürgerung des 
guten Geihmades, mit der Freude und dem liebevollen Verſtändniß für die 

Producte der Kunftinduftrie in immer breiteren Schichten der Bevölkerung 

fteht und fällt aber die Kunjtinduftrie ſelbſt; ohne Betheiligung der Maſſen 

fann fie nur ein Sceinleben, ein verfümmertes Dafein führen, und mit der 

Thatfache, daß die hiefige Gemwerbeausftellung gerade in diefer Hinſicht die 

Lebensfähigkeit der das Kunftgewerbe fürdernden Beſtrebungen der letzten 

Jahre zweifellos erwiefen hat, iſt allein ein reiher Gewinn und ein fchöner 

Erfolg erlangt, der für die weitere Entwidelung des allgemeinen Intereſſes 

am Kunftgewerbe auf das fegensreichite fortwirken und damit eine immer 

höhere Vervollkommnung diefes fo lange vernadläffigten Zweiges nationaler 
Arbeit zeitigen wird. 

Bolitifhe Aandglofen. Die parlamentarifhe Lage — Mit 
aufregender Schnelligkeit, faft von Tag zu Tage, verändert fi das Geſicht 
der parlamentarifhen Lage. Es ift ſchwer den Greigniffen zu folgen, nod 

ſchwerer, eine Betrachtung feitzuhalten, die nicht in der fommenden Stunde 
did eine neue Wendung über den Haufen geworfen wird. Schien es 
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eine Zeit lang, als ob Herr von Bennigjen an der Spike der national» 

liberalen Bartei im entfcheidenden Augenblid mit Erfolg eine vermittelnde 
Thätigkeit ausüben, feiner Partei die verlorene Stellung zurüderobern, ja 
vermitteljt feines Antrages in Saden der conjtitutionellen Garantie das 

ausfhlaggebende Wort ſprechen werde, fo tft diefe Ausfiht dur das Botum 

der Tarifcommiffion wieder vernichtet worden. Die Hericalsconjervative 

Mehrheit ift wieder hergeſtellt, die Nationalliberalen haben eine um jo em⸗ 

pfindlichere Niederlage erlitten, al3 fie eben den Muth zu einer felbftändigen 

Stellungnahme gewannen; aud der unter Bennigfens Leitung verbliebene 
Theil ift wiederum in die DOppofition zurüdgedrängt. 

Bielleicht ift dadurch der Scheidungsproceß innerhalb der nationalliberalen 

Partei wieder hinausgeſchoben. Aber das ift freilih, jo wie die Dinge 
jtehen, ein Troſt von zweifelhaften Werth. Niemand wird mit eigenmäd- 

tigem Dreinfahren am Beitand einer Partei rütteln wollen, die dem Reiche 

die werthvolljten Dienſte geleiftet hat, und deren dominirende Stellung unzer- 

trennlih ſchien von einer gebeihlichen Weiterentwidelung feiner Einrihtungen. 

Aber doch ift aus Anlaß der zollpolitiihen Streitfragen blos in ein acutes 

Stadium getreten, was ja längft fein Geheimniß und in jeder politifchen 
Krifis offenbar geworden war: die Disharmonie ihrer Beftandtheile. Nicht 

über das Wirthihaftsprogramm wäre fie auseinandergegangen, wenn fie nicht 

längft ſchon erjhüttert war. Diejenigen aber, die jett über die herein- 

gebrochene Desorganifation der Parteien Klage führen, darf man wohl daran 
erinnern, daß der mangelhafte Zuftand des bisherigen Parteimejens noch vor 

nit langer Zeit ziemlich allgemein anerkannt, ja geradezu als die Urſache 

der bejtändigen Reibungen, als Hinderniß für einen guten Fortgang der Ge 
ihäfte angejehen wurde. Es war doch unleugbar, daß die hiftorifche Abgren⸗ 

zung der Parteien längft nicht mehr den Erforbernifien der Gegenwart ent- 

fprad. Die Einfhnitte waren nicht an der redten Stelle; im Gros ber 

Wählerihaft Hatten fie lange nicht diefelbe Bedeutung, wie für die auf der 

Menjur ftehenden Parteien des Reichstags. Wenn man dem Fürften Bis- 

mard geradezu die Abſicht zuichreibt, er habe die bisherigen Parteien in Ver⸗ 

wirrung bringen, durcheinanderſchütteln und auflöfen wollen, jo ift ihm dieſe 

Abſicht unzweifelhaft gelungen, aber man würde doch faum einen begründeten 

Borwurf daraus ableiten können. Denn das wird man ihm doch zutrauen 
dürfen, daß er nicht aus bloßer diabolifcher Zerftörungsluft das Gewebe der 

Parteien habe in Unordnung bringen wollen; vielmehr, wenn dies feine Ab⸗ 
fiht war, fo lag ihm doch ohne Frage der Gedanle zu Grunde, daß eine 

Neugeftaltung aus dem Chaos hervorgehen müſſe, die ben Intereſſen bes 

Reiches erfprießliher wäre als der feitherige Zuftand. Allein ob eine ent- 
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fprechendere Geftaltung der Parteien aus der jetigen Verwirrung hervorgehen 

wird und kann, das ijt eben die Frage, die fi heute kaum mit Ja beant- 
worten läßt. 

Noch ift die Entſcheidung der Tarifcommiffion nicht diejenige des Ple- 

nums. Es ift viel, doch nicht Alles verloren. Herr von Bennigfen wird 

für die Vorſchläge, die den Liberalen eine Brüde bauen follten, und mit 

denen er in der Commiſſion nicht durchgedrungen ift, vielleicht unter Modi—⸗ 

ficationen, erneute Anftrengungen maden. Ausgefäloffen iſt die Hoffnung 

nicht, daß die conjervativen Parteien fi) noch befinnen werden, ob fie dazu 

helfen wollen, dem Centrum das letzte Wort in der ganzen Frage zu laffen. 

Ausgeſchloſſen ift nit die Möglichkeit, daß gerade aus dem Chaos heraus 
fi entwideln werde, was ſchon lange als einzig erwünſchte Form unferes 
politiſchen Lebens ſich darftellt, nämlih daß die gemäßigten Elemente des 

liberalen und des confervativen Lagers fih zufammenfchließen und damit eine 
dauerhafte und ausfhlaggebende Mehrheit conftituiren. Aber die Ausficht 
ift allerdings heute trüber al3 je. Weniger wegen der Berftimmung und 

Berbitterung, die fih am Ende eines fo aufreibenden Kampfes naturgemäß 

einftellt, die aber doch von politifhen Männern im Angefiht der Sade, die 

auf dem Spiele fteht, überwunden werden müßte. Doch ein einfaher Grund 

jteht der Verwirklihung jener Hoffnung allerdings entgegen, nämlich, daß 
Herr von Bennigſen für die Fortjeßung feiner vermittelnden Thätigfeit im 

feinem Falle mehr darauf rechnen kann, alle Stimmen der nationalliberalen 

Bartei Hinter fih zu haben. Der Kanzler wäre vielleicht heute noch geneigt, 

lieber mit den Liberalen zum Ziele zu gelangen als mit dem Centrum. Aber 
die VBerftändigung mit dem Führer, der nicht mehr auf feine ganze Partei 

zählen kann, hat für ihn erheblih an Werth verloren. Eben auf biejes 

Motiv wird fhon die erneute Hinwendung des Kanzlers zum Hericalen 
Programm und deſſen nit ohne Widerftreben erfolgte Annahme durch die 

conjervativen Parteien zuricdzuführen fein. Daran, fo ift zu fürchten, wer- 

den auch erneute Verfuche, im Plenum wieder zu gewinnen, was in ber 

Zarifeommiffion verloren gegangen ift, vorausfichtlich fcheitern. 
Was aber den Inhalt des in der Garantiefrage gefaßten Beſchluſſes 

betrifft, fo wird man bei kühlerer Betrachtung nit umhin können, die im 

Augenblid der erjten Erregung von liberaler Seite erhobenen ſchweren Be- 
denten ftark übertrieben zu finden. Die Abficht, einen entſchiedenen, auch 

formell bedeutfamen Schritt zur Centralifation des Neihsfinanzwefens zu 

thun, ift allerdings gefcheitert, und das Intereſſe, das auch freihändleriſch ge- 
finnte Nationalliberale aus unitarifhen Gründen am Zuftandelommen der 

Wirthſchaftsreform nahmen, ift damit erheblich vermindert. Aber doch wäre 
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der Nachweis ſchwer zu führen, daß ſachlich ein Rückſchritt geſchehen ſei. 

Das Reich kommt ſo wie ſo zu den Mehreinnahmen, deren es bedarf, die 

Methode der Verrechnung iſt zuletzt wirklich nur eine Formfrage, und was 

die den Einzelſtaaten zufließenden Ueberſchüſſe betrifft, jo werden die Ems 

pfänger ſtets fi bewußt bleiben, daß fie diejelben lediglih der Erhebung des 

Neiches verdanken. Gerade je dringender die Einzeljtaaten diefe Einnahmen 

bedürfen, zunächſt um ihre Matricularumlagen zu beftreiten, um jo mehr 

werden fie ihre Abhängigkeit vom Reich empfinden, das formell aud in Zu- 

funft bei den Einzeljtaaten betteln geht, in Wahrheit aber aus feinem Füll- 

horn den Nöthen und Berlegenheiten der Staaten zu Hülfe fommt. Es wird 

in der That erreiht, daß das Verhältniß zum Neih für die Glieder nicht 

als eine Laft, jondern als eine Wohlthat ſich geftaltet. Handelte e8 fih um 
eine res integra, jo wäre aljo die Möglichkeit einer ſachlichen Verſtändigung 

noch immer vorhanden. Nah dem bisherigen Gang der Dinge ift freilich 

zu bezweifeln, ob Herr von Bennigfen mit feinen Getreuen dem Lodruf der 
Negierungsorgane folgen und fih entſchließen wird, mit Verſchmerzung feiner 

Niederlage einfah die augenblidlihe ultramontan-confervative Mehrheit zu 

verjtärken. Offenbar befindet ſich der Parteiführer jetzt in der denkbar 

jhwierigften Lage, und es ziemt fich, feiner Entſcheidung auf alle Fälle mit 

dem Bertrauen und der Achtung entgegenzufehen, auf die ein fo einfidhtsvoller 

und felbftändiger, von den reinjten Motiven geleiteter Politiler Anſpruch 

maden darf. Auf der einen Seite winkt ihm die Ausficht, die ganze Partei 

noch länger zufammenzubalten und ihren Beftand in eine Zeit hinüber zu 

retten, wo fie unter günftigeren Umftänden wieder mit mehr Erfolg in die 

öffentlihen Dinge einzugreifen im Stande ift. Auf der anderen Seite aber 
wird er empfinden, daß e8 doch eine unfihere Rechnung ift, diefe Zukunft 

darauf zu bauen, daß die Partei fi jet in die Oppofition wirft und ber 

ultramontan-confervativen Coalition allein die Mitwirkung zu der Wirth. 
ihaftsreforn überläßt. Wie Herr von Bennigſen mit den Seinigen fi ent» 

Ihließt, davon wird faum mehr das Gelingen diefer Reform abhängen, wohl 

aber Beftand, Stellung und Zukunft der bisher von ihm geleiteten Partei. 
g- 

Literatur. 

St. Afra. Bon Theodor Flathe. Leipzig, B. Tauchnig. 1879. — „Die 
unmittelbare Veranlafjung zur Entftehung dieſes Buches hat der Neubau der 
Fürftenfhule zu St. Afra in den Jahren 1877—1879 gegeben. Dur den 
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Abbruch der alten Gebäude und die Aufführung des neuen find die bis dahin 
wenigftens theilweife erhaltenen und erkennbaren Weberrefte der früheren Jahr: 
hunderte fo vollftändig verwijcht worden, daß es in dem Augenblide, wo das 
Bild der Vergangenheit äuferlih dem Auge entjchwand, doppelt geboten ſchien, 
die Erinnerungen an das Alte zu ſammeln und dadurch die neu anbredende 
Epoche mit der abgelaufenen zu verknüpfen.‘ 

Mit diefen Worten eröffnet der Verfaſſer die vorliegende Geſchichte der be— 
rühmten ſächſiſchen Fürftenfchule zu Meißen, welde, im Jahre 1543 gegründet, 
ſeit Jahrhunderten als eine der beten deutſchen Schulanftalten gegolten hat und 
bis auf unfere Tage eine Pflanzftätte gründlicher humaniſtiſcher Bildung geblieben 
ft. Das Buch will zunächft für die zahlveihen Schüler der Unftalt — frühere 
und gegenwärtige — die Entwidelung und die Schickſale der alten St. Afra 
aufzeichnen. Aber zugleich foll in demfelben aud ein Beitrag zur Geſchichte des 
Schulweſens in Deutſchland überhaupt gegeben werden, die wiederum nichts 
anderes ıft, al3 ein Theil der großen allgemeinen Culturgeſchichte: das jo in 
doppelter Abficht gefchriebene Bud) ift daher aud) doppelt willlommen zu heißen. 

Der Berfaffer hat feine Darftellung in eine Reihe verjchiedener Abſchnitte 
eingetheilt. Zuerft die Einwirkung der Reformation auf das Schulwefen über- 
haupt und auf die ſächſiſchen Sculanftalten im Befonderen, die Anfänge der 
Anftalt in dem ehemaligen Klofter St. Afra, die eigentliche Gründung der „Yandes- 
ſchule“ durd Herzog Moriz von Sachſen, die Organifation derjelben durch den 
drei Jahre nad der Gründung al3 Rector eingetretenen und weſentlich im Sinne 
Joh. Sturms von Straßburg wirkenden berühmten Humaniften Georg Fabricius, 
die Schidfale der Schule in den theologifchen Wirren des fechzehnten Jahrhun— 
dert3 bis zur Einführung der neuen Ordnung im Jahre 1602, mit welder Chur: 
fürft Ehriftian II. der gegen den verhaften Calvinismus geridteten Reaction, 
wie im ganzen Lande gejchehen war, jo auch in der Schule zum Siege verhalf. 
Im zweiten Hauptabjchnitt kommen die Schickſale der Schule während des fieb- 
zehnten Jahrhunderts zur Sprade. Sie war dem Untergange nahe, al3 bie 
Kaiferlichen, ald die Schweden in Sachſen, in Meißen jelbft eindrangen, als 
die Peft und der Hunger im Lande wütheten, ihre Frequenz war gejhmwunden, 
ihre ötonomiſche Yage jehr mißlich, ihre Organifation und ihre Leiftungen dem 
Geifte des Zeitalters entjprechend, der noch zu Anfang des achtzehnten Jahrhun— 
dertö jeder Wenderung des fcholaftiichen Formalismus jo abhold war, daß, um 
nur eine von den vielen intereffanten Einzelheiten, die der Verfaſſer beibringt, 
bier zu wiederholen, erft 1720 die Einführung mathematifhen Unterrichtes mög— 
lid wurde, aber auch dann noch beinahe unterblieben wäre, weil der ſich zu diefem 
Unterrichte anerbietende ehemalige Injpector der Porzellanmanufactur in Meißen 
die Einkünfte der übrigen Lehrer an Holz, Korn und Bier zu ſchmälern drohte 
und, um Zeit für feinen Unterricht zu gewinnen, fi) mit dem Tanzmeiſter vers 
fändigen follte! Aber durd alle diefe Stürme und Fährlichkeiten ging die Schule 
glüflih Hindurd) und eine abermalige Reorganifation derfelben in den Jahren 
1713— 1728 hob diejelbe bald wieder zu größerer Bedeutung. Jet ward fogar 
der deutſchen Sprache im Unterrichtsplane Beachtung geſchenkt! „Es wäre billig, 
nachzudenken,“ fagt 1726 der Rector Martins in feinem Gutachten über die 
Reorganifation, „ob nicht zur Ehre der deutjchen Nation und zum Nuten ber 
Republique die teutſche Sprache ein bischen mehr in Eonfideration gezogen und 
ercolirt werden möchte.” „Denn man finde hin und wieder Gelehrte, die aus 
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den Fürftenfhulen große Schäge von der griehijhen und lateiniſchen Sprache 
weggebracht hätten, aber in der teutſchen nicht jo viel gelernt, daß fie überall 
glüklih damit fortlommen könnten.” Aber freilih aud nicht eine eigens für 
den deutſchen Unterricht beftimmte Stunde fand fi) damals: Man begnügte ſich 
das Deutſche bei den Ueberfegungen aus dem Lateinischen zu üben und man ließ 
e3 in diejer Stellung faft das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch. Das war 
aud nicht anders, als K. Chr. Gärtner, der nachmalige Herausgeber der „Bremer 
Beiträge”, ald G. W. Rabener, I. H. Schlegel, Ehr. 3. Gellert und ©. €. Lei: 
fing Schüler der berühmten Anftalt waren, um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
dert3, welchem der Berfaffer in feiner Darftellung den dritten Hauptabfchnitt 
widmet. Begreiflich concentrirt fid) hier das Intereſſe des Leſers auf das, mas 
der Herausgeber über „die Schule Leſſings“ jagt. Der Unterrihtäplan der Schule 
zu des letzteren Zeit, die Lehrer Lelfings, darunter der Mathematicus Klimm, 
dem Leſſing fo viel verdankte, treten deutlicher in einzelnen Beziehungen vor ung, 
als jelbft in Danzels befanntem Werte. Die Vetheiligung Yeffings am einem 
großen Redeactus, bei welchem er ein Vierteljahr vor feinem Abgang in deutjcher 
Sprade über daB ſeit 1735 in Deutſchland in re sacra Geſchehene ſprach, ift 
bier zum erften Male erwähnt. Und unvergefjen bleibe aud) die Luftige Notiz 
aus den Disciplinarberihten: „Heerwagen hat Leſſings Perruque in den Abtritt 
geihmiffen und verfpridt die Zahlung dafür zu leiſten.“ Desgleihen wird über 
Rabener einiges Neue und Luftige berichtet. Er war bei einem großen, mit 
allerlei Ungebührlichkeiten verfnüpften Weinfhmaus unter den Strafbaren, die ſich 
in einer poetiihen Eingabe um Erlaß ihrer Strafe an Niemand andern als an 
den Rurfürften jelber wendeten: wahrſcheinlich Rabeners erfte poetifche Yeiftung ! 
Sie ift zu einem Theile abgedrudt. — Man fieht, es fehlt in dem Buche nicht 
an aud für weitere reife interefjantem Stoffe. Der BVerfaffer hat aud die 
neuere Entwidelung der Schule (unter Baumgarten-Erufius und Franke) mit 
großem Fleiß und rühmlicher Sorgfalt dargeftellt. Eine Menge von cultur= 
biftorifch werthvollen Actenftüden find am Schluſſe al3 Beilagen gegeben. Die 
Berlagshandlung hat das Buch mit ein paar vorzüglihen Kupferftihen, einem 
— des Herzogs Moriz und einer Anſicht des alten — — 

ſſen 

Die Königin Luiſe in Pommern. Von Dr. C. Blaſendorff, Ober 
lehrer am Gymnaſium in Pyritz. Stettin, H. Dannenberg. 1879. — Ein 
Beitrag zu der Biographie der Königin Luife, der zunächſt ein Localpatriotifches 
Intereſſe hat und für Lefer der Provinz Pommern beftimmt iſt. Der Inhalt 
ift zum größten Theil aus ungedrudten Quellen gejhöpft. Wie Alles, was dem 
Andenken der unvergeklihen Zürftin dient, werben die beigebradhten Einzelheiten, 
die das Bild derjelben Lebhaft auffrifchen, auch einem weiteren Leſerkreiſe will- 
fommen fein. g- 

Redigirt unter Berantwortlichleit der Berlagshandlung. 

Ausgegeben: 3. Juli 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Die Dugendjahre einer Königin. 

In dem reihen Kranze von Herricerinnen, welde im fechzehnten Jahr- 

hundert die Throne Wefteuropas inne gehabt haben, nimmt durch Begabung, 

Thätigfeit und Erfolge unftreitig die erfte Stelle ein — Elifabeth von Eng- 

land. Stolz ſchlägt das Herz jedes ächten Engländers beim Gedanken an 

die glorreihe Monardin, die während ihrer langjährigen Regierung dem 

Proteftantismus zum definitiven Siege verhalf auf dem meerumgürteten 

Eilande, an deren zäher und kluger Politik die weltherrihenden Pläne Spa- 

niens jcheiterten, welde Männer wie Frobifher, Drake, Raleigh in alle Meere 

fandte, um den Grund zu der künftigen Seeherrichaft Englands zu legen, und 

in deren Lorbeerhain der größte dramatiſche Dichter wandelte, Shalefpeare. 

Ihrem eigenen Ausſpruche nad wollte fie nichts anderes fein als eine „ächt 

englifche” Frau, und wenn fie das ganze Hocgefühl des Königthums in fi 

trug, jo gab das Bemwußtjein, gerade Englands Krone zu tragen, demfelben 

eine doppelte Stärke; in ihrem ſtolzen Selbftgefühl, in ihrer friihen That» 

fraft und zähen Ausdauer, in ihrer eben jo klugen als ſelbſtſüchtigen Politik, 

wie in ihrer regen Freude an den frieblihen Erzeugniffen von Kunft und 

Wiffenihaft ift fie die treue Tochter ihres Volkes, eine ächt nationale Er- 
iheinung. Nur Minerva ift fertig mit Helm und Schild dem Haupte Ju— 
piter8 entftiegen, ſonſt ift aud bei den Höchſten unferer fterblichen Geſellſchaft 

wahre Größe das Nefultat der Entwidelung und Erziehung, der trüben und 

heiteren Tage, deren Sonnenſchein und Stürme Herz und Geift getroffen 
bat. Diefe Anfangsjtadien eines bedeutenden Lebens kennen zu Ternen, die 

fünfundzwanzig Syahre an fi vorüberziehen zu ſehen, welhe die Jugend⸗ 

geihichte von Elifabeth bilden, während welcher ihr von ferne die Krone 

winkte, ift feine undankdare Aufgabe, und wenn ber Führer*), dem wir im 
Allgemeinen dabei folgen, nicht allzufehr überfließt von Bewunderung für die 

*), La Jeunesse d' Elisabeth d’Angleterre (1533 — 1558) par Louis Wiesener. 
Paris, Hachette et Co. 1878. 

Im neuen Reid. 1879. II. 6 
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große Königin, jo darf er dafür das Neht für fih in Anſpruch nehmen, 
durh umfangreihe archivaliſche Studien neues Licht auf manden bisher 

dunflen Punct gebradt zu haben. 

Weltbefannt find die begeifterten Strophen, mit welden Shalefpeare in 
König Heinrih VIII die Geburt und Taufe von Elifabeth (geboren 7. Sep- 
tember 1533) feiert, aber der glänzende Schimmer königlicher Herrlichkeit 
jtrahlte nit lange über der Wiege der Prinzeffin. Am 19. Mat 1536 
legte ihre Mutter, Anna Boleyn, ihr Haupt auf den Blod, zwei Tage vor- 

her war ihre Ehe für nichtig, ihr Kind für illegitim erklärt worden; fo 
lagerten die finjterften Schatten, Shmah und Schande um den Morgen ihrer 

Kindheit, eines Vaters treue Liebe hat fie nit gekannt. Heinrich VIII. 
wollte von diefer Tochter nichts wiffen, nur jehr felten fahen ihn feine Kinder, 

der Mutterliebe zarte Sorge ift ihr fremd geblieben, dagegen war jede Er- 

innerung an ihre Mutter in das bittere Gefühl des Unrechts getaucht, das 

man ihr zugefügt, der Schmach, womit man aud das ſchuldloſe Haupt der 

Tochter übergofjen hatte. 

Diutterlos und übler daran, denn vaterlos, bradte fie die Kinderjahre 

unter der Obhut ihrer Gouvernante, Lady Bryan, in Hunsdon zu; die 
wadere Dame, eine Verwandte ihrer Mutter, forgte gemiljenhaft für das 

verlaffene, von allem entblößte Kind, in einem wahren Jammerbriefe ſchildert 
fie, wie „Ihro Gnaden fein Kleid, keinen Mantel, kein Weißzeug 2c.” habe und 
bittet um jchleunige Abhülfe; mit großem Tacte weiß fie die eigenthümliche 

jociale Stellung, welde die Prinzeffin einnahm, zu wahren und aufs glüd- 

lichſte auf das reichbegabte Kind einzumwirken. Jedermann, der mit Elifabeth 

zufammenfam, überzeugte fih von ihren guten Anlagen, fie Ternte leicht, mit 

Intereſſe und Eifer, geleitet von trefflichen Lehrern; der ausgezeichnetfte unter 

ihnen war der gelehrte, liebenswürdige Noger Aſham, der Freund von Jo— 

hannes Sturm, der gründlide Kenner des Altertfums. Ein ſchönes Band 

treuejter Anbänglichkeit verband den Lehrer mit feiner hochgeborenen Schülerin, 

er ift nie müde geworden, das Xob derer zu verfünbigen, die der Stolz feiner 

Thätigfeit war und wohlthuend ift die edle Dankharkeit, mit welder die Kö— 
nigin ihrem früheren Lehrer lohnte, und die ſchönſte Anerkennung feiner Ver⸗ 

dienjte um fie und feiner Erfolge bei ihr beſtand doch darin, daß fie auch 

auf dem Throne der Liebe zu den Studien der Yugend treu blieb „und an 

einem Zage mehr Griechiſch las, als die jungen Caplane Lateiniſch in einer 

ganzen Woche“ (Adam an Sturm). Von SYtalien aus hatte das wieder 

erwachte claſſiſche Alterthum feinen Siegeszug durh Europa gehalten, Tatei- 

niſch und griechiſch bildete die Grundlage alles Studiums und wo das weib- 

lihe Gejhleht in ernjterer Weife daran Theil nahm, da waren ihm bie 

großen Todten von Hellas und Nom, Homer, Plato, Ariftoteles, Cicero, 
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Livius und Andere fo vertraute Geftalten, wie unferer Mädchenwelt Shate- 

fpeare, Racine und die Heroen der eigenen nationalen Yiteratur. Beinahe 

ben ganzen Eicero, einen großen Theil von Yivius hat Elifabeth mit ihrem 

Lehrer gelejen; als fie nad dem Aufjtand von Thomas Wyatt in Woopdftod 

in halber Gefangenfhaft ein Jahr zubringen mußte, da fand ihr von Sorge 

und Zorn gequälter Geiſt in den frieblihen Studien wieder Beruhigung. 

BDegreifliher Weiſe brachte es ihre Stellung mit fi, daß neben den clalji- 
ſchen Spraden die modernen nicht vernadläffigt wurden, nod find italienifch 
gefchriebene Briefe von ihr vorhanden; als fie zwölf Jahre alt war, über- 

fegte fie das Buch der geiftreihen Margaretha von Navarra: „der Spiegel 

der fündigen Seele”, und wenn e8 auch fein deal einer Ueberſetzung ift, 

was fann man viel von einem Mädchen dieſes Alters erwarten! Es wurde 

ihr fpäter nit jhwer, den Gefandten fremder Souveräne in ihrer Yandes- 

ſprache, franzöſiſch, ſpaniſch, italienisch zu antworten, dagegen ift nirgends eine 

Andeutung enthalten, daß fie auch unſer geliebtes Deutſch geſprochen oder ver- 

ftanden habe. Wohl darf man fagen, die Gefammtbildung des Zeitalters 

bat Elifabeth mit Bemwußtfein und Energie in fi aufgenommen, in dem 

großen Kreife gebildeter Frauen aus den höchſten Ständen ift fie auch in 
diefer Hinfiht eine hervorrragende Erſcheinung. Ein Theil des Adels, und 

nit der ſchlechteſte, rechnete es als Pfliht und Ehre, au in der Domäne 

des Wiffens eine hohe Stelle einzunehmen; da waren bie drei Töchter von 

Eoofe, die eine, fpäter die Gattin von Elifabeths großem Minifter William 

Cecil, ſprach Griechiſch jo fließend wie Englifh, die zweite war die Erzieherin 

von Eduard VI., ihr Sohn ift Franz Baco, und die dritte, nahmals Yady 

Killigrew, konnte außer Latein und Griedifh auch noch Hebräiſch; da waren 

ferner Catharina Parr, die leßte von den vielen Frauen Heinrihs VIII. die 

Herzogin von Suffolf, die Gräfin von Pembroke, Catharina Afhley und Lady 

Tyrwhite, die letere gerade die Dame, in deren Gefellihaft Elifabeth am 

meiften verweilte, fie alle hatten Sinn für Studien, veges Intereſſe für 

Kunft und Wiffenihaft. Auh Maria Tudor, die ältere Schweiter Elifabeths, 

darf mit Recht zu diefer auserwählten Geſellſchaft gezählt werden und endlich 

die befanntefte aus diefem erlaudten Eirkel, die liebenswürdige, fanfte, fo 

frühe dem Henlerbeil verfallene Johanna Gray. Freilich jene leidenſchaftliche 

Begeifterung, welche Johanna Gray den Alten bewies, daß fie über Platons 

Phädon Kinderfpiel und Yugendluft, Jagd und Geſchwiſter vergaß, trug die 

ruhigere Elifabeth den Elaffifern nicht entgegen, fie hatte natürliche Neigung 

zu ihnen, fie fand Geihmad an ihren Helden und Thaten, die Feinheit der 

Sprade, die Eleganz des Ausdrucks wußte fie wohl zu würdigen, aber es 
ift doch bezeichnend für die zukünftige Herriherin von England, daß bie 

politiſchen Reden des Demofthenes fie befonders anzogen, daß die Verfaffung 
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der griehifhen Staaten, die Sitten und der Charakter der Athener und ber 

anderen Völker ihre volle Aufmerkffamkeit in Anfprud nahmen. 

Getheilt zwiſchen gelehrten Studien und weiblihen Handarbeiten, in 

welden fie jehr geihidt war, verfloffen die vierzehn erſten Jahre ihrer Ju— 

gend in friedliher Auhe. ES mochte ein Glüd für die Entwidelung ihres 

Charakters fein, daß fie vom Hofe fern blieb, der rohe, wilde Ton, der dort 

herrſchte, würde ſchwerlich günftig auf fie eingewirkt haben, denn das unge» 

ftüme Tudorblut floß aud in ihren Adern. Ueber ihren Eigenfinn hatte fi 

ihre Erzieherin mandmal zu beklagen, und der modte fih hüten, ber ihren 

Born reiste; da brad) ihre „Löwennatur“, wie fie ſelbſt ſcherzend und ftolz es 

nannte, im ihrer ganzen Heftigkeit und Leidenſchaft hervor. Sonft freilich 

wußte fie fi gut zu beherrihen, fie war von früh an angehalten worden, 

ftets auf ſich Acht zu geben, ihre eigenthümliche Stellung hatte dem gefcheidten, 

Iharf beobachtenden Mädchen ohnedies Zurüdhaltung auferlegt; als der 

Wirbel des Lebens fie bald in die ſchwierigſten Lagen hineinführte, wußte fie 

eine Umfiht und Beſonnenheit zu zeigen, welde Syedermann in Erftaunen 

fette und nicht mit Unreht nannte ihr Bruder Eduard feine Muge Schweiter: 

Lady Temperance. 
Am 28. Januar 1547 ſtarb Heinrih VIIL, in feinem Teſtament hatte 

er das Unreht früherer Tage einigermaßen gut gemadt und feine beiden 

Töchter als fucceffionsfähig anerkannt; ein veichliches Syahrgeld von 3000 St. 

(nah dem jetzigen Geldwerth mehr als 300,000 Mark) fette fie in ben 
Stand, ihrem Range gemäß zu leben; die Thränen, welde Elifabethb um den 

Vater vergoffen, müffen ſchnell getrodnet worden fein, denn der Gleihmuth, 

welcher bald in ihrer Seele wieder Plat gegriffen, war felbft in den Bei- 

leidsbriefen an die nächſten Verwandten zu erfennen. 

Aber die erjten Schritte in diefer halben Selbjtändigfeit ſchlugen nicht 

zu ihrem Vortheile aus; das vierzehnjährige Mädchen konnte man nicht allein 

ſich überlaffen, man ftellte fie unter die Obhut der Königinwittwe Catharina 

Parr; gerne nahm die finderlofe Frau, die eine Verwandte der Boleyn war, 
die Waife in ihr Haus auf, ohne zu ahnen, daß fie damit der Gefahr und 

Berfuhung Thür und Thor geöffnet Hatte. Das Schidjal des englifhen 

Reiches ftand auf zwei Augen und die ſchwankende Gefundheit König 

Eduard VI. ſchien einen Thronwechſel in nicht allzumweite Ferne zu rüden. 

Noh war man in England niht daran gewöhnt, eine Frau als Herriderin 
zu jehen, jo begreift es fich leicht, welche Ausfichten ſich dem ehrgeizigen und 

mädtigen Baronen eröffneten, welde bisher nur der gewaltige Wille eines 

ftrengen, auf feine Alleinherrſchaft eiferfüdhtigen Herrihers in Schranken ge- 

halten hatte. Die Zeiten der weißen und rothen Roje mit dem Wechſel von 

Sturz und Erhebung, welden fie den mächtigen Adelsfamilien Englands 
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gebracht Hatten, lagen der damaligen Generation noch nicht außer Erinnerung. 

Was Heinrid Bolingbrofe gelungen, konnten auch andere verſuchen. An ehr- 
geizigen Leuten fehlte es damals fo wenig als jest. Die Minderjährigfeit 

Eduards hatte der Familie Seymour, den Brüdern feiner Mutter, die höch— 

ften Stellen im Rathe und im Neiche gegeben, der ältere derjelben, der Her- 
zog von Somerfet, hatte fih zum Protector des Reiches ernannt und führte 

in feines Mündels Namen die Negierung, der jüngere, Thomas, nicht zur 

frieden mit der Würde eines Lordadmirals, fuchte in der königlichen Familie 

jeloft fih Eingang und Stellung zu verihaffen. Sobald es nur einiger» 

maßen der Anftand erlaubte, heirathete er die füniglihe Wittwe, Catharina 

Barr, welder der Kummer über den Verluſt ihres gefährlihen Gatten das 

Herz nit gebrodhen hatte; aber der gewiffenlofe Mann hob feine Augen no 

höher und kofettirte zu gleicher Zeit mit der Prinzeffin, welche feiner Frau 

anvertraut war. Und Elifabeth, welche das Erbtheil ihrer Mutter, das leichte 

Blut der Boleyn, nit verleugnen konnte, wurde zum erjtenmal der Gegen- 

ftand der Aufmerkſamkeit eines gewandten, ſchönen Cavaliers, nahm leichtfertig 

diefelben an, fie ließ bedenkliche Vertraulichfeiten deffelben zu, die ſelbſt in 

jenem feineswegs übermäßig zarten Zeitalter Anftoß erregten. Catharina, 

eiferſüchtig und zugleih um Eliſabeths Ruf beforgt, forgte dafür, daß die 

PBrinzeffin ihr Haus verließ, aber die Gorreipondenz, welde zwiſchen ben 

Damen unterhalten wurde, nährte doch zugleich die Beziehungen, welde zwi— 

ſchen dem Admiral und Elifabeth fich gefmüpft hatten. Am 5. September 

1548 ſtarb Catharina, an den Folgen einer ſchweren Entbindung, nicht ohne 

ihrem Gatten auf dem Sterbebette fein Unrecht vorgehalten zu haben. Uber 

ungerührt davon dachte der freigewordene Liebhaber nur daran, fein Ziel um 

jo rüdhaltlofer zu verfolgen. In der nächjten Umgebung von Elifabeth 

wurde über die Heirath häufig verhandelt und die Prinzeffin widerfprad nicht 

mit der Energie, welde fie ſonſt anzuwenden verjtand, fie ließ auch hier und 

da eine Neigung zu Seymour durdbliden, in einem Puncte aber blieb fie 

ihrer gewöhnlichen Vorſicht getreu, daß fie nämlih in Briefen und Geſprächen 

ftet3 die Einwilligung des geheimen Rathes zu diefer Heirath als nothwen- 

diges Erforderniß betonte, eine Bedingung, welche ſchon Heinrih VIIL in 
feinem Teſtamente ihr auferlegt hatte. 

Wie weit bie ehrgeizigen Pläne des eitlen Mannes gingen, der nad 
Elifabeth3 Hand ftrebte, wer möchte das fagen? Seymour fheint mehr in 

Worten als in Thaten groß gewejen zu fein; che es zu einem eigentlichen 

Complotte fam, war die Sade fhon geſcheitert. Zu ſchroff ftanden die Par- 

teien einander gegenüber, als daß nicht die geringfte Handlung argwöhniſch 
beobachtet worden wäre; über jeden, der eines Hauptes über das übrige Volt 

emporragte, ſchwebte eigentlich die Anklage des Hochverraths beftändig in der 
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Luft; am 16. Januar 1549 nahm der Tower den Grofabmiral auf, der 

eigene Bruder, der Protector, ftellte die Anklage auf Hocverrath. Mit dem 

Admiral wurden Parry, der Intendant von Elifabeth, und Catharina Afhley, 

ihre Gouvernante, verhaftet, Elifabeth felbit aber in ftrenges Verhör genom- 

men über ihre Beziehungen zum Aomiral. Syn einen bittern Strom von 

Thränen brach fie aus bei diefem Vorgehen, aber nit der Admiral und fein 

Schickſal hatten ihr diefelben entlodt, fondern die Trennung von Lady Afhley, 

welde fie von ganzem Herzen liebte. Aber alle Kunſt des Inquiſitors Tyr- 
whit fcheiterte an der jchlauen Diplomatie des jechzehnjährigen Mädchens, 

die mit jener frühreifen Sicherheit, weldhe ein überlegener Verſtand gewährt, 

fih auf den legalen Standpunct ftellte und bei der Behauptung blieb, die 

Einwilligung des geheimen Rathes nie außer Acht gelaffen zu haben. Und 
als man fie damit zu ſchrecken verſuchte, daß man ihr die ſchlimmen Gerüchte 

mittheilte, welche im Publicum über fie circulirten, blieb fie ruhig und ver- 

langte nur energifh die Beftrafung der Verleumder und das Erlaffen einer 

Proclamation, welche fie gegen jolde Angriffe fiher ftelle. Ohne durd eine 

Bewegung ihre Gefühle zu verrathen, vernahm fie die Nachricht von bes 

Admirals Hinrihtung (20. März 1549), für ihre Umgebung aber jchritt fie 
beim Protector mit einer Energie ein, welche die Freilafjung der Gefangenen 

zur Folge hatte. Zu ihrer Herrin durften diefe zumächit nicht zurüdtehren. 

Auf Befehl des geheimen Nathes übernahm Lady Tyrwhit das Feineswegs 

leihte Amt der Oberauffiht über die Prinzeffin, man fann nit jagen, daß 

Elifabeth der gebildeten, waderen Dame daſſelbe bejonders erleichtert Hätte, 

denn mit ſchlechtverhehltem Unwillen fügte fie fi unter dieſes Joch, „das 

fie in den Augen des Volkes nicht ſchuldlos erſcheinen laſſe“. Eine ſchwere 

Krankheit war die Folge diefer Gemüthsbewegungen, nur ihrer kräftigen 

Natur verdankte fie die Rettung, aber auch innerlih waren diefe zwei Jahre 
eine Krifis für fie geweſen, es war die erfte rauhe Erfahrung des Lebens, 

die fie mit eigener Kraft hatte überjtehen müſſen; wohl war fie nad einer 

Hinfiht unterlegen, in der Hauptfahe aber fiegreih aus Verleumdung, Ber- 

druß und Gefahr hervorgegangen. Der Gott der Liebe hatte nicht vergeblich 

an ihrem Herzen angeflopft, das Wehe, weldes er hervorgerufen, fagt man, 

fei der Grund gewefen, warum fie jpäter den füßen Worten beffelben nicht 
mehr Gehör gegeben, warum fie bei all den vielen Werbungen um ihre Hand 

bie politifhe Seite vor allem hervorfehrte und diejer gemäß handelte; Fofettem 

Spiel mit Männerherzen ift fie auch fpäter nicht völlig abhold gewefen, aber 

der Entſchluß, eine jungfräulide Königin zu bleiben, ift vielleicht damals ſchon 

gefaßt worden. Die herbe Lection, welde fie empfangen, war au fonft 

nicht verloren; fie hatte ihre Einfamfeit mitten in einer böswilligen Atımo- 
Iphäre mit Schreden erkannt, auf ihren Muth, auf ihren Verftand konnte fie 
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fi allein verlaffen, beide wurden neu gejtählt in diefer herben Probe, nicht 

minder au der ihr angeborene Trieb der Selbjtändigfeit und endlich auch 

jene diplomatiſche Geſchicklichkeit, die Gedanken zu verbergen und ihre Worte 

und Handlungen jo zu jtellen, daß fie fih nicht compromittirte, fondern nad 

alfen Seiten hin freie, offene Hand behielt. 

In ruhiger, den Studien geweihter Stille verfloffen die nächſten zwei 

Sabre, fie brachten Elifabeth außer veihem, geijtigem Gewinn aufs Neue 
das Wohlwollen, das Vertrauen ihres föniglihen Bruders Eduard. Sie war 

jeine Lieblingsihwejter von Anfang an gewejen, nur vier Jahre war der 

Altersunterſchied, der fie trennte, während die bei weitem ältere Maria (ge 

boren 1516) eben jo gut für feine Mutter hätte gelten können; mit einander 

waren bie beiden Gejhwijter erzogen und unterrichtet worden, als man fie 

jpäter trennte, Hatten fie fih das Verſprechen einer häufigen Gorreipondenz 

gegeben, fie wurde aud jo regelmäßig geführt, als man von Kindern er- 

warten fann, meijtens in lateiniiher Sprache. Die gemeinfame Liebe zu den 

Studien verband den Hinwelfenden Knaben und die kräftige, einem hohen Ziele 

entgegenftrebende Schwejter, noch inniger wurde dies Band durch die Gemein- 

famfeit der religiöfen Intereſſen. Anna Boleyn war protejtantiih gefinnt. 

Die Scheidung von Catharina, die Heirath mit ihr war bekanntlich der Aus- 

gangspunct, die Veranlafjung zur Einführung der Neformation in England, 

Johanna Seymour, die Mutter Eduards, war evangelifch gewejen, aud die 

beiden Kinder wurden von Anfang an in evangeliihen Grundfägen von pro- 

teftantifchen Lehrern erzogen und unterrichtet, das neue Tejtament in der 

Driginalfprade war die täglihe Yectüre von Eliſabeth, Melanchthons Loci 

communes, das claſſiſche Werk der proteftantiihen Theologie wurde gründ- 

lich durchgearbeitet, auch die Kirchenväter hatten ihre Stelle in dem Studien- 

plan, ihr Sinn für Unabhängigkeit, ein Grundzug in ihrem Charakter, 

ftimmte vortrefflih mit der Xehre überein und ließ fie diefelbe liebgewinnen, 

welhe den Menſchen frei maht vom Menſchen und feiner Sakung und ihn 

allein Gott und feinem Wort unterwirft. So war fie durch Erziehung und 

Neigung proteftantiich, fie ift e8 von Grund geweſen: wenn fpäter, wie wir 

im Verlauf diefer Skizze fehen werden, Zeiten eingetreten find, wo die Macht 

der Berhältniffe fie zwang, äußerlich die Ceremonien der fatholifchen Kirche 

mitzumaden und ihrem Bekenntniß fih anzufchliegen, die Ueberzeugung ihres 

Herzens blieb jtet3 die protejtantifhe Lehre. Für Elifabeth war dieſe 
Anſchauung entiheidend, für England ijt dieſelbe von welthiftoriihen Folgen 

geweien; die Popularität, welde fie genoß, noch ehe fie die Krone trug, ber 

ruhte gerade auf diefer proteftantiihen Gefinnung, welche fie mit der Menge 

des Volkes, mit der Mehrheit des hohen Adels theilte; denn diefer war, wie 

überall freilich nicht immer aus rein veligiöfen Motiven, der neuen Lehre 
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geneigt. Früh erkannte Eliſabeth die Stärke ihrer Stellung, und fie bat 

nichts verjäumt, diefelbe zu befejtigen; e8 war ein wichtiger Tag für fie, als 

Eduard fie zu Hofe berief (1551), fie war damit wieder zu Gnaden ange 
nommen, mit großem Gepränge zog fie in London ein. Aber im Gegenfatz 

zu der pradtliebenden Zeit trug fie fih in merkwürdiger Einfachheit, den 

Grundjägen gemäß, wie fie Calvin nie müde ward auszufpreden; die Perlen, 

welche ſonſt ihr Lieblingsſchmuck waren, die Diamanten und prächtigen Stoffe, 

welde aus dem Nadlafje ihres Vaters ihr zufielen, würdigte fie feines 

Blides, in ihrem Haushaltungsbuch, das gerade über jene Zeit erhalten ift, 

und ſehr interefjante culturgeſchichtliche Auffchlüffe über Preife, Gewohnheiten, 

über die Koften eines großen Haushaltes zc. giebt, ift der Poſten für Klei— 

dung jehr gering. Auch von Büchern wurden nur Bibeln gekauft; dagegen 

wird die ſchöne Tugend der Barmberzigfeit gepflegt in Almofen und Unter- 
ftügungen an arme Studenten, und von den Ergöglichfeiten diefer Welt find 

es nur die mufilaliihen Genüffe, die Ausgaben für Harfen- und Lauten 

jpieler, Sänger und Minftrels, welde einen größeren Poſten repräfentiren. 

In fpäteren Jahren tft Elifabeth jehr ſparſam geworden, fie war — und 

nicht gerade vortheilhaft — dadurch bekannt, damals trat jene Eigenſchaft 

noch nicht hervor, aber das Jahresbudget ſchloß mit einem Ueberſchuß für 

fie ab, ein Beweis, daß fie auch in jungen Jahren ſchon gut hauszuhalten 

verjtand. Ob jene puritanifche Einfachheit nicht eine gefuchte, berechnete war? 

faft möchte man es glauben, da Elijabeth als Königin die äußere Pracht des 
Auftretens keineswegs verſchmähte. 

Am 6. Juli 1553 entihlief König Eduard VI, mit ihm erlofh der 

Mannesftamm der Tudor und die jehwierige Frage der Thronfolge, die Eng- 
land fo viel Blut und Zwietracht gefoftet, trat in ihrer ganzen Schärfe hervor. 

Die letzten Stunden des fterbenden Königs hatte der Herzog von Northumber- 

land benußgt, um den ſchwachen, mit dem Tode ringenden Knaben zu einer 

Aenderung derjelden zu bewegen: auf Lady Johanna Gray, feine eigene 

Schwiegertochter, und ihre männlichen Erben war fie übertragen worben. 
Wie kurz ift der Traum diefer Herrlichkeit gewejen! Wie ſchwer drüdte die 

Krone, welde Johanna nicht begehrte, auf ihrem jugendlichen Hauptel Nah 

dem Geſetz, mit weldem der Wille des Volkes übereinftimmte, war Maria 

die rehtmäßige Königin, die Nevolution des ehrgeizigen Herzogs mißlang völlig, 

Johanna wanderte in den Tower, Maria zog, begleitet von Elifabetd, am 
3. Auguft triumphirend in London ein. Eine neue Phaſe trat num in Eli» 

ſabeths Leben und Stellung ein, mit Marias Thronbefteigung war aud ihr 

Recht auf den Thron anerkannt, die Krone, welde in ihre Wiege gelegt 

worden war, und welche fpätere Ereignifje ihr ſcheinbar fo fern gerüdt Hatten, 

fie winkte nun in nicht allzugroßer Ferne; fie war bemüht, ihre Stellung 
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wenn nicht geltend zu machen, jo doch vor Hof und Volk zu zeigen; bei der 

Krönung von Maria, bei anderen feſtlichen Gelegenheiten nahm fie die nächſte 

Stelle bei der Königin ein und die Vergleichung zwiſchen den beiden Schwe- 

jtern fiel nicht zum Nachtheil von Elifabeth aus. Sie war feine eigentlich 

ihöne Frau, nicht mit freigebiger Hand hatte ihr die Natur dieſe höchſte 

Gabe des weiblihen Geſchlechts verliehen, aber die ftattlihe wohlgebildete 

Toter Heinrihs VIII. mit ihren bligenden Augen und feinen Händen, voll 

natürlider Grazie und Würde, in der Blüthe der Yugend, z0g neben ber 

früh verblühten, fiebenunddreißigjährigen Schweiter, deren Stirn voll Falten, 

deren Wangen eingefallen waren, aller Augen auf fih; es war, wie wenn 

ver Gegenfaß zweier Weltanfhauungen, einer zum Untergang fi neigenden, 

und einer mit jugendliher Kraft emporjtrebenden auch hier zum Vorſchein 

füme. Bald genug jolite derjelbe offen hervortreten. Elifabeth weigerte fi, 

die Königin zur Meſſe zu begleiten, erſt nah langem Kampfe, als ihr die 

ſchlimmſten Folgen wegen ihres Ungehorfams in Ausficht geftellt wurden, 

fügte fie fi, aber ohne einen Hehl aus ihrer Abneigung zu maden, ohne 

ihren Umgang mit „Kegern‘ aufzugeben. So war fie zwar feine Märtyrerin 

ihres Glaubens, denn dies zu werden in irgend einer Weife, dazu hatte die 

berechnende Dame weder Luft noch Anlage, aber unwilltürlih ftand fie damit 
da als die Trägerin einer jet verfolgten Richtung, als Haupt einer Partei. 

Denn mit vollen Segeln führte Maria den englifhen Staat, die engliſche 

Kirhe in den Katholicismus zurüd; die Gegenreformation, deren Beginn mit 
dem Auftreten des Syejuitenordens 1542 erfolgt, ſchien in England am leich- 

teften und ſchnellſten zu ihrem Ziele zu gelangen; in raſcher Folge ſchaffte 

Maria die calviniſche Liturgie ab, entledigte fi ihres Titels als Oberhaupt 
der engliihen Kirhe und ruhte nicht, bis fie England wieder dem Papite 

unterworfen hatte; mit all dem Eifer, welchen ein lange zurüdgehaltener, 

glühender Wunſch zu entfalten pflegt, ging fie vorwärts, ihrem Eugen, Taijer- 

lihen Ontel, Karl V., der durd feine Briefe und Geſandte ihr Nathgeber 

war, viel zu raſch. Aber den volljten Triumph feierte die faiferlihe Bolitit 

in der Bermählung Marias mit dem Sohne des Kaifers, Philipp von Spanien; 

noch ehe man an verjchiedene andere Bewerber dachte, zielten Marias geheime 

Gedanken dahin; im Verein mit diefem Bluts- und Glaubensverwandten 

glaubte fie die ihr jo heilige Sache der Wiederherſtellung des Fatholifchen 

Glaubens am ſicherſten durchführen zu fünnen; e8 gehörte die echte Schwär- 
merei einer bejahrteren Syungfrau zu jener Scene, wo fie (29. October 1553) 

in tiefer Nacht allein mit einer Palaftdame fniend vor dem Sacramente dem 

fatferlihen Geſandten feierlih ihr Syawort gab. Aber die Gefühle ihres 

Volkes hatte fie aufs Tieffte verlegt, die beiden Errungenſchaften der Tubors, 

England weltlih und geiftlih unabhängig zu ſehen vom ku gingen in 
Im neuen Neid. 1879. II. 
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der Hand dieſer unenglifhen Frau raſch verloren; ſollte das ftolze Inſelreich 

nur ein Anhängſel der ſpaniſchen Weltmonardie werden? verwidelt in alle 

Kämpfe des Feſtlandes, des Faiferlihen Haufes? follte der Nachfolger Petri 
abermals feine Hand gebietend ausbreiten über Englands Kirche und Boll? 

Die Unzufriedenheit wudhs, in der Empörung von Thomas Wyatt (Februar 

1554) kam fie zum blutigen Ausdrud; einen Augenblid ſchien Marias Thron 
zu wanfen, aber muthig hielt die Königin aus in London, der tapfere Wyatt 

fand nicht die nöthige Unterftügung, wurde gefangen, wanderte in den Tower 

und von dort auf das Schaffot. Am 18. März landete auch Elifabeth 

an dem berüchtigten „Thor der Verräther“, welches ſchon fo vielen erlauchten 
Gefangenen in die büjteren Mauern der Londoner Feſte den Eingang ger 

währt hatte, auch fie war der Mitihuld, des Hochverraths angeklagt! 

Es war ein eigenthümliches Verhängniß, daß wo die beiden Schweftern 
einander begegneten, fie feindlich zufammenftoßen mußten, der Vortheil der 

einen war ftetS der Nachtheil der anderen; eine der erjten Sorgen von 

Maria war gewefen, die Ehe ihrer Mutter für eine legitime erflären zu 
laffen ; jo begreiflich dies Verfahren war, fo tief wurde Elifabeth durch diefen 

Parlamentsbefhluß gefränkt, denn weld ein Schatten fiel dadurch auf die Hei- 

rath, welder fie das Leben verbanktel Syn hellen Flammen brad ihr Zorn 
aus, fie ging nicht zur Meſſe, befuchte ihre Schwefter einige Zeit nicht, fie 
drang darauf den Hof verlaffen zu dürfen, was man ihr endlich gewährte 

(December 1553). Eine Art Verfühnung war zu Stande gekommen, reich 
beſchenkt von ihrer Schwefter begab fih Eliſabeth nah ihrem Schlofje 

Afdridge, dort traf fie eine Botſchaft von Wyatt, der ihr riet, ſich weiter 
von der Hauptftabt zu entfernen, fie antwortete damit, daß fie ihr Schloß 

Aſhridge befejtigen ließ, aber aud eine Einladung der Königin, nah London 
zu fommen, lehnte fie ab und entſchuldigte fih mit Krankheit. Ein Brief 
von Wyatt Fündigte ihr feinen fiegreihen Einzug in Southwarl, der Bor- 

ftabt Londons an, in einem aufgefangenen Briefpadete der franzöfiihen Ge- 
fandten fand fi eine Abjchrift eines Briefes von Elifabeth an Maria, man 

wußte, daß fie mit den franzöfiihen und amerifanifhen Gejandten verkehrt 

habe, und dieje beiden waren dem Aufjtand von Wyatt keineswegs fremb, 

Wyatt ſelbſt enthüllte als feine Abſicht, Elifabeth auf den Thron von Eng- 

land zu erheben — ihr Name wurde allenthalben mit der Verſchwörung in 

Zuſammenhang gebradt, bedurfte es noch weiterer Zeugniffe, um Eliſabeth 

im ſchlimmſten Lichte erfcheinen zu laffen? Und diejenige Partei, welche die 

mädhtigfte bei Hofe war, die jpanijche, befonders der Gejandte Renard, der 

„Beichtvater der Königin“, wie man ihn nannte, „parte nichts, um den ein- 
mal erwachten Argwohn vege zu halten”, die Gefahr zu vergrößern, welde 
dem koſtbaren Leben der Königin drohe. Es war ein Unglüd für Marta, daß 
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fie diefem Fremdling zu viel Einfluß in ihrem Rathe ſchenkte, denn „was er 
Ihreibt ijt Blut’; und ohne Ausnahme rieth er zu den härteſten jtrengjten 

Meaßregeln, mit dem Inſtinct des Hafjes ſah er in Elifabeth die künftige 

Todfeindin ſpaniſcher Pläne und Herrihaft, er drang in Maria, ihre 

Schweſter an den Hof zu fordern. Trog ihrer Krankheit mußte Elifabeth 
gehorden, in langjamen Tagreiſen näherte fie fih London, unerwartet ger 

jtaltete fih ihr Einzug (22. Februar 1554) zu einem Triumphe, in ihrer 
offenen Sänfte, in Weiß gefleidet, bleih, aber mit dem Ausdruck entfchloffener 

Hoheit begrüßte fie die Schaaren Volks, welde fih auf dem Wege drängten 

fie zu fehen; als fie fpäter in den Tower gebracht wurde, riefen die Wachen der Ge- 

fangenen zu: Gott jegne Euer Gnaden, — Zeichen einer Popularität, die man 

nicht mißverftehen konnte und welche gerade in den bedenklichſten Augenbliden ihres 

Lebens am deutlichſten hervortraten. Ihr Muth, ihre Zuverfiht wuchs da- 

dur, mit Betheuerungen ihrer Unſchuld betrat fie Whitehall, das ihr zunächſt 

als Wohnung angewiejen war; fie blieb dabei, als der Kanzler Gardiner 
ihr beim Verhöre rieth, die Gnade der Königin anzuflehen: „Gnade gäbe es 

nur für die Schuldigen, man ſolle ihr beweijen, daß fie gefehlt Habe”. Zroß- 

dem wurde im geheimen Mathe beichlofjen, fie in den Tower führen zu laſſen. 

Beftürzt vernahm Elifabeth diefe Kunde Shlimmfter Vorbedeutung, aber fie 

faßte fich jogleih wieder, fie bat, einen Brief an ihre Schwefter ſchreiben 

zu dürfen, und mit jenem merkwürdigen Zauber, welden fie auf jedermann 

ausübte, der mit ihr verkehrte (als un esprit plein d’incantation bezeichnet 

fie Renard einmal), fette fie es durd. Es ift ein Schriftſtück voll Verſtand 

und Klarheit, demüthig, wie es fih für die Unterthanin ziemet, aber ohne 

daß der Ehre, der Würde der zufünftigen Herrſcherin irgend etwas vergeben 

wäre; wie fehr die geiftesjtarfe Briefftellerin die Herrihaft über ſich hatte, 

beweifen auch die eleganten gleihmäßigen Schriftzüge, die ſchön und künſtlich 

geſchlungene Unterfchrift, welche Elifabeth ſtolz auf ihre ſchöne Handſchrift 

überall anzubringen pflegte. Neben der Behauptung ihrer Unſchuld ſtellt 

ſie ihrer Schweſter vor, welch unauslöſchliche Schande ſie durch jenen Be— 

fehl auf die Tochter eines Königs werfe; eine perſönliche Audienz möge bie 

Königin ihr gewähren, damit nicht eine Schwefter dur falſche Berichte gegen 

die andere eingenommen werde. Aber die Bitte jhlug an taube Ohren, 

jtärfer als je drang der faiferlihe Gefandte im Auftrag feines Herrn und 

Meifters auf die Hinrihtung von Eliſabeth; Elifabeth betrat als Gefangene 
die blutbefledte Burg Londons, der Proceß wurde ſogleich gegen fie angeftrengt; 

aber zu dem Ergebniß, welches die Verurtheilung irgendwie möglich gemacht 

hätte, führte er nicht. Eines der erjten Geſetze, weldes unter der Regierung 

Marias zu Stande gelommen, hatte die zahllofen Fälle, wegen welcher 
unter Heinrich VIII. wegen Hochverraths angellagt werden konnte, jehr be- 
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Ihränft und die Todesſtrafe nur für die wirklihe Theilnahme daran feit- 
gejegt. Mit Glück Hatte Throgmorton, der von der Verſchwörung entfchieden 

gewußt, dieſes Geje auf fi angewendet und die Jury ihm deshalb freige- 

Iproden, aus Aerger darüber wurde Maria drei Tage frank; das gleiche 

Geſetz wandte der Kanzler Gardiner auf den jungen Eduard Eourtenay an, 

den leiten Sprößling der weißen Roſe, der, weil fein Vater als Hocdver- 
räther enthauptet worden, feine Jugend Hinter den düſteren Mauern des 

Towers hatte vertrauern müfjen. Maria hatte ihn bei ihrem Einzug in 

London freigegeben und mit Ehren überhäuft, aber der Yüngling, in feiner 

Weife hervorragend, unerfahren und eitel, ſchien eher darauf bedacht, die ver- 

fäumten Freuden nachzuholen, als geeignet, eine politiihe Rolle zu jpielen. 

Auh er war in das Geheimniß des Aufitandes eingeweiht, beim Kampfe in 

den Straßen Londons Hatte er gleih die Flucht ergriffen mit dem Rufe: 

Alles ift verloren; nun jchlojfen ihn dieſelben ſtarken Thürme wieder ein, 

aber Gardiner, fein Leidensgenofje in den früheren Tagen des Unglüds, hatte 

Mitleid mit ihm und vettete den ungefährliden Verſchwörer. Um fo weniger 
fonnte man nun Elifabeth etwas anhaben, des Blutes war genug gefloffen, 

ihre Ankläger und Feinde wußten fo gut wie fie ſelbſt, wel ſtarke Partei 

hinter ihr ftand, ftandhaft hatte fie jede Mitſchuld geleugnet, bewiejen konnte 

fie ihr nicht werden. Am 19. Mai 1554 verließ fie den Tower, einige Tage 
jpäter wurde auch Courtenay freigelafien. 

Es war die ſchwierigſte Lage, in welcher Elifabeth bisher gemefen war 
und fie Hatte fi auch diefer Gefahr gewachſen gezeigt. Der mathematische 

Beweis, daß fie mit jeder Hafer ihres Herzens der Verfhwörung fremd ge- 

wefen fei, wird fi wohl faum erbringen laffen, aber no weniger kann man 

behaupten, daß fie eigentlich eingeweiht geweſen fei in jene gefährlichen Pläne, 

geſchweige denn, daß fie fie begünftigt. Sie war viel zu vorfidtig, um ihre 

Zukunft einem Unternehmen zu opfern, das jo wenig fidere Bürgſchaften 

des Gelingens in fih trug, überdies hätte fie mit der Anwartſchaft auf den 

Thron ſchwerlich ſich dazu hergegeben, ihren Unterthanen das Beifpiel der 

Empörung zu geben! Als Maria fie an den Hof entbot, folgte fie nicht, 
denn fie wollte abwarten, wie fi die Dinge geftalten, und der Zug des 

Herzens zu ihrer Schweiter, zu deren Nathgeber, war nicht jehr ſtark; ſchwer 

hat fie diefe Zögerung gebüßt mit den Yeiden einer harten Gefangenſchaft, 

im Ganzen aber muß das Urtheil der Geſchichte bleiben bei den Worten, 

welche Elifabeth mit einem Diamanten in eine Fenſterſcheibe in Woodſtock 

ritte: „Verbächtigt wurde viel an mir, bewiefen Tann nicht3 werden, bies 

fagt Elifabeth gefangen.‘ 
Denn zunächſt durfte fie nur ein hartes Gefängniß mit einem leichteren 

vertaufchen; Woodftod, auf deſſen altersgraue Mauern von Heinrich II. her 
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ein romantiſcher Schimmer fällt, jpäter der Schauplaß der glänzendften Feſt⸗ 

lichkeiten, welche Elifabeth zu Ehren veranjtaltet wurden, follte die erlauchte 

Gefangene beherbergen, ein ehrenwerther Edelmann, Bedingfeld, hatte die 

dornenvolle Aufgabe übernommen, „die hohe Yady“ zu beauffichtigen und 

Elifabeth that nichts, um ihm diefelbe zu erleichtern; der Feine Krieg zwifchen 

ihr und ihrem „Gefangenwärter”, wie fie ihn einmal im lodernden Zorne 
betitelte, währte über das ganze Jahr ihres dortigen Aufenthaltes, Beding- 

feld, erdrüdt von dem Gefühl feiner VBerantwortlichkeit, wußte nit was er 

erlauben, was er verbieten follte, mit den geringften Kleinigkeiten fam er an 

den geheimen Rath, an die Königin, er quälte feine Gefangene mit Vorfihts- 

maßregeln und fi mit unnöthiger Angft, das Schloß war anfangs in ziem- 

fih verwahrloftem Zuftande, manchmal fehlte e8 auch an Geld für den Sold 

der Wachen. Die Königin, erbittert über ihre Schweiter, wünſchte feine 

Briefe mehr von ihr zu erhalten, da fie ja doch nicht der Ausdrud ihrer 

wahren Gefühle jeien, Elifabeth dagegen, oft leidend, aufgeregt über die fort- 

dauernde Ungnade, goß auf den unglüdlihen Bedingfeld manchmal die 

Schaalen ihrer Mißſtimmung und Laune aus. Als Königstodhter wurde fie 

allerdings behandelt, das Knie beugend überreichte ihr der Gouverneur des 

Schlofjes die Briefe, „Euer Gnaden“ wurde fie ftetS angeredet, aber fie, 

deren Seele nah Freiheit der Bewegung dürftete, war eben doch nur eine 

arme forgfältig bewachte Gefangene, deren einzige Erholung, außer den ge 

ftatteten Spaziergängen, Lection und Studium war. Endlih fand fie den 

Weg zu dem Herzen der Schweiter, fie ließ die Gebete von ihrem Caplan 

lateinisch leſen, beichtete und communicirte, wie befänftigendes Del wirkte 

diefe Nahricht auf die erzürnte argwöhniſche Königin, die lang erjehnte An- 

lunft ihres Gemahls in England ftimmte fie überdies zur Verſöhnlichkeit und 

Philipp ſelbſt begünftigte diefe Gemüthsftimmung; noch war er nicht jener 

hartkalte Monarch, der Zaujende dem Scheiterhaufen und Schwert über- 

lieferte, der fo unheilvoll feinen Namen in die Geſchichte feines Volfes und 

jeines Zeitalters eingegraben hat. In einem langen Memoire hatte ihm 

Renard die Verhältniffe des Landes auseinandergejegt, deſſen Thron er ein- 

nehmen follte und als beften Grundfag Popularität und Milde empfohlen. 

Throgmorton und andere, welde noch im Tower ſchmachteten, dankten feiner 

Fürſprache ihre Freiheit; auch für Elifabeth follte die Stimme ihrer Be- 

freiung num ſchlagen; der leitende Grundſatz in dem Verhalten der kaiferlihen 

Politik war nur fie als etwaige Thronerbin zu erhalten, denn ftard Maria 

finderlos, war Elifabeth von der Thronfolge ausgeſchloſſen oder gejtorben, jo 

ging Englands Krone anf das ſchöne Haupt von Maria Stuart über, bie 

mit dem Dauphin von Frankreich verlobt war, und das ſchlimmſte Ereigniß 

für die öfterreihifchefpanifchen Weltpläne wäre eingetreten: die Vereinigung 
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von Frankreich, England, Schottland unter einen Monarden. So wurde 
Elifabeth nah Hampton Court zu ihrer Schweiter entboten (Ende April 1555), 

aber fie blieb no unter Auffiht, die Wachen Bedingfelds waren um ihre 

Sänfte gefhaart, dur eine Seitenpforte betrat fie den Palaſt und beinahe 
vier Wochen vergingen, ehe die Königin, noch immer erzürnt und argwöhniſch, 

fih bemüßigt fand, ihre Schwefter zu empfangen. Freilih der Verſuch, 

welden Gardiner und der geheime Rath machten, die Gefangene zum Ge- 

ftändniß, zur Anerkennung ihrer Schuld zu bringen, ſchlug gründlich fehl. 

Elifabeth blieb bei ihren früheren Ausfagen, wiederum machte fih der Ein- 

fluß ihrer bedeutenden Perjünlichkeit im Verfchr mit den Lords geltend. Das 
Wiederfehen der Schweitern war zwar jehr romantiſch — bei Fackelſchein 
wurde Elifabeth abgeholt, fie wußte nicht, welchem Schickſal fie entgegengehe 

— aber keineswegs zärtlid oder vertraulid; es war bie Königin, welche eine 

Unterthanin empfing, es war eine Angefchuldigte, welche unter den üblichen 

Geremonien ihre Unschuld betheuerte und als fie ſchieden, hatte Maria ſchwerlich 

allen Argwohn in ihrem Herzen ausgelöfcht, Elifabeth noch weniger die Behand- 

lung vergeffen, welche man ihr angethan ; die Herzen der beiden Schweftern blieben 

einander fremd. Den beiten Gewinn von diefer Verſöhnung hatte Beding- 

feld; er wurde feines Wächteramtes entbunden und Elifabeth ertheilte ihm 

zum Abjchied nedend das zweifelhafte Lob: „Gott verzeife Euh wie mir 

das Geſchehene! Wenn wir aber einmal fpäter einen Gefangenen ftreng zu be- 

wachen haben, dann laffen wir Eud) holen.“ 
Die trübften Jahre für Elifabetd waren nun vorüber, und während 

über England fih eine Epoche der religiöjen Berfolgung lagerte, welde ſtets 

als ein düfterer Flecken, als nationales Unglüd betrachtet werden wird, ftiegen 

immer glänzendere Hoffnungen für die Prinzeffin auf. Entronnen einer 

ſchweren Gefangenſchaft, vielleiht einem noch ſchlimmern Looſe umgab fie die 

Gloriole des Märtyrertfums, während umgekehrt die ftrenge Abgeſchloſſenheit 

fie vor politifhen Syntriguen geſchützt hatte, denn ihr Name repräjentirte eine 

Partei, wo fi irgend eine regierungsfeindlihe Bewegung zeigte, wurde 

derjelde mit Recht oder Unrecht in Verbindung damit gebracht, auf ihr, als 

der fünftigen Thronerbin ruhten die Hoffnungen des proteftantifh gefinnten 
Theiles der Nation, um fo mehr als die Ausficht, welcher fih Maria eine 

Zeit lang Hingegeben, ſich als trügerifhe erwies. An der Staatsleitung 

nahm fie allerdings nicht den mindeften Antheil, jeldft von den großen offi- 

ciellen Feſtlichleiten wie Parlamentseröffnung u. ſ. w. hielt Maria ihre 

Schweſter forgfältig fern, denn fie war eiferfühtig auf die wachſende Popu- 

Yarität, deren ſich Elifabeth bei dem Londoner Bürger ebenjo erfreute, wenn 

fie dur die Straßen der Eity zog, von glänzendem Gefolge umgeben, wie 

bei dem vornehmen Adeligen, deſſen Schloß fie mit ihrem Beſuch beehrte. 
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Aber dafür blieb der Prinzejfin das für den englifhen Stolz jo demiüthigende 

Bewußtſein erjpart, die Politif ihrer Heimath in das Schlepptau der öfter 
reichiſch⸗ſpaniſchen Pläne gegeben zu haben. Auch die lodernden Feuer von 

Swithhield vermochte Elifabeth nicht auszulöfhen, fie hatte genug zu thun, 

fi jelbft vor dem Verdacht der Kriecherei frei zu erhalten und genügende 

Proben ihrer Nehtgläubigkeit in Beichte und Kommunion abzulegen, aber in 

den Augen ihrer Landsleute Tchadete diefe Connivenz nicht, nur um fo jehn- 

füchtiger blidte man auf fie als auf die fünftige Befreierin von der römischen 

Tyrannei. Sie ſelbſt fannte die Stimmung der Nation gut genug; um fi 
diefelbe zu erhalten, lehnte fie die Heirathsanträge, die der Neihe nad an fie 

gelangten, feſt und entjhieden ab. Eduard Courtenay, welden eine Zeit lang 

Maria und die engliihen Großen im Sinne gehabt, hatte feine Augen höher 

zu Maria jelbjt erhoben; wie Elifabeth feloft fich zu dem unbedeutenden 

Manne geſtellt Hätte, darüber fehlen uns die Anhaltspunkte; Frühjahr 1556 

ftarb er in Padua, das Licht feines Lebens hatte nirgendshin einen weiten 

Schein geworfen. Aber ernftlih, oft wiederholt waren die Verſuche der 

ſpaniſchen Diplomatie, fie mit dem Herzog Philibert Emanuel von Savoyen 

zu vermählen. Den größten Theil feines Landes hatte derfelbe im Kriege 

gegen Frankreich verloren, unauflöslih ſchien er an die Faiferlihe Politik ge- 

fettet, no fefter date man dies Band zu fehmieden dur die Vermählung 

mit der Schwägerin des Königs, Elifabeth wäre dann zugleih unter guter 

Aufjiht auf dem Feitlande gewejen und allen Beftrebungen der proteftantifchen 

nationalen Partei hätte es an dem natürlichen, ja gefegmäßigen Haupte gefehlt. 

Aber die Huge energiihe Prinzeffin, über deren Hand fo rückſichtslos ver- 

fügt werden follte, fette allen diefen Plänen ein kategoriſches Nein entgegen ; 

umfonft veifte der Herzog Winter 1554 auf 1555 nad London, umfonft fam 

Philipp ftetS wieder aufs Neue auf dies Project zurüd, es ift nit un— 

möglih, daß er auch deswegen feiner Frau Schonung für Elifabeth empfahl, 

jedenfall3 hat er jpäter ihr Vorwürfe gemacht, nicht ernſt genug diefe An— 

gelegenheit zu betreiben. Aber Elifabeth blieb unerfchütterlih, die aus- 

geſprochene Selbjtändigkeit ihres Wefens traf zufammen mit dem Wunfche 

der Nation nad ſelbſtändiger Leitung der Politik frei von continentalen Ein- 

flüffen, die Errungenihaft von Jahrhunderten wollte fie nit dur eine 

Heirat vernichten, zu welcher fie überdies ihr Herz gar nicht trieb. In der 
gleihen Stimmung lehnte fie das Anerbieten ab, welches Guftav Wafa für 
feinen Sohn Erih an fie ftellte, „und wenn der mächtigſte Prinz der Chriſten⸗ 

heit käme“, fagte fie, „jo würde fie doch unvermählt bleiben, da fie diefen 

Stand am meijten liebe’. Sie ift diefer Anficht auch ſpäter getreu geblieben 

und als vielumfreite Königin hat fie mit den Monarhen und Prinzen, 
welden fie einen Hoffnungsihimmer auf ihre Hand aufleuchten ließ, mehr 
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ein kolettes Spiel getrieben, al3 ernftlih je daran gedacht, ihre Hand für 

immer zu vergeben. 

Freudlos, immer trüber gejtalteten fih die Tage der früh alternden 
Königin Maria; durh Philipp war fie in den neu ausbrechenden Krieg mit 

Frankreich (1557) Hineingezogen worden; während Spanien den glänzenden 

Sieg von St. Quentin (10. Augujt 1557) davontrug, verlor England Galais, 

jeine legte Befigung auf dem Feſtland; der Schmerzensihrei darüber, daß 

die legte Erinnerung an ein Jahrhundert gewaltiger Kämpfe und glorreidher 

Siege an den Erbfeind verloren gegangen, Hallte im ganzen Yande wieder, 

Ihlug aud tief verwundend an das Herz von Maria; „wenn fie geftorben 

jei, werde man in ihr Herz den Namen Calais eingegraben finden‘, Hagte fie 

und um jo wahrer Fang diefe Klage, da fie in nichts Erjak fand für ihre verfehlte 

Politik, mit zunehmender Kälte begegnete ihr der Gemahl, 1555 war er zur 
Abdankung feines Vaters, zur Uebernahme der Megierung von den burguns» 
diihen Landen nah Brüffel gereift, erſt März 1557 kehrte er wieder zu 
feiner Gemahlin zurüd, um fie nah drei Monaten für immer zu verlafjen; 

die gleihgültige Kälte feines Weſens, Kinderlofigkeit, die politiihen Mißerfolge, 

zehrten an dem Xeben der Königin, im Sommer 1558 ergriff fie ein ſchleichen— 

des Fieber, von weldem fie nicht mehr genefen follte. Unter dem Einfluß 
diejes Mißgeſchickes hatte fih das Verhältnig zu Elifabeth freundlider ge- 

jtaltet, ihre Abfiht, Elifabeth von der Thronfolge auszuſchließen, hatte fie 

längft aufgegeben, ſelbſt lebensſatt gewöhnte fie ſich leicht, ihre zukünftige 

Nahfolgerin mehr um fih zu fehen. In ihrem geliebten Hatfield brachte 

Elifabeth ruhig und friedlih ihre Tage zu, umgeben von ihren Lieblings- 

damen und Lehrern, ungeftört konnte fie ihrem evangeliihen Glauben leben. 

Bon ihrem Gefolge wurde fie geehrt wie es fi für eine Prinzeſſin gebührte, 

deren Regierung ſchon anklopft an den Pforten der Gegenwart; der Ehren- 

plag bei Hoffejten wurde ihr zu Theil, fie jelbft war gefaßt, die Zügel der 

Regierung zu ergreifen. „Von dem Herrn ijt das gejchehen und ein Wunder 

vor unfern Augen,” vief fie bewegt aus, als die Lords mit der Trauerkunde 

von der Schweiter Tode zugleih ihr als Königin Huldigten; ihrer eigenen 

Stimmung, wenn fie die legten elf Syahre an ſich vorüberzichen ließ, der 

Stimmung ihrer evangeliihen Glaubensgenofjen hat fie damit den richtigen 

Ausdrud gegeben, die Jugendjahre mit ihren ſchweren, den Charakter bilden- 
den Gefahren und Kämpfen waren vorüber, nun begannen die Jahre bes 

Herrſchens, Elifabeth war dazu bereit. und befähigt. 

Theodor Schott. 



Spielhagens Platt Fand. 57 

Hpielhagens Platt Sand.*) 

Für einen großen Theil unferes Publicums ift der eine „Roman— 

Schreiber” jo gut wie der andere, zumal da es faum einer noch verihmäht, 

alltäglich im Feuilleton einer Zeitung zu feinen Leſern herabzufteigen und 

ihnen feine Geiftesarbeit in hundert oder mehr Theilden zerpflücdt vorzulegen, 

fo daß fie gar keinen Begriff davon befommen fünnen, daß der, welcher ihnen die 

„ſchöne Geſchichte“ erzählt, eigentlih ein künſtleriſches Ganzes geihaffen und 

das, was er ihnen jett fo zerjtücelt darbietet, mit dichteriſchem Geifte als 

Einheit geihaut hat. Allerdings würde fi die große Menge der Leſer auch 

ohne eine ſolche Mitihuld der Schriftiteller faum zu einer höheren Auffaffung 

erheben und es ruht eine Art von Fluch auf dem Roman, daß er jo fehr 

dem niedrigeren Triebe der Neugier und Spannung entgegenzufommen genöthigt 

ift und das dichterifch-fünftlerifche Spntereffe erjt in zweiter Linie in Anſpruch 

nimmt. Bei vielen Lefern wird dies letztere ganz ſchweigen, bei anderen wird 

e3 nur dunkel zur Geltung fommen, indem fie fich vielleicht durch eine wirk- 

(ih künſtleriſche Schöpfung unmillfürlih mehr gehoben fühlen, wenige aber 

werden fich der Urfahen bewußt, warum fie in einem Falle eine höhere äfthetiiche 

Befriedigung empfinden als in einem anderen. Darum werden auf feinem 

Gebiete der Literatur die Namen mehr durch einander geworfen, die Yeute 

von zweitem oder brittem Rang mehr als beinahe gleihwertbig mit denen 

vom erjten behandelt als auf diefem und nur bei ganz wenigen Romanſchrift⸗- 

jtellern find wenigftens alfe Urtheilsfähigen darüber einig, daß diefelben un- 

bedingt über die Menge hervorragen und einen vollgültigen Anſpruch auf den 

Namen und Rang von Dihtern haben. Daf zu diefen wenigen Friedrich 

Spielhagen gehört, fteht außer Frage und ift durch faſt alle feine Schöpfungen, 

obgleih auch fie meijtens zuerſt in Tageblättern ans Licht getreten find, voll» 

auf bewiefen, um jo mehr Freude macht es, aud bei dem meuejten Werke 

diefes Dichters, „Platt Land“, das freilich aud feine bedenklichen Seiten hat, 

der fünftlerifchen Virtuofität gewiffermaßen nahzufpüren und fi die Gründe 

der von ihm erreichten fejjelnden Wirkung Far zu machen. 

Der Held des neuen Romans ift ein junger thüringiiher Edelmann, 

Baron Gerhard von Vacha. Durd den frühen Tod feiner Eltern genöthigt, 

für die Erziehung feiner drei jüngeren Brüder zu forgen, hat Gerhard die 

Yurisprudenz nah Ablegung des erjten Exramens aufgegeben und, um bie 

Bewirthſchaftung des väterlihen Gutes übernehmen zu können, in Tharand 

dem Studium der Yandwirthichaft odgelegen. Als er fih nah einer Gelegen- 

*) Platt Land. Roman in ſechs Büchern von Friedrich Spielhagen. Drei Bände. 

Leipzig, 2. Staadmann. 1879. 

Im neuen Neid. 1879. II, 8 
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heit, auch den praftiihen Betrieb an befter Quelle kennen zu lernen, umfieht, 

bietet fi ihm eine ſolche dur einen alten Studiengenofjen und Landsmann, 

Anton Stude, der als Hauslehrer auf ein Gut Kankow in Neuvorpommern 

gegangen und bort auch nad dem Tode feines Zöglings als Amanuenfis des 

Principals, eines Herrn Morik Zempin, geblieben iſt; durch Studes Ver- 

mittelung kommt aud Gerhard als Volontär nah Kantzow. Mit feinem 

Eintreffen dafeldft beginnt die Handlung des Romans, mit feinem ihm durch 

einen ſchweren Conflict aufgenöthigten Aufbruh von dort ſchließt fie; der 

Conflict aber hat feinen Ausgangspunct nicht in Gerhard ſelbſt, fondern in 

einer Entdedung, die er in Kantzow macht und die dann allerdings für feine 

eigene Stellung zu den Hauptperfonen feiner Umgebung maßgebend wird. 

Er erhält nämlich Hier eine mehr und mehr zur Gewißheit werdende Kunde 

von den letzten Schickſalen feines Großvaters, die bis dahin für die Familie 

in Duntel gehülft gewefen find. Denn jener ältere Baron von Vacha hat 

fih vielfah abenteuernd hHerumgetrieben und ſich namentlih viel in Paris 

aufgehalten, dabei auch, um die Gelbmittel für dies Leben zu gewinnen, das 

ihm als dem Vertreter einer älteren Linie zuſtehende Erbredt auf die Baronie 

einem jüngeren Vetter abgetreten; nachdem er ſich alsdann im Jahre 1812 

dem Zuge des von ihm vergötterten Napoleon gegen Rußland angeſchloſſen, 

ift er für feine Angehörigen, eine Gattin und einen neunzehnjährigen Sohn, 

verſchollen gewefen, der Brocek aber, den fein Sohn, Gerharbs Vater, ſpäter 

um jenes Erbrechts willen geführt hat, zu Gunften der jüngeren Linie ent 

ihieden und fomit das Andenken des Großvaters dur die trübften Eindrüde 

entftellt geblieben. Nun ergiebt fich jetzt, dreißig Jahre jpäter, für Gerhard, 

daß der Großvater Anfang 1813 bier in Neuvorpommern gewejen, daß er 

hier ums Leben gekommen ift. Mit einem franzöfiihen Oberjten, Vicomte 

de Briffac, der auf der Route Stettin-Sundin(Stralfund)-Hamburg eine 

Kriegscaffe retten foll, aber um einer Verwundung willen unterwegs liegen 

bleiben muß, und deffen Diener Baptifta hat der mit dem Vicomte eng be- 

freundete Baron von Vacha bei dem Verwalter von Kofenow, eines Gutes 

des ſchwediſchen Grafen Earlftröm, Namens Zempin, Obdach gefunden. Aber 

zum Unglüf für die Flüchtigen befommen der im arger Noth befindliche 

Zempin und fein Freund Deep, der ein anderes Carlftrömjhes Gut, Ratzow, 

in Pacht hat, Witterung von der Kriegscaffe und, als der bejonders hab» 

gierige Deep in einem durch Baptifte zur Eiferfuht getriebenen und von 

mächtigem Franzoſenhaß erfüllten Forftgehülfen Garloff nod einen Bundes— 

genofjen erhält, wird Zempin von jenen beiden mit fortgeriffen und beim 

Aufbruh fallen alle drei über die Fremden her und erjhlagen und berauben 

fie. Die in der Stille der Naht und in der Einfamfeit eines abgelegenen 

Waldes verübte Unthat bleibt ganz und gar verborgen, da Niemand von ber 
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Anmejenheit der Flüchtigen gewußt hat und der einzige, den Thätern ſelbſt 

nicht fichtbar gewordene Zeuge des Verbrechens, der zwölfjährige Syohann 

Zempin, der ältefte Sohn des Verwalters, den Vorgang faum ganz deutlich 

erfaßt Hat und in feinem Schreden jedenfalls an feine Kundgebung denkt; die 

Beute wird, da Garloff jeden Antheil zurüdweift, von Zempin und Deep 
getheilt und der erjtere durch diejelbe in den Stand geſetzt, bei einem Verkauf 

des Carlſtrömſchen Befiges die drei Güter Koſenow, Kantzow und Retzow zu 

erwerben; nach feinem Tode geht das erjte auf den eben erwähnten Syohann, 

das zweite auf Gerhards Principal Moritz über und das dritte wird, da fi 

die Brüder niht darum einigen können, von ihnen in gemeinfame Bewirth- 

Haftung genommen oder vielmehr Deep zur Verwaltung übergeben. Bon der 

That, dur welde der Vater zu feinem Vermögen gelommen ift, hat Moritz 

feine Ahnung, Johann wagt ſich nit darüber zu äußern, zieht ſich aber 

menſchenſcheu zurüd und empfindet namentlich gegen ‘Deep und Garloff, die 

bei Gerhards Erjheinen in Kankow noh am Leben find, einen heftigen Ab- 

iheu; aud hat er allen Umgang mit feinem Bruder abgebroden, läßt aber 

feine beiden Töchter, Maggie und Edith, ungehindert in deſſen Haufe ver- 

fehren. 

In diefen Kreis aljo tritt Gerhard in voller Unbefangenheit und Arg- 

lofigfeit und erſt, als er ſich jhon durch intimere Beziehungen mit dem Wohl 

und Wehe diefer Menſchen verwachſen fühlt, kommt ihm durch einen zufällig 

auftaudenden alten Brief, den der Vicomte de Briffac in jenem Winter 1813 

von Kofenow aus an feine Gemahlin geſchrieben hat, eine Ahnung und bald 

durh das Zufammentreffen verihiedener Ipndicien eine Gewißheit von dem 

thatfählihen Verhältnig. Während er von Morig Zempin mit der liebens- 

würdigften Gaftlichfeit aufgenommen ift und Johanns Tochter Edith Lieber 

als fein Leben gewonnen bat, fih aud der ſympathiſchen Theilnahme des 

menſchenſcheuen Johann, der in ihm den Großvater wieberzufehen glaubt, 

erfreut und jelbit für den ſchwer geprüften und im Grunde der Seele braven 

Garloff ein warmes Mitgefühl empfindet, fühlt er fich andererjeits zur Rache 

aufgerufen und namentlich der Anblid des noh Tag für Tag Unheil fäenden 

Deep läßt ihm die Sühnung des Verbrechens als eine ernjte fittlihe Pflicht 

erjheinen. Und diefer ſchon Hinlänglih ſchwere Eonflict wird durch ein 

anderes Moment noch mehr verihärft! Bet feinem Aufenthalt in Koſenow 

hat Gerhards Großvater, von Todesahnungen und Gefühlen der Neue er- 

griffen, zugleih durh Glück im Spiel in den Befit einer bedeutenden Summe 

gejet, einen ihm offen gehaltenen Widerruf jener Abtretung feines Erbrechts 

aufgejet, dies Document muß in Kofenow noch vorhanden fein und fein 

Befig würde Gerhard und feine Brüder zu Siegern in jenem Erbjtreit 

maden und ihre jett nicht glänzende Lage ganz anders gejtalten müſſen. 
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Kann er es da, wenn er ſelbſt auch verzichten wollte, vor feinen Brüdern 

verantworten, die Sade ruhen zu lajjen, muß er nicht vielmehr Alles zur 

vollen Aufklärung des Sadverhalts und damit aud zur Herbeiſchaffung jenes 

Documentes thun? Und wenn er es thut, zerjtört er das Glück ihm lieb 

gewordener Menſchen, die gar feine Schuld an dem Berbreden haben, und 

macht es fih unmöglid, die Hand Ediths zu gewinnen. Dabei wird ihm die 

Entſcheidung durch die inzwiichen zu Tage getretene Zerrüttung der finanziellen 

und focialen Stellung von Moritz Zempin, durch dejjelben Eiferfuht gegen 

ihn um feiner Gattin Julie willen und durch das Verhalten der letteren 
noch bedeutend erfchwert, andererjeitS drängen ihn alle diefe Dinge doch auch 

zu einem Entſchluſſe und diefer fällt, unter voller Zuftimmung übrigens von 

Gerhards Brüdern, für den Verziht auf die Nahe und die Erneuerung des 

Erbitreites aus, wie es der eine Bruder Friß, ein Syurift, am Schluſſe ver 

Dichtung (III, 234—36) ſchön in den folgenden Worten ausfpridt: „Das 

Alles,” (die äußere Schlihtung der Dinge zu alljeitiger völliger Befriedigung) 

„wie gefagt, hätte für mich jein oder aud nicht fein fünnen, es wäre für 

mih völlig irrelevant, jtände ih noh auf dem alten Sake, daß man der 

Serectigfeit ihren Yauf laffen müfje, und follte die Welt drüber zu Grunde 

gehen; hätte diefen abjurden, gottesläfterlihen Sat nit die befjere Einſicht 

bei mir verdrängt, daß eine ſolche Gerechtigkeit die höchſte Ungerechtigkeit jein 

würde gegen die ſchöne, herrliche Gotteswelt, die unter allen Umſtänden ber 

jtehen joll und nicht beftehen fünnte, wäre wirklich der Menſch verdammt, die 

Erbſchaft feiner Väter immer und überall anzutreten. Nein, Edith, nein! 

und taufendmal nein! er joll nit dazu verdammt fein, er ift es nicht! Kein 

Menih fol und darf verantwortlih gemacht werden für etwas, das er nicht 

begangen; und — was unendlich wichtiger und darum auch unendlich ſchwerer 

zu begreifen und unendlid jchwerer auf fih anzuwenden und in That zu 

überjegen ift: er ſoll und darf ſich jelbft nicht dafür verantwortlid machen 

wollen; er fol den Muth haben, fid — wie in öfonomifhen — fo aud in 

fittlihen Dingen — und da erjt reht — auf feine eigenen Füße zu ftellen; 

mit ſich ſelbſt, für fich felbjt ein neues Leben zu beginnen; und jo in dem 

braujenden Strom der Zeit und der unendlichen Verkettung der Dinge das 

Paradies der Unſchuld wieder zu Schaffen, aus dem ihn fein dumpfer Wahn 

einer Urihuld vertreiben joll, die er auf fi nehmen müfje, er möge wollen 

oder nicht; — aus dem ihn nichts und Niemand vertreiben kann — nur 

feine eigenen Thaten, nur er ſich ſelbſt!“ 

Die Erlebnifje Gerhards in Kankow und Umgegend füllen nur wenige 

Wochen oder, bis zu feiner Vermählung mit Edith, Monate des Sommers 

und Herbjtes des Jahres 1844. Die Lolalität ift, wie ſchon öfter erwähnt, 

Neuporpommern oder noch genauer der Regierungsbezirt Sundin (Stralfund) 
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und die drei nahe gelegenen Städte Sundin, Grunmwald (Greifswald) und 

Gartendamm (Dammgarten) geben die Möglichkeit, die Gegend, in der fi 

Spielhagen die Dörfer Kankow u. ſ. w. gelegen denkt, aufs Genaueite zu 

bejtimmen, ja nad) den forgfältigen Angaben des Romans könnte man ji 

auch von der Lage der Dörfer zu einander leicht einen Situationsplan ent» 

werfen. Der Yejer befindet ſich aljo jozufagen auf Spielhagenihem Grund 

und Boden und es ift im höchſten Grade wahricheinlih (wie aud in der 

That von Yandesfundigen verfihert wird), daß den thatſächlichen Angaben 

beitimmte Ereignijje der Wirklichkeit zu Grunde liegen und in einzelnen Ber- 

fünlichkeiten, wie 3. B. in der Baronin Baffelit (des nie fehlenden und bier 

wenigitens einmal flüchtig erwähnten Fürften Prora gar nicht zu gedenken), 

Borträts wirkliher Menſchen gegeben find. Indeſſen ift diefe Art von Rea— 

lismus ja natürlih nur die Unterlage für jene höhere Naturtreue, deren die 

NRomandihtung, welde es vor Allem mit der Darftellung des Wirklichen oder 

des in der Wirklichkeit Möglihen zu thun hat, unter feiner Bedingung ent» 

behren fann und die ihr Spielhagen immer in jo hohem Grade zu verleihen 

weiß; auch hier hat er feiner Fabel einen Hintergrund von jo fräftiger und 

natürliher Zeihnung gegeben, dag man die Yuft, in der feine Helden leben, 

jelbft mit zu athmen glaubt. Da haben wir zunächſt als die unmittelbare 

Welt der Zempin und Genofjen die anderen bürgerlichen Gutsbefiger und 

ihre Frauen und Söhne und Töchter und als die Vertreter des Gegenfates 

den Yandrath Graf Weiten und jeine Gemahlin vor uns; auf der einen Seite 

ein wildes, genußſüchtiges, nur wenig dur die Sitte, ja faum dur das 

Geſetz gehemmtes Treiben, das mit feiner Ungebundenheit und Gajtlichkeit 

doch nur für den erften Angenblid etwas Anziehendes hat und leicht genug 

zu draftifch gezeichneten widrigen Scenen oder zu „väterlich-patriarchaliſchen“ 

Nehts- und Sittenverlegungen führt, auf der anderen eine feudale Vornehm— 

beit, der es an der rechten Fühlung mit den wirfliben Bebürfniffen des 

Bolfes und Yandes fehlt; mögen wir im Salon oder im Dorftrug, im Walde 

oder auf dem Aderfelde fein, überall finden wir wirkliche leibhaftige Menſchen, 

wie fie zu diefem Boden und in diefe VBerhältnifje paffen. Dabei ijt, was 

auch zu der unmittelbaren Welt diejer Yeute gehört, der Zuftand des dirf- 

tigen und noch fehr der Willfür preisgegebenen, dafür aber auch rohen und 

brutalen Bolfes ein wahrhaft Häglicher, und die Verſuche, ihm aufzubelfen, 

noch fehr in den Anfängen. Denn, und das mödte ich als einen weiteren, 

mittelbaren Hintergrund der Dichtung bezeichnen, wir ftehen no, und em- 

pfinden das deutlich an diefer und jener Stelle der Dichtung, im abjoluten 

Staat der Zeit vor 1848 und die feudalen Theorien des Grafen, aber noch 

mehr die pathetiihen Declamationen Morig Zempins gehören einer längjt 
überwundenen Periode an; dabei klingt auch die deutjch-patriotiihe Stimmung 
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in Erinnerungen an den Befreiungsfrieg nur ganz leife an, wie es für dieſe 

Zeit jo begreiflih und natürlih ift. Nach dieſer Seite Hin eröffnet der 

Noman, der ſich überhaupt ganz in den durch den Stoff unmittelbar gegebenen 

Grenzen hält, auch gar feine weitere Perfpective; der einzige Blid in die 

Zukunft wird dur die in Ausficht geftellte Parzellirung der großen Güter 

und damit ermöglichte befjere Verforgung des Vollks geboten. 

Darum darf man aud die Idee des Romans nicht in dieſer Richtung 

ſuchen; diefe ſoll vielmehr nad der Intention des Dichters offenbar nur in 

den oben angeführten Worten liegen, in denen die von Gerhard in dem Con 

flict getroffene Entfheidung begründet wird. Freilich empfindet man das als 

einen gewiſſen Mangel der Dichtung, welcher mit der vom Dichter beliebten 

Form derjelden im engjten Zujammenhange ſteht. 

Gegen die Vertheilung des Stoffes auf die ſechs Bücher kann man aller- 
dings nicht die geringite Einwendung maden; fie ift im höchſten Grade plan- 

voll und überfihtlih ; jtufenmäßig jhreitet die Handlung vorwärts und er- 

reiht etwa in der Mitte (in dem Briefe des Vicomte, der im dritten Bud 

zur Mittheilung gelangt, und in dem Waldfeft und den ſich daran ſchließenden 

Scenen des vierten Buches) ihren Höhepunct, um fih dann ebenfo ftetig und 

ohne eine Minderung der Spannung zur Kataftrophe zu wenden. Aber der 

Umjtand, dem die Handlung dieſe Einheitlichfeit und diefe Stetigfeit der Ent» 

widelung vor allem verdankt, ift doch in anderer Beziehung gefährlich ge- 

worden, der Umjtand nämlih, daß Gerhard, wie etwa Wilhelm Meiſter in 

den „Lehrjahren“, ausſchließlich im Mittelpuncte der Erzählung fteht und es 

mit Ausnahme des allerlegten fein einziges Gapitel in der Dichtung giebt, in 

welchem er nicht vorfäme, ja in welchem fih die Handlung nit um ihn 

drehte. Nun gehört er aber doch diefem Kreiſe nur vorübergehend an und, 

jo wichtig die Entdeckung, die er macht, auch für ihn fein mag und fo fehr 

fie für ihn auch in Beziehung zu den Berfonen feiner Umgebung jteht, der 

Dichter hat uns ſchon vor der Entdeckung an und für fih für diefe Menſchen 

zu intereffiren gewußt und fie würden dies Intereſſe auch ohne Gerhard und 

ohne feine Entdedung und feinen Conflict in uns zu erregen vermögen, zur 

mal wenigitens die Zempins nit als Thäter bei dem Verbrechen betheiligt 

gewejen find; dadurch, daß Gerhard nit auf dem pommerſchen Boden bleibt 

und ſich troß feiner Verbindung mit Edith nicht das Geſchick jener Menſchen 

gewifjermaßen direct in ihm fortfegt, wird ein gewiffer Bruch in unſerer 

VBorjtellung hervorgerufen und das perſönliche Geſchick Gerhards und das ber 

Welt, in der es ihm geworden ift, ftehen am Schluß der Dichtung als zwei 
verjchiedene und unverbundene Dinge vor uns. Indeſſen bleibt das bo in 

gewiffen Grade ein äußerlider Mangel und man kann ja jagen, daß durch 

Edith und die Baronin Baffelig eine Brüde zwiſchen Pommern und Thü—⸗ 
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ringen geihlagen it. Bedenkliher Hat diefe Art der Geftaltung auf die 

EhHarakteriftit eingemwirft. Einmal jehen wir die Anderen alle nur mit Ger» 

hards Augen umd machen, wo feine Eindrüde jelbjt noch unklare find, feine 

Schwankungen in der Beurtheilung mit, ja müfjen uns namentlid bei einigen 

Hauptgejtalten, wie bei Morik Zempin oder Julie oder Maggie, die mittlere 

Diagonale ſchließlich ſelbſt ziehen, ein Geihäft, das uns der Dichter aller- 

dings dur die Meifterhaftigkeit feiner Schilderung weſentlich erleichtert hat. 

Sodann eriheint Gerhard felbft viel zu fehr in dem hellen Lichte eines 

überall fieg- und hülfreihen Ritters; er ift faum ein paar Stunden in 

Kantzow, da find zwei Mädchen und eine Frau fterblih in ihn verliebt, und 

taum ein paar Tage dort, da ruht die ganze Laſt der Wirthichaft auf feinen 

Schultern; dabei ift aber, weil er ja nur um der Entdedung willen vom 

Dichter nah Pommern gebracht tft, von großen Thaten ſeinerſeits wenig zu 

jpüren und er bei aller Xiebenswürbdigfeit und Rührigkeit doch nur pafjiv, 

doch beinahe nur, wie ihn der Dichter von Moritz Zempin felbft, natürlich 
übertreibend, nennen läßt, „Allerweltsihwäger” (III, 211). 

Aber andere fremde Vorzüge wiegen bdiejen einen Mangel mehr als 

anf. Da glänzt zunähft die Darftellung im Großen und Ganzen durch 

eine wahrhaft meijterhafte Erpofition, und befonders den öfter erwähnten 

Brief des Vicomte de Briffac (II, 92 ff.) halte ich für ein hervorragendes 
Prachtſtück deutiher Erzählungskunft. Auf wie genauer Berehnung beruht 

jedes Wort in ihm, damit es auch zu der vorausgejegten Situation paffe 

und damit nicht irgend ein ungehöriger, verfrühter Zug fih einmiſche, und 

doch wie ungezwungen und natürlich erſcheint Alles! Wie langjam kommt 

der unbefangene Leſer zur Erfenntniß des wirklihen Zuſammenhanges, und 

doch wie Mar und verjtändlih find die Schluffolgerungen der Gräfin Weſten 

an die Vorlefung des Briefes angefnüpft! Wie furchtbar hell muß anderer- 

feits Gerhard Alles entgegentreten, und wie begreiflih wird die Pein, unter 

der er bei den Erwägungen des gräflihen Paares zu leiden hat! Mit welcher 

Sorglikeit find endlich gewiſſe Stellen des Briefes durh die Eröffnungen, 

welhe Gerhard am Tage zuvor Mori Zempin über feinen Großvater ge- 

macht bat, vorbereitet! Und wenn Jemand die Scene beim Grafen zu lang 

und die Erörterungen zu weit ausgeiponnen finden könnte, im Allgemeinen 

vollzieht fih der Wechſel der verſchiedenen Bilder raſch genug und nicht 

jelten leiftet zur Erhöhung der Mannichfaltigfeit und der Friihe der Ein- 

drüde dem Dichter au der Humor ganz vortrefflihe Dienfte. Am wenig- 

ften glüdlich ift meines Erachtens das Schlufcapitel componirt, da nad der 

üblihen leidigen Weiſe gar zu viel zur Aufklärung über die vorgefommenen 

Berfonen darin zufammengepadt ift und außerdem, wie jhon oben bemerkt, 

Gerhard ſelbſt durch die Verlegung des Schauplages nad Thüringen wie 
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von Allen, im deren Geſchick er fo eng verflodhten war, losgelöjt erjcheint 

und bezeichnender Weife auch gerade in diefem Kapitel nicht mehr der Führer 

und Mittelpunct der Handlung iſt. In dem Detail der Darjtellung macht 
jih in „Platt Yand“ ein alter Vorzug Spielhagens, die Feinheit und Sicher— 

heit der ſtiliſtiſchen Gejtaltung, befonders bemerkbar. Die Führung des Dia- 

logs ijt vielfah von einer glänzenden Yeichtigfeit, und in dem Briefe des 

Vicomte ijt die Zierlicfeit umd epigrammatiihe Sicherheit franzöſiſcher 

Nedeweife oft auf das Glüclichfte wiedergegeben. Anderswo (5. B. I, 

159 ff., als Gerhard nad der Vorleſung des Briefes allein umbherirrt) find 

die vorhandenen inneren Gegenſätze mit elaftifher und ergreifender Deut- 

lichkeit gezeichnet oder tritt die bekannte Virtuoſität des Dichters, ſtark rea- 

liſtiſch darzuſtellen, Fräftig zu Tage a, in diefer legteren Beziehung hat 

der Dichter nah meinem Gejhmade aucd diesmal wieder etwas zu viel ge- 

than, und in Juliens Belenntniffen 3. B. möchte id den einen oder anderen 

Zug gemildert wijjen; andererjeits ift das Halbdunkel, in weldhem der nädt- 

lihe Beſuch erzählt tjt, ganz vortrefflih gelungen. 

Die Charakteriftit trägt nicht ganz den alten Typus, wie ih ihn bei 
der Anzeige der „Sturmflut‘ in diefen Blättern als Spieldagen eigenthüm- 

(ih zu fennzeichnen verſucht Habe, fie ſcheint mir vielmehr in einer Richtung 

einen Fortſchritt aufzumeilen, indem uns der Dichter bei einzelnen Gejtalten, 

wie z. B. Mori Zempin und Sulie, mehr in den pſychologiſchen Werde- 

proceß hineinbliden läßt, als es fonft feine Art ift. ES hängt das mit dem 

oben erwähnten und im Wefentliben als nadhtheilig bezeichneten Umſtande 

zufammen, daß wir alle Geftalten nur mit Gerhards Augen ſehen; wenn dies 

den Dichter auf der einen Seite verhindert hat, uns das Bild mit aller 

Bejtimmtheit nur in der Beleuchtung zu zeigen, in welder er es gejehen 

wiſſen will, jo hat es ihm auf der anderen Seite auch genöthigt, die Cha— 

raftere fich jelbjt mehr zur Schau jtellen und ihr Thun motiviren zu laſſen; 

Ihon aus diefem Grunde erhalten wir alfo bei Morig und Julie eine aud 

für die allgemeine Situation intereffante Borgejhichte, die ung einen genaueren 

Eindblid in die Genefis ihres Wejens gejtattet umd uns aud über ihren Aus- 

gang nicht erjtaunen läßt. Für Moritz ift befonders eine Stelle am Ende 
des zweiten Bandes harakteriftiih, an deren Schlufwort wir ausdrücklich 

erinnern zu jollen glauben (Il, 339): „Und dann kommen ihm (Gerhard) 

die Verje Fphigeniens in den Sinn von den Männern aus Tantalus Ge— 

Ihlecht, deren gewifjes Erbtheil die gewaltige Bruft und das kraftvolle Mark 

der Zitanen war, aber denen der Gott um die Stirn ein ehern Band 

ſchmiedete und deren ſcheuen, düſteren Blid er Nath und Mäfigung und 

Weisheit und Geduld verbarg.” Bon Gerhards Charakter ift jhon oben die 

Mede gewejen und hier mag nur noch zur Ergänzung auf das hohe Yob hin— 
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gewiejen werden, das ihm im Schlußcapitel Edith und Fritz ertheilen. Syn 
Betreff Maggies erwedt der Dichter durch die etwas pointirte Hervorhebung, 
die er ihr anfangs zu Theil werden läßt, größere Erwartungen, als er jpäter 

befriedigt; fie ift ihm in Wahrheit nur ein beiläufiges Mittel zur Schürzung 
des Knotens, aber über ihr Wejen läßt er den Lefer, wenn er nur den 

ganzen Berlauf der Handlung und das Schlufcapitel abwartet, Teineswegs 

im Unklaren. Eine von Anfang an unheimliche, von Anfang an mit bejon- 

derer Sorgfalt und Vorſicht gezeichnete Geftalt ift Vadder Deep, dabei um 

fo wirkungsvoller, mit je weniger Aufwand und Abſichtlichkeit er fich geltend 

macht und alle feine Bosheit jo zu jagen auf den einen Moment der Begeg- 
nung mit Gerhard (III, 84 ff.) concentrirt; aud Deeps Beziehung zu Morik 

Zempin, jowohl den ihrer ganzen Natur nah zwiſchen ihnen beſtehenden 

Gegenſatz als aud die troßdem durch die Noth Zempin aufgebrungene Ber 

nutzung Deeps, ift mit großer Feinheit gezeichnet. Edith kommt wenig zur 

Geltung; auch ihr ift innerhalb diefer bejtimmten Vorgänge, ähnlich wie Ger- 
hard, nur ein palfives Verhalten möglid. In Betreff aller übrigen Figuren 

(und fie find in großer Fülle vorhanden) nur die Bemerkung, daß keine 

einzige, aud die ganz knapp ffizzirten nicht, der Individualiſirung entbehrt 
und mande wieder, wie, um nur drei Frauen zu nennen, die grobbürgerliche, 

phlegmatifhe Frau Sallentin, die derbe, aber edel denlende Baronin Baffelik 

und die vornehme, aber auch nicht unedle Gräfin Weften, vortrefflihe Eabinets- 

porträts find, um deren willen allein fhon man ber Kraft wie dem Maße, 

d. 5. alfo der künſtleriſchen Gejftaltungsfähigfeit des Dichters die größte Be— 
wunderung zollen muß. Dazu fommen die vielen einzelnen feinen Züge, die 

bei aller Unjcheinbarkeit jo wejentlih zum Eindrud des Ganzen beitragen: 

jo find 3. B. die Rollen bei der Ermordung der drei Flüchtigen fo vertheilt, 
daß Garloff den Gegenjtand feiner Eiferfucht, Baptifte, tödtet, Deep fih auf 

den ſchwachen Vicomte ftürzt und der Düne Zempin e8 mit dem jtarlen 

Baron von Vacha aufnimmt, Alles durchaus natürlich und dem Charakter 
wie der Körperbejhaffenheit der drei Leute gleich angemefjen; aber dabei ift 

noch zu beadten, daß Zempin erft angreift und das Signal zum Kampfe 

giebt, als ihn Vacha, was auch für diefen harakteriftifch ift, in feiner Unge— 

duld über die Unterbrehung der Fahrt dur einen Schlag gereizt hat, und 

ferner ergiebt fih num für Gerhards Verhalten die Conjequenz, daß er ben- 

jenigen, der die Hauptihuld am Tode feines Großvaters trägt, nicht mehr 

verantwortlih machen Tann, für Garloff, ohne nachher einer unbewußten 

Imprität überführt zu werben, Sympathie empfinden darf und feine ganze 
Erbitterung auf den eigentlihen Anftifter des Unheils, Deep, richtet; fein 

Thun entſpricht inftinctiv den wirklichen VBerhältniffen und darf ihnen ent- 
Ipreden. 

Im nenen Heid. 1879. II 9 
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Aller Reſpect vor der Kunſt des Dichters vermag indeſſen das Belennt⸗ 

niß nicht zurüdzudrängen, daß von den Geftalten feines neuen Werkes kaum 

eine recht fompathiich zu berühren vermag, eine Empfindung, die in den er» 

wähnten Mängeln der Compofition ihren inneren Grund bat; Gerhard und 

Edith, die folder Sympathie in jo hohem Grade würdig wären, fünnen fie 

deshalb nicht mit voller Energie erweden, weil ihnen der Dichter zu wenig 

eine pofittve Aufgabe geftellt und weil er fie in der fie umgebenden Rohheit 

und Gewaltthätigfeit fo allein gelafjen hat. Um fo mehr aber ift man be- 

rechtigt, die unzweifelhaft ganz bebeutende Wirkung, welde das Werk ausübt, 

auf Rechnung der jo unendlich feinen fünftlerifchen Arbeit und namentlidh der 
in anderer Beziehung freilich wenig fegensreih gewordenen jtraffen Einheit» 

lichfeit zu ſetzen. So wie es einmal ift, erſcheint „Platt Land“ vielleicht von 

allen Spielhagenſchen Schöpfungen am meiften als ein Werk aus einem Guß. 

Edm. Fritze. 

Blücher als Rittergutsbeſther. 

IIL®) 

Während Blücher nod zu Raddow wohnte und zunächſt feine Ausficht 

auf Wiederanftellung im Heere Hatte, jehritt er zum Ankaufe eines zweiten 

Gutes und zwar abermals eines folden, das der Befiger nit länger zu 

halten vermochte, Er erwarb nämlih am 26. März 1786 erb» und eigen- 

thümlih das in der Nähe von Stargard gelegene Lehngut Saffenhagen A, 

welches jeit kurzem von der Landſchaft fequeftrirt ward, von Syulius von 

Wedell für einen Preis, der erheblih unter der landſchaftlichen Taxe blieb, 

nämlih für 19,000 Thaler und übernahm fofort den wirthſchaftlichen 
Betrieb. 

Beim Abſchluſſe des Kaufvertrages zahlte er 500 Thaler an, ließ die 
Pfanddriefe im Betrage von 15,150 Thaler, ſowie 2950 Thaler anderweitige 

Hypothekenſchulden auf feinen Namen umſchreiben und verpflichtete ſich, mit 
dem Reſte des Kaufihillings zu Johannis verfhiedene Gläubiger des Ber- 

fäufers zu befriedigen. Nachher ftellte fi aber merkwürdiger Weife heraus, 

dag im Grundbude noch 4000 Thaler für die Gebrüder von Wedell und 
4900 Thaler für den Pächter Klug eingetragen waren, und fo ward benn 
am 1. Juli der erjte Vertrag dahin ergänzt, daß der Verkäufer fi verbind- 

ih madte, die 8900 Thaler bis zum 1. September löſchen zu Laffen, 

widrigenfalls Blücher das Gut zurüdgeben dürfe. Zur Sicherung der bereits 

*) Bol. Im Neuen Neich 1878 I, 92 ff.; 1879 I, 161 fi. 
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gezahlten Summen jollten diejelben auf die Wedellihen Güter Steinhöfel, 

Trample und Safjenhagen eingetragen und bis zur erfolgten Berichtigung der 

Sade feine weiteren Grundbuchſchulden aufgenommen werden. Da Webell 

wenigjtens die 4900 Thaler rechtzeitig bezahlte, fo ließ Blüher am 4. Sep- 

tember durch feinen Bevollmächtigten, den Juſtizrath Cober zu Stettin, die 

Berichtigung des Befigtitel bei der Negierung beantragen. Dieje ertheilte 

aber am 8. September zunächſt nur die lehnsherrlihe Beftätigung des Kauf- 

contract3 auf fünfundzwanzig Jahre, machte aber die Umfchreibung im Grund» 

bude von der Einreihung einer neuen Vollmacht für Cober abhängig. 

Blücher ftellte diejelde am 8. September zu Raddow aus, und Cober reichte 

fie am 28. ein. Inzwiſchen war durch den am 17. Auguft erfolgten Tod 

Friedrichs des Großen Blühers Hoffnung auf den Wiedereintritt ins Heer 
geftiegen; er eilte aljo ſelbſt nad Stettin, um die ſchleunige Berichtigung des 
Befittiteld zu erwirken. Hier ſchrieb er folgenden Brief an den Negierungs- 

präfidenten: 

Hohmwohlgeborner Herr, 

Höchftzuehrender Herr Regierungs-Präſident! 

Ih Habe bei der Königl. Regierung durd den Hof-Fiscal Cober die Be- 
rihtigung des tituli possessionis von dem Gute Saffenhagen nachſuchen laſſen, 
mir iſt, da ich jest aus der Provinz gehe, fehr daran gelegen, daß dies 
bald zu Stande kommt, weil ſich daran die Citation der Agnaten und Gredi- 
toren accrochiret, und ich, ehe dies gefchehen, keine Dispofition über das Gut 
habe, wozu ich doch balde zu gelangen wünſchte. Ew. Hochwohlgeboren erfuche 
ih daher ganz ergebenft, die Gewogenheit zu haben, die Verfügung zu treffen, 
daß das Dokument über den berichtigten titulum possessionis mir des fürder- 
ſamſten ausgefertigt werde. 

Die mir heute bewieſene Gefälligkeit werde ich ftet3 mit dem größten Dant 
erfennen und ftet3 die volltommenfte Hochachtung an den Tag legen, womit ich 
ftet8 beharren werde 

Em. Hohmohlgeboren 
gang gehorfamfter Diener*) 

Stettin den 12, October Blücher. 
1786. 

Blühers Wunſch ward Folge gegeben, und er als Befiger von Saffen- 
bagen eingetragen. Darauf erfolgte nad gerihtlihem Aufgebot des Geſchlechts 

der von Wedell am 19. October 1787 die Prächufion ihrer Lehnrechte und 

am 14. Januar 1788 die Umwandlung des Gutes in ein befejtigtes Erb⸗ 

und Allodialgut. 

Ueber die Art, in welcher Blücdher, der in Rummelsburg ftand, das Gut 

verwalten ließ, verlautet nichts; aus dem Grundbuche erfahren wir, daß im 

*) Diefe Worte nebſt Unterfchrift eigenhändig. 
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November 1788 die für die Gebrüder von Wedell eingetragenen 4000 Thaler 
gelöſcht wurden und Blücher im Juli 1789 eine Hypothek von 1550 Thaler 
bezahlte, fo daß auf dem Gute außer den Pfandbriefen nur 1400 Thaler 

ftehen blieben. Zu diefen kamen 1000 Thaler, welde Blüder am 1. Octo- 

ber 1789 von der Majorin von Bothmer geliehen hatte, und 900 Thaler, 

welche berjelde feit dem 17. April 1790 der Frau Prediger Meyern zu 

Schönwalde bei Daber ſchuldete. Die für den Juſtizrath Bohl zu Stettin, 
welder die Eintragung bewirken follte, ausgeftellte Vollmacht ift von Blücher 

zum Rummelsburg am 17. April 1790 unterſchrieben und durch Beidrüdung 

feines „angebohrnen Pettſchafts“, wie er jelber bemerkt, bekräftigt. 

Um diejelbe Zeit ging Blücher bereits ernftlih mit dem Gedanken um, 

das Gut zu veräußern. Ueber die Gründe giebt fein an ben König gerich- 

tetes Gefuch, weldes in Abſchrift vorliegt, nähere Auskunft. Er ſchrieb: 

Ehe Em. Königlihen Majeftät Allerhöhfte Huld mich wieder in Militär: 
dienfte rief und ich bei der Stargardihen Landſchaftsdirection als Deputirter 
ftand, kaufte id) von dem von Wedell das Gut Sassenhagen, habe es nachher 
anſehnlich verbefiert und die von Wedell haben fid) auf vorgängiges Aufgebot 
ihrer Lehnrechte entfagt, fo daß ich es als gänzliches Erbgut befige. Jetzt behin- 
dert mid Ew. Königl. Majeftät Dienft und Entlegenheit meines Wohnort3 davon 
die mir verfprochenen Vortheile zu ziehen; ich bin Willens mid) in der Nähe von 
MWeftpreußen anzufaufen, und dazu fehlt es mir an Mitteln, wenn ich das Gut 
Sassenhagen nicht vortheilhaft verkaufe. 

Verſchiedene bürgerliche Gut3befiger, die fremde Lehne pfandweife befigen, 
bewerben fid darum, Feiner will aber, ehe die Allerhöchfte Erlaubnig dazu von 
Em. Königl. Majeftät Huld habe, nicht mit mic ſchließen. Daß dies Gut nicht 
adeliche Liebhaber findet, beweifet, daß felbft, als ich es für den alten Rauf- 
ſchilling dem anfehnlihen Gefdleht der von Wedell zur reluition anbot, nie 
mand ſich gemeldet bat. Ew. Majeftät haben mir ſchon fo häufige Gnaden— 
bezeugungen, die mid) zur treuften Devotion aufrufen, erwiefen, daß ich mich feine 
Fehlbitte zu thun fchmeichle, wenn ich bitte mir zu erlauben, da8 Gut Sassen- 
hagen an Bürgerliche verkaufen zu dürfen. 

Ich erfterbe x. 
Blücher 

DObriftlieutenant im Regiment von 
Rummelsburg den Sten Maertz Goltz Hufaren. 

1790. 

Die Negierung zu Stettin erhielt darauf die Weifung zu berichten, ob 
es vortheilhaft und zuläffig ſei, dem Geſuche zu willfahren; diefe ſprach fid 
aber dagegen aus, und fo erfolgte ein ablehnender Beſcheid. Es blieb Blücher 
alfo nichts weiter übrig, als fih nad einem adeligen Käufer umzufehen, und 

einen folden fand er in ber Perfon des Hauptmanns und Boftmeifters 

Sigtsmund Auguft von Hagen zu Stargard. Derjelde erwarb das Gut am 
23. Mat 1790 für 22,000 Thaler. Er übernahm die Pfandbriefe und bie 
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Hypothek von Frau Meyern (15,150 und 900 Thaler), zahlte beim Abſchluß 

des Vertrages 1800 Thaler und am 20. December 1790 1550 Thaler. Der 
Reſt mit 2600 Thaler nebft vier Procent Zinfen ward eingetragen. Von 

den erhaltenen Kaufgeldern bezahlte Blücher fogleih die Hupothel von 1400 

Thaler, im Wuguft berihtigte er auch die von 1000 Thaler. 
Die Uebernahme des Gutes erfolgte Shon am 26. Mai. Es war Zeit, 

daß Blücher diefer Sorge enthoben ward, denn das Megiment rüdte gerade 

damals nah Schleſien an die öſterreichiſche Grenze, wo kriegeriſche Ereigniffe 

in Ausfiht ftanden. Die Vollmacht für die Empfangnahme der 1800 und 

1550 Thaler, vom 29. Mai bdatirt, ift bereits im Gantonnementsquartier 

Groß⸗Küddow bei Neuftettin ausgeftellt. Am Sommer 1791 ward aud der 

Reſt des Kaufgeldes mit 2600 Thaler ausgezahlt. 

Schließlich ſei bemerkt, daß Blücher gewiß einen guten Griff machte, 

als er diefen Grundbefig erwarb, und daß ihn nur feine perſönlichen Ber- 
hältniffe abgehalten zu haben fcheinen, daraus den gewünſchten Vortheil zu 

ziehen; denn jhon 1803 ward das Gut für 50,000 Thaler und 1806 für 

66,000 Thaler verkauft. 

Die Liebe Blüchers für Grundbeſitz macht es erflärlih, daß er ſich nicht 

lange nad der Veräußerung von Raddow und Saffenhagen in der Nähe 

feiner Garnifonftadt Rummelsburg wieder anzulaufen ſuchte. Es geſchah dies 

unmittelbar vor dem Rheinfeldzuge. Am 6. October 1792 erwarb der nuns 

mebhrige Oberſt von Blüher von dem Prälaten des Gaminer Domftifts 

Aldreht Friedrih Theodor von Puttlammer die im Rummelsburger Kreife 
gelegenen Güter Grünmwalde, Saben und Bonidel für 25,000 Thaler. Nach 

dem DBertrage, der von dem Yuftizcommiffarius Miller zu Rummelsburg in 

Perſon der beiden Gontrahenten verlautbart ward, zahlte der Käufer 2750 

Thaler baar an, übernahm an Schulden 13,000 Thaler und ließ für den 

Verkäufer 4250 Thaler eintragen. Indes Vortheil z0g Blücher aus diefem 

Grundbeſitze nit; ſchon am 28. November rüdte er an den Rhein ab und 

mußte die Bewirthihaftung fremden Yeuten überlaffen. Die Oberaufficht 

übertrug er feinem Freunde, dem Bürgermeifter Wittfe. Belanntlich Tehrte 
Blücher auch nah dem Frieden von Bafel nicht Heim, jondern blieb an ber 

Demarcationslinie ftehen; aber aud wenn er nah Pommern zurüdgelommen 

wäre, würde er als Chef des Negiments nicht in Rummelsburg, fondern in 

Stolp garnifonirt haben. Deshalb war er froh, daß der Vorbefiger bie 

Güter für den gegebenen Preis zurüdzunehmen geneigt war. Zum Ab- 
Ihluffe des Vertrags bevollmädtigte er aus dem Gantonnement Miünfter am 
18. Januar 1797 den genannten Witte, und diefer ſchloß am 4. April den 

Vergleich dahin ab, daß die angezahlten 2750 Thaler auf Saben hypothelariſch 
fiher geftellt wurden. 
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Die politiſchen Verhältniffe zu Anfang des Jahres 1797 feinen Blücher 

zu der Veberzeugung geführt zu haben, daß der Friede zwiſchen Oeſterreich 

und Frankreih demnächſt erfolgen und ihm eine baldige Rückkehr nah Pom- 

mern bejhieden fein werde. Er traf demgemäß feine Vorbereitungen. Am 

7. Februar kaufte er zu Stolp in der langen Straße ein Haus von einem 

gewifjen Hendewerk für 5000 Thaler und ließ dorthin feine no in Rummels- 

burg ftehenden Saden jhaffen. Frau Bürgermeifter Wittke, weldhe den Um- 

zug beforgte, durfte das vorhandene Porzellan als Andenken zurüdbehalten. 

Bald nachher erwarb Blücher aud ländlichen Grundbeſitz. Er ließ nämlich 

durh den Juſtizrath Eober, den er am 28. April von Münfter aus dazu 

bevollmächtigt Hatte, das zwiſchen Stolp und Lauenburg gelegene Gut 

Grumkow faufen. Daffelbe, urjprünglih ein Grumkowſches Leben, war 

fpäter als ein lehnsfreies Erb» und Allodialgut in den Beſitz der Familie 

von Böhn übergegangen und befand fih zur Zeit in den Händen des Nitt- 
meifters Adam Joachim von Böhn. Die Befigung war ausgedehnt und 

Gewinn verjpredhend. Es gehörten zu berjelben die Vorwerle Dombrowe 

und Schönfelde, fodann acht unterthänige dienftthuende Bauern, drei Geld 
gebende Freibauern, vier unterthänige und acht freie Eofjäten. Zur Melio- 

ration waren dem Befiter vom Könige Friedrih IL 1776 9100 Thaler und 
1785 abermals 2000 Thaler gegen die miedrige Mente von 141 Thaler 

8 Groſchen gejchentt worden. Die Landihaft Hatte das Gut 1794 auf 

21,256 Thaler tarirt und e8 demgemäß mit 14,150 Thaler beliehen. Blücher 
gab dafür 40,000 Thaler, übernahm den Kanon und die Pfandbriefihuld, 

die von dem Pächter Eihmann bezahlten 100 Thaler Vorftandsgelder und 

verpflichtete fi, zu Johannis 20,000 Thaler, zu Michaelis den Reſt von 

5750 Thaler nebit vier Procent Zinfen zu zahlen. Die Uebergabe, bei ber 

fi der Käufer durh Herrn von Mündow auf Mickrow vertreten ließ, fand 
bereit3 zu Johannis ftatt und ergab einen Vichbeftand von 8 Aderpferben, 
42 Rüben, 2 Bullen, 10 Kälbern, 500 Schafen und 4 Säuen. 

Zu diefem werthvollen Befige fügte Blücher zu Anfang des folgenden 

Jahres (1798) einen zweiten. Am 31. Januar faufte nämlid in feinem 

Auftrage der Auftizbürgermeifter Höpner zu Stolp das eine halbe Meile von 
diefer Stadt gelegene Gütchen Nipnow nebſt Pactinenz in Schmaag von der 

verwittweten Kriegsräthin von Bonin, geborenen von Stojentin für 15,600 

Thaler. Blücher übernahm 4000 Thaler Landihaftscapitalien und zahlte 

2000 Thaler in pommerjhen, 6000 Thaler in weſtpreußiſchen Pfandbriefen 

und 1600 Thaler baar. Der Viehbejtand des Grundjtüds war nicht bedeu- 

tend, er beftand aus 4 Aderpferden, 12 Kühen, 3 Ochſen, 2 Bullen und 

2 Säuen. 

Dürfen wir aus ben erheblihen Zahlungen, welche Blücher bei der Er- 
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werbung der drei Grundſtücke Leiftete, einen Rüdihluß auf feine Vermögens- 

lage maden, jo leuchtet ein, daß dieſelbe eine recht günftige gewejen ift. Der 

General ſelbſt hat ſchwerlich durch ſparſame Wirthihaft diefe großen Summen 

erübrigt, wir müfjen aljo annehmen, daß in denfelben das von feiner erjten 

Gemahlin ererbte Vermögen, vielleiht auch das feiner zweiten ftedt. 
Die beiden pommerjhen Güter ließ Blücher adminijtriren. Großen 

Nutzen brachten fie ihm nicht. Da er nun bei den kriegeriſchen Zeitläuften 

nicht abjehen fonnte, wann er in feine Garnifon zurüdfehren würde, und er 

außerdem bei einer günftigen Gelegenheit 1799 das bedeutende Gut Groß. 

Biethen im Teltower Kreife gelauft hatte, jo faßte er den Entihluß, feine 

Gapitalien aus Pommern hHerauszuziehen und für den neuen Befit zu ver- 

wenden. Er verkaufte alfo am 16. December 1800 zu Emmerih, wo er 

damals ftand, Nipnow an den dortigen Accijeafjeffor von Zitzewitz für 
16,000 Thaler, als ohne wejentliden Nuten. 6000 Thaler wurden ange 

zahlt, 6000 Thaler zu dreieinhalb Procent mit dem Vermerk eingetragen, 

daß fie erjt nah vier Jahren gekündigt werden dürften. Die Uebernahme, 

bez. Uebergabe geihah durch Herrn von Zigewig auf Gumbin als Bevoll- 

mädtigten des Käufers und den Negimentsquartiermeifter Kutſcher als Ver⸗ 
treter Blüchers. 

Schwieriger geftaltete fi der Verlauf von Grumlow. Er bildet den 
Hauptinhalt der zahlreichen eigenhändigen Schreiben des Generals an den 

erwähnten Kutſcher. Eine Auswahl derjelben hat Berghaus in feinem Buche 

„Blücher als Mitglied der Pommerſchen Ritterſchaft“ veröffentlicht, doch 

ſcheint e8 geboten, den ganzen erhaltenen Briefwechfel in dieſem Zufammen- 
hange mitzutheilen, zumal er viele wichtige Angaben über das Leben und die 

Anihauungen des Generals enthält. Er wird den Inhalt eines folgenden 
Artikels ausmachen. E. Blajendorff. 

Die Entſcheidung in Berlin. 

In dem feit vielen Wochen kaleidoſkopiſch faſt Tag für Tag wechlelnden 

Bilde der inneren politiihen Lage haben fi endlih mit dem Ausgange 
der legten Wochen die Linien zu fejteren Umriſſen auseinandergelegt. Der 
legte Ausgang läßt fih mit einiger Sicherheit vorausfehen und fo wenig 

tröftlih er für die reihstreue Gefinnung fein mag, es ift immer für das 

ruhige Urtheil jehr viel gewonnen, daß es nicht mehr ungewiß nad Möglich— 

feiten zu haſchen hat, jondern Haren Sinnes an die Thatfahen fih halten 

kann. In einem Augenblide, da die Anfihten der älteften politifchen Freunde 

wieder einmal weit aus einander gehen und enggewohnte Verbindungen fich 

zu löſen beginnen, kann in einem Organe, welches nicht einer Partei, fondern 
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einer Sade dient, eine gewiſſenhafte Auffaffung die andere nicht unbedingt 

ausihließen, und neben den Peſſimismus, der immer dahin neigt alles ver- 

loren zu geben, weil nicht alles gewonnen ift, darf ſich die Fühlere Abwägung 

ftelfen, wie viel nad allem wirklichen oder vermeinten Verlufte noch ge 
blieben ift. 

Um den Reichslanzler für den Antrag Frankenſtein zu gewinnen, hat 

fih das Centrum entſchloſſen, Finanzzölle und Tabakſteuer in einer Höhe zu 

bewilfigen, bei welcher Fürft Bismard fein finangpolitifches Programm in der 

Hauptjahe gewahrt fieht. Die nationalliberale Fraction hat mit der nhalt- 

lofigfeit der Worte „conftituttonell” und „Garantie“ jo lange gefpielt, ohne 

zu einer greifbaren ftaatsrechtlichen Geftaltung der damit verbundenen bunt- 
farbig ſchillernden Vorftellungen zu gelangen, bis ihr zulegt gewandte und 

nit allzuviel von Scrupeln und Zweifeln geplagte Leute das Ziel abgelaufen 

und mit den „conftitutionellfen‘ obendrein auch noch „füderative” Garantien 

errungen. Kein ehrliher Freund des deutſchen Reiches wird fich verhehlen, 

daß der Ausweg, die Matricularbeiträge formell beizubehalten, die Mehrein- 

nahmen des Reichs an Zöllen und Berbraudsjteuern ebenfo formell den 

Einzeljtaaten zu überweifen und erjt wieder gegen bie jahresweije feſtgeſtellten 

Matricularbeiträge von der Neihscafje verrechnen zu laſſen — daß diefe 

ſtaatsrechtliche Gonftruction, abgefehen von ihrer geſchraubten Künftlichkeit, 

ihrer ganzen Tendenz nad den Reichsgedanken verleugnet und der centrifugalen 

Richtung feit Abſchluß der Neihsverfaffung die erfte gefeglih ausgefprochene 

Stütze giebt. Aber wenn dies ohne Rüdhalt anerkannt wird, fo darf doc 

gleih ſchon erinnert werden, daß es fih dabei niht um eine neue Ausfaat, 

fondern nur um die Ernte des feit drei Jahren, feit der Bewegung um das 
Neihseifenbahnproject gejäeten und üppig in die Halme geſchoſſenen Unkrautes 

Handelt. Während feit dem Abſchluß der Reichsjuſtizgeſetze der Reichsgedanke 

in feiner einzigen Beziehung auch nur eine moraliihe Stärkung erfahren hat, 

ift das Capital der Erfolge, welde die gegenftrebenden Kräfte gleich bei den 

Neihstagswahlen von 1877 errangen, ftetig angewadjen, und zwar weit 

weniger durch eigene Thätigfeit als durch die erihredend fortgefchrittene Zer- 
Hüftung im rveihstreuen Lager. Wer an diefer Zerklüftung durch That oder 

Geſchehenlaſſen mitgearbeitet Hat und num hinterher fi wundert, wohin fie 
geführt hat, der mag uns von jeiner Arglofigfeit, aber nicht leicht von feiner 

politifhen Urtheilsfähigfeit überzeugen. 

Ganz und gar aber ift nicht abzufehen, welder Vortheil der geſchädigten 

Sade dadurch erwachſen fol, daß man fich ſelbſt den Vortheil der Gegner 

ins Ungemefjene übertreibt. Der Schaden des Frankenſteinſchen Antrages 
liegt in feiner Form, in feiner gleihlam ſymboliſchen Bedeutung für das 

zeitige Stärkeverhältniß der fi auf dem Boden der Neihsverfafjung über ihre 

Ausgeftaltung oder Abſchwächung bekämpfenden Richtungen, aber auch nur 
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m der Form. Es -ift nicht richtig, daß mit diefer Form der mwejentliche 

Zweck des Bismardihen Finanzreformprogramms. aufgegeben wäre. Es ijt 

nicht richtig, daß dem Reich auch nur ein Atom reeller Macht gegen ben 

heutigen Stand der Dinge entzogen oder dem Particularishus an feinem 

allein bei der Sade in Betracht fommenden Organ, dem Bundesrath, hinzu- 

gefügt wäre. ZThatfählih werden die neuen Steuern und Steuererhöhungen 

allein kraft der verfaffungsmäßigen Finanzhoheit des Neiches erhoben. That- 

fählih wird das Reich dadurd finanziell auf eigene Füße geftellt, indem es 

mit der Abmefjung feines Bedarfs nicht mehr abhängig ift von der ungleichen 

und ſchwankenden Finanzlage der fünfundzwanzig Einzeljtaaten. Thatſächlich 

geht das Neich nicht länger bei den Finanzverwaltungen diefer Staaten in 

die Koft, jondern erſcheint jeldjt mit dem am diefelden herauszuzahlenden Ueber» 

ſchuß feiner Einnahmen als deren Koftgeber. An all diefen Thatfahen kann 

nicht das Mindefte dadurch geändert werden, daß man ihnen andere Namen 

aufklebt, denn der Bundesrath ift bei Feitfegung deffen, was hinfort noch 

Meatricularbeiträge heißen ſoll, um gar nichts anders geftellt als bisher bei 

Abmefjung deſſen, was wirklich Matricularbeiträge waren. Und genau eben 

jo liegt e8 mit den entſprechenden Rechten des Neichstages. Derjelbe hat 

es nach wie vor in der Hand, durch Feitftellung der fogenannten Matricular- 
beiträge Einnahme wie Ausgabe des Reich abzugrenzen. 

Was fih indeß auch gegen den Frankenſteinſchen Antrag jagen läßt, es 

hilft alles micht Über die verfänglihe Frage hinaus, was denn an Stelle 

deſſelben als „conftitutionelle Garantien‘ geſetzt werden ſollte. Nur diejenigen 

Gegner des Antrages find folgerichtig, weldhe in der Einnahmeerhöhumg nicht 

weitergehen wollen als bis zur Abihaffung der Matricularbeiträge. Das 

war aber nicht der Sim der nationalliberalen Fraction in ihrer überwiegen» 

den Mehrheit, weder in der vorjährigen Neihstagsfeffion noch in der letzten 

Landtagsfeifion. Bon Herrn von Bennigjen insbefondere liegen die bindig- 

jten Erklärungen hierüber vor, die fi vor mehr als einem Jahre in dem- 

jelben ausgeſprochenen Gegenſatz zu der Auffaffung von Herrn Lasker befan- 

den wie heute. Auch waren diejenigen, welde durch indirecte Einnahmen des 

Reichs noch über die Befeitigung der Matricularbeiträge hinaus auf die Er- 

leichterung der directen Steuern in den Einzeljtaaten hinarbeiteten, ſich nicht 

unklar darüber, daß damit freilich dem Reichstag die Gontrole über Verwen- 

dung der an die Einzeljtaaten abgeführten Ueberfhüfje entgehen müſſe. Diefe 

Eontrole in wirkjamer Weife auf die Einzellandtage zu übertragen, war ja 
eben das in Preußen jo lebhaft verhandelte Problem, und die National- 

liberalen fpenden ja heute ungetheilt dem abtretenden preußiſchen Yinanz- 

miniſter die höchſte Anerkennung für das Verdienst, dies Problem in befrie- 

digender Weiſe gelöft zu haben. 
Im neuen Reid. 1879. II, 10 
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Wohl hätte fi für das, was innerhalb der Reihsverfaffung an coniti- 

tutionelfer Garantie verlangt wurde, eine Form finden laſſen, welde den 

füderaliftiihen Charakter des Frankenfteinfhen Antrages fern hielt. Man 

fonnte in der Gefammthöhe der berechneten Einnahmevermehrung aus einer 

Anzahl von Finanzzöllen und Verbrauchsſteuern eine feparate und confolidirte 

Einnahmemaffe bilden mit der Beftimmung, daß aus derfelden alljährlich 

durh die Budgetbefhlüffe des Neihstags und Bundesraths der Erfaß der 

bisherigen Matricularbeiträge entnommen, der Ueberſchuß an die Einzeljtaaten 

verteilt werde. Indeß eine folde Faſſung ift in parlamentarifchen Streifen 

nit in Frage gefommen. Dem Antrage Franfenftein ftand zulegt nur der 

Antrag von Bennigfen entgegen auf jährlich nad) dem Bedarf quotifirte Bewilli- 

gung der Salzſteuer und des Kaffeezolles, und über diefen Antrag, fo correct 

conftitutionefl er fein mochte, mußten fih vom wirtbihaftlihen und finanz- 

politiihen Gefihtspuncte die größten Bedenlen erheben. Die Gefahr, der 

Speculation eine Handhabe zu geben, war nit die einzige. Aller doctris 

nären Einwendungen ungeachtet ift bis heute die Salzjteuer nicht unpopulär 

geworden, gerade weil fie bei ihrem bedeutenden Werthverhältnig den Preis 

des Salzes auf einer fat ftabilen Höhe erhält. Wie denkt man fi aber 

wohl die Rückwirkung auf die Stimmung der Conjumenten, wenn biejer 

Preis Jahr um Jahr nah den wechjelnden Reichsbedürfniſſen vom Ein- bis 

zum Drei» und Vierfachen ſchwanken follte? 

Das Betrübendfte an der augenblidlihen Lage ift nicht die wahrſchein— 
lide Annahme des Antrags Frankenſtein, fondern, daß es dem Centrum ge- 

lungen ift, fi in die beherrichende parlamentariihe Stellung einzudrängen, 

in welder e8 dem Abſchluß einer für das Neih jo hochwichtigen Neform 

feinen Stempel aufzudrüden vermag. Diefer Gang der Dinge aber iſt vor 

Allem dem Verhalten der nationalliberalen Fraction beizumeffen, welde in 

Folge ihrer inneren Gegenſätze Jahr und Tag lang in den finanz- und zo0ll- 

politiiden Fragen nit über negative Erklärungen hinausgekommen ijt, bis 
die Verwirrung fo groß geworden war, daß niemand mehr berechnen fonnte, 

hinter welchem der leitenden „Führer die Mehrheit ftand. ine Partei, 
welche fih in dieſer Weife felbft zur politiihen Machtloſigleit verurtbeilt, 

darf das Schickſal nicht anflagen, wenn es das Urtheil unerbittlih vollzieht. 

Die nächte unausweichliche Folge diefes Ausſcheidens der nationallibe- 
ralen Fraction aus den bejtimmenden politiihen Factoren ift bereit ber 

Nüdtritt derjenigen preußiiden Minijter gewefen, in deren Perſonen der 

zwölfjährige fegensreihe Bund der Mittelparteien zum Ausdrud gelommen 
war und deren Stellung darum unbaltbar werden mußte, jobald eine diefer 

Stützen verfagte. Die mannidhfaltigen Gombinationen über die Wieder- 

beſetzung der erledigten Stellen kommen in dem entſcheidenden Puncte über- 
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ein, daß eine völlige Verſchiebung nad der conjervativen Seite hin dem preu- 

ßiſchen Cabinet bevorfteht. Damit ift von jelbft der Stilljtand jener jchaf- 

fenden Staatsthätigfeit bedingt, weldhe im Neich wie in Preußen diefe zwölf 

Sabre erfüllte. Was ſich heute confervative Partei nennt, wird noch weniger 

als ehemals unter der neuen Wera die liberale Partei für fih allein im 

Stande jein, pofitive Schöpfungen hervorzubringen, am wenigften in dem 

unnatürliden Bunde mit dem Ultramontanismus. Aber Stillftand ift nicht 

Reaction, die ſeit Jahren jo oft ausgerufen ift, daß der Schreden nun doch 

bald verbraudt fein dürfte. Zu einer „Reaction“ gehören Bedingungen, bie 

einftweilen glüdliher Weife im Volke jo wenig wie in den ausjhlaggebenden 

Perſönlichkeiten vorhanden find. * 
— — 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 
Aus Berlin. Die politiſche Apathie. Parlamentsbau und 

Niederwalddentmal. Das Bild von Matejfo. — Daß 88 auf 

in unferem nordiihen Klima nicht wohlgethan ift, die politifhe Saifon allzu 

weit in den Sommer hinein fih ausdehnen zu laffen — fofern man auf 

eine allgemeine friſche Betheiligung des Volkes an den politiihen Ereigniffen 

Werth legt — beweiſt die noh immer anhaltende Parlamentscampagne in 

der Hauptſtadt. So bedeutende und noch dazu zum nicht geringen Theil 

materielle Intereſſen auf dem Spiele jtehen, jo jehr fehlt die Theilnahme 

des Publicums, der eigentlich breiten Maſſe der Nation, an den Vorgängen, 

die fih in fo überrafhender Eile hier abgewidelt haben. Dazu fommt, daß 

das Princip der „Ebbe und Fluth“ nicht blos bezüglich der im Staatsleben 

fih ablöfenden Richtungen und Kräfte gilt, welche bald die Dinge mit 

unmwiberftehliher Macht vorwärts treiben, bald retardirend, erhaltend und 

gegen eben erjt neu Errungenes, aber noch nicht völlig in Fleifh und Blut 

nationaler Eigenart Uebergegangenes reagirend wirken — fondern ebenfowohl 

bezüglih der Stärke und Intenſivität des Intereſſes am politifchen und 

öffentlichen Leben überhaupt, gleihgiltig ob das letztere eine mehr reactionäre 

oder progreffiltiihe Bahn verfolgt, einen confervativen oder liberalen Grund» 

charalter aufweift. Nah den Stürmen und Brandungen der Jahre 1866 

bis 1871 mit ihrem gänzlihen Umfhwung der gefammten politifchen Ver— 

hältnifje des Baterlandes, nad der dadurch nothwendig gewordenen jchnellen 

und energiſchen Action auf allen Feldern der Gefegebung in den folgenden 

Yahren und dem zu gleicher Zeit fich abjpielenden, die Gemüther in der Tiefe 
aufregenden Kampfe gegen die verjuchten Eingriffe der päpftlihen Hierarchie 

in das neue deutſche Kaijerreih iſt vom Abſchluſſe der großen Yuftizreform 

an die „Ebbe eingetreten, und dieſem politiihen Naturgefeg müſſen fi Alle 

beugen, bis die „Fluth“ wieder Macht gewinnt. Es geht Hierin dem 
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gewaltigen Kanzler nicht viel anders als den Oppofitionsparteien. Die große 
wirthſchaftliche Reform, die gigantiſche Idee des Anlaufes aller Eifenbahn- 

linien durch das Reich haben im Großen und Ganzen auf die Nation nicht 

entfernt den Eindruck gemacht, wie ſo manches weit geringere Unternehmen, 

das in eine empfänglichere Zeit fiel. Unter dem Streit der Parteimänner 

und im harten Kampfe gegen Gruppen von Politikern, die ſonſt dem Ideen⸗ 

gange des Kanzlers am fügſamſten folgten, ſind die tief in alle Verhältniſſe 

einſchneidenden wirthſchaftlichen Reformen der Hauptjahe nach jetzt durch⸗ 

geführt, und in der Eiſenbahnpolitik nähert ſich Fürſt Bismarck ebenfalls 

der Erfüllung ſeiner, wenn auch modificirten Wünſche; eine ganze Reihe von 

Miniſtern und früheren Gehilfen find dabei von der politiſchen Bühne herab⸗ 

geftoßen worden; neue Allianzen oder wenigſtens Annäherungen haben fi 

vollzogen; endlich Hat die vergangene Woche noch den Abgang dreier Minifter 

zu verzeichnen, von denen zwei als bisherige Hauptjtügen Bismardifcher 

Politif galten, während der dritte recht eigentlih zur Durchführung der 
neuen Finanzpolitik, welche augenblidlid, freilih mit erweitertem Programm, 

triumphirt, erjt vor eimundeinviertel Syahren berufen worden war — troß 

alledem aber befinden wir uns weit mehr in einer Epoche politiiher Stag- 

nation und Spnterefjelofigkeit des großen Publicums, als es die Politiler von 

Fach meiftens glauben wollen. Im Norden wenigjtens, ja in der Hauptftabt 

jelbft, ift dies das getreue Bild der Stimmung, daß abgefehen von ben 

eigentlihen Berufs» Polititern und den directen Synterefjenten weder die An- 

hänger der neuen wirtbichaftlihen Aera noch ihre Gegner fih in einer 

bejonders gehobenen oder niedergedrüdten Stimmung befinden; fein großer 

Impuls geht dur die Mafjen weder der Befriedigung und Freude über den 

Sieg noch der Erbitterung über die Niederlage. Man nimmt das neue 

Syitem Hin und wartet ab; erjt der Erfolg wird den Ausihlag geben und 

die politiihe Thätigkeit wie die politiihen Leidenſchaften der Menge aufs 
Nene beleben. 

Wenn wir unfere Leſer in die Hallen des deutſchen Parlamentes führen, 

fo geihieht dies auch nicht, um uns in die Parteilämpfe der hohen Zoll. 

und Steuerpolitit oder die Bedeutung der Minifterdemiffionsgefuche einzulaffen, 

jondern um zwei das Intereſſe der vaterländifhen Kunft und das nationale 

Spnterefje überhaupt nahe berührende Beihlüffe der legten Tage hier zu 

erwähnen: Der Parlamentsbau und die Vollendung des herrlichen im ftolzen 
Gefühle der Siege von 1870/71 unternommenen Nationaldentmals auf dem 
Niederwalde am Rhein find durch jene Beſchlüſſe gefichert und zeitlich nahe 

gerüdt. Der Künftler des letzteren iſt Schilling in Dresden und bdiefer 

Name allein würde für die fünftleriihe Hoheit des Werkes bürgen, thäte es 

nicht bereits das in jeinem ſtatuariſchen Theile nahezu fertige Werk felbit. 
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Denkt man fi diefe großartig empfundenen idealen und doch fo naturwahr 

gehaltenen Figuren erſt an dem fteinernen Kerne des Monuments aufgeftellt 

unb den fkünftlihen broncenen Reliefſchmuck der Stirnfeite dazu, endlich den 

Standort des Ganzen: jenes ſchön geformte Plateau mit der Ausficht auf den 

fluthenden Aheinftrom bei Rüdesheim und Akmannshaufen, fo wird man 

zugeben, daß ſchwerlich ein Coloſſalbildwerk in Deutihland von ebenbürtiger 

Bedeutung, Monumentalität und Schönheit fich vorfindet. Und prächtig wie 
der Anblid vom Dentmalsplage aus auf den Ahein wird fih das Standbild 

der Germania auf feiner erhabenen und veihgefhmüdten Bafis vom anderen 

Ufer und von ben Berdeden der Dampfer barftellen, die den Strom hinauf 

und hinunter Neifende aus aller Welt die herrlichſten Gaue unferes VBater- 
landes bier bewundern laſſen. 

Der andere parlamentariihe Beihluß betrifft den Bauplatz des Neichs- 

tags felbft, und beendet wenigjtens die Leidensgefhichte der Vorarbeiten zu 

diefem Bau, welche befanntlih jeit nun acht Syahren nit zu Ruhm und 

Ehre des Neihs gejpielt Hat. Hoffen wir, daß die num folgende eigentliche 

Baugeſchichte nicht ebenfalls an Schwierigfeiten und Hindernifen fo reich 

wird, wie es ſeit den letzten Jahren der Negierungszeit Friedrih Wilhelm IV. 

alle großartig geplanten öffentlihen Bauten in Berlin haben erfahren müjfen. 

Ich erinnere bier nur an den Dom, die Bebauung der fogenannten Mufeums- 

infel mit einer Kunſtakademie und einem Kunftausftellungsgebäude, an die 

geplante Bibliothek, den Campo Santo, für welchen die Fresken von Cornelius, 

die größten Entwürfe deuticher Malerei in diefem Jahrhundert, feit Jahren 

in den Cartons fertig, beſtimmt find. Alle diefe Bauwerke find im Streit 

über ihren Platz oder über ihren Plan Ideen geblieben, wenn man von den 

unmwürbigen Biegelfteinruinen abfieht, welde, den ſchönen Luftgarten zwiſchen 

Schloß und altem Mujeum verunzierend, unvollendete Grundmauern des 

Domes und des Campo Santo bezeichnen. Ueber den Plaß des deutichen 
Parlamentspalaftes ift man nun nah acht Jahren unfrudhtbaren Gezäntes 

endlich einig geworden, das Gebäude kommt auf den größten und mit edlen 

Gartenanlagen um das Siegesdenfmal herum verzierten Pla Berlins dicht 

vor dem Brandenburger Thore, auf den „Königsplatz“ zu ftehen, und wird 

nah allen vier Seiten frei liegen, jo daß dem ausführenden Architekten der 

vollfte Spielraum zur Durhbildung des Ganzen gewährt ijt. Eine Commiſſion 

von fieben Mitgliedern des Neihstags, die durch Bundesrathsmitglieder und 

Techniler fih verftärten wird, foll von der jegigen Seffion bis zur nächſt— 

folgenden das Bauprogramm von 1871 revidiren und alles fo weit vor- 

bereiten, daß der Reihstag im nächſten Syahre die definitiven Beſchlüſſe für 

ben Beginn des Baues fafjen kann. Wäre nur der Baumeifter erft defignirt. 

Man hat zwar den preisgelrönten Entwurf von Bohnftädt, der im Jahre 
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1871 alle Welt entzüdte oder mindeftens als ardhiteftonifhes Kunftwerf 

anerkannt ward; wir fürdten aber jehr, man wird ſich, ftatt das vorhandene 

Gute (das ja im einzelnen nad Bedürfniß geändert werden kann) entſchloſſen 

zu benugen, um vor allen Dingen raſch das Werk zu beginnen, vielmehr 

verleiten laffen, eine neue Concurrenz auszufchreiben (nach diefem Ziele drängt 

bereit3 eine gute Anzahl Berliner und anderer Architekten) und fomit 

allen Wechielfällen der fehwierigen Entfheidung für einen neuen Bauplan 

entgegen gehen, wobei dann die Frage der Wahl des Bauftils wieder alle 

Leidenschaften des Gothifhen Gefolges der Gebrüder Neichenfperger wachrufen 

dürfte. Indeß das wird ſich finden; freuen wir uns nad) fo vielen Drangjalen 

vorläufig des faft geficherten Bauplakes (einige Schwierigkeiten find auch 

bier no zu überwinden) und hoffen wir, daß fchlieglih der Reichstag doch 

noch aus dem baufälligen jetigen Interimshauſe heraus in ein ſchönes ber 

deutfhen Kunft zur Ehre gereihendes Heim einziehen wird — und daß 

wir den „Einzug” noch erleben mögen. 

Im großen „Uhrfaal” der Kunſtakademie unter den Linden ift feit vier- 

zehn Tagen das berühmte Bild des großen polnifhen Malers Matejlo „Die 

Schlacht bei Grunwald und Tannenberg” ausgeftellt. Matejko, der jpecifiide 

Maler des Polenthums, hat feinen Weltruf auf der Wiener Austellung von 

1873 ſich erworben und begründet. Hier waren im großen internationalen 
Saale drei hiftorifhe Bilder aus der Gefhichte Polens, Ruhmestage feines 

Bolfes ilfuftrirend, aufgehängt. Die Gewalt der Charakteriftif in Mienen 

und Haltung feiner Nationalheroen war ebenfo padend als die ganze realiftiiche 

und doh von großartiger Phantafie getragene Daritellungsweife des Schau» 

plates und der ganzen Begebenheit ſelbſt, welche der Künftler auf der Leine- 

wand darjtellte. Diefelben Tugenden vereinigt in hohem Maße aud das 

coloffale Delgemälde, von dem wir reden. Es wetteifert an Ausdehnung 

mit den berühmten Colofjalbildern, die Makart, Piloty und Andere in ben 

legten Jahren gemalt und die Reife um die Welt haben machen lafjen. Die 

Schlacht von Tannenberg entſchied über das Geſchick des deutſchen Drdens 

in Preußen, feine Herrſchaft ward durch die Polen gebrochen und für drei 

Jahrhunderte und mehr war die ganze colonifatorifhe Arbeit der Germanen 

am baltifhen Meere und in dem Weichjellande theils vernichtet, theils in 

Frage gejtellt. Die NRaferei des Mann gegen Mann geführten Kampfes in 
diefer Entſcheidungsſchlacht zwiſchen Deutfh- und Slaventhum ſchildert der 

polnifhe Hijtorienmaler mit alfer Gluth feiner patriotifden Phantafie. Die 

Beherrihung des Materials, die wunderbare Kraft der rüdfihtslos in aller 

Naturtreue grell gegeneinander gefetsten Farben (die von feinen oder gar 

raffinirten coleriftifhen Effecten eines Malart mit einer gewiffen Abſichtlichkeit 

und Rauheit abftrahirt), die plaftifche Rundung, mit der einzelne Figuren 
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aus dem Nahmen herauszutreten ſcheinen, alles das padt den Beſchauer an- 

fänglih jo ftark, daß er die Schattenfeiten des Gemäldes, die vor allem in 

der mangelnden Klarheit der Gompofition liegen, faum gewahrt. Die An— 

ordnung der Mafjen fehlt fait gänzlich, der wilde Menihen- und Pferde 

fnäuel, den das Bild zeigt, jondert fih nicht in einzelnen Gruppen ab, die 

von einander entfernt, als vorn oder weiter hinten ftehend ericheinen müßten, 

jondern find wie ein Relief auf einer Grundflähe gehalten. Die Perjpective 

der Luft, das Auseinanderhalten von Border-, Mittel» und Hintergrund fehlt 

faſt gänzlid. Die prächtig naturwahre Ausarbeitung einzelner Köpfe, die 

Energie mander Motive in den Bewegungen der anftürmenden Lanzenreiter 

oder der ſinkenden ftahlgerüfteten Kämpen kann für diefen Grundmangel des 

Ganzen nit volltommen entjhädigen. Webrigens gehört das Bild in die 

Kategorie jener Gemälde, welche durch ihren Umfang über die Grenzen der 

eigentlihen Delmalerei entjchieden hinausgehen. Gerade die talentvolljten 

unjerer jüngeren Künftler pflegen, offenbar weil fie monumentale maleriſche 

Aufgaben, nad) denen ihre Begabung drängt, vom Staate oder von reichen 

Brivaten nit erhalten, alſo in der allein entſprechenden Technik für „große 

Malerei” dem Fresco nicht zu arbeiten vermögen, in die Sudt, fih nun auf 

übergroßen Leinwandfläden in Delmalerei derjenigen Conceptionen ihres 

Genies zu entledigen, welde nur auf breiten Wänden öffentliher Gebäude 

oder jtolzer PBrivatpaläjte in fresco ausgeführt und in Verbindung mit der 

Gejammtarditectur gedacht, daraufhin ſchon componirt, zur rechten Wirkung 

gelangen fünnten. Schon der Glanz der Oelfarbe macht es, wenn man nit 

bejondere Anftalten betreffs des Einfallens des Lichtes trifft, ganz unmöglich 

für den Beichauer, ein derartiges Golofjalölbild im Rahmen auf einmal zu 

überjehen. Noch weniger pflegen fih Käufer für diefe pfeudomonumentalen 

Bilder zu finden, da felbjt der Reichſte felten Wände zur Verfügung hat, an 

denen er ein joldes Werk pafjend unterbringen fünnte. “Die betreffenden 

Künftler find zu bedauern, daß im unferer Zeit der Malerei von Seiten bes 

Staates jo wenig Aufgaben im großen Stil gejtellt werden und daß, wo es 

einmal der Fall ift, diefe Aufgaben felten den geeigneten Kräften geftellt 

werden — allein die Colofjalmalerei in Del ſcheint uns fein Mittel, um 
diefe Mißſtände irgendwie auszugleihen oder abzufhaffen. —y. 

Literatur. 
Die Deutſchen in Defterreid. Ihre Stellung und ihre politischen 

Aufgaben. Leipzig, Dito Wigand. 1879. — Wühten wir nicht aus anderen 
Anzeichen, daß abermals eine politifche Krifi3 in Oeſterreich im Anzuge fei, der 
Bid auf den Büchertifch würde uns darüber Gewißheit geben. Die Sturmpögel 
find wieder da. Reformvorſchläge, Verfaſſungskritiken, politiihe Programme und 
Defiderien häufen fich im bedenflicher Weiſe. Was die Brofchiire eines anonymen 
Patrioten, welche foeben unter dem Titel: die Deutſchen in Defterreid; ausgegeben 
wurde, betrifft, jo hält es ſchwer, diefelbe ſcharf und beftimmt zu cavakterifiren. 
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Iſt der Verfaſſer ein gutmüthiger Schwärmer, welder die letten dreißig Jahre 
jeit den Maitagen 1848 verträumt hat und nun wieder an die naiven Anſchau— 
ungen jener Tage anfnüpft? So möchten wir glauben, wenn wir folgende Säge 
lefen: „Die ganze Welt ift fozufagen proviſoriſch. Wir leben in einer Weber: 
gangszeit von vielfach zerfettem, nicht mehr zu erhaltendem Alten zu einem nod) 
nicht geoffenbarten Neuen. Der nationale Staat unferer Tage ift die Staats— 
form eines hiſtoriſchen Augenblides: die „Vereinigten Staaten” find eine Form, 
die nur in Jungland möglich ift. Der Beruf Defterreihs ift es, den Staat der 
Zukunft zu geftalten und dadurch ift Oeſterreich felber der wahre Staat der 
Zukunft.“ Jungland! DBereinigte Staaten von Defterreih! wie ſchmeckt das alles 
nad dem Jahre 48. Oder ift der Berfafler ein Schalt, der gut weiß, wie weit 
no die Herrihaft der Liberalen Phraſe in Oeſterreich veiht und daß man hier 
nicht allein allen Tendenzen ein Tiberales Mäntelchen umhängen muß, fondern 
auch thatſächlich den bitterften Kern ſchmackhaft macht, wenn man ihm mit libe— 
ralem Zuderguße umgiebt? Sieht man nämlich genauer zu, fo entdedt man im 
dem Programm des unbefannten Berfafjerd eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den 
Plänen, welde in notorifd) reactionären Kreifen genährt und gepflegt werden. Der 
Anonymus ift fo freundlid, den Deutſchen in Defterreih noch fernerhin das 
„geiftige Primat“ zu gönnen, wenn fie fein brav find und „jelbftlos auf jede 
andere Art von Borherrfchaft” verzichten. Er ftellt als preis dieſes nicht näher 
definirten unpolitiſchen geiſtigen Primates folgende Zugeſtändniſſe auf. Die Deut- 
ſchen haben dafür zu ſorgen, daß „ſchwarzgelbe Schilderhäuſer auf den einſtigen 
Quais von Salonichi und neben ihnen öſterreichiſche Zollhäuſer ſtehen“, ſie müſſen 
ſich für den Eintritt der Czechen in den Reichsrath ausſprechen und die „Weiter- 
bildung der Berfafjungen Weſtöſterreichs umd des Gefammtftaates” in Angriff 
nehmen. Unter der Weiterbildung der Berfafjung verfteht unfer Autor, da „ber 
Dualismus doch eigentlich nur eine Phrafe ift“, die Rüdkehr zum Gentralifationg- 
ſyſtem. Wie diefe neue Verfaffung eingerichtet werden foll, darüber läßt er andere 
Leute fi) den Kopf zerbrechen. Ihm genügt die Ueberzeugung, daß nur das 
„Princip der Berfaffung unſterblich ift, nicht ihr Buchſtabe, ihre Ziffern, ihre 
Paragraphen, ihre Alineas“. Hätte unfer Staatsweifer felbft gedacht, ftatt andere 
Leute denken zu laſſen, fo würde er gefunden haben, daß bloße „Principe” in der 
Polttit blutwenig bedeuten, wenn nicht ihre praftifche Durdführbarteit nadhgewiefen 
werden fann. Er würde fi dann erinnert haben, daß feine Mahnung an die 
Deutjhen in Defterreich, nicht ihr Auge ſehnſüchtig nach dem Deutſchen Reiche zu 
lenfen, begleitet fein müfje von der Warnung an hohe und höcfte Kreife, nicht 
in einem unberechtigten grenzenlofen Miftrauen gegen alle8 Deutfche zu beharren; 
er hätte gefehen, daß die Schwierigkeit, die Czechenfrage zu Löfen, nicht auf dem 
politifchen Gebiete Liegt, fondern in dem Anfprud der Ezehen, mit Hülfe poli- 
tifcher Privilegien eine künftlihe Cultur zu züchten, und daß endlich die Auffor- 
derung, die öſterreichiſche Herrſchaft bis nad) Salonichi auszudehnen, durch befiere 
Gründe geftügt werden muß als allein durch das Bedürfniß des öſterreichiſchen 
Handels, fein Abfatgebiet auszudehnen, und daß nicht die Zuftimmung der Deutſch⸗ 
Öfterreicher, fondern der gute Wille Ruflands und Italiens den Wunſch in eine 
Thatfache verwandeln kann. Doch genug von diefem vielleiht wohlgemeinten, 
aber herzlich wenig braudbaren Verſuch, ums über die politifche Stellung ber 
Deutfchen in Defterreih aufzuklären. Wären die 36 Seiten der Broſchüre weiß 
geblieben, wir wären gerade jo flug, wie wir e8 jet durch die fromm — 
tiſchen Offenbarungen des Verfaſſers geworden find. ABS 

Nedigirt unter Verantwortlicfeit der Verlagshandlung rn 
Ausgegeben: 10. Zuli 1879. — Drud von A. Tb. Engelhardt {7 Leipzig. 



Eduard von Harkmanns 
»häanomenologie des fittlihen Bewußlſeins. 

I. 

Daß der Berfaffer der „Bhilofophie des Unbewußten“ eim großes 

ethiſches Werk veröffentlichte, wird Vielen überrafhend gewefen fein. Unter 

den Vorwürfen gegen jene Philojophie jtand ja gerade der meiftens obenan, 

daß fie durch ihren Peſſimismus die fittlihe Weltanschauung gefährde oder 

geradezu aufhebe. Und nun ſchreibt derfelbe Verfaffer ein Werk, das nicht 

blos im Einzelnen reich ift an treffenden, fittlihen Urtheilen und gefunden 

Bliden in Welt und Leben, fondern das fogar durchgängig von einem fitt- 

lihen Idealismus zeugt, dem man felbft da, wo man dem Berfaffer auf 

feinen eigenartigen Wegen nicht zu folgen vermag, einen velativen Werth 

nicht wird bejtreiten fünnen. Dabei wird der Peifimismus doch Feineswegs 

verleugnet, jondern tritt befonders im Anfange und wieder am Schlufje des 

Ganzen jehr beftimmt hervor, denn der Verfaſſer ſtellt ihn geflifjentlih als 

den Grund» und Schlußjtein einer wahren, reinen Ethif bin. Wie es ji 

damit in Wahrheit verhalte, wollen wir fpäter ſehen; auf jeden Fall aber 

wäre es verkehrt, ſich durch das unbejtimmte Schredbild des Peſſimismus 

vor jeder näheren Prüfung des Einzelnen die unbefangene Würdigung eines 

Werkes ftören zu laffen, in welchem ein tieffinniger und vielfeitiger ‘Denker 
die fittlichen Strebungen unferer Zeit Revue paffiren läßt und ihre Ideale 

vorzuzeichnen verfucht. 

Das Werk enthält weder ein Syftem der Ethik noch eine Geſchichte 

der ethiſchen Syſteme, ſondern es bejchreibt und beurtheilt die mannichfaltigen 

ethiſchen Standpuncte oder Principien, wie fie im gefchichtlichen Yeben der 

menſchlichen Gejellihaft und der Einzelnen als die verſchiedenen Stufen der 

Entwidelung und Seiten der Bethätigung des fittlihen Bewußtſeins nach— 
und nebeneinander auftreten. Es ift eine „Phänomenologie‘ des fittlihen 

Beiftes der Menfhheit in dem Sinne, in welchem Hegel diefen Begriff ver- 
Im neuen Reid. 1879. II. 11 
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ſtand, aber nicht nach ſeiner dialektiſchen Methode ausgeführt; den Formalis— 

mus und die Unnatur der Hegelſchen Begriffsdialektik verwirft der Verfaſſer 
mit Recht und ſetzt an ihre Stelle eine aus empiriſcher Induction ſchrittweiſe 

aufſteigende Gedankenentwickelung, und wir können ihm nur vollkommen bei- 

jtimmen, wenn er eben in dieſer inductivipeculativen Entwidelung „ven 

bleibenden und pofitiven Kern der Dialektit Hegels” findet. Die Bejonder- 

heit der fittlihen Principien und ihr Verhältniß zu einander wird hier nicht 

blos in abgezogenen Begriffen definirt, fondern immer zugleich durch reichen 

geihichtlihen Stoff aus dem fittlihen Denten und Yeben der Vergangenheit 

und Gegenwart veranihaulicht, aus der Erfahrung des Völker⸗ und Einzel» 

lebens mit Beifpielen belegt, und in diefer fteten Wechjelbeziehung zwiſchen 

Begriffen und Erfahrungsthatfahen erhalten nicht blos die Begriffe ihre reale 

Erfüllung und Beftätigung, fondern aud die Erfahrungswahrnehmungen ihre 

oft überrafchend frappirende Beleuchtung. Die Geſchichte der Moral und die 

Moral der Geſchichte, Individualethik und Socialethif, pſychologiſche und 

culturgeſchichtliche Charakteriftifen und philofophifche Kritif und Speculation 

hat der Berfaffer jo kunſtvoll in einander verwoben, daß fein Werk nicht 

blos für den Philoſophen und Hiftorifer jehr Iehrreih, ſondern für jeden 

Gebildeten höchſt anziehend ift. Auch die Männer der Praris werden fi 

die Zeit nicht gereuen lafjen, die fie auf das Studium dieſes Buches ver- 

wenden; fie werden demjelben manchen werthoollen Fingerzeig zur Orientirung 

in den praftiihen Wirren der Zeit verdanken, indem fie finden, „daß die 

großen geihichtlihen Gegenfäke, von denen das Eulturleben unferer Zeit zer- 

riffen und in feinem Bejtande bedroht it, lediglich die hiſtoriſche Verwirk- 

lihung verichiedener Formen des fittlichen Bewußtſeins oder der reelle Austrag 

des ideellen Kampfes zwifchen verfchiedenen Geftaltungen des Princips der 

Moral find“ (3. B. der Ultramontanismus Nepräfentant des heteronomen 

Pieudomoralprincips, die Socialdemofratie des focialseudämoniftiihen Princips 

u. ſ. w.). 

In der erjten Abtheilung wird der Leſer durch die propäbeutiihe Vor— 

ſchule zur Sittlichleit geführt, durh die Schilderung der BPjeudomoral- 

principien des egoiftiihen Eudämonismus und der an Äußere Autorität 

gebundenen Heteronomie. Und glei hier an der Schwelle zeigt fi ebenjo- 

jehr die relative Wahrheit wie die Unwahrheit des Pejfimismus, welch’ letztere 

freilih erjt am Schluſſe im ihrer ganzen Bedeutung hervortritt. Es iſt 

durhaus wahr, daß der egotftiihe Eudämonismus, welcher feine ausjhließ- 

lihe Befriedigung ſucht und diejelbe in endlichen Gütern, in natürlichem 

Wohlleben zu finden meint, ebenjowenig fittlih als vernünftig iſt, daß er 

duch fortgehende Enttäufhungen ſeines Irrthums überführt wird, und daß 

erit aus jeinem Bankrott und der daraus folgenden Seldftverleugnung die 
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wahre Sittlichkeit erwachſen kann. Die energiſche Betonung dieſer Wahrheit 

iſt gewiß ein hohes Verdienſt der peſſimiſtiſchen Ethik gerade in unſerer Zeit, 

deren ſeichtem Optimismus und praktiſchem Materialismus ſie ein heilſames 

Gegengewicht entgegenſtellt. Aber dieſes Wahrheitsmoment des Peſſimismus 

iſt keineswegs neu, ſondern iſt der Grundgedanke der chriſtlichen Moral, der 

durchs ganze Neue Teſtament ſich in mannichfachen Variationen hindurchzieht. 

Was hingegen am Peſſimismus neu iſt, die Behauptung, daß das Streben 

nach Selbſtbefriedigung ſchlechthin und in jeder Hinſicht unberechtigt und 

unerfüllbar jet, das iſt eine pſychologiſch und ſittlich unwahre Uebertreibung. 

Nach Wohlſein zu verlangen, iſt allem Lebendigen nothwendig, iſt ebendarum 

auch beim Menſchen keineswegs anſich ſchon vom Uebel; es kommt nur darauf 

an, worin das Wohl geſucht und gefunden werde; daß der Menſch es in 

ſinnlichen Gütern oder in ſelbſtiſcher Ueberhebung und Ausſchließlichkeit nicht 

findet, beweiſt nicht, daß er es überhaupt nie und nirgends finden könne, 

ſondern mahnt nur, ſtatt des ſinnlichen und ſelbſtiſchen Scheinwohles das 

wahre Wohl zu ſuchen in den idealen und allgemeinen Gütern, die eben als 

ſolche nicht erſtrebt und genoſſen werden können, ohne daß der Einzelwille 

die Schranken ſeines Egoismus durchbräche und ſich in den Dienſt höherer 

Zwecke und einer allgemeinen Ordnung ſtellte. In der Hingabe aber an 
dieſe objectiven Zwecke des Guten oder Gottes zugleich das eigene Glück oder 

die Seligkeit zu erhoffen und zu finden, das iſt ſo wenig eine Trübung und 

Verfälſchung der wahren reinen Sittlichleit, wie E. von Hartmann behauptet, 

daß es vielmehr ebenjowohl ihre Blüthe und Frucht wie dann wieder die 

Wurzel ihrer Kraft ift. Ein peffimiftiicher Nigorismus, der dem Menſchen 

jede Hoffnung auf irgendwelde Selbjtbefriedigung im Dienfte des Guten 
verwehren will, iſt im feiner Widernatürlichkeit zugleih ganz kraft» und 

fruchtlos; er benimmt nur der fittlihen Idee ihre praftiihe Motivationstraft 

auf die menjchlihe Natur und arbeitet dadurh im günſtigſten Falle einem 

fittlihen Quintismus in die Hände. Darin eben liegt die umvergleihliche 

Kraft der chriſtlichen Ethif, daß fie mit dem empiriichen Peſſimismus in 

Schätzung der Erdengüter den idealen Optimismus verknüpft, der in den 

böheren („himmliſchen“) Gütern des Gottesreihes dem Menſchen die höchſte 

Befriedigung, die Seligfeit verheigt und gewährt. Dabei macht es für den 
fittlihen Werth und die Kraft diefes Motivs nichts aus, in welchen theoretiichen 

Vorjtellungsweifen von Gott oder Himmelreih es fih dem Bewußtſein des 

Einzelnen einkleide, auch unter theoretiich fehr mangelhaften und naiven Vor— 

ftellungen von Gottes Willen und Reih kann ſich eine Gottesliebe bergen, 

die als reinſtes und Fräftigftes fittlihes Meotiv zu wirken vermag. Indem 

€. von Hartmann dies beharrlih überfieht und die chriſtliche Moral nur 

nah dem Maßſtab der dogmatiihen Vorftellungen, in welche fi ihre Motive 
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Heiden, beurtheilt, erjcheint fie ihm als eine transſcendent-eudämoniſtiſche und 

heteronome Pjeudomoral; eine Beurtheilung, die an Geſchichtswidrigkeit und 

Ungeredtigfeit nur in der Aufklärung des 18. Jahrhunderts ihre Parallele 

findet. Nicht blos ein tieferes Studium der gefhichtlihen Entwidelung des 

Chriſtenthums hätte zu anderer Würdigung feines idealen ethiſchen Gehaltes 

führen müfjen; auch ſchon die tägliche Erfahrungswahrnehmung, daß Menſchen 

von ganz naiver dualiftiiher Weltanſchauung gleihwohl wahre Mufter von 

Reinheit und Gediegenheit des fittlihen Charakters fein fünnen, ja der letere 

bei den Frauen namentlich faſt immer mit heteronomen BVorjtellungsformen 

verbunden iſt, ſchon dieſe pſychologiſche Beobachtung Hätte zu größerer Be- 

fonnenheit im Urtheil über die Moral des hiſtoriſchen Chriſtenthums mahnen 

jollen. Wer jonjt jo ernftlih, wie v. Hartmann, die idealen Factoren des 

fittlihen Volkslebens zu Fräftigen beftrebt ift, der follte nicht aus dogmatiſchem 

Eigenfinn fih darin gefallen, gelegentlih wieder mit dem Troß deren 

zujammenzugehen, welde das Chriſtenthum eben um feiner eminenten Idealität 

willen in den Staub zu ziehen und aus der Welt zu jchaffen verſuchen. 

Adgejehen von diefem Punct, deſſen Wichtigkeit allerdings nicht zu unter- 

ſchätzen ift, finden fi in der Erörterung der verfchiedenen pfeudomoralifchen 

Principien trefflihe Partieen. Ich rechne dahin vorzüglich die Beurtheilung 

von Schopenhauers negativ»eudämoniftiihem Princip der Aſteſe und von 

Kirhmanns Princip der heteronomen Autoritätsmoral. Yamilienautorität 

und Staatsgeſetz, gejellihaftlihe Sitte und kirchliche Autorität können wohl 

propädeutiih für die wahre Sittlichfeit vorbereiten, aber nicht felber das 

höchſte fittlihe Princip fein; Gejeßgebung und Sitte find felber Ausdruck des 

injtructiven Nechtsgefühles und gefelligen Ordnungsſinnes, weifen alfo auf 

autonome Principien zurüd und find inhaltlih an diefen zu meſſen. Die 

frhlide Autorität war zwar im Mittelalter eine heilfame Zucht für die 

gejeßlofen Barbaren, aber bei einem miündig gewordenen Bolt und unter 

geordneten jtaatlihen Verhältniſſen wirkt ihre künftlihe und gewaltfame Auf- 

rechterhaltung „wie eine hroniihe Bleivergiftung‘‘; indem die Hierarchie die 

Stärkung ihrer Macht als höchſten güttlihen Zwed hinftellt und alle fittlihen 

Handlungen nah ihrer Nütlichkeit für diefen Zweck beurtheilt, bewirkt fie 

eine völlige Verwirrung und Umkehrung des natürlichen ethifchen Gefühles 

in den Kirhenmitgliedern und richtete einen den früheren Segen weit über- 

wiegenden fittlihen Schaden an. Wenn dann aber hinzugefügt wird, daf 

diefe unbeilvolle Conſequenz des hierarchiſchen Princips gar nichts mit dem 

dogmatiſchen Inhalt der Religion oder Confeſſion zu thun habe, fo dürfte 

dies doch eine mejentlihe Einſchränkung erleiden durch die gleich darauf 

folgende Bergleihung zwiſchen Katholicismus und Proteftantismus. Der 

Katholik läßt fein Seelenheil durch die Kirche beforgen, das ift bequem, aber 
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gedankenlos und nicht geeignet, zur Freiheit zu erziehen; daher „ſteckt aud) 

den freigeiftigften Romanen doch immer das Autoritätsprincip im Blute; als 

Völker betrachtet, gleihen fie Sclaven, die die Kette gebrochen haben, aber 

nicht freien Männern, — denn frei ift nur, wer fich felbjt beherrihen und 

auf die Beherrihung Anderer verziten gelernt hat“. Der Protejtantismus 

hingegen dient den hierfür durch tiefere und ernftere Charakteranlage prädi- 

fponirten Völkern als eine höhere Schulclafje der moralifhen Erziehung, in 

welder fie durch allmählichen Uebergang von der Heteronomie zur Autonomie 

übergeleitet werden. „Er ift, indem er den Willen Gottes als alfeiniges 

Moralprincip aufftellt, zunächft völlig heteronom; indem er aber jedes officielfe 

Drgan zur Interpretation des göttlihen Willens und jede Verbriefung ber 

Sündenvergebung befeitigt und den Menſchen auf fein eigenes Urtheil über 

den Willen Gottes und dem fittlihen Werth feines Handelns ftellt, führt er 

bereit3 ein Moment relativer Autonomie ein, das nothwendig bei fort- 

ſchreitender Intelligenz und Cultur mehr und mehr Bedeutung erlangt und 

zulett das heteronome Brincip mit Haut und Haar verfhlingen muß.” Die 

hier dem BProtejtantismus zugewiejene gefhichtlihe Webergangspofition von 

„principieller Halbheit und Doppelheit” ift zwar richtig, wenn man den 

empirifhen Proteftantismus im Auge hat, der in feiner kirchlichen Dogmatik 

die hHeteronome Autorität der Schrift vorführt; denft man aber an das 

mwejentlihe PBrincip des Proteftantismus, wonad unter „Wort Gottes“ nicht 

ſowohl der Schriftbuchftabe als vielmehr die Offenbarung im eigenen Innern 

des Menſchen, das Zeugniß des heiligen Geiftes in unferem Herzen zu ver- 

jtehen ift, jo wäre jenes Urtheil dahin zu berichtigen, daß der Proteftantismus 

nit blos eine vorbereitende Uebergangsftufe für die freimerdenden Völker, 

fondern die bleibende Neligion der freien Völker jet, und daß aljo der 

geſchichtliche Fortfchritt nicht in einem Hinausſchreiten über feinen geſchichtlich 

gegebenen Boden, fondern nur im immer völligerer Herausbildung feines 

wahren Princips in der kirchlichen Praxis beftehen könne. Daß E. von Hart- 

mann diefe Anfhauung, von welcher die liberale Theologie ausgeht, verwirft, 

hängt mit feiner ungünftigen Anfiht vom Chriftenthum überhaupt und alfo 

zulegt mit feinem Pelfimismus zufammen, über den unten noch weiteres zu 

fagen fein wirb. 

Am Schluß diefes eriten Theiles wird treffend ausgeführt, daß die theo- 

vetiihe Bertheidigung ber heteronomen Moralprincipien heutzutage nichts 

anderes ſei als eine Verlegenheitsauskunft eines ethiſchen Scepticismus, ber 

bei feinem Unglauben an ein im Menſchen ſich offenbarendes abjolutes Princip 

des Guten oder an eine eminente Gottesoffendarung fih an endlihe Mächte 

äußerer Art anklammert, deren geſchichtliche Bedingtheit und Unvolftommen- 

heit er ſich doch felber wieder nicht verhehlen kann. Eben ſo ſchön ift die 
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Zurüdwetfung der Bedenken, welche gegen das Princip der Autonomie vom 

Mifverftand immer wieder erhoben werden: „Die fittlihe Autonomie bildet 

fih nicht ein, außerhalb des Zufammenhanges der Welt gleichberehtigter fitt- 

liher Wejen zu ftehen und wohl gar diefen mit fouveräner Willtür ethifche 

Geſetze dictiren zu können; fie weiß ſich vielmehr als Glied in dem geord- 

neten Weltganzen, aus dem fie unbewußt entjpringt und zu deſſen geordneter 

Harmonie fie beizutragen beftimmt if. Der Gott, der anfangs aus der 

feurigen Wolfe zu feinen Kindern ſprach, der dann fein Wort als fehriftliches 

Gebot von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte, er ift uns nicht verftummt, 

wenn wir diefe Offenbarungen nicht mehr als ſolche anerkennen; er tft herab» 

gejtiegen in unfere Bruft, und als wir jelber jeiend, ſpricht er zu uns als 
fittlide Autonomie. Aber auch nicht als wunderbares Drafel figt er da 

drinnen, wie man ſonſt wohl meinte, fondern in der natürlihen Entwidelungs- 

geihichte hat er ums diejenige Summe von Eigenſchaften angebilvet, aus 

denen unjer fittliches Urtheil fich entfaltet, aus denen der warme Trieb ent» 

Ipringt, das für recht und gut Erkannte zu verwirflihen, — e8 geht aber 

auch in der fittlihen Welt alles natürlich zu, und ift darum nicht weniger 

der Pulsſchlag göttlichen Lebens.” Diefe trefflihen Sätze finden dann fpäter 

im Capitel von der fittlihen Weltordnung ihren ausführliheren Kommentar. 

Aus dem fo vorbereiteten Grund erhebt fi jodann die pofitive Phäno- 

menologie des fittlihen Bewußtſeins (2. Theil) in ſchöner architektoniſcher 

Gliederung. Es werden erjt die fubjectiven Moralprincipien oder die Trieb» 

federn der Sittlichleit entwidelt, dann folgen die objectiven Principien oder 

Biele der Sittlichkeit, und endlich ſchließen fich beide Seiten zufammen in den 

abjoluten Moralprincipien als den transscendentalen Urgrund der Sittlichkeit. 

Diefe Dreiglieverung, welche durch Zuſammenſchluß zweier relativ wahren 

Seiten in höherer Einheit ſich ergiebt, kehrt eben fo auch in jedem der drei 

Abſchnitte wieder, erjcheint aber meijtens als jo natürlide Aufeinanderfolge, 

daß ſelbſt der geſchworene Feind Hegeliher Dialektil, an die man ja aller- 

dings erinnert wird, ſich hieran ſicher nicht ftoßen Tann. 

Die fubjectiven Meoralprincipien oder Triebfedern theilen ſich in bie 

der Geihmads-, Gefühls- und VBernunftmoral. Die Gefhmadsmoral, welde 

die Ethik zu einem Theil der Aeſthetik macht, wird zunächſt im Allgemeinen 

am Beifpiel der Herbartihen Moral eingehend beurtheilt; dann werden ihre 

befonderen Modificationen vorgeführt: das (ariftoteliihe) Princip der rechten 

Mitte oder des Mafes, welches bei aller relativen und individuellen Berech— 

tigung in feiner Ausschließlichkeit zur Apotheofe der Mittelmäßigfeit führen 

würde; das Princip der individuellen Harmonie, das, für „ſchöne Seelen“ 

unter einfahen VBerhältniffen pafjend, doh nie zum allgemeinen und oberjten 

Leitjtern des Lebens werden ‚kann, weil e8 feine objective Norm giebt, es 
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fordert vor Allem ſchon feine Ergänzung in der univerjellen Harmonie 

(Stoder, Elarke); jofern aus ihr die unbewußte Weltvernunft hervorleudtet, 

jtreift diejes Princip bereits an das nationale, aber in jeiner inftructiven 

Unmittelbarleit kann es das bewußte fittlihe Denten um jo weniger entbehr- 

ih maden, da ja die Harmonie in Wirklichkeit eine ftetS unvolltommene ift 

und immer erjt werden muß. Die Meflerion darauf führt zum Princip der 

Vervollkommnung (Wolff), welches indeß fo lange an abjtracter Unbejtimmt- 

heit leidet, als nicht das Ziel der Vervollklommnung feſtgeſtellt iſt. Dies ge- 

Ihieht in der Entwerfung eines ethiſchen Ideals, ſei e8 eines objectiven und 

gemeinjamen, wie im Glauben der Ehriftenheit an das felbjtproducirte ethiiche 

Idealbild Ehrifti, jet es eines individuellen, wie in der dee der künſtleriſchen 

Gejtaltung des eigenen Lebens. Dieſes Princip, deſſen Hauptvertreter Goethe 

war, wird zwar in feinem hoben Werth als Ornament am Rohbau der fitt- 

lihen Welt anerkannt, fein bezaubernder Reiz für feinfühlige Naturen zuge» 

jtanden, fodann aber jehr richtig bemerkt, daß es zur foliven Grundlage der 

Sittlichkeit nicht zureihe, weil es zu überwiegend nur auf die äußere jchüne 

Form gehe und die Geſinnung hohl und leer fein laffe, überdies im Conflicts« 

fall zwiſchen Pfliht und Neigung den übermädtigen Impulſen zum Böfen 

gegenüber zu jhwad jet. Ueberhaupt liegt der Grundfehler der Geihmads- 

moral in ihrer ausſchließlichen Subjectivität („Chacun à son goüt!“), welche 

fie zu einer allgemeingültigen objectiven Norm unfähig mad. 

Ihre nächſtverwandte Ergänzung findet fie in der Gefühlsmoral, melde 

die fühlen äjthetiihen Empfindungen des Gefallens oder Mißfallens durch 

das Pathos der Herzensbetheiligung verjtärkt. Das „moraliihe Gefühl‘, wie 

es die ſchottiſche Schule behauptete, exriftirt nicht als ein befonderer einfacher 

Sinn oder einheitlihes Vermögen, fondern bejteht „in einer Summe jpeci- 

fiſcher Gefühle von höherem oder geringerem fittlihen Einfluß und Werth“, 

iſt aljo nur durch Entwidelung in diefen befonderen Factoren zu bejchreiben. 

Das moraliihe Selbitgefühl wird beſprochen nad feinen verſchiedenen 

Aeußerungsweiſen als Seldftahtung oder Stolz, Ehrgefühl, Schamgefühl und 

Würde — Alles recht hübſch bis auf den unmotivirten Ausfall gegen die 

hriftlihe Demuth, deren Abhängigfeits- und Dankdarkeitsgefühl ja doc die 

Selbjtabtung und fogar den Selbjtruhm (vergl. Paulus) gar nicht aus- 

ſchließt. Auch wird die Verknüpfung von Demuth und Selbitgefühl do 

wieder unwillfürlih dadurch als nothwendig anerkannt, daß der Fehler des 

einfeitigen und ſelbſtgenügſamen fittlihen Stolzes treffend gezeichnet wird. — 

Als moraliihes Nahgefühl werden die font unter dem Namen des „guten 

oder böjen Gewiſſens“ befannten Empfindungen einer interefjanten Unter- 

juhung unterzogen; die Scharfe Kritif des fittlichen Werthes der Neue enthält 

gewiß viel Beachtenswerthes, wenn fie auch über das Ziel hinausſchießt. — 
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Unter den nah außen gerichteten Gefühlen kommt zunächſt in Betracht das 

Gegengefühl des Bergeltungstriebes, das als Rachegefühl die injtructiv- 

vernünftige Wurzel der jtaatlihen Strafjuftiz bildet, und feine teleologiſche 

Rechtfertigung findet in der wenigftens propädeutiſch heilfamen Kraft der Ab- 

Ihredung und Bändigung des böfen Eigenwillens; in der wahren Sittlichkeit 

aber fteht Vergebung jo viel Höher als Vergeltung, wie Liebe höher als Haß; 

daher muß auch für die Strafrechtspflege an die Stelle des blinden Ver— 

geltungstriebes der vernünftige Zwed des Schutzes der Gejellihaft zum allein 

bejtimmenden Brincip werden und das der Talion verihwinden. — Die 

inftructive Grundlage der focialen Sittlichkeit ift der Gefelligkeitstrieb, ein 

Mittleres zwiſchen egoiftiihen und moraliſchen Inſtincten; den Boden ber 

leßteren betreten wir zuerjt mit dem Mitgefühl. Die Analyje des letzteren 

und die fittlihe Würdigung der verjchiedenen darin concurrivenden Factoren 

ift jehr fein und lehrreih; gegenüber Schopenhauers befanntem Verſuch, die 

ganze Moral auf das Mitgefühl zu begründen, wird nachgewieſen, daß das 

Mitgefühl zwar unſchätzbar und unentbehrlich als jubfidiäre Triebfeder, aber 

völlig unzulänglih als allein beftimmendes Princip der Sittlihkeit it, ja 

ohne die jolide Bafis der Vernunftmoral und des ihr unmittelbar entjpre- 

chenden Pflihtgefühls fogar geradezu zu unfittlihem Verhalten (3. B. Unge- 

rechtigkeit, Ehrlofigfeit umd dergleihen) verführen kann. Treffend wird das 

relative hiſtoriſche Net der Schopenhauerfhen Moral gewürdigt: „Schopen- 

hauers Mlitleidsprincip ift als Reaction gegen die einfeitig rationalijtifche 

Moral Kants zu betrachten und hat als foldhe eine gewifje hiſtoriſche Beredh- 

tigung, wenngleich fie über ihr Ziel hinausfhoß. Wenn Kant dem Handeln 

aus dem unmittelbaren Gefühl mit Unrecht jeden fittlihen Werth abgefproden 

hatte, jo lehnte Schopenhauer eben fo ungerechter Weile die Vernunftmoral 

gänzlih ab. Indem er die Rechte der Gefühlsmoral gegenüber einer ver- 

knöcherten VBernunfterclufivität der Kathedermoral deutſcher Zopfphilofophen 

zu retten unternahm, vergriff er fich leider in dem aufgejtellten Princip und 

verfoht den einmal ergriffenen Irrthum mit dem ganzen Eigenfinn feines 

ftörrifhen Kopfes.” In gleihem Sinne werden ferner die Principien der 

Treue, Pietät und Liebe beſprochen, ihr fittliher Werth für das individuelle 

und öffentliche Leben warm anerkannt, aber auch jedesmal die Schranke ihrer 

Geltung und die Nothwendigfeit ihrer Ergänzung Mar nachgewieſen. Beſon⸗ 
ders ſchön und tief wird das Weſen der Liebe in ihren verſchiedenen Erſchei— 

nungen bejchrieden, wobei auch die bibliihe Moral mehr zu Ehren kommt 

und 1. Cor. 13 mehrfah citirt wird; um fo peinliher berührt es, daß der 

Verfaſſer doh auch hierbei wieder ein Heinliches Bemängeln aus dogmatiſchen 

Antipathien nicht Tafjen kann. 

Den Schluß und Uebergang zum nächſten Abſchnitt bildet das Moral» 
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princip des Pflichtgefühls. Hier ſetzt fid nun E. von Hartmann ebenfo 

mit Kant auseinander wie oben mit Schopenhauer: Kant hatte darin Recht, 

gegenüber aller Geihmads- und Gefühlsmoral die Pflicht zur Grundlage der 

bewußten Moralität zu machen, aber fein fehler war, daß er zwiſchen natür- 

lihen Neigungen und Pfliht eine unüberfteiglihe Schranke errichten wollte, 

daher für das Wirffammwerden des Gefetes im Willen den pſychologiſchen 

Anknüpfungspunct nit finden fonnte, der eben im Pflichtgefühl Liegt, das 

ſelbſt eine Neigung höherer Art ift; damit hängt zufammen, daß er überhaupt 

den pofitiven Werth der natürlichen fittlihen Neigungen als Ausgangspunct 

und Hülfsmittel der bemußten Moralität verfannte, und endlih, daß er die 

Zugend nur in den mit der Neigung kämpfenden pflihtmäßigen Willen fette, 
jtatt in die Harmonie von Neigung und Pflicht, was fie in Wahrheit ift, 

beziehentlih werden fol. Mit anderen Worten: der Grundfehler der Kantſchen 

Moral ift derjelbe abſtracte Dualismus zwiſchen Natur und Geift, der 

auch der Grundfehler feiner Erkenntnißtheorie, Neligionsphilofophie und 

Aefthetit iſt. In der That ift damit der Nagel auf den Kopf getroffen. Sym 
weiteren Zuſammenhang finden fih bier noch artige Bemerkungen über den 

charalteriſtiſchen Unterſchied der Sittlihfeit beider Geſchlechter, der fih im 

Weſentlichen auf das Ueberwiegen der Geihmads- und Gefühlsmoral beim 

Weib, der Bernunftmoral beim Manne zurüdführen läßt. 

Die Vernunftmoral hat nun eine doppelte Aufgabe zu löſen: theils 

inhaltlih die Yüden der Geihmads- und Gefühlsmoral zu ergänzen, theils 

die ungenügende Form ihrer unbewußten, inftructiven Vernünftigfeit in die 

Klarheit und fihere Herrfhaft des Bewußtſeins zu erheben. Auch fie beruht 

auf einem der menſchlichen Natur angeborenen Trieb: dem Bernunfttrieb, 

der erjt in ber ſelbſtbewußten Herrihaft der Vernunft auf praftifchem wie 

theoretiichem Gebiet zur Befriedigung kommt. Der Vorzug der Bernunft- 

moral befteht darin, daß die Vernunft, als die in allen Subjecten mit ſich 

gleiche, die Allgemeingültigkeit und objective Verbindlichkeit ihrer Forderungen 

verbürgt; der Mangel diefer objectiven Garantie tft der Fehler aller Gefühls- 

moral. Dies bat Kant richtig gejehen, aber er irrte darin, daß er meinte, 
die Allgemeingültigfeit und Objectivität in der apriorifchen leeren Form fuchen 
zu müſſen, daher der fcholaftiihe Formalismus und die abftracte Leerheit 

feiner Moral. Es war der Fortihritt der Schleiermacherſchen und Hegel- 

hen Ethif, die Vernunft micht als leere Form, fondern mit dem concreten 

Inhalt der vernünftigen fittlihen Ordnung, in welchem fie Fleiſch geworden 

ift, zum Princip zu machen. Dtto Pfleiderer. 

Im nenen Reid. 1879. II. 12 
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Die mittleren drei Symphonien Beethopens. 

Eine Skizze ihrer Entftehungsgeihidte. 

Das bekannte Heiligenftädter Teſtament Beethovens vom Sabre 1802 
Ihließt mit dem fchmerzliden Anruf: „O Borfehung, laß einmal einen 

reinen Tag der Freude mir erſcheinen. So lange jhon ift der wahren Freude 

inniger Widerhall mir fremd. O wann, o wann o Gottheit kann ih im 
Tempel der Natur und der Menſchen ihn wieder fühlen. Nie? Nein — 
o es wäre zu hart.” Damit war des Künftlers Seele eine Richtung gegeben, 

die weit über das ihn umfpielende Leben hinaus in ein höheres Dafein wies, 

dem er nun ebenfalls bald Denkmale zu ſetzen beginnen follte. Ja die 

Paftoralfymphonie, die diefen „Tempel der Natur“ feiert, war urjprünglid 

als Nr. 5 bezeichnet, follte alfo der E-mollfymphonie in der Ausarbeitung 

voraufgeben. Es mußte jedoch, wie es ſcheint, auch diefes Schickſalspochen 

erſt innerlih überwunden fein, ehe die Ruhe gewonnen war, um ben „Frie⸗ 

den Gottes in der Natur” völlig zu erfaſſen und künſtleriſch darzuftellen. 

reilih fein Freund Breuning ſchreibt am 2. Juni 1806, die Kabale 
mit dem kurz zuvor zurüdgezogenen Fidelio fei für Beethoven um jo unan- 

genehmer gewejen, als er durch die Nihtaufführung in feinen ökonomiſchen 

BVerhältniffen ziemlih zurüdgeworfen jet und fi um fo langjamer erholen 

werde, als er einen großen Theil feiner Luſt und Liebe zur Arbeit durch die 

erlittene Behandlung verloren habe. Allein das erfte der Quartette, Opus 59, 

bat die Notiz „angefangen am 26. Mai 1806”, und die Vierte Symphonie 
(Opus 60) und das Biolinconcert (Opus 61) gehören eben dieſem Jahre 
1806 an. Ja derweilen waren die ſchon früher begonnenen Dpus 56, das 

Tripleconcert, Opus 57, die Appaffionata genannt, und Opus 58, das vierte 
Concert, auch theils weiter geführt, theils gänzlich fertig geworben. Welcher 

Neihthum, der Zahl, dem Umfange und dem Inhalte nah! Die drei 

Quartette find dem Grafen Raſumowsky gewidmet, der fie beftellt und die 
ruffiihen Melodien dazu gegeben hatte. Wie weilt das Adagio des zweiten 

auf jene höhere Region, in der jet Beethoven immer mehr heimiſch werben 

follte. Es jet ihm eingefallen, als er einmal Nachts lange den gejtirnten 

Himmel betradtet und an die Harmonie der Sphären gedacht habe, erzählte 
er ſelbſt Ezerny, und der Wandel der Sterne fpiegelt fi in der bejeligten 

Ruhe diefer ftill dahin ziehenden Töne herrlich wieder. Aller Schmerz ſcheint 

gelindert, alle Leidenſchaft geftillt. Wie hatte fie aber auch noch in der 
„Appaffionata” getobt, deren Skizzen unter denen des Fidelio von 1805 

ftehen. Das ift wie mit Blut gejchrieben und fchreit auf in ſchmerzlichſter 
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Erregung. Sie war im Sommer 1806 fertig und iſt dem Grafen Franz 

Brunswid gewidmet. Bon feiner Schweiter, der Gräfin Thereſe, befand fi 
in Beethovens Nachlaß ein Delbild mit der Auffhrift: „Dem feltenen Genie, 

dem großen Künftler, dem guten Menjhen von T. B.“ Es wird vermuthet, 

daß an fie jener Brief an die „unfterblide Geliebte” gerichtet ift, der auch 

in bloßen Worten Beethovens Seelenzuftand von damals wie feinen „riejen- 

haften Ideenſchwung“ malt. Er fand fih nad feinem Tode mit anderen 

wichtigen Papieren in einem alten Schranke und ift aus einem ungarischen 

Badeort vom 6. Juli datirt. Man fett ihn mit Grund in diefes Jahr 
1806, wo Beethoven aud auf einem Beſuche bei Brunswids war. Doc 

wie dem auch fei, er bezeichnet eine äußerte Steigerung des perſönlichen &e- 

fühles und weift von feldft in die erhabene Region hinüber, wo alles irdiſche 

Wünſchen ſchweigt. Er dient uns alfo zu einer geeigneten Leberleitung in 

das jegige Schaffen Beethovens, das eine Idealität anzunehmen beginnt, wie 

fie in ſolch wahrhaft überirdiihem Glanze felten gefehen worden if. Dan 

findet ihn nah dem Driginal abgedrudt in den „Briefen Beethovens”, hier 

genügen die Hauptftüde deſſelben. 

„Mein Engel, mein alles, mein Ich,“ beginnt er am 6. Juli morgens, 
„Nur einige Worte heute und zwar mit Bleiftift (mit deinem) — erſt bis 

morgen ijt meine Wohnung ficher beftimmt, welcher nichtswürdige Zeitverberb 
in dergleihen! Warum diefer tiefe ram, wenn die Nothwendigfeit fpricht! 

Kann unfere Liebe anders beftehen als dur Aufopferungen, durch nicht alles 

verlangen? Kannſt du es Ändern, daß du nicht ganz mein, ich nicht ganz 

dein Hin? Ach Gott, blid in die ſchöne Natur, und beruhige dein Gemüth über 

das Müffende. Die Liebe fordert alles und ganz mit Net, fo ift es mir 
mit dir, dir mit mir. Nur vergißt du jo leicht, daß ich für mi und für 

dich leben muß. Wären wir ganz vereinigt, du würdeſt diefeg Schmerzlidhe 

ebenjowenig wie ih empfinden... Wir werben uns wohl bald jehen.... 

Auch heute kann ih dir meine Bemerkungen nicht mittheilen, welche ih wäh— 

rend diefer wenigen Tage über mein Leben machte. Wären unfere Herzen 

immer dicht aneinander, ich machte wohl feine dergleichen. Die Bruft ift 

voll dir viel zu jagen. Ach es giebt Momente, wo ih finde, daß die Sprade 

noch gar nichts it. Erheitere dich, Bleibe mein treuer einziger Schak, mein 

Alles wie ich dir, das Uebrige müfjen die Götter ſchicken, was für uns fein 
muß und fein fol. Dein treuer Ludwig.“ 

Aber auf demſelben feinen Blättchen geht es weiter, denn die Poft ift 
bereits fort: „Du leideft, du mein theuerftes Weſen. Ach wo ich bin, biſt 

auch du mit mir. Mit mir und mit dir werde ich machen, daß ich mit dir 

leben kann. Welches Leben!!! ſo!!! ohne did. Verfolgt von der Güte der 
Menſchen hier und da, die ich meine ebenſowenig verdienen zu wollen als fie 
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wirflih zu verdienen. Demuth des Menjhen gegen den Menfchen, fie 

fhmerzt mid, und wenn ih mid im Zufammenhang des Univerfums bes 

trachte, was bin ih und was ift der den man den Größten nennt? Und 

doc iſt wieder hierin das Göttlihe im Menſchen. .. Wie du mi aud 

fiebjt, ftärfer Tiebe ich dich doch, doch nie verberge dih vor mir. Gute Nacht. 

Als Badender muß ih ſchlafen gehn. Ach Gott, fo nah! fo weit! Iſt es 

nit ein wahres Himmelsgebäude unfere Liebe? Aber auch jo feit wie die 

Veſte des Himmels.‘ 
Und noch einmal wird das Blatt ergriffen: „Guten Morgen am 

7. Juli. Schon im Bette drängen fi die Ideen zu dir, meine unjterbliche 

Geliebte, hier und da freudig, dann wieder traurig, vom Schidjal abmwartend 
ob es uns erhört. Leben kann ich entweder nur ganz mit dir oder gar nid. 

a ich Habe beſchloſſen in der Ferne jo lange herumzuirren, bis ich in beine 

Arme fliegen kann und mich ganz beimathlich bei dir nennen Fann, meine 

Seele von dir umgeben ins Reich der Geijter jhiden kann. Ja leider muß 

es fein, du wirft dich faffen, umjomehr, da du meine Treue gegen dich Fennit. 

Nie eine andere kann mein Herz befigen, nie — nie. O Gott, warum fid 

entfernen müffen, was man jo liebt. Und doch ijt mein Leben in Wien fo 

wie jeßt ein fümmerliches Leben. Deine Liebe maht mid zum Glücklichſten 

und Unglüdlihiten zugleich. In meinen Jahren jet bebürfte ih einiger 

Einförmigfeit, Gleichheit des Lebens, kann diefe bei unferem Verhältniſſe be- 
ftehen? Sei ruhig, nur dur ruhiges Beichauen unjeres Dafeins können 

wir unferen Zwed zufammen zu leben erreihen. Sei ruhig, liebe mich, heute 

— gejtern — welde Sehnfuht mit Thränen nah dir — dir — dir mein 

Leben, mein alles. Leb wohl, o liebe mid fort, verfenne nie das treuejte 

Herz deines geliebten 2. Ewig dein, ewig mein, ewig ung.‘ 
Klingt hier nicht der völlige Beethoven wieder? Er hatte in dieſem 

Sommer eben bei Brunswids die Appaffionata beendet, die er felbit für 

feine größte Sonate hielt. Iſt ihre Sprade irgend größer als die diejes 

Briefes? Seine Gemüthsitimmung war damals „meijtens ſehr melancholiſch“. 

Um fo mehr aber war die Kunjt fein Troſt, und gerade ihm mußte fie ein 

völliges Heiligthum fein, das er nicht gern dem fremden Auge öffnete, am 
wenigften dem feindlichen. Dies erfuhr in diefem Herbſt auf eine fehr 

draſtiſche Weife der Fürſt Lichnowsky, zu dem er von Ungarn aus auf einige 

Zeit nah Schlefien gereift war, als derjelde ihn nöthigen wollte, den bei ihm 

einquartierten franzöſiſchen Dfficieren vorzufpielen. Es gab eine heftige 

Scene, nad welcher Beethoven jofort das Schloß verließ und ſelbſt dem nad» 

reifenden Fürften nicht wieder zurüdfolgte, fondern direct mit Extrapoſt nad 
Wien fuhr, wo dann obendrein noch des Fürften Büfte als Sühnopfer fiel. 



Die mittleren drei Symphonien Beethovens. 93 

Es währte jedoch nur eine Kurze Weile, bis die alte Freundſchaft hergeſtellt 

wurde. 
In den Quartettffizzen diefes Jahres 1806 ftehen die Worte: „Ebenſo 

wie du dich hier in den Strudel der Gefellichaft ftürzeft, ebenfo möglich iſt 

es, Opern troß allen gejellihaftlihen Hinderniffen zu ſchreiben. Kein Ger 

heimniß ſei dein Nichthören mehr, auch bei der Kunft.” Der „Strudel der 

Geſellſchaft“ bringt uns einige entjheidende Namen. Syener Graf Raſu— 

mowsty hatte als ruffiiher Gefandter vor allen die glänzendften Soireen, in 

ihnen trug auch feines Bibliothekars veizende und Tiebenswürdige Frau, Marie 

Bigot, befonders ſchön Beethovenfhe Werke vor. Eben ſo ſchön fpielte die 

hübſche, feine Gräfin Marie Erdödy, von Beethoven ſelbſt „ſein Beichtvater‘‘ 

genannt. Ein anderes mufitalifhes Haus war das der Frau Dorothea von 

Ertmann, einer Höhft anmuthigen Frankfurterin, und das der Familie Mal- 
fatti, deren Verwandter, Dr. Malfatti, Beethovens Arzt ward. Auch bei 

Streiher, der jene Nanette Stein, Tochter des Augsburger Elavierbauers, 
geheirathet hatte, welhe Mozarts Brief von 1777 fo drollig ſchildert, waren 

muſilaliſche Gefellihaften, und gedenken wir noch des Fürften Yoblowik, jo 

müſſen wir uns fortan dort auch den jüngften Bruder des Kaiſers, den Erz- 

berzog Rudolf, mitwirfend vorftelfen, Beethovens hohen Schüler, der aud 

wirklich „Muſik verſtand“. 

Allein der Hauptwerth jener Notiz beſteht darin, daß wir erfahren, wie 

Beethoven trotz der Erlebniſſe mit dem Fidelio jetzt vor allem an „Opern“ 

denkt. Denn allerdings, wenn dies einſchlug, dann war auch äußerlich „ſein 

Glück gemacht“ und nichts hinderte ihn ferner, ſeinen Liebesbund durch die 

Ehe zu krönen. Dazu winkte jetzt in der That gute Hoffnung. Denn mit 

dem neuen Jahre 1807 gingen die beiden Hoftheater an eine Geſellſchaft von 

Cavalieren über, an deren Spitze Fürſt Lobkowitz ſtand, und dieſer forderte 

denn auch Beethoven ſofort ſelbſt auf, ſich ſozuſagen als Hoftheatercomponiſt 

zu melden. Dies geſchieht alsbald und Beethoven macht ſich dabei „anheiſchig 

und verbindlich“ jährlich wenigſtens eine große Oper und eine Operette, ſowie 

jede weitere erforderliche Muſik zu liefern. Das Gefühl wahrhaft unerfhöpf- 

licher Schaffenstraft muß ihm damals, wo obendrein die innigfte Liebe feine 

Geifter beflügelte, zu dem kühnſten Selbftvertrauen emporgehoben haben, und 

eine donnergleih einſchlagende Bethätigung deffelben ift die Ouvertüre, die er 

eben damals zu Collins Coriolan ſchrieb. Allein die Herren gingen nicht 

auf feinen Wunſch ein, fie mochten ihm als Anftrumentalcomponiften in dieſem 

Puncte nit trauen und fo wurde Beethoven, obwohl er darob dem „fürft- 

Iihen Theatergefindel” wenig grün ward, ihm und uns zum Glüd eben 
„einer Weife” erhalten. 

„Wenn gediegene Kraft und die Fülle tiefer Empfindung den Deutſchen 
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harakterifiren, fo darf man Beethoven vorzugsweife einen deutſchen Künftler 

nennen. In diefem feinem neuejten Werke bewundert man die ausdrudsvolle 

Tiefe feiner Kunft, die das wild bewegte Gemüth Eoriolans und den plößlich 
Ihredlihen Wechjel feines Schickſals auf das herrlichſte darftellte und bie 

erhabenfte Rührung hervorbrachte,“ jo jagt der Bericht über ein Concert, das 

Lichnowsky in diefem Frühjahr 1807 im Augarten gab. In eben biefer Zeit 
aber wiſſen wir Beethoven auf das Beitimmtefte mit der E-mollfymphonie und 

der Baftorale befhäftigt. Er hatte vor allem durch Elementi, der ein großes 

Mufitgefhäft in London beſaß, und durch den alten Freund Simrod in Bonn, 
das ja damals franzöfifch war, materiell mehr Freiheit der Bewegung er- 

halten, — „ſodaß ih dadurd Hoffen kann, die Würde eines wahren Künftlers 

noch in früheren Jahren zu erhalten”, fchreibt er am 11. Mat 1807 an 

Brunswid. Und wenn wir die weitere Stelle diefes in ben „Neuen Briefen 

Beethovens“ mitgetheilten Schreibens lefen: „Küffe deine Schweſter Thereſe, 

lage ihr, daß ich fürchte, ich werde, ohne daß ein Denkmal von ihr dazu bei- 

trägt, groß werden müſſen,“ fo verftehen wir, wie fich hier Liebe, Ruhm 

und hohe Anſchauung zu einem neuen und gewaltigen fünftleriihen Schaffen 

einten. 

Das Nächſte, was fertig ward, war die E-Meffe, Opus 86, auf Be- 
ftellung Efterhazys geichrieben. Allein Hier hat Beethoven noch ungleid 

weniger als in der Oper das eigentlich Entſcheidende der Sache getroffen, 

und wie geiftreih und ſchönklingend, eine religiöfe Compofition ift uns bies 

nit. Doch berührt es nicht diefen Punct, wenn Beethoven felbit damals 

an Eſterhazy ſchreibt: „Darf ih noch jagen, daß ich Ihnen mit viel Furcht 

die Mefje übergeben werde, da Sie gewohnt find, die unnachahmlichen Werke 

des großen Haydn fi vortragen zu lafjen.” Denn Haydn hat ebenfowenig 

den wirklichen Kirhenftil. Einer Aufführung der Schöpfung des jehsund- 

fiebzigjährigen Greifes im nächſten Jahre wohnte jedoch aud Beethoven bei 

und empfing mit hohen Perjonen des Adels den ehrwürdigen Gajt an ber 

Thüre. Er, den er hier fo ehren half, mochte ihm ein Zeichen des eigenen 

Ruhmes fein, deffen Glanz er mit dem Hervortreten der neuen großen Werke 
fiher vorausfehen konnte. Bei der Aufführung der Mefje im September 
1807 in Eifenftadt gefhah durch Mißverſtändniß ein perfünliches Zerfallen 

des Componiften mit Mozarts Schüler Hummel, das erft nad einigen Jahren 

wieder ausgeglihen wurde. Der Fürft hatte die Meſſe mit der jonderbaren 

Frage Fritifirt: „Aber Tieber Beethoven, was haben Sie denn da wieder 

gemacht!“ und Hummel eben über ſolch fonderbare Art der Kritif gelacht, 

was Beethoven jedoch auf fih und fein Werk bezog, Bon dem Fürften 

wollte er ſeitdem erft recht nichts willen. 

Anders ftand es mit dem eben fo großmüthig noblen wie Funftfinnigen 



Die mittleren drei Symphonien Beethovens. 95 

Fürſten Yoblowig, und ihm, als einem der erjten böhmischen Granden und 

großen Theaterliebhaber mochte es zu danken fein, dag man zunächſt in Prag 

den Fidelio zu geben gedachte. Dazu ſchrieb denn Beethoven in diefem Syahre 

1807 die Duvertüre, Opus 138, die aljo nicht die zweite, fondern die dritte 

Zeonorenouvertüre iſt. Die Aufführung des Fidelio dort fam jedod wie in 

Wien erjt 1814 zu Stande. Vom nächſten Sommer 1808 kommt die Nach— 

richt in die Deffentlichleit: „Der geniale Beethoven hat die Idee, Goethes 

Fauſt zu componiren, jobald er jemand gefunden hat, der ihn für das Theater 

bearbeitet.” Zur Herbſtmeſſe 1807 war der erjte Theil des Fauft zuerft 

als „Tragödie“ erſchienen: wir wiffen, daß ihn das Gedicht ſehr tief getroffen 

hatte, denn no jpät und gar auf dem letzten Krankenbette beihäftigt ihn 
dieſe Idee. Fauſtmuſik Hatte er jedoh damals ſchon ſelbſt geſchrieben, die 

E-molliymphonie, und mit ihr, als einem Grundpfeiler von Beethovens 

Schaffen und modernen Tonkunſt überhaupt, haben wir uns alfo jet zu— 
nächſt zu beſchäftigen. 

„Kraft iſt die Moral der Menſchen, die ſich vor anderen auszeichnen,‘ 

hörten wir ihn ſelbſt jagen. Und fo zeichnet ihn auch der Eine mit „Perjo- 

nificirte Kraft”, der Andere jagt: „Ein Syupiter ſah zuweilen aus dieſem 

Kopfe Heraus“, der Dritte: „Belonders war die herrlide Stirn ein wahrer 
Sig majeſtätiſcher Schöpferkraft“. Aufgeſtachelt durh den Widerftand des 

„Schickſals“, das heißt einer gegebenen Naturbefhränfung in der Taubheit, 
die ihn befallen, trat nun bier diefe Kraft als folde in ihrer ganzen Ge— 

jhlofjenheit und Erhabenheit hervor. Man hat die Kraft, die das All 

erihaffen hat und erhält, „Wille genannt und die Muſik ſelbſt ein unmittel- 

bares Abbild defjelben, während die anderen Künfte nur die Bilder dieſes 

Lebenswillens find und die Dinge der Welt wiedergeben. Nun, in diefem 

erjten Sage der E-molliymphonie ift diefe Kraft als perfünliher Wille in 

einer Steigerung vorhanden, die faum irgendwo in der Kunſt ihres Gleichen 

bat. Sie erſcheint in ihrer vollften Bethätigung, in ihrem ganzen Adel, und 

Jupiter⸗Symphonie jollte diefes Werk heißen, denn fie ift ein Zeuskopf, wie 

nur je ein Phidias einen erfonnen. Und wenn man die Melodie als die 

„Geſchichte des von der Befonnenheit beleuchteten Willens” charakteriſirt, fo 

ift eben die Sonatenform der Symphonie als ſolche eine einzige ſolche große 

Melodie. Namentlih diefe „Fünfte Beethovens erzählt uns die geheimfte 

Geſchichte jenes perjünlihen Willens, malt all fein Streben und feine Be- 

wegung. Kein Vorbild irgend welder Kunft konnte R. Wagner einen Sieg- 

fried zeigen: bier jpielt er als Kraft, als Wille, als befonnenftes Bewußtfein 
in feinem Urtypus des Geiftes. „Aber ſolche Muſik darf man doch nit 

maden,” hörte nah der Aufführung des Werkes in Paris Hector Berlioz 

jeinen Lehrer Leſueur, obwohl derjelbe gleichfalls von dem Werke tief bewegt 
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war, fagen. „Zröften Sie ſich,“ lautete die Entgegnung, „es wird nicht 

viel dergleihen gemacht werden.“ Wie richtig hat der geniale Franzoſe 
gejehen! 

Aber auch einzig die Naht der Leiden gebiert diejes Aufrufen aller 

Kraft, nur die Äußere Steigerung und Spannung hält diefe Energie aufredt. 

Und wie ſchon Coriolan zulegt alle Geſchoſſe, die die Mutter auf ihn 

gerichtet, zu todesmuthiger Sühne in die eigene Bruft drüdt, fo Tiegt im 

tiefiten Hintergrunde auch dieſes fühnjten mannhafteften Lebenswillens das 

Bewußtjein von dem Schein und Wandel aller Dinge. Beethoven fühlt im 
tiefſten Innern, dag nur darum das Schidjal „an feine Pforte geflopft“, 

weil er ſelbſt im ummwilllürlihen Drange der Kraft und des Schaffens fi 
an den heiligen reifen der Mutter Natur verfündigt hat, ja daß aller 

„Wille“ nur Bergänglichkeit zeugt und Selbittäufhung if. So fteht denn 

au das Adagio in einer ſchönen Beſcheidung und Hingabe an dasjenige da, 

was über alfen perſönlichen Willen geht. Und das Bewußtſein diefer höchſten 
That des Willens, ſich jelbft dahin zu geben und fo feine wahre Freiheit zu 

bewahren, hat das Syubellied des Finales erzeugt, das ebenfalls nicht mehr 
Freud und Leid eines einzelnen Herzens angeht, fondern die „Freiheit“, die 
er bisher geſucht und gepriefen, in das höhere Gebiet des fittlihen Willens 

erhebt. Dur diejen ihren inneren Gehalt hat die E-mollfymphonte denn 

auch eine weit über ein bloßes „Kunftwerk” hinausgehende Bedeutung und 

erfüllt neben den Erzeugnijjen der religiöfen Kunſt Zwed und Wefen ber 

Mufit als einer Darftellung deffen, was die Welt „im Innerſten zu- 

ſammenhält“. 

Und dieſe Erkenntniß des tieferen Zuſammenhanges der Dinge ſchwebt 

fortan wie ein verſöhnender und verklärender Schein hinter allem Dunkel, 

das ſtets mehr des Künſtlers eigene Eriftenz umfängt und giebt ihm ſtets 

verflärtere Schöpfungen aus dem eigenen Schöpfungswillen ein. 

Da folgt fogleih die Paftorale, mit der C⸗mollſymphonie zugleich in der 

Arbeit und nah ihrem Sinn die Seelenhingabe an den Frieden der Natur 

und die Erfüllung jenes Wortes: „Blid in die ſchöne Natur und berubige 

dein Gemüth über das Müfjende”. Während die vierte Symphonie im 

Bergleih mit jener fünften dod eben nur — eine Symphonie, wenn aud 

von Beethoven, bleibt, ift im diefer fechften der poetiide Sinn, das reine 

Gefühl für das Hinter allem Leben Schwebende thätig, und ihre Idee und 

Stimmung bildet für Beethoven ſelbſt eine Ueberleitung zur vollen Erfaſſung 

eines Ewigen, das er bier nur im der Gottheit ſchönem Kleide erſchaut. 

„Erinmerung an das Landleben“ heißt e8 hier, aber zugleich „mehr Ausdruck 

der Empfindung als Malerei”. „Die Beethovens liebten den Rhein," fagten 

ſchon die Sugendgefpielen des Knaben Ludwig, und: „die ſchöne Gegend, in 
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der ih das Licht der Welt erblidte, ift mir noch immer fo ſchön und deutlich 

vor Augen, als da ich euch verlieh,“ ſchreibt er felbft am Wegeler. „Im 
Wald Entzüden, wer kann Alles ausdrüden”, fteht auf einem Blatte von 

feiner Hand. Aber jegt, wo er infolge der Taubheit „einfam fein Leben 
zubringen mußte,’ war ihm die Natur eine liebende Mutter, eine Schweiter, 

ja eine Geliebte, und er blicte nicht blos wie in lebendigen Augen in ihre 

geheimen Wunder, fondern fie offendbarte ihre Macht als inneren Frieden 

ſpendend an ihm, der ſelbſt jo ftürmifh war und den das Yeben fo 

mannichfach feindfelig behandelte. In der „Scene am Bad“ murmelt das 

Waſſer ihm Frieden zu und die Vöglein an dem Heiligenftädter Bächlein, 

wo dieje beiden Symphonien fertig wurden, Freude. Neuen Yebensmuth 

giebt das „Luſtige Zufammenfein der Landleute“, und als „Gewitter und 

Sturm“ an die Macht des Emigen gemahnt, ſprechen die Hirten mit „Herr 

wir danken dir” — denn das Finale follte uriprünglid wie die jhon 1800 

geplante, aber ebenfalls erjt 1808 vollendete Chorfantafie (Opus 30) Worte 

enthalten — ihre „froben und dankbaren Gefühle” aus. Es war wenn 

irgend etwas fein ftetS wiedererfahrenes perfünliches Erleben und ſelbſt ein 

Danfopfer, was er diefer höheren Spende ſpendete. Tiefere Berfenfung in 

diefe heilige Natur führte ihn aber zu noch tieferem Ausſprechen der 

Stimmungen, die fie in unferer Bruft enthüllt, und das Ganze ihres 

unsterblih webenden Wechfels mehr und mehr zur Erfaffung des Emigen 

und wahrhaft Beſtehenden jelbit. 

Wir fommen jett zunächft zu einer ganzen Reihe neuer ſchimmernden 

Blüthen feines Geiftes, als habe diefe innige Berührung mit dem Ewigen 
der Natur in ihm felbft einen ganzen fruchtzeugenden Frühling geboren. 

Ein anmuthiger Verkehr beftand in diefen Jahren vor allem mit der 
Familie Malfatti und ihren zwei reizenden Töchtern. „Mir ift jo wohl bei 
ihnen allen, e3 ift als könnten die Wunden, wodurd mir böje Menſchen die 

Seele zerrifien haben, durch fie geheilt werden,“ — „ich vermuthe, daß ich 

dort (im ‚Wilden Mann‘ im Prater) feine wilden Männer, jondern ſchöne 

Grazien finden werde,” und: „grüße mir alles, was dir und mir lieb ift, 

wie gern würde ich noch hinzufegen, und wem wir lieb find ???? wenigjtens 

gebührt mir diefes Fragezeichen,” — folde Aeußerungen in den Zetteln an 

feinen Freund Gleihenftein, der 1811 die jüngere Schweiter heirathete, geben 

uns die Situation. Er fendet der foeben jungfräulih aufblühenden dunfel- 

augigen Therefe, die wohl „flüchtig ift umd alles im Leben leicht behandelt,‘ 

aber „für alles Schöne und Gute fo viel Gefühl und ein fo fchönes Talent 

für Muſik“ Hat, eine Sonate und empfiehlt ihr Goethes Wilhelm Meifter 

und Schlegel Shakeſpeare. Man erkennt, daß dem Verkehre auch hier der 

geiftige Hintergrumd nicht fehlte, defien ein Beethoven nie entrathen fonnte, 
Im neuen Reid. 1879. II. 13 
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und faſt Scheint auf der Bahn „zu neuen Thaten” auch diefem Siegfried 

mehr und mehr vor der hell aufgehenden Jugend die „unjterbliche Geliebte‘ 

verbleiben zu jollen. 

Das der Paftorale unmittelbar folgende Opus 69 ift die dem Freunde 

Sleihenftein gewidmete Cellofonate. Als Opus 70 kommen dann die beiden 

berrlihen Trios, der Gräfin Erdödy gewidmet, bei der er in dieſer Zeit 

wohnte. Der erjte Sa des Drdurtrios ift ein glänzend freies Spiel des 

Geiſtes und der Kräfte, das Adagio aber wie Faufts tiefe Verſenkung in die 

Natur und ihre Geheimnifje, — ja von den feltfamen Schauern dieſes Satzes 

hat das Ganze bei den Mufifern den Namen „Fledermaustrio“. Als 
Opus 72 ijt die „Leonore”, die im Syahre 1810 herausfam, bezeichnet, 

Opus 73 aber, das jchönfte aller oncerte, dem Erzherzog Rudolph 

gewidmet. Weiter fommen Opus 74 das Harfenquartett, dem Fürſten 

Lobkowitz, und die Clavierphantafie Opus 75, dem Freunde Brunswid 

gewidmet, und endlich die von Beethoven ſelbſt jehr hoch geihätte Fis- 

durfonate, Opus 78, feiner Schweiter Therefe gehörend. Wahrlih genug 

„meue Thaten‘ und weld glorreidel 

Doch damit find wir ſchon im Jahre 1809, und diejes brachte für 

Beethoven günftige Veränderungen: er erhielt ein ftändiges Gehalt. „Meine 

Umftände bejjern ſich, ohne Leute dazu nöthig zu haben, die ihre Freunde 

mit Flegeln traktiren wollen, aud bin id als Gapellmeijter zum König von 
Weitphalen berufen worden und es fünnte wohl fein, daß ich diefem Rufe 

folge,“ jchreibt er am 1. November 1808 an den jchlefiihen Grafen Oppers- 

dorf, den er im Herbſt 1806 mit Lichnowsky zuſammen befucht und der bei 

ihm eine Symphonie beftellt hatte, die er aber nie erhielt. Im folgenden 

December gab Beethoven zunädft ein großes Concert, in dem er die beiden 

neuen Sympbonien, Stüde der Mefje, das Grdurconcert und die Chor— 

phantafie aufführte und felbit phantafirte. Man ward fo aufs neue und in 

weiteren Kreijen auf den großen ernjten Gomponiften aufmerkſam, den ein 

Yüftling wie Syerome Bonaparte nah feinem Capua Caſſel ziehen wollte, 

. und begann um jeinen Verluſt Geforgt zu fein. Die Freunde rühren fic, 

Beethoven ſelbſt nicht weniger — man erkennt es aus den Briefen an 

Sleihenftein und die Erdödy —, und unter dem Gefihtspuncte der thätigen 

„Meiturheberihaft jedes neuen größeren Werkes’ werden drei „Derren‘ ges 

wonnen, welche des Künjtlers Verbleiben in Wien fihern: es find — ihr 

Andenken fei gepriejen — Erzherzog Rudolph und die Fürſten Lobkowitz umd 

Kinsky — der Gemahlin des leßteren find die „Sechs Geſänge“ Opus 75 
mit Goethes Mignon und Neue Liebe neues Leben gewidmet, — und die 

Summe beträgt 4000 Fl. = 8000 Mi, „Du fiehjt mein lieber guter 
Gleichenſtein aus Beigefügtem, wie ehrenvoll nun mein Hierbleiben für mid 
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geworden,” jchreibt er am 18. März 1809 von dem „Decret”, das er am 

26. Februar aus den Händen des Erzherzogs Rudolph empfangen, und das 

ihm feinerlet Verpflichtung auferlegte, al3 in Wien und Dejterreih zu 

bleiben. Wenn er aber hinzufügt: „Der Titel als Kaiſerl. Kapellmeifter 

fommt aud noch nad,“ fo ijt davon gewiß nie ernjtlih die Rede gemwefen, 

der Hof eines Kaiſer Franz fonnte einen ſolchen „Neuerer“ nicht gebrauchen. 

Die obenerwähnten Widmungen dagegen waren naturgemäße Dankesbezeu— 

gungen für ſolche Thatfreundſchaft. 

Geplant ward jett vorerjt eine große Reiſe, die England und jogar 

Spanien berühren follte, und Gleichenftein vernimmt: „Nun fannft Du mir 

helfen eine Fran ſuchen; wenn Du eine jchöne findeft, die vielleicht meinen 

Harmonien einen Seufzer fchenkt, jo Mnüpf im voraus an. Schön muß fie 

aber fein, nichts nit Schönes kann ih nicht lieben — fonft müßte ih mich 

ſelbſt lieben.” Allein der herannahende Krieg unterbrach jedes äußere Vor— 

haben, bradte aber auch in die Phantafie des Künftlers jenes farbenreiche 

Bild der frohen Allregung der Kräfte, das NR. Wagner die „Apotheofe des 

Tanzes“ genannt hat, die Siebente (A-dur-)Symphonie (Opus 92). Es 

war das erftemal, daß Deutichland das Bild eines eigentlich nationalen 
Krieges jah: Napoleon erwuhs als der Erbfeind, und vom höchſten Adel 
bis zum Bauern regte fih in Wahrheit das ganze Voll zu einem energi- 

fhen Befreiungskriege. Und wie der Mari ja ſelbſt nur ein Kriegstanz 

ift, jo faßte Beethoven dieſes fröhlich friihe Ziehen der Schaaren, dieſe 

Rhythmen des Pferdegetrappels, diejes Fahnenwehen und Trompetenklingen 

in einem inftrumentalen Bilde zufammen, wie die Welt nie etwas Leuch— 

tenderes gefehen. Dem Dichter genügt ein Mühlradftrudel, um den „brau« 

fenden Giſcht“ der Charybdis zu malen. Für Beethoven war diefes frohe 

Kriegsfpiel, wie einft für die Eroica die Geftalt Bonapartes, eine Erregung 
der Phantafie, die dann felditthätig aus dem nächſten geihichtlihen Anlaß 

ein allgemeines Bild des freien Spiels der Kräfte und der Wilregung des 
menſchlichen Dafein machte. Die Beziehung auf die Zeit umd den Nerv 

feiner Entftehung befundete aber dieſes Wert auh noch in feiner jpäteren 

Wirkung. ya e8 bildete die entjcheidende mufifaliihe Feier, als dann 1813 

auch die eigentlihen Befreiungstriege erfolgten und zum glänzenditen Erfolg 

führten. Denn wie er perjönlich fi dem mächtigen Eroberer an Naturfraft 

gewachſen fühlte, hatte er auch gleich Schiller die Negung des Genius der 
Nation, die denjelden niederwarf, ficher vorausgefehen. Diejem zweiten Geficht 

des Propheten, der in jedem echten Dichter lebt, dieſem zweifellos gewiſſen 

Herzgefühle des ſchließlichen Triumphes verdankte der Künſtler e8, daß er in 
den Tagen der grenzenlofeften Shmah und Niederhaltung do die Erhebung 

ber Geifter und den jubelnden Sieg zu dichten vermochte. Napoleon warf 



100 Die mittleren drei Sympbonien Beethovens. 

diesmal noch die Dejterreiher. Aber wie er felbft bei Aipern und Wagram 

zuerjt die Wucht und Standhaftigkeit deutiher Art gefühlt, jo ſchilderte, als 

er nun die Kaifertochter gewonnen hatte und ganz Europa dauernd zu 

beherrihen jchien, Beethoven dennoh in dem Scherzo und Finale dieſer 

fiebenten Symphonie den ganzen Jubel der fiegreihen Nation mit allem 

Feſt- und Volksſpiel, womit je die wiedererrungene Selbjtändigkeit und Frei- 

heit gefeiert worden ijt. Wobei man dann in dem immerhin etwas weh- 

muthvoll ergreifenden zweiten Sat mit feinen eintönigen Schlägen auf ber 

Dominante auch dumpfe rhythmiſche Schläge zu Tod und Begräbniß erkennen 

mag! Und gerade dieſes außerordentlih harakteritiiche Thema fteht in dem 

Beginn eines Skizzenbuhes, das in diefes Jahr 1809 zu fegen iſt. 

Freilih zunähit ging es in Wien und Defterreih böfe her. Alles war 

in die enge Stadt gefperrt und mußte zudem harte Yaften tragen. War 

beim Abzuge des geliebten Schülers Erzherzog Rudolph „das Lebewohl“ 

der Sonate Opus 8la gejchrieben, dem auch erit am 30. Januar 1810 das 

Finale („die Ankunft‘) jolgte, jo ſchlummerte den langweilig beengten Sommer 

über jeine Kunſt völlig, Er arbeitete nah Ph. E. Bach, Kirnberger, Fur 

und Aibrehtsberger „Materialien zum Generalbaß“ für den hohen Schüler 

aus, die jpäter fälihlih als „Beethovens Studien” herausgegeben worden 

find. Am 8. September war noch ein Wohlthätigkeitsconcert, wobei Beethoven 
— ein Hohn auf die Zeit, da Napoleon foeben erſt Schönbrunn verlaffen 

hatte! — ſelbſt die Eroica dirigirte. Den Neft des Sommers aber hoffte 

er in irgend einem glüdlihen Landwinkel zubringen zu können, und ber 

Aufenthalt bei Brunswids in Ungarn trieb denn auch wieder Blüthen feines 

Genius hervor, jene Opus 77 und 78. Diefer Herbft 1809 ſcheint fogar 

das volle Wiedererwahen defjelden zu bezeichnen. Denn das Skizzenbuch 
der fiebenten Symphonie (Opus 92) enthält auch Skizzen der Achten (Opus 93), 

und Beethoven gedachte um Weihnachten wieder ein Concert zu geben, zu dem 

natürlih nur neue Werke verwerthet werden fonnten. Entwürfe zu einem 

neuen Concert folgen denn au jenen Skizzen, darauf fteht da: „Polonaiſe 

für Elavier allein” und dann: „Freude Schöner Götterfunten — Ouvertüre 

ausarbeiten” und „Abgeriſſene Sätze wie Fürften find Bettler, nit das 

Ganze,” — die Wiederaufnahme einer Jugendidee, aber hier in grüßerem 
Style, alfo ein geiftiger Keim zum Finale der neunten Symphonie. Die 

wirklich aufnotirte Melodie dagegen ift 1814 zu der Ouvertüre Opus 115 

(„zur Namensfeier") ausgearbeitet worden. _ 

Das Theater hatte in jener Zeit der mationalen Erwedung wieder 
befonders Schiller gebradt. So mochte auch in Beethoven die frühere Idee 

der Kompofition von Schillers „Freude“ wiedererftehen, er wollte damals auch 

den Tell mit Mufif ausjtatten. Für den Egmont aber ward ihm wirklich 
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folh ein Auftrag gegeben und dabei führen wir ein bemerfenswerthes Wort 

von ihm an. „Schillers Dichtungen find für die Muſik äußerft ſchwierig, 

der Zonjeger muß ſich weit über den Dichter zu erheben wiffen. Wer fann 

das bei Schiller? Da ift Goethe viel leichter,” fagte er einmal zu Ezerny, 

und in der That, diefe Egmontouverture überragt an Größe des Athens 

und Schwung Goethes jhöne Tragödie. Die Compofition diefer Mufit 
bradte ihn aber in eine um fo vertrautere Belanntfchaft mit dem Dichter, 

und in dafjelbe Jahr 1810 fallen denn auch die unvergleihlihen Yieder 

„Kennst du das Yand“ und „Herz mein Herz“ in jenem Opus 75. 

Mit diefem Jahre 1810 ftehen wir zugleih vor einem etwas räthfel- 

haften Puncte in Beethovens Leben, feiner „Heirathspartie“. 

Im Frühling ſchreibt er felbft einem Freunde: „Erinnern Sie fib nicht 

der Yage worin ich bin, wie einſt Herkules bei der Königen Omphale??? 

Yeben Sie wohl und ſchreiben ja nicht mehr der große Dann über mid, 

denn nie habe ih die Macht oder Schwäche der menjhlihen Natur fo gefühlt 

als jegt.” Am 2. Mai aber heißt es gegen Wegeler: „Seit ein paar Jahren 

hörte ein ftilferes, ruhigeres Leben bei mir auf und ich ward mit Gewalt in 

das Weltleben gezogen. Doch ih wäre glüdlich, vielleicht einer der glüd- 

lichſten Menſchen, wenn nicht der Dämon in meinen Obren feinen Aufenthalt 

aufgeihlagen Hätte. Hätte ich nicht irgendwo gelejen, der Menſch dürfe nicht 

freiwillig jcheiden von feinem Leben, jo lange er noch eine gute That ver- 

richten könne, Tängft wär ich nicht mehr — und zwar durch mich ſelbſt. O 

fo Schön ift das Leben, aber bei mir ift es für immer vergiftet.” Er bittet 

um feinen Taufſchein und zwar auf eine fo dringende Art, daß es auffallend 

ift. Drei Monate jpäter fand fih denn auch die Auflöfung des Räthſels: 

Breuning johrieb, er glaube, Beethovens Heirathspartie habe fih zerihlagen. 

Uns aber bleibt das Geheimniß feiner Wahl. Man räth unwillkürlich auf 

die „unfterblihe Geliebte” und Therefe Brunswid. Aber wir wiſſen nichts. 

Allerdings Hatte er jett neben dem Ruhme ein ficheres Brod. Allein fie 

war gegen 32 Jahre alt und er ſchwerhörend. Dazu eine Verwandtſchaft 

auf feiner Seite, deren jonderbarer Schimmer befannt genug ift. Es mußte 
von ihrer Seite die Leidenschaft, wenn eine folche bejtanden hat, unter den 

Bann der Klugheit gelegt worden fein, und allerdings iſt e8 bezeichnend, daß 

feitbem ihr Name bei Beethoven nicht mehr genannt wird. Allein ihre noch 
lebende Nichte, die Stiftspame Gräfin Marie Brunsmwid ſchreibt ausdrücklich: 

„Niemals habe ih von intimeren Beziehungen noch einer Leidenſchaft zwifchen 

ihnen gehört, während die tiefe Liebe zu meines Vaters Coufine Gräfin 

Buicciardi oftmals beiproden worden war.” Giulietta aber war damals 

längjt Gräfin Gallenberg. Die Löſung diefes Näthjels gehört demnach der 

Zukunft. 
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Dagegen befigen wir ein paar Zettel an Gleichenftein, der im nächſten 
Frühjahre die jüngere Malfatti Heirathete. „Du lebſt auf ftiller ruhiger 

See oder ſchon im fiheren Hafen — des Freundes Noth, der fih im Sturm 

befindet, fühlft du nit oder darfjt du nicht fühlen. Was wird man im 

Stern Venus Urania von mir denken, wie wird man mich beurtheilen ohne 

mich zu jehen? Mein Stolz ift jo gebeugt, auch unaufgefordert würde ich 

mit dir reifen dahin,” lautet der eine. Der andere aber: „Deine Nachricht 

ftürzte mid aus den Regionen des Glückes wieder tief herab. Wozu denn 

der Zuſatz, du wollteft e8 mir jagen laffen, wenn wieder Muſik ji? Bin 

ih denn gar nichts als dein Muſikus oder der Andern? — Ich kann aljo 

nur wieder im eigenen Bujen einen Anlehnungspunct ſuchen, von außen 

giebt es alſo gar feinen für mid. Nein, nichts als Wunden hat die Freund— 

Ihaft und ihr ähnliche Gefühle für mid. So ſei es denn. Für dich, armer 

Beethoven, giebt es Fein Glück von außen, du mußt dir alles in dir ſelbſt 

erihaffen, nur in der idealen Welt findeft du Freunde.” In Therefe Mal- 

fattis Befig war die Skizze von „Herz mein Herz“ und Klärchens Lied 

„Freudvoll und leidvoll“. In der Zeit der Verlobung &leichenfteins war 

dem fo bitter Getäufchten die jehnende Empfindung übergequollen, — allein 

konnte das adhtzehnjährige Mädchen wagen, was die ernfte Gräfin nicht gewagt? 

— Therefe Brunswid ſtarb unvermählt, Therefe Malfatti Heirathete 1817 

einen Herrn von Droßdid. Der Verkehr Beethovens mit der Familie aber 

blieb beftehen. 

Das Nähte was uns jetzt begegnet, ift die Belanntihaft mit Bettina 

Brentano, die zu einer perfünliden Zuſammenkunft mit Goethe führte. 

hr Bruder Franz hatte eine Birlenftod aus Wien zur rau, in deren 
Elternhaufe Beethoven längſt wohl befannt war. Sie jelbjt war die Braut 

Archim von Arnims und ihre tief mufilalifhe Natur Hatte ihr eine wahre 

Sehnfuht zu Beethoven eingegeben. An einem ſchönen Maitage ging fie 
daher einfach mit ihrer verheiratheten Schwefter Savigny zu ihm in feine 
Wohnung und ward auch aufs bejte empfangen. Er fang ihr jenes ſchöne 

„Kennft du das Land,“ zwar ſcharf und jehmeidend, aber mit tiefitem Aus» 

drud. Ihre Augen glänzten. „Aha,“ fagte er, „die meiften Menſchen find 

gerührt über etwas Gutes, das find aber feine Künftlernaturen, Künftler 
find feurig, die weinen nit.“ Dann ging er mit ihr nah Haufe zu Bren- 
tanos und ſeitdem waren fie alle Tage beieinander. 

Bettina hat damals den Eindrud feiner Erſcheinung und feiner Ge— 

ſpräche zufammengefaßt und an Goethe berichtet. Dean findet dieſe jo 

intereffanten und bedeutſamen Schriftftüde in dem Buche „Beethoven“ (1877). 

Sie zeigen, wie jehr Beethoven den hohen Beruf feiner Kunft und ihre 

Wurzel im allerfhaffenden Geiſte faßte. „Er fühlt jih als Begründer einer 
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neuen finnlihen Bafis im geiftigen Yeben, er erzeugt frei aus fih das Un— 

geahnte, Unerſchaffene, — mas follte diefem auch der Verkehr mit der Welt, 

der jhon von Sonnenaufgang am heiligen Tagewerk ift und nah Sonnen- 

untergang faum um fich fieht, der feines Yeibes Nahrung vergigt? — O 

Goethe, fein Kaifer und fein König hat fo das Bewußtſein feiner Macht 

und daß alle Kraft von ihm ausgehe, wie diefer Beethoven,” ſchreibt fie. 

Und Goethe, der „mit Vergnügen das Bild eines wahrhaft genialen Geiftes 

in fih aufnimmt” und wohl weiß, „daß diefem eben fein Genie vor- 

leuchtet und oft wie durch einen Blitz Hellung giebt, wo wir im Dunkel 

figen und faum ahnen, von welder Seite der Tag anbreden werde”, — 

Goethe lädt ihn nah Karlsbad, wo er doc beinahe jedes Jahr hinkomme. 

Die beiden merkwürdigen Schreiben an Bettina (vom 11. Auguſt 1810 

und 10. Februar 1811), deren Autographe jeitvem aufgefunden worden find, 

enthüllen das ganz liebeerregte Wefen des Kinftlerherzens in diefer Zeit, man 

findet fie in den „Briefen Beethovens”. Ergänzend für diefe Yebensjeite des 

Künjtlers und do weit über all das Yeid und die Freude ſolcher Zuftände 

hinaus ift eine Compofition diefer Zeit, das Quartetto serioso Opus 95 

vom October 1810. Dumpfe Donner fünden das Arbeiten diejes Bulcans 

an, und doch das Finale, wie weiß diefer Geift ftetS wieder von fich ſelbſt 

frei zu werden. Auch das heldiſch fih auffhwingende Trio Opus 97 ftammt 

aus dem Frühjahre 1811 und zeigt befonders im Adagio eine ganz wunderbare 

innere Bejeligung. Allein es jheint doch die Fülle bitterer Erlebnijje injofern 

einigen Einfluß geübt zur haben, als außer diefen Compofitionen in jener 

Zeit wenig entjtanden iſt. Doch mag andererjeits die Beſtellung der beiden 

Feitipiele „Die Ruinen von Athen” und „König Stephan” für das neue 

deutſche Theater im Peſt feine bejte Zeit weggenommen haben, und dann 

waren ja nocd die beiden Symphonien auszuarbeiten. Auch füllt das Yied 

„An die Geliebte‘ im diefes Syahr 1811 und der Hauptentwurf von Opus 96, 

der lieblich neckiſchen Violinſonate, vollendet 1312 bei Anweſenheit des damals 

berühmten Biolinjpielers Rode in Wien. 

Die Arbeit an den beiden Feſtſpielen füllt den Sommer 1311 aus, ihre 

Aufführung aber geſchah im Frühjahre 1812. Zugleih dachte man wieder 

an eine Oper für Wien — es waren die Ruinen von Babylon —, und 

ferner muß eine Einladung nad Neapel, wo Graf Gallenberg Theaterdirector 

war, eben damals an ihn ergangen fein. Das Nächſte aber war eine Bade- 

reife nah Teplitz, wo er mit Varnhagen, Tiedge und Elife von der Rede 

in ein näheres Verhältniß trat. Bei ihr lebte eine lichtbraune junge Dame 

aus Berlin, Amalie Sebald, damals 25 Yahre alt, mit einer bezaubernd 

ſchönen Stimme und durch geiftige und körperliche Vorzüge gleich ausgezeichnet. 

Zu ihr faßte der fo oft getäufchte Meifter eine tiefe Zuneigung: ihr Auge 
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zeigt Seelengüte und Berftand zugleih, ihr Mund iſt befonders lieblich, — 

vor mir liegt ihr Bild. „Der Gräfin einen recht zärtlihen und doch 

ehrfurdtsvollen Händedruf, der Amalie einen recht feurigen Kuß, wenn 

uns niemand ſieht,“ fchreibt er hinterher an Tiedge. Goethe fah er diesmal 

nidt. Doch ging er nächſtes Jahr abermals Hin, und damals gefhah nun 

die vielbefprodene Begegnung mit dem „Ffojtbarjten Kleinod einer Nation“, 

wie er jelbft gegen Bettina einen „großen Dichter nennt. Wir geben davon 

die Hauptſache. 

Anweſend waren das öfterreihiiche Kaiſerpaar, ihre Tochter, die Kaiferin 

von Frankreich, der König von Sachſen, der Herzog von Saden- Weimar 

und zahlreihe andere fürftlihe Berfonen. Zu der früheren Gefellihaft kamen 

jet Goethe, der Juriſt Savigny und fein Schwager U. von Arnim nebft 

feiner reizenden Frau Bettina. „Mit Goethe war ich viel zufammen,“ jchreibt 

Beethoven feldft am 12. Auguft 1812 an feinen Erzherzog nah Wien. 

Und des Dichters Wort gegen Zelter lautet: „Beethoven habe ih in Teplit 

fennen gelernt. Sein Talent hat mid in Erjtaunen gefett. Allein er ijt 

leider eine ganz ungebändigte Berfönlichkeit, die zwar nicht Unrecht hat, wenn 

fie die Welt detejtabel findet, aber fie freilih dadurch weder für fich noch für 

andere genußreiher macht. Sehr zu entihuldigen ift er hingegen und ſehr 

zu bedauern, da ihn fein Gehör verläßt. Er, der ohnehin lakoniſcher Natur 

ift, wird e8 num doppelt dur diefen Mangel.’ 

Die merkwürdige Begebenheit, die in dem ebenfoviel beftrittenen wie 

gelefenen dritten Briefe an Bettina fteht, deſſen Autograph nit vorhanden 
ſcheint, erzählt nun fie ſelbſt in einem Schreiben an Püdler-Musfau. Goethe, 

der von den anmwejenden Fürften viel Auszeichnungen genofjen hatte, habe 

beſonders der Kaiſerin feine Devotion bezeugen wollen und das „mit feierlich 

beſcheidenen Ausdrücken“ auch Beethoven angedeutet. Diefer aber habe ent- 

gegnet: „Ei was, jo müßt Ihrs nicht machen. Ihr müßt ihnen tüchtig an 

den Kopf werfen, was fie an Euch haben, ſonſt werden ſie's gar nicht 

gewahr. Ich habs ihnen anders gemacht.” Und nun erzählte er, wie ihn 

einmal fein Erzherzog haben warten laffen und er darauf fortgegangen jet; 

einen Orden könnten fie einem wohl anhängen, einen Hofrath fünnten fie 

wohl machen, aber feinen Goethe, feinen Beethoven, davor müſſen fie Refpect 

haben. Indem fei nun der ganze Hofitaat gefommen. Nun fagte Beethoven: 

„Bleibt nur in meinem Arm bangen, fie müffen uns Pla maden.“ Aber 

Goethe machte fih los und ftellte ſich mit abgezogenem Hut an die Seite, 
während Beethoven mit untergejhlagenen Armen mitten durchging und nur 

den Hut ein wenig rüdte, während dieje fich von beiden Seiten theilten um 

ihm Plag zu mahen und ihn alle freundlih grüßten. Jenſeits blieb er 
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ftehen und wartete auf Goethe, der mit tiefen Verbeugungen fie hatte an ſich 

vorbeigelajjen. Nun fagte er: „auf Euch Habe ich gewartet, weil ih Euch 

ehre und achte, wie Ihr es verdient, aber jenen Habt hr zuviel Ehre 

angethan.” Nachher jei dann Beethoven zu ihnen gelaufen und habe ihnen 

alles erzählt. 

Daß diefem Vorgange nicht entfernte Ueberfhäßung der eigenen Perfon, 

fondern ein tief menſchliches Gefühl der Gleichberechtigung zugrundelag, die 

in der That der Künſtler am ſchwerſten erwirbt, bezeugt der ganze Verlauf 

von Beethovens Leben, bezeugt auch hier der Verkehr aus den letzten Tagen 

diefes Badeaufenthaltes: er fand Fräulein Sebald wieder. Eine Weihe 

Billets von zartefter Beicheidenheit an fie in den „Neuen Briefen Beethovens” 

deutet uns das innige Einvernehmen mit der feinfinnigen Norddeutſchen an, 

die zugleich jeinem Naturell mit befjerem Verſtändniß, als er bisher erfahren, 

entgegenlam. „Ich fand nur Eine, die ich wohl nie befigen werde,” fchreibt 

er 1816. Und aus demfelden Jahre ſtammt fein Geftändniß, feit fünf Jahren 

babe er eine Dame fennen gelernt, mit welcher fi zu verbinden er für das 

höchſte Glück feines Lebens gehalten hätte; es fei nicht daran zu denken, fajt 

Unmöglifeit, eine Chimäre. „Dennoch iſt es jet noch wie den erjten Tag, 

ih habs noch nicht aus dem Gemüth bringen können,“ fchloß er. Er wußte 

niht, daß Amalie Sebald jeit Dctober 1815 Frau Juſtizrath Kraufe hieß. 

Er hat diesmal feine Empfindung auch deutlih in Tönen ausgedidtet, in 

dem Liederkreis „An die ferne Geliebte,” der das Datum „1816 im Monat 

April’ trägt. 

63 war das lettemal, daß er ernftlih mit einer „SHeirathspartie‘ 

umging. Bald follte ihn das Schidjal zum „Vater“ mahen, aber ohne 

Frau. Allein was auch an perfünlidem Wünſchen und Bedürfen noch dur 

diefes Künſtlerleben hindurchging, feit auf die Sterne gerichtet ftand fein 

Sinn, und in der idealen Welt fand er wirklich feine Freunde: nach der 

fiedenten Symphonie gewann aud die achte eben in dieſem Herbſt 1812 ihre 

Vollendung. Wenn das nedijhe Allegretto ſcherzando der legtern den Keim 

feiner Entjtehung in dem kurz zuvor erfundenen Mälzl'ſchen Metronom 

(Chronometer) hat, jo mag das ungewöhnliche Menuett mit feinem ftolzirenden 

Schritt auf jene vornehme Hofgeſellſchaft hinweiſen, die Beethoven fo jehr 

an die überwundenen Zeiten des Ancien régime ermahnte, wo das l’ötat 

c’est moi auch noch in der Gejellihaft galt. Jedenfalls aber ift es eben der 

wunderbar frei und groß fih aufſchwingende Geift einer neuen und befferen 

Zeit, was in diefen Werfen ſich anfündigte, und gerade die fiebente Symphonie 

follte es denn auch fein, die unferem Meifter felbft im großen und weiten 

Sinne die Herzen der Zeit öffnete: fie half den neugewonnenen Frieden 

mitfeiern, den der Wiener Congreß begründete, und dies leitete in Beethovens 
Im neuen Reid. 1879. II, 14 
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Leben ebenfall3 eine neue Phafe der Entwidelung ein, die ihn erjt auf dic 

volle Höhe feines Dafeins und feines Künftlertfums führte, zur neunten 

Symphonie, zur großen Mefje und zu den mächtigen legten Quartetten. 

Ludwig NoHl. 

Fin mediatifirter deutſcher Kleinfürf.*) 

Der Graf Franz von Erbach-Erbach wird in den Büchern der Welt 

geihihte nicht genannt. Dennoch zeigt ein Blick in die Lebensbeſchreibung, 

die jet fein Andenken erneuert und für weitere Kreife fefthält, daß er ein 

biographifches Denkmal wohl verdient hat. Die deutſche Eulturgefhichte hat, 

wie wir hier an einem Beifpiel ſehen, noch mande Schäße zu heben. Was 

die deutſche Bildung den Heinen ftaatlihen Verbänden unferer alten Ver- 

faffung, den Heinen Höfen und Gemeinweſen verdankt, das fünnen wir jeßt 

um fo unbefangener anerkennen und zu Tage fördern, je weniger dieje ver- 

blihenen politiihen Gebilde unjeren nationalen Bedürfniffen mehr im Wege 

jtehen. 

Das Leben dieſes Kleinfürften hat fein Syntereffe ſchon um der Zeit 

willen, in die es fiel: Ende des vorigen und Anfang des gegenwärtigen Yahr- 

hunderts. Noch mehr aber wegen der Perſönlichkeit defjelden und der bleiben- 

den Schöpfungen, in denen fein reger Kunftfinn und fein wiſſenſchaftlicher 

Eifer fih verewigt haben. Die Vorgefhichte des reihsgräfliden Haufes, 

deffen Befigungen im Odenwald liegen, bietet wenig Bemerkenswerthes, es 

feien denn die Sriegsabenteuer verſchiedener Glieder, von denen übrigens 

etlihe wader für die evangeliihe Sade fochten. Raſch geht der Biograph 

durch diefe Ahnenhalle hindurch, um nun deſto umfjtändlicher von feinem Hel- 

den zu berichten, dem letten fouveränen Grafen, der am 29. October 1754 

im Schlofje Erbah geboren, nad feinem Zaufpathen Kaiſer Franz I. den 

Namen Franz erhielt, mit drei Jahren feinen Vater verlor, durch feine 

Mutter aber eine ſorgſame Erziehung & la mode empfing und mit feinem 

Gouverneur Ehriftian Friedrih Freund, einem offenen, vorurtbeilsfreten 

Kopfe, früh auf Reifen geihidt wurde. Schon mit fünfzehn Syahren machte 

er Voltaire einen Befuh und Rouſſeau, von denen der erjtere einen ungleich 

günftigeren Eindrud auf die Neifenden hervorbrachte als der letztere. In 
Colmar ſuchten fie den blinden Pfeffel auf, und in Straßburg erlebten fie 

furz nad ihrer Ankunft das Leichenbegängniß Schöpflins, Auguft 1770. In 

Straßburg wurde längerer Aufenthalt gemacht, der junge Graf ftudirte, und 

zwar vorzugsweile die arhäologiihen Werke Winkelmanns. Im Mai 1772 

*) Graf Franz zu Erbad-Erbad. Ein Lebend- und Eulturbild von 2. Ferdinand 

Dieffenbach. Darmftadt, Liter.artift. Anftalt. 1879. 
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aber ging es nah Paris, wo er den Hof Ludwigs XV. kennen lernte und 

in der arijtofratiihen Gefellihaft der Weltjtabt fi bewegte. Dann wurde 

London befuht und darauf die Reife auf dem Feſtland fortgefegt. Man Tieft 

die Schilderung diefer Fahrten und der gewonnenen Eindrüde um jo lieber, 
als fie vielfah die Aufzeihnungen des Gouverneurs wiedergiebt, alſo den 

Neiz einer urſprünglichen Darftellung befitt. 

Im September 1773 kamen fie nah Potsdam und wurden von Fried— 
rih dem Großen empfangen. Der König empfing fie jtehend, auf den Rohr— 

ſtock geftügt, den Hut auf dem Arm, und begrüßte fie mit vieler Zuvor— 

fommenheit. Er war ſehr gut gelaunt, fein leuchtendes Auge, fein geiftreidher 

Blid, fein liebenswürdiger, freundlicher Gefihtsausdrud verlieh allem was 
er fprad, eine Xebendigleit und Ueberzeugungskraft, die Jeden auf das leb— 

baftefte zu ihm hinzog. Der König ſprach nahezu dreiviertel Stunden; er 
fam auch auf die Mitglieder des eben durch Papit Clemens XIV. unter- 

drüdten Yefuitenordens zu reden, bebauerte das Loos der Vertriebenen und 

fagte u. A.: „Es ſcheint mir hart, den Unjchuldigen mit dem Schuldigen zu 

beitrafen. Diejenigen, die bei uns fi aufhalten, ſollen unvertrieben bleiben. 

Ich bin Ketzer, ein großer Keker, folglih kann mid der Papft auch nicht 

meines Eides entbinden, die Neligionsverhältniffe in Schlefien jo zu laſſen, 
wie ich fie vorgefunden habe. Sie ſehen, wir Anderen haben aud eine Reli— 

gion, und im Grunde des Herzens kann uns der Papſt nit darüber grolfen. 

Wer weiß, was kommt. Eines Tages vielleiht braucht man diefe Herren 

Jeſuiten wieder — nun, ich werde dann eine Pflanzſchule haben.“ 

Die Neifenden wohnten noch den großen Herbitmanövern bei, die der 

König perfönlih leitete, und der Begleiter des Grafen ſchreibt: „Er war 

herrlich anzufehen, der alte Held. Jedesmal wenn er zu Pferde ftieg, ſchien 

er fich zu verjüngen. Es ift eine Thätigfeit, eine Schnelligkeit, eine Aufmerk- 

famfeit in ihm, die unvergleihlih ift. Mit dem Auge eines Adlers über- 
blickt er Alles, und wie der Blik trägt ihn fein Bucephalus überall hin, wo 

feine Gegenwart nothmwendig iſt.“ 

Bon Berlin begab fih Graf Franz über Yeipzig und Dresden nad 

Wien, wo Kaifer Joſef und defjen Hof befucht wurde. Es folgte eine erjte 

Reife nach Italien, die aber der jet neunzehnjährige Graf gegen das Wider- 
jtreben feiner Mutter durchzuſetzen hatte. Er berief ſich auf feine Neigung 

zu den Alterthümern. Die Mutter aber jchrieb dawider: „Daß unjer Sohn 

Luft zu Antiquitäten bat, ift uns mehr als zu wohl befannt. Allein jollten 

wir folde noch ferner nähren? Es ift ein mühjames und fojtbares Studium. 

Es erfordert abftracte Männer, und es erfordert, um ſelbſt Sammlungen zu 

maden, reihe Männer, die Gapitalien todt liegen laſſen können. Wenigſtens 

wir haben noch feinen veihen Antiquarium gefehen. Und was wird unjerem 
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Sohne die Kenntniß von Antiquitäten helfen? Gewiß nicht foviel, als die 

Erfahrung im deutſchen Staatsredt. O! künnten wir doc deſſen Wißbegierde 

darauf lenken!“ Auch die üblen und gefährliden Wege in Italien find der 

guten Mutter eine Sorge. „Das Elima,” fährt fie fort, „die Lebensart, die 

vor Leib und Seele große Verführung, die Banditen und dergleichen Urſachen 

liegen uns freilich mehr am Herzen als jhlehte Wege. Wir haben zwar 

von Unferem Sohne und deſſen Aufführung die beften Begriffe. Es bleibt 

aber allemal ausgemacht, daß Sytalien ein Yand ift, deſſen Speis’ und Trank 

nicht jeder Deutſche vertragen kann, und in welchem bie Verführung groß 

ift.” Dennoch ergiebt fih das mütterliche Herz zulett in das Unvermeibdliche. 

„Wir fehen aber leider, daß unfer Sohn mit Eigenfinn auf diefer Reife be- 

jtehet, und wir fehen im Voraus die Verdrieflichkeiten, die uns daraus ent- 

ftehen werden, wenn wir ſolche nicht zugeben. Wir wollen uns deſſen Herz 

und kindliche Liebe nicht entziehen.“ 
Im December 1773 wurde von Wien aufgebroden und über Venedig 

ging es gleih nad Rom, wo die Kunſtſchätze eifrig ftubirt und mit dem ruj- 

fifhen Hofrath Neiffenftein und dem Director der capitoliniihen Muſeen, 
Abbate Visconti, enge Freundſchaft gefähloffen wurde. Durch den Eardinal 

Aldani wurde der Graf auch dem Papſte vorgeftellt. Am März wurde 

Neapel befuht und die Nüdreife über Florenz, Genua und Turin gemadt. 

Nah feiner Rückkehr nah Erbach, Yuli 1775, übernahm der Fürſt die 

Regierung feines Heinen Ländchens im Odenwald, das 31 Quadratmeilen groß 
32,000 Einwohner zählte. Er führte, zweimal vermählt, die Regierung nad 

den aufgeflärten Tendenzen der Zeit, ein freifinniger und milder Neformer. 

Am meiften aber lag ihm das Zuftandelommen der großen Sammlungen am 

Herzen, die heute noch das Schloß zu Erbach beherbergt. Zunächſt Samm- 
lungen von Rüftungen, Waffen und mittelalterlihen Kunſtwerken, denen jpäter 

folde von Werken der römischen und griechiſchen Kunft folgten. ‘Die leßteren 

waren die Frucht einer zweiten Reiſe nah Stalien, im Jahre 1790, wo er 

wiederum eifrig ftudirte, dazu aber jammelte und ſelbſt an Ausgrabungen fid 

betheiligte, fo in Zivoli, in Herculanum, in Pompeji. Es befinden ſich unter 

diefen antifen Schägen, im „habrianifhen Zimmer zu Erbad, die in Tivoli 

gefundene Statue Hadrians, eine Büſte Aleranders des Großen und andere 
gute Arbeiten des Alterthums, auch der berühmte Helm vom Schladtfelde 

von Cannä. Ein zweites Zimmer, das „trajanifche”, enthält eine Statue 

Trajans, verjhiedene Büſten, darunter ein Kopf des Germanicus, und Alter- 

thümer aller Art. Auch die wifjenihaftlihen Bejtrebungen des Grafen zur 

Aufhellung des Aufenthaltes der Römer im Odenwald werden von dem Bio- 

graphen ins Licht geftellt. Er Hat das ganze Syſtem römiſcher Befeftigungen 
aufgededt, die auf den Höhen des linfen Mainufers errichtet find. 
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Solde Studien pflegte der Graf während der Stürme der franzöfiihen 

Kriege und während der Aheinbundszeit, die ihm die Mediatifirung brachte. 

Der Freiheitsbewegung ſchloß fich der habsburgiſch gefinnte Graf, der den 

corſiſchen Emporlömmling hate, von ganzer Seele an: vom Minifter Frei- 

herren vom Stein ward er zum Bannerherrn des Odenwälder Landfturmes 

ernannt. In Wien betheiligte er fih an den Bemühungen, melde die Me- 

diatifirten zur Wiederherftellung der alten Meihsverfaffung machten. Nach 

dem Gongreß, der dieſe Beſtrebungen vereitelte, 309 er ſich aus dem öffent- 

lihen Leben ganz zurüd, feinem Ländchen ein gütiger, patriarhalifcher Herr. 
Nah einem heiteren und thätigen Lebensabend — ein eifriger Sammler und 

begeifterter Alterthumsfreund blieb er Zeitlebens — jegnete er das Zeitliche 

am 8. März 1823. In feinen binterlaffenen Papieren findet fi ein genauer 

Plan des Schlahtfeldes von Marathon, den er entworfen hatte, um nad 

demfelben an Ort und Stelle Ausgrabungen vorzunehmen. Ein bleibendes 

Vermächtniß hinterließ er in feinen Sammlungen. Auf diejenigen des Nitter- 

faales hatte Napoleon III. fein Auge geworfen, er wollte fie im Jahre 1868 

für eine Million Gulden erwerben und damit eine Prunkhalle der Kaiſerin 

Eugenie ausfhmüden.. Das Büchlein ift mit einem guten Bildniß des 

Grafen geihmüdt und Fündigt ſich als der Anfang einer deutſchen Adels- 
galerie an, die, nad diefem Beginne zu ſchließen, der deutfchen oo 

ſchätzbare Beiträge zu liefern verſpricht. W. 

Aus dem Reichstag. 
Der Abſchluß der fünfmonatlichen Seſſion — eben ſo der längſten wie 

der folgenreichſten, die bis jetzt ſtattgefunden — iſt erfolgt, und es läßt ſich 

die Bilanz ziehen, die für Geſammtdeutſchland aus den gefaßten Beſchlüſſen 

ſich ergeben wird, inſoweit überhaupt die Gegenwart im Stande iſt, die Wir- 

tungen für die Zukunft zu überfehen. Dieſe Einihränkung gilt um fo mehr, 

je erregter die Gegenwart ift und mithin nothwendig befangen in ihrem 

Urtheil. 

Um aber ſolche Bilanz zu ziehen, muß man zurüdgehen auf den Aus- 

gangspunct, auf die Forderungen und Aufgaben, die fi aus unferer leiten 

Vergangenheit entwidelt hatten und deren Löſung der jegigen Reichstagsſeſſion 

oblag. Finanzielle Selbftändigmahung des Reiches mitteljt Erjegung der 

Deatricularbeiträge durch eigene indirecte Neichsfteuern, das war der Grund» 

gedanfe der Neform, wie fie vom Reichskanzler feit länger als Jahresfriſt 

wiederholt als nothwendig entwidelt worden, nothwendig ebenſowohl im In— 

tevefje des Meiches wie im Intereſſe der Einzeljtaaten, für welche eine weitere 

Steigerung der zu hoch entwidelten birecten Steuern nicht möglich und gegen» 

über fteigenden Bebürfniffen ein Freiwerden ihrer bisherigen Matriculars 
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beiträge für die heimifchen Landesbebürfniffe nothwendig geworden war. 

Unter den Objecten für dieſe neuen indirecten Reichsſteuern erſchien in faft 

alljeitigem Einverftändnig der Tabak als eins der geeignetften und ergiebigften. 

Zu diefem einfahen Gedanken einer Finanzreform im Reich, die allerdings 

in ihrer unmittelbaren Rückwirkung aud den Einzelftaaten zu Gute kommen 
follte und mußte, gefellte ſich durch das Kanzlerfchreiben vom 15. December 
vorigen Jahres der weitere Plan einer wirthſchaftlichen neben der Finanz. 

reform durch Aufgeben unjerer bisherigen Handelspolitil, die im Wege von 

Handelsverträgen den Zolltarif möglichſt zu vereinfachen fuchte, unferer In— 

duftrie die nothwendigen Rohſtoffe und Halb⸗Fabrikate zollfrei oder zu mög. 

lichſt billigen Zollfägen zuzuführen beftrebt war und einzelne deutſche Induſtrie⸗ 

zweige dur mäßige Schußzölle gegen auswärtige Concurrenz jhütte An 

die Stelle dieje8 Syftems wollte das Kanzlerprogramm einen autonomen 

Tarif gejegt wiffen mit dem Princip der allgemeinen Zollpfliht für alle 

Waaren und Rohftoffe mit Ausnahme der in Deutihland überhaupt gar nicht 

vorhandenen, wie Baummolle, und mit dem Princip des gleihen Schutes 
für alle heimiſche Production. 

Das Hinzutreten diefer wirthſchaftlichen Reform zu der Finanzreform 

erjcäwerte die Ausführung beider und das von Anfang an fi zeigende Be- 

ftreben, beide untrennbar mit einander zu verbinden und eines durch das 

andere zu unterjtügen und durchzubringen, worauf wir in unferen Berichten 

wiederholt verwiefen, hat nicht wenig dazu beigetragen, die Verwirrung und 

die Schwierigkeiten zu vermehren. 

In welder Form gehen nun diefe Reformgedanken als fertige Gejetes- 

werke aus der Reichstagsſeſſion hervor? 

Das Neih hat neue indirecte Steuern erhalten, fogar ein gut Theil 
über den Betrag der abzulöfenden Matricularbeiträge hinaus (ein Mehr von 

rund 30 Millionen durch Tabakzoll und »Steuer, von 30 Millionen durch 

Finanzzölle, von 40-50 Millionen durh Schußzölle, während die diesjäh- 

rigen Matricularbeiträge einfchließlih der Averjen 92 Millionen betragen), 

aber die beabfidhtigte finanzielle Selbftändigfeit des Reiches ift durch den 

Trandenfteinschen Antrag, deffen Annahme das Gentrum zur Bedingung feiner 

Zuftimmung machte, vereitelt, die Matricularbeiträge bleiben nad wie vor 
ganz unverändert fortbeftehen und die Erträgniffe der ganzen Zölle und der 

Tabalsfteuer gehören dem Reiche Fünftig nur fo weit, als fie den Betrag 
von 130 Millionen nicht überfteigen, das übrige gehört den Einzelftaaten. 
Syn diefer Richtung ift alfo die Finanzreform fehr wejentlih modificirt und 

der eine in ihr liegende Gedanke ift ſogar in fein Gegentheil verwandelt 
worden, der Gedanke nämlid, die in der Verfaffung als ein proviforisches 

Auskunftsmittel behandelten Matricularbeiträge durch eigene Reihsfteuern zu 
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erjegen. Bielmehr find nun die Mlatricularbeiträge als dauernde Reichs- 

inftttution janctionirt und das Neid ift verpflichtet, ohne Nüdfiht auf feine 

jteigenden Bedürfniſſe, von feinen eigenen Reichsſteuern nur eine für immer 

firirte Geldfumme zu behalten und alles andere an die Einzelftaaten zu deren 

beliebiger Verwendung abzuführen. 
In der wirthſchaftlichen oder Zollreform differirt das gewonnene Nefulr 

tat nicht wenig von dem aufgeftellten Kanzlerprogramm. Zwar die Abwen— 

dung von dem bisherigen maßvollen Syitem, das durch Handelsverträge einen 

friedlihen und vortheilhaften internationalen Verkehr zu fihern ſuchte, ift im 

weiteren Berlauf noch weit ftärker zum Ausdrud gefommen als es nach dem 

Kanzlerprogramm beabfichtigt fhien; aber das Syitem der allgemeinen Zoll- 

pflicht ift ſtillſchweigend fallen gelafjen, das Princip des gleihen Schutes für 

alfe heimifhe Production Hat ſich als gänzlich undurchführbar erwiejen und 

anftatt defjelben ijt zurückgeblieben ein Zollſchutz für einzelne Induſtrien auf 

Koften anderer, die hierumter leiden, und befonders hervortretend tft die große 

Begünftigung des in zwei Synduftriezweigen angelegten großen Capitals, die 
Begünftigung der Eifen- und Spinnereiinduftrie.e Wenn im Anfange die 

für die Landwirthſchaft berechneten Zölle auf alle unentbehrlichen Yebensmittel 
jehr im Hintergrund ftanden, jo traten dieſelben allmählih als Hauptſache 

in den Bordergrund der Agitation, namentlich feit der Reichskanzler in feinem 

befannten Briefe an von Thüngen feine eigene Vorlage in diefer Beziehung 

jo abfälfig beurtheilte und zur Agitation dagegen aufforderte. Im Reichstag 

ftieg im Verlauf der Verhandlung die Vorliebe für hohe Schukzölle, die im 

Ganzen an mehr Stellen durch den Reichstag eine Erhöhung als eine Ab- 

minderung erfahren haben. Die Coalition des Grofcapitals in Eifen, 

Spinnerei und Landwirthſchaft fiegte über alle Einwendungen und die Mit- 
glieder diefer Eoalition decretirten ſich gegenfeitig höhere Schußzölle, deren 

Lajt die Maſſe der Eonfumenten zu tragen hat, ohne Antheil zu haben an 
dem Geldgewinn, den das Grofcapital daraus zieht. 

Einen integrirenden Beftandtheil des neuen Syſtems bilden die Netor- 

fionsmaßregeln gegen Staaten, die unfere Waaren dur hohe Zölle von ji 

ausjhließen wollen. Wird einmal das Syftem der Handeläverträge als der 

befte Weg, friedlichen internationalen Verkehr zu fihern, verlaffen, fo iſt die 

Möglichkeit für die Negierung ganz unentbehrlih, im Wege von Netorfionen 
andere Staaten zu einer uns günftigen Zollbehandlung zu zwingen. Inſo— 

fern halten wir den Gedanken, welcher in diejer Beziehung im Gefegentwurf 

enthalten war, für völlig berechtigt. Aber die Ausführung des Gedankens 

gab dem Bundesrath eine jo ſchrankenloſe Gewalt, daß damit dem Handel 

jede Stetigleit und jede fichere Ealculation unmöglich gemadt wurde, denn 

der Bundesrath follte berechtigt fein, den ganzen Tarif um hundert Procent 
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zu erhöhen gegenüber dem Lande, das auch mur eine deutſche Waare mit 

einem „erheblich höheren Zoll" als in Deutſchland belegte. Diefe hranten- 

loſe Ermädtigung ift rebucirt auf den Fall, daß ein Land deutſche Waare 

ungünjtiger behandelt als die eines anderen Landes und die Möglichkeit der 

Zollerhöhung ift von hundert Procent veducirt auf fünfzig. | 

Der für Deutihland, namentlih für die Ojftfeeprovinzen fo unendlich 

bedeutende Durchfuhrhandel befonders in Holz und Getreide, der durch die 

bedeutenden Zollerhöhungen und die Zollbelegung bisher zollfreier Artikel eine 

noch gar nicht in allen Folgen zu überjehende Schädigung zu fürdten hatte, 

war in den Vorlagen völlig unberüdfihtigt und ohne jede Fürforge geblieben. 

Mühſam war es in der Kommiffion des Reichstages gelungen, für dieſen 

wichtigen Zweig deutſcher Thätigkeit nothwendige Sicherungsmaßregeln dur 
die obligatorifhe Einführung von Zranfitlagern, die eine zollfreie und unge- 

hinderte Manipulation mit den tranfitirenden Waaren ermögliden, berbei- 

zuführen. Xeider find im Plenum diefe Siherungsmaßregeln, dem ftarken 

Berlangen des Kanzlers entjprecdhend, wieder bedeutend abgeſchwächt worden, 

wie denn überhaupt der deutſche Handel, der nit nah Schußzolf ruft, als 

nicht recht ebenbürtig betrachtet und etwas ftiefmütterlich behandelt zu werben 

pflegte. 

Wenn fo Finanzreform wie Zollreform in bedeutenden Theilen, wenn 

auch mit ftarfen Abänderungen, zur Thatſache werden, die Finanzreform frei« 

lid in ihrem der Entwidelung des Reichsgedankens fürderlihen Theile in ihr 

volles Gegentheil verwandelt, jo ijt daneben noch des Schickſals zu gedenken, 

weldes der Erweiterung widerfahren ijt, die das Syſtem im Laufe der Ver- 

handlung erfahren hat. Die Yinanzreform war urſprünglich berechnet auf 

Selbjtändigmahung des Reiches mitteljt Erſetzung der Matricularbeiträge 
durch eigene Reichsſteuern; damit fanden zugleich die finanziellen Verlegen— 

heiten der Einzeljtaaten ihre Erledigung, die mit ihren nun bisponibel wer- 

denden Matricularbeiträgen ihre heimiſchen Deficits deden konnten. Dieſer 

Gedanfe erweiterte ſich allmählich dahin, daß nit nur für das wirklich vor- 

handene Bedürfniß des Neiches neue Reichsſteuern erhoben werden follten, 

fondern weit darüber hinaus — bei den Heidelberger Finanzminifterconfe- 

venzen jcheint der Gedanke von neuen Reichsſteuern im Betrage bis zu 250 

Millionen bereits eine Rolle gefpielt zu haben —, fo daß das Reich als groß- 

müthiger Dispenfator an die Einzeljtaaten vertheilen könne. Der Reichs—⸗ 

fanzler behandelte in einer feiner erjten Reden diefen Gedanken bereits als 

einen integrirenden Bejtandtheil feines Programms und zwar mit der aus- 

geſprochenen Tendenz, auf diefe Weile in Preußen die directen Landesſteuern 

ganz oder theilweife durch indirecte Reihsfteuern zu erjegen. Beiläufig ſcheint 

uns in diefer übertriebenen Entwidelung der indirecten Steuern ein eben jo 
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großer Fehler zu liegen, wie bisher in der allzuftarfen Entwidelung der 

birecten Steuern. Die darauf folgende Rede des preußifhen Finanzminifters 

Hobrecht, der diefe Pläne des Kanzlers als Zukunftsmuſik harakterifirte, ber 

wies mwenigftens das eine fiher, daß biefer Theil des Programms im preu- 

ßiſchen Staatsminifterium noch völlig unfertig fei, und alfo feinenfalls für 

eine jegige Finanzreform im Reiche in Betracht fommen könne. Gleichwohl 

bat fortwährend die Tendenz einen ſtarken Einfluß Behauptet, daß dem Neiche 

zum Zweck einer freigebigen Vertheilung an die Einzeljtaaten unbegrenzte 

Erträge aus Reichsſteuern zugeführt werben möchten, die weit über das 

nachgewieſene Reichsbedürfniß hinausgehen. Wir Haben diefe Tendenz von 

Anfang an als eine grundfalihe bekämpft, nur geeignet, die Finanzrechte 
zwiſchen Reich und Einzelftaaten in der nachtheiligften Weife zu verwirren. 
Sm finanziellen Reſultat ift diefer SCheil des Planes für jet noch nicht zur 

Ausführung gelommen, da die jet vermilligten Steuern noch nicht fo viel 

ergeben, um für die nächſte Zeit namhafte Vertheilungen an die Einzelftaaten 

erwarten zu laffen. Für uns genügt e8 daher zur Zeit, den Widerſpruch 
gegen den Plan zu conftatiren. Uber der Grund zur Ausführung ift durch 

den Franckenſteinſchen Antrag gelegt und wir möchten fpäterer Ausführung 

den Nachweis vorbehalten, wie bedenklich und verwirrend ein ſolches Syſtem 

wirken mußte Für jet glauben wir nur daran erinnern zu follen, daß 

diefer Theil des Syſtems für jetst vorbereitet, aber unausgeführt ift, wohl 
aber im weiteren Verlauf des zur Zeit nur in feinen Anfängen zur Aus- 

führung gelangten Syſtems mit Sicherheit auf die weitere Ausführung zu 

warten hat. Bon den projectirten Finanzzöllen find ja jegt nur ein Theil 

zur Ausführung gelangt. Die kommenden Legislationen müffen auf diefem 

Gebiete noch auf ganz andere Vorlagen gefaßt fein und dann wird biefer in 
unferen Augen falfhe Gedanke einer jogenannten Unification der deutſchen 

Reichs⸗ und Landesfinanzen ſtärker in den Vordergrund treten. 

Wenn jonah die finanzielle wie die wirthſchaftliche Reform in ftart 

modificirter Form aus ber Reichstagsſeſſion herauskommt, eine Modiftcation, 

die das Schußzolliyften ſehr verjhärft und die finanzielle Selbftändigfeit des 

Reiches geſchwächt Hat, jo fallen noch ftärker ins Gewicht die Mittel, wodurd 
dies erreicht und die begleitenden Umftände, die fih daran knüpfen. Die 

überaus mäßigen Forderungen der nationalliberalen Partei, durch periodifche 

Verwilligung einzelner Zölle das Budgetrecht des Reichstages fiher zu ftellen, 
wurden abgelehnt und dagegen die Forderungen des Gentrums genehmigt, die 

den Einzelftaaten mehr Vortheil zu fihern juchten als dem Reiche. Und 

diefe Forderungen find genehmigt auf Grund einer Vereinbarung zwiſchen 

den Parteien der Eonfervativen und bes Gentrums, die bisher der Bismard- 

ihen Politik, die das deutſche Reich begründete, dem erbittertften Widerftand 
Im neuen Reid. 1879. II. 15 
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entgegeniteliten, und in demſelben Augenblid wo dies geſchieht, nehmen drei 

preußifhe Minifter, und unter ihnen Fall, der der erprobte Repräfentant 

der Unabhängigkeit des deutihen Staates gegenüber den Anmafungen der 

römifhen Hierarchie in mehrjährigem Kampfe war, ihre Entlaffung, und der 

Reichskanzler erklärt in fchroffer Weije der Partei der Nationalliberalen, die 

feine Politik feit Begründung des Norddeutihen Bundes am nachdrücklichſten 

unterjtüßt, daß er fie nicht mehr brauchen fünne, fi von ihr abmwende und 

fie für eben fo jtaatsgefährlih halte wie die Socialdemofratie — das alles 

find Thatfahen und Symptome, die man nicht ijolirt betrachten fann. Wenn 

einer der entlaffenen Minifter erklärt, daß er nicht des Franckenſteinſchen 

Antrags halber gehe, jo glauben wir ihm dies gern, wie wir überhaupt den 

Franckenſteinſchen Antrag zwar für äußerft verwirrend und herzlich mangel- 

daft halten, aber nicht als das deutſche Reich geradezu zerftörend oder unter» 

grabend. Aber das Zufammentreffen jener Umftände ift doch Fein zufälliges 

und der Abgang des Minijters Fall in dem Wugendlid, wo die Partei der 

römiſchen Hierarchie fih ausdrücklich als der Helfer in der Noth für das 

deutſche Reich gerirt und als folde Erfolge erzielt, ift doch ein deutliches 

- Sumptom dafür, daß die deutihe Yinanz- und wirthſchaftliche Neform, die 

ganz wejentlih durch Hülfe der Partei der römiſchen Hierarchie durchgefegt 

worden tft, diefer Partei einen Einfluß auf die Leitung unferer Geſchicke 

fihert, die ung wohl zu ernjten Bedenken Anlaß giebt. 

Das ift im großen Ganzen das Reſultat diefer Reichstagsſeſſion: eine 

Bollreform aus unferer langbewährten Bahn heraus in die neue, in ihren 

Erfolgen mindeftens unfihere Bahn eines Schußzolliyitems hinein, das wich— 

tige Theile unferes Handels und unferer Exrportinduftrieen ernftlih zu ſchä—⸗ 

digen droht und deſſen rapide Steigerung in wenig Woden vorausſichtlich zu 

weiteren Steigerungen der Schußzölle in der folgenden Zeit führen wird. 

Unausbleiblih werden manche Induſtrieen durch die jegigen Schutzzölle ſchwer 

beeinträchtigt und fie werden Hülfe ſuchen durch das Verlangen nad neuen 

Schußzöllen für ihre eigenen Fabrikate. Welchen Einfluß der über alles Er- 

warten jtarf ausgeprägte Uebergang Deutihlands zum Schutzzollſyſtem auf 

unfere Handelsbeziehungen zu anderen Staaten äußern wird, ift noch nicht 

zu überſehen; zu fürchten ift aber, daß an die Stelle der friedlihen Förderung 

internationalen Güteraustaufches durch Handelsverträge ein für alle Nationen 

ſchädliches Syftem von Kampfzöllen treten wird. Die nothwendige Preis- 

fteigerung der meiften wichtigen oder ganz unentbehrlihen Bedürfniffe, die 

namentlich durch den hohen Roggenzoll und die Zölle auf eine Reihe anderer 

unentbehrliher Lebensmittel bewirkt werden muß, ift eine Galamität, für 

welde kein Wequivalent in einer dadurch beabfichtigten Förderung der Yand- 
wirthſchaft zu Hoffen tit. 
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Das was für das Wohlbefinden einer Nation mehr Werth als bilfige 

Preife, nämlich die Förderung der Kaufkraft aller Einzelnen, kann durch das 

neue Syſtem nicht erreicht werden, denn wie joll die Kaufkraft gefördert werden, 

wenn eine ganze Reihe der neuen Schußzölle große deutſche Erportinduftrieen 

fo ſchwer jehädigen, daß deren Umfang großen Einihränfungen entgegengehen 

wird. Leider iſt unter diefen VBerhältniffen auch die Fortdauer der Unficher- 

heit umd Unruhe zu befürdten, unter welder Deutſchland durch das fort- 

geſetzte Auftauhen und Wiederfallenlafien großer Projecte ſchon fo lange zu 

leiden hat. Die Wahrſcheinlichkeit, daß die neuen Schußzölle zu einer fort- 

gelegten Agitation für ihre Steigerung oder Milderung, namentlih was die 

Getreidezölle betrifft, führen werden, läßt auch fürdten, daß das traurige 

Vorwalten materieller Intereſſenfragen unſer politiiches Leben aud für die 

nächſte Folgezeit ſchädigen wird. 

inwieweit die jegige Coalition zwiſchen Ultramontanen und Gonjer: 

vativen das jett erreichte Ziel überdauern, inwieweit diefe Parteien einen 

dauernden Einfluß auf die Regierungspolitif ausüben und damit die Ge- 

ftaltungen der legten zwölf Jahre wieder zurüdihrauben werden, darüber 

mag jett fein bejonnener Politiker eine fihere Prognoje jtellen. Das aber 

iheint uns zweifellos, daß die Negierung, die in fo wichtigen Fragen die 

Unterjtüßung diefer Parteien annahm und die vom Centrum dafür geftellten 

Bedingungen genehmigte, unmöglich fich eines jeden beftimmenden Einfluffes 
diefer Helfer in der Noth wird entziehen können. Wenn der gleichzeitige 

Rücktritt dreier Minifter noch fein deutlihes Symptom dafür fein follte, daß 

wir uns in der That in einer neuen Strömung befinden, fo ſpricht wohl 

deutlicher für die Abfichten der neuen Negierungsparteien, daß der Gentrums- 

führer Windthorft an feine Bewilligung der Finanzzölle bereits die Erwartung 

fnüpfte, daß die Regierung, der man jo hohe Finanzzölle verwillige, auch die 

Hand bieten werde zur Mevifion „gewiſſer Geſetze“ und das conjervative 

Drgan, die „Neue Preußifche Zeitung‘ Hat ſchon ſehr bejtimmt und energiſch 

die Aufhebung eines der wichtigften Gejeße zur Abwehr der Anmaßungen 

römifher Hierarchie, des Geſetzes über die Vorbildung der Geijtlichen, 

gefordert und zu dem neuen Gultusminijter von Puttkamer das Vertrauen 

ausgefproden, daß derſelbe in diefer Richtung thätig fein werde. Gegenüber 

dieſen Thatſachen und diefen Ausfichten entwickelt fih nad unferer Meinung 

aus dem Ergebniß diefer Reichstagsſeſſion die verdoppelte Verpflihtung für 

die nationalen Parteien, mit deren Unterjtügung bisher die Eonftituirung 

und Entwidelung des deutihen Reichs erfolgt ift, darüber zu wachen, daß 

nit unvermerkt unter der Firma füderaliftiiher Garantie der Reihsgedanfe 

wieder zurüdgefhraubt und anftatt einer Feſtigung eine Yoderung des Reichs— 

verbandes die Folge der jett erreichten, im wirthichaftliher Beziehung fo 
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bedenklihen Neform werde. Wir hoffen zuverfihtlih, daß die nationalen 
Parteien durch die neue Lage, deren volle Geftaltung noch wie ein dunkles 

Räthſel vor uns liegt, fih niht auf den verhängnißvollen Irrweg einer 

foftematifhen Oppofition, nicht zu einer Allianz mit den rein negivenden 

Parteien verleiten lafjen werden. Aber wir hoffen, daß fie neben ihrer vollen 

Unabhängigkeit und Selbjtändigfeit aud die maßvolle Ruhe und Bejonnen- 

beit fih wahren und dur pofitives Schaffen die Stügen nationaler Politik 

bleiben werden, aud wenn zur Zeit ihre Stellung der Regierung gegenüber 

von der bisherigen vielfach abweichen wird. M. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 
Aus Wien. Die Reihsrathswahlen und deren Folgen. — 

Die Wahlen für den Reihsrath find im weſentlichen jo ausgefallen, wie zu 

erwarten war. Die meiften grotesten Gandidaten "find mit mehr oder weniger 

Unglanz durdgefallen. Daß es Herrn Schindler, dem renommirteſten parla- 

mentarifhen Gefhäftsmann, auch diesmal nicht glüden wollte, wieder Einlaß 

in das Haus vor dem Schottenthore zu gewinnen, iſt vielleicht zum großen 

Theile dem nicht immer wißigen aber charaltervollen „Figaro“ zu danken. 
Schindler hatte die leiten Syahre von dem prächtigen Nitterfig bei Salzburg 

aus, welchen er fi erwirtbichaftet hat, nur Verſe ertönen lafjen, welche von 

der gefinnungsvollen Prefje immer weiblich herausgejtrihen worden waren; 

und felten fehlte dabei ein Seufzer, daß ein folder Mann, ein folder Kämpe, 

jegt in der Arena vermißt werden müſſe. Alles ſchien gut vorbereitet, die 

„alten Geſchichten“ vergefjen zu fein. Als er nun candidirte, brachte die 

genannte Wochenſchrift die allbefannte Geftalt mit einem Blatte Papier, auf 

weldem die Anfangsworte eines Schreibens Schindlers zu lefen waren, das 

in dem Dfenheimfhen Proceß Anlaß zu einer bezeichnenden Epifode gegeben 

hatte. Die Erinnerung war zu draftiih! Ein Troſt wird es für ihn und 

feine Gefinnungsgenofjen fein, daß wenigftens Herr Ofenheim jelbjt in ber 

Bulowina nominirt worden iſt. Einen eigenthümlihen Vertrag mit ben 

Städten feines Wahlbezirks — zinjenfreie Darlehen für die Dauer feines 

Mandats — hat Ofenheim für erfunden erklärt; eine andere ergötzliche Wahl- 

anefdote ift aber, foviel ich weiß, nicht dementirt worden. Er foll mit den 

Wählern gegen feine Wahl gewettet haben, hundert gegen eins, jo daß er am 

Wahltage in der unangenehmen Lage fich befunden habe, jedem der betreffenden 

Wähler Hundert Gulden Wettihuld auszuzahlen. Das wäre immerhin 

origineller, al3 das Gelöbniß des Baron Schwarz-Senborn, zu Gunſten jeines 

Wahldezirks auf die Diäten verzichten zu wollen. Als er den üblen Eindrud 

diefes Gropmuthsactes wahrnahm, zog er fein Verſprechen freilich wieder 
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zurüd, allein es war zu jpät, der Weltausjtellungs-Baron hatte offenbar die 

Wiener für weiter vorgefchritten im Americanismus gehalten, als fie es find. 

Dafür wird die gejeßgebende Verfammlung in ihrem Schooße mehrere Eifen- 

bahndirectoren begrüßen, unter diefen aud einen, welder der vorwitzigen 

Frage eines Urmwählers, wie Candidat über die colofjalen Gehalte der 
Directoren „nothleidender‘ Bahnen denke, beredtes Schweigen entgegenjekte. 

Haben gegenüber ſolchen Thatſachen die liberalen Blätter ein Recht, 

großes Gewicht darauf zu legen, daß vier Minifter von ihren bisherigen 

Wählern verworfen worden find? Für die Megierung ift diefe Schluß— 

fatajtrophe allerdings traurig. Immer wieder ließen fie ſich beftimmen die 

Geſchäfte fortzuführen, bis ihnen endlih von unten ein fo eclatantes Miß- 

trauensvotum gegeben wird. Ya, es zeigt, daß die Bevölkerung diejes 

Miniſteriums überdrüffig tft, aber deshalb die Wähler zu becomplimentiren, 
ift geradezu komiſch. Diefes Miniſterium ſchleppte eine garftige Geſchichte 

mit fih herum, an welder aller Wahrjcheinlichkeit nad die gegenwärtigen 

Mitglieder derfelben direct unbetheiligt waren; vor Syahr und Tag wurde es 

in einer Flugihrift beſchuldigt, Staatsmittel zu Wahlzweden verwendet und 

mit den für die Unterftügung des Gewerbejtandes bewilligten Millionen 

Millionäre, die ſich verjpeculirt hatten, und infolvente Banken gerettet zu 

Haben und Ähnlihes mehr. Im Reichsrath interpellirte die Rechtspartei, 

weshalb ſolche Anjhuldigungen ſchweigend Hingenommen würden; e3 erfolgte 

die Antwort, der Staatsanwalt habe den Auftrag einzufchreiten. Als nad 

langer Zeit fi wieder ein Abgeordneter nad dem Erfolge jenes Einſchreitens 

erkundigte, fertigte ihm der Syuftizminifter in gereiztem Tone ab, als ob bie 

Anfrage einen Zweifel gegen die Unabhängigkeit der öſterreichiſchen Yuftiz 

einſchließe. Die „VBerfaffungspartei” rief dazu Bravo. Seitdem hat man 

über die fatale Angelegenheit nichts mehr vernommen. Und haben etwa 

deshalb die Wähler in Wien und in Steiermark Advocaten gewählt, welche 

ganz gewiß mit den Herren Glafer und Stremeyer nicht in Parallele zu 

jtellen jind? Nein, wegen ihrer Connivenz gegen den Grafen Andraſſy. 

Und weiter: hat die Partei Ausfiht, an das Ruder zu gelangen, verfügt fie 

über Männer, welde man fih auf der Minifterbant denken kann ohne den 

Ernſt zu verlieren? Keines von beiden. Es ift ein ganz gedankenloſes 

Renommiren, wenn ihre Organe jet jhon dem conjervativen Minifterium 

die fürzefte Dauer und darauf eine neue Aera des Liberalismus prophezeien. 

Dit Ah und Krach wird für den fünftigen Neihsrath eine Mehrheit von 

einigen Stimmen für die „Verfaſſungstreuen“ herausgerechnet, d. h. für die 
Diinifteriellen und die Oppofitionellen von geftern, die Gemäßigten und bie 

Nadicalen, welche einander noch foeben aufs heftigſte angefeindet haben; nur 

achtzig Mitglieder dieſer Partei, die längft feine Partei mehr ift, gehören 
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jener geſchloſſenen Minorität der 112 an, welche den Berliner Vertrag nicht 

genehmigen wollte, und nad den Combinationen der oppofitionelfen Blätter 
würde Graf Taaffe, welchem ohne Zweifel die Bildung eines neuen Cabinets 

zufalfen wird, fih vor allem bemühen, in daſſelbe Abgeordnete zu ziehen, 

welde auf der Linken faßen, aber in der bosniſchen Frage mit der Regierung 

gingen. Den Yiberalen wird vielleiht eine Heine Schaar von Genojjen in 
den jungtſchechiſchen Abgeordneten zumachen, das heißt, die Sladkowsky u. |. w. 

werben wohl in Fragen der bürgerlihen Freiheit mit der Linken ftimmen, 
doh nur, wenn diefe ſich zu Gonceffionen in der ftaatsrechtlichen Frage herbei- 

läft. Wenn Graf Taaffe beabfihtigt, die Tſchechen in ähnliher Weije zu 

befriedigen, wie feinerzeit die Polen, fo wird ihm die nöthige Stimmen» 

mehrheit jhwerlih fehlen, und man weiß in der That nit, was die Linke 

dagegen einwenden will, da fie feldjt ja die Ruthenen Galiziens den Polen _ 

ausgeliefert hat. Ihre Blätter rühmen fih, die Deutſchöſterreicher hätten 

zweimal derartige Pläne zunichtegemaht, unter Belcredi und unter Hohen» 

wart — als ob nicht beidemal Herr von Beuft das Befte gethan hätte! 

Ob das nun angekündigte conjervative Negiment fi in ein reactionäres 

verwandeln foll oder nicht, das wird zum nicht geringen Theile von der 

Haltung der deutfhen Oppofition abhängen. Aber es gewinnt nicht ben 

Anſchein, als ob fie etwas gelernt hätte. Ihre Zeitungen predigen jett aller- 

dings Einigkeit, VBertagen aller Verfafjungsitreitigkeiten, Vergeſſen der perjün- 

lihen und Barteizwifte. Aber der Kampf gegen die noch nicht gebildete 

Negierung beginnt ſchon wieder in der altgewohnten, würdelojen, erbitternden 

Weile. Wenn man verbreitet, der Minifter Taaffe habe einen Beamten in 

Mähren entheben laſſen, weil derſelbe fih für die Wahl des Meinifters 

Chlumetzky verwendet Habe, und hartnädig dabei verharrt, nachdem zwei⸗, 

dreimal in der bündigjten Form die ganze Geſchichte für erfunden erklärt 

worden iſt, jo läßt fih die Entrüftung in den maßgebenden Kreifen nach— 

empfinden, und läßt fich denten, daß die Gegner freier Bewegung mit ihrem Lehr- 

fage: „Mit einer ſolchen Preſſe ift nicht zu regieren” offenen Ohren begegnen. 

Wir erwarten um fo weniger Gutes, als die geplante Einigung der Oppofition 
gewiß wieder Herrn Herbit an die Spige der ganzen Partei bringen wird, 

diefen gefährlichen Bolitifer, auf den perfünlih mit aller Schärfe paßt, was 

der deutſche Reichskanzler neulih von der Fortſchrittspartei jagte, daß ihre 

ganze Kraft und Kunft fih auf das Widerſprechen beſchränke. 

Veberhaupt hat die Yage nicht wenig Aehnlichkeit mit der im deutjchen 

Reiche. Wie dort haben die Politiker fih in eine Barteilogik verrannt, haben 

nicht mehr das Wohl des Ganzen, fondern nur noch das Parteiprogramm 

vor Augen, jehen in Jedem, der nicht auf dies Programm ſchwört, einen 

ſchlechten Menſchen und Vaterlandsverräther, und geben Alles verloren, fobald 
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fie nicht dictiren fünnen. Möchte fih nur aub ein Minifter finden, der an 

Einfiht und Energie jo Hoc diefe Parteileute überragt, wie Bismard feldft 

die Tüchtigften unter den Liberalen! 

Aus Berlin. Jnternationale Müllerausjtellung. Das Kreuz— 

berg-Monument. — Berlin ift fürmlih ausftellungsluftig geworden 

Das aufßerordentlihe Gelingen der Gewerbeausftellung ſcheint gezündet zu 

haben, und man jhwärmt von neuen Projecten, während man am anderen 

Ende der Stadt, am Streuzberge, eine zweite und noch dazu internationale 

Austellung bereit3 beſitzt, die verhältnigmäßig faft ebenjo bejucht ift als die 

erjtgenannte. Ich meine die Ausjtellung des Müllergewerbes. Obwohl in 

erjter Yinie nur Fahzweden und Intereſſen dienlih, zieht fie doch durch 

geihidtes Arrangemept und die günftige Yage an einem im letter Zeit fehr 

verihönerten Puncte der Stadt im großen Tivoligarten und zu Füßen bes 

Berges" mit dem Siegesdenkmal von 1813 und 1814 gewaltige Mengen 
von Beihauern aller Stände dorthin. Kenner verjihern, daß noch nie in 

jo vollftändiger Weife der Gefammtbetrieb der Müllerei verdeutlicht und ver- 

treten gewejen jei wie hier. Die verfchiedenen Mafchinen, die feit der uralten 

Windmühle und Waffermühle einfachfter Conftruction zur Zermalmung und 

Reinigung der Getreidelörner erfunden und angewendet worden find oder fich 

erjt einzubürgern verſuchen, find aus allen Ländern der Erde hier zu fehen 

und — was mehr jagen will — für den, der fi die Mühe giebt, ihrer 

Wirkung nach zu verftehen, denn fie arbeiten oder werden interpretirt in ihrer 

Methode. Franfreih, England, Defterreih, Holland, die Schweiz und 

Amerika zeichnen fich befonders aus. Wer fih für Müllerei weniger intereffirt 
und hartlöpfig genug ift, aller Belehrung darin ſich zu entziehen, den lohnt, 

abgejehen von den Erfrifhungen des Tivoligartens, ein Gang nad dem 

Monument, das befanntlih Friedrich Wilhelm III. durh Schinkel in Gejtalt 
einer eijernen, in ihren Nifchen mit den Helden der Freiheitskriege geſchmückten 

gothiſchen Spitfäule errichten ließ. In den letzten Jahren hat der Preußische 

Landtag mehrere Hunderttaufende bewilligt, um durch Anpflanzung von Garten- 

Anlagen den Sandhügel, der fi etwa zweihundert Fuß hoch ziemlich fteil 

aus der Ebene erhebt und das Monument trägt, freundlicher zu geftalten, 

während das lettere ſelbſt nebſt Bafis um vierzig Fuß dur Hydraulische 

Preffen in techniſch jehr kunſtvoller Weije in die Höhe gehoben (es handelte 

fih um eine Laſt von vielen taufend Gentnern), und auf einen neuen breiten 

und auferordentlih ftattlih fih ausnehmenden Unterbau von mächtigen 

Granitquadern aufgeftellt worden if. Dieſe lang andauernden colofjalen 
Arbeiten wurden erft zu Pfingften vollendet. Eine ſchöne Freitreppe führt 

vom Bergrüden auf den Quaderbau hinauf. Ein großer Treppenaufgang, 
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welder von der in der Are des Monumentes liegenden neuen Großbeeren- 
ftraße den fteilen Hügel feldft hinan führen foll, ift projectirt. Es wird dies 

ein Treppenwerk von bebeutenderen Dimenfionen werden als die berühmte 

„Spanifhe Treppe” in Nom, die vom gleihnamigen Plate auf den welt. 
befannten Monte Pincio führt. Auch die Garten- und Parkanlagen follen 

dann erjt vollendet werden. Die jtattlihe Auffahrtsitraße fommt von der 

dem geplanten Treppenwerke entgegengefegten Seite und foll ebenfall® noch 

verjhönert werden. Da das Monument Jahre lang der Bauten halber 

abgefperrt war, fo ergießen fich jest täglich Menſchenſtröme von Taufenden in 
den Abendjtunden nad jener Gegend hin, um von der Bafis des Denkmals aus 

den freien Ueberblid über das große Häufermeer des modernen Berlin mit 

feinen Kuppeln und aus der Maſſe der Miethscafernen ftolz hervorragenden 

öffentlihen Paläften, namentlih dem gewaltigen Schloßbau und dem neuen 

Rathhaufe, zu geniefen — ein Blick, welcher lohnender ift, als der Fremde, 

der über den Sanbhügel der märkifhen Ebene fpottet, glauben mag. Bei 

reiner Quft fieht man, da dieſe Höhe weit umher die „beherrfchende” ift, 
nicht blos die Rieſenſtadt mit allen ihren Vororten, fondern weit bi8 Spandau 

und Potsdam hin. Der NRüdweg vom Kreuzbergmonument nad der Stadt 

führt uns dur die Belle-Allianceftraße auf den ebenfo genannten Pla mit 

den Kämpfer- Gruppen, die dort um die Victoriafäule herum zum Andenken 

an jene Schladt, erſt feit zwei Syahren, aufgeftellt find. Diefe Gegend ber 

Stadt Hat fih in der legten Zeit völlig verändert und gehört jetzt mit zu 

den jchönften Theilen Berlins. Hierüber wie über die in biefem Jahre 

mädtig geförderten Barlanlagen an der Spree bis nad den alten Wendifhen 

Fiſcherdörfern Treptow und Stralau, und die geplante internationale Fiſcherei— 

ausftellung bes kommenden Syahres ein nächſtes Mal mehr, zumal das einzige 

alte Vollsfeſt der Berliner, das in die Zeiten des „Fiſcherdorfes“ zurückreicht, 
der „Stralauer Fiſchzug“ uns in furzer Friſt bevoriteht. — 

Literatur. 

Goethe in Eger. Von V. Prökl. Wien, Gerold. 1879. — Dieſe dem 
Wiener Goethe-Verein gewidmete kleine Schrift iſt eine nichts Neues enthaltende 
Zuſammenſtellung der Notizen, die über Goethes Beſuche in Eger, ſein Intereſſe 
an der Stadt und ihrer Umgegend, und feinen Verkehr mit dem Polizeirath 
Grüner von Eger befannt find. Dem Berfaffer ſcheint es beſonders angelegen 
gewefen zu fein, zur Kenntniß zu bringen, daß das im Garten des Hotels Kron⸗ 
prinz Rudolf zu Eger errichtete Goethe- Denkmal, ein Obelisk, von dem das 
Titelblatt der Schrift eine Abbildung enthält, von ihm herrührt, und daß im 
Juni dieſes Jahres bei der Wander-Berfammlung des Vereines für Gejchichte 
der Deutjchen in Böhmen die Enthüllung diefes Denkmals ftattfinden follte, 

L. H. 

Nedigirt unter Berantwortlichfeit ber Berlagsgandfung. F 
Ausgegeben: 17. Juli 1879. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Fin Blick in die franzöffhe Verwaltung des Elſaß 
in den Jahren 1716—1724. 

Betrachtet man eine der hiſtoriſchen Karten, wie fie den Zuftand des 

Elſaß um die Mitte oder das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts wiedergeben, 

fo wird man überraſcht durch die Zerftüdelung des Landes in einzelne Terri- 
torien. Nur im Süden findet fih ein zufammenhängendes größeres Gebiet, 

die vorderöjterreihiichen Lande; im UWebrigen folgen in bunter Abwechjelung 

der Farben die rappoltjteiniihen Befigungen, das Land des Fürftabtes von 

Murbach, das obere Mundat, eine biſchöflich ſtraßburgiſche Befigung, zahlreiche 

Heine Herren von Abel, dann Hanau⸗Lichtenberg, Yeiningen, Baden, das 

untere oder Weißenburger Mundat, in weldem theils Churpfalz, theils der 

Biſchof von Speier die niedere Gerichtsbarkeit befaken. 

Die höhere Gerichtsbarkeit diefer Gebiete war ſammt der eigentlichen 

Souveränetät entweder im Frieden von Münfter an die Krone Frankreich 
übergegangen, oder fie war von den Reunionskammern durch Pactiren, Droh- 

ung und Gewalt allmählich erworben worden. 
Einzelnen Ständen waren durch beſondere Gapitulationen beſondere 

Rechte belafjen; im Ganzen aber herrſchte, nachdem die Friedensſchlüſſe am 

Ende des fiebzehnten und dem Beginne des achtzehnten Jahrhunderts die 

Hoffnungen der eljäffiihen Stände und des Volkes auf Rüdkehr zum Neiche 

al3 eitel erwiefen hatten, der Monarch Frankreichs mit täglih fteigendem 

Einfluffe, vertreten dur eine ftarfe Garnifon von 24,000 Mann, durch den 

jouveränen Rath in Colmar umd den Intendanten in Straßburg. 

Bon der Verwaltung Frankreichs im vorigen Jahrhundert, bejonders 

von der Zeit der Megentichaft, die nah dem Tode Yubwigs XIV. begann, 

bat man im allgemeinen nicht jehr gute Begriffe. Wie joll man fie aud 

haben, wenn der Regent ſelbſt, jener geijtreihe und verlommene Philipp von 

Drleang, in einem Anfalle trunfenen Galgenhumors die Yage mit den Worten 

bezeichnete: „das Königreich Frankreich ift vortrefflich regiert, das muß man 
Im neuen Reid. 1879. II. 16 
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jagen; regiert von einer Maitveffe, einem Kuppler, einem Dieb und einem 
Zrunfenbold.” Als letzten bekannte er fich jeldft, die anderen Genofjen des 

Soupers waren Madame de Parabere, der Minifter der auswärtigen Ange- 

legenheiten Dubois, Erzbiihof von Cambray, und der bekannte Yyinanz- 

fünftler Law. 

Dennoch ijt diefe Lüderlichkeit der höfiſchen Kreife, vielleicht audh meiter 

Kreife der Hauptitadt, nur die eine Seite; e8 gab auch damals neben denen, 

die auf dem Bulcan tanzten, ein arbeitfames und jparfames Frankreich, es 

gab hohe Beamte in den Parlamenten und den Intendanturen, welche fi 

ganz dem Wohle ihrer Provinz widmeten und diejelbe übertriebenen Yorbe- 

rungen und unrichtigen Anjhauungen gegenüber vertraten. Wäre das nicht 
der Fall geweſen, jo ließe fich nicht erklären, wie das Staatsgefüge bis faſt 

zu Ende des Syahrhunderts hätte aushalten fünnen, und wie die Revolution 

in einem großen Theile der Provinz, unähnlih dem blutigen Gewoge der 

Hauptitadt, nur die Oberfläche fräufelnd bewegte. 

Die innere Geſchichte Frankreichs auch von diefer Seite aus anzujehen, 

ift von großem Intereſſe; dies Synterefje muß noch wachſen, wenn uns ber 

Einblid gejtattet wird in die Verwaltung derjenigen Grenzprovinz, die wir 
heute wieder die unfere nennen. 

Bor zehn Jahren gelang e8 dem damaligen Archivar des Departements 

Niederrhein, Ludwig Spach, aus dem Nachlaſſe einer Beamtenfamilie im 

mittägigen Frankreich handſchriftliche Bände um den geringen Preis von 
216 Francs zu erwerben, welche ſämmtlich Bezug hatten auf Elſaß und 

Straßburg, und von denen einer die Correſpondenz des Herrn d'Angervilliers 

enthielt. Diefer — ſonſt wenig genannt — jelbft Spad weiß über ihn nichts 

zu berichten, und Strobel erwähnt ihn in feiner bis jest maßgebenden „Vater- 

ländiſchen Gejhichte des Elſaß“ nur einmal — war königlicher Intendant, 

Träger der oberjten Eivilgewalt im Lande in den Jahren 1716—1724. 
Aus diefen „Lettres écrites & la cour“, die nun in einem ftattlichen 

Bande als ein Theil des Jahrbuchs des hiſtoriſchen Vereins vor uns liegen, 

lernen wir einen Verwaltungsbeamten fennen, der das Intereſſe feiner Mor 
nardie ſtets im Auge bat, es aber nicht darinnen am beiten gewahrt fieht, 

wenn er ben Herren von der Canzlei zu Berfailles immer zu Willen wäre. 

Dort befand man fih, wie aus den Briefen hervorgeht, in einer mandmal 

faft komiſchen Unwifjenheit über die Verhältniffe des Landes; Herr d’Anger- 

vilfiers muß 3. B. erft auseinanderfegen, daß der Fürſtabt von Murbach, der 

doch im Friedensinftrument von Münfter ausdrüdlic genannt ift, nicht unter 

die Meinen Herrn von Adel gehöre. 

Immer und immer wieder machte er die befondere Art von Yand und 

Leuten Har. „Sprade und Sitten der Einwohner find noch die nämlichen, 
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wie fie im Syahre 1648 waren; daher fommt es, daß die eljäjfiihe Bevöl— 

ferung die neuen Einrichtungen, die man ihr aufbringen will, abjolut nicht 

verträgt.” Er ruft den Gewalthabern ins Gedächtniß, daß es von Anfang 

an Berwaltungsprincip gewejen fei, „mit den außerordentlihen Auflagen, mit 

denen man das Königreich belaftete, das Elſaß zu verfhonen, um der Be- 

völferung durch dieſe neuen Dinge nicht vor den Kopf zu ſtoßen.“ 

Diefe Gefinnung entwächſt nicht fentimentalen Gefühlen, fondern der 

vom Standpunct des damaligen Bolititers aus volllommen ſtaatsmänniſchen 

Ermägung, dag man auf diefe Weife die Provinz am leiftungsfähigiten er» 

halte für die Zeit, da man ihrer am meiften bebürfe — für ben Krieg. 

Sei diefe wohlwollende Gerechtigkeit auch aus einer egoiftifhen Staatsraifon 

hervorgegangen, fie ift nihtsbejtoweniger lobenswerth. Es wird im damaligen 

Frankreich nicht viel Männer gegeben haben, die es wagten, einer unum« 

Ihränften Gewalt gegenüber mit den geſchriebenen Privilegien der Stände 

oder mit Gründen der Vernunft die Rechte und die Wohlfahrt der ihnen 

anvertrauten Bevölferung fo zu vertreten, wie d’Angervilliers es that. 

Dabei begegnen wir einem Manne, deffen Kopf fi dann, wenn e8 ein- 

mal eine Nothwendigkeit oder eine vermeintlihe Nothwendigfeit erfordert, in 

diefem Labyrinth von apitulationen, Privilegien und Sonderverträgen einen 

ſchnellen Weg an das Ziel zu finden, eine Reihe von Auskunftsmitteln dar- 

bietet; aber der diplomatiihe Kniff fommt als feltene Ausnahme, ift meift 

nur als Möglichkeit akademiſch erörtert; in der Regel jehen wir den Inten⸗ 

danten auf der Seite, auf welche das Gewiffen verwies, und die wohl faft 

immer die unbequemere war. So bemerkt er einmal, als die Stadt Straß. 

burg fi bei gewiſſen Anſprüchen auf Octroifreiheit, welche die Schweizer 

Zruppen erhoben, auf ihre Eapitulation von 1681 berief, man könne ihr 

erwidern, da die Stadt vom Reich im Frieden von Ryswick (1697) an 

Frankreich abgetreten worden fei, könne ſich diefelbe nicht mehr auf die Capi— 

tulattion von 1681 berufen. Aber am Schluffe weiß er doch mit dem Bor- 

ſchlage eines Compromiſſes den Conflict zu beenden. 

Nach der Seite der Form hin find die Briefe Mufter von Schärfe und 

Klarheit. VBerwidelte Fragen aus dem Rechtsleben des heiligen römijchen 

Reiches deutfher Nation, betreffend Lehnesrechte, Collaturrechte geiftlicher 

Stifter, Organismus eines ftädtiichen Gemeinwejens werden in wenig Zeilen 

behandelt und für das Verjtändnig vornehmer Franzoſen zurecht gelegt, denen 

diefe Dinge nit viel mehr waren als böhmiſche Dörfer, und die auch nicht 

gelangweilt fein wollten, wenn fie fi überhaupt berbeiließen, die Briefe des 
Intendanten zu leſen. 

Daß eine Reihe wichtigen culturhiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Materials 
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fich bietet, ift felbftverftändlih bei Schriften, welde jo ziemlich alle Gebiete 

der Verwaltung berühren. 

Gehen wir nunmehr ins Einzelne. 
In feiner Stellung zur Fatholifhen Kirche wahrt d’Angerpilliers die 

Rechte des Staates ganz entſchieden; den Proteftanten gegenüber fehen wir 

ihn in zwei Fällen in Tätigkeit. In Wiltsbruch hatte um 1718 ein großer 

Theil der Einwohner ſich wieder offen zur Tutheriihen Lehre bekannt. Auf 

die Anordnung des Generalprocurators Neef in Colmar follten fie gefangen 

gejett werden. Sie ließen Haus und Feld im Stih und entflohen. Der 

Graf von Hanau, welchem Wiltsbruh gehörte, machte Vorftellungen: die 

Procedur koſte dem Könige Unterthanen und ihm Bafallen; d’Angeroilliers 

berichtete über die Ungerechtigkeit und Schädlichkeit dieſer Maßregelung an 

den erjten Präfidenten der Kanzlei von Berjailles. Von dort wurde ihm 

gefchrieben, bei dem Generalprocurator werde nicht viel auszurichten fein, 

denn feine Geſellſchaft (der Eonfeil) ordne fi blind dem unter was er wolle, 

viele der Räthe feien ja auch feine Verwandten. Daraufhin ſchrieb d’Anger- 

vilfier8 an den Großſiegelbewahrer d’Arnecoville, es könne ihm unmöglich 

zuträglich erfcheinen, alle die Unglüdlihen von Wiltsbruch der ſchlechten Laune 

des Generalprocurators zu überlaffen, und ſchlägt zwei Wege vor, wie bie 

Sade geihlichtet werden fünne. Dem fügt er bei: „Ich darf nicht unter- 

laſſen, Ihnen zu jagen, daß Herr Neef, Generalprocurator in Colmar, vor 
wenig Jahren Amtmann im Dienfte des Grafen von Hanau zu Buchsweiler 
war. Ich weiß, daß die beiden fi trennten, Einer mit dem Andern wenig 

zufrieden. Kommt Einem da nicht der Verdacht, daß Herr Neef die Gelegen- 

beit jucht, feinem früheren Herrn die Autorität fühlen zu laffen, welde ihm 

der Wechfel der Bedienftung verfchafft Hat?“ 

In Schleithal und Oberſeebach hatte die Gegenreformation 1680 bes 

gonnen, und war mit den bekannten Mitteln jener Zeit durchgeführt worden. 

Ein Theil der Gemeinde blieb reformirt. Derfelbe hatte viele Anfechtungen 

zu erleiden; felbft die Höfe von Preußen und Holland verwendeten fich für 
die beiden Gemeinden. Nah dem Frieden von Ayswid war die Souverär 

netät über das Amt Altenftabt zwiſchen Frankreich und der Kurpfalz ftreitig 
geworben, aber beide Theile, die abwechjelnd die Souveränetät übten, hinder- 

ten gleichermweife die Neligionsübung der Neformirten. Als d’Angerpilliers 
1722 in den Handel eintrat, hatte — das fehen wir in verjdhiedenen Stellen 

der Berichte zwifchen den Zeilen — der Ueberläufer Neef bei der Kanzlei in 

Berfailles die Denunctation angebracht, als geichehe zu wenig, um in ben 

Religionsfahen die Autorität des Königs aufrecht zu erhalten. Als nun bie 

reformirten Bewohner von Schleithal und Oberfeebah einen Lehrer kommen 

ließen, der ihre Kinder unterrichten und Gebetsgottesdienſt halten jollte, griff 
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der Intendant ein, ließ die Lehrer verhaften, und als es zu einem Heinen 

bäuerlihen Aufftand kam, jchrieb er: „es ſcheint das Einfachfte, eine Ahthei- 

lung des in der Nähe Tiegenden Dragonerregiments in die Gemeinde zu 
ſchicken und bei den Ealviniften einzuquartieren, doch jo, daß man dafür forgt, 

daß ihnen feinerlei Beration zugefügt werde.‘ 

Wir gewinnen bier einen Einblid in die Strömungen in den maßgeben- 
ben Behörden des Landes und der Provinz, und die Ueberzeugung, daß 

d’Angervilliers in diefe Neligionshändel ohne irgend eine eigene Paſſion ein- 

trat. Das erjheint nicht unbedeutend, wenn wir die allgemeine Signatur 

jener Zeit bebenken, und uns insbejondere erinnern, wie ein früherer Inten⸗ 

dant, Herr de Yangrange (1681—1698), der bifhöfliche Generalvicar de Ra- 

tabon, die Syefuiten L'Empereur und Dey, und die Gattin des Gouverneurs 

von Straßburg, Madame de Chamilly, im Amte Germershein von Ort zu 
Drt zogen und die Evangelifhen ermahnten, Fatholifch zu werben. 

Mit der Erwerbung des Landes zwiſchen Queich und Jura waren eine 

Menge von Bafallen aller Art unter die Souveränetät der franzöfiſchen 

Krone gelommen. Widerftrebende Elemente gab es unter ihnen, feit Straß- 
burg, vom Reihe verlaffen, capitulirt Hatte, nur wenige. Alle Hoffnung auf 

Reftitution ſchien ja verfhwunden. Da galt es, die Großen zu ſchonen und 

herbeizuziehen, die Kleinen zu beherrichen und von den Verbindungen im Reich 

zu trennen, und den Unterthanen der großen und Heinen Bafallen Vortheile 

zu bieten, welde ihnen die franzöfifhe Herrſchaft annehmbar erjcheinen 
ließen. 

Murbach, die ehedem reichsunmittelbare Abtei, neben Weißenburg, Fulda 
und Kempten eines der „gefürſten Klöſter in Deutſchland“, hatte feine Sou- 

veränetät mit der Vaſallenſchaft in Yolge eines einfahen Beſchluſſes ber 

Neunionstammer von Breifah aus dem Jahre 1681 vertaufht. Der Act 

der Annerion eines der älteften und größten Reichsſtifter ſcheint damals ganz 

ipurlos vorübergegangen zu fein. Endlih im Jahre 1717 Hefann fih Mur- 

bad darauf, um das Recht zu bitten, wieder wie ehedem ein Kanzleramt 

einrichten zu dürfen, jo daß wie die übrigen ehemals reihsunmittelbaren 

Stände auch Murbach das Recht haben follte, in zweiter Inſtanz Civilſachen 
bis zu einem gewiffen Geldbetrage und Griminalfahen zu entſcheiden, vorbe- 

haltlih des Appelis nah Colmar. Der Bifhof von Straßburg hatte dies 

Recht Schon 1682 erhalten, der Graf von Hanau 1707, au in die Eapitu- 
lation von Straßburg von 1681 war es aufgenommen. Herr d’Angervilliers 
verhehlt nicht die Nachtheile, welde die Gewährung diefer Gnade haben würde. 

Er fieht voraus, daß die anderen Neichsunmittelbaren daſſelbe verlangen 
würben, aud fürdtet er, „daß diefe vielfältigen Kanzleien das Volk ein wenig 

zu ſehr in dem deutſchen Sitten und Gewohnheiten erhalten, da es ficher fei, 
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daß biefe Gerihtshöfe alles Mögliche thäten, um Appellationen über fie hin- 

aus zu verhindern, jo dak am Ende die Einwohner dahin kommen, von nichts 

anderem zu wiffen als von ihren (reihsunmittelbaren) Herren und beren 

Beamten”, Nichtsdeftoweniger ift fein Bericht in einem dem Begehren der 

Abtei günftigen Sinne gefaßt. 

Der Prinz von Birkenfeld, aus dem Geſchlechte der Wittelsbacher, war 

dur Heirath in den Befig der Graffhaft Rappoltsweiler gelommen. Im 
Auguft 1719 bat er den Negenten, die 28,757 Liores annehmen zu dürfen, 
welde ihm feine Gemeinden bei Gelegenheit feiner Hochzeit in vier Syahres- 

raten „verehren‘ wollten. Der Syntendant, der ſonſt jehr bedacht war, bie 

Steuerfraft der Gebiete zu ſchonen, empfiehlt doch die Bitte zu gewähren, 
und als es fih fpäter darum handelte, bei der Geburt eines Sohnes ihm 

das Biertel jener Summe, 7178 Livres 10 Sous zu gewähren, ſpricht er 

auch dafür. 

Bei diefer Gelegenheit erfahren wir etwas von den Steuern, welche die 
Grafſchaft damals aufzubringen hatte, und wie es jcheint, mit Leichtigkeit 
aufbrachte. Dieſelbe beftand aus fünfzig Gemeinden und ungefähr zweitaujend 

Familien. Außer den regelmäßigen Abgaben an den Grafen, leiſtete fie jähr- 
lich 41,763 Liores für den König, dazu jene außerordentlihen Geſchenle von 

über 7000 Livres vier Jahre hindurch, jo daß wir wohl, bei normalem Ber- 
lauf der Dinge, ungefähr 30 Livres auf das Familienhaupt reinen dürfen. 

Ein Baron von Sicdingen, Präfident am Directorium des Breisgauifchen 

Adels, will im Jahre 1716 ein unterelfäffiihes Lehen, einen Theil von 

Hohenburg bei Weißenburg veräußern. Er ift kaiſerlicher Unterthan, und 

bat durch feinen Vormund in feinem und feiner Brüder Namen dem Kaijer 

Leopold für alle feine Lehen den Hulbigungseid geleiftet. Die Franzoſen bes 

traten das als Felonie; mandes dagegen fpriht auch zu feinen Gunften, 

unter andern daß er ein hochangefehener Herr ift und daß bie franzöſiſchen 

Generäle jehr zufrieden waren mit der Art, wie er der Armee bes Königs 
entgegengelommen war, als dieſe in Freiburg lagerte. Ausichlaggebend iſt 

aber für den Spntendanten die Rückſicht, daß es werthvoll fei, offenkundig zu 

machen, „daß ein Unterthan des Kaifers den König als Souverän im Unter- 

elfaß anerkannt‘ habe. 

Zwei Melige aus dem Sundgau, Philipp von Pfirdt und Syalob von 

Meichenftein, ftellen ein ähnliches Geſuch mie der Sidingen. Philipp, der 

letzte männlihe Sproß der Familie, wollte das Lehen übertragen auf bie 
Kinder feiner Schwefter, die an einen Herren von Neichenftein verheirathet 

‚war. In feinem Berichte führt der Intendant als empfehlend für die Bitt- 

ftelfer die Dienfte an, welche die Verwandten des Pfirdt und ber Meichenftein 

in der Armee des Königs geleiftet Hätten. Er fährt dann fort: „Der Letztere 
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hat vier Söhne, noch jung, und er verſichert, daß er fie bejtimmt, die Waffen 

im Dienjte des Königs zu tragen. Ich kann nicht umhin zu glauben, daß 

es nüglich ift, fo viel als möglich den Adel des Landes unter die Truppen 
Sr. Maj. zu bringen. Es ift ja befannt, daß die Gleichheit der Sprade 

und der Sitten die elſäſſiſchen Adeligen beftimmt, Dienfte bei den Fürſten des 

Reiches zu nehmen.” Der Intendant räth deshalb, der Regent möge die er» 
betene Gunſt bewilligen, jobald Herr von Reichenjtein fein Verſprechen in 

Betreff eines feiner Söhne erfüllt haben würde. 
Wir haben hier ein Beifpiel für viele, auf welche Art die angejehenen 

Familien des Landes für das franzöfiihe Antereffe gewonnen wurden, jo daß 

wir uns nicht wundern dürfen, nad wenig mehr als fünfzig Syahren Träger 

faft aller der befannten Namen in franzöſiſchen Dienften zu jehen. 

Das Münfterkapitel von Straßburg, beftehend aus den Eanonifern und 
den zwanzig Vicaren, die man auch den „großen Chor“ nannte, hatte fich 

bis zum achtzehnten Jahrhundert ausschlieglih aus den Familien des deutſchen 

Adels ergänzt. Der Kaifer hatte hie und da das Recht ausgeübt, bei dem 

eriten Sterbefall, der in feine Regierung fiel, die Pfründe zu vergeben. Bei 

einem Streite, der zwiſchen den Canonilern und dem großen Chore ausbrach, 

wurde das erjt befannt. Der Intendant war der befannte Dritte, der ſich 

freute, als die Zwei ſich jtritten. Er rieth dem Negenten, auch jeinerjeits 

das Recht zu üben und ſchlug ihm eine Ernennung vor: „Da ift hier Gil- 

bert Louis de Beigeret, Sohn des ehemaligen Gouverneurs der Eitadelle von 

Straßburg, der eine Wittwe mit mehreren Kindern ohne Vermögen hinter- 
lafjen hat; der ältere ift Eapitän im Regiment Enghien.‘ 

So trat der erjte Yranzofe in das deutſche Eapitel. 

In feinem Aufjag „Was ift deutih?‘ hebt Richard Wagner hervor, 
daß wir Deutſche, obwohl der Etymologie nah Solde, welde die Eigenart 

bem Fremden, insbejondere dem Wäljchen gegenüber zäh fefthalten, „die be- 

ſchämende Wahrheit nicht abweifen können, daß deutſche Volkstheile unter 

fremdem Scepter, jobald fie in Bezug auf Sprade und Sitte nicht gewalt- 
ſam behandelt werden, willig ausdauern, wie wir dies am Elſaß vor uns 
haben“. 

Die Briefe d'Angervilliers gönnen uns einen Blick auf einen der Gründe, 
aus denen diejes ruhige Sichſchicken in die Fremdherrſchaft erwuchs, denn 

über dieſe Gefügigfeit muß man fi troß der riefigen Machtmittel einerjeits 

und der Hülflofigkeit andererjeits immerhin wundern bei einem Stamme wie 
dem alemannijchen, der dur feine Zähigkeit, Abſtoßungskraft und ruhige 

Leidenſchaftlichleit belannt iſt. Es leben hier nicht die zudem durch lange 

Herrihaft des Krummftabes verweichlichten fränkifhen Miſchraſſen des Mittel- 

und Niederrheins, die fich für die Aufnahme wälſchen Weſens jo ungemein 
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geeignet erwiefen, daß Eüftine feiner Zeit, über diefe Selbitentmannung er- 
ftaunt, meinte, feit er am Rheine ſei kämen ihm all’ diefe Menſchen wie die 

Narren vor. Allerdings muß man zugeben, daß außer dem durch die Jeſuiten 

angeregten gebäjfigen und graufamen Vorgehen gegen die Proteftanten, eigent- 
lie in das Fleiſch jchneidende Gewaltmaßregeln in den erften fiebzig Jahren 

der Annerion nicht zu verzeichnen find. Die unfinnige Ordonnanz vom Ja⸗ 

nuar 1685, daß alle Richter, Magiftrate, Notarien und Gerichtsihreiber ihre 
jämmtliden Acten in franzöfiiher Sprade abfafjen follten, bei Strafe fie 

als nichtig erffärt zu fehen und 500 Liores Strafe zu zahlen, wurde nie 

ausgeführt; ebenfowenig der Befehl des Intendanten La range, ſämmtliche 

Bewohner der Provinz hätten fih nah franzöfifher Art zu Heiden. 
Aber es müfjen auch pofitive Gründe vorhanden gemwejen fein, melde 

einen Theil der ftäbtiihen und die große Maſſe der bäuerlichen Bevölkerung, 
welch lettere im Eljaß weitaus die Mehrzahl bildet, die franzöfiihe Herr- 

Ihaft nicht blos paffiv hinnehmen ließen. 

Auf diefe Frage fällt bei der Lectüre der „lettres Ecrites & la cour“ 

mand erflärendes Licht. 

Dis zur franzöfiigen Annerion war die Herrihaft in den Reichsſtädten 
meift in den Händen einer gejchlofjenen Anzahl von reiheren, unter einander 
verwandten Familien. So lange der geringere Zunftgenoffe fih in alle An- 

orbnungen und Sprüde der ftäbtifhen Obrigkeit, in das Begehren bes vor- 

nehmen Nahbars fügte, mochte es ihm wohl ergehen, fam er aber einmal 

aus irgend einer Urfade in Eonflict mit den „Herren“, jo gab es Mittel 

genug, ihm das Leben fauer, wo nicht unmöglich zu maden. Bei den Bauern 

und den bäuerliden Gemeinden verhielt es ſich ähnlich. Diefe waren einer 
ungerechten und gewaltthätigen Herrſchaft, einem auffälfigen Amtmann gegen- 

über eigentlich rechtlos. Wer fonnte, wenn dies überhaupt der Rachſucht der 

Herrſchaft gegenüber räthlih jhien, an das Reichskammergericht nad Speier 

appelliven? Documente fanden ſich jelten vor; „man behandelt“ — wie ber 
Intendant einmal berichtet — „die Geſchäfte Hier nur nad der Tradition 

und der Gewohnheit.” Die verunglüdte elfäffifsche Bauernbewegung von 1525 

hatte, wie wir uns aus einer Vergleihung geſchriebener Gewohnheitsrechte 

aus dem BZwanziger- und dem Dreißigerjahrzehnt des fechzehnten Syahr- 
hunderts überzeugen, einen ſchlimmen Rüdihlag zu Ungunften der Bauern 
zur Folge gehabt. Und im Laufe der Jahre war nichts befjer geworben. 
Die Finanzverwaltung diefer Amtleute jchildert d'Angervilliers in einem 
Briefe an den Herzog von Noailles. „Der Amtmann ſchickt einer jeden 

Gemeinde den Zettel mit der Beftimmung der Auflage; dazu fügt er, 

auf nichts weiter als feine eigene Autorität geftütt, noch andere Auflagen 

unter dem Titel außerordentliche Koften der Aemter, Wegeverbefjerung, Ab⸗ 
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jendung von Boten, Gratificationen für fich jelbft, und anderen Vorwänden 

ähnliher Natur, von denen der größere Theil nichts als Schwindel ift. So 

fommt e8, daß die Bevölkerung abjolut in der Hand des Amtmanns fi 

befindet. 

Da fam die franzöfifhe Annerion und die Errihtung einer Inſtanz 

über den Einzelherrſchaften, Fräftiger, näher, raſcher wirkend, als es die 

ſchwerfällige Taiferlihe Gewalt jemals gewejen war. Man konnte nad GEol- 

mar appelliren,; man hatte einen Intendanten, der die Stadtobrigfeiten, die 

Patrimontalrichter und Nentmeifter beauffihtigte; man hatte mit einem Worte 

die Wohlthaten der Einführung der modernen Monardie in den mittelalter- 

lien Feudalſtaat. Die Monarchie, welhe damals die Verwaltung des Elſaß 

in die Hand nahm, war allerdings nur der aufgeflärte Despotismus, aber 

diejer Despotismus war immerhin aufgeklärt; er tüdtete nicht die Henne um 

der Eier willen, jondern er pflegte und ſchützte die erjtere, und bie Henne 

befand fi dabei im BVergleih mit der Vergangenheit jehr wohl. 

So war dem Herzog von Mazarin ein großes Gebiet zwiſchen Belfort, 
Bafel und Thann als Schenfung übertragen. Er verlangte die Frohndienfte, 

wie fie ihm nach der im Innern von Frankreich vorhandenen Uebung in der 

Schenkungsurkunde zugejftanden worden waren. Die Gemeinden protejtirten; 

die Gejhäftsträger des Herzogs meinten, die Sache fünne nur bei derjenigen 

Inſtanz ausgetragen werden, von welder die Dotatton ausgegangen fei, alfo 

beim föniglihen Rath in Verſailles. Der Yntendant ift der entgegengefegten 

Meinung. In feinem Brief an de la Houffaye, feinen Vorgänger in dem 

hohen Amte, jet er auseinander, daß es ſowohl Hinfihtlih der Gerechtigkeit 

als der Intereſſen des Herzogs pafjend erſcheine, daß er ſich vertheidige vor 

dem Tribunal, von welchem er angegriffen worden war, d. h. vor dem 

fouveränen Rath von Colmar. In Sachen der Steuereremtion der Mit- 

glieder diefes oberjten Gerichtshofes herrichte große Willfür. Es wurde für 

die Beamten und zwar „bis zum Schreiber und Wachsjiegelanleger herab“ 

(Greffiers et les Chauffe-cires), wie fih der Intendant ein wenig ironiſch 

ausdrüdt, verlangt, daß alle von denſelben innegehabten Güter, welder Art 

fie au feien, von jeder Auflage erimirt feien. Das jei das Recht der 

Parlamente in Frankreich. Dadurch litten aber die Gemeinden. Wenn 

eine derjelben, wie Heiteren im Oberelfaß eine Grundrente von ſechszig Sad 

Hafer an die Stadt Colmar zu zahlen Hatte, und zwei Drittel der Gemeinde 

güter in Händen der Privilegirten waren, jo wurde die Laſt für das übrig. 

bleibende Drittel um das Dreifadhe ftärfer. Die gedrüdten Bauern erhoben 

fih und wandten jih an den Intendanten; von der Juſtiz war im diefem 

Falle nichts zu hoffen. Der Intendant verlangte in Verſailles die Ab- 

fafjung eines Reglements und wies auf das Beifpiel der benachbarten Zrande- 
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Comté Hin, in welder die Güter, welche Adel und Privilegirte befaßen, auf- 

lagenpflihtig waren. Einen Anſpruch der dahin ging, daß nicht allein das 

eine ſelbſtbewirthſchaftete Gut der Standesperfon abgabenfrei fein follte, 

jondern auch alle innegehabten duch Pächter bewirthichafteten, wodurd es 

dann wie der Intendant meint, käme „daß alle Laft auf die Armen, Unver- 

theidigten fiele”, dieſen Anſpruch bezeichnet er in feinem Briefe an den 

Marſchall d'Houxelles als „von der äußerjten Abſurdität“. 
Der Adel des Unterelfaß hatte im December 1680 die Befugniß erhalten, 

die Auflagen von feinen Unterthanen in dem Betrage weiter zu erheben, in 

welchem fie ihm geftattet werden würden. Das Directorium der Reidhs- 

ritterfhaft Hatte ohne zu fragen, Beträge für die Bezahlung der Beamten 

des Directoriums und der laufenden Koften erhoben; gewöhnlich 10,000 Livres, 

in manden Jahren 30—40,000 Livres. Durch zwei Procefje, die es führte 

um Lebhens- und SYurisdictionsfahen, waren Koften von 66,000 Livres 

erwachſen. Syn der ſchärfſten Weiſe ſpricht fih der Intendant gegen dies 

Gebahren aus, „durch übertriebene und ungeredhte Auflagen die Vafallen des 

Adels zu belaften, welche Unterthanen des Königs find”, und wenn er aud 

meint, daß die einmal gemachten Schulden von den Herren des Directoriums 
alfein nicht bezahlt werden fünnen und daß man bier durch Nachlaß an 

füniglihen Auflagen helfen müffe, jo kann er fi doch nur zufrieden erklären 

mit der Gelehrigfeit, weldhe er bei den Beamten des Directoriums für feine 

Weiſungen fand. 

Welche Wirkungen mußten jolhe Vorgänge, wenn fie befannt wurden, 

auf die Bauernihaft des Landes machen! Die franzöfiihe Verwaltung aber 

hatte ſelbſtverſtändlich feine Urſache dergleichen geheim zu halten. 

Der ſchon einmal citirte Franz Ruprecht von Sychtersheim, einer der 

glühendſten Feinde der franzöfiihen Annexion, der Verfaſſer der berühmten 

elfäffiihen Topographie, welche dem Reihstag zu Regensburg in den Jahren 

nad 1710 vorgelegt werden follte, damit das Reich mit einem Blick jehe 

„was es an dem edlen Eljaß durch fremde Gewalt nun eine geraume Zeit 

verloren hat, und was e8 durch einen jett anlegenden legten Nachdruck glor- 

würdig wieder erwerben könne” — auch diefer, aljo ein unverdächtiger Zeuge, 

hebt an einigen Stellen die Verbefjerungen in Betreff der Verwaltung und 

insbejondere der Wechtsgleihheit und Nechtsfiherheit hervor, weldhe dem 
Eintritt der franzöfiihen Monardie zu danken waren. 

Nicht ohne eine Beimifhung von ftrafendem Hohn ift e8 wohl, wenn er 

von den magijtratiihen Kammern der Stadt Straßburg redend ausruft: 

„Sie können feinen Burger wegen der appelation was in unguten nehmen 
oder rächen, wann fie nicht wollen ein monite erlangen, wie der Sailer 
macht.‘ 
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Unter einer befonderen Ueberſchrift „Virtus etiam in hoste laudanda‘“ 

führt er an, „in welden Studen der große König diejes Yand innoviret 
gebefjert, excoliret und gezieret hat“. 

Bon den „Robotten und Frohnen denen Edelleuthen und ftands Perfonen 

gehörig‘ heißt es 3. B.: „Dieje ſeind vormahlens ohne gemefjen gewefen, 

folhe hat er Regulieret und zu gemefjenen reduciret, nemlih auf eine 

dienjtbahre Perjohn des Syahr 12 Tag, jo auff Geld und nidt Naturam 

gerichtet worden... . . Wann dann einer von Adel oder Standes-Perfohn 

mehre Meverböft hatte, jo ware nur folder frei, den er mit feinen eigenen 

Vieh und Pflug bauete, die Beitandmeyere wurden neben an den Eigenthumb- 

Herrn gebenden Baht, allen Königl. oneribus unterworfen.‘ 

Bon der Yujtiz wird Folgendes gerühmt: „Die collabirte Justiz hat er 
um ein merkliches verbejjert, da er das Conseil Provincial zu Breifah in 
ein Souveraines eraltiret, für weldem Herkog, Biſchof, Fürft, Herr, Adel, 

Geift- und Weltlihe, Reih und Arm, Chriſt und Juden in begebenden Fällen 
erſcheinen, Rede und Antwort geben, auch Urteil erwarten muß, vor dem 
fann ein Unterthan, Knecht oder Dienjtbot in rechtmäßigen Begebenheiten 

jeinen Herrn verklagen; es werben aud die größte Procek ultra triennium 

nicht protrahiret.” 

Beijpiele für das von Ichtersheim Angeführte ergaben fich bereits aus 
den Briefen b’Angervilliers, und es dürfte, jomweit es in einem engen Rahmen 

möglich ift, der Beweis erbradt fein, daß wir Recht hatten, die ruhige An— 

gewöhnung des Ferndeutichen Landes unter die franzöfiihe Herrihaft zumeist 

auf Rechnung der Vortheile zu jchreiben, welde die centralifirte Monarchie 

gegenüber der Patrimonialverwaltung bringen mußte. 
Bon der Leiftungsfähigfeit des Yandes im Kriegsfalle hat d'Angervilliers 

eine hohe Vorſtellung. Das Wort „Glacis“ leſen wir überall zwiſchen den 

Zeilen, aber ausgefproden wird es ſelbſt in diefen nicht zur Veröffentlichung 

beftimmten Briefen nirgends. 

Als es fih darum Handelt, eine neue franzöfiihe Aich-, Schlacht/ und 

Getränleſteuer einzuführen, jchreidt der Syntendant, daß nad feiner Meinung 

„Die Provinz in feiner Weile diefer Auflage unterworfen werden könne und 

dürfe”. Außer den Gründen allgemeiner Natur, die wir oben ſchon an— 

gedeutet haben, führt er auch an, „welche große Summen während des Krieges 

von 1694 und fernerhin aus dem Lande gezogen worden feien, daß es auch 

zur Zeit des Schreibens noch 201,000 Livres mehr leifte, als es eigentlich 

müffe, und daß man immer als dringendjte Nothwendigfeit im Auge zu bes 
halten habe, ein Yand zu conferviren, das ganz allein im Falle eines Krieges 
ber Mheinarmee alle Hülfsmittel bieten könne”. Wir dürfen dabei nicht ver- 

geſſen, daß Elſaß von dem Innern Frankreichs damals noch dur das Herzog. 
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thum Lothringen durch Pruntrut und das württembergiihe Mömpelgard 

getrennt und nur dur eine ſchmale Militärftraße über Pfalzburg in Com— 

munication mit dem Hauptlande jtand. „ES giebt Zeiten,” führt der 

Intendant aus, „wo das Yand durch Yieferungen und Arbeitsleiftungen das 

Hundertfahe mehr als andere Provinzen zu leiften hat, — das find die 

Zeiten des Krieges.‘ 

Bei diefer Gelegenheit erfahren wir aud, daß der Intendant mehr als 

40,000 Pferde auf das Elfaß rechnete, „bereit in jedem Nothfalle zu 
marſchiren“. 

Da dieſe Zahl auf Grund einer Zählung bei der Belagerung von 
Landau und Freiberg aufgeſtellt iſt, ſo darf ſie als richtig angenommen 

werden, und iſt ſomit ein Beitrag für die ſogenannte Depecorationstheorie, 

jener Theorie, nach welcher in civiliſirten Ländern mit dem Wachsthum der 

Bevölkerung die Zahl der Haus⸗ und Nutzthiere abnimmt. Elſaß hatte 
nah der Viehzählung vom 10. Januar 1873 insgefammt nicht mehr als 

49,165 Pferde über drei Jahre zur landwirthichaftlihen Arbeit bejtimmt, 

von denen auf das Untereljaß 34,635, auf Oberelfaß 14,530 fallen. Dabei 

ift noch zu berüdjichtigen, daß das Yand am Ende des 17. Jahrhunderts 

und zwar bei Einführung der Kopfiteuer im Jahre 1694 nur 245,997 Ein- 

wohner zählte, während in der Zählung von 1875 die beiden Bezirke Unter- 

elfaß und Obereljaß 1,034,122 Einwohner aufwiejen. 

Während alfo die Zahl der Pferde fih nur um ein Viertel hob, hat 

fih die Ziffer der Einwohner in anderthalb Jahrhunderten um mehr als das 

Bierfahe vermehrt. 

Viele der Briefe behandeln die Ausfuhr der Landesproducte über die 

Grenze der Schweiz und des Breisgau. In Berfailles wollte man 3. 2. 
nur eine beftimmte Anzahl von Säden, 168 in der Woche, über die Brücke 

von Hüningen gehen lafjen; der Intendant zeigt ſich diefem Prohibitiofnften 

gegenüber, wie wir es nennen würden, als gemäßigter Schutzzöllner. Ex 

will nicht, daß das Yand in feinem UWeberfluß erftide, und zudem „wenn ihr 

den Baflern und den Bewohnern von Breisgau den Kauf und den Export 

unferes Getreides verwehrt, jo werben fie uns fein Rindvieh mehr verkaufen 
und laſſen uns unfere Weine‘. 

Das Steuerwefen der Provinz war ein höchſt verwideltes. Der Ueber- 

gang zu ftrengeren Ordnungen fcheint ſich ſehr langſam vollzogen zu haben. 

Die Städte Straßburg, Colmar und die zehn Neichsftädte der Land» 
vogtei Hagenau hatten ihre eigenen Einkünfte. Straßburg 5. B. hatte als 

Hauptftenerquellen das Salzmonopol, den Zoll und eine Getränfefteuer, 

genannt das Umgeld, alfo überwiegend indirecte Steuern. Die Einkünfte 
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beliefen ſich auf ungefähr 600,000 Lipres*); die Einkünfte der Stadt Colmar, 

welches die erjte des Zehnftädtebundes war, betrugen 58,000 Fivres, bie von 

Türfheim, welches die Heinften Einfünfte hatte, betrugen 3600 Livres. Aus 

diefen Einnahmen wurden die jährlichen Ablieferungen an den König beftritten, 

wo nicht etwa eine befondere Auflage, eine Kopffteuer, eine Kriegsfteuer durch 

beſondere Umlagen, auch directer Natur, aufzubringen war. Die herridaft- 

lichen Gebiete zahlten an ihren Amtmann und den königlichen Einnehmer. 

Bei diefer herrfhaftlihen Steuererhebung konnte ſich der Einfluß des In— 
tendanten ſehr wohlthätig erweifen, wie wir dies oben ſchon angedeutet haben. 

Er ſchlägt, um den Webelftänden mit einemmale ein Ende zu maden, vor 

„daß der Amtmann jeder Gemeinde den Gefammtjteuerzettel zukommen laſſen 

folfe, daß ihm verboten werden folfe, eigenmächtig irgend eine Auflage auf 

Befehl feines Herrn zu machen; der Einnehmer des Königs folfe fodann dem 

Amtmann fo viel Quittungen geben, als er Gemeinden hat, und zum Schluffe 

folften fie alle Jahre vor dem Intendanten abrechnen“. Man fieht, daß 

hierdurch eine doppelte Gontrole geſchaffen werben jollte, während es bis 

dahin an irgend einer gefehlt Hatte. 

Gegen die Einführung neuer Steuern, die weil im übrigen Frankreich 
vorhanden, num auch dem Elfak aufgelegt werden follten, wehrt ſich D’Anger- 

villiers mit alfen Kräften. Die ordentliche „Subvention welche Eljaß zu 

leiften hatte gegen die Zufiherung, neuen Anflagen nicht unterworfen zu 

werden, betrug 99,000 Yivres. Im Jahre 1700 wurden daraus 300,000 Yioreg, 

abermals unter der Zufiherung, daß die Provinz von allen außerordentlichen 

Steuern entbunden fein ſolle. Eben bei Gelegenheit der Aich-, Schladht- und 

Getränfefteuer erhebt der Intendant beredt feine Einwände im Intereſſe der 

Ruhe des Yandes und weift, wenn es nun einmal nicht anders gehe, auf den 

Weg des Abonnements hin, welder der angemefjenere fei in der einerjeits 

reihen, anderjeit3 allen Neuerungen jo abgeneigten Provinz. 

Die Nahfolger d'Angervilliers ſcheinen nicht in der gleichen Weife auf 

das Syntereffe der von ihnen verwalteten Provinz bedacht gemefen zu fein, 

oder ihre Rathſchläge haben fein bereites Ohr mehr gefunden in dem lärmenden, 

luguriöfen, offenen Auges dem Abgrund zuftürzenden Getriebe von Verfailles ; 

denn bis gegen den Beginn der Revolution bin ftieg die Summe, welde bie 

Provinz regelmäßig zu entrichten hatte, auf neun Millionen. Nehmen wir 

dazu die Steuern an die Stabtcaffe oder die Herrfchaften, welche auch nicht 

geringer wurden, jo ergiebt ſich gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
Hin, die geringe Bevölferungszahl, die ſchlechten Kommunicationen, die geringe 

Ausfuhr mit in das Bild hereingezogen, eine ganz erhebliche Weberlaftung 

*) Im Jahre 1876 war der Einnahmebetrag auf 2,110,272 Marl veranfclagt. 
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des Volles, welhe die revolutionären Erplofionen der neunziger Jahre in 
einzelnen Theilen, bejonders des Oberelſaſſes, ganz begreiflih macht. 

Culturhiſtoriſch intereffant find die Bemerkungen des Intendanten über 

eine Verordnung vom Juni 1723, durch welde der König die Verbote 

erneuerte irgend ein Buch oder eine Brohüre ohne Privileg oder Erlaubniß 
des Königs zu druden. 

Der Literaturbetrieb des altbürgerliden Gemeinweſens und der ftädtifchen 

Univerfität, welde damals allerdings nit auf einem ihrer Höhenpuncte 

ftand, kam den vornehmen Franzofen komiſch vor, wie das der füffifant- 
übertreibende Ton des Briefes erwetit: 

„In Straßburg giebt es acht Druder, von denen nur zwei etwelche 
Beihäftigung haben; ihre Arbeiten find vorzugsweife Almanade, Thefen, 
Parteifhriften, Programme, Epitelamme und Leichenreden, denn in dieſem 

Lande verheirathet ſich fein Bürger, ohne daß nicht einige lateiniſche Verſe 

feitens der Univerfität verbroden würden, und bei feinem Tode verfäumt 

man nie die Gejhichte feines Lebens dem Publicum zu übergeben. Häufig 

genug druden fie auch noch Gebetbüher und Grammatifen, und mandesmal 

geben fie auch etwas Neues heraus, nämlih alte Bücher bie ihnen aus— 

gegangen find; das find meiftens Werke der Theologie, der Rechtswiſſenſchaft 

und der Medicin. In Colmar iſt ein einziger Druder, welder feine ganze 
Zeit auf die Parteifhriften und die Edicte und Declarationen des General» 

procurators verwendet. Im Gebiete des Prinzen von Birkenfeld in Markirch 

bat ſich feit drei Jahren ein Druder etablirt, der feinen Lebensunterhalt 
gewinnt, indem er einige Almanade und Gebetbüher zum Gebrauch der 

Lutheraner drudt. In dem Reſt der Provinz giebt es feinen Druder.“ 
Die Preſſen, diefe beredtfamen Zeugen von der geiftigen Regſamkeit eines 

Landes, waren fomit allerdings nicht fehr zahlreich vorhanden, aber immer- 

hin war es mit dem felbftändigen wiſſenſchaftlichen Leben hier in der beut- 
fen Grenzprovinz unendlich befjer bejtellt, als in allen übrigen heilen 

Frankreichs, ausgenommen die Hauptftadt. Dies ermweift ſchon der eine Da- 

niel Schöpflin, welder 1720, eben als d'Angervilliers Intendant war, feine 

Laufbahn an der Univerfität Straßburg begann. 

Eine Art von „Rettung“ wird uns zum Schluffe noch zu einer Pflicht 

der Gerechtigkeit. Es wird das feine jener moralifhen „Rettungen“ fein, bie 
aus einer geiftreihen Caprice oder aus literarifhem Widerſpruchsgeiſt irgend 

eine hiſtoriſche Berfon, die bisher ſehr ſchwarz oder blutroth erſchien, mit dem 

weißen Gewande liebenswürdiger Menſchlichkeit befleivet — es foll nur ein 

Mann, der bisher in einem Hauptwerke einjeitig und deshalb falſch beleuchtet 
erſchien, in dem vollen richtigen Licht feiner ganzen Handlungsweiſe gezeigt 

werben, 
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In der vaterländiihen Geſchichte von Strobel eriheint d'Angervilliers 

wie ſchon erwähnt, nur einmal, und hier in enger Verbindung mit einem 

Namen, der heute noch im Eljaß einer völligen Unpopularität, ja gründlicher 

Verachtung genießt — mit dem Namen Klinglin. Bon Franz Joſef Klinglin, 

dem füniglihen Prätor in Straßburg, demfelben, der fpäterhin einem der 

größten Erprefjungs- und Unterjäleifsprocefje einen europäischen Namen gab, 

und der nad einem glänzenden Leben eingeferfert in der Citadelle von Straß- 

burg eines geheimnißvollen Todes ftarb, von ihm heißt es: „Beſchützt von 

dem Staatöminijter Herrn dD’Angervilliers, zu deſſen Departementen Elſaß 

und Straßburg gehörten, wußte er die für ihn jo günftigen Verhältniffe mit 
vieler Geihidlichkeit zur Erlangung feiner perfönliden Zwede zu benutzen.“ 

Wer nur dies lieft, wird mit dem Namen d’Angervilliers feinen guten 

Begriff verbinden: „Sage mir, wen du protegirft, und id will dir jagen, 
wer du bift.‘ 

Wir erjehen nun allerdings aud aus den Briefen, daß der Syntendant 

bei einem zwiſchen dem Altanmeifter Gambs und dem Prätor Johann Baptift 

Klinglin (dem Bater und Vorgänger des Franz SYofef) entjtandenen ſcharfen Streit 

für dieſen Partei nimmt. Der kundige Herausgeber der Briefe bemerkt in 
einer Note, daß Gambs damals nicht volltommen im Unrecht geweſen jet. 

Aus dem Ton des Briefes geht auch eine große Voreingenommenheit für 

den Prätor Johann Baptift Klinglin hervor. Zugegeben, daß d’Angervilliers 

dieſe parteiiſchen Gefühle auf den Sohn übertrug, daß ihm in Folge davon, 

als er, nad Verſailles zurüdgefehrt, eine mächtige Hand in der Verwaltung 

des Eljafjes hatte, die Verhältniffe nah gewiffer Richtung bin in falfchem 

Lichte eriheinen, und er — in gutem Glauben an die Trefflichleit des Pro- 

teges — den Prätor in feiner gewaltthätigen eigenfüchtigen Gefhäftsführung 

unterjtüßte; dies zugegeben, jo gejtatten die uns jegt vorliegenden „lettres 

& la cour“ nit, in dem ehemaligen Syntendanten des Elfaß einen jener da- 

mals in Verjailles nicht feltenen verworfenen hohen Beamten zu fehen, welde 

die Niedertracht ihrer Organe ſchützten, um von denfelben getragen zu werden. 

D’Angervilfiers unterlag, wenn der Bericht des ehrlichen Strobel richtig ift, 

einem menjhlihen Syrrthum, der ihm nicht das Verdienſt rauben kann, ein 

hervorragend geihidter, wohlwollender und gerechter Beamter der franzö- 

fiihen Zeit gewejen zu fein, welcher eher würdig ift, mit einem Manne wie 

Lezay⸗Marneſia, als mit Klinglin in einem Athemzuge genannt zu werden. 

Auguſt Schrider. 
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Eduard von Sarkmanns 
»hänomenologie des fittlihen Bemußffeins. 

II. 

Unter den rationalen Moralprincipien ift das rein formale der Wahrheit 

vorangejtellt. Hierbei entwirft der freimüthige Philofoph ein Bild von der 

„Verlogenheit“ unjerer geſellſchaftlichen, kirchlichen und politiſchen Zuftände 

und Gewohnheiten, dejjen Farben zwar theilweife zu grell aufgetragen find, 

das aber im Ganzen doch faum unrichtig fein dürfte, viel Dank wird fi 

der jtrenge Kritifer damit freilih auf feiner Seite verdient haben, aber es 

kann unferer Zeit gar nichts ſchaden, wenn fie ftatt der ewigen Hymnen über 

das Thema: „Wie mwirs jo Herrlich weit gebracht“ auch einmal folhe derbe 

Lection über die tiefen Schäden, die ihr Eulturfirniß verdedt, zu hören 

befommt; deren Schluß lautet: „Je mehr in der Gefellihaft die affectirte 

franzöfifhe Eitelteitständelet wieder durch deutſche Natürlichkeit und Schlidt- 

heit verdrängt wird, je mehr der Muth einer eigenen religiöfen Ueberzeugung 

und einer privaten Befriedigung des religiöſen Bedürfniffes wachſen und die 

Löſung des Widerftreites zwijchen Gefühl und Verjtand auf Grund einer 

tieferen fpeculativen Weltanſchauung fih anbahnen wird, je mehr die Eentral« 

regierungen der Staaten von Geſchäften entlajtet werden, die aus einem 
gährenden WUebergangsjtadium erwachſenen Parteiverhältniffe fih confolidiren 

und das parlamentarische Geſchwätz ſich discreditiren wird, deſto mehr werden 

unfere öffentlihen Zuftände an Wahrhaftigkeit und fittlihem Werthe gewinnen 

und von ihrer gegenwärtigen krankhaften Berlogenheit gefunden. Der Haupt- 

antheil an der Beſſerung diefer Zujtände wird Aufgabe der Erziehung fein.“ 

— Nicht minder pikant find die kritiſchen Erörterungen über die Principien 

der Freiheit und Gleichheit. „Nirgends herrſcht größere Begriffsverwirrung 

über das Weſen der Freiheit als auf politiihem Gebiete. Theils beruht 
diefelbe in der Verkennung des negativen und relativen Charakters der Frei- 

beit, theil8 aber in der doctrinären Verbohrtheit der politiihen Parteien und 

in der Berlogenheit, mit der fie ihr Streben nah Parteiherrſchaft durch 

Schwärmerei für Freiheit zu masfiren bemüht find.” Nur auf veligiöfem 

Gebiet ift, wie E. von Hartmann jehr richtig bemerkt, jede Art des 

Zwanges unter allen Umftänden widerfinnig, weil bier das Wefen der Sade 
in einem inneren geiftigen Proceß bejteht, der ſich nicht decvetiren und auf- 

zwingen läßt, ohne den Glauben zu einem äußeren Lippenbefenntniß zu ent« 

leeren und Zwieſpalt zwijchen kirchlicher Form und innerem Bewußtſein 

d. 5. aber: Heuchelei zu erzeugen. Hingegen auf politiihem und focialem 

Gebiet Hält unfer Philoſoph jede den Eulturzweden der Gejellihaft fürder- 
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lihe Form des Zwanges für vernünftig, nur den die Eulturentwidelung 
hemmenden Zwang für unvernünftig; der Eulturproceß bejtehe eben darin, 

daß der Einzelne der Natur gegenüber immer freier, der Geſellſchaft gegen- 

über immer — extenfiv und intenfio — unfreier werde. Das fcheint im 

directen Widerſpruch zu jtehen mit Hegels Satz, daß die Gefchichte der 

Fortihritt im Bewußtſein der Freiheit ſei; mäher befehen, ift doch der Unter- 
ſchied der beiden Geſchichtsphiloſophen nit fo groß; auch Hegel verjteht 

unter der wachlenden Freiheit Feineswegs die individuelle Willfür (welder 

Philofoph künnte das thun?), ſondern die Uebereinſtimmung des vernünftigen 

Willens der Einzelnen mit der objectiven Vernunft der fittlihen Welt und 

umgefehrt, was von Hartmann das Einwilligen in die vernünftige Unfreiheit 

mit der Erkenntniß ihrer zwedmäßigen Nothwendigfeit nennt; immerhin 
möchten wir Hegels Ausdrudsweife den Vorzug geben, nicht blos, weil fie 
weniger parador klingt, jondern weil fie auch wirflih wahrer tft, denn fie 

jhließt au das von Hartmann überall verkürzte Recht der Subjectivität 

als Moment des gefhichtlihen Procefjes mit ein. Völlige Zuftimmung aber 

verdient die fritiihe Nachweiſung der Unvernunft der focialen und politifchen 

Gleichheitsidee; das Ende der Nivellirung aller geſellſchaftlichen Unterſchiede 

wäre einfah die allgemeine Bejtialität, wogegen alle Entwidelung und fo 

auch die der menihlihen Eultur zur extenſiv und intenfiv fortſchreitenden 

Differenzirung oder Steigerung der Ungleichheit führen muß. 

Es folgt weiterhin eine gründlihe philofophifhe Unterfuhung des Be— 

griffes der fittlihen Freiheit. Ich muß mir hier verfagen, auf diefe näher 

einzugehen, und bemerfe nur, daß die Kritik der indeterminiftiihen Wahl- 
freiheit (liberum arbitrium indifferentiae) durch Analyfe der pfychologifchen 
Motivationsproceffe zum Feinften und Umfichtigjten gehört, was man hierüber 

lefen fann. Auch die Kritif jener „transjcendentalen Freiheit”, welche in den 

Syſtemen von Kant, Schopenhauer und Scelling als deus ex machina da 
eintritt, wo die Begriffe aufhören, verdient Zuftimmung; doch fragt fi, ob 

jener Begriff niht im Rechte bleiben dürfte in Beziehung auf die Offenbarung 
des idealen Ich im empirifchen, jenen „Silberblid” des endlichen Geiftes, in 

welchem fi ihm fein göttliher Wejensgrund enthüllt, alfo das Trangfcen- 

dentale ins’ Bewußtſein tritt, wobei übrigens pſychologiſch betrachtet Alles 

natürlich und gejetlih zugeht, wie E. von Hartmann an [päterem Ort felber 

ausführt. 

Die Möglichkeit der Verwirklihung der Freiheit eines Jeden neben der 

alfer Andern ift erjt gegeben durch eine vernünftige Ordnung zwilchen Allen; 

der Begriff der Ordnung daher die erjte haltbare Form, in welder die 

Bernunftmoral zu einem beftimmten Brincip fi herauskryſtalliſirt. Die 

Drdnung aber entwidelt ſich geihihtlih aus der noch fließenden Sitte zur 
m neuen Reid. 1879. II, 18 
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feften, duch pofitive Satzung definirten Rechtsordnung, welder die jubjectiven 

Principien der Rechtlichkeit und Gerechtigkeit unmittelbar, das der Billigkeit 

mittelbar entjprehen. Den Schluß diefer rationalen Moralprincipien und 

den Uebergang zu den objectiven Zielen der Sittlichfeit bildet die Zweckidee. 

Nah einem nohmaligen Rückblick auf Kant, der zwar den Gedanken eines 

allgemeinen Reiches der Zwede berührt, aber ihn wegen feines falſchen Gegen- 

ſatzes von Natur und Geijt oder von Nothwendigfeit und Freiheit nicht für 

die Ethik fruchtbar zu machen weiß, wird nun bier das Verdienſt der Hegel- 

Shen Philofophie um die teleologifhe Ethik und deren Gonfequenzen in 

Wiſſenſchaft und ftaatlihem Yeben warm gepriefen. Indem Hegel allem 
falfhen Subjectivismus gegenüber die Fahne des objectiven Zwedes auf- 

pflanzte, in dev Gejhichte einen Entwidelungsproceß zur VBerwirflihung des 

vernünftigen Reiches der Zwede erkannte, und auf den Staat als den greifbar 

gewordenen jubftantiellen Zwed hinwies, hat er wie ein reinigendes Gewitter 
die Dünfte der Romantif und den gegenfeitigen Eultus der ſchönen Seelen 

verfjheuht und den Boden vorbereitet, auf welchem der preußiihe Staat 

feine geſchichtliche Miffion zu erfüllen befähigt wurde. Wir ftimmen dem 

völlig bei und hätten nur gewünſcht, daß E. von Hartmann jelber der 

immanenten Xeleologie und dem optimiftiihen Evolutionismus Hegels bis 

zu Ende treu geblieben wäre, jtatt ſchließlich doch noch durch einen Salto 

mortale in eine diametral entgegengefette Weltanficht feine beſſere Einſicht 

zu verleugnen. Auh würde vom Standpuncte einer jtreng immanenten 

ZTeleologie aus, was die Hartmannſche in letzter Inſtanz nicht ift, die 

Beantwortung der Frage, ob und wiefern der Einzelne Selbſtzweck jei? 

doh wohl weniger einfeitig negativ ausgefallen jein, als es hier durchweg 

geſchieht. 

Da nun aber für den Einzelnen nur die Zwecke ſittlich gut ſind, welche 
direct oder indirect den Zwecken einer höheren Daſeinsordnung und in letzter 

Abſicht alſo dem abſoluten Zweck der Welt dienſtbar ſind, ſo iſt klar, daß 

die ſubjective Moralität weſentlich abhängig iſt von der theoretiſchen Welt- 

anſchauung des Einzelnen oder eines Volkes, insbeſondere von den Abſichten 

über die objectiven Zwecke, welche der menſchlichen Thätigkeit geſteckt ſind. 

Die Lehre von den ſubjectiven ſittlichen Triebfedern muß ſich alſo ergänzen 

durch die von den objectiven Zielen der Sittlichkeit. Unter ihnen tritt voran 

das focialeudämoniftiihe Princip des Geſammtwohles al3 dasjenige, weldes 

noch Ueberwindung des egoiftiihen Strebens nah eigener Glüdjeligfeit das 

nädjftliegende Ziel menſchlichen Strebens zu fein ſcheint. Nach einer Aus- 

einanderjegung mit den engliſchen Utilitariften %. Stuart Mill und Bentham, 

an welden die unklare Vermiſchung der Principien des Eigenwohles und des 

Geſammtwohles getadelt wird, wird das focialeudämoniftiihe Princip dahin 
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formulirt, daß das größtmöglide Glüd der größtmöglichen Zahl von Indi— 

piduen zu erjtreben ſei; daraus aber folge, führt der Verfaſſer aus, mit 

Nothwendigfeit das Nivellement der Gütervertheilung oder die Soctaldemofratie. 

Die Schilderung der Folgen, welche eine demgemäße Umgeftaltung der Gefell- 
haft für den ftetigen Rüdgang der Eultur bis zum Wiederanlangen auf der 

Stufe volftommener Beftialität haben würde, und der Hinweis auf die nahe 

Verwandtſchaft und fünftige wahrjheinliche Verbündung von Socialdemokratie 

und Jeſuitismus gehört zu den intereffanteften Bartieen des Buches. — Dem 

foctaleudämoniftiihen Princip ftellt ſich zunächſt als directes Gegentheil das 

der Eulturentwidelung entgegen; fie ift der ausſchließliche Zwed der Geſchichte, 

welhem das Wohl der Einzelnen wie der Völker erbarmungslos zum Opfer 

gebracht werde, wie der Berfaffer durch Hinweis auf den mannihfahen 

‘Kammer der geihichtlihen Menſchheit wahriheinlih zu machen fuht. Außer 

der modernen Geſchichtsanſchauung, welche jenen Zwed inductiv nachweiſt, 

findet dieſes Princip eine Unterftügung und nähere Erklärung in der Dar» 

winſchen Selectionstheorie, welche, weit entfernt, dem Idealismus gefährlich 

zu fein, vielmehr gerade am beutlichiten die Herrlichkeit und Macht der Idee 

offenbart, indem fie zeige, daß ftetS dem Tüchtigeren und Beſſeren auf Erden 

der Weg zufalfe und fomit das Schillerfhe Wort: die Weltgefhichte ift das 

Weltgeriht, zugleich beftätige und erläutere. Es ſchließen fich hieran fehr 

intereffante Ausführungen über die Eulturbedeutung der Kriege, der wirth- 
Ihaftlihen Concurrenz, über Zinswefen und Erbrecht, zuletzt über Che, 

Kinderbefis und die Frauenfrage; die ftark vealiftiihe Auffaffung der letzteren 
findet übrigens in früheren jhönen Ausführungen über die ideale Bedeutung 

der Ehe, als der höchſten Verwirklihung der Liebe, ihre werthvolle Ergänzung 

oder Eorrectur. Als die Realifirung der menfchheitlihen dee muß die Eultur 

gleihmäßige Entwidelung von Geift, Gefühl und Geihmad fein, der intel- 
lectuelle Hortichritt genügt feineswegs, es gehört dazu auch die Veredlung des 

Geſchmackes und die Yäuterung, Vertiefung und Verfeinerung des Gefühls 

durch den Eultus der Liebe und der Freundſchaft; nur durch das Selbt- 

verfittlichungsftreben eines Syeden wird die Idee der Menfchheit verwirklicht. 

— Aber dies Eulturftreben kann nun doch nicht völlig losgelöſt werden vom 

Glückſeligkeitsſtreben, das ja ebenfalls zu unferer Naturanlage gehört und ein 

fo wefentliher Hebel für jenen Yortihritt if. Es muß aljo aud eine 

organiſche Synthefe des evolutioniftifchen und focialeudämoniftiihen Princips 

geben, und biefe liegt in der fittlihen Weltorbnung oder dem Theil des 
teleologifhen Weltplanes, welcher zu feinen Trägern vernünftige Wefen (auf 
der Erde alfo die Menſchen) hat. Sie beiteht theils aus dem fubjectiven 

fittlihen Bewußtfein mit feinen der Wirklichkeit voraneilenden Idealen, theils 

aus den objectiven Ordnungen und Inſtitutionen der geihichtlih gewordenen 
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Geſellſchaft, melde beide Seiten ihren einheitlihen Grund haben in ber 

abjoluten Zwedidee der göttlihen Vernunft. VBortrefflih wird nun bier das 

Berhältniß der fittlihen Weltordnung zur natürlihen Gefegmäßigfeit erörtert; 

gegenüber allem Naturalismus fowohl wie abjtractem Idealismus oder 

Dualismus, wie man fie jest ſonſt gewöhnlich trifft, ift hier gezeigt, wie die 

Suprematie des Sittlihen über das Natürliche die ftrenge Geſetzmäßigleit 
des leßteren nicht ausfchliege, Jondern zur Vermittlung ihrer höheren Zwede 

gebraude, denn das fittliche Geſetz ſei anfich felber nichts anderes als eine 

höhere Form des realen Entwidelungsgejeges der Welt, ein Segment aus der 

Zotalität der teleologiihen Entfaltung der göttlihen Weltivee, und als ſolches 

ein Compler von Partialideen, die concret als Anlagen, Kräfte und Triebe 

unferer Natur wirfam werden, und deren Inhalt erft in und von unferem 

Bewußtfein zum „Moralgeſetz“ geftempelt wird. Damit ift der üble Dua- 
lsmus von Natur und Sittenwelt, der es zu feiner einheitlichen Welt- 
anfhauung und damit zu feiner feften Begründung des Sittlihen fommen 

läßt, in einer höheren Einheit, die doc feine Einerleiheit ift, überwunden und 

der Boden geebnet für eine fruchtbare Verföhnung der verftändigen und der 

idealen Weltanficht, alfo für eine wahre Theodicee, zu welcher aud der BVer- 

faffer felber in den treffenden Bemerkungen über die Bedeutung des Böfen 

für die fittlihe Weltordnung werthvolle Beiträge giebt. Hier ſcheint mir der 
Berfaffer auf der Höhe feiner philofophifhen Speculation zu ftehen, von ber 

er nur nicht wieder hätte herabfinken folfen. 

Nicht als ob ſchon das Zurüdgehen auf den Urgrund der Sittlichkeit, 

wovon der letzte Abſchnitt Handelt, an und für fi als ein ſolches Herab- 

finten zu betrachten wäre. Im Gegentheil muß ich dem Verfaſſer darin völlig 

Net geben, daß weder die jubjectiven noch die objectiven Moralprincipien 

für fih allein ein zureichender Grund der Sittlichfeit zu fein vermöchten, den 
einen fehlt ja die objective Allgemeingültigfeit und den andern die fubjective 

Berbindlichkeit, ebenjowenig würde ihre blos äußerliche Combination dem 

Mangel abhelfen können, da ja aud die Unfittlichkeit ſowohl fubjective als 

objective Gründe für fih hat. Es muß ber Iette feſte Grund in einem abjo- 

Iuten, metaphufifh-religiöfen Princip gefucht werden. „Wohl ift der Ausbau 
der Ethif ohne Rüdfiht auf Metaphyſik bis zu einem gewiffen Grabe müg- 

lich, aber ſolche Ethik ſchwebt gewiffermaßen in der Luft, d. 5. ihr fehlt der 

Editein, der ihr Gebäude erft haltbar macht für Alle, die nicht ſchon ohnehin 

durch ihre Veranlagung oder Gewöhnung geneigt find, auf den Nachweis eines 

legten Urgrundes der Sittlichleit zu verzichten. Diefen Grund dadurch er- 

ſchleichen zu wollen, daß allein aus Boftulaten des fittlihen Bewußtfeins 

metaphufifhe Realitäten, die jeder anderen Stütze entbehren, ins Blaue hin- 

ein conftruirt werden, erklärt der Verfafjer mit Recht für einen völlig ums 
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wiſſenſchaftlichen Verſuch, denn aus Gemüthspoftulaten läßt fih am Ende 

Alles — alfo Nichts! — bemweifen. Der metaphufifhe Urgrund der Ethik 

muß aljo derjelbe fein, der ſich aud als Grund der Wirklichfeit bewährt: 

das einheitlihe Weltprincip oder Gott. Und zwar fordert das Intereſſe des 

fittlihen Bewußtfeins, feiner Autonomie namentlih, das Verhältnig Gottes 

zur Welt und zum Menſchen nicht dualiftiih, ſondern moniftifh zu denten, 
als Verhältniß der Wejensidentität bei Verſchiedenheit der objectiven Erſchei— 

nung des vielen Endlien vom einen göttlihen Welen. €. von Hartmann 

polemifirt in dieſem Zufammenhang ſtark gegen die theiftiihe Gottesidee als 

den Grund der heteronomen Moral, der magiſchen Erlöfung u. ſ. w. Indeß 

dürfte hierbei doch vielleiht der Gegenfag in der Sade nicht jo groß fein, 

als von Hartmann es vdarzuftellen beliebt. Auch er verwahrt ſich ja gegen 

abftracten Monismus und gegen eine folde Betonung ber Immanenz Gottes 

in der Welt, daß darüber die Seite der Transfcendenz in Frage geftelit und 
das Abſolute auf die Totalität der Erſcheinung reducirt würde, was eine 

naturaliftiihe Wendung des Monismus wäre; der Begriff der Immanenz, 
jo bemerkt er jelber jehr richtig, habe nur als Gorrelatbegriff der Trans, 

fcendenz Bedeutung und es fünne vernünftiger Weife nur von einem jenfeits 

der Sphäre der Erſcheinung Yiegenden behauptet werden, daß es der Welt 

der Erſcheinung einwohne; noch höhere Bedeutung gewinne die Transfcendenz, 

fofern Gott als der unendlihe Grund des Geijtes dem endlichen actuellen 

Geift gegenüberjtehe. Daß aber unjer Geiftesleben, obgleih ein Tropfen nur 
im Kelch des ganzen Geifterreihes, doch Geift von feinem Geifte und Leben 

von feinem Leben fei, — nun, das jagt doch nicht erft E. von Hartmann, 

fondern das hat ebenfo die Kriftlihe Theologie immer gejagt. Ebenfo dürfte 

das Hartmannſche „Bewußtſein der Wefensidentität mit Gott“ und das chriſt⸗ 

lihe Bewußtfein der Kindihaft Gottes, des Geiftesbefies aus und in Gott 

fahlih ſich kaum unterfcheiden, wenigſtens nicht mehr, als eben der religiöfe 

Ausdruck fich naturgemäß vom philofophiihen immer unterfcheiden wird. Oder 

wären es nicht ganz die Klänge der chriſtlichen Myſtik, die uns aus ben 

ſchönen Sätzen entgegentönen, mit welchen die erhebende und bejeligende Kraft 

des Bemwußtieins der Wefensidentität beichrieben wird? „Das Sittengefek, 

das der Selbftherrlichkeit des Eigenwillens als ftrenge, läſtige Feſſel erſchien, 
hört mit dem Widerſtand der Selbſtſucht auf, als folhe empfunden zu wer- 

den, und die Majeftät des göttlichen Gefeßgebers verſchwindet, indem der 

Menſch fih mit ihm Eins weiß und ihm ſelbſt, fein tiefftes Wefen (und nicht 

blos feine Wirkungen) in feiner Bruft wiederfindet. Sich ſelbſt als göttlichen 

Weſens zu wiffen, das tilgt jede Divergenz zwiſchen Eigenwillen und Allwillen, 

jede Fremdheit zwifhen Menſch und Gott, jedes ungöttliche, d. h. blos natür— 

liche Gebahren; fein @eiftesleben als einen Funken der göttlihen Flamme 
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anzufeben, das wirkt den Entihluß, ein wahrhaft güttliches Leben zu führen, 
d. h. fi über den Standpunct der bloßen Natürlichkeit zu erheben zu einem 

Leben im Geift, das im pofitiven Sinne gottgewollt ift, das ſchafft den 

Willen und das Vermögen, gottinnig zu denken, zu fühlen und zu handeln 
und alle endlihe Aufgabe des irdifhen Lebens in göttlihem Lichte zu ver- 

klären.“ 

Wie nun? ſollte denn nicht hierin, in dieſer gottinnigen Lebensverklärung, 
auch ſchon das höchſte Ziel wie der letzte Grund der Sittlichkeit und des 

Daſeins überhaupt zu finden fein? Wir möchten das meinen, aber E. von 

Hartmann ift anderer Anſicht. Er glaubt dem fertigen Gebäude noch ein 
oberjtes Stockwerk auffegen zu müffen, in weldem das Ganze erjt feine Krö- 

nung finde Er kann den legten Zwed ber Weltentwidelung und alles fitt- 

lihen Strebens doch nit in dem lebendigen Ganzen felbft finden, in dieſer 

immer ſchon jfeienden und immer noch wachſenden Offenbarung göttlichen 

Lebens in der Welt und Verklärung des Endlichen zur Göttlichkeit; er fucht 

— hierin wieder ganz mit der naiven Vorjtellung zufammengehend — ben 

Zwed in einem Jenſeits des wirklichen Dafeins; aber nit etwa in pofttiver 

jenfeitiger Seligfeit der Geſchöpfe — das wäre transfcendenter Individual⸗ 

egoismus und Pjeudomoral; auch nit in ber Offenbarung der Herrlichkeit 

und Liebe Gottes — das wäre eine unverzeihliche Eitelfeit und Selbſtſucht 

Gottes, wenn er eine jo qualvolfe Welt nur um feiner Seldftverherrlihung 

willen ins Dafein gerufen hätte. Das löfende Wort des Räthſels liegt viel- 

mebr, jo verfihert uns E. von Hartmann, in der Erkenntniß, daß der lette 
Zwed des Weltprocefjes darin bejtehe, das abjolute Wefen von der Unfelig- 
feit, in welche es durch das Actuellwerden feines unvernünftigen Willens ge- 

rathen fei, dadurch zu erlöfen, daß das Elend des Dafeins wieder aufgehoben 

werde zum Frieden des Nichtfeins. „Das reale Dafein tft die Incarnation 

der Gottheit, der Weltprocek die Baffionsgefhichte des fleiſchgewordenen 

Gottes und zugleih der Weg zur Erlöjung des im Fleiſche Gekreuzigten; 
die Sittlichkeit aber ift die Mitarbeit an der Abkürzung dieſes Leidens- und 

Erlöfungsmweges.” 
Der Berfaffer warnt nun zwar in ftarlen Worten Jeden, der zum 

Ihwindelfreien Erklimmen einer jolden Höhe fih untüchtig fühle, daß er fi 

nicht erdreiften folle, das Erhabenfte zu bemängeln, weil feine Kleinheit ihm 
die Hoffnung vermehrt, zu demſelben Hinaufzureihen. Wir find gleichwohl 

jo frei, diefes „Erhabenfte” vielmehr für einen argen Rüdfall aus ber Höhe 

philofophifhen Dentens in die bunftigen Niederungen gnoftifher Träume zu 
halten. Desinit in piscem mulier formosa superne! Gerade je höher ich 
den fonftigen philofophifchen Gehalt und praktiſchen Werth diejes Werkes an- 
ſchlage, defto Iebhafter muß ich bedauern, daß es durch ſolch einen theoretiich 



Eduard von Hartmannd Phänomenologie des fittlihen Bewußtfeins. 143 

und praftiich gleihjehr verwerflihden Schluß entjtellt worden ijt. Es war ja 

natürlich zum voraus zu erwarten, daß fi die meiſten Leſer und Recen- 

jenten mit Vorliebe, wo nit ausſchließlich, an dieje pifante und abenteier- 

lide Schlußpartie halten und darüber all das Viele und Trefflihe, was fonft 

aus dem Buch zu lernen wäre, in den Wind jchlagen werden. Zwar halte 

ich diefe Necenjentenunart, ein Bud, deſſen principieller Standpunct Einem 

nicht gefällt, ſummariſch abzuurtheilen, ohne irgend welde Rüdjiht aufs 

Einzelne und Gute, was es enthält, zu nehmen, oder den Leſern davon Kunde 

zu geben, unter allen Umftänden für eine nicht entjchieden genug zu verur- 

theilende Yeichtfertigkeit und Ungerechtigkeit; aber im Fall des Hartmannſchen 

Werkes hatte dies Verfahren infofern eine jcheinbare Berechtigung, als ber 

Verfaffer felber feine peſſimiſtiſche Weltanficht fo gefliffentlic als den Grund- 

und Schlußſtein des Ganzen Hingeftellt Hat, daß man meinen kann, es ftehe 

und falle alles Einzelne, was das Buch enthält, folidarifh mit jenem einen 

Punct. In Wahrheit ift e8 aber doch nicht jo, fondern mir will es jcheinen, 

als ob in diefem neueften Wert E. von Hartmanns der Peifimismus nur 

noch als üble Nahwirfung feines Ausgangspunctes in eine jonjt weit dar- 

über hinausgewachſene und wahrhaft großartige Speculation jtörend hinein— 

tagte, feine Befeitigung aljo erft vollends zur gejchloffenen Conjequenz des 

Gedankenbaues führen würde. 

Dber ift e8 etwa conjequent, daß E. von Hartmann die anthropomor- 

phiſchen Vorftellungen des populären Theismus aufs unbarmberzigfte verfolgt 

und ihre Widerſprüche mit der wirklihen Weltbeihaffenheit allenthalben auf- 

det, Tchlieglih dann aber von feinem Abſoluten fo kraſſe Menſchlichkeiten 

ausfagt, wie der kirchliche Theismus dies entfernt nie gewagt haben würbe: 

die Dummheit des vernunftlofen Willens, der den Frieden des Nichtjeins 

zerftört dur die Unthat der Weltihöpfung, dann das Unfeligleitsgefühl des 

in ſich entzweiten Gottes, der zur Buße für jene Unthat in das Elend des 

Weltprocefjes eingehen muß, welches er „wie einen judenden Ausſchlag“ em«- 

pfindet, und in weldem feine unbewußte Heilkraft fi von feinem inneren 

pathologiihen Zuftand unter Beihülfe der vernünftigen Geſchöpfe zu befreien 

ſucht u. ſ. w.? Oder ift es confequent, wenn E. von Hartmann die Autos 

nomie der wahren Sittlihfeit aufs ftrengfte betont und ſchon jede jcheinbare 

Heteronomie der religiöfen Sittlichleit rückſichtslos verwirft, ſchließlich aber 

doch den legten Zwed alles fittlihen Sollens und Strebens in das denkbar 
abjtractefte Jenſeits hinausverlegt? Denn offenbar ift die Erlöjung Gottes 

von feinem inneren Leiden, von dem ich ſelbſt nichts fühle, für mich eim viel 

fernerer und fremderer Zwed, als irgend welde himmliſche Seligfeit, oder 

gar als die concrete Idee des verwirklichten „Reiches Gottes”, Die Gottes- 

erlöfung und Weltaufhebung ift dem individuellen Leben ein jchlehthin jen- 
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feitiger und irrationeller Zwed, dem dienen zu müſſen nur als die unfreiefte 

und unfeligfte Heteronomie empfunden werden könnte. Eine ZTeleologie, die 

auf jenes Endziel hinausführte, würde daher keinerlei verpflichtende Kraft für 

unfer fittlihes Bewußtjein haben; was der legte fefte Grund unferer Sitt- 

lichkeit fein follte, Schlägt alſo in der nihiliftiihen Yafjung E. von Hartmanns 

um in einen fie verjählingenden Abgrund. Der evolutioniftiihe Optimismus, 

der im Eulturfortihritt der Welt den unbedingt werthvollen Zweck erkennt, 

und der nihiliſtiſche Peſſimismus, der Alles in Nichts aufgehen läßt, find 

nun einmal jhlehthin unvereinbare Gegenfäge. Entweder E. von Hartmann 

hält am letzteren feſt, dann wird er feine teleologiſche Ethik, die eine werth- 

volle Fortbildung der Hegelihen Philoſophie ift, wieder fallen laſſen müffen; 
oder aber er macht mit leterer noch confequenteren Ernft, dann wird er zu 

der Einfiht kommen müfjen, daß der abjolute Zweck Gottes im Weltproceß 

ſelbſt fich realifirt, nämlih in der unendlichen Offenbarung der göttlichen 
Lebensfülle in allen Arten und Stufen des Dafeins, zuhöchſt im gottinnigen 

Geiftesleben der endlihen Geijter. Er wird dann finden, daß in der fitt- 

lihen Weltordnung, wie er fie jelber trefflih beichrieben hat, ſchon auch die 

völlig zureichende Theodicee wegen der Weltübel liegt, fofern dieſelben bie 

zwar umvermeiblihen, aber auch zweddienlihen Mittel find für Hervor— 

bringung höherer Güter. Er wird dann auch in dem einzelnen perjünlichen 

Geiſt einen pofitiv berechtigten, wenngleih nur relativen Selbſtzweck aner- 

fennen, fofern derſelbe genau inſoweit, als er fi als willig dienendes Glied 

einordnet in die teleologiihe Drdnung des Ganzen, auch zu eigener Selbit- 

befriedigung gelangt oder (wie Chriftus fagt) feine Seele, die er um Gottes 

willen hingiebt, wiederfindet in der befeligenden Einheit mit Gott, im Neich 

Gottes. 

Bei diefem Fortihritt vom negativ-teleologifhen oder peffimiftiihen zum 

pofitivsteleologifhen oder optimiftiihen Monismus würde fi endlih ohne 

Zweifel auch das Verhältniß E. von Hartmanns zum ChriftentHum anders 

geftalten, feine Beurtheilung defjelden unbefangener, verjtändniß- und Tiebe- 

voller werden. Was ihn jest jo ſchroff von demſelben fcheidet, ift nicht feine 

philofophifhe Speculation, fondern fein phantaftifher und peffimiftifcher 

Gnofticismus; ja ich möchte faft vermuthen, daß feine Polemik nur darum 
fo heftig fei, weil er fi des unmwillfürlihen Gefühls einer tiefen Wahlver- 

wandtſchaft mit dem Chriſtenthum erwehren möchte. Sollte die Hoffnung zu 

fühn fein, daß der mit dem Chriftenthum gemeinfame ideale Zug feiner Spe- 

culation über die Schopenhauerfhen NReminiscenzen und den Eigenfinn der 

fiterarifhen Eonfequenz den Sieg davontragen und aus dem Saulus noch 

einen Paulus machen könnte? Dtto Pfleiderer. 
— — — 
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Darifer Plaudereien. 

Mitte Juli 1879. 
Jetzt ift die Zeit der Billegiatur. Die Neihen und Wohlhabenden haben 

der Weltjtadt den Rüden gewendet, die Hötels find ausgeftorben, die Laden 

ſorglich gejhlofjen, die Möbel, in ihre SommerpaletotS oder Ueberzüge ein- 
gehüllt, dürfen ausruhen von den Strapazen des Winters und dolce far 

niente pflegen, denn der Eoncierge ijt der einzige Bewohner des Haufes. 

Dem Fremdling aber, der aus fernem Land gezogen kommt, die Reize 

der Seinejtadt zu ſchauen, jei mein herzliches Beileid gebracht! Nicht anders 

als mit Bedauern vermag ih den Gejtalten nadhzubliden, die der rothe Ein- 

band des treuen Gefährten Baedeker von Weitem ſchon kennzeichnet. Nicht, 

daß fie gelommen, macht jie zum Gegenjtand bejonderer Theilnahme, jondern 

daß fie eben jet fommen mußten. Die Reiſeluſt paßt nur in jeltenen Fällen 

den richtigen Augenblid ab, um ihr Müthhen an Paris zu fühlen. Große 

Städte find wie große Damen zu behandeln. Die züdtige Hausfrau des 

Kleinbürgers allerdings waltet vom Morgen bis zum Sonnenuntergang gleich 

geihäftig ihres Hausweſens, in dejjen Mitte fie ſtets nett und proper zu 

finden jein wird. Die Weltdame jedoh zu überrafchen, ehe fie ihre Boudoir- 
andacht vollendet hat, wäre gleich groß als Mißgriff wie als Quelle der Ent- 

täufhung. Und dieſen Fehlgang machen diejenigen, die glauben, weil der 

Hochſommer die Neifefaifon fei, jo müfje man auch zu diefer Zeit Paris 

bejuhen. Sie vergefjen, daß Paris einer großen Boliere gleiht, deren In— 

ſaſſen ausfliegen, jobald Staub und Hite den Aufenthalt darin unangenehm 

maden. Freilih ift über Staub und Hitze in diefem Sommer nit zu 
lagen, dagegen um jo ärger über die Zreulofigfeit und Tüde der Witterung, 

die e3 nahezu unmöglih macht, ohne Schirm und Paletot das Haus zu ver- 

laſſen oder gar fih aufs Land zu begeben. 

Kun kommt der Fremdling, den Kopf voll von rofigen BVorjtellungen 

über das heitere Leben in der Seinejtabt, über die Genüffe, die ſich ihm dar» 

bieten, über den Luxus, der da herrſcht. Nichts von alledem findet er. Der 

Käfig ift leer, die luſtigen Bewohner über allen Wipfeln. Auf den Straßen 

geichäftige, verdroffene Geſichter; in dem ſchattigen Tuileriengarten Kinder- 

wärterinnen, mit ihren Schüßlingen, unter militäriiher Bedeckung, dienjtfreie 

Ladenhelden, petits bourgeois der ärmſten Claſſe, lauter LYeute, denen man 

anfiedt, daß fie überall lieber wären als wo fie fein müfjen. Bon all den 

Neitern, die im Bois no fürzlid ihre mehr oder weniger vollblütigen Pferde 

tummelten, höchſtens einige Dfficiere, welde ihren Gäulen Bewegung vers 
ſchaffen wollen; dann und wann ein Sonntagsreiter, der fih für die Höhe 

Im neuen Heid. 1879. II. 19 
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der Sporting⸗Aera ſchüchtern vorbereitet. Die meiften Bühnen find geiperrt, 

und in jenen, in welchen noch ziemlich fhläfrig Comödie gejpielt wird, bieten 

die altersmüden Habitues, die Dienfthöflinge und das fubjtituirende Yogen- 

publicum einen verkehrten Begriff von der glanzvollen Staffage, wie fie 

diefe Räume beanjpruden. 

Wer Paris kennen lernen will wie es ijt, der komme im Frühling, 

wenn die grünen Bergeshalden ringsum fih mit neuem Prunfgewande 

ihmüden, wenn die Gejellihaft, die gute wie die jchlechte, ſich vollzählig ein 

Rendezvous giebt, in dem zu diefer Zeit noch jungfräulih friihen Bois, wo 

das öffentliche Leben neu aufathmet unter der ſchwindenden winterliden Hülle ; 

wo Tauſende reizender Frauengeftalten ihr Sinnen und Tradten nur auf 

den Wettlampf in der Toilette richten, als wollten fie zeigen, was fie feit 

dem legten Balle für fchöpferifhe Modegedanfen ausgehedt; wo auf den 

Bühnen nod alles aufgeboten wird, die Schaulujt derer zu befriedigen, die 

da famen um zu fehen und gefehen zu werden. Oder er fomme im Herbit, 

wo fih daſſelbe Bild nahezu wiederholt, wo jeder Tag neue Zuzüge von 

Flüchtlingen bringt, die fi) wieder in dem Stadtweſen behaglih warm fühlen 

möchten, nachdem fie die einfamjten Alpenthäler und die jchweizer Berghäupter 

unſicher gemadt. 

Bon den Fremden ganz abgejehen, ift es im lekten Monat hier unge- 

mein ftill zugegangen, woran eben Jupiter pluvius wejentlid Schuld. Kein 

Wunder auch, daß die meiften der Herren Deputirten und Senatoren mit 

Vergnügen für die UWeberfiedelung nah Paris ftimmten; Schnupfen und 

Rheumatismus fegten ihnen derart zu, daß einige fi gemüßigt jahen, wieder 
ihre Pelzmüten hervorzuſuchen. 

Daß das tragische Ende des jungen Napoleon bier eine allgemeine, doc 

wohl gemerkt, gemäßigte Theilnahme hervorgerufen, ift niht mehr als natür- 

lich und billig; wenige aber verkennen, daß man ſowohl dem armen Prinzen 

als Franfreih des Ereigniffes wegen bei reifliher Ueberlegung im Grunde 

nur Glück wünſchen kann. Wer möchte die graufe Erbſchaft von Sedan 

wohl freiwillig antreten? und melde politifche Verwidelungen hätte Napo- 

leon IV. heraufbefhwören können? wohingegen, follte Frankreich wieder ein« 

mal umkehren, ein Napoleon V. eine ganz andere und freiere Stellung ein- 

nehmen wird. Kurz, der Tod des erfaiferlihen Prinzen ift ein Ereigniß von 

außerorbentliher Tragweite, weldes vorläufig der jungen Republik um fo 

mehr zu. Nugen kommt, als auch gleichzeitig ein Stüd Rom mit ihm begra- 
ben wurde. 

Was die republikaniſchen Feſtlichleiten betrifft, die zur Erinnerungsfeier 
der Bajtille-Einnahme am 14. des Monats unter Hugos, Louis Blanc und 

einiger Anderer Führung veranftaltet waren, jo find diefelben ſchon durch die 



Barifer Plaudereien. 147 

Ungunft der Witterung arg beeinträchtigt, im Ganzen aber auch nur von der 
Minorität der radicalen Partei mit gemäßigtem Enthufiasmus begangen 

worden; giebt doc die gegenwärtig bejtehende Negierung den geihäftsmäßig 

Unzufriedenen und Krafehlern von Profeſſion nur geringe Gelegenheit zu 

ernjten Angriffen und berechtigten Forderungen. Im Palais Bourbon, das 

völlig reftaurirt tft, gab der Kammerpräfident Gambetta gleichzeitig ein erftes 

Seit, das überaus ſtark beſucht war. Die völlige Abweſenheit des ſchönen 

Geſchlechts jedoch gab demfelben einen etwas langweilig düfteren, um nicht zu 

jagen philifterhaften Anftrih. Doch verdient erwähnt zu werden, wie jowohl 

bier als au bei den radicalen TFejtlichfeiten ein obwohl ungezwungener, doch 

tactvolfer Ton herrſchte, der fih für die Folge wohl noch fteigern und zu 

einer Art Gordialität übergehen mag, wie dies auch dem republifaniichen 

Modus entipricht. 

Sonntag fand die alljährlihe Heerihau auf der Ebene von Longchamps 
ftatt. Der in den letten Tagen jowie in der voraufgegangenen Nacht ges 

fallene Regen hatte jedoch den Boden derart durchweicht, daß der Meiterei 

wie bejonders der Artillerie ihre Bewegungen ſehr erſchwert wurden, auch 

zeigte fih der Himmel noh um Mittag jo drohend, daß die Bevölkerung 

lange nit in dem Maße wie fonjt zu dem Schaufpiel herbeiftrömte. 

Der Präfident der Republik befand fich mit dem Präfidenten des Senats, 
Martel, und dem Präfidenten der Deputirtentammer, Gambetta, ſowie 
fämmtlihen Miniftern in der Tribüne des Staatschefs. Herr Greoy wurde 

bei der Hin- und Rüdfahrt dur ein Detahement Küraffiere, Martel und 

Gambetta durch je eine Adtheilung Dragoner begleitet und von der Menge 
vielfah mit dem Rufe: „Vive la Röpublique! “* begrüßt. 

Nachdem der Generalgouverneur von Paris, Baron Aymard, gefolgt 

von feinem zahlreihen Stabe und den Militärattahes Deutichlands, Deiter- 

reihe, Spaniens, Schwedens, Italiens, Englands, Japans ıc. die Revue ab» 

genommen hatte, ritt er mit feiner glänzenden Suite vor die Tribüne des 

Präfidenten der Republit, begrüßte denjelben und nahm dann feiner Tribüne 

gegenüber Aufftellung, worauf das Deftliren begann. Die anweſenden Trup- 

pen beliefen fih auf 31 Bataillone Infanterie, 16 Batterien Artillerie, 

39 Schwadronen Cavallerie, etwa 20,000 Mann mit 3000 Pferden; manche 

Eompagnien der Ynfanterie zählten nur 70 Dann, und mande Schwadronen 
nit mehr als 60 Pferde. Hinfichtlih des Ausjchens, der Haltung und des 

Material3 der Mannſchaften verdient anerkannt zu werden, daß der Fort- 

hritt von Jahr zu Jahr fihtliher iſt und daß fih auch trotz des republi- 

fanifhen Regimes eine wejentlih jtrammere Disciplin und tactvollere Hals 

tung als vormals zur Geltung bringt. Bei der Nüdfahrt jtürzte nahe der 

Porte Maillot eines der Pferde des Wagens, in dem die Frau und Tochter 
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des Präfidenten der Nepublif fich befanden. Der päpftliche Numtius, der ſich 

als ftreitbarer Herr auch nah Yonghamps begeben, mußte fi gefallen laſſen, 

daß er hier und da mit einem „Vive Ja Republique! Vive les lois Ferry!“ 

begrüßt wurde. 

Wenn die Marihälle Mac-Mahon, Eanrobert und Leboeuf durch ihre 

Abweſenheit glänzten, jo ift dies begreiflich, fie ſchmollen mit der Megierung, 

die doch im Grunde nur correct handelte, indem fie die Geſuche der genannten 

Herren, nad Ehislehurft zu gehen, einfach ablehnte und zwar einfach im 

Hinblick darauf, weil fonft eine beträchtliche Anzahl älterer Officiere gleich. 

falls mit demfelben Geſuche gekommen wäre, dem man unmöglich hätte will 

fahren können. 

Was die hiefige Dper betrifft, fo ift ein neuer Vertrag, weſentlich nad 

dem Mufter des früheren, abgefhloffen, und darin dem neuen Yeiter der- 

jelben, Herrn VBaucorbeil, wie feinem Vorgänger, eine jährlihe Staatsunter- 

ftügung zugefihert, die für 1880 auf 800,000 Francs im Budget feitgefett 

ift. Diefer Beihülfe ftehen aber weitgehende Verpflichtungen des Unterneh. 

mers gegenüber; fie jchreiben ihm vor, das Theater in würdiger Weife und 

von denjenigen Gefihtspuncten aus zu leiten, melde für die Staatsverwal- 

tung die maßgebenden fein würden. Zufammengefaßt find diefelben in dem 

Cahier des Charges. An der Spite deffelben fteht der Sat, daß bie 

große Oper in Paris als ein „Mufeum dee Muſik“ zu leiten fei und vor 

den übrigen Theatern durch die Auswahl der gegebenen Älteren und neueren 
Werke, ſowie die vorzüglihen Peiftungen der Sänger, Tänzer und des 

Orcheſters fih auszuzeihnen habe. Nur die Oper wie das Ballet follen ge- 

pflegt werden, und zwar jollen vor allem die Schöpfungen der franzöfifchen 

Kunst zur Darftellung gelangen. Die Aufführung fremder Dichtungen bedarf 
der Genehmigung des Minifters. Jedes Jahr ift die Direction verpflichtet, 

zwei neue Stüde ausftatten zu lafjen, die zum Mindeſten ſechs Acte und 

darunter wenigftens vier Acte Dper enthalten müffen. 

Literatur. 

Schweden und Norwegen nebſt den wichtigſten Reiſerouten 
durch Dänemark. Handbuch für Reiſende von K. Baedeker. Leipzig 1879. 
— Plus, ultra! der ländergierige Wahlſpruch Karls V. ſcheint ſeit einigen 
Jahren dem rothen Fähnlein Baedekers voranzuleuchten. Hat es früher nur über 
Mitteleuropa, von London und Paris bis Buda-Peſt und Palermo herrſchend ge— 
weht, ſo ward es 1875 gleichſam im erſten Kreuzzug in Jeruſalem und Da— 
mastus, 1877 im zweiten auf den Pyramiden und dem Sinai aufgepflanzt. 
Jetzt aber darf man auch von Baedeler rühmen, daß in feinem Reiche die Sonne 
nicht untergebe, freilich zunädhft nur im Hochſommer ein paar Monate lang; 
denn num hat er fein Fähnlein gar als Flagge aufgehißt und die fühne Vikinger— 
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fahrt erobernd über den Polarkreis bis ans eiſige Nordende unſeres Erdtheils 
ausgedehnt. Wir aber preiſen jeden Fortſchritt dieſer völkerverbindenden Welt— 
monarchie, denn unter keinem anderen Scepter werden ſo ſehr Ordnung und 
Freiheit mit einander verbunden; Baedekers deutſcher Unterthan fühlt jeden Augen— 
blick über fich die ftarfe Leitung und den fiheren Schutz eines aufgeflärten Re— 
giment3 umd kann doc ebenfo ftet3 und überall, in Natur und Kunſt, unter 
Menſchen und Bäumen, zu Wafler und zu Yande nad feiner eigenen Façon 
reijefelig werden. 

Es ift ein ungeheure3 Gebiet, über welches das neu vorliegende Handbuch 
feine Weifungen erftvedt. Kopenhagen und der Sund mit den Schlöffern und 
Buchenmwäldern Seelands waren jchon ehedem im norbdeutichen Baedefer durch 
einen freien Abftecher furz berührt worden; jett erjcheinen fie ausführlicher be- 
handelt, bilden jedod fammt den maritimen Anmarſchlinien von den deutſchen 
Nord: und Oftfeefüften her troßdem nur die verhältnigmäßig fleine Operations- 
bafis für die großen Unternehmungen hier nah Schweden, dort nad) Norwegen. 
In den gewaltigen Dimenfionen diefes Gebiets aber, in den Entfernungen, die 
ſich zwiſchen den einzelnen befonders ſehenswürdigen Buncten ausfpannen, liegt 
zugleich die innere Schwierigkeit der Reifeführung; zumal da die Art, jene Ent: 
fernungen zu überwinden, durch Yandesnatur und Sitte höchſt eigenthümlich bes 
ftimmt wird. Das Dampfſchiff fpielt hier eine Rolle, wie in feiner anderen 
Gegend der Erde; es umſchreibt nicht blos die Langgedehnte Außengeftalt Nor: 
wegend vom Skager Rad bis zur ruffiihen Grenze am Eismeer, fondern es 
jchiebt ſich durch die Sunde der Infeln hindurch und dringt, zulegt vom Ruder: 
boot abgelöft, bis in die innerften Winkel der Fjorde vor; e3 zieht nicht minder 
quer über die breite Landmaſſe Südfchwedens auf der berühmten Strafe der 
Binnenfeen und Kanäle. Dazu kommt felbft auf den trodenen Wegen, in den 
Thälern Norwegens wenigftens nod allgemein, die ebenfo originelle als feft- 
geregelte Beförderung durch die Karren der „ſtydspflichtigen“ Bauern; endlich im 
Hochgebirge das Reitpferd und weit häufiger natürlich der Alpenftod, freilich alte 
Bekannte aus Schweiz und Tirol, die jedoch hier im Norden zu fehr ander ge: 
ftalteten Höhen in einem durchaus abweichenden Klima leiten, weshalb es auch 
da der bejonderen Wanderregeln und Rathichläge für den Umgang mit Wind und 
Wetter, Feld und Eis, Thier und Menſchen die Menge giebt. Dit allen diefen 
Reifeformen und Gelegenheiten nun feinen Schütling im Allgemeinen wie im 
Speciellen genau befannt zu machen, zu jeglichem Lohnenden Ziel ihn auf die 
einfachfte, billigfte umd ficherfte Weife zu befördern, ift hier wie fonft Baedekers 
eigentliche Aufgabe, bei deren Löſung er auch diesmal wieder das unvergleichliche 
Geſchick ſeiner Methode darthut. Ein Blick auf Y. Nielfens Büchlein, dem bis- 
her gebräudlichften ſtandinaviſchen Führer deutfcher Reifender, zeigt fogleic einen 
ganz erftaunlichen Fortſchritt an Ausführlichkeit wie an Präciſion. Vornehmlich 
die inneren Heiligthümer der norwegiſchen Hochlande, vor allem die feierliche Ge— 
birgäwelt von Jotunheim, find nun erft für unfere Landsleute recht erichloffen 
worden; die wunderbare Fahrt von Drontheim nad) dem Nordkap, deren Sce— 
nerie zum großen Theil „erhabener iſt al3 irgend etwas fonft in Europa”, wird 
jest erft in ihrer Ausführbarfeit Jedermann deutlih. Für beide Partien ift die 
Hülfe des Herrn Tribunalsrath Paffarge in Königsberg, eines der größten Kenner 
des Nordens, vorzüglid von Nuten gemefen. 

Ueberſchwänglichteit Liegt befanntlid Niemandem jo fern wie Baedeker; wer 
fein Paläftina aufmerkfam lieſt, gewinnt den Lebhaften Eindrud, daß dies Yand 
zwar ungemein intereffant, dabei aber in der That recht garftig fe. Wenn er 
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daher auf Nordland den eben citirten Superlativ des Urtheils anwendet, wenn 
neben zahllofen einfachen, auch Doppelfterne häufig genug begegnen, fo ſieht man, 
daß eine ſtandinaviſche Reiſe wirklih auh dem verwöhnten Kenner der Alpen 
und Italiens dringend zu empfehlen ift. Hinter der mächtigen Natur, die feldft 
den Hauptftädten Stofholm und Ehriftiania ihren wejentlihen Reiz verleiht, fteht 
die Kunſt zwar entſchieden zurüd; daß indeß auch ihr Liebhaber nicht Teer aus: 
gehen wird, zeigen die Artikel über die Mufeen der ſchwediſchen umd der däni— 
ſchen Kapitale, wobei A. Springer und Dr. W. Bodes Feder den Herausgeber 
unterftügten. Ungleich mehr Antheil aber erwedt die hiſtoriſch-ethnologiſche Seite 
einer Fahrt nad) Dänemark, Schweden und Norwegen. Skandinaviens Geſchichte 
bat fi, jo mweltbedeutend fie zu Zeiten gemwefen ift, doch im Ganzen in einem 
eigenen Kreife bewegt; ihr volles Verſtändniß kann, weit mehr noch als das bei 
anderen Nationalgefhichten der Fall ift, allein in ihrer Heimath gewonnen werden. 
Sehr mit Recht hat deshalb Baedeker der unterrichtenden Ueberficht über die phy— 
ſikaliſchen Berhältniffe der ſtandinaviſchen Halbinfel von Dr. Kroftas Hand eine 
ungewöhnlih eingehende Darftellung der geſchichtlichen Entwidelung Schwedens 
und Norwegens von Profeffior K. Maurer in München beigefellt. Nicht minder 
willlommen ift das dem Handbuch abtrennbar angefügte Heft „Zur däniſch-nor— 
wegiihen und ſchwediſchen Sprache”, das den näheren Verkehr mit dem Volke, _ 
dem — bejonders in Norwegen — das höchſte Lob gefpendet wird, erleichtern 
und fo das Studium feines rein erhaltenen Charakters anbahnen foll. 

Vier Pläne und fiehzehn Karten bilden die künftlerifhe Ausftattung des 
Buches; denn dies Prädicat fommt den Arbeiten von Wagner und Debes un— 
bedingt zu. Namentlich die Specialfarten der Fiord- und Küftenlandfchaften 
Norwegens im Maßſtabe 1:500,000 und die zierlihe Darftellung der Um: 
gebung von Stodholm (1:100,000) erfreuen und belehren aud das uninter- 
eifirte Auge des Betrachters am heimifchen Schreibtifche, wie viel mehr wird der 
ZTourift zu Schiff oder zu Fuß ihre Ausführlichleit und Klarheit zu ſchätzen 
wien! Die Zeiten find lange vorüber, wo alle Häfen Standinaviens von 
Wisby bis Bergen und weiterhin vom Herrfcherwort der Kaufleute und Schiffer 
der deutihen Hanfa widerhallten; heut, wo jede Nation im eigenen Haufe Herrin 
ft und fein foll, Lädt und befucht man fi anfpruchslos zu Gaſte. Daß wir 
jedoh auch von folhem Gaftbefuche des Nordens Güter heimbringen mögen, frei: 
lich ideeller Natur, ift die Abficht des neuen Baedeker und wird gewiß auch feine 
Wirkung fein. a/D. 

Goethe und der Eomponift Ph. Ehr. Kayſer. Bon C. A. 9. 
Burkhardt. Yeipzig, Grunow. 1879. — Eine freilih Tüdenhafte, aber gleichwohl 
recht dankenswerthe Bereiherung der Goetheliteratur: die Darftellung des Lebens 
eines Jugendfreundes von Goethe, des zu Frankfurt a. M. 1755 geborenen und 
zu Zürich 1823 verftorbenen Muſikers Ph. Chr. Kayſer, über welchen Goethe in 
Dihtung und Wahrheit — troß der innigen Beziehungen, in denen er einft zu 
Kayfer ftand — merkwirdiger Weife mit feinem Worte berichtet hat. Ph. Ehr. 
Kayfer war fhon vor Goethes Abgang nad) Straßburg mit Goethe, mit Klinger 
und deren Freundeskreife bekannt und verbunden; auf Goethes Empfehlung kam 
er 1775 nach Züri; im befonders Tebhaften Verkehr aber trat er mit Goethe, 
als diefer, nach der Rüdfehr von ferner zweiten Schweizerreife und dem erneuer- 
ten Berkehr mit dem Yugendfreunde, diefem, deſſen mufitalifhe Talente er be= 
wunderte, die Gompofition feines Singfpieles „Jery und Bätely“ aufgetragen 
hatte. Auf Goethes Anregung ging Kayfer 1781 nad) Weimar. Hier kam ihm 
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zwar Sedendorff mit der Compofition von Goethes Singfpiel zuvor, der letztere 
aber verlor deshalb das Intereſſe an Kayfer, den er zur Compofition feiner 
mauverifchen Lieder aufforderte und für deſſen weitere Ausbildung er fidy bei 
Gluck in Wien verwenden zu können hoffte, nicht. Als Kayſer wieder nad) Zürich 
zurüdgefehrt und von da mit dem jungen Kaufmann Yöhr (dem fpäteren Bankier 
in Peipzig und Schwiegerfohn des trefflidhen Kupferſtechers Bauſe) nach Italien 
gegangen war, knüpfte ſich eine neue lebhafte Eorrejpondenz zwiſchen Goethe und 
Kayſer an, deren Hauptgegenftand die vom Dichter gewünſchte Compofition von 
„Scherz, Lift und Rache“ bildete und in welcher dann aud weiterhin die Compo— 
jition von „Erwin und Elmire“ und „Elaudine von Billabella‘ zur Sprade kam. 
So fehr aber war Goethe von der Fähigkeit Kayfers, ihm in feinen dramatiſch— 
mufifalifhen Beftrebungen und Yeiftungen förderlich werden zu können, überzeugt, 
daß er während feines Aufenthalts in Rom Kayfern dorthin zu ziehen dachte, 
dag er hoch erfreut war, als Kayfer aus eigenem Antriebe feinem Plane ent- 
gegentam und den Winter 1787 in Rom zubrachte, ja daß er nad) der Rückkehr 
aus Jtalien Kayfern zu einem zweiten Bejuhe in Weimar veranlafte. Aber 
während die beiden Freunde noch in Rom auf das befte zufammengelebt, im Ge- 
danken an Kayfers Gompofitionen zum Egmont, im Studium der italienifchen 
Kirchenmuſik mit einander gejchwelgt hatten, trat in Weimar jehr bald eine Ber- 
änderung ihres Verhältniſſes zu einander ein. Sei es, daß Mifhelligkeiten über 
die Aufführung von „Erwin und Elmire“ der erfte Grund einer Mipftimmung 
zwifchen Dichter und Gomponift geweſen find, fei es daß Kayfer im Folge der 
Annäherung anderer Componiften an Goethe ſich zurüdzuziehen Beranlaffung 
nahm — jei es endlich, daß das damals eben auffteigende Geftirn Mozarts alle 
bisherigen Opern felbft ihren eigenen Urhebern bedeutungslos erjcheinen ließ — 
kurz, jeit dem Jahre 1789 hören die Beziehungen zwiſchen Goethe und Kayfer 
plöglih auf und fie haben ſich nicht wieder erneuert. Kayſer — der jet mit 
Klinger wieder in Verbindung trat und dem Klinger ſchon 1785 die Neue Arria 
in der Ausgabe feines „Theaters“ gewidmet hatte — ging nad) Zürich zurüd, wo 
er als Muſiklehrer bis am fein Ende thätig war und fi al3 Menſch und als 
Künftler großer Achtung und Anerkennung zu erfreuen hatte, im Alter übrigens, 
wie jo Biele von den in der „Sturm= und Drangperiode” bekannt gewordenen 
Perfönlichkeiten, ganz anderen Ideen und Stimmungen, als die der YJugendzeit 
waren, bingegeben. — Der Berfaffer hat im Anhange zur vorliegenden Schrift 
die Briefe Goethes an Kayfer, von dem auch ein Porträt nad) Yavater und einige 
Compofitionen beigegeben find, zum Abdruck gebracht. Diefe Briefe bilden die 
Hauptgrundlage zum Texte feiner Monographie, aber ergänzend treten hinzu eine 
Anzahl werthvoller Meittheilungen von anderer Seite. Sollte unter diefen die 
bandjhriftlihe Biographie Kayjers von David Heß in Zürich feine größere Be— 
rüdjihtigung verdient haben? Die Briefe Kayfers an Goethe, welche viele Yüden 
der vorliegenden Arbeit ergänzt haben mwiürden und welde das Goetheardiv in 
Weimar befigt, find dem Verfaſſer Leider nicht zur Verfügung geftellt worden: 
Das Goethearchiv wird noh immer aud der ernfthafteiten For— 
hung verjhlojfen!!! L. H. 

Ueber die Unfterblidhkeit der Seele Bon G. Teihmüller, Prof. 
der Philofophie an der Univerfität zu Dorpat. Zweite Auflage. Yeipzig, Dunder 
und Humblot. 1879. — Solche, die fich für ihr Bedürfniß des Unfterblichteits- 
glaubens nit mit frommer und ſcheuer Ahnung begnügen, jondern einen philo- 
jophifch aufgebauten Beweis begehren, werden diefe nad) Lotzeſchen Principien ges 
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führte Unterfuhung willlommen heißen, und was ihnen darin ſchwerverſtändlich 
ıft (das Bud) wendet fih an alle Höhergebildeten) wird ihnen wahrſcheinlich nur 
um jo mehr iumponiren. Ob e3 auch fonft überzeugend wirken wird, ift eine 
andere Frage. Der Berfaffer ıft zwar gewiß, einen ftrengen wiſſenſchaftlichen 
Beweis geführt zu haben. Aber wenn er in letzter Inftanz dieſen zwingenden 
Nachweis darauf gründet, daß der Cirkel noch nicht geichloffen ift, daß die Welt 
ihren Inhalt noch nicht erfchöpft hat, daß noch ungeahnter Vorrath des Lebens 
und Erkennens vorhanden ift, jo ift dies ein Moment, das ja auch die Gegner 
bereitwillig zugeben, nur daß fie die von der Vernunft geforderte Ergänzung umd 
Erfüllung nicht auf dem Wege der perſönlichen Fortdauer ſuchen, jondern dafür 
auf die allgemeine unendlihe Entwidelung verweifen, in welcher der Einzelne 
nur ein dienendes Glied if. Und zwar nicht blos die irdiſche Entwidelung, wie 
der Berfaffer der idealiſtiſchen Philofophie vorwirft, die noch auf dem Standpunct 
der alten ptolomäiſchen Weltanfhauung ftehe, d. h. die Erde für dem einzigen 
und höchſten Schauplag der Weltgefhichte und den Menſchen für das vollfom- 
menfte Weſen halte. Man darf ja nur zum Beiſpiel die betreffenden Abfchnitte 
im „Alten und neuen Glauben“ leſen, um zu fehen, daß diefer Vorwurf nicht 
ftihhaltig if. Am wenigften aber wird das Moment der Analogie, das gleich— 
falls mit Nahdrud geltend gemacht wird, zu erjegen im Stande fein, was der 
Beweis zu wünſchen übrig läßt, wie denn der Berfaffer jelbft, ſein mühſam auf- 
gerichtetes Gebäude faft wieder preisgebend, mit dem Nefultate abjhlieft: daß 
das große und herrliche Ziel „nur im Glauben und in der Hoffnung feftgehalten 
werden kann; die Sade jelbft bleibt ein Myſterium“. Das Bud ıft übrigens 
angenehm gejchrieben und mit Geift, und es verdient beſonders hervorgehoben zu 
werden, daß der Verfaſſer, trog feiner Ueberzeugung, von den „Geſchmackloſig— 
keiten“ und der „elenden Duadjalberei” des Spiritismus ſich entſchieden ab- 
wendet. L. 

Leipzig und feine Univerfität vor hundert Jahren. Leipzig, 
1879. Breitkopf und Härte. — Im Jahre 1777, alfo zwölf Jahre nad 
Goethes Eintritt in Leipzig, wanderte ein junger Niederfahje, Johann Heinrich 
YJugler, nach der Pleifenftadt, um hier Medicin zu ftudiren. Der junge Dann 
fand hinreichende Muße, auch außerhalb der Hörfäle fih in Leipzig umzufehen. 
Und da er einen frifhen Blid und ein gutes Urtheil beſaß, überdie die ein- 
ſchlägige Yiteratur fleißig benugte, jo lieferte er in der 1779 verfaßten Beſchrei— 
bung Yeipzigs ein gar deutliches und anjhaulihes Bild von dem damalıgen 
Leben und Treiben in der Stadt und an der Univerfität. Die Handſchrift ruhte 
ein volles Jahrhundert in der Familie des Verfaſſers und wird jest zum erften 
Male in treffliher Ausftattung und mit einer Fülle orientirender Anmerkungen 
veröffentlicht. Das Büchlein befigt mehr als ein bloßes Yocalintereffe. Wie der 
anonyme Herausgeber, in weldhem wir wohl einen hervorragenden Gelehrten Yeip- 
3198 vermuthen dürfen, in dem Vorwort bemerkt, giebt e3 Feine Schilderung 
Leipzigs, die fo nahe an die Zeit, in welcher Goethe dafelbft weilte, hinanreicht, 
und fo dürfte fie außer den Yeipzigern aud allen Gliedern der Goethegemeinde 
herzlich willlommen jein. 

nn ——— — — ——— — — 2 

Redigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 

Ausgegeben: 24. Juli 1879. — Drud von A. Tb. Engelhardt im Leipzig. 



Aeber Zwerg- und Wiefenvölker.*) 

Der Gegenitand, welder uns heute befhäftigen ſoll, läßt fi von der 

phyſiologiſchen und der anthropologiſch-hiſtoriſchen Seite betrachten. In 

erjter Hinficht find wir noch nicht hinreihend klar über die Geſetze des menſch- 

lihen Wadhsthums. Theoretiſch jollte man annehmen, daß dafjelbe im Ver— 

hältnig jtünde mit den Nahrungsmitteln, mit den klimatiſchen Verhältniſſen, 

inſofern dieje eine Bewegung im Freien leicht zulaffen, furz mit allem, was 

das Leben angenehm macht, die Sorgen veriheudht, den Stoffwechſel anregt. 

Daß diefe Bedingungen nicht allein die bejtimmenden find, lehrt ſchon die 

gewöhnlichſte Beobachtung der Individuen; was Völker betrifft, jo fehlt noch 

das gemügende Meaterial, welches erſt die meuejte Zeit Herbeizuichaffen ange» 

fangen hat, doch willen wir ſchon, daß ſelbſt Polarvölfer, wie die Eskimo 

oder Esquimartſik, das heißt Rohfleiſcheſſer, welche ſich ſelbſt Innuit— 

Menſchen nennen, daß dieſe Völker, welche unter jo ungünſtigen Nahrungs— 

und klimatiſchen Verhältniſſen leben, mitunter die Höhe von faſt ſechs Fuß 

erreichen. Die Mutter eines Mannes von dieſer Größe, welchen E. Beſſels 

(Archiv für Anthropologie VIII, 108) ſah, war fünf Fuß ſechs Zoll groß. 

Es müſſen alſo hier noch Verhältniſſe, insbeſondere erbliche Einwir— 

kungen obwalten, welche wir nicht genau kennen. 

Die umfaſſendſte Sammlung von Körpermaßen findet ſich zuſammen— 

geſtellt in dem Supplement zum neunten Bande der „Zeitſchrift für Ethno— 

logie“. Unter dem Titel: „Körpermeſſungen verſchiedener Menſchenraſſen“ 

hat der öſterreichiſche Regimentsarzt Dr. A. Weisbach das Material zuſam— 

mengeſtellt, welches der Linienſchiffsarzt Dr. Yanfa von der Reiſe der öſter— 

reichiſchen Fregatte „Donau nad Djftafien, und dasjenige, welches er ſelbſt 

in feinen Stellungen in Olmüß und Gonjtantinopel zu jammeln Gelegen- 

heit hatte. 

) Bortrag, gehalten im Frankfurter Verein flr Geographie und Statiftif. 

Im neuen Heid. 1879. II. 20 
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Obgleih eine Menge Material mit dem größten Fleiß auf 336 Groß- 

octavfeiten zufammengejtellt iſt, jo giebt e8 do nur einen Anfang, da mande 

Völker nur in wenigen Eremplaren vertreten find. 

Was nun die anthropologifch-hijtoriihe Seite unjeres Themas betrifft, 

jo gehören Riefen und Zwerge zu den angeborenen Ideen, welde bei allen 

Bölfern fih finden und welche der verichtedeniten mythologiſchen Deutung 

unterliegen. Es bedarf nur der Erinnerung, daß die Rieſen, Giganten, eine 

jo widtige Rolle in der griechiſchen Mythologie Tpielen und daß die Zwerge, 

wie wir jpäter ausführliher jehen werden, bereit bei Homer vorkommen. 

Syn der deutihen Mythologie repräfentiren die Rieſen die ungebändigten 

Naturfräfte und rohen Mafjen, die Zwerge dagegen die in der Stilfe wirken- 

den und wohlthätigen Elementarfräfte. 

Zwerg wird von Theurgos, Wunderthäter, Zauberer, abgeleitet. Gleich 

den antiken Zwergen find aud die nordiihen zauberfundig, indem jie nament- 

ih die Kunft verftehen, ſich durch ihre Nebel» oder Tarnfappen unfichtbar 

zu machen. Auch find fie der Metalle, ihrer Fundorte und ihres Bearbeitens 

fundig, außerdem aber verjtehen fie auch alle übrigen Künfte und Handwerke. 

Die Rieſen werden Völfernamen, denn Hüne ift nichts anderes als Hunne. 

An Goliath und die wohlthätigen Zwerge des deutſchen Vollsmärdens, an 

die Rieſen der deutihen Bolfsfage, 3. B. der elſäſſiſchen Sage von des Rieſen 

Spielzeug darf hier nur erinnert werden, um die Allverbreitung der Idee 

nachzuweiſen. Auffallend it, dag ſchon in der Sage die Niefen als das 

Symbol des erobernd eindringenden, die Zwerge als das Symbol des ab- 

jterbenden einheimischen Elementes auftreten. Wir werden ſpäter fehen, daß 

Schweinfurt) die zwerghaften Akkaneger nebjt den anderen verfümmerten 

Stämmen Südafrikas als Ueberbleibjel der abjterbenden Völker auffaht und 

daß daffelbe von den Zwergen im Inneren von Madagascar gilt. 

Sehen wir nun nad diejen Andeutungen zur biftoriihen Betrachtung 

der Niefen- und Zmwergenfage über, jo bietet ih uns zunächſt Homer dar 

mit dem Miefengejhleht, unter welhem wir Polyphem näher fennen lernen, 

in der Odyffee, und mit den Pygmäen in der Ilias. Es beginnt der dritte 

Geſang der Alias mit den Berfen: 

Aber nachdem fich geordnet ein jegliches Bolt mit den Führern, 

Zogen die Troer in Lärm und Gefchrei einher wie die Bögel: 
So wie Gejchrei hertönt von Kranichen unter dem Himmel, 

Welche, nachdem fie dem Winter entflohn und unendlichen Regen, 

Dort mit Gefchrei hinzieh'n an Okeanos ftrömende Fluthen, 

Kleiner Pygmäen Gejchleht mit Mord und Verderben bedrohend 
Und aus dämmernder Luft annahn zu böfer Befehdung. 

Herodot berichtet im zweiten Buch, daß die Nahamonen, welche an der 

großen Syrte wohnen, zu füblihen Nachbarn Yente haben, welche kaum die 
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Hälfte der Statur anderer Menſchen erreihen (Francofurt 159, ©. 100). 

Der Pieudoktefias, angeblih Yeibarzt des Artarerxes, deſſen angeblide Denk— 

würdigfeiten über das perfiihe Reich nur in Auszügen, welche der griechiſche 

Patriarh Photius im neunten Jahrhundert feinem Myriobiblion einverleibte, 

erhalten find (Herodot, Srancofurt 1595, ©. 582), verjegt die Pygmäen nad 

Indien. Sie find nur eine halbe Elfe Hoch, jehr bärtig und behaart. Auch 

ihre Thiere find Hein, ihre Schafe jo groß wie unjere Yämmer, ihre Ochſen 

und Pferde, Efel und Maulthiere nicht größer als unfere Widder. Drei— 

taufend Pygmäen hat der Künig von Indien in jeinem Gefolge; fie find die 

geſchickteſten Bogenſchützen und Jäger. 

Ariſtoteles berichtet (Historia animalium I, 8, 2): Die Kraniche ziehen 

bis an die Seen oberhalb Aeguptens, wo der Nil entjpringt; dort herum 

wohnen die Pygmäen, und zwar iſt dies feine Fabel, fondern die reine Wahr- 

beit. Pferde und Menſchen find von Feiner Art und wohnen in Höhlen. 

Plinius (historia naturalis VI, 30) fagt: Mande erzählen, daß das 

Pygmäenvolk zwifchen den Seen wohne, aus welchen der Nil entipringt. 

Pomponius Mela (de situ orbis III, 8) berichtet: Innen wohnen die 

Pygmäen, ein Feines Volk, weldes feine Saaten gegen die Kranide unglüd- 

lich zu vertheidigen jucht. 

Strabo, welder an verihiedenen Stellen feiner Geographie (I, 2, 30, 

35, II, 1,9; &V, 1,57; XVIL, 2, 1) auf die Pygmäen zu fpreden kommt, 

jtellt fie gleih den Sagen von Schirmfüßlern (d. h. Männern mit Einem 

großen Fuß, welche fih mit demjelben gegen die Sonne hüten), von Hunds- 

föpfigen, Bruftäugigen und Einäugigen*) und jagt, daß noch niemand Glaub- 

wiürdiges die Pygmäen gejehen hat. 

Sp weit von den Hiftorifern, Geographen und Naturkundigen des Alter- 

thums; dichteriſch verwerthet ijt die, Pygmäenſage durh Dvid, Syuvenal, 

Nonnus, Oppian und Statius. 

Aus dem Zeitalter der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften führen wir nur 

den Kosmographen Sebaſtian Münfter (F 1552) an (Ausgabe von 1598, 

©. 1389). Es Heißt da: Es ſollen auch in Indien die Heinen Zwergmänn— 
lein fein, jo man Pygmäen nennt, die feinen Frieden haben vor den Kranichen, 

denn allein wenn fie zu uns berausfliegen. Es werden die Pygmäen nit 

länger denn drei Spannen hob, haben in ihrem Yande allweg Sommer, 

reiten gewaffnet auf den Widdern und im Frühlinge nehmen fie der Kraniche 

Eier und Jungen und vertilgen fie, damit fie nicht überhand nehmen. Etliche 

jegen ihre Wohnung bei dem Waſſer Ganges, andere bei dem Urfprung des 

Nils in Afrika, 

*) Petermann, Mittheilungen 1871. 4. Baftian, Loangolüfte. I, 333. 
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Sohannes Stradanus oder Yan von der Straat, ein niederländiicher 

Maler des fiebzehnten Jahrhunderts, hat in feinen Darftellungen aller Arten 
Jagden auch die Pygmäen nicht vergeffen, welche einerjeits auf Widdern 

reitend mit Kranichen fümpfen, andererjeits Elephanten erlegen, indem fie auf 

deren Fußwurzel ftehend, ihnen mit Beilen die Sehnen durhhauen. 

Auh Schweinfurtd (m Herzen von Afrika IL, 133) hörte diefe Sagen, 

ehe er die Pygmäen wirflih vor Augen befam. Unter feinen Dienern waren 

Leute, welde berichteten: In einem jüdlih vom Gebiete der Niam-Niam 

gelegenen Lande hätte man Männerchen gejehen, die nie über drei Fuß Höhe 
erreichten, einen langen weißen Bart bis an die Knie trügen und, mit guten 

Tanzen bewaffnet, dem Elephanten unter den Yeib ſchlüpften und ihn jo leicht 

zu erlegen vermöchten, da er mit feinem Rüſſel ihrer nicht habhaft werden 

fünnte. Sie verkauften den Händlern viel Elfenbein und würden Schebber- 

Digintu genannt, ein Name, der eigentlih Yeute mit fpannenlangem Bart 

bedeutet, denn merhwürdigerweile knüpfen die Sudanejen, wie wir, an das 

Bild, welches fih ihre Phantafie von Zwergen gejtaltet, ſtets die Vorſtellung 

von Männlein, die mit langen Bärten verjehen find. 

Erſt bei Munfu, dem König der Monbuttu, fonnte fih Schweinfurth 

durh den Augenfhein davon überzeugen, daß es in der That eine ganze 

Reihe von Völferftämmen gäbe, deren durdhjichnittliche Körpergröße weit unter 

das mittlere Maß der befannten Bewohner von Afrifa zu ftehen kommt. 

Mehrere Tage hatte Schweinfurth bereits in der Refidenz des Monbuttu- 

fönigs verlebt und noch immer waren ihm nicht die vielbefprodenen Zwerge 

zu Gefiht gelommen, feine Yeute aber hatten fie gejehen. „Warum habt ihr 

fie mir nit gleih mitgebracht?“ war jeine vorwurfsvolle Frage. „Sie 

fürdten fi,‘ hieß es. Da eriholl eines Vormittags lauter Jubel durch das 

Lager. Mohammed hatte die Pygmäen beim König überraſcht und fchleppte 

nun troß allen Sträubens ein jeltfjames Männlein vor Schweinfurths Zelt; 

es hodte auf feiner rechten Schulter, hielt ängſtlich Mohammeds Kopf um— 

MHammert und warf Scheune Blide nah allen Seiten. Der Zwerg wurde 
Schmweinfurth gegenüber gejetst, der königlihe Dolmetſch ſaß zu feiner Seite 

und der deutſche Reifende konnte nun feine Augen weiden an der Verkörperung 

taufendjähriger Mythen, konnte ihn zeichnen und ausfragen. Doch war dies 

Nefultat niht ohne Mühe zu erreihen. Um den Zwerg zum Siken zu 

bringen, mußten ihm Geſchenke gereicht werden, und außerdem bedurfte es 

noch der Geſchenke an den Dolmetfh, damit er dem feinen Mann Muth 

einſprach. So hatte Schweinfurth denfelben zwei Stunden zur Verfügung; 

er wurde gemefjen, porträtirt, gefüttert, bejchenft und bis zur Erſchöpfung 

ausgefragt. 

Sein Name war Adimolu; er war das Haupt einer Familie, welche 
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eine halbe Stunde von der Refidenz eine Heine Pogmäencolonie bildete. Aus 

feinem eigenen Munde erfuhr Schweinfurth die Beftätigung, daß ihr Volks— 

name Alta je. Die Alfa bewohnen ausgedehnte Gebiete im Süden der 

Monbuttu, ungefähr zwiſchen dem erſten und zweiten Grad nördlicher Breite. 

Ein Theil der Alfa ift dem Monbuttulönig unterworfen und diejer, indem 

er die Pracht feines Hofes durch alle ihm zugängliden Naturmerkwürbdigfeiten 

zu erhöhen ſuchte, hatte auch einige Familien des Pygmäenvolkes in feiner 

Nähe angefiedel. Die Dolmetfhung war etwas mühjam; der königliche 

Dolmetſch überfegte aus der Alta- in die Monbuttuſprache und die Begleiter 

Schweinfurths aus dem Niam-Niam-Stamme überjegten aus der Monbuttu- 

fprade in ihre eigene, dem deutichen Reiſenden verftändlihe. Danach ergab 

fib, daß ihr Yand drei Tagereifen Südfüdoft läge, von drei Meinen Neben- 

flüffen des Uelle bewäffert werde; dak fie in viele Stämme zerfallen und 

von neun Königen beherriht werden. Die von Escayrac de Yauture und 

von Kölle in diefer Gegend angegebenen Namen von Zwergvölfern waren 

ihnen unbelannt. 

Adimoku war anderthalb Meter Hoch, ziemlich bejahrt; hatte einen großen 

Kopf, diden Hängebauch und dürre, kurze Säbelbeine; jo machte der Waffen- 

tanz, welden er, mit Yanze, Bogen und Pfeilen bewehrt, aufführte, einen 

ſehr komiſchen Eindrud, um fo mehr, als er feine jehr Fräftigen und ge» 

wandten Sprünge und Stellungen mit lebhafter Mimik begleitete, wobei bes 

fonders der rüffelfürmige Mund eine große Rolle fpielte. Yachend riefen die 

Dolmetijher der Niam-Niam: „Wie Heufhreden hüpfen die Alfa im Grafe 

herum; die Elephanten jehen ſchlecht und die Alka find flinf; fie ſchießen ihre 

Pfeile ihnen in die Augen und jagen ihre Yanzen ihnen in den Bauch.“ 

Schweinfurth wurde dur die Geſten der Alta in hohem Grade an die 

Schilderungen erinnert, welche NReifende von den Buſchmännern gegeben haben. 

Reich beſchenkt machte fih Adimofu auf den Heimweg. Schweinfurth forderte 

ihn auf, feine Stammesgenofjen ihm zuzufchiden, fie follten willlommen fein 

und reich beichenft werden. Bereits am folgenden Tage erfreute fih Schwein- 

furth des Befuches zweier junger Männer, die er zeichnete; das eine Porträt 

ift gerettet *), denn befanntlih gingen dem kühnen Reiſenden dur das zwed- 

loſe Freudenfhiegen der Neger an einem fehr trodenen Tage mit feiner 

Mohrhütte der größte Theil feiner unfhägbaren Zeihnungen, Notizen und 

Sammlungen in Flammen auf. Auh an den folgenden Tagen erhielt 

Schweinfurth faſt täglih Bejuh von Affe. Auch größere Eremplare von 

Alta fanden ſich ein, welde aus der Bermifhung mit Monbuttu hervor- 

gegangen waren. Yeider gelang es dem Meifenden nicht, Weiber diejes Volls- 

*) II, 139. 
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ftammes zu Gefiht zu bekommen, und aud die Wohnungen derjelben zu bes 

juchen, wurde durch feine plötzliche Abreiſe verhindert. 

Dagegen hatte er Gelegenheit, mehrere Hunderte von Affakriegern zu 
fehen. Mummeri, der Bruder des Königs Mucha, welcher über den ſüdlichen 
Theil des Yandes herriht und dem die Alfa zunächſt zinsbar find, war von 

einem fiegreihen Feldzug gegen die ſchwarzen Momwu an das Hoflager ge- 

fommen. Syn jeiner Kriegerihaar befand fih auch eine Abtheilung Pygmäen. 

Schweinfurth, der nihts von Mummeris Ankunft wußte, war gerade von 

einem größeren Ausflug zurüdgelehrt, als er vor dem königlichen Palaſt von 

einem Schwarm von Knaben, wie er meinte, umringt wurde, welche Scein- 

gefechte zu feinem Empfang improvifirten, ihre Pfeile auf ihn richteten und 

ihn in übermüthiger und zudringlider Weife umjhwärmten. 

„Das find ja Tikitifi,” riefen die Niam-Niam-Begleiter des Reiſenden 

aus, welde jo die Alfa nennen, „Du meint wohl, es jeien Kinder, — das 

find Männer, die zu fechten wiſſen.“ Auch bier entging durch den Abmarſch 

Mummeris beim Grauen des nächſten Morgens unferem Neifenden die Ge— 
fegenheit einer näheren Unterfuhung. Einem phantajtiihen Traumgebilde 

gleih waren fie wieder verjunfen in die Naht, welde das innerjte Afrika 

umfangen hält, jo nahe und doch unerreihbar! 

Schweinfurth hatte ſechs erwachſene Alfa gemefjen, aber alle Notizen 

und Zeichnungen hat er bei dem erwähnten Brande eingebüßt; nur das hatte 

fih ihm eingeprägt, daß feiner über anderthalb Meter maß. Dagegen hat 

Schweinfurth einen Alka, freilich einen Knaben von fünfzehn Jahren, von König 

Munſa zum Gejchent erhalten und anderthalb Syahre zum Begleiter gehabt. 
Niewue*), fo hieß er, war bei feinem Tode 1*/,, Meter hoch; da er in 

den legten zehn Monaten feines Yebens nit gewachſen war, jo ift dies als 

feine definitive Größe zu betrahten. Er erlag in Berber einer Dyfenterie, 

Folge feiner Unmäßigfeit. Seinem gnomenhaften Weſen entiprahen aud die 

zahlreihen Unarten und Heinen Zeufeleien, welde er ſich gegen feinen Wohl» 

thäter erlaubte. Er war hellbraun von Farbe, hatte einen verhältnigmäßig 

großen Kopf auf dünnem Halſe, der Kopf zeigte jchnauzenförmiges Vor— 

fpringen der Kiefer, Fugelfürmige Schädelmölbung, tiefe Einſenkung der Najen- 

wurzel. Der Oberkörper ift lang im Verhältniß zu den Beinen, die Ge— 

lenfe, befonders die Kniegelente, find plump, die Füße einwärts gerichtet. 

Dadurh wird der Gang watſchelnd; Niewue konnte nie eine gefüllte Schüffel 

tragen, ohne den Inhalt zu verihütten. Dagegen zeichnete er fi durch 

Schmalheit feiner Hände aus. Haar und Bartwuchs waren jhmwad ent- 

widelt. Mit einem Worte: es war ein Affentypus gleih dem der Buſch⸗ 

*) Abgebildet TI, 141. 
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männer, von welden die Affa fi mer durch ihre größeren, mehr vorſtehen— 

den Augen unterſcheiden. 

Weitere Nachrichten über die Affa hat die ethnographiſche Gejellihaft in 

Berlin von den deutſchen, in Aegypten lebenden Werzten, Dr. Neil und 

Dr. Sads, erhalten und in ihrer Zeitihrift (VI. Verhandlungen 1874. 

©. 73. 120) mitgetheilt. Der 1873 bei den Monbuttus verftorbene italie- 

niſche Afrifareifende Miani hatte auch zwei Affajünglinge hinterlaffen und 

diejelben mit jeinem übrigen Nachlaß der italieniſchen geographiihen Gejell- 

Ihaft zu Rom vermadht. Dieſe beiden Affı, Mianis Adoptivſöhne, mit 

Namen Zimbo und Charallah, wurden zuerſt nah Chartum, dann nad Cairo 

gebradt, wo fih gerade Schweinfurth aufbielt, dort gemeifen und photo- 

graphirt. Dr. Sachs hat darüber in einem Brief vom März 1874 folgen- 

des mitgetheilt: Timbo ift etwa vierzehn, Charallah zehn bis zwölf Yahre 

alt; der erjte it ein Meter zwölf Centimeter, der zweite ein Meter hod). 

Beide haben eine heilfaffeebraune Haut, ſtarkes gefräufeltes Haupthaar, große 

dunfle Augen, eine platte und breite Nafe und einen intelligenten Gefichts- 
ausdrud. 

Im Ganzen ſtimmt damit Dr. Neil überein, welder im Verein mit 

dem berühmten Richard Owen, laut Brief vom 28. April, die Knaben unter- 

ſucht hat, nur giebt er ihre Körperlänge geringer an als Dr. Sachs, nämlich 

ein Meter für den grüßeren, fünfundadhtzig Gentimeter für den kleineren 

Affa.*) 

Die Alta jheinen ein Glied zu bilden in der langen Reihe von Zwerg- 

völfern, welde, mit allen Anzeihen einer Urraſſe ausgejtattet, fih quer 

durch Afrika längs des Aequators erjtreden. Wir befigen eine Menge von 

Erfundigungen, welde die weiter ins Yand vorgedrungenen Neifenden über 

Bölferftämme von geringer Körpergröße eingezogen haben. Sie ftimmen aud 

darin überein, daß die Meinen Yeute durch einen rüthlicheren oder helleren 

Ton fih von ihren Nachbarn unterfcheiden; Abweichungen dagegen finden fich, 

wo es fih um die Behaarung handelt. Der einzige Neifende, der vor 

Schweinfurtd mit einem Theil diefer Raſſen in Berührung kam, war 
du Chaillu. 

Er fand innerhalb des Gebietes der Aſchongo ein wanderndes Yägervolf, 

Dbongo genannt, von denen er eine Anzahl gemeijen hatte. Er fand fie 

heller als die Nachbarn, mit kurzem Haupthaar, aber mit ftarler Haarent- 

widelung am Körper; als mittlere Höhe giebt er an vier Fuß fieben Zoll 

oder 150 Gentimeter. 

) Sie find abgebildet: R. Hartmanır, die Nigritiev XII, 17, befchrieben von 

Mantegazza und Zannetti im Archivio per l’antropologia e la etnologia IV, 136, 
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Adgefehen von der Behaarung des Körpers ſtimmt jeine Beſchreibung 

vortrefflih zu den Eigenthümlichkeiten der Alfarajfe. 

Nah Battel (in Purchos His Pilgrim. Yondon 1625) joll im Nordojten 

vom Lande Jobbi, welches nördlich vom Hette- Fluß liegt, ein Zwergvolk 

haufen, das Meatimbos oder Dongo genannt wird, gerade in derjelben Gegend, 

wo du Ehaillu die zwerghaften Obongo fand. Portugiefiihe Gewährsmänner 

aus dem fiebzehnten Jahrhundert berichten jogar über ein Zwergvolk, Bakka⸗ 

Balta genannt, auch bei Dapper finden ſich Nachweiſe darüber, Der hollän- 

die Arzt Dliver Dapper, welcher 1690 in Amjterdam ftarb, hat 1670 

einen ſtarken Folioband über Afrika compilirt. Alles, was Dapper von 

jwergartigen Völkern erzählt, erinnert in hohem Grade an die Alfa, deren 

eigener Name bereits im jechzehnten Jahrhundert an die äquatoriale Weit- 

füfte gedrungen war, denn das vorgefegte B (in Balka) bedeutet eben blos, 

daß der Name eines Bolfes genannt jet und nicht der eines Landſtriches, 

eben jo wie Dbongo und Babongo, wovon jpäter die Rede fein wird. Nach— 

dem uns Dapper von den Saga, welche in alten Zeiten Furcht und Schreden 

bis an die Yoangofüfte verbreiteten, und die Wohnfite diefes Volkes in einer 

Entfernung von hundert Meilen landeinwärts im Nordoften von Yoango 

angegeben, auch hinzugefügt hat, daß die Caravanen von diefem Küftenplate 

aus bis zu den Jaga Hin und zurüd eine Marihdauer von drei Monaten 

erforderten, giebt er an, daß noch weiter landeinwärts das meijte Elfenbein 

von den Mimos oder Bakke⸗Balkle geholt werde, welde dem großen Maloko 

zinsbar feien. „Dieſe Heinen Menſchen,“ Heißt es ©. 571, „follen fi, wie 

die Jaga erzählen, dur eine gewiſſe Teufelskunſt unfihtbar zu machen und 

alſo die Elephanten zu ſchießen willen.” An jeder Stelle in diefen Berichten, 

wo von den Balla-Balfa die Rede ift, wird ihre Gewandtheit im Erlegen 

der Elephanten bejonders hervorgehoben, gerade jo, wie es in den Erkundi— 

gungen bemerkbar wurde, welche Schweinfurth jelbit von Augenzeugen über 

das Yeben der Alfa eingezogen hat. Da, wo Dapper den Hofitaat des Künigs 

von Loango jcildert und der Zwerge Erwähnung thut, welche vor feinem 

Throne ſitzen (S. 527), jagt er: „Die Schwarzen berichten, daß in einer 

Landihaft oder Wildniß lauter folhe Zwerge wohnten, welde alldd die 

meiften Elephanten zu ſchießen pflegten. Mean nennt fie allda gemeiniglich 

Balte-baffe und anderwärts auch Mimos.“ Seite 573 ift vom Reihe des 

großen Maloko die Rede, welches hinter dem Künigreihe Congo, nördlid vom 
Zairefluß, 200—250 Meilen landeinwärt3 angegeben wird: „In den Wild» 
niffen dieſes Königreichs befinden ſich die oben genannten Heinen Menſchen, 

welche den größten Handel mit Elfenbein im ganzen Königreih zu treiben 

pflegen.” Ausdrüdlih wird gejagt, daß das Elfenbein dafelbjt gegen Salz 

von Yoango eingetaufcht werde. Nun ijt aber das Seejalz oder Steinfalz 
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in allen von Schweinfurth beſuchten Gegenden Gentralafrifas nirgends Gegen- 

ſtand des Taufhhandels; alle Völker daſelbſt behelfen ſich mit ſelbſtgewonne— 

nem Aſchenſalz. 

Als aber Schweinfurth bei Munfa war, erhielt er aus dem Munde der 

dafeldft angefiedelten Chartumer die Nachricht, daß diefer König Tribut von 
den Alfa in gutem Salz entrichtet erhalte, dafjelde werde weit von Süden 

hergebradt. Im Hinblid auf die Dapperihe Nachricht ſcheint daher die Ver— 

muthung gerechtfertigt, daß noch heute eine Handelsverbindung von der Weit- 

füfte ber bis in jenen innerjten Gentralfern Afrikas reihe, in welchem die 

Alta ihre Wohnſitze Haben. 

Escayrac de Yauture (Bulletin de la soc. de geogr. de Paris 1855. X) 

erfuhr von Eingeborenen, daß in den Gegenden am oberen Taufe des Schari- 

Fluſſes Heine, röthlihe, jtark behaarte Menſchen wohnen, und in demfelben 

Theil von Eentralafrifa find aud die Wohnfige der zwerghaften Kenkob und 

Bethan zu verlegen, über welde dem Reverend Kölle (Polyglotta africana 

©. 12) in Sierra Yeone Eingeborene berichteten. Die Kentob find ein Volt 
von nur drei bis vier Fuß Höhe, fehr gute Jäger, fie bezahlen dem König 

einen Tribut in Salz. Die Bethan find drei bis fünf Fuß hoch, haben 

lange Bärte und handlange Haare. Sie jagen Affen, Wildfehweine, Anti- 

lopen und Elephanten. Dr. Robert Hartmann, der befannte Afrifareifende, 

jest Profeſſor in Berlin, jagt in feinem Werke: Die Nigritier. Berlin 1876 

(I, 495): In Fazoglu hörte ih verfchiedene Nahrihten über die Dogo, 

Heine Yeute, über welde bereits der Miffionär Krapf (Reifen in Oftafrila 

©. 76) nah Ausfagen eines Sclaven Mittheilungen gemadt hat. Hiernach 

find die Dogo etwa vier Fuß hoch, dunkelolivenfarben, haben dicke Lippen, 

platte Nafen und nicht wolliges Haar, weldes den Frauen bis auf die Schul- 

tern fällt. Krapf hat einen etwa vier Fuß hohen Sclaven gefehen, welcher 

zu diefer Beſchreibung paßte und durch die Leute als ein dem Pygmäen- 

geſchlecht des Inneren angehöriges Individuum bezeichnet wurde. Dieſe Heinen 

Leute ſollen nackt gehen, kein Feuer kennen und nur von Früchten, Wurzeln, 

Mäuſen, Schlangen, Ameiſen, Honig ꝛc. ſich nähren. Sie laſſen die Nägel 
an Händen und Füßen lang wachſen, um damit Ameiſen heraus zu ſcharren 

oder um damit die eingefangenen Schlangen zu zerreißen. Sie leben ohne 

Oberhaupt, ohne Geſetze und Ehe und haben feine Waffen. Die mir gewor- 

denen Notizen über die Dogo, fährt Hartmann nad diefem Bericht fort, er- 

ſcheinen mir gleih denen von Krapf gegebenen jo nebelhaft, daß ich lange 

Zeit faum wagte, diefelben auch nur gelegentlih zu erwähnen. Erft, nachdem 

fie ſeit Schweinfurths Forihungen über die Alfa wirklihe Geſtalt angenom«- 

men, glaube ih damit an die Deffentlichkeit treten zu dürfen. Diefen meinen 

eigenen, von denen früherer Berichterftatter etwas abweichenden, Notizen zufolge 
Im neuen Reid. 1879. II 21 
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folfen die Dogo vier bis vierundeinhalb Fuß hoch werden, ſehr hager, von 

brauner Farbe fein und kurzes, Fraufes Haar haben. Ihre Züge jolfen denen 

alter Affen gleihen. Sie haufen in den dichten Wäldern ihrer Heimat, gehen 

nadt und bauen ſehr einfache, mit Fellen, großen Blättern oder Stroh ge- 

deckte fuppelfürmige, runde Hütten. Sie nähren fih von allen möglichen 

Thieren, beſonders von Reptilien, Heufchreden, Termiten, Yarven ıc. Nach 

Behauptung Einiger führen fie nur hölzerne Lanzen und Wurfftöde, nad 

Anderen aber aud Bogen und hölzerne Pfeile, welche fie mit Euphorbienfaft 

vergiften. Ungemein erfinderiih auf der Wildbahn, willen fie auch größere 

Thiere in ihre Fallen zu bringen. Sie leben unter Häuptlingen in einzelnen 

Gemeinden beifammen, wechſeln aber als herumfchweifende Jäger öfters ihre 
Wohnpläge, je nah dem Wildreihthum der Gegend. Yandbau treiben fie 

nicht, ſammeln dagegen alferlei Früchte. Bon ihren Nahbarn werden fie als 

unheimliche, fonderbare Weſen gefürdtet und gemieden; zumeilen auch machen 

diefe Nachbarn Einfälle in ihr Gebiet und führen einzelne als Sclaven 

binmeg. 

Die oben erwähnten, von du Chaillu entdedten Obongu find aud von 

der deutſchen afrikaniſchen Erpedition nah der Loangoküſte als Babongo oder 

Mabongo wieder aufgefunden worden. 

Baltian*) maß einen derjelben, welder älter als achtzehn Jahre fein 

fonnte und vierumdvierzig Zoll Hoch, aber ſehr Fräftig war. Stabsarzt 

Dr. Faldenftein, ein Mitglied der deutſchen Loangoerpedition, hat mehrere 

Mabongo photographiih aufgenommen. Ein vierzehnjähriger Burſche maß 

102, ein vierzigjähriger Mann 136 Centimeter. 

Auch bei ihnen find die Knie did, die Hände zierlih wie bei den Affa. 

Aus dem Angeführten geht hervor: Eine Kette von unſteten und ihrer 

völligen Auflöfung entgegengehenden Völferreften von unvolllommenſter Raffen- 

beichaffenheit wohnt von Meer zu Meer durch die Breite des ganzen Aequa- 

torialgürtel8 von Afrika. 
Ueber die Zwergvöller auf Madagascar jtammt die erjte Nachricht aus 

der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts. Etienne de Flacourt, Director der 

franzöfifhroftindiihen Compagnie und Statthalter von Madagascar, erwähnt 

in feiner Histoire de la grande ile de Madagascar. Paris 1661, eine 
Zwergſage auf diefer Inſel, Hält fie aber für Fabel. Man habe ihm eine 

Gräberftätte gezeigt, wo die Zwerge begraben fein follten, die, aus dem 

Innern hervorbrechend, Hier im Kampfe gefallen wären. Ernjthafter faßt 

die Sache auf der Botaniker der Bougainvillefhen Expedition Commerſon, 

welder von der Inſel Bourbon am 18. April 1771 einen Brief an Lalande 

*) Die deutfche Expedition an der Loangofüfte. Jena 1874. I. 138. 
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richtete und darin von einer Zwergrafje erzählte, den Kimos, welche die höch— 

jten Berge im Innern der Inſel Madagascar bewohnten. Wenn man bie 

Sprade abrehne, fünne man fie für Affen halten; fie ſeien heller als die 

übrigen Eingeborenen und zeichneten jih dur lange Arme aus. Sie feien 

Flüger, thätiger und friegerifher al8 die übrigen Stämme der Inſel; ihr 

Muth ſei doppelt jo groß als ihr Wudhs. Noch nie feien fie unterjocht 

worden. Sie lebten von Aderbau und Viehzucht, ohne Handel und Verkehr 

mit ihren Nachbarn. Ihre Waffen find Lanzen und Pfeile. So weit die 

Mittheilungen Commerfons, welde er von Hörenfagen hatte, er hat aber 

jeldjt eine Kimos- Frau gejehen im Fort Dauphin, am Südende von Mada— 

gascar. Dort zeigte ihm Graf de Modave eine Sclavin, etwa dreißig Jahre 

alt, drei Fuß acht Zoll (119 Gentimeter) hoch, von heller Broncefarbe, mit 

fangen Armen, jo daß fie, ohne ſich zu beugen, die Knieſcheibe erreichte, mit 

furzem, wolligem Haar und kräftiger Körperbeihaffenheit. Ein Bericht des 

genannten Gouverneurs de Modave ungefähr aus derfelden Zeit betätigt und 

erweitert diefe Angaben. Als er im September 1763 zu Fort Dauphin 

ankam, wurde er gleich durd eine Denkichrift befannt gemacht mit der Eri« 

ftenz der Kimos, welde die Mitte von Madagascar unter 22 Grad füdlicher 

Breite bewohnen, Dies reizte ihn, eine Expedition nah dem Pygmäenlande 

zu unternehmen, welche durch Untreue und Feigheit der Führer zwar erfolg« 

(08 blieb, aber doh das Vorhandenfein eines Zwergvolles conftatirte. Die 

Männer feien durchſchnittlich drei Fuß fünf Zoll (110 Centimeter) hoc, die 

Frauen etwas Heiner. Sie find did und unterjegt, von hellerer Farbe als 

die übrigen Inſulaner, ihre Haare furz und wollig, die Männer tragen einen 

langen abgerundeten Bart. Sie jhmieden Eifen und Stahl, woraus fie 

Lanzen verfertigen. Dies jind ihre einzigen Waffen. Modave erhielt von 

einem Begleiter des Häuptling Maimbon Mittheilungen über die beiden un— 

glüdlihen Feldzüge, melde diefer gegen das Land der Zwerge unternommen. 

Auch ein Häuptling der Mahafalles, zunähft der Bat St. Auguftin, gab 

Mittheilungen über die Kimos, mit welchen er Krieg geführt habe. Nachdem 
die ganze Nachricht ziemlich ins Gebiet der Fabel geworfen worden war, gab 

überrafhende Auskunft ein Brief des al3 gründliditer Kenner Madagascars 

allgemein anerkannten engliihen Miffionärs William Ellis, welder auf eine 

Anfrage aljo antwortete: „Mein Freund, der Miffionär Inkes, hat 1869 

mehrere Monate in der madagaffiihen Provinz Bethileo zugebradt. Das 

Hein gejtaltete Volt, nad welchem Sie fragen, wohnt an der ſüdweſtlichen 

Grenze diefer Provinz, etwa zwiſchen dem 21. und 22. Grad fühlicher Breite 

und 45. bis 46. Grad öftliher Länge von Greenwich (alfo an derfelben 

Stelle, welhe Modave ihnen anwies). Nur ift jet der Name Kimos um« 
bekannt, fie werden von den übrigen Bewohnern Vazimba genannt und von 
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ihnen mit abergläubifher Furcht betradtet. Sie gelten ihnen für die Nad- 

kommen der früheften Bewohner des Landes. Sie find Heiner an Geftalt 

und heller von Farbe als die anderen Stämme.‘ 
Den Gegenfat gegen die Alfa und Buſchmänner, welde nicht über 

anderthalb Meter Hoch werden, bilden die Batagonier, über deren Körpergröße 

mehr Schätungen als Mefjungen vorliegen. Die verjhisdenen Angaben 

bilden eine jeltfame Mufterkarte maßloſer Uebertreibungen und dann wieder 

der Verfuche, ihre Größe auf gewöhnliches Maß herabzufegen. Wir beginnen 

mit Bigafetta, der 1520 die Magellanſche Expedition zurüdführte und zuerft 

Patagonier ſah. Er fagt: der Kleinſte ijt länger, als die längjten Männer 

in Gaftilien. Dagegen behauptet Drake 1578, fie jeien nicht länger als 

mande Engländer. Knyvet, 1591, giebt die vage Beitimmung, fie jeien fünf- 

zehn His ſechzehn Spannen hoch, eben jo unbeftimmt ſpricht van Noort von 

Eingeborenen von langer Statur. Der Holländer Schouten, 1615, giebt an, 

es feien zehn bis elf Fuß lange menſchliche Gerippe in Gräbern gefunden 

worden. Dagegen jagt der Engländer Narborougb, 1669, Herr Wood war 

länger als fie alle, wobei wir freilich über die Xeibeslänge des ehrenwerthen 
Herrn Wood nicht aufgeflärt werden. Falkner, 1750, jah einen Kafilen, der 

fieden Fuß und einige Zoll hoch war. Admiral Byron, 1764, berichtet: ein 
Häuptling war gegen fieben Fuß hoch und von den andern waren nur 

wenige kürzer. Wallis, 1766, maß einige der längſten. Einer war ſechs 

Fuß fieben Zoll, mehrere jehs Fuß fünf Zoll, die mittlere Größe war zwi- 

Ihen jehs Fuß und fünf Fuß zehn Zoll. Commerſon, der Botaniker ber 

Bougainvillefhen Expedition, 1771, behauptet, fie feien nur fünf Fuß ſechs 
bis acht Zoll hoch. Viedma, 1783, ſah fie gewöhnlich ſechs Fuß hoch; da- 

gegen behauptet der franzöfifhe Reiſende d'Orbigny, 1829, nie einen gejehen 

zu haben, der über fünf Fuß elf Zoll hoch war, die mittlere Höhe war fünf 

Fuß vier Zoll (173 Gentimeter). Figroy und Darwin, 1833, nennen fie 

im Durchſchnitt die längften aller Menſchen, die mittlere Höhe war ſechs 

Fuß; Cunningham, 1868, jah als den längjten einen Mann von jehs Fuß 

zehn Zoll, als Durchſchnittsgröße fünf Fuß elf Zoll. 

Zu überjehen ift bei diefer Zufammenftellung freilih nicht, daß die Eng- 

länder dabei nad engliihen Fuß rechnen, d'Orbigny fiher nad franzöfifchen. 

Auch jekt, wo die meiften Culturvölter das Metermaß angenommen haben 

und dadurch fich leicht verftändigen, find bie confervativen Engländer bei 

ihrem Fußmaß geblieben, fo daß immer ſchwierige Reductionen nothwendig find. 

Die Patagonier nennen fi indeß ſelbſt Tehuelhen; Patagones heißt 

Großfüße. Pigafetta ſah 1520 im Port St. Julian achtzehn Eingeborene 

mit Schuhen von Guanacohaut, welche gewaltig große Fußtapfen madten; 

daher nannte er fie Großfüße. 
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Das neuejte Werk in der wenig zahlreichen Literatur über Patagonien 

ift das vom königlich großbritanniihen Marinecapitän George Ehavort 

Mufters, welches 1873 im deutſcher Ueberfegung von Martin zu Jena er 
ſchienen iſt. 

Muſters war 1869 und 1870 daſelbſt und hat das Land von Punta 

Arenas unter dem 53. Grad ſüdlicher Breite bis Patagones unter dem 

41. Grad durchſtreift. 

Er fagt: Bei den Tehuelden, die ſich unter der Horde befanden, mit 
der ih reifte, war die durchſchnittliche Höhe des männlihen Geſchlechts eher 

über, als unter fünf Fuß zehn Zoll. Bei dem Meſſen ließ fich felbitver- 

jtändlih fein anderes Mittel anwenden als die Vergleihung mit meiner 

eigenen Größe, aber das eben erwähnte, damals fogleich aufgezeichnete Er- 

gebniß ftimmt mit demjenigen überein, zu welchem Herr Cunningham jelb- 

Ttändig fam. Zwei andere, welde von Herrn Clarke genau gemejjen wur- 

ven, waren je jehs Fuß vier Zoll hoch. Nachdem wir uns den nördlichen 

Tehuelchen angeihloffen hatten, fand ih, wenn auch die füdlichen in der Regel 

die längften waren, doc feinen Grund, an dem angegebenen Durchſchnitts- 

maß etwas zu ändern, da Heinere Männer, die man unter ihnen traf, nicht 

reine Tehuelden, fondern Mifchlinge von ihnen mit Pampasindianern waren. 

Bejonders auffallend ift bei allen die außerordentlihe Mustelentwidelung an 

den Armen und der Bruft. In der Regel find fie am ganzen Körper gut 

proportionirt. Mufters ſah fie häufig Ball fpielen oder baden und ſchwim— 

men und konnte fi jo von diefer Thatſache überzeugen. Sie haben fo feine 

Füße, daß, wenn ihre Stiefeln an der Wade für den englifhen Reiſenden 

zu Mein waren, diefelben den Fuß des Engländers nit aufnahmen. Der 

Widerfpruh zwiihen diefer Wahrnehmung und der oben erwähnten fpanifchen 
Benennung „Großfüße“ erklärt fih aus den Stiefeln, melde aus Pferbe- 

oder Bumahaut verfertigt, und wenn fie durdhgelaufen find, noch mit einem 

Ueberfchuh verjehen werden. Auch ihr Spann oder Reihen ift außerordentlich 

hoch gewölbt. Sie find gute Fußgänger. Zwei Tehuelden legten freimillig 

eine Strede von vierzig engliihen Meilen ohne zu efjen in zwölf Stunden 

zurüd, ohne bei der Ankunft jehr erſchöpft zu fein, denn fie können Nahrung 

ange entbehren. Die Kraft ihrer Arme ift außerordentlih groß; fie werfen 

auf weite Entfernung die Kugel (Bola) mit dem Riemen und fangen auf 

diefe Weife die Straufe und Guanacos. Der hier gemeinte Strauß ift 

Rhea americana. 

Die Köpfe der Männer find mit dichtem, lang und wallend herabhän- 
gendem Haar bededt; aber die fpärlihen Barthaare, die fie von Natur haben, 

und felbft die Augenbrauen, werben mit filbernen Haarzangen ausgeriffen. 

Gegen den Bart haben fie eine folhe Abneigung, daß fie dem englifchen 
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Neifenden anlagen, auf dieſe ſchmerzhafte Weife fich ebenfalls von feinem 
Barte zu trennen. 

Die Frauen haben eine durhjänittlihe Höhe von fünf Fuß jehs Zoll; 

fie find auch jehr Fräftig gebaut und bereits fo civilifirt, daß fie ihrem kurzen 

groben Haar mit fünftlihen Zöpfen nachhelfen. Die angeborenen Ideen über 

die Einflüffe der Natur auf den Menſchen und das jenfeitige Leben, welche 

bei jo vielen Völkern in gleihmäßiger Weife vorkommen, finden ſich auch bei 

ihnen. Alle Haare, die ihnen beim Bürften ausgehen, verbrennen fie, denn 

fie glauben, daß, wenn bösgefinnte Menſchen ein Haar von ihnen befommen, 

fie mit demſelben Zauberei treiben fünnen. Aus demjelben Grunde werden, 

wenn fie die Nägel abſchneiden, die Schnitel forgfältig den Flammen über- 

geben. Wenn bei der Hochzeit zum Mahle Stuten geſchlachtet werden, fo 
nimmt man fi jehr in Acht, daß von dem Fleiſch oder Abfall die Hunde 

nichts anrühren, weil dies Unglüd bringen foll. 

Bei dem Tode eines Tehuelchen werden alle feine Pferde, Hunde und 

fonftigen Thiere getödtet, feine Ponchos, Schmuckſachen, Wurfkugeln und was 

ihm fonft perſönlich zugehört, auf einen Haufen gelegt und verbrannt, wäh- 

rend die Wittwe und die anderen Frauen laut jammern und Hagen. Das 

Fleiſch der Pferde wird unter die beiderjeitigen Verwandten vertheilt, die 

Wittwe ſchneidet ih vorn das Haar ab und bemalt ſich mit Schwarzer Farbe. 

Die Leihe wird in einen Mantel, Poncho oder Panzer eingenäht, von einigen 

Verwandten fortgefhafft und, mit dem Gefiht nah Oſten, in figender Stel- 

lung begraben. Ueber der Grabjtätte wird ein Steinhügel errichtet. Es iſt 

Negel, den Namen des BVerftorbenen nie zu erwähnen und auch jede Anjpie- 

fung auf denſelben zu vermeiden; nad der Anfiht der Tehuelchen foll der 
Todte völlig vergeffen fein. 

Bei dem Tode eines Kindes zeigen die Eltern aufridhtigen Schmerz. 
Das Pferd, auf welchem es während des Marſches zu reiten pflegte, wird 

herbeigefhafft, das Zeug, ſelbſt die Wiege, wird darauf gelegt und das völlig 

ausftaffirte Pferd mit Laſſos erbrojjelt, während man bei allen anderen Ce— 

remonien, wo Pferde getüdtet werden, bdiefelben mit Bolas auf den Kopf 

ihlägt. Das Sattelzeug, die Wiege und Alles, was dem Finde gehörte, wird 

verbrannt, wobei die Frauen fchreien und fingen. Die Eltern werfen über- 
dies, um ihren Schmerz zu äußern, ihre eigenen Koftbarfeiten ins Feuer. 

Als einmal das einzige Kind reicher Eltern jtarb, wurden außer dem Pferde, 

auf weldem es zu reiten pflegte, noch vierzehn Hengfte und Stuten ge- 

ſchlachtet. Diefe Opfer haben den Zwed, den Gualichu, den böfen Geiſt, 

günftig zu ftimmen. Weiter auf ihre Naturreligion, auf welde einzelne Er- 

zählungen der Miffionäre kaum merklich eingewirkt haben, einzugehen, ift bier 

nit der Ort. 
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Wir nehmen als pſychologiſches Geſetz nicht nur bei Menſchen, fondern 

auch bei den höheren Thieren an, daß die großen offenherzig, edelmüthig, 

plump, die feinen gewitzt, boshaft, verjtedt find, eben weil fie den Mangel 

ihres Körpers durch Vorzüge des Geiftes erſetzen müffen. Diefer Auffaffung 

entſpricht die Charakteriftil der beiden Völfer, welche wir als Typen der 

Zwerge und der Rieſen dargejtellt haben. 

Bon den Alfa jagt Schweinfurth (II, 153): Sie find an Sinnenfhärfe, 

an jchlauer und wohlberechneter Geſchicklichleit den Monbuttu bei weitem über- 

legen, denn fie find vorwaltend ein Jägervolk. Diefe Schlauheit iſt indeß 

nur der Ausdrud eines in ihrem innerften Weſen wurzelnden Naturtriebes, 

der feine Freude an Bosheiten hat. Njewue machte ſich ein befonderes DBer- 

gnügen daraus, nächtlicher Weile gefährlihe Pfeilihüffe auf Hunde aus- 

zujenden; er quälte Thiere. Als wir uns im Kriege befanden, ſchien ihn 

nichtS mehr zu erfreuen, als die abgefchnittenen Köpfe der Abanga, welde 

Schweinfurtd zu wiſſenſchaftlichen Zweden kochte. Während. die meijten 

Diener vor Angft fat finnlos waren, lief Nſewue jauchzend dur das Yager 

und rief, den Spottnamen der Abanga gebraudend: Wo ift Balinda? Ba- 

finda ift im Zopf. — Ein ſolches Volt excellirt in einer teufliſchen Erfin- 

dungsgabe, um Fallen zu ftellen und dem Wild Schlingen zu legen. 

Bon den Patagoniern dagegen berichtet Mufters (S. 199): Ich bin 
bei den Geſchäften, die ich mit ihnen hatte, immer mit Ehrlicheit und Rück— 

fiht behandelt worden, und für meine wenigen Sachen wurde die größte 

Sorge getragen. In Bezug auf ihre Wahrheitsliebe Habe ich folgende Er- 

fahrung gemadt: Wenn es fih um unbedeutende Saden handelt, lügen fie 

fajt immer und erfinden Geſchichten, blos Spaßes halber. Handelte es ſich 

aber um eine Sade von Wichtigkeit, jo ſprachen fie die Wahrheit, jo lange 

man ihnen Treue und Glauben hielt. Als ich einige Zeit unter ihnen war, 

und fie jih überzeugt hatten, daß ich es jtetS vermied, nur irgend von ber 

Wahrheit abzumeihen, hörten fie auch in unbedeutenden Saden auf, mich zu 

belügen. Wilhelm Strider. 

Doltaire und der badifhe Sof. 
Nachträge, mitgetheilt von Erich Schmidt. 

Vor einiger Zeit habe ih in diejen Blättern, Strauß ergänzend, einen 

boshaften Bericht über Klopjtods Karlsruher Aufenthalt vorgelegt. Den voll- 

endetjten Gegenfag zu dem unhöfiſchen Benehmen des deutſchen Barden, der 

die gaſtliche Stätte bei Naht und Nebel verließ, gewährt der Briefwechſel 
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Boltaires mit der Markgräfin von Baden-Durlad. Was ich Hier zum erjten 

Dale buchſtäblich treu nah Ringſchen Abſchriften veröffentlihe, rückt bereits 

befannte Dinge in ein noch helleres Licht und erfreut durch den Ton, denn die 

Heinjten Billets Voltaires an ferne Freunde und Gönner athmen, auch wo 

fie feine bedeutenden Thatſachen oder Gedankenblitze enthalten, ein feines 

Parfüm verbindlihfter Höflichkeit und ſprachlicher Anmuth. 

Boltaire, im Sommer 1758 der Gaft Karl Theodors in Schwegingen, 

hatte den Karlsruher Hof auf der Reife beſucht und die zuvorkommendſte 

Aufnahme gefunden. Man jah mit Stolz den franzöfifhen Geift des adt- 

zehnten Jahrhunderts in feinem berühmtejten Vertreter vorſprechen. Caroline 

Luiſe, eine Schülerin deſſelben Liotard, von dem wir zum Beifpiel ein Por- 

trät der Frau von Epinay befigen, verhieß dem Gefeierten zum Andenken ein 

Paftellgemälde von ihrer Hand, das fie ihm ſchon im Auguft mit der Be- 

merkung anlündigte, fie habe nie mit größerer Yuft gearbeitet. Er erhielt es 

im December und hier iſt ſein Dank: 

1. 

aux Delices 23. Decembre 1758. 

Je baise & genoux la main 

Qui crayonna ce rare ouvrage 
Votre tableau parait divin 

Mais le portrait du peintre eut charm& davantage. 

Ah! que ne puis-je peindre & la posterit& 

La grandeur sans orgeuil, la douceur sans foiblesse 
Et les charmes de la beaute 
Ornant le front de la sagesse! 

Je connois mon mod£le; on verrait trait pour trait 

Les gräces, les talens et les vertus ensemble, 

Que dirait-on de ce portrait? 
qu’il est foible, mais qu’il ressemble. 

Votre Altesse Serenissime, Madame, daigne m’honorer d’un präsent 
unique, il me semble qu’il n’y a point de Princesse qui püt en donner 
autant. Je conserverai toute ma vie, Madame, avec la plus respectueuse 
et la plus vive reconnaissance ce monument de vos talents et de vos 
bontes. Je ne desire que de recouvrer un peu de sante, pour ötre en 
etat de venir remercier votre Altesse Se et de me mettre encore une 
fois à Ses pieds et a ceux de Monseigneur le Markgrave. Je ne cesse 
pas de parler du sejour de Carlsrue, la nature a rendu ce lieu bien 
agreable; Vous l’embellissez par les arts et quiconque en a vu la Sou- 
veraine, desire passionnement de Lui faire encor sa cour. Lorsque j’avois 
’honneur d’ötre dans les palais de Vos Altesses Ses j’etois confirme dans 
idee, que l’Allemagne est aujourdhui ce qu’etait l’Italie du tems des 
Ducs de Ferrare et des Medicis; faut-il que tant de malheurs ravagent 
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un pays qu’on embellissait avec tant de peine’ Madame la Murkgrave 
de Bareith, qui aimait comme Vous tous les arts et dont le merite 
approchait du votre, meurt au milieu de sa carriere, apres les plus vio- 
lents chagrins. Madame la Duchesse de Gotha voit les états devastes. 
La Saxe est en proye & tous les fleaux, toute l’Allemagne souffre. 
Carlsrue est tr&s bien nommé dans ces tems horribles; c’est en effet 
P’asile du repos. Puisse-t-il longtems l’ötre! puissiez vous, Madame, vous 
et Monseigneur, et toute votre auguste famille jouir de la tranquillite, 
que tant de Princes ont perdue; puissiez vous &tre aussi heureuses que 
vous le meritez. Je suis avec le plus profond respect Madame de vos 
Altesses Serenissimes le tres humble et tres obeissant serviteur Voltaire. 

Ste dankt bald für die reizenden Verſe, die fie erröthend bewundere. 

Und Voltaire jehmeihelt von neuem (2. Februar 1759) der rau, welde 

durh Malen, durch Schreiben und dur ihre Güte ſich Unterthanen oder 

vielmehr Sclaven in einem freien Yande erwerbe; er möchte fich ihr an ihrem 

Hofe, dem Palaft des beiten Geihmads, zu Füßen werfen, denn 

Tout me plait en vous, tout me touche; 
Parlez, belle princesse, &crivez ou peignez; 
Les Graces, par qui vous rögnez, 
Ou conduisent vos mains, ou sont sur votre bouche. 

Bald hat er auch an fie ernfteres zu ſchreiben. Syn die Meihe der be- 

redten Briefe, worin Voltaire mit heiligem, bemwunderungswürdigen Eifer die 

Sade des unglüdlihden Jean Calas gegen die kalte Grauſamkeit einer irre- 

geleiteten Juſtiz vertritt, gehört auch fein Ruf an die Markgräfin: 

2. 

aux Delices pres de Geneve 2. Auguste (1762). 

Madame Je crois faire ma cour ä votre coeur et ä votre esprit en 
envoyant les pieces ci-jointes à Votre Altesse Serenissime. Je suis per- 
suade qu’elle sera touchee de l’avanture horrible, dont ces me&moires 
rendent compte. Elle est faite pour haire l’injustice et le fanatisme et 
pour plaindre les infortundes. Sa voix et son suffrage valent bien un 
arrest d’un parlement de France, et si Votre coeur est touche, les mal- 
heureux cessent de l’etre. Je suis...... 

Die Beilage war natürlid daS Memoire de Donat Calas pour 
son pere. Es ijt befannt, wie aufregend das traurige Ereigniß auch in 

Deutihland wirkte. Sogar auf die Kunjt: Meijter Chodowiedi vadierte fein 

vortrefflihes Blatt, Calas' Abſchied von den Seinen darftellend, Ehr. F. 

Weiße jhrieb fein Trauerſpiel. Die philanthropiihen Schriften find Jahr— 

zehnte lang voll von Protejten gegen die Ungerehtigleit und Härte der Ge 

jege mit Berufung auf diejes Opfer des Juſtizmordes und feinen berühnten 

Bertheidiger. Als ein fedes Genie 1779 dem todten Voltaire allen Nachruhm 
Im neuen Heid. 1879. II, 22 
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abjprad, nahm es fein Eintreten für alas und die Toleranz ehrerbietig 

aus. Rechnen wir e8 der Zeit und nicht den einzelnen an, wenn auch die 

Beſprechung fo herber Vorgänge in Briefen von Floskeln umrankt wird, die 

uns unpafjend erjcheinen; ſo wenn die Markgräfin zweimal Voltaire feine 

Complimente heimzahlt mit der Berfiherung, die unglüdlihe Familie ſei 

glüklih durch diefen Anwalt. Sie hat am 17. Auguſt auf der weißen Rüd- 

feite des Voltairefhen Briefes ihre Antwort entworfen, die von Ring jpäter 

dem Herausgeber la Hogue zur Veröffentlihung mitgetheilt worden ijt. Der- 

jelde hat auch die vier Billet3 Voltaires empfangen, aber nicht verwerthet. 

Uebrigens ſcheint man den Drud der übrigen Briefe Voltaires an die Mark- 

gräfin Ning zu verdanken. Er jagt es ſelbſt. Manches liegt wohl noch in 
Karlsrube. 

Anderes ſchiebt ſich zwiſchen diefen Austaufch edler, hülfreiher Regungen. 

Boltaire fpielt mit dem Namen der Mefidenz, aber er fünne bei jeiner Ge— 

brechlichkeit nicht mehr kommen, ſonſt würde er am Hochzeitstage feines 

Schützlings, der Nichte Eorneilles, nah dem Braude der alten Troubadours 

den froden Zug vor dem Schloſſe der hohen Frau tanzen laffen. Oder er 

fpriht von der Semiramis des Nordens und joherzt über das ſaliſche Geſetz: 

„ich für meine Perſon Habe, jeit ih die Ehre gehabt Ihnen aufzuwarten, 

immer gewünſcht, daß die Frauen herrſchten“. Wieder aber kommen bie 

Calas an die Neihe. 1764 lieſt die Markgräfin den Traite sur la tole- 
rance à l’occasion de la mort de Jean Calas, den ihr der DVerfaffer mit 

bewegten Worten zugefandt hat, und Hilft die Hinterbliebenen unterjtügen. 

Auf die Calas folgten die Sirven. Im Sommer 1766 find alle 

Schreiben Boltaires, an wen es aud jei, voll von diefem neuen Handel. 

Man leje, was er am 13. Juni an Grimm, am 22. Yuli an den Fürften 

von Ligne ſchreibt. Caroline Luiſe empfing damals folgende Briefe: 

3. 

a Fernei par Geneve 23 Juin 1766. 

Madame, J’en use avec V. A. $S. comme les catholiques avec les 
saints; ils leur adressent des prieres quand ils ont besoin d’eux. Vous 
verrez, Madame, par le petit écrit que je mets à vos pieds, qu’il s’agit 
encor de defendre l’innocence contre le fanatisme. Permettez que votre 
nom soit au premier rang de ceux qui protegent une famille infortunee; 
nous ne pouvons avoir recours qu’a des ames aussi g@nereuses que la 
votre. Les plus foibles secours nous suffiront. V. A. S.a fait Eprouver 
ses bontes aux Calas; il est bien dtrange que la même horreur, qui fait 
fremir la nature, soit arrivee deux fois dans la möme annde et dans le 
meme pays; mais il ne sera pas extraordinaire que vous ayez deux fois 
signal& votre gendrosite. Je vous en aurai, Madame en mon particulier 
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une obligation que je ne puis vous exprimer. Les persecuteurs rougi- 
ront quand ils sauront, par qui l’innocence persdcutde est secourue. 

Je suis avec un profond respect Madame de V. A. 8. le tres h. et 
tres ob. serviteur Voltaire. 

4. 
a Ferney 22 Juillet. 

Madame, V. A. S. ne perd aucune occasion de faire du bien autant 
on voit ailleurs de fanatisme et de cruaute, autant il y a de vertu et 
de generosite dans votre ame. Ma respectueuse admiration pour vos 
sentimens augmentent mon regret de ne pouvoir vous faire ma cour. 
Mon age et mes maladies m’ont prive de ce bonheur. Je n’aspire qu’au 
moment oü je pourrai venir à vos pieds, vous dire avec quel profond 
respect et avec quel attachement je serai jusqu’au dernier moment de 
ma vie Madame de V. A. 8. le tresh. etresob. serviteur Voltaire. 

Im Juli 1775 machte der Markgraf auf feiner Schweizerreife mit dem 

Erbprinzen und den Herren von Edelsheim und von Palm dem Patriarchen 

von Ferney einen Beſuch, den Ring nah den Berichten und Notizen der Be— 

gleiter befhrieben hat als „„Serenissimi nostri Reife nad Ferney“. Anel- 

doten find ihm wieder die Hauptjade. 

Der Greis lag frank darnieder, nahm jedoh den Wunſch des Fürſten, 

er möge ihn im Bett empfangen, nidt an, fondern fam den Gäſten in voller 

Kleidung, dem etwas altmodifhen Rod, großer Perrüde und Sammetſchuhen 

entgegen, um jofort den anweſenden Damen, unter denen ſich aud die aus 

Boufflers’ Briefen bekannte Madame Cramer aus Genf befand, das Yob 

Karlsruhes zu fingen: c’est le jardin d’Eden dont on vous a parle tant 

et que vous ne verriez que la, on s’y promene sous les all&es de 

Canneliers et de Girofflöes et l’on y respire un air si aromatique que 
je vous dis qu’il n’y a rien de pareil nul part. Dann erzählte er viel 
von feinem Ferney, dem Wohljtande der Familien und dem einträglichen Ge- 

ihäft der Uhrmader. „Die Häufer find alle ſchön und Viele mit Balcons ; 

das Schloß wo Voltaire wohnt, ift niedlich, ſchön meublirt, im rez de 

chaussee hat er fein Arbeitszimmer das in den Garten geht, die Tifche 

lagen voller Brojhüren aller Gattung, die Bibliothek ift niedlich und alles 

nett und bequem eingerichtet. Vornen am Fenſter fteht ein ausgeftopfter 

Tiger, den er zumeilen zum Site gebraudt, trumeaux u. Marmortifche find 

nicht geipart, eine jhöne Sammlung von Gemählven, tableaux de toute 

espece zieret die Wände; er wieß fein eigen Portrait in Porcellain u. des 

Königs in Preußen portrait von ber Mad. Terbuche gemahlt die ihm ber 
König erft im Maymonat gefhidt u. von dem feinigen dabey geſchrieben hatte, 

die Mahlerinn habe ſichs nicht nehmen laffen ihm mit aller grace juvenile 
und mit allzu viel Menfhenfreundlichkeit zu mahlen und ihm dadurch zu 
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ihmeiheln; gleihwol jagen unfre Reifenden, jahe er jo menfhengehäffig alt 

u. unfreundlih aus, als wolte er glei alle freffen, die ihn anfehen, c’etoit 

donc badinage de la part de sa majeste. Auf der Kirche beim Schloffe, 
die Voltaire erbaut, ftehn über dem Portal in goldnen Buchſtaben die Worte : 

Deo erexit Voltaire. Er gieng mit Ihre Durdl, in den Gärten und 

Alleen fpazieren, fo fehr fie auch darwider proteftirten u. ihn ſ. Gefundheit 

zu menagiren baten, fie fanden alles ſchön u. wol angeordnet, ſahen a. etwa 

60 Stüd Nindvieh in einem jungen Baumſchlag u. er erzählte daß er feine 
vornehmjten Heerden in den Gebirgen Hätte. Vor feines Arbeitszinmers 

Fenſtern ift ein berceau darinn lief fein Rehbod und Ziege herum, denn er 

wünſchte daß fie fi accoupliren möchten u. ein Kirchenlehrer habe ihn zu- 
erft auf den Einfall gebradt, dieß accouplement zu verſuchen, er zweifle 

nicht daß eine neue race von Heiligen, wenigſtens Kirhenvätern daraus ent- 

ftehen könnte und was bdergleihen Scherze mehr find. Sie blieben bei 4. 

Stunden und amusirten fi jehr mit dem muntern und petillanten Greifen, 

deſſen bligendes Auge noch immer zeigt, was in dem ſchwarzen dürren bagern 

Körper für eine feurige Seele wohne. Er begleitete feine Gäſte bis an bie 

Gutſche, Herr v. Palm aber gieng ſodann mit ihm zurüd die Treppe hinauf, 

und den küßte er zum Abſchied; Ihro Durchl. HEn Markgrafen hatte er 
gebeten, der Frau Markgräfinn Hof. Durchl. ihn zu Füßen zu legen. Herr 
Huber, der fünftlihe Ausihnigler des Portraits v. HEn Voltaire hatte die 

Geſellſch. nach Ferney begleitet u. unter andern erzählt da er da der Can- 

dide berausgefommen damit zu Voltairen gelaufen, der ohne desgl. zu thun 

als ob er der Berf. des Buchs wäre, eine Seite darinn gelefen u. gejagt 

habe: en verit& oela est assez plaisant und nachd. er noch weiter gelefen 

auögerufen oh pour le coup, cela est de notre ami Grimm worauf er 
Huber alfentHalben ausgebreitet, der secret. Grimm feye der Verf. Einmal 

feye Voltaire jehr frank geweſen, er habe einige Nächte nach einander gewacht, 
endlih babe er nah Hauß gehn u. ausihlafen wollen: da aber die Aerzte 

fagten im diefer Naht werde es mit ihm ausgehen habe er aus Neugierde 

bey dem Sterben eines folhen Mannes zugegen feyn und davon reden [?] zu 
können, ſich entichloffen noch diefe Naht auszuhalten, vor Müdigkeit eye 

er aber eingefchlafen u. erjt, da es Tag ward, aufgewadt, da habe er nad 

dem Todtkranken ſehen wollen, ihn aber zur nicht geringen Beſtürzung nicht 

mehr im Bette gefunden u. geglaubt er läge ſchon auf dem Strohjade; in 

der Angft feye er aller Orten herumgelaufen u. habe ihn endlih im Garten 
gefunden, wo er herumfpaziert ſeye. Ein andermal jeye er auch gar nicht 

wol gemwejen habe viele Tage nah einander das Bett gehütet und da er 

eines Tags Beſuch befommen u. babey etwas aus Paris erzählt worden von 

der Zeit her da er noch in Paris geweſen, fi dabey einer Dame erinnert, 
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die einen närrifhen Kerl zum Poftillon gehabt, der mit feinem Peitſchen u. 

ſchnackiſchem Ton u. wunderbaren Wendungen jedermann lachen zu maden 

gewußt babe, indem er davon ſprach, hörte er auf einmal auf zu feuden, 

gerieth in ;yeuer, wolte die Contorsionen des Kerl nahmaden u. ſprang 

aus dem Bette u. machte die Stellungen des Kerls ganz natürlih nad, ohne 

fi zu befümmern od. daran zu denen daß er im Hembde war. Der Bud 

händler Caille von dem ®. in f. Epitre à Guibert fagt j’etois l’autre 

jour chez mon libraire Caille qui n’a souvent rien qui vaille, war weil 

er würkl. ein jchnafifher Kerl deßwegen ſehr turlupinirt worden, fih zu 

rächen ließ er Verſe in die Zeitung ſetzen des Inhalts, daß bey ihm alle 

Werke des Herrn Voltaire ganz u. Stüdweife zu haben feyen u. fein ganzer 

Borrath aus feinen andern als Bolt. Schriften beftehe, als es Voltaire las 

lachte er jelbjt darüber u. jagte: mon ami ce n’est pas de votre töte que 

cela est sorti. Dieſer Caille bradte einen ganzen Korb voll folder bro- 

churen à la Voltaire zu Sereniss. die ihm auch mande davon abnahmen.“ 

Den Beſuch einer der geiftreihiten und originelfften Franzöſinnen end- 
lid, der Freundin Diderots u. ſ. w., deren Salon auch deutſche Schrift. 

fteller wie Sturz bewundernd beichrieben, hat Ring in feiner geſchwätzigen 

Weife unter der Auffhrift Mad. Geoffrin chez nous & Carlsrouhe ger 

ſchildert. Sie verweilte auf der Nüdreife von Polen einige Tage in ber 

Heinen Nefidenz, immer lebendig, witig, geradezu, eine Meifterin der Gonver- 

fation, der man gern mandes ungewöhnliche nachſah. Sie konnte die ver- 

heiratheten Gelehrten nicht leiden und verfoht ihre Antipathie jowohl im 

Heinen reife als bei Hofe mit feder Offenheit: der savant jolle ſich lieber 

dann und wann für ein paar Livres eine Grifette fommen lafjen, un savant 
ne doit pas se marier — car que diable fera-t-il d’une femme, il 

n’ötudiera plus et les cris des enfans l’etourdiront; Wing verſucht fie 

aus dem Bayle zu widerlegen und ſchließt, fie ſei ja ſelbſt verheirathet ge» 

wejen; oui, ermwidert fie, mais je suis femme et je ne suis pas savant 

et c’est toujours une sottise. Der Markgraf ſelbſt fpringt ein: mais 

Madame, je suis mari& aussi et en cette qualit& je dois soutenir la 
cause de Mr Ring; fie aber pariert: Vous &tes Prince, et un Prince 

doit avoir de la succession, mais la succession d’un savant ce sont 

les produetions de son genie, les livres, les ouvrages savans. Als die 

Pariferin aber von neuem dem Grijettenthum das Wort redet, jagt der Fürft 

ernft: du cöte des moeurs je crois qu’il n’y a pas & balancer. Der 
fpätere Frankfurter Refident Schmidt von Roſſan hatte ihr einen Plan ver 

Stadt verfproden und Holte ihn, nicht im bejten Zuftand, aus feiner Taſche 

hervor. „Raum hatte fie es in die Hand genommen, jo ſchmiß fie es vor 

der ganzen Berfammlung ihm vor die Füße, comment petit saloppe, ſagte 



174 Konrad Martin, weiland Bifchof von Paderborn. 

fie, vous osez presenter à une dame un pareil chiffon, gardez le pour 

vous.“ „So lang fie da war, mußte ihr zu Gefallen die Markgräfinn ſich 

coeffiren, wie fie die etl. 7Ojährige Alte coeffirt war, die Haare vornen 

ganz glatt und niedrig, dag man faum zwiſchen der Stirn und dem Aufſatz 

Haare gewahr wurde oder wie fie es hatte ftatt der Haare ein wenig Puder, 

e8 ließ affreux.‘“ „In der Folge find umfre gnädigfte Herrſchaften in Paris 

zum öftern bei ihr gewefen, haben da mit allen Artiften und Gelehrten Be- 

fanntihaft gemacht, bey ihr gefpeißt und viele Höflichfeiten genoffen. Beym 

Weggeben bat fie Ihro Durchl. dem Markgraf mit einem jhönen Amor von 
Biscuit auf einem ſchwarzen Piedeital ein Präfent gemadt, worauf mit 

goldnen Buchſtaben das bekannte Motto gefchrieben: 

Qui que tu sois, voici ton maitre, 
II l’est, il le fut ou il devroit l’&tre.‘“ 

Konrad Martin, weiland Bildof von Paderborn. 

Der am 16. Juli verftorbene Biſchof Martin hat in den lebten zehn 

Jahren jo viel von fi) reden gemacht, daß ein Rückblick auf fein Leben und 

auf die Rolle, die er in den kirchenpolitiſchen Wirren der Gegenwart gejpielt 

bat, auch in diefer Zeitihrift am Plate fein dürfte. 

Martin war geboren am 18. Mai 1812 zu Geismar im Eichsfeldiſchen 

(Provinz Sachſen). Nahdem er in Heiligenftadt das Gymnaſium abfolvirt 

hatte, ftudirte er in Münden und Würzburg Theologie; er beſuchte auch die 

Univerfität Halle, zunächſt in der Abficht, bei Gefenius feine orientaliichen 

Studien fortzufegen, und hörte dort, wie er fpäter zu erzählen liebte, auch 

Wegſcheider, Tholuck und andere proteftantifhe Theologen. Am 3. Mat 1834 

promovirte er in Münfter, wurde am 27. Februar 1836 zum Priefter ger 

weiht, war dann vierundeinhald Jahr Rector des Progymnaſiums in Wipper- 

fürth und wurbe im Herbſt 1840 Religionslehrer an dem Fatholifhen (Mar- 
zellen.) Gymnafium in Köln. Im Jahre 1844 veröffentlichte er ein „Lehr- 

buch der katholifhen Religion für höhere Lehranftalten, zunächſt für die oberen 

Claſſen der Gymnafien”, weldes bald an den meiften preußifhen Gymnafien 

eingeführt wurde, bis zum Jahre 1873 ſechzehn Auflagen erlebte und erft 

1874 durd eine Verfügung des Miniftertums befeitigt wurde. Im Herbit 

1844 wurde Martin auf den Vorſchlag des Erzbiſchofs von Geiffel zum 

aufßerordentlihen Profeffor der Theologie in Bonn ernannt; im Februar 

1848 wurde er zum ordentlihen Profefjor befördert. Er war zugleih In— 

fpector des mit der Univerſität verbundenen katholiſch⸗theologiſchen Convicts 
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und mit PBrofefjor Diefinger fatholifder Univerfitätsprediger. Sein eigent- 

lies Zah war die Moraltheologie; er las aber au über neutejtamentliche 
Einleitung, bibliſche Theologie und altteftamentlihe Exegeſe. 

Martin war weder ein klarer noch ein tiefer Denker, noch ein gründ- 

liher Gelehrter, hatte ſich aber durch fleißiges Studium rejpectable theologijche 

Kenntniffe erworben und wußte, was er zujammengelefen, gejhidt zu ver- 

werthen. Freilich jtreifte er bei feinem Compiliren oft jehr nahe an die 

Grenze des Plagiates: als im Jahre 1850 fein „Lehrbuch der katholiſchen 

Moral“ erſchien, jtellte fi heraus, daß ein Eollegienheft des Profefjor Died- 
Hoff zu Münfter ungebührli ftark benugt war*); was er über neutejtament- 

lihe Einleitung vortrug, ‚war meift aus dem Werke von Hug entnommen, 
und id jelbjt habe im einem von ihm dictirten Hefte über bibliſche Theologie 

ganze Seiten gefunden, die ohne Angabe der Quelle aus Hengſtenbergs 

Ephriftologie abgejchrieben waren. Einen Mangel an wiljenihaftlider Wahr- 

haftigfeit befundete Martin auch dadurch, daß er Unrictigfeiten und Verſehen, 

die ihm in jeinen Büchern nachgewieſen wurden, nicht gern eingeftand und 

berichtigte. 

Martin vertrat als Theologe eine ftreng orthodore Richtung, war aber 

vor dem Jahre 1870 fein bewußter Ultramontaner. In den erften Auflagen 
feines Lehrbuches der Religion trägt er das gerade Gegentheil der vatica- 

niſchen Synfaltibilitätslehre vor, und wenn er auch in den jpäteren Auflagen 

die Ausdrüde milderte, jo iſt doch jeine Darftellung noch in der 1869 er- 

Ihienenen bdreizehnten Auflage nichts weniger als infallibiliſtiſch, wie dem 

auh ein im Jahre 1862 von ihm veröffentlichter und in feiner Diöcefe von 

den Kanzeln verlejener Hirtendrief in einem ſeltſamen Gegenfage zu dent 

Eifer jteht, mit weldem er feit 1870 die päpftliche Unfehlbarkeit als fatho- 

liche Glaubenslehre verkündigte (ſ. „Deutſcher Merkur‘ 1871, 520). 

In Bonn war neben Thomas von Aquin Bofjuet der von Martin am 
meiften gepriefene Theologe. Andere als theologifhe Bücher las er nicht 
leiht; nur für Goethe Hatte er, unter dem Einfluffe des mit ihm befreun- 

*) In der Vorrede zu dem 1852 erjchienenen erften Hefte ſeines Compendium 
Ethicae christianae catholicae jagt Diedhoff: „Nur ungern füge ich die durch die 
Sachlage gebotene Erflärung bei, daß, wenn Jemand vielleicht in diefem Hefte einige, 
in dem folgenden fogar jehr viele Definitionen, Säge, Auseinanderfegungen und Argumen- 
tationen findet, die mit denen eines kürzlich im denticher Sprache erichienenen Buches 

über Moraltheologie übereinjtimmen, diefelben nicht von mir aus diefem Bude entnom- 

men find, wie mir Alle, welche mehrere Jahre vor dem Erfcheinen defjelben meine Vor— 

lefungen gehört haben, bezeugen können. Mehr darüber zu fagen, unterlaffe ih um fo 
lieber, als die neue Auflage des betreffenden Buches, von der ich eben jetzt durch die 

Freundlichkeit des Verfaſſers ein Eremplar erhalte, als eine ganz umgearbeitete bezeich— 

net iſt.“ 
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beten Gymnafialdirectors Heinrich Bone, eine faſt ſchwärmeriſche Verehrung, 

die fih auch im den vielen, nicht immer paſſend angebrachten, Goethecitaten 

in einigen feiner Schriften bekundet. 

Martin zeichnete fih weder als Docent noh als Prediger aus. Uber 
an der Univerfität war er nicht unbeliebt und bei der Bonner Bürgerſchaft 

als fittenftrenger, frommer und eifriger Geiftliher geachtet. In weiteren 

Kreifen wurde er nur durch die beiden erwähnten Bücher befannt. Seine 

Ferien brachte er regelmäßig vom erjten bis zum legten Tage in feiner 

Eihsfeldifhen Heimath zu, an der er jo Hing, daß fein College Dieringer 
ihm einmal fagte: Papſt werde er nie werden, da die Cardinäle fürchten 

müßten, er werde den päpftlihen Stuhl von Rom nah dem Eichsfelde ver- 

legen. Im übrigen war er in jeiner heimathliden Diöceſe (das Eichsfeld 
bildet einen Theil der Diöcefe Paderborn) wenig belannt; von denjenigen, 

die ihn zum Biſchof diefer Diöcefe wählten, hatten ihn die meiften wohl kaum 
einmal gejproden. 

Nah dem Tode des Biſchofs Drapper (5. November 1855) reichte die 

Majorität des Paderborner Domcapitels dem Könige eine Sandidatenlifte ein, 

auf welder der Weihbiſchof Baudri in Köln, der Gencralvicar Melchers in 

Münſter (der jpätere Erzbiihof von Köln), ein Pfarrer Keller in Burtſcheid 

bei Aachen und die Profefjoren Dieringer und Martin in Bonn ftanden. 

Der eigentlihe Candidat der Viajorität war der Weihbiſchof Baudri,; an 

Martins Wahl Hat bei der Aufftellung der Liſte wohl faum Einer gedacht. 

Die Minorität des Capitels fandte eine andere Liſte ein, auf welcher auch 

einige der Diöcefe Paderborn angehörige Geiftliche, namentlih der dortige 

Weihbiſchof Freusberg, jtanden. Der König erflärte, von den Candidaten 

der Majorität feien Baudri, Dieringer und Keller personae minus gratae, 

und bezeichnete den Weihbiihof Freusberg und zwei andere von den Candi— 

daten der Minorität als jolde, gegen deren Wahl er nichts zu erinnern babe. 

Bei der am 29. Januar 1856 vorgenommenen Wahl erhielt Martin eine 
Inappe Stimmenmehrheit; die Minorität jtimmte für Melchers, trat dann 

aber der Majorität bei. In Rom fand die Wahl einigen Anftand, da man 

dort prätendirte, es müßten auf einer von dem Domcapitel eingereihten Can- 

didatenlifte von der Regierung mindeſtens drei Namen belafjen werden; die 

Wahl wurde indeß, da die Perjon des Gewählten jehr genehm war, bejtätigt, 
und am 17. YAuguft 1856 wurde Martin von dem Erzbiihof von Geifjel 

im Paderborner Dome feierlih confecrirt. 

Die Erfahrung Hat gezeigt, daß die Wahl feine glüdlide war. Es 

mangelte Martin gewiß niht an gutem Willen und Eifer. Aber unter den 

guten Gaben, die er hatte, fehlte namentlich eine der für fein Amt nothwen⸗ 

digften, das yagıoua zußeovnoeog (1. Kor. 12, 28). Ruhig zu überlegen, klar 
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zu benfen, bejonnen zu urtheilen und veiflih erwogene Entſchlüſſe zu faſſen 

und diefe dann confequent, aber ohne Ueberftürzung durchzuführen, war nicht 

feine Sade. Er ließ fih nur zu leicht durch augenblidlihe Impulſe bes 

ftimmen, aud von folden, die ihn geihidt zu behandeln wußten — und das 

waren nicht immer bie beften Matbgeber, in der jpäteren Zeit namentlich die 

Jeſuiten — beeinflufjen, während er nicht gern von denen, die dazu berufen 
waren, guten Rath annahm und au durch ſachlich begründeten Widerſpruch 

verjtimmt wurde. Auch als Bilhof predigte er fleifig, bereifte oft feine 

Didcefe und war unermüdlih thätig; aber in der Verwaltung und in der 

Wahl feiner Gehülfen machte er viele Mißgriffe, erließ zu viele und oft ſehr 

unüberlegte und unpraktiihe Verordnungen u. ſ. w. So wurde er bei dem 

„guten tatholifchen Volle” beliebter als bei feiner Geiftlichkeit. Syn der letzten 

Zeit trat der Bifhof immer mehr hinter dem kirchlich⸗politiſchen Parteimann 

und Agitator zurüd, 

Im Jahre 1864 erregte Martin in weiteren Kreifen Aufjehen dur die 
Schrift „Ein bifhöflihes Wort an die Proteftanten Deutihlands, zunächſt 

an diejenigen meiner Diöcefe, über die zwiſchen uns beftehenden Controvers- 

puncte.” Sie erlebte in zwei Syahren vier Auflagen. 1866 folgte ein „zweites 

biſchöfliches Wort” und noch 1869, alfo kurz vor dem vaticaniſchen Concil, 

die Brofhüre „Wozu noch die Kirchenſpaltung?“ Die erjte Schrift hat da- 

mals in proteftantifhen Kreifen viel böjes Blut gemacht und ſcharfe, durd- 

weg fehr berechtigte Entgegnungen hervorgerufen (vergleihe die Vorrede zur 

zweiten Auflage von 8. Hafes Polemik und den Anhang zu dem „Zweiten 

Worte‘). Sie war aber nit jo böfe gemeint; jelbjt bei der naiven Erklä— 

rung: „Von Gottes und Rechtswegen bin ih Biſchof der Diöcefe Paderborn, 

d. 5. nit blos der Katholilen diefer Diöcefe, fondern aller Ehrijten, die 

innerhalb der Grenzen derjelben wohnen, welchem Belenntnifje fie auch an- 

gehören mögen”, Hatte er wohl wirklich, wie er ſpäter verfiherte („Zweites 

Wort”, S. 148) zunächſt mehr an die „oberhirtlihen Pflichten‘, die er auch 
den Proteftanten gegenüber zu haben glaubte, gedacht, als an die Rechte, die 
er nah der ultramontanen Anfhauung über fie beanſpruchen fonnte. Die 

freundlihe Aufnahme, welde er bei feinen erjten Firmungsreiſen in Sadjen 

und der Grafihaft Marl aud von Seiten ber proteftantiihen Bevölkerung 

gefunden, und entgegentommende, von Martin meift ganz mißverſtandene 

Aeußerungen einzelner Proteftanten, hatten bei ihm wirklich die Illuſion her- 

vorgerufen, wenn die „Eontroverspuncte” nur richtig dargejtellt würden, 

müßten ſich die Proteſtanten mafjenhaft von ihren Predigern — gegen dieje 

iſt die Spige der Polemik gerihtet — losſagen und Fatholiid werden. Daß 

ihm zu einem rechten Ireniler jo gut wie alle Gaben fehlten und daß der 
von ihm eingefhlagene Weg weniger geeignet gewejen, eine Belehrung ber 

Im neuen Heid. 1879. II. 23 
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Proteftanten zum Katholicismus herbeizuführen — nur daran dachte er natür- 

lid, wenn er von Befeitigung der „Kirhenfpaltung“ ſprach — als die con- 

feffionellen Gegenfäge zu verfhärfen, das hat er wahrjdeinlih bis zu feinem 

Ende nit anerkannt. Bon den Katholiken, welche zu feinem Vorgehen den 

Kopf ſchüttelten, fprit er in dem „Zweiten Worte”, Seite 151, faum weni» 

ger bitter als von den „Predigern‘. Auf dem vaticanifhen Concil producirte 

er befanntlih Briefe, worin proteftantiihe Paftoren „im Namen vieler Evan 

geliihen der Provinz Sachſen“ unter der Bedingung der Aufhebung des 

Eölibatsgefeßes und der Gejtattung des Laienkelches den Webertritt zur Fatho- 

liſchen Kirche in Ausfiht ftellten (vergleiche Friedrihs Tagebuch, ©. 424). 

Die dadurch hervorgerufenen Erörterungen haben e8 jo gut wie fidher ge- 

madt, daß Martin dupirt worden war. Was er in einer fpäteren Broſchüre 

(Unfere gegenwärtige Pflicht. 1878, Seite 20) über Aeußerungen hoher Be- 

amter und des Generalfuperintendenten eines thüringifhen Fürſtenthums aus 

dem Jahre 1872 mittheilt — letzterer ſoll geſagt haben: „er fehe für die 

Protejtanten fein Heil, als indem fie mafjenweife zu der geihmähten Mutter- 
firhe zurüdfehrten‘ — wird auch auf ein Mifverftändniß zurüdzuführen fein. 

Nachdem Martin im Syahre 1860 dem Provinzialconcil zu Köln beir 

gewohnt, kam er auf den Gedanken, „nad der (feit Jahrhunderten in Ber- 
gefienheit gerathenen) Vorſchrift des Trienter Concils“ eine Diöceſanſynode 

zu halten. Er führte den Plan im Jahre 1867 in wunderlicher Weiſe aus: 

den zuſammenberufenen Geiſtlichen wurde bei ihrer Ankunft in Paderborn ein 

gedrucktes Heft von 175 Seiten, allerlei Verordnungen in lateiniſcher Sprache 

enthaltend, eingehändigt; es waren etwa fünf Stunden dazu beſtimmt, in 

welchen ſie Einwendungen dagegen vorbringen konnten; außerdem hatten ſie 

während der drei Tage, welche die Synode dauerte, einige ascetiſche Vorträge 

eines Jeſuitenpaters anzuhören und kirchlichen Feierlichleiten und der „Publi« 

cation der Synodalſtatuten“, d. 5. der Vorlefung des erwähnten Heftes mit 
den paar von dem Biſchof genehmigten Aenderungen beizumwohnen. Dieſe 

Publication war um fo überflüffiger, als das Heft alsbald in den Bud- 
handel fam. Daß das Ganze, zumal noch verſchiedene eigenthümliche Zwi—⸗ 
Ihenfälle vorfamen und in den Synodalftatuten einige wunderliche ‘Dinge 
ftanden, eigentlich einer aricatur einer Synode fehr ähnlich ſah, hat wohl 

nur Martin nicht begriffen. Sein anderer deutſcher Biſchof Hat übrigens 

eine jolde Synode gehalten und Martin felbft wenigftens feine zweite. (Ver⸗ 

gleihe %. Kolfmann, die Didcefanfynode vom 8., 9. und 10. October 1867. 

Zur Beleuchtung des Kirhenregiments in der Diöcefe Paderborn unter dem 

Biſchof Dr. Konrad Martin. Münfter 1868.) 
Im Jahre 1859 reifte Martin zum erften Male, 1862 zum zweiten 

Dale nah Rom. An der Bifhofsverfammlung vom Jahre 1867 wollte er 
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nicht theilnehmen; er Hatte ſchon eine Firmungsreife in Sachſen angetreten, 

da beftimmte ihn eine nochmalige dringende Aufforderung des Cardinals Rei- 

ſach, dieje Neife abzubrechen und nah Rom zu eilen. Damals ift, wie mittler- 

weile bekannt geworben, im engern Kreiſe das Programm des vaticaniſchen 

Concils feftgejegt worden, und man hat Martin für die bis dahin, wie er- 

wähnt, von ihm bejtrittene Synfallibilität gewonnen. Zu feiner Ueberrafhung 

händigte ihn Reiſach vor feiner Hüdreife eine Summe Geldes als Erſatz der 

Neifekoften ein. 

Den zur Beſchwichtigung der deutſchen Katholiken beftimmten Hirtenbrief 
der in Fulda verfammelten Bilhöfe vom 6. September 1869 hat Martin 

mitunterſchrieben. Dagegen fol er zu der von derſelben Verſammlung nad 

Rom gefandten Denlſchrift, in welder von dem Plane, die päpftliche Synfalli- 

bilität aufs Tapet zu bringen, dringend abgemahnt wurde, die Unterfchrift 
verweigert haben. Auf dem vaticanifhen Concil war er Mitglied der Com—⸗ 

miffion für dogmatiihe Materien, hielt eine lange Rede zu Gunſten der In— 
falfibilität (Quirinus, Röm. Briefe S. 583) und war einer der eifrigiten, 
wenn auch nicht geſchickteſten Vertreter der curialiftiihen Tendenzen. (Eine 

pifante Zufammenftellung der in Friedrichs Tagebuch enthaltenen Notizen 

über ihn fteht im „Rheiniſchen Merkur” 1871, 527.) Unter den Schriften, 

bie er über das vaticaniſche Concil, und was damit zufammenhängt, veröffent- 

licht hat, ift eine im Syahre 1873 erſchienene Sammlung von Actenjtüden zu 
erwähnen; manche derjelben hat er hier, mit bejonderer Erlaubniß Pius IX., 

zuerft bekannt gemacht. Bei der Unachtſamkeit, mit der er mitunter bei 

feinen literarifhen Arbeiten verfuhr, begegnete ihm das Mißgeſchick, daß er 

in dem widtigiten Actenftüde, dem Synfallibilitätsdecrete, die entjcheidenden 

Worte non autem ex consensu ecclesiae auslief. 

In den erften Jahren feiner biſchöflichen Amtsführung harmonirte Mar» 

tin mit der preußtichen Megierung jehr gut. Noch 1866 fchreibt er in dem 
„Zweiten bifhöflihen Worte” Seite 230: „Wo der preußiiche Adler weht, 

fann auch die katholiſche Kirche frei ihr Banner entfalten. Im Intereſſe der 

firhlien Freiheit drängt fi mir wohl oft der ftille Wunſch auf, es möchte 

unfer liebes Preußen, wenn es jonjt ohne die Verlegung der Gerechtigkeit 

geſchehen Fünnte, [außer Schleswig-Holftein] noch den einen und anderen un. 
ferer deutihen Duodezitaaten in aller Ruhe und Gemüthlichkeit ſich annec- 

tiren.” Nah dem vaticanifhen Concil wurde das anders. Gegen die Mai- 

geſetze opponirte er, wenn nicht entjchiedener, doch lebhafter und heftiger als 

die anderen Biſchöfe. Aus feinem Hirtendriefe vom 18. Auguft 1873 ftammt 

das geflügelte Wort: „Seit den Tagen eines Diocletian haben wir eine jo 

heftige Verfolgung des Namens Jeſu Ehrifti nicht geſehen.“ Eine anſchau⸗ 

liche Darftellung feiner Oppofition giebt die dem Gerichtshof für Firhlide 
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Angelegenheiten eingereichte Anklagefhrift vom 9. December 1874 (abgebrudt 
in der „Germania vom 31. December 1874 und im „Deutihen Merkur‘ 
1875, Seite 13). Ueber feine Erlebnifje in den Jahren 1874 bis 1877 bat 

Martin ſelbſt in dem Schrifthen „Drei Jahre aus meinem Leben“ fehr naiv 

berichtet. 

Nahdem er wiederholt wegen Uebertretung der Maigeſetze zu Geld» 

ftrafen verurtheilt worden, wurde er, indem er fein nicht unbedeutendes Ver⸗ 

mögen an feine Verwandten verjchenkte, „infolvent“, und da die von einem 

Anderen für ihn eingezahlten Strafgelder vom Gerichte nicht angenommen 

wurden, am 4. Auguft 1874 ins Gefängniß abgeführt. Nachdem der Ge- 

rihtshof am 5. Januar 1875 feine Amtsentlafjung ausgefproden, wurde er 

am 19. Januar nah Wefel abgeführt, um zunächſt eine gegen ihn erkannte 

mehrmonatlihe Feitungshaft abzufigen, dann auf Grund des Reichsgeſetzes, 

betr. die Verhinderung der unbefugten Ausübung von Kirchenäntern, dort 

internirt zu bleiben. Im Yuli 1875 bat er um die Erlaubniß, zur Wieder- 
heritellung feiner Gefundheit in ein Seebad zu gehen, machte dann aber, 

ohne die Antwort abzuwarten — die Erlaubniß traf einige Tage fpäter ein 

— am 3. Auguft dem NRegierungspräfidenten von Minden die Anzeige, er 

werde am 4. abreifen und führte diefes in der folgenden Nacht aus. Er reifte 

aber nun nicht direct in ein Seebad, fondern beſchloß, zunächſt einige „vers 

waiſte“ Gemeinden feiner Diöcefe zu befuhen. Auf dem Aachener Bahnhofe 

glaubte er von zwei Eijenbahnbeamten erfannt zu fein, fragte nun einen dor« 

tigen Freund um Nath, und da diefer ihn „um des Himmels willen bat, 
fi) jofort nah Holland zu begeben“, erkannte er „in feinem Rathe die 

Stimme Gottes” und ging nun in das holländifhe Seebad Kattwyk. Durch 

eine Verfügung vom 15. Auguft 1875 wurde er auf Grund des oben citirten 

Reichsgeſetzes der preußiſchen Staatsangehörigfeit verluftig erklärt. Da er 

von Holland aus im Februar 1876 über einen Priefter der Paderborner 
Diöcefe die Ercommunication verhängte, wurde er am 14. März, wahrjdein- 

ih auf Veranlaffung der preußiſchen Megierung, aus Holland und Anfangs 

April auch aus Belgien ausgewiefen. Wo er fi feitdem aufhielt, giebt er 

nit an. Im Frühjahr 1877 reifte er, wie er erzählt, „im ftrengften Syn- 

cognito‘’ zum vierten Male nah Rom. Man fcheint feine Anweſenheit dort 

nicht gern gejehen zu haben: „viele Freunde, unter anderen auch mehrere 

Cardinäle, ertheilten ihm den Rath, nur im Civilanzuge auszugehen”; man 

erwedte in ihm die Furcht, Bismard werde aud die italienifhe Regierung 

gegen ihn aufhegen, und drang in ihn, er möge „in aller Stille” wieder ab- 

reifen, was er denn auch that. Seitdem hat er „im ftrengften Incognito“, 

wie erjt jet nah feinem Tode bekannt geworden, in Mont St. Guibert, 

einem Dörfchen bei Brüffel, gelebt. Seine Leiche ift in der Stille nah Pa⸗ 
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derborn gebracht und dort, mit Erlaubniß der Regierung, am 25. Juli feier- 

ih im Dome beigejegt worden. 

Die zahlreihen Schriften, die er außer den erwähnten veröffentlicht hat, 

haben nur fehr geringen wiffenihaftlihen oder literariihen Werth. Einzelne 

haben mir Material für meine Denkihrift „Die deutihen Biſchöfe und der 

Aberglaube” geliefert. Seine vielen populären Firhlid-politiihen Tages» 

Schriften ftehen Hinter denen des Biſchofs Ketteler zurüd, der zwei Syahre vor 

ihm (13. Juli 1877, merkwürdiger Weiſe auch in denſelben Tagen, in welden 

im Jahre 1870 das Anfallibilitätsdecret fertig gemadt wurde) vom Schau- 

plage abgetreten ift. Cine derjelben verdient indeg mit ein paar Worten er- 

wähnt zu werden. Sie heißt „Drei Gewifjensfragen über die Maigeſetze, 

beleuchtet von einem deutfhen Theologen”, Mainz 1873, ift alfo anonym 

erſchienen, aber fiher von Martin verfaßt. Er handelt darin von der Stel- 

lung, welde die Katholifen den Maigeſetzen gegenüber einzunehmen hätten, 

und führt Seite 90 aus, daß fatholifhen Beamten, wenn fie es ohne Ge- 

fährdung ihrer amtlichen Stellung nicht vermeiden könnten, mit gewiſſen Ein- 

fhränfungen die Mitwirkung zur Ausführung der Maigeſetze gejtattet fei. 

Im Herbit 1874 meldeten die Blätter, Pius IX. habe dem Biſchof Martin 

eine goldene Medaille geſchickt; aber gleichzeitig wurde befannt, die Inder» 

congregation habe am 10. Juli jene Brojhüre, donec corrigatur, verboten. 

Es erſchien denn auch alsbald eine „zweite veränderte” Auflage, worin ber 

obenerwähnte Paſſus zwar wieder abgedrudt, aber von dem Verfaſſer ſelbſt 

„widerlegt“ wird. Das Hauptargument in diejer Widerlegung ift: „Wir 

haben uns mittlerweile über die Stellung, welde der h. apoftolifhe Stuhl 

zu diefer Frage einnimmt, Gewißheit verſchafft, und nie und unter feinen 

Umftänden werden wir mit diefer höchſten Yehrautorität uns jemals in Wider- 

ſpruch ſetzen.“ — Nah diefer letzten Anwandlung einer milderen Auffaffung 

der Maigejege Hat fie Martin nur um jo heftiger befämpft. Der Xitel 

einer 1877 erſchienenen Broſchüre Heißt: „Nicht Nevifion, fondern Auf- 

hebung der Maigeſetze!“ 

Man kann der Standhaftigkeit, mit welcher der Verſtorbene für feine 

Sade gejtritten und gelitten, die Anerkennung nicht verfagen. Wenn er den 
Kampf nicht immer in würdiger Weife geführt und Vieles, was er gethan, 

und nod mehr, was er geihrieben, aud von dem wohlwollendſten Beur- 

theiler nicht entjehuldigt werden kann, jo wird man, um ihn nicht ungerecht 

zu beurtheilen, nicht verfennen dürfen, daß das Amt eines katholiſchen Bi- 

ſchofs in Preußen in den letzten Syahrzehnten an feinen Inhaber Anforde 

rungen ftellte, denen Martin nicht gewachſen war, denen ſich aber auch feine 

Collegen nicht gewachſen gezeigt haben. % H. Reuſch. 
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DBerihte aus dem Reich und dem Uuslande. 

Aus Oefterreih. Allerlei Trintgeldaffairen. — Der Mann, 
welder mit allzeit beredtem Munde das Zrinkgeldergeben und Trinkgelder⸗ 

nehmen als eine berechtigte Eigenthümlichkeit Defterreihs zu rechtfertigen 

unternahm, Karl Giskra, Tiegt im Grabe, in weldes als legten Abjdhieds- 

gruß der Ritter von Dfenheim ihm die Worte nachrief: „Ein Volt weint 

dir nach!“ Darunter konnte wohl nur jenes „Volk“ verftanden fein, welches 

dem einftigen Parteiführer und Meinifter es nicht vergeifen kann, daß er das 

Net der activen und paffiven verihämten Beſtechung unter die unveräußer- 

fihen Rechte des öfterreihifhen Menſchen aufnahm. Und wie groß diejes 

Volk ift, das laſſen einige Proceßverhandlungen und deren Folgen ahnen. 

Wenn ein häßliches Gefhwür an einem Staatskörper aufbriht und alfe 

Welt fih voll Ekel abwendet, jo pflegen Diejenigen, welde am liebften das 
Geſchwür gänzlich Hinwegleugnen oder für eine befondere Schönheit ausgeben 
mödten, zu jagen: weshalb madt ihr gerade von diefem alle fo viel Auf- 

bebens? Wir find alle ungefund, die Zuftände überall faul, es tft eitel 

Phariſäerthum, daß ihr über uns die Nafe rümpft. Trag ein Jeder mit 

Geduld und in der Stille fein Gebrefte. — Diefes Räfonnement ift aud 

jet wieder fleißig mobil gemacht worden. Als die fhmusigen Händel ſich 

in Wien abfpielten, fetten die Wiener auseinander, daß die Thorheiten und 

deren Ausbeutung fo alt jeien wie die Welt; und nun das Nachſpiel in Uns 

garn furchtbare Dimenfionen annimmt, beklagen dortige Organe vor allem, 

daß Dinge, wie fie überall vorfommen, ausgenutt werden zur Verunglim⸗ 

pfung des magyarifhen Globus. Es ift wohl ein fonderbarer PBatriotismus, 

welder, um des guten Rufs willen, die ſchändliche Krankheit verheimlichen 

und ihr Zeit laffen möchte, den ganzen Organismus zu zerjtören! Es mag 

wahr fein, daß unter der Menge im Lande und außerhalb derfelben, melde 

jest ihre Empörung ausdrücken, viele Heuchler mitjchreien. Aber es verräth 

doch noch einen gewifjen Credit der üffentlihen Meinung, Wären wir ein- 

mal dahin gelangt, in ſchweigendem Einverjtändniß über alle Exceſſe hinmweg- 

zugehen, jo müßte ja über den ganzen Staat „das Kreuz gemacht werben“. 

Proceffe gegen Spnduftrieritter, welche gewiffen Patienten Heilung ihrer 
„Kreuzſchmerzen“ verſprochen, Geld bekommen, aber feine oder falſche Orden 

geliefert haben, find in Defterreih nichts feltenes. Und da in ben meiſten 

Füllen die Gejhädigten ihre Kränfung lieber geheimbalten, als fi dur 
einen Proceß dem öffentlihen Spotte preisgeben, jo kann man darauf ſchließen, 

daß das Unweſen eine unglaubliche Ausdehnung gewonnen habe. Die Schün- 

färber wollen darin nichts ungewöhnliches erkennen, fie verweilen auf bie 

Drdensnarrheit der Franzoſen, der Belgier u. j. w. Allein fie erklären ung 
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nicht, weshalb man aus jenen Ländern nie oder doch nur äußerſt felten etwas 

von Proceſſen diefer Art hört. Am der Bevölkerung Dejterreih-Ungarns 

muß doch der Glaube verbreitet fein, daß für eine gewiſſe Summe Geldes 

eine „Decoration” zu faufen fei und mit der Decoration zugleich der Adel 

oder die Baronie für Kinder und Kindesfinder. Und die Art, wie fih auf 
dem Ordenswege die öfterreihiihe und ungariſche Ritterſchaft fortwährend, 

zu Beiten täglih, vermehrte, die höchſt fragwürdigen Geftalten, an melden 

plöglih außerordentlihe Verdienſte (ob männlihen, ob jählihen Geſchlechts? 

bleibt unerörtert) entdedt worden waren, mußten jenem Aberglauben Vor— 

ſchub leiften. Nah den neueften Enthüllungen ſcheinen die liberalen Mini- 

jterien auf beiden Seiten der Leitha die Ordens. und Adelsſehnſucht nament- 

ih ihrer ſemitiſchen Mitbürger benutt zu haben, um Mittel zur Unter» 
jftügung der regierungsfreundlihen Prefje oder zur Beftreitung von Wahl« 

auslagen zu erhalten. Der Gedanke ift jinnreih, durch eine Eitelfeitsiteuer 

in den Befit bedeutender, nicht zu controlirender Fonds zu fommen, und er 

ließe fi vielleiht im wirklichen Staatsintereffe fruchtbar mahen? Ein 

Finanzkünſtler könnte, von dem Ariom ausgehend, daß unfer Zeitalter fich 

mit fpartanifhen Sitten, mit „rauher Tugend“, mit den Geboten des fate- 

goriichen Symperativs u. ſ. w. nur noch im Brincip befreunden kann, bie 

Verleihung von gewiffen Titeln und Abzeichen gegen eine jährliche Abgabe 
befürworten; conjequente Aepublifaner mögen den Handel mit „Auszeid- 

nungen‘ als die ficherfte Methode begrüßen, um dieſes Corruptionsmittel un« 

ſchädlich zu mahen. Bon anderen Standpuncten aus wird man dagegen 

einwenden, daß wenigftens nicht diejelben Bänder, Kreuze, perjünliden und 

erblien Titulaturen, welche heute einem beliebigen Handelsmanne, weil er 

reih und „noch unbeanftändet” ift, verliehen werden, morgen einem aus- 

gezeichneten Staatsdiener, Gelehrten oder Künftler al3 Belohnung angeboten 

werden dürften, wird man es bedenklich finden, daß ein Hoheitsrecht einen 

Marktpreis erhalte. Und alle Parteien werden fi endlich darin vereinigen, 

daß auf feinen Fall derlei Händel insgeheim abzumachen, die gezahlten Gelder 

wie alle anderen Staatseinnahmen zu behandeln feiern. Möglicherweiſe geben 

die jegigen Scandale den Anftoß zur Prüfung der Materie. 

Wie dem fei: in Wien kam durch einen ungeduldigen Ordensaſpiranten 

heraus, daß ein ungarifher Syude die Beforgung übernommen und Gelder 

verlangt hatte, welche er angeblih zum „Schmieren’ gewifjer, nambaft ge- 

machter Hofbeamten benöthigte, die Beamten erjtatteten die Anzeige, es 

fanden fi) mehrere in gleiher Weife Betrogene (die meiften zogen es, wie 

immer, vor, unbekannt zu bleiben) und der intereffante Gefhäftsmann wurde 

von den Gejhworenen verurtheilt. Obgleih auf allen Seiten fihtlih das 

Bemühen vorwaltete, Discretion zu üben, war das Nennen einer politijchen 
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Perfönlichkeit in Peft, welde in verwandte unfaubere Geldgefchäfte verwidelt 

gewefen, nicht zu umgehen. ‘Der Herr fuhte die Sache als im Allgemeinen 

unfhuldig und im Beſonderen patriotiih darzuftellen, feine Wähler gaben 

ihm eine Ehrenerflärung, und damit ſchien diefer Zwiſchenfall abgethan 

zu fein. 

Der zweite Act diefer Zragilomödie „das Trinkgeld” führte uns in 
einen anderen Geſellſchaftskreis. Lange Zeit ftand befanntlih die Beſeitigung 

der Wucherverbote auf dem Programm der liberalen Parteien; die order 

rung war nur eine Gonjequenz der Mandefterboctrin, Plöglih hatte, wie 

man erzählt, ein Wiener Medacteur Urſache, den Wucher in feiner ganzen 

Shäbdlichkeit kennen zu lernen, und das Blatt, an welchem berjelbe thätig 

ift, warf, von anderen colfegial unterjtüßt, die Frage auf, ob der Staat dem 

verderblichen Treiben der Blutfauger ruhig zufhauen dürfe. Die Nothhelfer, 
welde fi unerwartet in ihrem Gefchäftsbetriebe geftört jahen, wollten ven 

Ausfall fe pariren, nämlih Wechſel des betreffenden Herren öffentlich zu 
jedem Preiſe ausbieten, aber es war ihnen nicht möglih, das Inſerat zu 

publiciren, während andererfeitS der Sournaliftif Stoff in Menge zur Ber 
fügung geftellt wurde, welcher darthat, welche unerhörten Preife die „Geld- 

geber“, faft ausnahmslos polniſche Juden, ſich für ihre Gefälligkeiten zahlen 

lafien. Dean drang auf Schub des Kleingewerbes, der Heinen Beamten u. f. w., 

von welden die Herren mit gewöhnlich jehr Mangvollen Namen ſich vorzüg- 

ih nähren follen, und die Polizei gab dem Verlangen nad, indem fie eine 
Anzahl derfelben in ihre galiziihe Heimath „abſchob“. In diefem für die 

Wucherer ernten Moment erjchienen verjhiedene Wodenblätter auf dem 

Kampfplage. Syn den beiden Hauptjtädten Wien und Peſt wimmelt e8 näm« 

lich von Zeitfhriften, welche eigentlih gar feine Abonnenten haben, jondern 

von fjogenannten Schweiggeldern leben follen. Ihre Opfer find in erjter 

Linie Schaufpieler, Sänger und dergleihen der Deffentlichleit angehörende 

Perjonen. Diejen wird angeboten, fi in dem betreffenden geſchätzten Organ 

rühmlich beſprochen, auch wohl porträtirt zu jehen, natürlich gegen ein ange» 

mefjencs Honorar, welches nad der Höhe der Gage oder fonftiger Einnahmen 
geſchätzt iſt. Gehen fie auf das Geſchäft nicht ein, fo werben fie fo lange 

verfolgt, werden ihre Fünftleriichen Leiftungen und lieber no ihr Privatleben 

in einer Weiſe beſprochen, daß fie gewöhnlich mit viel größeren Opfern ihre 

Nude erfaufen. Aber diejes Feld ift bald abgewirthidaftet. Daher ſpürt 

man Berhältniffen nad, deren Veröffentlihung wohlhabenden Perſonen unan- 

genehm fein könnte; es erfolgen leicht verftändlihe Andeutungen, e8 werben 

Schmähartifel in Bürftenabzügen überreicht mit dem Anerbieten, den Abdruck 

zu verhindern u. ſ. w. Diefe Mittel wurden nun gegen die Wucherer in 

Anwendung gebracht, und aud gegen Leute, welche ganz ehrliche Geldgeſchäfte 
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maden. Aber Leute des erjteren Schlages laſſen fih natürlih nicht jo Leicht 

einſchüchtern. Sie jammelten Material, jtellten ihren Bedrohern geſchickt 

Fallen, und raſch nah einander wurden in Wien zwei Nedacteure wegen Er- 

preſſungsverſuches verurtheilt, obgleih fie mit aller Vorfiht zu Werke ge 

gangen waren, von den Zrinfgeldern durchaus nichts gewußt hatten, welde 

in dem einen Falle der „Aominiftrator”, in dem andern die Frau des An- 
geflagten zu nehmen pflegte. 

Inzwiſchen hatte fih in Ungarn die DOppofition des Umſtandes bemäd- 

tigt, daß ein Mitglied der Negierungspartei bei dem Ordenshandel betheiligt 

erihien. Die Blätter drohten zuerjt mit Enthüllungen, durch welde nod 
ganz andere Kreife compromittirt werden follten, und ein gewiffer Asboth 

bejhuldigte endlih offen den Unterjtaatsjecretär im Minijterium des Innern, 

Grafen Zichy⸗Ferraris, der unlauterften Geldgefhäfte. Die. Verſuche, dieſe 

peinlihe Angelegenheit durh den Spruch eines Ehrengerihtes, durch einen 

Zweilampf zu beendigen, jcheiterten. Der Ungegriffene brandmarfte Asboth 

als Berleumder, und die Perjonen, von welden Zichy beftodhen worden fein 

follte, ftellten dies öffentlich in Abrede. Aber gerade diefe Erklärungen wen⸗ 

deten die Öffentlihe Meinung gegen den Staatsjecretär. Gegen Dreher, den 

Befiger der weltbefannten Bierbrauereien (Schwechat) wurde vor Jahren eine 

Unterfuhung wegen bedeutender Steuerdefraudation anhängig gemadt, von den 

Ergebnifjen verlautete nichts, und Asboth behauptete, daß Zihy für ein nomi- 

nelfes Darlehn von 100,000 Gulden die Sache todt gemacht habe. Dreher 

leugnete das Darlehnsgefhäft nicht, wohl aber dejjen Zufammenhang mit dem 

Nehtshandel, und gebrauchte dabei die unglüdliche Ausrede, jene Unterfuhung 

gehe ihm gar nichts an, fondern nur feinen Geſchäftsführer. Andere 100,000 

Gulden will der Banquier Erlanger dem Grafen Zihy, nicht in Folge einer 

Erprefjung, jondern aus freien Stüden — geſchenkt haben. Nicht befjer 

wurden die Sahen durch die Drohung eines vegierungsfreundlihen Blattes, 

es fünne auch mit Enthüllungen dienen. Asboth aber, welcher ausgezeichnete 

Berbindungen haben muß, brachte und bringt unermüdlih neue Daten bei, 

welchen gegenüber die Negierung fi bis jett darauf beſchränkt hat, officiös 

zu erflären, Berdädhtigungen, welche gegen einen Beamten, die Zeit vor feiner 

Beamtenftellung betreffend, ausgejtreut würden, feien für fie fein Grund, 
gegen denfelben vorzugehen, nur die Krone und die Volksvertretung feien bes 

fugt, Rechenſchaft zu fordern. Nun gehen aber die Behauptungen der An- 

Mäger dahin, daß mehrere von den Geihäften allerdings von dem Unter— 

ftaatsfecretär, nicht von dem Privatmanne Zihy gemacht worden jeien, ins- 

befondere die Adelsverfäufe, daß der Minifterpräfident Tisza um diefe Ger 

ihäfte gewußt habe. Aus alledem geht hervor, daß Tisza Kopf oder Schrift 
fpielt. Er muß auf eine gefügige Majorität im Abgeordnetenhaus rechnen, 

Im neuen Reid. 1879. II. 24 
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welche aus Politik die Heinen „Unregelmäßigkeiten” billigt, und darauf, daß 

er, auf das Parlament geſtützt, auch von oben her nichts zu befahren habe; 

er muß aber aud wiſſen, daß ein unabhängiges, wir wollen nicht jagen feind« 

jeliges, Haus ihn auf alle Fälle verurtheilen werde, nachdem er einmal 

feinen erften Beamten in folder Weije gedeckt hat. 

Die Oppofition glaubt jegt den Moment gelommen, um Zisza und mit 

ihm Andraffy zu ftürzen.: Sie arbeitet unerbittlih und mit allen Mitteln, 

welche ihr die ſchrankenloſe ungariſche Preßfreiheit und die eigenthümliche 

Beihaffenheit der ungarifhen Verwaltung gewähren. Wie bezeichnend ift es, 

daß eine Zeitung, „Magyarorszag” (Vaterland) nur weniger Tage bedurfte, 
um feftitellen und erzählen zu fünnen, wo fih die vergefjenen Acten jener 

Dreherſchen Unterfuhung befunden haben, und daß fie erjt während ber 

jeßigen Scandale in das Yuftizminifterium gelangt feien! Webrigens muß 
ausdrüdlih erwähnt werden, daß auch die leidenſchaftlichſten Angriffe den 
Privatharakter des Minifterpräfidenten unberührt laffen, während auf Zichy 

in einer Weife losgehauen wird, die ſchwerlich in einem zweiten Lande denk⸗ 
bar wäre. 

Die Frage ift, wie Jedermann begreift, heute feine ausſchließlich innere 

mehr. Die Oppofition gegen das jegige Minifterium in Ungarn umfaßt gar 

bunte Beftandtheile, Hochconfervative, ehemalige Dealiften, Radicale und Ber- 

treter der unterbrüdten Nationalitäten reihen einander die Hände, um ſich 

nah dem Siege fogleich wieder zu trennen. Die allgemeine Lage gejtattet 

faum eine andere Annahme, als daß die Eonfervativen ans Ruder kommen 

würden, und diefer Wechſel könnte Teicht auch eine Schwenfung in der aus- 

wärtigen Politik nach fich ziehen. 

Aus Berlin. Die politifhe Lage nah Shluf des Reichs— 

tages. — Es geht in die dritte Woche, feit der deutiche Reichstag feine 

Situngen geihloffen hat. Die überjtürzten Eindrüde des Endes der Situngs- 
periode haben Zeit gehabt, fi ein wenig zu Mären, aber die Friſt hat kaum 
etwas dazu gethan, den Drud der Entmuthigung, des Zweifels, der Ausſicht 

ins Leere zu erleichtern, der auf dem Gemüth des aufrichtigen, von feinem 

Parteieifer befangenen Batrioten laftet. Der aufmerkffame Beobachter kann 
fih nicht verbehlen, wie weithin eine jolde Stimmung in den bejtgefinnten 

Kreifen verbreitet ift. 

Nicht was in der Reihstagsfeifion, fondern wie e3 gefchehen, nicht das 

legte Ergebniß, jondern die begleitenden Umftände, unter welden es fertig 

geworden, find in ihrem unaufhaltiam fortwirkenden Einfluffe nur zu fehr 

angetban, jenes Gefühl zu nähren. Nach allem heftigen Ausbruch boctri- 

närer Leidenſchaft gegen die Schubzölle und demagogifher Leidenschaft gegen 
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die „Befteuerung nothwendigiter Lebensbebürfniffe” wird es vorerft dabei 
bleiben, daß Niemand im Stande ift, auch nur annähernd und glaubhaft zu 
fagen, welde Wirkungen der neue Zolltarif und das Tabakſteuergeſetz auf 
die Geftaltung der wirthfchaftlihen Verhältniffe im Ganzen und Einzelnen, 
einfhlieglih der Ernährungsverhäftniffe des „armen Mannes” üben wird. 
Wenn irgend ein Zweig der Staatswifjenfhaft, iſt die Volkswirthſchaft Wif- 
jenihaft der Erfahrung, aber faum in einem anderen Zweige find bis zur 

Stunde die Erfahrungen jo dürftig und fo wenig vorurtheilsfrei gefammelt. 

Wo aber die Erfahrung nicht zulangt, muß das Experiment, der auf ver- 
ftändigen Anſchlag befannter Umjtände unternommene Verſuch aushelfen, und 

es ift nicht ohne Weiteres ein Vorwurf gegen die befchloffenen Tarifände- 

rungen, daß jie Experimente ſeien. Gewiß nicht weniger Experimente, nicht 

befjer auf zuverläffige Erfahrung gegründet waren die Aenderungen, die in 

entgegengejeßter Richtung von 1865 bis 1873 vorgenommen wurden, und die 

Erfahrung hat fie Feinenfall3 durch den Erfolg eines dauernden wirthichaft- 
lichen Aufihwungs bewährt. Nimmt man dazu, daß nad dem unverbäd- 

tigen Zeugniffe ausländifcher Beurtheiler die ſchutzzöllneriſche Richtung in dem 

neuen Zarif durchweg nur in jehr bejceidenen Verhältniffen zur Geltung 

gelangt ift, jo bleibt es fürs erfte übertrieben und verfrüht, an den „wirth- 
ſchaftlichen Umſchwung“ ſchwere Beforgniffe zu knüpfen. Auch die eifrigften 
Gegner des neuen Tarifs von wirthſchaftlichen Geſichtspuncten werden, nach⸗ 
dem fie für diesmal vor dem Wahrfpruh und Urtheil der deutſchen Geſetz⸗ 
gebungsorgane unterlegen find, nur aus der Erfahrung neue und ernithafte 

Waffen entnehmen können, um die Entiheidung vor der öffentlihen Meinung 
mit Ausfiht auf Erfolg anzufechten. Der wirthſchaftliche Streit, der ſich bis 

zu einer in deutſchen Parlamenten außer in hochpolitiſchen Krifen unbelann— 

ten Erbitterung gefteigert hatte, wird wohl oder übel ruhen müffen, bis un- 

zweideutige Wirkungen der angenommenen Vorlagen zu Tage getreten fein 
lönnen. . 

Als fiheres Ergebniß der Beihlüffe des Neihstages Bleibt aljo zunächſt 

nur die rein finanzielle Thatfadhe einer namhaften Steigerung der dauernden 

Neihseinnahmen übrig mit der ſtaatsrechtlich politifhen Vorkehrung, melde 

zum Zwed „conftitutioneller” und „füderativer” Garantien getroffen worden 
ift: Jene Thatſache liegt ganz in der Richtung, welche die nationalen Par- 
teien feit dem Bejtande der Reichsverfaſſung verfolgt haben, und ift die end» 

lie praktiſche Gejtaltung eines Zieles, nad welchem feit zwei Jahren mit 

mehr oder minder Entjhiedenheit von ihnen hingejtrebt wurde. ‘Der Antrag 

Franckenſtein, wie man ihn ſonſt beurtheilen mag, läßt das Recht des Reichs— 
tages ungejhmälert, über die Verwendung der Neichseinfünfte zu beſchließen 
und zu beftimmen, wieviel von den neuen Einnahmen als Ueberſchuß that 
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ſächlich an die Einzelftaaten abgeführt werden fann. Bon feiner füberalifti- 

Ihen Seite hat der angenommene Antrag, wie früher an diefer Stelle betont 

wurde, nur erjt eine formale und fombolifche Bedeutung: zum mindeften 

wird es erjt von der politiihen Gejammtlage abhängen, ob die centrifugalen 

Kräfte jemals im Stande fein werden, Form und, Symbol zum Hebel 

realer Machterweiterung für den Particularismus zu maden. Bis dahın 
gehören beide mehr zu den begleitenden Umftänden, unter welchen die Reichs— 

tagsjeffion zu ihrem pofitiven Ergebnifje geführt hat, und die — wir fommen 

damit auf unferen Eingang zurüd — in der That eine nahhaltig nieder- 

drüdende Wirkung auf die Vorlämpfer des Neihsgedankens üben müffen. 

Diefe die ſachliche Entfheidung einhüllenden Vorgänge gipfeln darin, daß 

die parlamentarifhe Mehrheit geiprengt ift, welche ins achte Jahr den Neichs- 

gedanken getragen Hatte und daß fi in die Lücke jene Partei eindrängen 
fonnte, welche eben jo lange den Eryftallifationspunct für alle der Reichs— 

entwidelung widerftrebenden Kräfte gemwefen war. Nehmen wir alles in allem, 

was an diefem Ausgang innerhalb der nationalliberalen Partei theils offener 

Rückfall in die Oppofition der Verneinung, theils unfiheres Schwanken und 

die Unfähigkeit, einem politiihen Problem reale Geftaltung zu geben, eins 

ums andere verſchuldet haben, jo bleibt immer noch die Frage berechtigt, ob 

Fürſt Bismard auch im eigenften realiftifchen Intereſſe wohlgethan hat, fi 

in furzer Wendung auf die Unterftügung bisheriger Gegner zu werfen, ohne 

ernftliher als gefchehen ift den Verfud zu machen, mit großem ftaatsmänni- 

ſchen Aufruf durch das Geſpinſt der Fractionsintrigue hindurch den gefunden 

Kern der nationalliberalen Partei für das Wefentlihe feines finanz- und 

zollpolitifchen Programms zurüdzugewinnen. ES tft freilich eine tendenziöfe 

Uebertreibung, daß der Reichskanzler dur feine Rede vom 9. Juli der Partei 

feine Abſage erklärt habe, was er in den ſchärfſten Ausdrücken zurüdwies, 

war jener Fractionshochmuth, wie er in den „leitenden“ Kreiſen genährt wurde, 

die Rolle der „ausſchlaggebenden“ Partei mit ftetig zufammengefchmolzenen 

Kräften immer willkürlicher fpielen zu können. Es war diefen Herren in 

feltfamer Verblendung ganz aus dem Bewußtſein gekommen, daß ihre Partei 

aud in den Zeiten des höchſten Glanzes nie für fi „ausſchlaggebend“ ge- 

weien war, ‚daß fie pofitive Erfolge nur in enger Verbindung mit den ger 

mäßigt conjervativen Gruppen und minbeftens der freiconfervativen Reichs— 

partei hat erlangen fünnen. Man hatte fih ein Syftem des Schaufelns zwi- 

ſchen Fortihrittspartei, Centrum und Gonfervativen zurechtgelegt, bei welchem 

man glaubte, die Fäden der Entiheidung immer in der Hand zu behalten. 

Es war das gute Recht des leitenden Staatsmannes, fi in dieje Fäden 

nicht verfählingen zu laſſen; aber wenn er nad offenderziger Erklärung in 

jener Rede von dem lekten Wahlkampfe vergebens gehofft hat, disparate Elc- 
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mente aus der nationalen Bartei abzufprengen, fo hat es in ben beiden 

Selfionen des neuen Reichstags mehr als eine Gelegenheit gegeben, durch 

umſichtige Haltung und energiſche Einwirkung der Regierung diefen Zwed zu 
erreichen. Vielleicht ift von den großen Eigenihaften des Fürſten Bismard, 

von feiner ganzen ſtaatsmänniſchen Entwidelung der Mangel untrennbar, 

daß er es niemals zu jenem ftetig leitenden Einfluffe auf die ihm folgenden 

parlamentarifhen Mehrheiten gebracht hat, ohne welche eine Regierung mit 

Parlament auf die Dauer gar nit geführt werden kann. Während er ins- 

gemein die Fractionen ihren „Führern“ und deren parlamentariiher Diplo- 

matie überließ, hat er in Augenbliden der Erregung und Entiheidung in 

einer Weiſe eingegriffen, die oft mehr abjtoßend als gemwinnend wirkte. An 

Stelle eines ruhig fortlaufenden Ausgleih8 der hervortretenden Gegenſätze 
mußten Gompromifje von Fall zu Fall aushelfen, von welchen feiner über 

das nächſte Bedürfniß Hinaus die innere Annäherung und Verſchmelzung der 

auf dauerndes Zuſammenwirken angewiejenen Kräfte gefördert hat. So iſt 

denn au in der entſcheidungsvollen Stunde der abgelaufenen Seffion, als 

die nationalliberale Fraction hart vor der Ausfheidung der „mit der Fort 

ſchrittspartei fympathifirenden” Elemente ſtand, alle Borausfiht über den 

Haufen geworfen durch die furzentichloffene Art, mit welder Fürft Bismard 

auf die Verftändigung mit dem Centrum einging, ohne einen Verſuch, die 

Eonftruction der „conftitutionellen Garantien” durch feine eigenen Finanz- und 

Staatörehtstehnifer der Fractionstaktif aus den Händen zu winden. Es ift 

nicht wohl denkbar, daß die nationalliberale Partei in ihrer überwiegenden 

Mehrheit einen Antrag, gegen den fich praltiſch fo Unwiderlegliches einwenden 

ließ wie den des Herren von Bennigfen, zur unerläßlihen Bedingung der 

Schlußabſtimmung für Finanz und Zollreform gemacht hätte. Nicht die 

Zurüdweifung jenes Antrages, fondern die Annahme des Antrages Franden- 

ftein hat die gemäßigte Mitte der Fraction widerwillig an den oppofitions- 
begierigen Flügel gefettet. 

So hat fih der Riß in der Partei an der unglücklichſten Stelle voll. 

zogen; troß der abermaligen Schwächung hat fi der Zerfegungsprocek in 

ihrer Mitte um gar nichts geflärt, es ift fo wenig abzufehen, wie der jetige 

Rumpf länger zufammenhalten, als welcher Anlaß nun die nothwendige 

weitere Trennung herbeiführen fol. Das Schlimmfte an dem augenblidlichen 

Zuſtande ift die heilloſe Verzettelung der Kräfte, welche zu einer gefunden 

Ausbildung verfügbar waren und die jegt einer unvermeiblichen Entfremdung 
unter einander verfallen. Es fann nicht ausbleiben, daß auch Fürft Bis- 

mard feine Bolitif unter diefer Zerfplitterung eines Tages wird leiden fehen. 

Wir zweifeln nicht im mindeften an feinem feiten Entihluß, den neuen VBer- 

bündeten feine mit dem Staatswohle unverträglichen Zugeftändniffe zu machen. 



190 fiteratur. 

Aber wenn auch feine überftürzende Nothwendigfeit diefen Entihluß ins 

Wanfen bringen follte, das Bündniß wird fih an hundert unfheinbaren 

Stellen der Staatsthätigfeit anfaugen, feine Wirfung unmerflid in die 
Poren des Staatskörpers eindringen, und ber leitende Staatsmann wird fih 

dann vielleicht vergebens nah der Stelle umfehen, wo fi der Anhalt auf 
der gleitenden Bahn finden ließe. 

Diefer Art find die Beforgniffe der gemäßigt freifinnigen reife gerade 
bier in Preußen, wo fih die Wirkungen ber neuen Parteicombination am 

erften fühlbar machen müfjen. Vielleiht fommt dann aber auch von hier 

aus der erfte Anftoß über die Ungewißheit des Augenblids hinauszugelangen 

und die geftörte Verbindung noch zu rechter Zeit herzuftellen. Die bepor- 

ftehenden Landtagswahlen müfjen über die Stimmung im Yande, die einjt- 

weilen jede Partei für ſich escomptirt, einen untrüglihen Aufſchluß geben, 

und die Kämpfe in der Herbftfeffion des Landtags mögen nod einmal das 

ganze nationale Spntereffe Deutſchlands auf fi ziehen. x. 

Literatur. 
D. Peſchel, Abhandlungen zur Erd- und Völkerkunde, heraus: 

gegeben von J. Löwenberg. Dritter (Schluß-)Band, Yeipzig 1879. — Die 
poſthume Sammlung journaliftifcher Arbeiten des bedeutenden Geographen, auf deren 
anfehnlihen Werth diefe Blätter ſchon zweimal hingewiefen, erreicht mit dem 
vorliegenden Bande ihren Abſchluß. Er bringt noch eine ſchöne Nachleſe von 
Auffägen halb geographifhen, halb politifhen Charakters, in denen namentlich 
Eolonialwefen und Handelspolitit gefchildert und erörtert werden. Die jcharf- 
finnigen und beredten Artikel für den Freihandel und wider den Schußzoll find, 
obwohl zum Theil zwanzig Jahre alt, durch den Umſchwung der Zeiten für den 
Augenblid neugeboren worden. Das "werthvollfte Stüd des Bandes aber bildet 
der geiſt⸗ und gefinnungsvolle Rüdblid von 1858 auf „zehn Jahre deutſcher 
Preßfreiheit“, einft in der deutſchen Vierteljahrsſchrift erſchienen; er entwidelt 
aus dem Hiftorifhen und Eoncreten mit Ernft und Feinheit eine Menge ge: 
meingültiger Säge und unvergängliher Reflexionen über Prefie und Bublicum, 
die jedes Mitglied der einen wie des anderen mit Nugen und Erbauung leſen 
wird; er enthüllt zugleich no einmal zum Abſchiede die moblen und liebens— 
windigen Seiten des Gelehrten, des Redacteurs, des Gentleman und des Men— 
ſchen überhaupt, den wir noch außer dem Erdiundigen in Peſchel =, baben. 

a’, 

Dr. Titus Tobler, der Paläftinafahrer. Ein Appenzelliiches Le— 
bensbild. Nach handfhriftlihen Duellen bearbeitet von H. J. Heim, Pfarrer in 
Gais. Züri, Fr. Schultheß. 1879. — Den kurzen Skizzen, welde U. Tho— 
mas in der „Allgemeinen Zeitung” (1877, Beilage Nr. 31), Furrer in der 
„eitſchrift des deutſchen Paläſtinavereins“ (1, Seite 49 ff.) und Graf Riant 
in den Publicationen der Sociöt6 de l’Orient latin dem berühmten Reijenden 
gewidmet haben, ift nun eine ausführlihere Biographie gefolgt, mit Tiebender 
Hand und treuer Pietät entworfen von einem Landsmann, der feit jungen Jahren 
mit Tobler und feiner Familie befreundet war und dem aud) der handfchriftliche 
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Nachlaß, foweit er nicht auf gelehrte Forſchungen ſich bezog, anvertraut worden 
war. Die Aufgabe, diefer Zierde des Appenzeller Völkleins ein kleines Litera- 
rifhes Ehrendentmal zu fegen, ift in gute Hände gelegt worden; denn jo knapp 
der Raum bemejjen ift für die Schilderung des intereffanten Mannes, der als 
Gelehrter und ala Menſch gleich anziehend ift, jo genügt er doch vollftändig, um 
dem Leſer ein Mares Bild von dem vielbewegten Leben, von dem unermüdlichen 
Arbeiten des trefflihen Mannes zu geben. Xobler ift es ergangen, wie ein 
Jahrhundert vorher feinem größeren Landsmann Albrecht von Haller; die Litera- 
riſche Bedeutfamkeit des gelehrten Forſchers ift nur einem ſehr geringen Bruch— 
theil des ſchweizeriſchen Volkes befannt geworden, und auch dies ſpät genug; 
jeine Berdienfte um die ſprachlichen Eigenthümlichteiten feines Yandes, feine groß: 
artigen Yeiftungen in der PBaläftinaforfhung wurden im Auslande, befonders in 
Deutihland, viel früher, viel allgemeiner und rückhaltsloſer anerkannt. Und 
wenn er in diefer Schrift als treuer Sohn der heimathlihen Berge gejchildert 
wird, wenn fein Charafterbild gezeichnet wird, wenn feiner politifhen und ärzt- 
lichen Wirkfamfeit gedacht wird, und dies Alles dazu beiträgt, den ganzen Dann 
in Heimath und Ferne befannt zu machen, fo wird damit nur ein wohlverdienter 
Kranz auf das Grab in Wolfhalden gelegt, das den unermüdlihen Wanderer in 
feiner ftilen Ruhe beherbergt. Eine originelle Geftalt in jeder Hinficht ift Tobler, 
man ſehe nur auf dem Bilde, daS dem Buche beigegeben tft, den prächtigen Kopf 
mit dem wallenden Barte, der fchönen Stirne, und man meint, einen von jenen 
Patriarchen vor fi zu haben, deren Heimath zu erforfchen vierzig Jahre Lang 
das treibende Intereſſe feines Yebens geweſen ift. Einer evangelifchen wenig be: 
mittelten Pfarrerfamilie ift er entfprofien (geb. in Stein in Appenzell, 25. Juni 
1806). Die Atmofphäre, welde feine Jugend ummehte, hat auf Dann und 
Greis noch Einfluß gehabt, es ift nicht unmöglih, daß fein unbezähmbarer 
Wandertrieb ihn gerade deswegen in das heilige Land führte, weil kindlich Fromme 
Erinnerungen dabei wieder wad wurden; einen feligen Tag in feinem Yeben 
nannte er den, am welchem feine Anregung, den Charfreitag zum Feiertag für 
die ganze reformirte Schweiz zu machen, von Erfolg gekrönt war. Kräftig ge- 
baut, juchte er feinen Körper durch Fußwanderungen, durh Schwimmen und Ru: 
dern abzuhärten, fuftematifh hat er fi auf die Strapazen feiner morgenländt- 
ſchen Reifen vorbereitet, auf bloßem Boden gefchlafen, einen alten Folianten als 
Kopftiffen, äußerſt mäßig und bedürfniglos, von beinahe ſpartaniſcher Einfachheit, 
war es ihm möglich, mit fehr geringen Mitteln Großes auszuführen; viermal 
war er in Paläftina (1835, 1845, 1857 und 1865), dazwifchen Tagen Ausflüge 
nad Algier 1859, Italien 1860, London 1861, Rom 1862 u. |. w. Beinahe 
kein Jahr konnte er vergehen laſſen, ohne dap er den Wanderftab irgendwo in 
ein ihm unbefanntes Yand geſetzt oder alte Freunde und Bibliothefen, Buch— 
händler u. ſ. w. heimgefucht hätte. In feiner „Selbſtſchau“, wie er bezeichnend 
ein von früh am geführtes Tagebuch nennt, giebt er jedesmal die Summe bis 
auf Franken und Rappen an, melde ihn die Reife koftete, ſtrenge Sparfamteit, 
Bedürfniflofigkeit, der Ertrag einer guten medicinifhen Praxis, hie und da auch 
ein Honorar aus feinen literariſchen Producten machten ihm möglich, dieje Reifen 
zu beftreiten. Häusliche Sorgen hielten ihn ebenfall8 nicht zurüd, Tobler war 
Junggeſelle geblieben, feine Hausgenofjen waren, als er 1840 Badearzt in Horn 
bei Rorſcharch wurde, eine achtundfünfzigjährige Magd und „eine etwas jüngere 
Kate”; feine Studien, denen er ſich mit einer VBegeifterung und einem Eifer 
bingab, welcher mit den Jahren eher zu al3 abnahm, mußten feinem warmen, 
wohlwollenden Herzen die Gattin und die fehlende Häuslichkeit erjegen. Ein un— 
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ermüdeter fleißiger Arbeiter iſt er geweſen. Arbeit iſt die Würze meines Lebens, 
ſchreibt er, und redlich hat er dieſen Spruch wahr gemacht, er war nie zufrieden, 
wenn nicht alle Saiten feiner Kraft angeſpannt waren. Es iſt gewiß eine Selten— 
heit, wenn ein praftifcher Arzt den Pfad feiner Forſchung in ein Gebiet hinein- 
lenkt, welches ganz abjeit3 von feiner Berufswiffenihaft liegt, aber noch jeltener 
und ein ſchönes Zeichen feiner medicinifhen Tüchtigkeit, wie de3 Vertrauens, das 
er genoß, war dies, daß troß feiner häufigen Reifen uud langen Abweſenheit die 
Zahl der Patienten immer zunahm. In Zürich, Würzburg, Wien und Paris 
hatte er feine mediciniſchen Studien getrieben, in dem Städtchen Teuffen (Appen- 
zell 3. Rh.) ließ er ſich zuerft al3 Arzt nieder, die Süßigkeiten einer Praxis, 
weldher e3 an einem „corpus“ fehlte, find ihm fo wenig erjpart gebiteben wie 
die Nöthen wegen Drud und Verlag feiner Werke; Peſtalozzis Yeonhard und 
Gertrud reizte ihn zu dem Verſuch, in feiner „Hausmutter“ das Leben einer 
Yandfrau und Yandmutter zu ſchildern, um Vorurtheile zu bekämpfen, nützliche 
Lehren zu ertheilen und dem Volke mit guten Rathſchlägen in Leibesnöthen u. ſ. w. 
entgegen zu kommen (1830). Die Natur ſolcher kleiner Gemeinweſen, wie die 
Schweizerfantone find, ihre Selbftverwaltung bringt es mit ſich, daß jeder tüchtige 
Bürger mit eingreifen muß in das praktiſche, politiſche Leben. Die beften Mannes— 
jahre von Tobler fielen in die Zeit der aufregenden Kämpfe der Dreißiger Jahre ; 
er hielt fih zu den Liberalen, hatte in dem heimathlichen großen Rath und in 
Zeitungsblättern manche Fehde auszufechten, und wie ſich fein gemeinnügiger 
Sinn in der Gründung von Armenhäufern, in den großartigen Vermächtniſſen 
zeigte, welche ex feiner Bürgergemeinde Wolfhalden zumies, jo hat er auch noch 
in fjpäterer Zeit (1853 bis 57) als Nationalrat) an der politifhen Yeitung 
jeines Vaterlandes Theil genommen, freilich ohme großen Einfluß zu haben. Am 
verdienteften um feine Heimath hat er ſich gemacht durch die Herausgabe feines 
„Appenzelliihen Sprachſchatzes“ 1837; Jahre lang hat er mit unermüdeter Sorg- 
falt an diefem Idiotikon gefammelt, die bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtung wurde 
im Vaterland nicht gebührend gewürdigt, aber ſie brachte ihm die Freundſchaft 
von Grimm, Fallmerayer, Schmeller. Von da an war für ihn „des Büchermachens 
fein Ende”; denn wenn er feine erſte Paläſtinafahrt unter dem Titel einer Luſt— 
reife dem Publicum vorlegte (1839), die fpäteren Beichreibungen find in ftrenger 
wiſſenſchaftlicher Form gehalten; um die Wahrheit über das interefjante Land 
und die heiligen Stätten zu finden, die feit Jahrtaufenden fo viele Pilger aus 
aller Welt Enden angelodt haben, war ihm feine Mühe zu groß; er ließ es fi) 
feine Koften fcheuen, jeltene Bücher und Handſchriften aufzufuchen, zu lefen, zu 
kaufen, feine Paläftinabibliothef ſuchte ihres Gleihen (fie wurde nad) Toblers 
Tode nah St. Petersburg verkauft), mit dem Wiffen wuchs der Werth, die Tüch— 
tigkeit der Arbeiten, feine Bibliographie Paläftinas, feine Ausgaben der alten 
Reifeberichte find Zeugen feiner enormen Gelehrfamteit, eines fabelhaften Fleißes 
und gründlichfter Sachkenntniß. October 1871 fiedelte er von der Schweiz nad) 
Münden über, die veiche Bibliothek, freundfchaftliche Beziehungen zu dortigen Ge— 
lehrten hatten ihm dazu beftimmt, ein Kehltopfsleiden bereitete am 21. Januar 
1877 dem durch geiftige Arbeit Ueberangeftrengten ein früheres Ende, al3 man 
nad) jeiner Conftitution hätte erwarten follen; der Tod hat ihm gleichſam die 
Feder aus der Hand genommen, denn am Vorabend defjelben ſchrieb er nod an 
Graf Riant; ihm, dem Bielfeitigen, Nimmermüden, kommt auch das Motto des 
ihm geiftesverwandten Drarnig t de St. Aldegonde zu: Repos ailleurs. —tt. 

Nedigirt unter Berantiwortlichteit der Berlagsgandlung. 

Ausgegeben: 31. Juli 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Das Werk nähert fich feinem Ende. Mit dem Sriegsjahre, welches im 
Munde des Volles dem großen Kampfe feinen Namen gab, ſchließt jett die 

Darftellung ab, wenigjtens für die Ereigniffe vor Paris. Im Munde des Volfes 
— im Heere wird immer pünctlih von 70—71 geſprochen, aud wenn e8 

nur fih darum handelt, den Feldzug allgemein zu bezeichnen; dies häufige 

70—71 hat einen das Ohr verlegenden Tonfall. Doch das ift nebenfählid. 

Mehr zu bedauern bleibt es, daß die Vollendung der Arbeit jo ungebührlich 
langjam fortfchreitet, denn mehr als ein Jahr ift feit dem Erjcheinen des 

vierzehnten Heftes verftrihen, und nur ein dünnes Bändchen Tiegt diesmal 

den Leſern vor. Die Zahl der letteren in nidhtmilitärifhen Kreifen hat 

längft abgenommen, denn es war eine unvermeidlihe Täufhung, von einer 

friegsgefhichtlihen Arbeit zu erwarten, daß fie den Laien ohne Studium mit 

Karte, Bleiftift und Zirkel zu feſſeln vermöge. Aber auch für die geringe 

Summe der letteren, welde dem Werke treu geblieben, ift ein Erfcheinen der 

einzelnen Lieferungen in fürzeren Paufen erwünſcht, um das Intereſſe rege 

zu halten. 

Auh für die vorliegende Beiprehung ift es aus diefem Grunde unab- 

weislih, an die früher geſchilderten Vorgänge anzulmüpfen. 

Nahdem Drleans unter mehrtägigen Kämpfen in den erften December- 

tagen wieder eingenommen war, wurde eine Vorhut auf das Linke Loireufer 

geihoben und zur Verfolgung des Feindes auf den Straßen nad Tours und 

Bien Kavallerie entfandt, welche dem eilig zurücdgewichenen Gegner noch an 

*) Der deutfch: franzöfifche Krieg 1870-71. Nedigirt von der kriegsgeſchichtlichen 
Abtheilung des Großen Generalftabes. Zweiter Theil. Geſchichte des Krieges gegen die 
Republik. Heft 15. Die Sicherung der Einſchließung von Paris und die Ereigniffe vor 
der franzöfifhen Hauptftadt bis zum Beginn des Jahres 1871. Mit Karten und 
Stizzen im Tert. Berlin, Mittler u. Sohn. 1879. 

Im neuen Heid. 1379. II, 25 
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taufend Gefangene abnahm. Die Hauptkräfte der zweiten Armee und der 

Heerestheile, welde der Großherzog von Medlendburg führte, blieben einige 

Tage bei Orleans mit Bortruppen längs des rechten Ufers der Loire gegen 

Beaugency und gegen den Wald von Marchenoir. 

Der feindlihe Rückzug bildete auseinandergehende Strahlen. Das Cen— 

trum war bei Orleans über die Loire gegangen und der Richtung auf Vier- 

zon gefolgt. Der linfe Flügel, zwei Corps, zog fih auf dem rechten Loire- 

ufer in die obengenannten Yandftrihe zurüd, Der feindlihe rechte Flügel 

endlih, ebenfalls zwei Corps, bewerfitelligte den Rüdzug auf dem vechten 

Loireufer bis Gien ımd von bier aus weiter theils nach Nevers, theild nad 

Bourges. So ift das Bild erjt nachträglich Hargelegt worden, im deutſchen 

Hauptquartier war volljtändige Sicherheit über den Verbleib der einzelnen 

Heeresgruppen und die Verſchiebung ihrer Kräfte nicht fogleih zu erlangen 

geweſen. 

Um Klarheit hierüber zu gewinnen, ließ der Führer der zweiten Armee, 

Prinz Friedrich Carl, das brandenburgiſche Corps dem Feinde am rechten 

Ufer aufwärts gegen Gien folgen, während der Mecklenburger die Delega- 

tionen der franzöfiihen Negterung aus Tours aufjtöbern ſollte. Schwädere 

Heerestheile jollten dieje lettere Bewegung auf dem linken Xoireufer in 

gleiher Höhe begleiten. 

Das hannöverihe und Holjteiniihe Corps follten nad den Anftrengungen 
der fortgejetten Kämpfe in Orleans ruhen. Die nah Süden und Loire 

aufwärts dem Feinde folgenden Truppen jtießen bei Sallbois, beziehentlich bei 

Gien auf Iebhafteren Widerjtand. Die Brüde bei diefem Orte war recht— 
zeitig von den Franzoſen geiprengt, jo dak nunmehr auf dem ganzen Fluß— 

lauf von Gien bis gegen Tours nur die Brüde bei Orleans ſelbſt noch 

ftand. Des ftarken Eistreibens wegen waren Pontons nicht zu benugen. 

Ein gleichzeitiges Vorgehen auf beiden Ufern gegen den Sit der Regierung 

war ſomit ſehr erichwert. 

Auf diefem Flügel der Armee ging der Meedlenburger, welder mit 

feinem Heerestheile dem Prinzen Friedrich Karl nunmehr dauernd unterftellt 

blied, fett dem 7. December langjam Lotreabwärts gegen Beaugency vor. 

Die Gefehte ſchon diefes jelben Tages ließen erkennen, daß auch hier ftärkere 

Kräfte noch gegenüberjtanden, welde vorausfihtlih in dem für die Verthei- 

digung ſehr günjtigen Terrain zwijchen dem Fluffe und dem Wald von 

Marchéènoir weiteren Widerftand leiften würden. Der am 7. zurüdgeworfene 

Feind bildete augenjheinlid nur vorgeihobene Abtheilungen, welche ſich 

Abends auf die Hauptjtellung zurüdzogen, und die an diefem Tage ein- 

gebrachten Gefangenen gehörten feinem der fünf Corps an, deren Anwejen- 

heit bei der Yoirearmee bisher feftgejtellt war. Der Großherzog beſchloß die 
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Dffenfive fortzufegen und zu diefem Zwede feine Truppen nahe der Loire 

auf dem linken Flügel zujammen zu ziehen. Die am nädjten Tage in 

diefem Sinne vollzogenen Bewegungen führten zu dem heftigen Gefechte bei 

Cravant, welches erjt gegen Abend durh Zurüdwerfung der Angriffe des 

Feindes auf furze Entfernung und Bejegung von Beaugency endete. 

Die Operation auf Tours hatte an fih große Bedeutung durch den 

moraliihen Eindruf und die Unordnung, welde die Vertreibung der augen» 

blidlihen Regierung aus ihrem Site zur Folge haben mußte. Das Heran- 

ziehen der fämmtlihen Truppen erjchien daher um jo mehr geboten, als der 

Widerftand des Feindes noch feineswegs gebroden war. Am 9. December 

brach derfelbe vielmehr mit Mafjen aus dem Wald von Mardenoir vor 

und fuchte den deutfchen rechten Flügel zu umklammern, wurde jedoch durch 

eine bayerifhe Brigade zurüdgedrängt In der Front blieb jein Angriff 

erfolglos und man [chritt deutfcherjeitS zu Gegenjtößen, die den Feind fo 

fhwädten, daß er am dritten Gefechtstage unter Zeichen der Erſchöpfung 

den Nüdzug antrat. Ein enticheidendes Nahdringen mußte indek bis zum 

Eintreffen der bei Orleans zurüdgelaffenen Corps hinausgefhoben werden, 

von denen Theile inzwijchen bereits in ſüdlicher Richtung entjendet und von 

dort zurüdberufen worden waten. 

Die Truppen der Armeeabtheilung des Großherzogs bedurften der Ruhe, 

da fie vom 2. bis 10. December in fieben Schladttagen ftetS von QTages- 

anbruch bis zur Dunkelheit verluftreih gefämpft und Nachts die Vorpojten 

faft immer auf Schufweite vom Feinde aufgejtellt hatten. 

Es ſchien jedoch, als wollten die Franzojen am Yoir nohmals Stand 

halten. Tours war frei gegeben, die Regierung geflohen und die Bewegungen 

der Heere waren von der Rüdfiht auf die Dedung diejes Drtes befreit. 

Seit dem 11. December wußte man auf deutjher Seite, daß der durch die 

Niederlage bei Orleans herbeigeführten Zweitheilung der ehemaligen Yoire- 

armee ein dauernder Charakter gegeben war, indem Bourbafi zum Ober» 

befehlshaber der „eriten” Südarmee ernannt war und General Chanzy die 

Führung der nördlid der Yoire wirkenden zweiten Armee behielt. Bei der 

Zähigfeit, mit welcher die lettere bei Beaugency-Cravant gefochten hatte, 

erihien es nit undenkbar, daß aud die Südarmee fich ſchnell wieder auf- 

raffen könnte und vielleicht den Abmarſch des Prinzen Friedrich Karl nad 

Weſten zu dem Verſuch eines Vorgehens gegen die Einfhliefung von Paris 

benuten würde. Bei Gien ftand diefelbe hierzu näher als die Yoireabwärts 

vorgetriebene Spite der deutjhen Truppen. Bon dem, was ſüdlich Orleans 

vorging, war man bei diefen wenig unterrichtet. Später hat fi ergeben, 

daß der Zuftand der Demoralifation, in weldem fi die Bourbaliſche Armee 

noch befand, weit erhebliher war, als man angenommen. Vorſicht erihien 
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daher geboten. Die zweite Armee durfte fih nur ſoweit nah Weiten ent 

fernen, daß fie im Stande blieb, nad diejer Seite hin einem Stoße zu be- 

gegnen. 
Syn dieſer Lage mußte auf eine dauernde Beſitznahme von Tours vers 

zichtet werden. Für ein Vorgehen über den Loir jedoch hatte Prinz Friedrich 

Karl zum 17. December die Anordnungen bereits getroffen. Am 16. erhielt 

derjelbe indeſſen Meldung, daß der Feind nah erfolglojen Verſuchen, die Loir- 

brüden zu fprengen, Bendöme geräumt babe und im vollen Abmarſch auf 

ve Mans fei. Dieje Nachrichten waren nur die Beitätigung einiger fran- 

zöſiſchen Depeſchen, welche ein geſchickter deuticher Zelegraphenbeamter zuvor 

in Blois auf ihrem Wege von Ye Mans über Vendöme nah Tours mit- 

gelejen hatte. 

Die Möglichkeit, den Feind hier an der Loire noch mit entjcheidendem 

Schlage zu treffen, war jomit geihwunden. Andererſeits häuften ſich Mel— 

dungen jowohl im großen Hauptquartier wie bei Friedrich Karl, welche ein 

Bordringen Bourbakis auf Gien anzuzeigen fhienen. Der Prinz hatte fi 

zwar in feinen Vorbereitungen zum Angriffe gegen Chanzy noch nicht ftören 

laffen, fondern nur den General von der Tann angewiefen, am Canal von 

Drleans Widerftand zu leiften. Als jedoch die fihere Nahriht von dem 

gänzlihen Abzuge Chanzys eintraf, erihien es nöthig, mehr Truppen nad 

Drleans zu werfen, und es traf die Holjteiner (neuntes Corps) die Auf- 

gabe, in einem ungewöhnlich ſchnellen Gewaltmarſch die Stadt zu erreichen, 

— die Brandenburger folgten; am Yoir blieb nur das zehnte Corps (Dan- 

nover) und weiter nördlih der Großherzog zurüd. Beide hatten in den 

nächſten Tagen nur leichte Kämpfe zu beftehen. Das neunte Corps konnte 

zunächſt bei Orleans bleiben, da die Gefahr aus Süden vor der Hand be- 

feitigt ſchien. 

„Segen Mitte December ftand jomit das deutfche Heer mit feinen Spitzen 

an der Seinemündung und jenfeit der Loire; zwei Armeen hielten Paris um- 

ihloffen. Im Rüden diefer Streitkräfte mußte faft ein Drittel des franzö- 

fifchen Gebiets bejegt gehalten werden, während die Verbindung mit der Dei- 

math dur einige noch in Händen des Gegners befindliche Feſtungen und 
nahhaltige Bahnzerftörungen nicht unmejentlih erjchwert wurde. Dieſe Ber- 

hältnifje geboten der oberften Heeresleitung, den Kreis der ferneren Angriffe- 
thätigkeit bejtimmt zu begrenzen.‘ 

Der König befahl daher beiden vorgefhobenen Armeen, der erjten im 

Norden, jowie der zweiten im Wejten, ihre Hauptfräfte an geeigneten Sam- 

melpuncten aufzuftellen und deren nächte Umgebung von feindliden Abthei- 

lungen frei zu halten, im übrigen jeboh das Wiederauftreten des Feindes 

im offenen Felde abzuwarten und demſelben dann mit energifhen Ausfällen 
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zu begegnen.*) Die zweite Armee hatte naturgemäß Orleans zum Ausgangs» 

puncte ihrer Wirkſamkeit zu machen, vorgefhobene Abteilungen in Blois 
und Gien zu belaffen und weiter aufzuklären. Der Medlendurger jollte fi 

demnächſt wieder näher an Paris bei Chartres aufitellen. In diefem Sinne 

hatte der Prinz Friedrich Karl bereits, feiner eigenen Auffafjung der Kriegs- 

lage entjprehend, Anordnungen getroffen. 
Die Ruhe, welde den Truppen der zweiten Armee hiernach für einige 

Zeit gewährt wurde, that denjelben allerdings jehr Noth. Der ununter- 

brodene Bewegungskrieg hatte die Kopfitärke der Infanterie erheblih gemin- 

dert, die Pferde waren angegriffen, die Ausrüftung verſchliſſen; bejonders 

das Schuhzeug hatte bei den jtarken, in Schnee und Regenwetter häufig auf 

grundlojen Wegen ausgeführten Märjchen bedenklich gelitten. Erjag an Allem 

war unterwegs, marſchirte aber bisweilen wochenlang hinter den Truppen ber, 

ohne dieje bei der fortwährenden Bewegung erreihen zu können. War aud 

vorauszufehen, daß die Ruhe nit lange dauern würde, jo konnte doch ſelbſt 

im Zeitraum einer Woche die Feldtüchtigkeit außerordentlich gehoben werden. 

Das dritte und neunte Armeecorps und eine Kavalleriedivifion ver- 

blieben in der nächſten Zeit in ihren Quartieren auf dem rechten Yoireufer, 

mit den Hauptkräften in und bei Orleans; Gavallerie ftreifte in der So— 

logne. Der Großherzog folgte den Franzofen noch während einiger Tage 

und bezog am 24. December Gantonnements bei Ehartres. Vorgeſchobenen 

Abtheilungen fiel die Dedung in Richtung gegen Ye Mans zu. Weiter nörd- 

ih ftand ſchon feit längerer Zeit eine Gavalleriedivifion, unterftügt durch 

Zandwehrbataillone der Garde. Derjelden war die Beobadhtung der von 

Dreur und Mantes in wejtliher Richtung fortführenden Straßen übertragen 

und dieſelbe hielt gleichzeitig rechts über Vernon mit den an der unteren 

Seine jtehenden Theilen der erften Armee. 

*) Die Befehle des großen Hauptquartierd an die Armeen bieten auch in ihrem 

Wortlaut fo großes Antereffe, daß e3 gerechtfertigt if, bier Einiges anzuführen. Charat: 

teriftifch ift die Darlequng der Lage in großen Zügen und die Anfeitung, welde den 

Commandos derartig gegeben wird, daß die Löſung der Aufgaben ihnen im Einzelnen 
völlig überlaffen bleibt. „Die allgemeinen Verhältniſſe machen es nothwendig, die Ver— 

folgung des Feindes nad erfodhtenem Sieg nur fo weit fortzufegen, wie erforderlid, um 
feine Maſſen der Hauptfahhe nach zu zerfprengen und deren Wiederverfammlung auf 

längere Zeit unmöglich zu machen. Wir können ihm nicht bis im feine letzten Stütz— 
pumcte, wie Lille, Havre, Bourges, folgen, nicht entfernte Provinzen, wie Normandie, 

Bretagne, Bendre, dauernd befett halten wollen, fondern müfjen uns entichließen, ſelbſt 

gewonnene Puncte, wie Dieppe, eventuell au Tours, wieder zu räumen, um unfere 
Hauptkräfte an wenigen Hauptpuncten zu comcentriren. . . . . Dadurch wird unferen 

Truppen vorausfichtlich die Ruhe eine Zeit lang gewährt werden, deren fie bedürfen, um 

fihb zu erholen, ihre Ergänzungsmannfhaften und Munition beranzuziehen, ihren Be— 

Heivdungszuftand berzufiellen. Seine Majeftät der König haben hiernach befohlen‘‘ ꝛc. 
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Vom zehnten Corps endlich blieb eine Divifion mit ftärkerer Gavallerie 

einjtweilen am Xoir bei VBendöme, während der Neft des Corps den Vor 

marſch gegen Tours fortfegte und am 20. December bei Monnaie einige 

Zaufend Mobilgarden in Unordnung auf Tours zurüdwarf. Vor diefer 

Stadt traf die Spike am folgenden Tage ein und ftieß auf Widerftand der 

Bevölkerung an der Loirebrüde. Nah einigen Granaten, welde den Ort 

erreichten, erjchien die weiße Fahne, und die Bürgerſchaft lie um deutſche 

Belegung bitten. Man begnügte fi indeß, da eine dauernde Feithaltung 

von Tours nicht beabjihtigt war, mit der erreichten Einfhüdhterung und 

marſchirte nah Zerjtörung der Bahn nad Ye Mans in die bei Blois an— 

gewiejenen Cantonnements, um aud auf diefem Gebiete den Truppen die 

Ruhe zu gewähren, welche fie bei einem Aufenthalt um Tours nicht gefunden 

haben würden. Kleinere Truppenkörper durdftreiften das Gelände auf beiden 

Flußufern. Sie jtießen zwar mehrfah auf feindliche Streifcorps, ftellten 

jedoch fejt, daß die Ortſchaften am unteren Eher in den letten Wochen von 

größeren Maffen des Gegners nicht berührt worden waren. 

In gleiher Weife verfuhr die bei Vendöme ftehende Divifion des Corps. 

Eine ihrer Streifparteien lieferte hierbei ein merkwürdiges Gefecht, welches 

in der Geſchichte des jogenannten Heinen Krieges große Bedeutung gewonnen 

hat. Am 26. December gingen zwei Bataillone, eine Schwadron nebft zwei 

Geſchützen unter Dberftlieutenant von Boltenftern Loirabwärts gegen Mon- 

toire vor, wo der Feind ftärfere Kräfte gezeigt hatte. Die Abtheilung er- 

reichte ohne Widerſtand Montoire, bejete eine Loirbrüde in ihrer Flanke 

und fette am folgenden Tage den Mari fort. Da der Vortrupp in einem 

Dorfe aus den Häufern euer erhielt, wurde dies fowie die Umgebung 

gründlich abgefuht. An der Spike der übrigen Truppen drang ein Halb» 

zug Infanterie in das Dorf Souge ein, ſah fi aber bald, von beiden Seiten 
heftig bei&hoflen, zur Umkehr genöthigt. Der Gegner trat jo zahlveih auf, 

dak die Abtheilung unter Wegführung von Geifeln aus dem Ort, wo bie 

Einwohner fih am Kampfe betheiligt, den Rückmarſch antrat. Hier ver- 

jperrten jedoch plötzlich ſtarke Schützenſchwärme die Strafe, an welder 

weiter rüdwärts dichte Colonnen ftanden, während von einer nabeliegenden 

Höhe eine Batterie die Meine Abtheilung unter euer nahm. Diefe, jomit 

vollftändig umjftellt, hatte nur die Wahl zwiſchen Waffenftreden und gänz- 

liher Bernihtung, wenn es ihr nicht gelang, den Feind zu durchbrechen. 

Der Führer, Oberftlieutenant von Boltenftern, ließ zunächſt ein kurzes 

Schnellfeuer durch die Geſchütze abgeben, dann ſtürmten die zur Stelle befind- 

lihen Compagnien, in Shütenfhwärme aufgelöft, unter Hurrahruf und ohne 

einen Schuß zu thun, vorwärts. Nach erbittertem Handgemenge, in welches 

die franzöfifhe Artillerie rückſichtslos mit Granaten hineinfeuerte, gelang es, 
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den rechten Flügel des Feindes an die Höhen zu drängen und durd die jo 

geſchaffene Yücde den Nüdzug fortzufegen. Hinter der Infanterie her jagten 
dann die beiden Geſchütze, an welde in einem Gehöfte je vier noch nicht 

verletzte Pferde gejpannt waren, in vollem Galopp dem Dorfe Montoire zu, 

in welchem beim Vormarſch eine Beſatzung zurüdgeblieben war. Diejelben 

trafen hier glücklich ein, obgleich während der Fahrt im heftigſten euer noch 

zwei vermwundete Pferde abgefhirrt werden mußten. Auch die Schwahron 

erreichte den genannten Ort ohne nennenswerthe Verluſte, nachdem fie durch 

zwei Schütenlinien des Feindes gejprengt war und abgejejjen die Pferde über 

mehrere Gräben geführt hatte. 

Die Berlufte betrugen etwa 150 Mann, von denen die Hälfte verwundet 

in Gefangenihaft gerathen war. Den Reſt der Verwundeten, jowie die ein- 

gezogenen Geißeln und 250 Gefangene gelang es mitfortzuführen. 

Die beiden in Montoire gebliebenen Compagnien waren gleichfalls be- 
Ihofjen worden. Als der Gegner Hinter den zurüdgehenden Truppen leb- 

haft nachdrängte, überjhütteten ihn jene Compagnien mit Schnellfeuer und 

wiejen feine wiederholten Vorſtöße erfolgreih zurüd. Unter diefem Schutze 

vermochte die ganze Abtheilung ihren Rüdzug fortzufegen. Die in dem hef- 

tigen Gefechte aufgetretenen franzöfiihen Truppen gehörten je einer Divifion, 

welche General Chanzy einige Tage zuvor auf Vendöme zu entjendet hatte, 

fie war mit den näher der Loire jtehengebliebenen Abtheilungen in Verbin— 

dung getreten. Als der franzöfiihe Führer den Vormarſch der Deutſchen 

auf Souge erfuhr, wendete er fih mit jtarken Colonnen aller Waffen gegen 

Meontoire. Nah dem hierdurch hHerbeigeführten, oben geſchilderten Gefechte 

erhielt derjelbe den Auftrag zu einem größeren Vorjtoß gegen Vendöme 

ſelbſt. Er benutzte die nächſten Tage zur Heranziehung von Berftärkungen 

und brach am leisten Tage des Jahres zu diefem Zwede auf. 

Bon deutiher Seite war die Anhäufung einer größeren Streitmadt 

auf dem rechten Yoirufer nicht unbeachtet geblieben, doch Fonnte der um 

Vendöme vereinigten Divijion des zehnten Armeecorps (Hannover) eine 

ausreihende Widerftandskraft beigemejjen werden. Es galt vielmehr 

den Feind zur Entwidelung feiner Maffen zu zwingen, und zu dieſem 

Zwecke wurde ebenfall® am 31. December eine ſtärkere Recognoscirung 

von Vendöme aus gegen den Abjchnitt von Azay vorgefandt. Bor der 

überlegenen Menge der Franzoſen ging dieſelbe Hinter den Fluß zurüd, 

und es folgten mehrere wenig energiihe Angriffe gegen dieſe Stellung, 

welche vermöge eines in der Niederung geführten Bahndammes große Feſtig— 
feit befaß. Der Feind zog fih amt folgenden Tage wieder hinter den Azay— 

abſchnitt zurüd. Bei dem Großherzog fanden während der letten Tage des 

Sahres in der Gegend von Nogent le Motrou mehrere Gefechte jtatt, 
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Wenngleih diefe jämmtlihen Kämpfe feine erheblihe Ausdehnung gehabt 

hatten, jo war doch in Folge derſelben ein Vorſchieben nit unbeträchtlicher 

Maſſen des Feindes gegen den Loir erkennbar, und es gewann den Anjcein, 

als ob Chanzy in nicht ferner Zeit von neuem verſuchen würde, einen 

Heereszug auszuführen. 

Die wihtigfte und zweifellos ſchwierigſte Aufgabe der Armee des Prinzen 

Friedrich Karl beſtand in der Einziehung zuverläffiger Nachrichten über Stel- 

lung und Bewegungen der Armee Bourbafis. Diefe hatte vierzehn Tage 

Friſt für ihre Wiederherrichtung genoffen. Die Frage war nur, wo fie wieder 

auf dem Kampfplatze erſcheinen würde. Der in der viel durchſchnittenen So- 

logne ftreifenden Cavallerie gelang es den zahlreihen Franktireurbanden 

gegenüber nicht, viel weiter als Vierzon vorzudringen. Die von ihr ein- 
gezogenen Erfundigungen wiberfpraden fih; nad den meilten follten die 

Hauptfräfte Bourbafis no bei Bourges ftehen, nach anderen im weſtlicher 

Richtung abmarjhirt fein. Am 25. December Abends jedoh ging im großen 

Hauptquartier von der zweiten Armee ein Telegramm ein, wonad ein bis— 

her vom Feinde — ſüdlich Drleans — befegter Ort geräumt fei. Dort 

hatten entlaffene Bauern franzöſiſcher Fuhrparkscolonnen ausgefagt, die feind- 

lihen Zruppen von Bourges feien ſeit dem 22. mit der Eifenbahn nad 

Ehälons fur Saöne gefahren. 

Diefe Nachricht erregte Aufmerkfamkeit, da fie mit anderen von Dften 

fommenden übereinftimmte. Bis gegen Ende des Monats häuften ſich indeß 

wieder eine Reihe von Meldungen der jtreifenden Cavallerie, wonach bei 

Bourges noch bedeutende Kräfte des Feindes ftänden. Auch fanden Bor- 

wärtsbewegungen der Franzoſen an einigen Stellen ftatt, welde bie vor- 

geſchobenen Poftirungen zurüddrängten. Daneben befagte eine aufgegriffene 

Zeitung aus Bourges, daß die Eiſenbahn dort ausſchließlich für militäriſche 

Zwede in Beihlag genommen ſei. Die Nachrichten, welde von der Loire 

her über den Verbleib Bourbafis eingezogen werden fonnten, blieben fomit 

überaus widerfprechend. 

In Anbetracht der zu diejer Zeit bei Vendöme und weiter nördlich ftatt- 

findenden Begebenheiten entftand daher bei der oberjten SHeeresleitung bie 

Vermuthung, die Franzofen beabfidhtigten, gleichzeitig von Le Mans umd 

Bourges auf Paris vorzuftoßen. Sollten den getrennten feindlichen Armeen 

gegenüber die Vortheile der inneren Linie ausgenutt. werden, fo war ein 
ſchneller, mit allen verfügbaren Kräften ausgeführter Angriff auf den nächſten 

und gefährlichſten Gegner geboten. Die zweite Armee erhielt daher telegra- 

phiſchen Befehl, den weſtlich des Loir fih fühlbar machenden franzöftfchen 

Heerestheilen von Vendöme und Illiers aus entgegenzurüden. Theile der 
Einjhließfungsarmee von Paris, fowie das nah Süden zwifhen den Truppen 
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des General von Werder und der zweiten Armee eingeſchobene fiebente Armee- 

corps (Weftphalen) follten mittlerweile ein Vordringen des General Bour- 
bafi im Loingthal aufhalten. 

Nah der Niederlage der franzöfiihen Loirearmee unter General Chanzy 

in den erjten Decembertagen hatte das fiebente Corps Befehl erhalten, aus 

Chaumont auf Ehatillon jur Seine vorzurüden. General Werder follte von 

Dijon aus auch die Beobadhtung von Yangres mitübernehmen. Beide Heeres- 

theile follten die rüdwärtigen Verbindungen der zweiten und britten Armee 

fihern und die füdlichen Theile der Generalgouvernements Rheims und Loth- 

ringen die ordnungsmäßige Kriegsverwaltung durchführen. 

„Dieſe Aufgabe,” hieß es in der Inſtruction, „wird fich nicht durch län» 

geren Stillftand, fondern vielmehr durch lebhafte, gegen feindlihe Truppen- 

anfammlungen gerichtete und mit ausreichenden Kräften unternommene Dffen- 

fivbewegungen löſen laſſen, wobei die dauernde Belegung einzelner für die 

eigenen Berbindungen und Sicerjtellung der Berpflegung wichtiger Puncte 

natürlih nicht ausgeſchloſſen bleibt.” Beſonders wurde in diefem Sinne die 

für den Etappendienft der zweiten Armee überaus wichtige Bahnlinie Cha- 

tillon⸗Muits⸗Joigny empfohlen, deren Dedung einen Vormarſch über Nuits 
hinaus erforderte. 

Der General von Werder erhielt dagegen den Auftrag, die Belagerung 
von Belfort zu fürdern und zu jhüten, die Verbindung der Feſtung Yangres 

mit dem noch unbejetten franzöfiihen Gebiete aufzuheben, da von hier aus 

noch fortwährend Heine Unternehmungen des Feindes ftattfanden. Auch ihm 

wurde der Bewegungsfrieg und die Beſetzung der Gegend zwiſchen Döle und 

Arc et Senans empfohlen, durch welde Maßnahmen miederum Belangen 

von den Bahnverbindungen nah Südweſten abgejchnitten wurde. 

Das fiebente Corps befegte in Folge diefer ynftructionen bis Mitte 

December die Bahnlinie Chaumont — Troyes und ftellte fih mit den Haupt- 

kräften zwiſchen Nuits, Chatillon und ZTonnerre auf. 

Nahträglih ift bekannt geworden, wie die große Unternehmung der 

Bourbafifden Armee bereit3 zu diefer Zeit im voller Entwidelung ftand. 
Auf deutfcher Seite blieb ihre Verwendung noch eine geraume Zeit zweifel- 

haft. War fie aber zu Bewegungen in nördlicher oder öftliher Richtung be» 

jtimmt, jo gewann die Aufgabe des fiebenten Corps eine erhöhte Bedeutung 

und eine Verſtärkung deſſelben durch einige Negimenter, welche in Lothringen 

zurüdgehalten waren, erſchien zwedmäßig. 

Das vierzehnte Corps, General von Werder, gruppirte fih zur Er- 

füllung feiner mannihfahen Aufgaben um Dijon und Gray. Es lag jedoch 

in der Abſicht, den größeren Theil unter zeitweiler Aufgabe von Dijon wieder 

über die Saöne vorgehen zu laffen, Döle zu befegen und die Eifenbahn 
Im neuen Reid. 1879. II. 26 
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weiter vorwärts zu zerftören. Da, wie oben erwähnt, die zu Mitte bes 

Monats herrihende Auffaffung der Kriegslage eine Unterjtügung, beziehent- 

ih Flankendeckung der zweiten Armee durch das fiebente Corps noth- 

wendig eriheinen ließ, mußte ein Theil des Corps eine Bewegung aus dem 

Yonnethal nad Weiten ausführen. Bon Aurerre wurden Truppen gegen 

die Loire gefhoben, fonnten jedoh nur ſehr langjam vordringen, da vom 

Feinde alle Straßen in ſyſtematiſcher Weife zerftört und ungangbar gemacht 
waren. Die weitere Folge diefer Maßregel war die Ausdehnung des vier- 

zehnten Corps bis in die Gegend von Nuits. Eine Bereithaltung jtärkerer 

Kräfte um Dijon blieb indeß auch jest noch nöthig, ebenſo offenfives Ver— 
halten. 

ALS die ausgefandten Streiflörper am 16. December von neuem ſüdlich 

Dijon ſchon nahe bei Nuits auf feindliche Abtheilungen ftießen, melde mit 

dem milderen Wetter wieder eine größere Regſamkeit befumdeten, jollte ein 

umfajjender Angriff in Richtung auf Beaume Klarheit jhaffen. Die Truppen 

trafen am 18. December den Feind, die Divifion des General Cremes, in 

jtarker Stellung bei Nuits, warfen ihn nad fünfftündigem, jehr hartnädigem 

Gefecht mit bebeutendem Verluſt auf beiden Seiten in füdliher Richtung 

zurüd und behielten Nuits befeßt. Der Kampf berührte lauter Drte, die 

dem Deutjchen werth find, der alle die Vougeot, Bosne, Nuits und Beaume 

jo gerne trinkt und hier num an Ort und Stelle bewies, daß er feinen Fran⸗ 

zen leiden mag. 

Inzwiſchen wurden die Nachrichten aus dem Südoſten Frankreichs bes 

unruhigender. Man wußte, daß Garibaldi in Autun an die 20,000 Dann 

ausrüftete. Die Organifation der Nationalgarde in Lyon machte Fortichritte 

und die Anzeigen mehrten fi, daß größere Maffen zum directen Angriff 

gegen das vierzehnte Corps oder zum Entſatze von Belfort bereit ſtanden. 

Das leßtere wurde angewiejen, fih vor entjchiedener Uebermacht auf Ehau- 

mont zurüdzuziehen und den gegen Langres ftehenden Truppen zu nähern, 

welhe um dieſe Zeit die VBortruppen in die Feſtung zurüdgeworfen hatten, 
aber gegen dieſe legtere nichts unternehmen konnten. Für den Fall, daß der 

Feind einen Theil feiner Kräfte gegen Belfort richtete, jo war vorausfihtlid 
eine Wiederaufnahme der Offenfive zuläffig. Immerhin mußte aber auf eine 

rechtzeitige Räumung der Lazarethe und Magazine von Dijon Bedacht ge 
nommen werben. 

Das vierzehnte Corps, befanntlih aus der badifhen Divifion und preu- 

Biihen Truppen zufammengefegt, wurde unter diefen Umftänden zur Ver- 

einigung bei Veſoul und Gray in Bewegung gefegt und Dijon mit Bewilli⸗ 
gung des großen Hauptquartiers von deutfher Beſatzung verlaffen, 

Die während dieſer Zeit in ſüdlicher Richtung entfendeten Patrouilfen 
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waren nur auf Feine, über den Ognon ausweichende ranktireurtrupps ge- 

ftoßen; aud wurde fejtgeftellt, daß der Feind zwiſchen Bejangon und Belfort 

bis jet Truppenmaſſen noch nit zufammengezogen babe. Die Brüde bei 

LIsle fur le Doubs war geiprengt, weiterhin hatten die Patrouillen eine 

ftarfe Marſchcolonne gemeldet. Da nah übereinjtimmenden Mittheilungen 

fih nunmehr bei Beſançon anſehnliche, mittelft der Eijenbahn von Lyon 

herangezogene Streitkräfte verfammelt haben jollten, jo erhielt aud die bei 

Gray verbliebene badiſche Brigade am 31. Befehl fih Veſoul zu nähern. 

Eine Ueberjhreitung des Doubs dur den Gegner hatte an feiner Stelle 

ftattgefunden, vielmehr waren alle Brüden von ihm zerftört. Die Anweſen— 

heit Gambettas in Lyon, die Anjammlungen um Belangen, die Nachrichten 

von dem Eintreffen algerifher Truppen, alles deutete darauf hin, daß drüben 

Außergewöhnliches vorginge. Das Eintreffen Bourbaliiher Truppen auf 

dem öftlihen Kriegsihauplage hatte indejjen nirgends conftatirt werden können. 

Bon anderer Seite liefen im großen Hauptquartier in den legten Tagen des 

Jahres bejtimmte und ausführlide Nachrichten ein, daß Bourbafi noch immer 

bei Bourges und Nevers ftände. Unter diefen Umftänden wurde das fiebente 

Corps auf feinem Marſch nah Dften angehalten und das vierzehnte Corps 

bejtimmt, nunmehr den Vormarſch in weftliher und ſüdweſtlicher Richtung 

anzutreten, Dijon womöglich wieder zu bejegen und die Feſtung Yangres von 

Neuem beobadten zu laſſen, indem der Feind anjcheinend nicht zwiſchen Be— 

fangon und Belfort vorzujtoßen beabfihtige. Ehe General von Werder jedod) 

diefen Weifungen gemäß handeln konnte, veränderten ſich diefe Verhältniſſe 

an der Saöne volljtändig und führten zu einem Entſcheidungslampfe von 
weittragender Bedeutung. 

Diefe ganze Periode des Krieges trug, bis der Plan einer Verwendung 

der franzöfiihen Südarmee fi offenbarte, jenen Charakter des Ungewiffen, 

der allen größeren Entſcheidungen in diefem Feldzuge vorherging. Troß der 

großartigen Vorbereitungen, welde die Regierung der nationalen Vertheidigung 

ins Wert fette, gelangten, wie man fieht, nur fehr mangelhafte Nahrichten 

zum Gegner. Ab und zu gab ein aufgefangenes Zeitungsblatt aus dem 

Süden einige Winle, erjt jpät gelangten fihere Nachrichten auf den 

geheimen Wegen in das deutihe Hauptquartier. Es ift dies überraſchend 

infofern, als der telegraphiſche Verkehr, welher im weiten Bogen durch das 

Ausland dem Feinde Mittheilungen zuführen kann, bei aller Strenge doch 

nur unvolllommen zu überwachen ijt. Unter einer harmlojen kaufmänniſchen 

Mittdeilung vermag fih nad Ehiffreverabredung eine militärifhe Kımde zu 
verbergen. Der patriotiſche Eifer des franzöfiihen Volkes konnte nicht allein 
diefen Erfolg hernorrufen, werngleih das Handwerk der Spione bedeutend 

erſchwert wird, wenn Jedermann wachſam ij. Mehr dürfte die Urſache bie 
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Allgemeinheit der Rüftungen fein, ſowie die Geheimhaltung der von den 

oberen Behörden getroffenen Maßregeln und vor allem der Ziele des Unter— 

nehmens. Hierüber darf erfahrungsgemäß nur ein Minimum bei den Unter- 

führern verlauten, da anderenfalls ein Durchſickern in alle Schichten unver- 

meidlich ift. 

Ein mehrfahes Schwanken der Auffaffung auf deutſcher Seite ift die 

naturgemäße Folge diejer Verhältniffe. Häufiger werden die erlaffenen An- 
weilungen umgeändert, doch bemerkt man leicht, wie den felbftändigen Führern 

jeder nöthige Spielraum für ihre Entſchließungen gelaffen wird und nur ein 

reger Austaufh der Anſchauungen zwiſchen den einzelnen Hauptquartieren die 

gegenjeitige Erfenntniß zu fördern beſtimmt ift. In den getroffenen Anordnungen 

begegnet man immer wieder dem Streben, die Berechnungen nicht für einen 

einzigen Fall anzuftellen, fondern für eine Mehrzahl möglicher Wendungen 

gerüftet zu bleiben. Die Schwierigkeit für die praftiihe Durhführung Liegt 

in der Vermeidung von Hin- und Hermärjhen und einer zu weiten räum- 
lichen Bertheilung der Truppen, welchen ohnehin bei einem abwartenden Ber- 

halten Häufig große Unbequemlichfeiten zufallen. Diefe Kunft der Heeres» 

und Truppenführung bedarf der Erfahrung umd zweifelsohne würde ein pein- 

licher Kritifer der alten Schule hier mancherlei Berjehen und Irrthümer 

herausrechnen, dennoch lag gerade auf diefem Feld ein wejentlihes Moment 

ber deutſchen Ueberlegenheit und dieſer Umftand fichert, wenn die Lehre weiter 

fortgebildet wird, der Armee einen bedeutenden Vorſprung vor den übrigen 

großen europäifhen Heeren, welchen diefe Tradition fehlt und die Erfahrung 
nur nahträgli in dem Studium der Kriegsgefhichte zugänglich wird. 

Das Werk wendet fih in einem folgenden Abſchnitte den Vorgängen im 

nördliden Frankreih zu, wo bald nah der Schlaht bei Amiens (27. No- 

vember) aud die Hauptſtadt der Normandie bejegt worden war. Schon 

furze Zeit nah diefem Erfolge, während nur eine geringe Truppenzahl an 

der Somme jtehen geblieben war, mehrten ſich täglih die Anzeichen, daß 

beträchtliche Streitkräfte des Feindes Über Ham und St. Quentin gegen die 

Einſchließung von Paris vorzudringen beabfihtigten, 

Die von Amiens ausgehenden Recognoscirungen hatten feitgeitellt, daß 

feit mehreren Tagen Truppenmaffen auf der Eijenbahn über Arras bis in 
die Höhe von Bapaume befördert wurden und alsdann die Richtung auf 

Peronne einjhlugen. In Folge der bereits getroffenen Gegenmaßregeln be- 

fanden fi Truppen gegen die Dife vorgefhoben und eine Divifion des achten 
Eorps (NRheinländer) war auf dem Rückmarſch dorthin. Inzwiſchen war 

durch die beim Dbercommando und in Berjailles eingehenden Nachrichten 

außer Zweifel geftellt worden, daß die Franzoſen ein weiteres Vorgehen in 

ſüdlicher Richtung aufgegeben hatten; ihr Augenmerk ſchien weniger auf Paris 
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als auf Amiens gerichtet zu fein. Diefe Stadt war von den dort jtehenden 

Truppen verlaffen worden und nur die Gitadelle beſetzt gehalten, weil der 

dort commandirende Dificter feine Stellung dort für zu bedroht eradtete. 

Bei der Wichtigkeit, welche erftere Stadt ſchon an und für fih und als Stüß- 

punct der erjten Armee an der Somme hatte, auch in Uebereinftimmung mit 
den Weifungen des großen Hauptquartiers, wurde vom Obercommando die 

jofortige Wiederbejekung von Amiens befohlen. 

Am 20. December hatte das letztere Gewißheit darüber, daß die feind- 

lihe Nordarmee in anjehnliher Stärke zwiſchen Peronne und Corbie Hinter 

der Somme ftand; alle Brüden in dem breiten, fumpfigen Flußthale zwiſchen 
beiden Orten wurden vom Feind zerftört und nur einzelme Stege zur Ber- 

bindung mit den auf das linfe Sommeufer vorgefhobenen Bojtirungen jtehen 

gelajien. Die Streitkräfte verjtärkten ſich allmählih in der Richtung auf 

Amiens, während fie in der auf Peronne merklih abnahmen. Dagegen 

wurden die nad Norden führenden Straßen frei gefunden. Die Fortſetzung 

einer feindlihen Dffenfive war daher mit großer Wahrſcheinlichkeit an der 
Hallue in der Richtung auf Amiens zu erwarten. Ging der Feind aber nicht 

bald weiter vor, jo mußte angegriffen werden, da dur eine Feſtſetzung des- 

jelben an der Hallue die Hauptkräfte der eriten Armee dauernd nad biejer 

Seite hin gefefjelt geblieben wären, was bei der allgemeinen Kriegslage höchſt 

ungünftig werden mußte. In größter Eile fand die Verſammlung der ver- 

fügbaren Truppen auf Amiens ftatt. Die foeben hergeftellte Eifenbahn ver- 
mochte wegen Mangels an Betriebsmaterial für die Heranführung aus Rouen 

nur Geringes zu leijten. Da der Feind am 22. December feine Miene zum 

Angriffe machte, feine Vortruppen aber zwiſchen der Hallue und Amiens 

ftehen blieben, wurde auf deuticher Seite für den 23. der Angriff in der 

Front auf Eorbie und Albert und gegen die rechte Flanke befohlen. Aus 
den hierzu getroffenen Dispofitionen entwidelte fi die Schlacht an der Hallue. 

Die Vortruppen des Feindes wurden leicht gegen den Bach zurüdge- 

worfen; bier jedoch leiftete der Feind in ſtarker befeftigter Stellung hart- 

nädigen Wideritand. Die an der Hallue befindlichen feindlihen Truppen ge- 

hörten dem zweiundzwanzigften und dreiundzwanzigften Armeecorps an, von 

denen das erjtere nah der Niederlage bei Amiens aus den dort gefchlagenen 

Truppen und berangezogenen Verjtärkungen unter dem Schuk der Nord» 

feftungen zujammengeftellt worden war. Als der General Faidherbe dann 

Anfangs December Kenntniß von der Bedrohung Le Havres dur die Deut- 
ihen erhielt, beihloß er deren Aufmerkfamteit durch den in einem früheren 

Heft behandelten Vorſtoß auf Ham umd Ya Foͤre abzulenfen. Das erjtere 
gelang; die Feftung Ya Foͤre war jedoch durch Handftreih nicht wieder den 
Deutſchen zu entreißen. Er Hatte fih deshalb gegen Amiens gewendet und 
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war bereits bis auf zwei Meilen herangerüdt, als er am 17. December 
Nachricht vom Anmarſch beträdtliher Truppenmaffen des Gegners erhielt 

und wieder über den Sommefluß gegen die Hallue zurüdging und dort fid 
in der günftigen Stellung befeftigte.. Es trafen daſelbſt nod Berjtärkungen 

ein, jo daß die nunmehr etwa 43,000 Dann und 82 Geſchütze zählende 

Armee in zwei Corps zergliedert wurde. 

Es gelang den Rheinländern nah und nah dem Feinde ſämmtliche im 

Thale der Hallue liegende Dörfer zu entreißen, bis auf den jenfeitigen Höhen- 

rand vermochten fie nicht vorzudringen und zur Umfafjung des Flügels reid- 

ten die Kräfte niht aus. Mit Eindrud der Dunkelheit verſuchte Faidherbe 

einen Dffenfivjtoß auf der ganzen durch die brennenden Dörfer hell beleuch- 

teten Linie, wurde jedoch zurüdgeworfen. Im Hinblid auf die große Stärke 

bes Feindes war für den folgenden Tag ein befenfives Verhalten und Befe— 

ftigung der eigenen Stellung während der Nacht geboten. Am 24. December 

ftanden beide Armeen wiederum in Schlachtordnung einander gegenüber. Ein 
neuer Verſuch der Franzoſen, überflügelnd anzugreifen, wurde zurüdgemiejen. 

Es trat Ruhe ein und gegen Abend deuteten die Bewegungen derjelben auf 

den beporftehenden Abzug. Für diefen Fall erhielt das achte Corps Befehl 

unmittelbar zur Verfolgung überzugehen. Der folgende Morgen brachte bie 

erwartete Entſcheidung. Der Feind, deſſen Verluſte in den Dorfgefechten 

erheblich waren, hatte unter dem Schutze der langen Nacht und mit Benutzung 

der Eiſenbahn ſeinen Rückzug angetreten und zwar, wie ſich ſpäter ergab, 

über Bapaume bis hinter die Scarpelinie nach Douai. Die in ihrem inneren 

Halt noch wenig befeſtigten, auch gegen die ſtrenge Kälte zum Theil nur un⸗ 

genügend ausgerüfteten franzöfiihen Truppen waren durch den ungünftigen 

Verlauf des Kampfes in hohem Grade erfhüttert worden. 

Das rheiniſche Armeecorps und ftarke Gavallerie folgte in den nächſten 
Tagen über Bapaume und durchzog das Land, die von Rouen berangezogenen 

Bataillone kehrten dorthin zurüd, die übrigen Truppen wurden nunmehr zur 

Einſchließung von Peronne verwendet, welche Kleine Feſtung als wichtiger 

Uebergang über die Somme in dem breiten Wiejenthal nicht länger in 
Feindeshand belafjen werden durfte, nahdem die übrigen bis abwärts nad 

Amiens in deutſchem Befik waren. 

Inzwiſchen hatten die Verhältniffe bei Rouen einen bedrohlicheren Cha- 

alter angenommen. Auf beiden Seineufern war ein Vorgehen des Feindes 

von Havre ber bemerkbar. Da die Stabt zu ummittelbarer Bertheidigung 

ungeeignet war, jo mußte diefe weiter vorwärts erfolgen und auf beiden 

Ufern ſtarke Verbände gefammelt werden. Zum Glück war die Eijenbahn 

nah Amiens und Gonefje hergeitellt und die Bereinigung des ganzen oftpreu- 

Bilden Corps an der unteren Seine wurde vom großen Hauptquartier ge- 



Winterfeldzug in Frankreich. 207 

nehmigt. Nur Meinere Zufammenftöße erfolgten bier, der bedeutendite war 

die Wegnahme des befeftigten Schloffes Robert des Teufels am Sylveſter 

des Jahres. Am gleihen Tage fand aud die Uebergabe von Diezieres nad) 

furzer Beſchießung ftatt und konnte nunmehr ein Theil des dort verwandten 

Delagerungsparkes für Peronne zur Verfügung geftellt werden. Mezieres 

war bald nah der Schlaht von Sedan lange Zeit als neutral behandelt 

worben, um die Benugung der dicht unter der Feſtung vorüberführenden 

Bahn für die Verwundeten und die gefangene Armee zu erreichen. Mit dem 
Fall der Feftung gewannen nun die Deutjchen eine zweite aus der Heimath 

in den Bereih der erjten Armee und der Einfchliefungstruppen von Paris 

führende Bahnlinie, welche allerdings erft nad Wiederherftellung einiger zer- 
ftörter Streden in regelmäßige Benutung genommen werden konnte. 

Somit war im Norden ähnlich wie im Weften. ein Zuftand vorüber- 

gehender Ruhe eingetreten, welcher die Kräfte der Deutſchen zu den letzten 

Entſcheidungen zu jammeln geſtattete. Im Süden ſahen wir die Lage noch 

nicht geklärt, allein die Bertheilung der Streitkräfte auf die zu erwartenden 

Gefahren berechnet. Es bleibt noch zum. Schluß der Stand der Feindfelig- 
feiten vor der belagerten Hauptftabt Bis zum Jahresſchluß nachzuholen. 

Der Ausgang der Schladht bei Villiers am 2. December hatte in Ver- 

bindung mit den in jene Zeit fallenden Erfolgen an der Somme und Loire 

zunächſt die Wirkung, daß die Einjhliefungsarmee vor Paris, abgefehen von 

unbedentenden Berührungen, fürs erfte ımbehelfigt blieb. Die Vertreibung 
der Pariſer von ihrer vorgeſchobenen Stellung auf dem Mont Avron war 

die nächſte Aufgabe und follte den Anfang der längft erwarteten Beſchießung 
bilden. 

Im Hinblick auf die politifhen Verhältniffe und die gedrüdte Stimmung 

in der Hauptſtadt erſchien es amgezeigt, auch auf der Sübfront den artille- 
riftiichen Angriff ins Werk zu jeten. 

Mit Ablauf October ftanden 235 ſchwere Gefhüte im Belagerungspart 

bereit .und eine Anzahl Batterien war gebaut. Allein die Munitionsnahfuhr 

bedingte noch gewaltige Leiftungen der Bahn, die zwar bis Chelles aus ber 

Heimath heranführte, und der Fuhrwerlke, welche die bereits in Nanteuil ab» 
geladenen großen Beftände heranjchleppen mußten; die um Paris aufgetrie- 

benen Wagen eigneten fich wenig zu dieſer Arbeit. Wenn nun aud die 
Pferde der Colonnen herangezogen und aus dem im Met erbeuteten Heer- 

geräth große Yuhrparks zufammengeftellt wurden, jo trat diefe Entwidelung 
nur allmählich ein und im dieſen elementaren Verhältniſſen ift der Hanpt- 
grund für die Verzögerung der Beſchießung zu ſuchen. 

Die Einihließungsarmee verblieb im Weſentlichen in ihren Stellungen. 

Die Truppen wurden zur Anfertigung des Strauchwerles und zu anderen 
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Hülfsarbeiten verwendet, verftärkten die Vertheidigungsanlagen in ihren Ab— 

ſchnitten und verbefferten die Unterkunftsräume. Dieſe angefpannte Thätig- 
feit übte bei dem bis Mitte December herrihenden Frofte einen vortheilhaften 

Einfluß auf die Gefundheit der Mannſchaften aus, welhe der Witterung ent» 

ſprechend befleivet waren und deren Verpflegung dur die aus der Heimath 

zugefendeten reihlihen Spenden eine wohlthuende Abwechſelung erhielt. 

Die Parifer rechneten auf Entjag von der Loire her und rüfteten von 

neuem die Truppen zum Ausfall. Mit befonderem Eifer wurde die Armee 

des Generals Ducrot neu gegliedert. Schon am 6. December follte ein 

neuer Stoß verfuht werden. Allein die Mittheilung über die Wiederein- 
nahme von Orleans bewog den Gouverneur Trochu nun zunädit einen 

Mafjenausfall behufs Verdrängung der Deutihen aus Ya Bourget zu unter- 

nehmen. Zu diejem Zwed wurde am 13. December, mit dem Eintritt mil- 
derer Witterung, deren belebender Einfluß auf die Kriegsthätigfeit der Fran— 

zofen bei jedem ähnlichen Anlaß fich zeigte, die Herftellung von Erdarbeiten 

auf der Nordfront begonnen, welche beim Ausfall als Stüßpuncte dienen 

follten. Diefer jelbft fand am 21. December ftatt, doch die Vorbereitungen 

waren auf deutſcher Seite nicht unbemerkt geblieben und am 19. bradten 

Ueberläufer Nachricht von einem beporjtehenden größeren Unternehmen. Als 

dann am Nahmittag des 20. von den längs der Einſchließungslinie ver- 

teilten Ausfhaupoften die Anfammlung bedeutender Truppenmafjen im Nor- 

den der Stadt gemeldet, rüftete fih die Maasarmee zum Widerftand. Am 

Frühmorgen des nächſten Tages ftanden die Truppen demgemäß an den ein- 

zelnen Uebergängen der Wafjerlinie, welde die nördliche Einſchließung ver- 
ftärkte, bereit. Sobald fi der Nebel vertheilt hatte, eröffneten die Fran— 
zofen ihr Feuer aus den Forts und den neu erbauten Zwiſchenbatterien, 
fowie aus gepanzerten Eijenbahnwagen, welde gegen Bourget vorgeſchoben 

wurden. Die beiten Truppen der Parifer, darunter die Marinefüfiliere, bes 

gannen den Angriff auf das Dorf und gewannen in verluftreihem Häufer- 

fampf langſam Boden, vermodten jedoch nicht die große Glasfabrik am Süd⸗ 

ausgang zu nehmen. Dagegen gelang es von Norden, alfo im Rüden der 

ihwaden Vorpoftenabtheilung, welche allein in Bourget ftand, vorzudringen, 

und gleichzeitig gingen Golonnen zu beiden Seiten des ſenkrecht zur Einſchlie— 

kung gerichteten lang geftredten Ortes gegen die Einjhliegungslinie vor. Aus 
diefem Grunde fam die Meldung von dem ſchon während der Dunkelheit 

begonnenen Angriff erjt ſehr ſpät nah rückwärts und bei der ungünftigen 

Windrihtung wurde von dort aus der Kampf fpät bemerft. Es war daher 

bereits 9 Uhr, als die erften Unterftügungen eintrafen, mit deren Hülfe es 

bis zum Nahmittage gelang, das Dorf vom Feind wieder zu fäubern. Auf 

den übrigen Buncten, jo auch im Marnethal, fcheiterte der Ausfall vollitän- 



Winterfeldzug in Frankreich. 209 

dig, bei deſſen Abweiſung zeichnete ſich die Garbeartillerie befonders aus, 

indem fie über die Inundation auf nahe Entfernung gegen die feindlichen 

Batterien vorging. 

Die Ausfallarmee verblieb Nachts außerhalb ‚der Mauern, die Maas— 

armee war daher auf erneute Angriffe gefaßt, doh wurde nur im Marnethal 
der Verjuh ohne Erfolg wiederholt. An den folgenden Tagen lagerten die 

feindlihen Maffen in ihren Stellungen und erft am 24. wurde ein allmäh- 

liher Abzug beobachtet, jo dag bis dahin aud bei der Maasarmee vollitän- 

dige Bereitihaft nöthig blieb. 

Es jcheint, als ob es den Franzoſen an der nöthigen Kraft zu der von 

den Führern beabfihtigten Fortfegung der Angriffe gebrach. Der Grad ihres 

Kampfmuthes wird am beften erläutert dadurch, daß der Feind anfing gegen 

das offene, von wenigen Compagnien ohne Artillerie vertheidigte und unter 

dem wirfjamen euer der Forts belegene Dorf Ye Bourget mit der Sappe 

vorzugehen. Mehrere Bataillone, geihütt durch ftärkere dahinter ftehende 

Truppenmafjen, arbeiteten Tag und Naht an der Aushebung von Parallelen 

und Geihüßftänden und ſchufen jo „ein eigenthümliches Gemiſch von Ver— 

theidigungs- und Angriffswerken“. Am 26. December ftellte der Feind diefe 

Arbeiten plöglih ein. Die Beranlaffung hierzu wird man in der feit einigen 

Tagen eingetretenen ungewöhnlichen Kälte finden dürfen, unter der die man— 

gelhaft untergebradten und befleideten franzöfifhen Truppen empfindlich litten. 

Eine Illuſtration diefer Zuftände gab im vorjährigen Parifer Salon ein Bild 

von dem außerordentlih fähigen Kriegsmaler De Neuville, der unter mehreren 

Scenen aus den Kämpfen um Ye Bourget auch ein Bivouak der Franzofen 

in den Yaufgräben, dabei auch eine eigenthümliche Bekleidung, einen Bruft- 

panzer aus flodigem Schafsfell, darjtellte. Welchen Eindrud der Winterdienft 

den Bewohnern einer milderen Zone bereitete, iſt mehrfach Mar geworben. 

Die ausgeführten und mit Geihüg ausgerüjteten Werke blieben ſtark beſetzt, 

wenngleich fie ſchon durch die Belagerungsartillerie der Deutſchen, welde nicht 

minder von der Kälte zu leiden hatten, ohne jedoch am Leiftungsfähigkeit ein- 
zubüßen, ernftlich bedroht erſchienen! 

Der oben erwähnte Mont Aoront wurde nämlih am 30. von den Fran- 
zofen geräumt gefunden und die bisher gegen diefen verwendeten Geſchütze 

fonnten nunmehr zur Bekämpfung der Nordfeite fchreiten. Mit den erften 

Tagen des neuen Jahres ftanden alsdann auch faft hundert Schwere Geſchütze 

bereit, von Süden her das Feuer gegen die franzöfiihe Hauptftadt zu er- 

öffnen. 

Hiermit fchließt das Heft ab, deſſen Darjtellungsweife, wie ſchon eine 
Reihe der vorhergehenden gethan, eine weit gedrängtere Form erwählt, als 

die urſprüngliche Anlage des Werkes bedingt hätte. Im Sinn einer ſchleu— 
Im neuen Reid. 1879. II, 27 
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nigen Durchführung der großen Arbeit ift dies nur erwünſcht, wenngleih der 
Charakter der Chronik, die auch die Yeiftungen Einzelner aufzeihnet, dadurch 

verloren ging. Hier ift zwedmäßig die ftetig anwachſende Literatur der Ge- 

hichte einzelner Truppentheile eingetreten, welche eine wejentlihe Bedeutung 

für die Erhaltung der kriegeriſchen Tradition innerhalb der einzelnen Regi— 

menter gewonnen hat. Der Berlag von Mittler hat ein unleugbares Ber- 

dienft in der Erleichterung diefer Arbeiten, welchen er die Platten feiner bis- 

ber den Werken beigelegten Platten zur Verfügung ftellt. Dies bietet einen 

Anlaß, eine wenig Löblihe Sparſamkeit zu rügen, welche bereits bei mehreren 

Heften des Generalitabswertes Hervorgetreten. Eine Reihe an fi vorzüglich 
in Holz gefehnittener Karten find den Blättern derart einverleibt, daß die 

Nücdfeite den Text weiterführt. Das Durchſcheinen beider Drude macht 
einen widerwärigen Eindrud und die Billigung diefes Verfahrens bei einem 
monumentalen Werke durch den Autor ift erftaunlih, welcher einen beveu- 

tenden Reinertrag ſchon längft zu einer wifjenfhaftlihen Stiftung geitalten 

dürfte. Das ift wirflih preußifhe Sparſamkeit. 

Bewegungen auf dem Gebiete der Münzpolilik. 

Es verfteht fih wohl von ſelbſt, daß in unferer realiftiihen Zeit die 

Münzfrage nie ganz zur Ruhe fommt. Selbſt Eulturfampf und Darwinis- 

mus, jo ftarf fie die Seelen ergreifen mögen, verhindern es nicht, daß fehr 
weltliche Fragen nah der beiten Geldwirthſchaft und nah ähnlichen die 

weiteften Kreife beſchäftigen. Selbſt die frömmſten Fatholifhen Gegenden 

horchen auf, wenn irgendwo in Belgien oder England oder Amerika ein neuer 

Schwindler fih anheifhig macht, eine „katholiſche“ Bank nad befanntem Re- 

cept zu gründen, oder wenn ſich eine Ausfiht zeigt, daß ber „lateiniſche 

Münzverein”, den 1865 vorzugsweife romanische Staaten geſchloſſen haben, 

fi erweitert und jo die Macht der Fatholifhen Welt fih auf jo moderne 

Weife etwas verftärkt. So greift ja alles ineinander. 

Diefer lateiniſche Münzbund verdient e8 denn auch wohl, daß wir ihn 

zuerjt ins Auge faſſen. Jeder weiß, daß die politiihe Uebermacht Frankreichs 

ihn geihaffen Hat und daß eben diefelbe au nahe daran war, im Jahre 

1867 den type frangais zum Typus einer Weltmünze zu machen. Es ift 
nicht gelungen, weil man in England widerjtrebte und weil auch in Franf- 

reich ſelbſt fich Bedenken erhoben, die Bedingung anzunehmen, unter der allein 

eine Weltmünze möglid war, nämlih die Bedingung, die Doppelmährung 
aufzugeben. So ift es denn beim Tateinifhen Münzbunde geblieben. Freilich 
wir wiffen, was aus ihm geworden ift. Er hatte den etalon double, und 
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hat jett den etalon boiteux. Die Begründer der Doppelwährung in Frank— 

reih hatten nicht die alberne Meinung, daß das von ihnen feitgefekte Ver- 

hältniß zwiſchen Gold und Silber (15'/, : 1) immer bleiben müßte. Sie 

behielten fi vor, es zu ändern, wenn die Verhältniffe des Welthandels 

anders würden. Wie widerwärtig nun auch ſolche gefeglihe Aenderungen 

fein mögen und wie jehr fie gegen alle Doppelwährung jpreden, die Urheber 

der franzöfiihen Münzordnung retteten wenigjtens den Ruf, daß ihnen der 

gefunde Menſchenverſtand nicht fehle. Schon damals, als Napoleon I. meinte, 

auch in Geldfahen könne der Staat alles was er wolle, bewahrten jene 

Männer eine richtigere Vorftellung von dem Verkehr und vergaßen nicht feine 

internationale Natur. Später allerdings machte man aus der Noth eine 

Zugend und bejonders Wolowsky, der nun auch todt ift, brachte es weit in 

der Predigt der Tugenden, welde die Doppelwährung des lateiniſchen Münz— 

bundes an ſich habe. Seine Predigt fand nur wenig Glauben. Wären nicht 

das Haus Rothſchild und die Bank von Franfreih geweſen, ſowie ähnliche 

große Fınanzinftitute, die auch bedeutenden politiichen Einfluß bejaßen, fo 

wäre die Doppelwährung fhon vor 1870 verlaffen worden. Was die Praxis 

feither darüber gelehrt hat, ift bald gejagt. Die Doppelwährung ift factifch 

befeitigt. Denn es gehört doch wohl zu den jelbjtverjtändliden Einrichtungen 

derjelben, daß jeder nad feiner Wahl in die öffentlihe Münze Gold oder 

Silder zur Prägung bringen kann, wenn er nur die gejeglichen Bedingungen 

erfüllt. Dieſe Beftimmung ift befanntlih im lateiniſchen Münzverein auf- 
gehoben, man fann nur noch Gold ausprägen lafjen, nit aber Silber. So 

ift alfo die Herrlichkeit zu Ende. Selbft mächtige Regierungen vermögen, 

wie fich zeigt, nichts wider die Natur der Ding. Man konnte auf dem 

Weltmarkt für ein Pfund Gold 18'/, Pfund Silber faufen, in dem latei- 

niſchen Münzverein nur 15'/, Pfund. Natürlich drängte fi das entwerthete 

Silber mafjenhaft an die Münze, während das Gold auswanderte. Die 
Negierungen wollten das bei all ihrer Xiebe zur Doppelwährung doch nicht 

ruhig mit anjehen und verſchloſſen die Prägungsanftalten dem Silber, zuerft 

theilweije, zulegt ganz, natürlih mit Ausnahme der von der Behörde ſelbſt 

veranftalteten Ausprägung von Heinen unterwerthigen Silberſcheidemünzen, 

die bei der Sade nit in Betraht kommen. Und do kamen ſie ſchließlich 

in Betraht und zwar wegen Italiens. Denn in diefem Lande konnte ſich 

bei der ungeheuern Production von Papiergeld nicht blos das Gold und das 

vollwertbige Silber nit mehr halten, auch das unterwerthige Silber von 

2 Francs bis zu 20 Centimes floß nah der Schweiz, nah Frankreich und 

Belgien über, die num etwa 100 Millionen Francs in unterwerthigen Heinen 
Münzen mehr bejaßen, als fein durfte. Nun hat der italieniſche Staat fi 

zu einer Convention verjtehen müffen, gemäß der er die von den anderen 
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Ländern gejammelten und von der franzöfifhen Bank ihm präfentirten Heinen 

Silbermünzen wieder anfaufen muß, und um fie feitzubalten, muß er das 

Heine Papiergeld unter 5 Francs vernichten. Natürlih nah und nad, 30 

Millionen bis Ende 1880, 23,3 Millionen im Jahre 1881, 23,3 Millionen 

im Jahre 1882 und den Reſt im Jahre 1884. Vielleicht daß das gelingt, 
und daß wenigjtens der Heine Verkehr wieder in Ordnung fommt, Aber die 

Doppelwährung ift damit no nicht in befjerer Lage. Um jo fpaßhafter ift 

es, daß fie jet von einem franzöſiſchen Finanzconfortium au der Türkei 

anempfohlen wird. Man will diefen unglüdlihen Staat zu einem Anſchluß 

an die lateiniihe Münzunion treiben, wie man es mit Rumänien und 

Griehenland gemadht hat. Das Wahrſcheinlichſte ift, dag der Sultan fi 

dadurd, auf dem Wege einer fo beliebten Münzpverſchlechterung, eine Kleine 

pecuniäre Henfersfrift verihaffen will. „Die Vortheile, jo heißt es, melde 

die Pforte von dem eventuellen Uebergange zu der neuen Valuta erwartet, 

nehmen überwiegend nicht nur auf die Erleichterung jpäterer Anlehen in yolge 

der Identifizirung der hiefigen Valuta mit derjenigen der romanifhen Staa- 

ten Bezug, jondern auch auf einen anderweitigen Gewinn, der ſich für den 

osmaniſchen Staatsihag aus der Umprägung felber ergeben fol und den man 

auf 2 bis 3 Millionen türkiſche Pfunde berechnet.“ Das ift fhon etwas für 
den verjchuldeten Staat des franten Mannes. 

Eine Zeit lang ſchien es, als folle die Doppelwährung im großartigjten 
Stile die Welt erobern. Wir haben in diefer Wodenfhrift ſchon erzählt, 

wie der rührige „Bimetallift“ Gernushi von Amerika aus benugt werden 

follte, um ein Einverjtändnig aller abendländifhen Negierungen herbeizuführen 

über ein gefetliches Werthverhältniß zwiſchen Gold und Silber. Dan jah 

natürlih, daß diefes Problem zu löjen bisher nicht gelungen war, die latei- 

niſche Müngzvereinigung war dazu nicht mächtig genug, aber man durfte 

hoffen, daß der Beitritt von England, Deutihland, Rußland ꝛc. das Unmög- 

lihe möglid machen würde. Aber es ift aus der Sade nichts geworden. 

Amerika hat in der bedenklichen Weife, die wir früher geſchildert haben, an- 

gefangen, Silberdollard dem Gold an die Seite zu ftellen, aber das Publicum 
widerjtrebt dem. Bon 35 Millionen Dollars find nur 6 Millionen für den 

Umlauf bejtimmt, viel weniger ift wirklich in Umlauf gebradt. Man weiß 

nur zu genau, daß wenn beide Metalle in diefem Werthverhältnig (16 : 1) 

wirklich erſt gleihen Spielraum haben, das Gold auswandert, denn bei der 

Doppelwährung bleibt immer das ſchlechteſte Metall im Lande zurüd. Der 

Schatjecretär Sherman, der ſich ſchon lange mit Münzangelegenheiten ein- 

gehend beſchäftigt Hat, hat neulich in feiner Rede ausgeführt, daß er nur 

dann eine unbejhränkte Silberausprägung in Amerika befürworten könne, 

wenn eine internationale Feitjegung über den Preis des Sildergeldes ſich 
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erreihen ließe. Ob dies heißen ſoll, diefe unbeſchränkte Silberprägung fe 

daher aufzugeben, weil ja das gewünſchte Einverjtändnig niht zu Stande 

gefommen ift, oder ob es heißen joll, der Verſuch werde nächſtens befjer ge- 

fingen und ein internationales Webereintommen (1: 15", oder 1:16 oder 

fonftwie) jei immer noch zu erwarten, das ift aus dem Telegramm nicht zu 

erjehen. Das erftere ift uns wahrſcheinlicher. Amerika hat ſchon fo viel in 

Münzfahen zu feinem Schaden erperimentirt, daß es nicht leicht ohne die 

größten Garantien allein mit der Doppelwährung vorangehen wird. 

An die Doppelwährung knüpfen fih auch am beften die wenigen Be- 

merfungen, welche die deutfhen Münzangelegenheiten betreffen. Am 19. Juni 

wurde die Neichsregierung von Delbrüd, Bamberger zc. interpellirt, ob eine 

Aenderung in der Münzgeſetzgebung Deutſchlands beabfidtigt werde. Es 

waren nämlih in englifhen Kreifen mehrere Stimmen laut geworden, an— 

ſcheinend wohl unterrichtete, die zweierlei behaupteten, einmal die Reichsregie— 

rung babe beſchloſſen, ihr überflüffiges Silber nicht mehr zu verkaufen, for 

dann diefer Beihluß ruhe auf dem andern, nicht die reine Goldwährung, 

fondern die Doppelmährung in Deutihland zur geſetzlichen Währung zu 

machen. Die Interpellation der genannten Herren, welche befanntli die 

Hauptförderer der deutihen Münzreform geweſen find, kam dem Neihskanzler 

Fürft Bismard ehr ungelegen, nicht blos weil jo Zeit verloren wurde mit 

Berhandlungen, die noch Feine fachliche Auskunft zuließen, jondern auch weil 

perjünlihe Beziehungen ins Spiel famen, die no nicht ganz Far geworden 

find. So viel ergab fi, daß ein bejtimmter Entihluß, die deutihe Münz- 
gefeßgebung zu ändern, amtlich noch nicht beiproden worden ift, daß aber 

die ehemalige Zuverfiht der Goldwährung bei der Neichsregierung auch nicht 

mehr vorhanden if. Was man ſchon lange ahnte, daß der Bankpräfident 
von Dechend mit feiner Vorliebe für die Doppelwährung (oder Silberwäh- 

rung?) mehr Einfluß auf die Neihsmünzpolitif gewonnen habe, ſchien ſich zu 

beftätigen durch die von ihm gehaltene Rede zur Vertheidigung der Siftirung 

der deutihen Silberverkäufe. Diefe Siftirung wurde als proviforiihe Maß- 

regel von Niemand gemißbillig. Die Preife des Silbers waren in Yondon 

jehr gebrüdt, meift unter 50 p., fo daß die DVerlufte für Deutſchland groß 

waren. Nun hatten fanguiniihe Menſchen verfihert, nur das Angebot deut- 

ſchen Silbers habe die Preife jo gebrüdt; wenn man dieſes Angebot fuspen- 

dire, werde fofort eine namhafte Erhöhung des Preifes eintreten. In der 

That ging der Preis bis 52 hinauf, aber auch dieſe keineswegs bedeutende 

Befjerung erfolgte nur darum, weil man glauben machte, die deutſche Maf- 
regel fei eine definitive und das Silber werde in Deutihland wieder eine 

bleibende Stätte haben. Als diefer Glaube durh die Neichstagsverhand- 

lungen erfchüttert wurde, ging der Preis wieder herunter. Und es ift geradezu 
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räthjeldaft, warum man nit ſchon lange gefehen Hatte, daß bei der jo großen 

Silberproduction Amerikas, bei der geringen Ausfiht auf großen Silber- 

verbraud der amerifaniihen Münze fih das Silber dur die Suspenfion 
der deutſchen Verkäufe nicht beträchtlich beffern Fünnte. Es würde noch tiefer 
heruntergegangen fein, wenn nicht Indien und China wieder mehr Silber 
in nächſter Zeit von bier aus beziehen müßten. 

Was übrigens bei Gelegenheit der Reichstagsverhandlungen über Wäh- 

rung und Münzpolitif gejagt und in den Blättern gedrudt wurde, zeigt, wie 
ſchwierig die Sade für den Laien ift. 

pntereffant waren die Angaben des Banlpräfidenten über die Koften der 
Münzreform und über den in Deutſchland noch vorhandenen Silbervorrath. 

Die erjtere Rechnung freilih war dadurch jehr unrihtig geworden, daß der 

Münzgewinn bei der Ausprägung der neuen Silbermünzen, etwa 41'/, Mil- 

lionen Mark, nicht berüdfichtigt worden war. Der Reichsanzeiger vertheibigte 

das zwar, weil der innere Werth diefer Silbermünzen derjelbe geblieben und 

der Gewinn alfo nit vorhanden fei. Aber wir fpreden ja nit von 

Metaphufil, fondern von ganz reellen Dingen. Das Neih hat biefen Ge- 

winn wirklich gehabt, wie die Rechnung zeigt und er muß darum aud berüd- 

fihtigt werden. Uebrigens kann man bei der Höhe der Koften nit umbin 
zu bemerken, daß fie nicht diefe Höhe erreiht Haben würden, wenn man vor 

fünf Jahren ſchneller vorgegangen und nah dem Vorſchlage von Augspurg 

und Bamberger zu diefem Behufe Münzſcheine ausgegeben hätte. Damals 

war das Silber noch wenig im Preife gefunfen, und wir wären bei rajcher 

Ausbeutung dieſes Verhältniſſes jegt längſt im vollen Befik der Goldwähr 

rung, wie wir es jet noch nicht find. Denn nah den Zahlen des Banl- 

präfidenten find noch etwa 470 Millionen Mark in Silber vorhanden, von 
denen ſchon über 305 Millionen in der Reichsbank liegen. Das find Sum- 

men, die über Soetbeer3 Berechnungen hinausgehen. Wir werden alſo noch 

Schwierigkeiten genug zu befiegen haben. Aber fie dürfen nicht die thörichte 

Meinung auftommen laſſen, wir feien auf faljher Fährte mit unferer Re— 
form und müßten zur Doppelwährung übergehen. Es find nur Pfuſcher, 

die fo etwas rathen. Die Münzgeſchichte und die Theorie ift für uns. Wir 

wollen, wenn die alte Krankheit den beiten Mitteln der Arzneikunft nicht 

gleih gewichen ift, darum noch lange nicht nach Kevelaer oder Marpingen 

laufen. 

Der Veufelskraß oder Hexenmal. 

Das Bild, das ich jet aufrolle, ftellt eine unheimliche nächtliche Land⸗ 

haft des alten Vollslebens dar. Wir meinen die Zeit des epidemifchen 
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Herenglaubens, der ZTeufelsbündniffe. Bei diefen legteren kam Blutmifhung 

vor, wie fie bei Eiden und Bündniſſen uralt und als weitverbreitet befannt 
ift. Neben der blutigen Unterjhrift des Teufelsopfers fommt aber auch das 

anamäli oder Zeufelszeihen vor. Dieſes Stigma kannte man in Deutic- 

land lange bevor die Heren verbrannt wurden. Der Teufel drüdt dem Yeibe 

feiner Opfer ein Zeichen ein, deſſen Stelle fortan unempfindlih if. Das 

BZeicheneindrüden als Eigenthumsmerkmal iſt ja etwas Gemwöhnliches, jo macht 

es der Schafbefiger, der Viehhändler, aber daß diefe Zeichenftelle nicht mehr 
orgamijches Leben wie der übrige Leib hat, man mag bdreinjtehen oder es 

brennen, das ift teufliih, kann auch dichteriſch nicht wie Blutſchrift verwerthet 
werben. 

Der berühmte Prediger Berthold von Regensburg im dreizehnten Yahr- 

hundert jagt vom Teufel: „Froh machen ihn alle, die in Hauptfünden fallen, 

da mahlt er gleich fein Zeichen an fie, und will Ehre davon haben, daß fie 

jeinen Schild führen.” Unſere Hauptautorität für den älteren Aberglauben 

am Oberrhein und Elſaß, Barthol. Anhorn, Pfarrer der evang. Kirchen umd 

Gemeind Biſchofszell (Magiologia, Baſel 1674), jagt von diejen Zeichen, „ver 
Zeufel made fie jelber den mit ihm in Bund getretenen in den Leib. Die 

Geftalt der Zauberzeihen jollen fein wie Hafen- oder Katzenpfoten, wie 

Krottenhänd, wie ſchwarze Hund oder fonft nur einfaltige ſchwarze oder blaue 

Maaſen.“ „Diefe vom Teufel den Zauberern und Deren auf und ein- 

getrudte Zeichen jollen, wie man jchreibt, ganz unempfindlich feyn, alſo daf 

wann man gleih eine Nadlen tieff in dieſelbigen hineinftedet, doch weder 

Blut herausflieget noch einige Empfindligheit an denjelben verjpürt.” 

Das Pfizer-Plaztifhe ärgerlide Leben und jchredlihe Ende Dr. J. Fauſti 

(Nürnderg 1695) enthält befanntlih viele Belehrungen und Nachweiſe zum 

alten Fauſtbuche. Da hören wir denn auch, „wenn etwan der Teufel be- 

forget, e8 möchte der Menſch als ein Bundsgenoß wiederwendig werden und 
von ihm abfallen, jo macht er ihm ein Stigma oder Merkmal an den Yeib, 

ihn damit dieſes Bundes und des verfprochenen Dienftes ftet3 zu erinnern 
und zur Bejtändigfeit anzumahnen;, und ſolches Merkmahl pfleget er ihm zu 

maden, entweder an oder hinter den Ohren oder wo er jonjten will, zwijchen 
ben Leffzen oder unter den Augbrauen oder auf der rechten Achjel oder unter 

der Achſel oder an der Bruft oder auf dem Rucken oder Hüften oder heim- 
(ihen Dertern, welches Merdzeihen fih findet, wenn man ihn ausziehet. 

Und ift der Ort da dieſes Merkzeichen ift ein wenig erhaben und wegen der 

Narben etwas hügeliht, auch ganz ohne Blut und unempfindlih, daß ein 

folder Menſch daran nichts fühlet, wenn gleih mit Nadeln dreingeftochen 
wird”, „Die Richter, behauptet Bodinus (deutſch von Fiſchart) werden diefer 
Mäler gemeinli gewahr, jeien fie auch gar wol verborgen, diefe Amäler,“ 
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wie es da heißt. „Advocat Aubert vom Parlament aus Boitiers hat mir 

erzehlt (Bodinus), daß er einer Inſtruktion eines beklagten Zauberers, fo ein 

Schmid zu Chasteau Thiery gewejen, beigewohnt, da hab er denfelbigen 

auf der rechten Achſel gezeichnet befunden, aber des folgenden Tags habe ihm 

der Teufel das Dlalzeihen aus- oder abgethan gehabt.” Des Königs Pro- 

curator Claudi Deffay zu Ripemont habe gelegentlich des Procefjes der Here 

Johanna Herwilerin deren Gemerk oder Kundzeihen gejehen, des folgenden 

Tages habe aud daS der Teufel mweggenommen. Einer, gen. Trei Leyter, 

war ſchon zum Tode verurtheilt und hatte feine Hinrihtung zu gewärtigen; 

er erhielt Begnadigung zugefagt, wenn er feine Mitſchuldigen und Gefellen 

angeben würde, jofern man ihn in die Verfammlung brädte. Er erkannte 

die alsbald, wie er fie auf dem Hexenſabbat gejehen habe, die font ein fon- 

derlih Gemerkt, welches fie unter fich felber wiffen zu erkennen, an ihnen 

hatten. Um feiner Sahe mehr Kraft zu geben, behauptete er unverholen, 

feine zahlveihe Zaubergejellen wären wie eine Herde Viehes gezeichnet und 

daß man das Gemerf finde, wenn man fie nadend ausziehe. Man befand 

e3 aud in der That, denn fie waren gleihjam wie mit einem Hafentäplein 
gezeichnet und daſſelb Drt war unempfindlih, wann man fie jhon an den 

gemerdten End biß aufs Bein follte ftehen. Im alten Köln hießen die 

Stigmata Diaboli Teufelsfrag. Sie wurden von gefunder Denkenden als 
Eindrüde in Folge von Krankheiten, von zu jtarker Einbildung der ſchwan— 

gern rauen angejehen, wo es ja oft nachgewieſen werden kann. Ein älterer 

franzöfifher Richter machte folgende Beobadtungen (16., 17. Jahrhundert). 
Eine Einwohnerin von Siboro, Maria von Ralde, fagte aus, fie habe oft 

ein glühendes Eifen zu den dem Teufel übergebenen Kindern tragen jehen, 

ob es der Teufel ſelbſt gebramdtzeichnet oder ob ers durch einen Helfershelfer 

getan, könne fie nicht jagen. „Solches haben wir,” fügt der Juriſt bei, „aus 

anderer kundtſchaft, die es ſelbſt geſehen, anderwerts erfahren.” Francine 

Broqueiron aus der Pfarr D’Amou befannte, daß fie fih über 50 Jahre 

dem Zaubereilajter ergeben hätte, fie fein unzähligemal auf dem Derenjabbat 

mitgewefen, befand ſich bezeichnet auf der linken Schultern, jagte aber aus, 

fie wüßte nicht recht obs der Teufel felbjt oder Maria de Bourdesoles, die 

fie zuerft zum Hexentanz anführte, joldes Zeichen ihr eingebrudt. Ein Apo- 
jtem oder Gejchwer zeigte jih da das 4 Monate lang alltäglich floß. Noch 

nah 50 Sahren beim Verhöre 1613 den 8. Febr. in der Kammer de la 
Tournelle beim Parlament in Bordeaur ſchmerzte die Teufelsfrage gewaltig. 

— Einsmal meldete fi eine Jungfer bei denjelben Richtern mit der De- 

nunziazion: im erften Anſchauen erkenne fie alle Zauberer und Zauberinnen 

an einem dem Krotenfuß gleihförmigen Zeichen, das alle Zauberer de Biar- 
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rix in ihren linken Augen tragen follten. Eine Frau wird vor diejelben 
Richter citiert die eben ein peinliches Verhör abhielten, weil fie denunzierte, 

daß die eben vorgenommenen Frauen oder Zauberinnen einen Teufel auf 
der linden Schulter trügen, was fih nachher als nichtig herausftellte. Der- 

ſelbe Richter konnte fih auch folgendes fihere (I) Urtheil bilden: Die vor- 

nehmften Trutten und Heren fennen einander unter fi. Führt man viele 

zur Geridhtftätte, jo jagen andere vor aller Welt offen aus, welde befennen 

und welche nicht befennen. Ja melde fih ſogar die Eingeweide ausreißen 

laſſen, ehe fie befennen; jo 3. B. hatte eine legterer Zal 2 Teufel auf ihren 

beiden Achſeln, welche fie immer anftiegen und nicht zu befennen anreizten. 

In Bayonne hatte das Geriht ein 17jähriges Mädchen Morguy auf An- 

rathen der Geiftlichkeit des Kirchfpiels herangezogen um zu denunzieren, da 

fie früher von einer Zauberin öfters mit zum Sabbat geführt aber doch 

wieder zum Guten befehrt war. Diefe fannte die jüngere Welt ihres Ge- 
ihlehtes die verzaubert und aljo auch gefennzeihnet war. Dazu ward 

ein in der Stadt bomtizilterender Bader, auch eine vortrefflihe Aquifition, 

genommen, weil er gute Kundſchaft in der Häufern Hatte. Um ihm alle 

menſchlichen Gelüfte bei feinen Malzeihen an den jungen Gefhöpfen zu 

ertöten, find ihm Halb verfadaverte Leiber zum Abſuchen gegeben worden. 

Das Mädchen felbft ſtach den Eingezogenen eine lange Nadel in das Een- 

trum des Zeichens das bald Hein, bald groß, ia bald jo Hein war als die 

Nadeljpige und die betreffende feufzte und Magte nit. Der Barbier ver- 
band andern die Augen und fieh, wenn er feine Procedur anheben wollte, 

da wußten die armen Opfer fih oft gegenfeitig die Merfftätten auszukratzen, 

dat man faum etwas jah. Ganz auskratzen konnten fies nie und an die 

noch unterſcheidbare Stelle fette der Barbier die Nadel ein und fie fpürten 

nichts. „In der Linken Hand hatte er eine Stecknadel und ftellte fich als 
wollte er mit derofelben Kopf in vielen Derteren, welche fie mit verbundenen 

Augen nicht jehen konnte, zu ftehen. In der rechten Hand aber hatte er 

eine andere Sted- oder Nähnadel und wenn er die Zauberin mit dem Kopf 
der. Stednadel an vielen Dertern des Leibes anrührete, jo zitterte und ber 

Magte fie ſich fo funftreih als wenn fie einen großen Schmerzen gelitten 

hätte; nichts deftoweniger aber wenn fie mit der ſcharfen Spiken der Sted- 

oder Nähnadeln in das Zauberzeichen bis aufs Gebein getroffen ward, ſprach 

fie fein Wort. Diefe Prob ift gemacht ganz Härlih durch den Herrn von 

Srammont, Gouveneur von Bayonne und des Landes von Laburt in Gegen- 
wart des Herrn Vasselas und feiner Frauen, welde zu diefer Zeit wie ein 

Ambassadeur in Hifpanien reifete und eine lange Nähnadel in den Arm 

einer Zauberin Jannette de Belloc fo tief hineinjtah, daß die ganze Ge- 

ſellſchaft und er felbften darob ein Mitleiden jchöpfte, wiewohl der Ort, 
m neuen Reid, 1879. II. 23 
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welhen dieſes Brandtmal ergriffen zumahle unempfindlih und ohne Schmer- 
zen geweſen.“ 

Nun kam es darauf an, ob die Richter, Aerzte nicht auf das Blutfließen 

in Folge der ſpitzen Stacheln, Pfriemen, Nadeln hin die Schuld oder Un— 

ſchuld conjtatieren konnten. Erſtens: ift die Nadel nicht blutig? Zweitens: Täuft 

fein Tropfen Blut aus der Stihwunde? Allerdings ſei es vorgelommen, 

dag man manchmal Blut ſah, aber zum großen Theile ſei e8 nicht der Fall 

gewejen. Dieſe frankhaft angeſteckte Zeit, mit ihren Richtern obenan, begriff 

aber die Wahrheit nicht: wer einmal zur Unterfuhung eingeliefert war, der 

mußte ſchuldig fein, fand man Bin Malzeihen, jo hats der Teufel eben weg⸗ 

gefragt! Andere wiefen noch Malzeichen, hatten aber längft dem Bunde ent- 

lagt: ſpürten fie früher die Stiche nit, fo fpürten ſie's jet. Das glaubten 

die franzöfiihen Richter, das glaubte ſelbſt Del-Rio. In Bordeaur zogen 

fie einjt einen Knaben ein, der fih zu einem „Beerwolf gegen Coutras“ ge- 

macht, thaten ihm einen rothen Rod an und überlieferten ihn dem dortigen 

Barfüßerflofter. Beim Procefje hatte er noch ein unempfindliches Teufels- 
mal, nachher, da er der Zauberei abgejagt, hatte er Empfindung an ber 

Stelle, und das Zeichen war weg! Ya diefes Zeichen fei oft während der 

Unterfuhung gefhwunden. Statt über das Elend zu flagen, das wie ein 

dichter Nebel auf jener Zeit lag, und es mediciniſch, juridiſch umd vielleicht 

mythologiſch zu erklären — es gehört zum Hexenweſen ſelbſt — wollen wir 

noch etwelche Verirrungen aufzählen und hierin einer Kölner Differtation 

von 1629 folgen, die ihre Angaben einem franzöfifhen Richter Pierre de 

Yancre entnimmt. Eine Zauberin führte zweiundzwanzig Kinder zum Sab- 

bat (Laburt), fie ſchworen Gott ab und dem Leidigen zu und erhielten bie 

Stigmata. „Wer hat dieje jungen Kinder gemerdzeichnet, wer hat ihnen 

offenbaret, daß fie mit dergleihen Brandtzeihen gemahlet, vnnd von anderen 

vnterſchieden? Wiewoll ich geftehen muß, daß die bezeichnete Zauberinnen 

ſelbſten, ſich deſſen bißweilen nicht zuerinneren wifjen. Die Herzen der großen 

Cammer, wie dann aud die Herzen de la Tournelle lieffen mich hiebevoren 
etlihe mahl forderen, vmb mit mir ſich einiger Puncten von der Zauberey, 

waß ih davon in vnſeren proceduren durch die erfahrung erlernet, zu 

vnterreden; den 3. Septembris Anno 1610 wardt ich beruffen ob ih durd 

befihtigung daß Zauberzeihen im Yinden Auge einer jungen Tochter von 

17, jaren erkennen könte? Vnnd fiehe, ih erfante es alßbaldt im eintritt 

in die Cammer vnd vermerdte es in ihrem linden Auge, weil es etwas 

jcheel, verwirret-wildt, und mehr graufamer war, weder das ander; Dan hat 

darin gejehen vnd befunden ein feines Wöldlein, welches einem Krötenfuß 

gar einlih war, in maffen dann die Tochter rundt auß befante, daß ihre 

Mutter fie, vmb Gott dafeldjt abzufagen und von dem Sathan das Zeichen 
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mit deſſen Horn ins linder Auge, alfo zuempfangen auff den Sabbath were 

verführet worden, gejtalt auch ſolches alß die Mutter auff demſelben Saal, 

jelbigen laſters halber bezichtiget und angeflaget wardt, feins wegs verab- 
redete. 

Iſt derowegen ſchließlich eine unfehlbare ja feine gewilfere prob vnd an- 

zeige der Zauberey, als warn die beflagte Mutter ire Kinder zu Hexentank 

on Sabbath angeführet, vnd diefelde mit vnempfindtlichen zeichen angemahlet 
fi befinden. 

Sechs FKindere haben vns vermeldet, waß mafjen fie durd eine einge- 
zogene Zauberin von Vrronge mit nahmen Mariflfans de Tartas, wie dann 
auch von einem Schulmeijter vnd jelbigen Dorffs Schultheiffen, (mwelder 

onfere antunfft vernemmende, von dannen geflohen, vnd fi in vnter Na- 

varren begeben hatte) offtmahlen zum Tante wehren verleitet worden; Syn 

angeftelter Confrontirung haben fünff unter berurten Kinderen einhellig auff 
gedachte Zauberinne befandt (fintemahl das ſechſte von obgeſagten Schult- 

heiffen un Schulmeifter war verführet worden,) daß fie nemblih nad die 

nechft vergangne naht auff den benadbarten Berg de la Rhune, vnd in 

der wiederkunfft zu der Gefellichaft des ſechſten verführet, vnd alda etwan in 

einem Heufelein miteinder alle ſechs von dem Schulmeifter wehren gejtriechen 

ond gegeißlet worden, welches vor erwehnte Kindere ſampt vnnd fonders mit 

einhelliger ftimm zumahln deut⸗ vnd verſtendiglich erzehlten. 

Vnd ob woll wir jnen vorbielten, daß ſolches uns nad vnſerer mei- 

nung vaft vnmüglich zu fein bedundte, dieweil fie gefendlih angenommen, 

haben fie dennoch darauff alle einmühtiglih bejtanden, in mafjen wir auch 

an alle den anderen Kindern, welche durch die auf anderen Kirſpelen bürtige 

vnd gleihfalg gefendlih angenommene Zauberer verführet waren, daß fie 

dermaffen hart vnd ſchendtlich gegeißlet worden, das das blutt hervorgefloffen 

ond fih die Mahlzeihen der geiffelung vngefehr wie ein Finger groß an 

ihnen befunden hetten, deromegen wir joldhes haben verſuchen wollen, in mei- 

nung dieſelbe lügen zu ftraffen darauff fie alle einhelliglih vorgewandt, waß 

geftalt fie fich fembtlih mit einem gewiffen Wafjer, welches die majen vnnd 

ftreimen der Geiffelung weggenommen, hinterwark gerieben hette. Wir haben 

nichts dejtoweniger an ihren Merdmahlen, damit jie bezeichnet waren ges 

funden, höreten vieler Mutter wehllagen in anhören menniglichs, welche mit 

felbigen vnglück an ihren Kinderen feindt heimbgefuht, alſo daß fie in man» 

gel vnd bey entftehung anderer mittel, damit ihre Kinder vor vbertragung 
auff den Sabbath mögten befreyet fein, diejelbe deß machts vber in den 

Kirchen zuverſchlieſſen vnd auffzuhalten fein gemottrengt worden. 
Ich will nicht vergeffen, daß ich eine Zauberinne von Macaye Bürtig, 

jo den 12. Julij. An. 1610 verbrandt worden, gejehen habe, welde drey 
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Zeichen hatte, vnnd zwarn befante, daß fie dreymahl auff dem Sabbath, 

wiewol nit in Perfon, fondern in einer Figur gewejen were, vnangejehen 

neun zeugen ohn einige widerjprehung veftiglih darauff beftunden, daß fie 

diefelbe vnzehlich vielmahlen darauff gejehen hätten. Syn jumma es will ber 

Sathan hiemit vnſeren lieben Herzen imitiren vnd nadhaffen, welder alf 

von dem Heiligen Apoftel Petro dreymahl war verleugnet, durch fo viel 

offentlihe befandtnuffen deſſelben hat wollen verfühnet fein; Ebner geftalt, 

wenn der leidige Teuffel vernimbt, daß etlihe Zauberinnen auff dem wege 
fein jhnen zuverlaffen, leſſet er fie Gott abjagen, vnd ift nicht zu frieden 

mit der erjter anbethung, fondern fo offt fie zum Sabbath erfheinen, mufjen 

fie jme dergleichen ehrerpietung bezeigen, vnangeſehen foldes bey denen, welche 

er in feiner erfandtnuß vnd dienften beftendiglid zuverharzen erachtet, vnvon⸗ 

nobten ift. 

Aber diefes ift nicht dergeftalt fiher und vnfehlbar, daß darvber einige 

allgemeine Regulen können geftelt vnd auffgerichtet werden, wie Bodinus und 

Danaeus zuthun fi onterjtanden haben, welche jagen, daß der Teuffel die 

jenige, welde ſich jhme ergeben vnd von jhme in feinen dienften alß ftandt- 

hafftig zuverpleiben, erachtet werden, nicht verzeichnen folte, fintemahln ich 

ſelbſt gejehen, daß die aller groſſeſte vnd eltefte Zauberer vnnd Zauberinnen, 

welde wir vnter benden gehabt, mit einem, zweyen, ja bißweilen dreyen 

zeichen fein angemerdt gewefen. 

Waß willen wir fagen von gewiffen Leuthen in Hiſpanien, welche ſich 

ins gemein Los Salutadores laffen nennen, vnnd gewiſſe Krandheiten zu 
heilen vnderſtehen? Dan fagt, daß fie alle von Geburt eim zeichen in geftalt 
eines halben Rades, gleich wie man in den Täffelen der Heiligen Catharinen 

mablet, haben. 

Bngefehr im anfang des Septembris im jahr 1610 fam einer auf 
Hifpanien ins Yandt von Laburt, welcher gab zuverjtehen, daß er an feinem 

Leib drey Natürliche Zeichen trüge, und zwarn das eine unter jeiner Zungen, 

das ander auff der Schulter, das dritte an einem anderen orth, welches ich 

nicht habe wiffen oder erfahren können. 

Aber merde, waß hievon der groffe Zauberer Herz Ludwig Gaufridi 
Priefter, welhem das Parlament von Aix im jahr 1611 am letzten April 

feinen Proceß gemacht, außgefagt. Diefer befante, daß allen Zauberern, zur 

zeit jhrer erfter ankunfft auff den Sabbath mit dem Heinen Finger des 
ZTeuffels, welder hat dieſes fonderbahre ampt gleichfamb einem Cangler vnnd 

Berwefern der Zauberverfamblungen, daß er die Kennzeichen vnd Siegel 
def leidigen Sathans, denjelben, welche ſich jhme ergeben, anheffte. Daß 

warn der Teuffel dieſes Zeichen den feinigen eindrude, dieſelbe ein wenig 
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Hitze empfinde, melde, je leifer oder ftarderer er den ort des Brandtmahls 

anrühre, deſto weniger oder mehr auch das Fleiſch derojelben durch tringe. 

Diefer befante auch, daß er gezeichnet wehre mit feinem willen, und daß 

er Margaretam de Palude eine von jhme zur Zauberey angeführete Tochter 

durch vermittelung des Bundts, welden er mit dem leidigen Sathan auff- 

gerichtet, an jhrem Kopff, Herken, Bauch, Hüfften, Schenkelen, Füfjen, vnd 

vielen anderen orteren jhres Yeibs zeichnen lafjen, vnd ſolches zumegen ge- 

bracht habe, geftalt er dabey vermeldete, waß maffen fie noch vrthätlih in 

ihrer Hüfften eine Nadel, welche nicht außgehe, mod von dem orth da fie 

eingeftohen, aufgezogen werden fünte, haben folte; ja wen der Teuffel eine 

Nadel in felbigen orth des Brandtzeihens einftehen wolle, würde man feinem 

pormwenden nad jagen vnd vermeinen, waß mafjen er gleichſamb ein Per- 

gamen durchboren vnd durchſtechen thäte, er gab dabeneben vor, daß dieſe 

Zeichen in formb vnd mannier einer Proteſtation, nemblich, daß man fein 

gantzes Leben dem ſonſt abgeſagten Ertzfeindt des Menſchlichen Geſchlechts, 

mit ſtets werender freundtſchafft zugethan vnd verwandt, auch jederzeit ger 

trew vnd gewertig fein wolle, gegeben werden, vnnd wiewol bißweilen buß— 

fertige, vnnd wegen begangner mißhandlung leidtragende Zauberer, welche ſich 

zu bekehren vorhabens, erfunden werden, daß dennoch dieſelbe zum Zeichen 

obgemelter proteſtation damit angemercket pleiben.“ Doch genug der Beiſpiele. 

Die Heilwiſſenſchaft hat heute die hiſteriſch-epidemiſchen Hexenmale richtig 

erkannt. Anton Birlinger. 

Die Sifenbahnfrage in Preußen. 

1. 
Die große wirthſchaftliche Bewegung, welde in Deutſchland feit dem 

Abſchluß des Socialiftengefeges alle anderen politifhen Fragen in den Hinter- 

grund gedrängt hat, ift duch das Ergebniß der jüngjten Reichstagsſeſſion 

nur von der zollpolitiihen Seite zum Stillftande gelommen. Schon das 

epohemadende Schreiben des Reichskanzlers vom 15. December v. J. Tief 

aber feinen Zmeifel darüber, daß der leitende Staatsmann mit nidhten über 

dem drängender gewordenen Anliegen jene anderen Seiten der Wirthihafts- 
politit aus den Augen verloren oder gar unterjhägen gelernt, welche er drei 
jahre zuvor mit gleicher Energie in Angriff genommen und ſeitdem nur 
widerwillig hatte zurüdjtellen laſſen — die Verkehrs, und insbefondere die 

Eifenbahnpolitit. In der That folgte dem Abſchluß der Tarifvorlage im 
Bundesrath auf dem Fuße die Anregung, wenigftens auf dem einen Gebiet 
bes Gütertarifweſens mit den noch immer umerfüllten Verheißungen der 
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Neihsverfaffung Ernſt zu machen. Nachdem indek der aus diefer Anregung 

unter verjpredhenden Anfängen, hervorgegangene Entwurf eines Tarifgeſetzes 

auf die nächſte Neichstagsjeifion Hat verfhoben werden müſſen, wird die 

Eiſenbahnfrage aller Vorausfiht nah vorher an den preußifden Landtag 

herantreten, in einem Maßftabe, welcher die Aufmerkffamleit von ganz Deutid- 

land in Anſpruch nehmen muß, und mit der nahe liegenden Möglichkeit, ähn- 

lich zerjegend in die bejtehenden Parteiverbindungen Hineinzufahren wie im 

Neihstage die Zolltarifvorlage. 

Preußen ift recht eigentlih das Yand gewejen, von deſſen Eifenbahn- 
zuftänden die deutſche Syſtemmacherei den vermeintlihen Begriff eines foge- 

nannten gemiſchten Syjtems extrahirt hat. In England hat fi das PBrivat- 

bahnſyſtem, man möchte jagen, arglos aus der Gewöhnung herausgebildet, 

wie man dort jeit anderthalb Syahrhunderten die Anlage von Yanditraßen 

(turnpike roads), dann von Ganälen, zulegt von Pferdebahnen behandelt 

hatte. Von der Tragweite des neuen Verlehrsmittels Hatte man in deſſen 

Anfängen fo wenig eine nur annähernde Vorftellung, daß man der monopo—⸗ 

fiftifjhen Ausbeutung deffelben genau wie bei jenen älteren Anjtalten durch 

die bereits ftehend gewordene Glaufel der Eoncefjionsbills vorzubeugen meinte, 

welhe gegen Zahlung der feftgefeten Abgabe an die Unternehmer jedem 

Anderen das Recht vorbehielt, mit eigenem Betriebsmaterial den Bahnkörper 
zu befahren. Dieſer Vorbehalt ging, als er in feiner Heimat ſich längſt 

als illuforifh erwiefen, in das preußiſche Eiſenbahngeſetz von 1838 über und 

ift jeitdem noch ein volles Menſchenalter hindurch das trügeriſche Ideal des 

deutſchen Wirthſchaftsdoctrinarismus gemejen. 

Auf dem Feſtlande, wo nad der ununterbrochenen Tradition des Saro- 

lingerreichs die großen Verkehrswege (die grande voirie des franzöfifhen Staats- 

rechts) Veranftaltung des Staates geblieben waren, konnte diefer nit umhin, 
zu dem neuen Verkehrsmittel von vornherein grundfäglid Stellung zu neh. 

men. Am früheften that dies der junge belgiihe Staat, der ſchon 1833 

jener Xradition getreu und dem engliſchen Syftem entgegengejegt für ben 

Ausbau und Betrieb eines zufammenhängenden Eifenbahnneges auf Staats- 

foften ſich entſchied. Diefem Beifpiele folgten in Deutſchland zuerft Braun- 

ſchweig 1837, weiterhin alle größeren Mittelftaaten, zum Theil nad unge 

nügenden Verſuchen mit Privatunternefmungen, Baden 1838, Baiern 1840, 

Hannover 1841, Württemberg und Sadjen 1842; und wenn aud einige 

diefer Staaten Privatbahnen nit grundſätzlich ausfhlofien, jo blieben die— 

jelben doch ein zu untergeorbneter Beftandtheil des Eiſenbahnnetzes, um von 

einem eigenen Syftem zu reden. Syn Frankreich waren in ben Jahren 1835 

bi8 1838 von verjhiedenen Regierungen Projecte zu Staatdeifenbahnen vor» 

gelegt, aber regelmäßig von der Abgeordnetenkammer zurückgewieſen worden, 
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die, recht eigentlich Vertretung des beweglichen Capitals, dieſem ein jenfeit 

des Ganals bereit3 fo bemährtes Speculationsobject nicht entgehen Tafjen 

wollte. Die Folge war, daß nad wenigen Jahren wüften Actienſchwindels 

der Eifenbahnbau weit Hinter den Nachbarländern zurüdblieb, und erjt dann 

einen Auffhwung nahm, als man feit 1840 zu dem Syſtem der Staats- 

jubvention für Privatunternehmungen — dem bedenklichſten von allen — ſich 

entſchloß. 

Inmitten dieſer verſchiedenartigen Vorbilder und Anregungen hat die 

preußiſche Eiſenbahnpolitik ihren vielgewundenen Lauf begonnen. Nicht nur 

im Kreiſe der Beamten, ſondern auch der weitſichtigeren kaufmänniſchen 
Intereſſenten fand das Staatsbahnſyſtem vom erſten Augenblick an nachdrück- 

liche Vertretung, und die Entſcheidung ſchwankte ſo ſehr, daß man von dem 

erſten Geſuch an faſt vier Jahre verſtreichen ließ, bis 1837 nach einander an 

vier Privatgeſellſchaften die Conceſſion ertheilt wurde. Was den Ausſchlag 

gab, waren nicht die ſachlichen Bedenken, welche wirthſchaftliche und politiſche 

Doctrin hinterher gegen das Staatsbahnſyſtem zurechtgelegt haben. Der 
Staat konnte den Eiſenbahnbau in geeignetem Umfange nicht ohne die Auf— 

nahme einer beträchtlichen Anleihe in Angriff nehmen. Nun aber hatte das 

Geſetz vom 17. Januar 1820 in der feierlichſten Weiſe beſtimmt: „Sollte 
der Staat künftighin zu ſeiner Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen 

Beſten in die Nothwendigkeit fommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehns 

zu ſchreiten, ſo kann foldhes nur mit Zuziehung und unter Mitgarantie der 

fünftigen reichsſtändiſchen Verſammlung gejhehen. Weder mochte man fich 

entſchließen, mit diefer Beftimmung offen zu breden, noch, und viel weniger, 

das DVerkehrsbedürfnig zum Hebel eines politiichen Syſtemwechſels machen zu 

laffen. Dean mußte ſich alfo begnügen, die wohlerfannte Pflicht des Staates 

für die allgemeinen VBerkehrsintereffen den zugelaffenen Privatbahnen gegen- 

über nah Möglichkeit zu wahren. Es geſchah dies, indem man in dem Eifen- 

bahngeſetz vom 3. December 1838, abgefehen von dem Vorbehalt der Auf- 

fihtsrehte und der vermeintlihen Gewährleiftung freier Concurrenz im Bahn- 

betriebe, den Webergang der Bahnkörper in das Eigenthum des Staates 

wenigftens für eine jpätere Zeit durch eine doppelte Vorkehrung zu ſichern 

ſuchte. Der Staat ſprach fi die Berechtigung zu, jede Privatbahn dreißig 

Jahre nah der Betriebseröffnung nah einem feftgeftellten Entihädigungs- 

maßjtabe zu erwerben. Inzwiſchen aber follte, wenn die Betriebsergebniffe 

der erjt conceffionirten Privatbahnen fi einigermaßen überſehen ließen, eine 

Eifenbahnabgabe vom Neinertrage zu dem Zwed eingeführt werden, um das 
in den Privatbahnen angelegte Capital allmählih (durch Rückkauf der Actien 

durh den Staat) zu amortifiren. Dieſe letztere Beitimmung wurde jedoch 

erjt fünfzehn Jahre ſpäter durch den Handelsminifter von der Heydt eingeführt 
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und iſt dann in der urjprünglihen Abſicht faum fünf Jahre in Geltung ge- 
blieben. 

Binnen weniger Jahre nah Erlaß des Eifenbahngefeges ließ fih nun 
aber bereits überjehen, daß die private Unterncehmungsluft nur eben aus» 

reichte, Fürzere Verbindungslinien zwiſchen bedeutenderen Verlehrsſtätten und 

in dichter bevölferten Gegenden berzuftellen, daß ſich aber auf diefem Wege in 

abjehbarer Zeit feine Ausficht zeigte, zu einem das ganze Staatsgebiet durd- 
ziehenden zuſammenhängenden Eifendahnneg zu gelangen. Die Negierung 

entschied fih nunmehr, um diejes Ziel zu erreichen, zu dem franzöſiſchen 

Syſtem der Subvention von Privatunternehmungen und juchte Hierfür die 
Zuftimmung der im Jahre 1842 vereinigten provinzialftändiihen Ausſchüſſe 

zu gewinnen. In dieſer Verfammlung wurde die Frage des Staatgeijen- 
bahnbaues noch einmal zur Debatte gebracht, und e8 trat für diefes Syitem 
namentlih der jpätere Handelsminifter von der Heydt mit ganzer Wärme 

ein. Ein dahin zielender Antrag wurde auch nur darum mit geringer Mebr- 

heit abgelehnt, weil die Regierung aus den unverändert fortdauernden poli- 
tiſchen Motiven eine ſchroff abweifende Haltung zeigte. Nachdem dann bie 

Verſammlung fih für die Staatsjubvention erklärt, wurde dieſelbe in der 

doppelten Weife der Actienbetheiligung und der Zinsgarantie gewährt. Syn 

den Verträgen, welde hierüber mit den einzelnen Gejellihaften nad deren 

befonderen Berbältniffen abgejchloffen wurden, gewann zudem der Staat eine 

Reihe von mehr oder minder weit über die Beitimmungen des Eijenbahn- 

geſetzes hinausgehenden Berechtigungen. 

Mit allen Verſuchen diefer Art ließ ſich indeß für ein wichtiges Glied 

des projectirten Eifenbahnneßes, die fpätere Oſtbahn, ein Unternehmer nicht 

finden und die Megierung entſchloß fi endlih, den Bau dieſer Linie auf 

Staatskoften in Angriff zu nehmen. Aus den verfügbaren Mitteln des nad 
dem Plane von 1842 gebildeten Eifenbahnfonds hatte man damit bereits den 

Anfang gemacht, als der vereinigte Yandtag von 1847 um Bewilligung einer 
Anleihe zu diefem Zwede angegangen wurde. Die Verfammlung verwarf 

die Propofition mit einer Mehrheit, in welcher fih grundjägliche Gegner des 

Staatseiſenbahnbaues mit jenem durch Georg von Vinde vertretenen politi« 
fen Doctrinarismus verbanden, welcher vor Erledigung der Verfaſſungsfrage 

im vollftändigen Sinne der DVerheifungen von 1815 und 1820 jede Geld- 

bewilligung verweigerte. So blieb die Eifenbahnfrage länger als ein Yahr- 
zehnt mit dem Berfaffungsftreite verfchlungen. In jeltfamem Widerjprud 
mit dem eigenen Beichluffe empfahl dann do die Verſammlung möglichſte 

Förderung der begonnenen Arbeiten, die Negierung aber ließ dieſelben ein- 

ftelleh, bis die focialen Verhältniffe des Jahres 1848 zur Wiederaufnahme 

drängten, und die Nationalverfammlung den dazu vorläufig erforderlichen 

Eredit bemwilligte, 
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Die endgültige Beſchlußfaſſung über die Oftbahn erfolgte erſt durch den 

zweiten Yandtag von 1849, als bereitS der Handelsminifter von der Heydt 

die Xeitung des Eifenbahnwejens übernommen hatte. Seine zwölfjährige 

Amtsführung bildet die erfte Periode einer durchdachten und folgerichtig durch— 

geführten Eifenbahnpolitif in Preußen. Da die Erbſchaft der vorangegangenen 

zwölf Jahre nit abgelehnt werden Eonnte, jo ſuchte der Minifter die bes 

gangenen Fehler wenigjtens mit allen Mitteln, welche das Eifenbahngefeg und 

die bejonderen Berträge mit den Privatunternehmungen an die Hand gaben, 

nah Kräften wieder gut zu machen. Es gelang ihm dies, neben der bereits 

erwähnten Einführung der Eiſenbahnabgabe, insbefondere dadurch, daß er die 

durch Zeitverhältniffe herbeigeführte Bedrängniß verfchiedener Geſellſchaften 

benugte, um deren Yinien unter jtaatlihe Verwaltung zu bringen; außerdem 

wurden mehrere Linien in den weitlihen Provinzen auf Staatskoften gebaut. 

Dieje erjprießlihe Thätigkeit der Verwaltung erhielt bezeichnender Weife 

ihren erjten Stoß durch die liberale Miehrheit des Abgeorbnetenbaufes der 

„neuen Wera”, in welcher die während der NReactionszeit aus England über- 

nommenen Mancheſterideen die lebhaftefte Vertretung fanden. Man benutte 

das Ereditbedürfniß der Regierung angefihts des Krieges von 1859, um die 

Eijenbahnabgabe ihrer Beftimmung zu entziehen und für die laufenden Staats» 

bedürfnifje zu verwenden, und Herr von der Heydt ſah fi dabei vom Mi- 

nifterrathe im Stich gelaffen. Mit feinem Rücktritt endlich beginnt das durch 

den Namen des Grafen Itzenplitz bezeichnete Jahrzehnt unfeligjter Zerfahren- 

heit der Eijendbahnpolitif, in welchem einerjeitS der Berfafjungsconflict und 

die tendenziöſe Oppofition gegen die jchleswig-holfteinihe Politit des Herrn 

von Bismard ‚zur Veräußerung wichtiger jtaatliher Befugniffe führte, um 

die Koften des Feldzuges von 1864 zu deden, andererjeits das Syſtem der 

Zinsgarantien mit dem der Strousbergihen Generalentreprije combinirt 

wurde, um „Eijenbahnen zu nehmen, wo man fie finde”. Endlich führte das 

Uebermaß des Actienſchwindels ſelbſt zu der Reaction, daß man die vermeint- 

lih zu erwartenden Vortheile neuer Anlagen für den Staat zu retten drängte. 

Die große Vorlage, welhe Graf enplig in diefem Sinne (December 1872) 

einbrachte, wurde der Anlaß zu den Laskerſchen Eifenbahnreden, der Einfegung 

einer Unterfuhungscommiffion und zulegt zum Sturze des Miniſters. Der 

verlangte Eredit aber wurde feinem Nachfolger Achenbach bewilligt, der im 

nädjten Jahre noch eine neue Serie von Projecten folgen ließ und gleichfalls 

durchſetzte. Damit war für Preußen der entjcheidende Schritt zum Staats- 

eiſenbahnſyſtem gethan, um jo mehr als inzwifchen der hannoverifche, heſſiſche 

und naufjaiihe Eijenbahnbefig zugewahjen war. In demjelben Zeitpunct 

aber begann die Verflehtung der preußiſchen Eifenbahnpolitit mit dem Eijen- 

bahnproblem der Reichsverfaſſung. 
Im neuen Heid. 1879. IL. 29 
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Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 
Yom Büden. Tirol. Verona Mündener Ausjtellung — 

Bahın ijt ein Wort, das in den kommenden Jahren, jo oft die Wandervögel 

ausziehn, um fich zu ergögen und zu erholen, mehr gehört werden wird als 

bis jet gejchehen ift. Es ift der Name eines Dorfes, das jenſeits des Brenner, 

bald nah Franzensfeſte redhts von der Bahn, am Ausgange des Schalders- 

thales reizvoll Hingelagert ift. Erſt ſeit einigen Syahren Hat man begonnen, 

auf diefes Eden des ſonſt ſchon überaus gefegneten Brirener Thales aufmerk- 

fam zu maden und jett ſchon iſt es mit allem Rechte das geliebte und ge- 

rühmte Heim Erholungsbedürftiger geworden. Selten ift ein Ort geeigneter 

dazu. Noch in ziemliher Höhe über dem Eiſack gelegen, bejteht er aus einer 

größeren Anzahl ftattliher Bauernhäufer, die dieſe Eigenſchaft keineswegs 

durch ihr Ausfehen bethätigen, weil fie es in der That eigentlich nicht find. 

Früher war Vahrn der Sommerfig der Brirener Biſchöfe, die oben über 

dem Dorfe in der Burg Salern refidirten, von der nur no wenige Ruinen 

vorhanden find. Seine Hofleute erbauten fih um ihn herum die jet noch 

bejtehenden wunderfam ausgeihmüdten und wunderbar fejten Yandfige — mit 

Erlern aller Art, Arkaden und offenen Gängen darüber, maſſiven Fenſter— 

gittern vor den unteren Geſchoſſen, das Zeihen des Adels der Befiger — 

die fpäter in die Hände der Bauern übergingen. Ein ſolches reizvolles Ge- 
bäude ift jegt zu der Billa Mayr umgewandelt, das den beiten Ruf genie- 

gende Penfionshaus. Mandes andere wird diefem Vorbilde bald folgen. 

Darunter jtehen jest jhon Villen verfchiedener Befiger und das Ganze iſt 

durchwachſen und umwoben von einem Walde edler Kaftanien, zum großen 

Theil ältefter Art, und der Schaldersbach tofet hindurch und bringt Kühlung 

und Leben in das prangende Bild. Wer jchildert die Anmuth des Dorfes, 

gegen die Mitte des oberen Theiles hin, wo fi ein Heiner Pla öffnet um- 

geben von ſolchen Baumriefen? Unvergeßlich wird uns der Anblid der lebten 

Fronleichnamsproceſſion gerade an diejer Stelle jein. Frühlingsfriiches, leb⸗ 

baftes Grün nah allen Seiten und Ruhe auf Plätchen, die man im Traume 

nicht ſchöner fi denken kann. Ueberaus poetiſch hat fi der glüdlihe Be—⸗ 

figer des legten alten Haufes dort oben am Berge eingerichtet. Es iſt lang- 
geftredt und die Fenſter zeigen die alten gemüthlichen Formen des Kirden- 

jenjters, runde Scheiben. Ringsherum rauſcht es von dem berabjtürzenden 

Waffer, das die weiten, von üppigſtem Wuchſe prangenden, hinabfallenden 

Wiejen bewäſſert, und nah allen Seiten fteigen die prachtvollſten Bäume zur 

Höhe. Die Rückſeite des Haufes ziert ein Balkon und die Wandfläche ein 

liebliher Spruch angeblih nah Walther von der Vogelweide. 

Wen zieht es fort von hier? Niemanden — und wäre e8 der Fall, 
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wie leicht ift dem zu willfahren. Schalders oben in dem ganz deutſchen 

Thale, Brigen unten, und wer nennt alle die Puncte, die zu beſuchen wären 

in nächſter Nähe. Doch wir flogen weiter aus, dem Süden zu, nad Bozen, 

Trient, Riva, nad dem zauberiihen Gardafee, nah dem alten Verona zu, 

deffen Reize unverwelfiih find. Dft ſchon zogen wir dort ein, nur in der Ab- 

ſicht Gejehenes wieder zu genießen. Das gelingt nit. Symmer findet ſich noch 

nicht Gejehenes oder Ernenertes dazu. Wunderbar Schön ift der Palazzo del 

Eonfiglio wieder erjtanden, und geht die Arbeit an dem gegenüber liegenden 

Staatsgefängniffe, diefem felten ſchönen Baue jo tücdhtig weiter, wie man im 

Hofe begonnen, fo würde in wenigen Jahren eine Reife nad Verona lohnen, 

um allein diejes Haus anzujehen. Diesmal galt es, die in der inneren Re— 

ftauration vollendete Kirche San Zeno, und den Dom, der no nit voll- 

endet tjt, zu betrachten. Wie würdig find diefe Arbeiten gelungen! Mande 

der Feineren Kirchen boten diesmal, da wir durch Freundeshand geleitet 
wurden, Meize, die fonft nicht oder wenig beachtet werden und mit Entzüden 

wurden von uns die in ©. Maria in Organo befindlihen herrlichen Schnike- 

reien und Intarſiaturen der Sakriftet und des Chores beſichtigt. Wahre Schäte 

für das Studium unferer Kunſthandwerker liegen hier vergraben. Nur ein 

Meines Theilden davon ift für Deutſchland dur die Engelhornfche Gewerbe- 

halle nutzbar gemacht worden, während die Engländer, wie uns verfidert 

wurde, über diefe Gegenftände ein umfangreiches Werk publicirt haben. 

Wer bat jemals die Eapella dei Pellegrini im Klofter San Bernardino 

ohne tiefjte Andacht betreten? Welche Praht gepaart mit unfagbarer Ein- 

fahheit? Die Erkenntniß folder Dinge wuchs jedoch in den leßten Jahren. 

Als wir vor etwa fünfzehn Jahren zuerft diefe lange verſchloſſen gewefenen 

edlen Räume betraten, hat man uns ein Werk im Folio, welches darüber 

früher erjhienen war, beinahe für Nichts an den Hals geworfen. Es ent- 

hielt etwa zwanzig Kupfertafeln, Abbildungen der überaus ſchönen Orna- 

mente. Jetzt ift nicht ein Exemplar mehr aufzutreiben, und follten hundert 

Thaler gezahlt werben. 

An einer Art Hof ftand im Hintergrunde, der fi in der Nähe des 
Ponte navi der Etſch zufenkte, ein alter Palazzo mit verblichenen Fresken 
bebedt. Ueber der Eingangsthür erglänzte in Gold auf Grün Vino und 
alles was zur Bezeihnung einer Trattoria dient. Dort traten wir ein. 
Unfere von der grellen Sonne in der Straße geblendeten Augen ftarrten in 
tiefe Finfterniß, aus der ſich nur im Hintergrumde, gerade vor uns, das 
prafjelnde Feuer eines Herdes abhob, über dem ein Kefjel brodelte. Nach 
und nad unterjchieden wir rechts und links hohe venetianiihe Fenſter, die 
gegen die Sonne mit grellorangen und dunfelbraunen Vorhängen verhängt 
waren und nur jehr wenig Licht einliegen. Nur die obere Spike des rechts 
gelegenen Fenſters war frei und die durchdringenden Pichtftrahlen fielen auf 
eine Stellage, bie, wie wir nad und nad erfannten, vom Erdboden bis zur 
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Dede reihte und in grelffter Durchmiſchung mit fupfernen, zinnernen, melfin- 
genen Schüffeln und anderen Küchengeräthen bevedt war. Mehr nah uns 
zu hing auf diefer Seite nahe der Dede ein geichnigtes Heiligenbild, vor 
dem zwei ewige Yampen in rothen und grünen Gläjern brannten. Auf der 
linfen Seite des mächtigen Raumes widelte fih ein ähnliches Gejtell aus der 
Finſterniß los, das mit Weinflafhen in der vollen Ausdehnung bededt war. 
Nah und nad entdedten wir die Gäfte, die um die langen Tafeln verftreut 
in der Dumfelheit faßen, und den Wirth, den ehrenwerthen Signor Salgart, 
der jih vom feitwärts ftehenden Schenktiſch losnejtelte, um nah unferem Bes 
gehr zu fragen. Er forgte berrlih für uns, und als der feurige Bal Boli- 
cella fnallte, konnte er es nicht unterlaffen herzuzutreten und zu foften, wie 
der von ihm präfentirte Wein ſchmeckte. Eccellentel Signor Salgari iſt in 
Berona feiner Rechtlichleit halber allgemein geachtet, was hier nicht uner- 
wähnt bleiben joll. Immer kehrte id in die Nembrandtihe Beleuchtung des 
großen Zimmers aus dem hellen Nebenraume zurüd und als es ans Abſchied⸗ 
nehmen ging, führte uns Salgari in feine im erften Stod liegende Wohnung. 
Welh neues Wunder! Diefe Räume waren urfprünglih ein großer Saal 
gewejen. Jetzt war er getheilt. Aber um alle Zimmer herum lief ein wohl 
anderthalb Ellen breiter Frescofries mit gar bemerkenswerthen nod erfenn- 
baren Figuren. Paolo Veroneſe ſoll ihr Urheber fein. Ob's wahr ift, 
mögen wir nicht behaupten. Wohl aber ift zu fagen, daß gar mande Figur 
an feine Art zu malen erinnert. 

Wehmüthig ging’S wieder nordwärts. Die Eröffnung der Münchener 
Kunjtausftellung ſtand bevor. Zur bejtimmten Stunde waren wir zur Stelle 
und haben zwei volle Tage an deren Betrachtung gewendet. Die Franzoſen 
blieben uns verſchloſſen. Yeider fünnen wir nicht jagen, daß der Eindrud ein 
erfreuliher gemwejen jet. Eine große, übergroße Menge Bilder, die Rahmen 
oft fojtbarer als die umſchloſſenen Kunjtwerte. Berhältnigmäßig Weniges 
nur, was wirflih beachtet zu werden verdient. Am wenigjten unter den 
Bildern, die fih durch ihre Größe auszeihnen. Auch das große Wernerſche 
Bild aus Verſailles möchten wir nit ausnehmen. Am meijten muß die 
Wahl der Sujets auffallen. Es bleibt unbegreiflih, melde Gegenftände ge 
malt werden. Eine Scene aus dem Xeben der Ausitellung erhärtet vielleicht 
unjere Anfiht: Bor dem Bilde eines polniſchen Malers, deſſen Name uns 
entfallen — nennen wir ihn der Deutlichfeit wegen Schmieralsiy — jteht 
ein Herr vornehmen Ausſehens mit feiner Dame im lebhaftem Geſpräche. 
„Hier, mein liebes Kind,” jagt ohne jeden Anflug von Bosheit der Mann, 
„bier, mein liebes Kind, fiehft Du wieder einmal ein Beiſpiel von dem aufer- 
ordentlihen Ideenreichthum, der in unjerer Runjtausitellung diesmal zum 
Ausdrud kommt. Es ift in der That erjtaunlid! Die Sade, welde Du 
da abgebildet fiehft, wird Dir auf den erften Blick Har fein.” „Nein, lieber 
Mann.” „Nicht? Nun, fo laß Dir diefen Hergang erklären. Du fiehit vor 
Dir einen polniiden Edelmann, einen Wojewoden, der fih Bruft und Schul- 
tern entlleiden ließ und mit gefalteten Händen niederkniete, damit ihm fein 

auspfaffe, der in der einen Sand das Gebetbud, in der anderen die Geißel 
ält, mit derfelben den Rücken durchbläue. Du fiebft, der Pfaffe tft in voller 

Arbeit begriffen. Nun wirft Du die Kunft begreifen: Merkſt Du nicht wie 
der Wojemode bei jedem Schlage laut aufichreit, wie er das Geſicht verzerrt? 
Dean Hat wahrhaft Mitgefühl mit dem Armen und wünſcht ihm die Selig- 
feit, die er erringen will, Iſt's nicht ein erhabener Malergedante? Der iſt 
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unferes Jahrhunderts würdig! ine PVerlörperung des Gehorfams. Das 
will der Maler lehren, denn nur Gehorfam wird heut zu Tage gebraudt. 
Wie herrlich.” „Hör' auf, lieber Mann! Ich verjtehe das nit recht. Und 
warum muß er ein Wojewode fein?” „Aber, liebes Weib, ſiehſt Du denn 
nicht die jhöngehaltenen rothen Hoſen und die gelben Lederjtiefeln, von alten 
Zeiten ber die Abzeichen der Wojewodſchaft?“ — Ich ging vorüber. Ueber 
die Mealerideen aber, die auf diefer Ausstellung zum Vorſchein kommen, ließe 
fih ein ganzes Bud ſchreiben jehr niederdrüdenden Inhalts. 

Aus Berlin. Sommerftille Blindencongreß. Parkanlagen. 
Der Salon. — Die Stille und Dede der Sommerfaifon ift nun doc 
über Berlin hereingebrochen, fo lange fie auch diesmal gezögert hat. Die bis 
tief in den Juli dauernde politiihe Arbeit des Reichstags, die Gewerbeaus- 
jtellung mit ihrem Fremdenzufluß und niht am wenigjten die Abwejenheit 
jeder Hige — wenn man die nafje, bisweilen geradezu falte Temperatur 
diefes eigenthümlihen Sommers in diefer Weife negativ bezeihnen kann — 
hatten es bewirkt, daß die gewöhnliche Grenzſcheide der Frühjahrs⸗ und 
Sommerjaifon in jo auffallender Weile hinausgeſchoben ward. Jetzt aber 
beginnt die Hauptſtadt, trogdem wir uns über heiße, jhwüle Luft und alle 
damit in einer Großſtadt in Verbindung jtehenden Unannehmlichkeiten wahr- 
lich nicht zu beffagen haben, die Phyfiognomie anzunehmen, welche ihr jähr- 
ih im Hochſommer durd die Abreife taufender von Familien und eine ge— 
wiſſe Unbehaglichkeit und Yangmweiligfeit derer, die hier zu verbleiben gezwungen 
find, aufgeprägt erſcheint. Der Hof weilt auswärts, die Minifterien find 
verwaift, jo weit es der laufende Gang der Geſchäfte irgend geitattet, der 
Neihstag ift verſchwunden aus feinem proviforiihen Haufe, während feine 
Ueberfiedelung in das neu zu erbauende Parlament durch eine noch jekt un. 
begreiflihe Abſtimmung in den legten Tagen der Seffion, welde einen frühe- 
ren Beſchluß geradezu umſtieß, und den jomit aufs Neue eröffneten unfeligen 
Hader über den Bauplak abermals ins Ungewifje vertagt ijt; überall haben 
die Ferien begonnen oder beginnen nädfter Tage, und die Vorbereitungen 
zu den Abgeorbnetenwahlen des preußiſchen Landtages laffen felbjt in der 
politifh jo unzufriedenen Hauptjtadt alle Gemüther noch ziemlich gleichgültig. 
Gegen dieſe übermädtigen Verhältniſſe der todten Saiſon kommen die Ge- 
werbeausftellung, obwohl fie noch immer ſehr zahlreihen Beſuch findet, die 
Ausstellung des Müllereigewerbes oder der legter Tage hier zufammengetretene, 
höchſt intereffante und lehrreiche Blindenlehrercongreß nicht auf, während die 
fonft jo zahlreihen Vergnügungen, welche der Berliner um dieje Syahres- 
zeit in den ſchönen Gärten und Goncertlocalen an der Peripherie des Weich— 
bildes und in Charlottenburg zu ſuchen pflegt, durch die Unſicherheit des 

piter plupius, der in diefem Syahre über die unglüdlihen Wirthe der 
ommerlocale die volle Schale feines Zornes ausgießt, erheblihe Einbufe 

leiden. In diefer Beziehung konnten geitern die Mitglieder des leßtgenannten 
Congreſſes, welche von der Stadt Berlin zu einem Bewilllommnungsfejte in 
Treptow an der Spree eingeladen waren, von Glüd jagen, denn es war jeit 
langen Woden der erfte wirkliche Sommerabend, der uns befheert ward. 
Die Gäfte waren denn auch von den in der That reizenden Anlagen, die ſich 
von der Stabt die Spree entlang bis nad jenem etwa dreiviertel Stunde 
entfernten Fiſcherdorfe hinziehen, und der weiten Ausſicht über die hier breiter 
werdende, eine Heine Waldinjel umfließende Spree in ihrer märkifhen Natur- 
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Ihönheit in hohem Grade überrafcht und entzückt — was faft allen Fremden, 
beiläufig gejagt, jo zu gehen pflegt, die, mit dem alten Vorurtheil gegen bie 
„Berlin umgebende Sandwüjte” brechend, ſich überhaupt einmal aus dem 
Umfreis des Häufermeeres hinaus bemühen, um aud außer dem „„Ihiergarten‘‘ 
etwas von der Umgebung der Hauptjtadt in Augenſchein zu nehmen. Die 
neuen Parkanlagen, auf die ih bier ſchon in einem früheren Briefe hinge- 
wiejen habe, find aud im diejem Jahre wieder beträchtlih erweitert worden 
und, wie man ſich denken kann, bei dem feuchten Wetter herrlich gediehen. 
Bei dem Dorfe Treptow, das hart an der Spree gegenüber der anderen 
wendifchen — — Stralau ſich hinzieht, iſt ſchon ſeit länger als 
einem Jahrhundert ein ſchöner, alter, der Stadt gehöriger Laubwald gelegen, 
der früher neben dem Waſſerſpiegel und der freundlichen kleinen Inſel mit 
ihrer ebenfalls ſehr alten, in vielhundertjährigen Eichen und Linden verſteckten 
niedlichen Kirche wie eine Oaſe in der ſonſt öden und nur ſchwach ange— 
bauten Sandebene ſich ausdehnte, die vom ſchleſiſchen Thor aus bis nach 
dem weiter ſtromauf gelegenen Köpenick hin ſich erſtreckte, höchſtens durch 
einige Wieſen an den tieferen Stellen und Kiefern» oder Birkenplantagen bie 
und da färglih unterbroden. Syn den legten Jahren, da die ſtädtiſche Ver⸗ 
waltung überhaupt für große Parkanlagen außerordentlihe Gelder aufge» 
wendet hat (jo für den ganz neu geihaffenen Humboldtshain und die Er- 
weiterung und Verſchönerung des alten Friedrihshains) find nun von der 
Stelle, wo früher das jchlefiihe Thor in der jet weggerifjenen alten Stadt- 
mauer fi befand, den Fluß entlang, begrenzt von ihm und der Köpenider 
Chaufjee, Anlagen entjtanden, die im Stile der neuen Berliner Gartenkunit, 
wie fie inne umd feine Nachfolger an den engliſchen Parkftil ſich anlehnend 
für Berlin und Potsdam ausgebildet haben, dem ganzen Terrain in der ab» 
wecjelnden Friihe von Wald» und Bufhpartien mit Waffer- und Nafen- 
flähen ein gänzlid verändertes Ausjehen gegeben haben. Ruhebänke und 
Blumenbeete, deren Hintergrund prächtige Zierfträucer, jeltene Coniferen 
und gemiſchte Yaubholzanlagen ziehen ſich rechts und links von der Strafe 
bin, die inmitten des Ganzen von alten Bäumen eingefaht direct nah Trep- 
tom führt, und der Fluß mit feinem regen Verkehr von Dampfern und 
Seegelbooten rahmt nad Nordojten zu diejes halb der Kunſt halb der Natur 
zu verdantende Yandiaftsbild anmuthig ein. Dicht neben dem alten Wäld- 
hen von Treptow gejtattet der tiefer liegende moraftige Wiejengrund die Aus- 
grabung eines ziemlih großen, in verſchiedene Buchten auslaufenden Sees, 
der ebenfall8 von Buſchwerk, jo wie Laub⸗ und Nadelholz eingefaßt wird 
und neben dem Vergnügen des Segelns im Sommer für den Winter eine 
ipiegelglatte Eisfläche für den Schlittihuhlauf abgeben joll. Diefer See ijt 
no nicht vollendet, jchreitet aber rajch vorwärts, und wird der „Rouffeau- 
infel” im Thiergarten, auf deren feeartigen Wafferumgebungen die vornehme 
Welt bisher der Beluftigung des Eislaufs ſich hinzugeben pflegte, eine ver- 
muthlich ſtarke Goncurrenz maden. Auch an dem Gejammtparf, dejjen Aus- 
dehnung vom Thor bis weit no über Treptow hinaus ihn den Thiergarten 
an Umfang wohl übertreffen läßt, ift noch vieles unfertig, mande Stellen, 
die mit in die Anlage hineingezogen werden follen, find noch gar nicht be- 
pflanzt. Eine Anzahl von Billen — das Terrain dazu verkauft die Stadt 
an Private für verhältmigmäßig jehr billige Preile — werden in der Nähe 
Treptows fi alsbald erheben, während dieſer Ort ſelbſt mit feinen hübſchen 
am Ufer des Fluffes liegenden und gärtengefhmüdten Bergnügungslocalen 
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bereits jeit jahren mehr der Villenvorſtadt einer Reſidenz als einem Fiſcher— 
dörfhen gleiht. Schreiten die Anlagen jo glüdlih vorwärts wie in den 
legten Jahren, jo dürfte ſchon in verhältnigmäßig kurzer Zeit ein Park hier 
geihaffen jein, der fih aud vor dem weltberühmten Bois de Boulogne nicht 
zu verjteden braucht, und der zugleich feiner ganzen Geftalt und Lage nad, 
namentlih der ihm begrenzenden Flußlandſchaft wegen, dem Thiergarten nicht 
als Eopie, fondern als ein würdiger Rivale von ganz anderem Charakter 
entgegentritt. 

Bekanntlich hat Berlin feit einigen Jahren — es ift dies eine Neuein- 
rihtung des abgegangenen Eultusminifters Fall — ebenjo wie Paris feinen 
jährliden Salon. Nicht wie früher alle zwei oder drei Jahre, jondern jeden 
— find unſere deutſchen Künſtler — Architekten, Bildhauer, Maler und 

eichner wie Stecher — ebenſo die Künſtler der fremden Nationen eingeladen, 
ihre Entwürfe, Gemälde, Sculpturen und Bilder auszuſtellen. So wird 
denn trotz der großen Münchener Ausſtellung auch in dieſem Jahre und zwar 
am 31. Auguſt ein allgemeiner Kunſtſalon hier eröffnet werden. Das Local 
dazu iſt ein von außen ſehr häßlicher, aber innen bequem ausgeſtatteter und 
mit den zwedmäßigften Vorrihtungen für den Einfall des Lichtes verjehener 
proviforiiher Bau auf der Mufeumsinfel, denn das längſt geplante Aus- 
jtellungsgebäude iſt wie die neue Kunjtafademie bisher ein frommer Wunſch 
geblieben. Die Yury für die diesjährige Austellung, welde über die — 
ſung der eingeſandten Werke zu entſcheiden hat, beſteht aus den Malern 
C. Becker, Bleibtreu, Dielitz, Gräb, Gräf, A. Menzel; den Bildhauern Ca— 
landrelli, Schaper, Siemering, A. Wolff; und den Architekten Ende, U. Hey- 
den, Orth, jowie dem Kupferjteher Habelmann. Es wird ſich nun diesmal, 
da das Münchener Unternehmen concurrirt, zu zeigen haben, ob die Einrichtung 
der jährlichen allgemeinen Kunftausftellungen in Berlin haltbar ift oder nicht. 
Viele zweifeln daran, da Berlin nicht wie Paris als alleiniges Hauptcentrum 
der Kunjt im Yande daftehe. In der That zeigt fi die individuelle Mannich- 
faltigfeit der VBeitrebungen und des Schaffens auch auf dem Gebiete der Kunſt 
jowie die Selbftändigfeit der einzelnen deutſchen Länder und Landihaften in 
der Erijtenz der Kunftjtätten zu Münden und Düffeldorf, Stuttgart, Karls- 
ruhe, Weimar — um von anderen Fleineren ganz zu ſchweigen. Ob aber 
trogdem nicht ein jährliher „Salon in der Hauptitadtt — und wenn er 
auch nicht jedes Jahr gleih reih und bedeutend ausfällt — nur eine fegens- 
reihe Wirkung ausüben kann, ift eine Frage, die, wie uns jcheint, erjt nad 
einer längeren Erfahrung richtig beantwortet werden kann. —,y. 

Literatur. 

Baedekers Handbücher für Reifende. — Zugleich mit dem erfehnten 
Reifewetter haben fi auch die willtommenen Reifeführer im rothen Gewande 
eingeftellt. Bon Baedekers Schweiz liegt die 18., von Süddeutſchland und Defter- 
reich gleichfalls die 18. Auflage vor. „Neu bearbeitet”, wie e3 auf dem Titel 
heißt, und Jedermann weiß, daß dies keine leere Verfprehung if. Mit über: 
raſchender Pünctlichkeit werden von Jahr zu Jahr die nöthigen Richtigftellungen 
und Erweiterungen vorgenommen, zuweilen neue Abfchnitte eingefügt, Karten ver- 
mehrt, Panoramen verbefjert. Ber der Schweiz ift diesmal die Anordnung ge- 
troffen, daß das Buch fich in zehn befonders geheftete Abjchnitte zerlegen läßt, 
was mandem Zouriften willtommen fein wird: das bisher nicht jelten beliebte 
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unmethodifhe Ausreigen der Blätter wird fünftig einem gefitteteren Verfahren 
Platz mahen. Daß man darauf rechnen darf, im Baedeker ftet3 das Neuefte, ja 
das Allerneuefte zu finden, dafür nur zwei Beifpiele. In der Schweiz ift bereit3 
die neue Drahtjeilbahn befchrieben, die vom Gebäude de3 Brienzer Sees bis zum 
Gießbachhotel führt, und in Süddeutſchland die neue Schwarzwaldbahn Stuttgart: 
Freudenftadt, von der es fraglid) ift, ob fie noch für die diesjährige Reiſeſaiſon 
eröffnet und bemutt werden kann. Auch werden die Beſucher Stuttgart3 bereits 
mit dem auf der Waldhöhe des Haſenberges errichteten Ausſichtsthurm bekannt 
gemacht, von deſſen Bau in diefen Tagen erft das Gerüft entfernt worden ft. 
Den zahlreihen kunftfreudigen Sleifenden, deren Ziel in den nächſten Wochen 
Münden ift, wird e3 bejonder3 angenehm fein, von Süddeutſchland eine neuefte 
Ausgabe mit ſich führen zu können. g- 

Ueber den Spiritismus als wiffenfhaftlihe Frage Antwort 
auf den offenen Brief des Herrn Profefior Dr. W. Wundt. Von Dr. 9. Ulricı. 
Halle, Pfeffer. 1879. — Der philofophifhe Anwalt des Spiritismus bat auf 
die Löftlihe Streitſchrift des Herrn Profefior Wundt („Im neuen Reid“ 1879, 
Nr. 26) eine Antwort ertheilt. Sie ift höflich und, wie uns feinen will, etwas 
befloinmen ausgefallen. Im Wefentlichen beſchrantt ſich der Verfaſſer darauf, 
ſich in dem Standpunct zu verſchanzen, den er früher eingenommen. Er bleibt 
dabei, daß die von Herrn Slade beſchworenen Spirits die Seelen abgeſchiedener 
Menſchen find, und er bleibt auch dabei, daß die fpiritiftiichen Erſcheinungen auf 
der Initiative der göttlihen Borfehung beruhen. Hierin beirrt ihn aud nicht der 
nahe liegende Einwand, daß es dod eine ftarfe Zumuthung an die göttliche Vor: 
fehung ift, fie in den albernften Handlungen, im Zerreißen eines Vorhanges, im 
Berrüden von Tiſchen, im Spielen einer Harmonifa oder in den Fläglichen 
Yeiftungen des felbftichreibenden Schieferftiftes fich offenbaren zu laſſen. Gerade 
weil diefe Erſcheinungen fo albern find, enthüllen fie den Plan der göttlichen 
Weisheit in feiner ganzen Tiefe. Je abgefhmadter, um fo überzeugender. Eine 
neue Variation de3 Credo quia absurdum. In der That verfichert der Ber- 
faffer allen Exrnftes, je willfürliher und zwedlofer die Erſcheinungen find, um 
jo größeren Eindrud müſſen fie auf den Materialiften machen, der die Willens- 
freiheit und die Unfterblichleit der Seele leugnet. Denn gerade dem verftodten 
Materialiften ift die Freiheit identiſch mit fubjectiver Willfür, anders ıft ihm 
alfo gar nicht beizufommen. Der Berfafler rüdt nämlid die fpiritiftifchen Vor— 
gänge verwegen in eine Linie mit dem freien Willensbeftimmungen des Menſchen: 
beide find ihm ein Beweis, daß nicht eine unabänderlihe Gejegmäßigkeit in der 
Natur beftehe, ſondern daß freiwaltende, ſelbſtthätige Kräfte vorhanden find, 
welche, wonicht die natürliche Gefegmäßigkeit durchbrechen, doch das Naturgefchehene 
mitbedingen und beftimmen. Ob diefe Diverfion nach dem philofophifhen Problem 
der Willensfreiheit der ſpiritiſtiſchen Sade viel helfen wird? Wir fürdten, die 
göttliche Vorſehung hat es in ihren Mitteln gänzlich verfehen. Die mohlmeinende 
Abſicht, die ihr der Verfaſſer zufchreibt, nämlich durch die Kunftftüde des Herrn 
Slade den hartgefottenen Matertaliften zu beffern und zu befehren, wird leider 
von geringem Erfolge fein. Ja wir glauben die nedifchen Spirits zu fehen, wie 
fie Harmonika Spielend fi) luſtig machen über eine Weisheit, die Taſchenſpieler— 
fünfte auf ein Gebiet hinüberzerrt, mit dem fie lediglich nichts zu ie *— 

Nedigirt unter Berantwortlichleit der Berlagshandfung. . 

Ausgegeben: 7. Auguft 1879. — Drud von U. Tb. Engelhardt im Leipzig. 
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Es treten von Zeit zu Zeit Anregungen hervor, die vorhandenen jo- 

genannten Handelsafademien in größerem Stile zu entwideln, neue Inſtitute 

der Art nach diefem oder jenem fremden Borbilde, fei diefes aus fremden 

Ländern oder aus fremden Fächern entlehnt, für die Bedürfniffe der Gegen- 

wart zu errichten. Diefe Anregungen gewinnen gelegentlih eine bejondere 

Kraft aus der Umgebung concentrirten faufmännifhen und indujtriellen 

Wohlftandes, fo daß die erfte Bedingung, welde nicht blos die Kriegsfüh- 

rung nad dem befannten Worte, fondern auch die anderen Veranjtaltungen 

des üffentlihen Lebens vorausfegen, nämlih das Geld, für folde Bejtre- 

dungen fi in veihliher Fülle darbietet und die Frage dann nit mehr die 

font gewohnte ift, wo man für den allgemein anerfannten Zwed die Mittel 
hernehmen joll, jondern umgefehrt die, ob die vorhandenen Mittel einem ver- 

nünftigen, allgemeiner Anerkennung werthen Zwede zugewendet werden. Ganz 

fürzlih ift in Köln etwas der Art gefhehen, und wir nehmen aus diefer 

Thatſache, zufammen mit der angedeuteten Wiederkehr derartiger Abfihten an 
verfhiedenen Orten und in verſchiedenen Augenbliden, an diefer Stelle An- 

laß zu der Erörterung der Frage, inwieweit es fi dabei um einen erſtre— 

bungswerthen Zmwed handeln mag. 

Zuvörderſt, weldes find die Gründe, daß dieje Beftrebungen geäußert 
werden ? 

Wir glauben nicht fehlzugreifen, wenn wir den hauptfädlihen Grund 

in den Bewegungen des üffentlihen Yebens der Gegenwart ſuchen. Die 

Steigerung der Antheilnahme an den politiihen Geſchäften, die wachſende In— 

tenfität und Grtenfität der Mitwirkung der erwerbenden und befitenden 

Glafjen an den Angelegenheiten, welche die Gejammtheit betreffen, insbefon- 
dere aber die immer ſchärfer hervortretende Geltendmahung der bejon- 

deren wirthſchaftlichen und Glaffenintereffen in dieſem üffentlihen Wejen, 
Im neuen Reid. 1879. II, 39 
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haben mit Nothwendigkeit auch in folgen Kreiſen ein lebhafteres Bedürfniß 

nach wiſſenſchaftlicher, theils allgemeiner, theils fahliher Bildung hervorrufen 

müſſen, welde nach den Gewohnheiten und Anſprüchen ihrer berufliden Ber- 

rihtungen ein ſolches Bedürfniß früher nicht gefannt haben. Es ijt eine 

gerade aus diefen Kreifen zu häufigen Malen geäußerte Beſchwerde, daß die 

Juriſten, die Advocaten, die Büreaumenſchen oder, wie es neuerdings mit 

autoritativem Nahdrude bezeichnet worden ift, diejenigen, welde „nicht ſäen 

und nit ernten”, die Gefege machen, den Staat verwalten, die Synterejjen 

vertreten, daß mit anderen Worten ein gewiljes formelles Geſchick in der 

Behandlung politifher Geſchäfte einen Vorſprung gewährt vor der leider 

hintangefegten jahlihen Gompetenz der dazu berufenen Männer. Es ijt eine 

Beſchwerde, die immer wiederfehrt, an allen Orten, unter allen mögliden 

Staatsverfafjungen, und die dann am lautejten fi hören läßt, wenn irgend 

eine bejtimmte einzelne Mafregel den bejonderen Wünſchen und Intereſſen 

irgend eines bejtimmten Kreiſes der materiell productiven Glaffen nicht zuzu- 

jagen ſcheint. 

Inwieweit bei jolher Mifbefriedigung ein wirkliches und berechtigtes 

Gefühl geltend gemacht wird, das in der That auf eine objective Verlegung 

des jahlih Richtigen und Gerechten hinzuweiſen in der Lage ift, oder ob es 

fih vielmehr blos um die Beihränftheit der Maulwurfperjpective der bejon- 

deren Glafjenintereffen handelt, das aus Mangel an jener „formalen“ Bil- 

dung der Juriſten, Büreaumenſchen, Profefforen u. |. w. zu dem Stand» 

puncte der Geſammtheit ſich nicht zu erheben vermag — in beiden Fällen 

wird man anerkennen müfjen, daß die jei es objective, ſei es jubjective Be— 

Ihwerde größere Ausfiht zur Bejeitigung ihrer Gründe haben wird, wenn 

ſich die Synduftriellen, die Kaufleute u. j. w. derjenigen Bildung zu bemäd- 

tigen ſuchen, welde jenen Anderen den beneideten Vorſprung möglichſt ab» 

gewinnt. Wenn fie die geijtige Waffe, auf die fie oft jo jelbjtzufrieden ver- 

traut, den „gejunden Menſchenverſtand“ gleihfam nur als das rohe Erz 

erfennen, das die wiſſenſchaftliche Bildung erjt zu einem blanken ſchneidigen 

Stahle zu ſchmieden berufen ift — dann wird Hoffnung vorhanden fein, 

theils daß diefe Kreife jenen wünjchenswerthen Einfluß auf die ftaatlichen 

Maßregeln erlangen, welcher fih darin fruchtbar erweijen ſoll, daß diejelben 

den oft beklagten abjtracten Charakter verlieren, theils daß fie fähig find, 

eben dieſe Mafregeln anzufehen nicht blos als die Befriedigung eines ein- 

zelnen und ausſchließlichen jocialen Intereſſes, ſondern als ein Syſtem man- 

nichfaltiger Verſuche, die fih bemühen, die zahlreichen, einander widerjtreben- 

den Intereſſen in erträgliden Einklang miteinander zu fegen. 

Das ijt das Eine. Das andere ift das mit dem Zeitalter fi mehrende 

Bevürfniß nach allgemeiner Bildung, weldes namentlih dort ſich aufbrängt, 
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wo größerer Wohljtand und in Verbindung damit der Anjpruch auf grüßere 

gejellihaftlihe Geltung auftritt. Von der heute jo viel geihmähten Halb- 

bildung kann man wenigjtens jo viel Gutes einräumen, als jenes franzö- 

jifche Bonmot von der Heuchelei rühmt: wenn die hypocrisie c’est l'hom- 

mage que le vice vend à la vertu, fo iſt die Halbbildung die Anerkennung, 
daß man jene Bildung zu befigen verpflichtet wäre, welche man nicht befikt. 

Die Wahrheit diefer Anſicht überjegt fih in das praftifche Yeben, wenn der 

reihe Vater, welder an fid jelber die Yüdenhaftigfeit der Halbbildung 

ſchmerzvoll aber zu jpät empfindet, alles das, was er jelber einft verfäumt 

hat, an feinem Sohne nachzuholen ſich entichließt, wenn er ſich von der 

Ueberzeugung durhdringt, daß eine ehrenvolle Aufrechterhaltung derjenigen 

Stellung, welde großer Befit und großer Erwerb in dem gejellichaftlichen 

Leben zu gewähren vermögen, nicht wohl anders thunlih ift als auf dem 

Boden einer gehörigen geiftigen Vorbildung, einer innerlih freien Anficht von 

Welt und Yeben. 

Die angedeuteten Anläffe mögen, ftatt mandes Weiteren, das fi hier 
anführen ließe, dazu genügen, die thatfählihe Erſcheinung, um welche es fi 

für uns handelt, als eine vernünftige und erfreuliche zu erklären. 

Die Frage ift dann vor uns: Weldes find die Mittel, deren man ſich 

für den befonderen Zweck bedient ? 

Zuvörderſt find es jehr einfahe Mittel, welde ſich darbieten und auch 

für die gefchilderten Abfichten benubtt werden. Syn England ijt zwar im 

Stande der Kaufleute und Spnduftriellen die Yiebe zum Homer und den 
Mufen, zur Wiffenfhaft und zum fahlihen Studium durchaus nicht in dem 

Umfange verbreitet, wie es auf dem Feſtlande öfters geſchildert worden tft: 

aber eine Thatſache ift es allerdings, daß derlei Fälle nicht ganz und gar 

jelten find, nicht fo feltene, wie bei uns zu Yande. In der Eity von Lon— 

don giebt es ein Bankhaus der Lubbocks, deſſen einjtiger Chef ein gelehrter 

Altertfumsforiher war, und defjen gegenwärtiger Inhaber, der Sohn des 

Genannten, fich nicht nur im Parlamente feit einer Reihe von Jahren als 

ein thätiges und hervorragendes Mitglied bekannt gemacht, jondern auch als 

wiſſenſchaftlicher Schriftiteller, zumal im Gebiete der primitiven Cultur— 

geichichte, einen geachteten Namen errungen hat. An Yahren und öffentlicher 

Stellung nahe mit Sir John Lubbock verwandt, figt im engliihen Parla— 

mente der frühere Marineminifter und DBertreter der City im Unterhaufe, 

George Göſchen, ein Mann, welcher gleih jenem vor Eintritt in das Yeben 

in Orford die regulären Univerfitätsjtudien abjolvirt und fi mit einer fach— 

mäßigen Abhandlung im Gebiete der politiihen Deconomie, die eine Meihe 

von Auflagen erfahren, feinen Platz vor der Welt zuerft errungen hat: feines 

Zeichens im übrigen der Sohn eines nah England eingewanderten Deutſchen 
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und felber der Erbe und das Haupt des von feinem Vater geleiteten Bank— 
haufes. Beide Männer harakterifirte, Yubbod ſowohl wie Göſchen, daß fie 

— neben jonjtigen politifhen oder wifjenjhaftlihen Beftrebungen — gerade 

denjenigen Gegenjtänden den wiſſenſchaftlich gejhulten Verſtand zugewendet 

haben, in welden ihre erwerbende Praris ſich bewegt: beide haben über An— 

gelegenbeiten des Bankweſens Arbeiten veröffentlicht, die allein ihnen den Auf 

gelehrter Praktiker in diefem jpeciellen Fade für alle Zeit fihern, in Eng- 

land wie im Auslande. 

Die genannten Beifpiele find feine Ausnahmen. Sie ließen ſich dur 

manden anderen Namen vermehren, der hier nicht zu erwähnen ift, weil es 

uns nit auf eine Statiſtik diefer Erjheinungen ankommt, jondern auf die 

Betonung der Erſcheinung jelber. Etwas derart regt fi bie und da freilich 

aud in deutihen Yanden, aber wir begehen wohl feine Ungerechtigkeit, wenn 

wir behaupten, es jet dergleichen feltener bei uns, als in England, vollends 

viel jeltener, als e8 zu wünſchen wäre. 

Dagegen gehört e8 bei uns feineswegs zu den Seltenheiten, daß aus 

den Umgebungen des faufmänniihen und induftriellen Wohljtandes heraus 

einzelne Söhne Vorbereitung und Studium bejtimmter Fachwiſſenſchaften be 

wältigen zu dem aud in anderen reifen üblihen Zwede, hierin eine Lauf— 

bahn für das Leben, eine Stellung für Berufspfliht und gejellichaftliche 

Ehre zu juhen. Im Berhältniffe zu der Gejammtzahl des deutjchen, zumal 

des preußifchen Beamtenthums, des Profejjorentfums, des ärztlichen Be- 

rufes, der Geiftlichkeit und der Lehrerſchaft ift es freilih immer noch eine 

beſcheidene Minderzahl, welche fih von dorther recrutirt, aber abfolut ges 

nommen iſt fie groß, wenn man an die Zahl folder jungen Männer dentt, 

welde im oben angedeuteten Sinne für die Berufszwede der Kaufmannſchaft 
eigentlihe Studien unternimmt. 

Der Grumd ijt ein jehr naheliegender. Wenn einmal aus dem Schoße 

des, den heiteren Megionen geijtiger Freiheit nicht oft gerade günftigen, ma— 

teriellen Ueberfluſſes fih Talent, Fleiß, Streben für die Wifjenihaft erhebt, 

jo geſchieht das regelmäßig in dem Sinne, daß nun auch die Vorliebe zum 

Studium weiter hinausführt, ſei es in die Bahnen der Ehre, jei es in die 

abgelegenen Ruheſitze der Forſchung, welde fih an das Studium knüpfen. 

Es wird ein auf willenihaftlihe Vorbereitung gegründeter Yebensberuf 

ergriffen, welcher als folder die Abkehr von dem kaufmänniſchen Erwerbs» 

leben in ſich ſchließt. Ab und zu wird ein Compromiß geſchloſſen; man—⸗ 

cherlei Verpflidtungen gegen die Familie, manderlei befondere Verhältniſſe 

geben Anlaf, das Eine und das Andere zu verbinden; das Eine an die 

Stelle des Anderen zu jegen. Aber felten find diejenigen Fülle, da Talent 

und Neigung mit Harem Bewußtjein und innerjtem Entſchluſſe die wifjen- 
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Ihaftlihen Beftrebungen eines wiffenfhaftlih begabten Menſchen in die Bah— 

nen des kaufmänniſchen oder induftriellen Berufes führen. 

Es bedarf nicht vieler Worte, um die Ueberzeugung geltend zu maden, 

daß gerade diejes am jeltenjten Borkommende etwas im hohen Maße Wün— 

ſchenswerthes ijt, daß für das erwerbende wie für das ftaatlihe Leben, für 

die Einzelnen wie für das Ganze, für Gemeinde wie für Gefammtheit un« 

endlich Vieles gefördert werden Fan, wenn ſolche Männer maßgebend in die 

Mitte des praltiihen Gejchäftslebens treten, wenn das ganze Maß deſſen, 

was das principielle Denken in fittliher und intellectueller Richtung zu jeder 

Zeit vollbraht, unmittelbar in lebendiges Dafein tritt durch die Verkörpe— 

rung alſo ausgerüfteter Menſchen. Was kann der Einfluß der im geiftigen 

Leben und zugleih im Wirthſchaftsleben hochſtehenden Männer nicht aus— 

richten für die Reinigung des Verfehrslebens von jenem Vielerlei fittliher 

Berderbtheit, daS heutzutage öfters als die unvermeidlihe Frucht des moder- 

nen öconomiſchen Fortſchritts erfcheint? Was kann jener Einfluß nicht 

leiften für die befonnene Erörterung und Löſung der zahlreihen öconomiſchen 

und foctalen Streitfragen, melde bei dem gegenwärtigen Zuftande der Dinge 

heutzutage mit jo viel Enge und Befangenheit perjönlicher Intereſſen, ſo ſehr 

nad den Inſtincten des Egoismus, jo wenig nad der Einſicht einer objectiv 

verftändigen Auffaffung der Dinge behandelt werden? Wie viel ift hier 

namentlich zu thun für die unentrinnbare Aufgabe des großen Befites, zu- 

mal in unjerem Zeitalter der focialen Kämpfe, daß er in feinem Vermögen 

walte wie Einer, welder die Pflichten folder Stellung begreift, daß er als 

ein Freier in dem Beſitze berrihe, nicht von dem Befite beſeſſen werde! 

Sa, wie Bieles, wie Großes tft Hier nicht zu thun, wenn man blos die Auf- 

gaben zu bezeichnen braucht im Angefihte der Vorftellung, ſolche Männer 

» wären in der nöthigen Zahl vorhanden! 

Es iſt eine Thatſache, daß fie in der nöthigen Zahl und Art nicht vor- 

handen find. Es ift ferner eine Thatſache, daß man unter Anderem meint, 

der angedeuteten Yüde abzuhelfen durch die jogenannten Handelsafademien. 

Und hiermit find wir bei unferem fpeciellen Thema, für welches die voran 

gegangenen Worte die nothwendige Bevorwortung waren. 

Wir wünjhen hier darzuthun, daß die Handelsatademien für irgend 

einen jolder höheren Zwede, wie die angedeuteten find, nicht das geeignete 

Mittel fein können. Schon der Name ift der Ausprud einer ſchiefen Prä- 

tention. Denn wenn das Wort „Akademie, ſei es in dem alfgemeineren 

Sinne, welder es der Univerfität gleichbedeutend braucht, fei e8 in dem ſpe— 

ciellen -Sinne für Fachakademien (alſo Bauafademien, Gemwerbeafademien, 

Yandwirthihaftsalademien, Forftalademien, Bergalademien) regelmäßig auf 

die Hochſchulen angewendet wird, an welchen eigentliche Wiſſenſchaften gelehrt 
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werden, wenn in dem Falle der Fachakademien die Abficht diefes wifjenfchaft- 

lichen Unterrichts immerhin die Anwendung auf den Nuten des täglichen Le- 

bens ift: jo handelt es fih bei den fogenannten Handelsafademien um etwas 

davon wefentlih Verſchiedenes, und zwar weſentlich Geringeres. Die Berg- 

alademien, Forſtakademien u. ſ. w. haben die deutlihe Aufgabe, für die tech— 

niſchen Zwede des Bergbau, der Forftverwaltung, die naturwiffenihaftlichen 

Grundlagen und auf diefen Grundlagen die jpeciellen Disciplinen der An— 

wendung naturwiſſenſchaftlicher Gefege zu überliefern, damit die Praxis diefer 

Berufszweige fih auf der Höhe des gegenwärtigen Standes wiffenfhaftlicher 
Erfenntnig bewege. Was die landwirthſchaftliche Technik betrifft, jo ift ge- 

rade die neuerdings fo ſtark betonte landwirthſchaftliche Krifis, die ſich in 

Deutihland und anderen Ländern zufolge der Goncurrenz jener entlegenen 

Productionsftrihe im Dften und Weften der öffentliden Discuffion auf- 

drängt, insbefondere dazu geeignet, an bie Nothwendigkeit eines Tandwirth- 

Ihaftlihen Betriebes zu mahnen, welcher gegenüber jener ausländifhen Ueber- 

flüffe einer fruchtbaren Natur, die eigenthümlihen Kräfte und Fähigkeiten 

einer gefteigerten Eultur ins Feld führt und durch die Qualität der Leiftung 

der Quantität jenes Weberfluffes die Spike bietet, mit anderen Worten, 

dur die höchſtmögliche Verwerthung der Wiſſenſchaft im Landbau theils die 

Productionskoften vermindert, theils jolhe Eulturarten und Betriebszmeige 

zu finden weiß, welche innerhalb der neuen Concurrenz fi fiegreih zu be— 

haupten vermögen. 

Die Aufgabe diefer Akademien ift alfo eine Mar gegebene. Eine Frage 

für fi ift e8 denn freilich, ob es ſelbſt dieſen Studien gebeihlich fei, in der 

Abfonderung ihrer fachlichen Zwede zu eriftiren, und ob es nicht wünjcdens- 

werther für fie fei, daß fie im dem Kreis eines größeren Ganzen eingeordnet 

werden. Eine Frage, welche zuerjt theoretiih, jetzt thatſächlich im letzteren 

Sinne immer mehr und mehr beantwortet zu werden pflegt. 

Anders ift e8 mit den Handelsafademien. Schon aus dem früher Ge— 
fagten geht hervor, daß etwas der Art wie eine wiſſenſchaftliche Grundlage 

für die fpeciellen Aufgaben des faufmännifchen Betriebes, ähnlich der Yand- 

wirthſchaft, Forſtwiſſenſchaft u. ſ. w, feineswegs als der beftimmende An—⸗ 

laß der Beſtrebungen für wiſſenſchaftliche Bildung der Kaufleute zu betrach⸗ 

ten fein dürfte, fondern Gründe weit allgemeinerer Natur. Und zwar ein« 

fach deshalb, weil derartige befondere Fachwiſſenſchaften für den Kaufmann, 

„Handelswiſſenſchaften“, wie man fie wohl mit ziemlih unflarer Vorſtellung 

öfters genannt hat, bei nüchterner Betrahtung gar feine wirklihe Eriftenz 

haben. Wenn man die Rehrpläne der Handelsakademien, welde hier umd 

dort beftehen, näher prüft, wenn man dabei namentlih die blendenden Namen 
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der Fächer, welche gelegentlih zum Auspug dienen müſſen, abjtreift, jo bleibt 

etwa Folgendes übrig: 

1) einzelne allgemeine Schulfädher, welde in den mittleren, allenfalls 

in den höheren Clafjen der Realſchulen, ebenfalls gelehrt werden, 
2) eine Reihe von Fertigkeiten des praktiſchen Geſchäftslebens, 

3) einige aus dem ſyſtematiſchen Zuſammenhange geriffene und für den 

jubalternen Zwed verdünnte Stüde von jolden Wiſſenſchaften, die 
den Handel berühren. 

Was die erjte Art von Fächern betrifft, alſo beifpielshalber deutſche 

Aufjäge oder Vorträge, Geſchichte, Geographie, neuere Sprachen, jo iſt der- 
gleichen natürlih in jeder Schule zu lernen, und zwar jeweilen nad dem 

Niveau diefer Schule oder der Claſſen derjelben. Dafür bedarf es feiner 

bejonderen „Akademien. 

Die zweite Art von Fächern umfaßt die mannichfaltigen Handwerkszeuge 

der kaufmänniſchen Routine, aber wohlgemerkt nur die Handwerkzeuge und 

nit die Routine jelber. Solcerlei find die Fertigkeiten der Buchhaltung, 

des kaufmänniſchen Rechnens, der Arbitrage, der Eorrejpondenz in deutjcher 

und fremden Spraden. Es find das Dinge, welde jeder halbwegs offene 

Kopf auch im praftiihen Leben des Handelscomptoirs mit Leichtigkeit erlernt. 

Während die Noutine des Kaufmanns, die Technik des Handelsbetriebes über- 

haupt, nicht gelehrt werden kann anders als inmitten dieſer Praxis, weil fie 

nit eine geregelte Technik in der Weife des Landwirthſchaftsbetriebes it, 

fondern die Technik des Eigennutes, des billigen Kaufens und theuren Ber- 

faufens, welche durchaus eine Aufgabe lebendig-praktiihen Zugreifens ift. 

Die dritte Kategorie endlih führt Handelsreht, Bankweſen, Geldwejen, 

Münzkunde, Waarenfunde auf, d. h. Gegenjtände, welche ein fpecteller Theil 

aus dem Ganzen jelbftändiger Wifjenihaften find. Sie laffen ſich nicht, aus 

ihrem inneren Zuſammenhange herausgetrennt, gründlich lehren, um fo wer 

niger gründlih, wenn die von den Schülern mitgebrachte Vorbildung ganz 

und gar nicht genügend tft, um der logiſchen Entwidelung wiſſenſchaftlicher 

Lehren ernjthaft zu folgen. Das Handelsrecht weiſt in die Rechtswiſſen— 

haft, das Bank- und Geldwejen in die Nationaldconomie, die Waarenkunde 

in die techniſche Chemie, in die Technologie und andere techniſch⸗naturwiſſen⸗ 
Ihaftlihe Fächer zurüd. Und all dieſes Bejondere, wenn es im wiljen- 

ihaftlihen Sinne den Geiſt des Schülers paden und durchdringen foll, for- 

dert von ihm, daß er tiefer hinabfteige in die allgemeinen Principien ber 

ganzen Wiſſenſchaften. 

Bei ſolcher Anfiht der beftehenden Handelsafademien will es uns be 

dünken, daß diejelben einerjeitS einen nur geringfügigen Nuten herbeiführen, 

verglihen mit demjenigen, zu welchem fie fi anheiſchig machen, daß fie 
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andererjeitS durch eben die Prätenfionen, welche fie geltend machen, indirecten 

Schaden herbeiführen. 
Daß fie manderlei Handreihung für den Faufmännifhen Beruf ge 

währen, foll nicht geleugnet werden: ihr Nuten liegt auf dem Gebiete der 

zweiten der oben vorgeführten Kategorien. Buchführen, Rechnen, engliſche 

und franzöſiſche Eorreipondenz, alles das will freilich erlernt fein, jo gut wie 

Schönfhreiben, Tanzen, Neiten, Schwimmen, Fechten. Nur iſt das alles 

leiht zu erlernen, und fein ernjthafter Dann wird das zum Gegenftande 

eines wifjenfhaftlihen Studiums mahen wollen. Namentlid aber ift damit 

der Hauptnugen der ganzen Anſtalten erihöpft. Das übrige, was fie leijten, 

gehört nicht zu ihnen, jondern gehört, wenn es recht gehandhabt werden ſoll, 

entweder an die für die Hochſchule vorbereitende Unterrihtsanftalt, oder 

an die Univerfität jelber. Das letztere gilt von jenen Wifjenihaften, deren 

losgelöfte Stüde zufammen mit den Anweiſungen der Routine als „Dan- 

delswiſſenſchaften“ mit Vorliebe bezeichnet zu werden pflegen. 

Und mit diefer Zwiſchenſchiebung der Handelsafademien, welche die Iegi- 

timen und bewährten Aufgaben der höheren Schulen und der Hochſchulen 

freuzt, hängt eben das Bedenkliche derjelben zufammen. Bor der Unmwahr- 

heit oder vor der Selbfttäufhung, die damit verknüpft ift, gilt es zu war- 

nen: zumal dann, wenn, wie jeßt eben der Fall ijt, mit neuen anjpruds- 

vollen Projecten an die Gründung neuer Danvelsatademien gegangen wer- 

den ſoll. 

Wenn die herfümmlichen Disciplinen der Gymnafien oder der fonjtigen 

höheren Schulen für die unerwadjene Jugend, wenn die alademijchen Fächer 

und Lehrftühle der Univerfitäten, jedes in jeiner Art und an feinem Orte 

bereits jene Yehrmittel befigen, welde hier in eigenthümlider Gruppirung 

und in ungewohnter Mifhung des Schulmäßigen und des Wiſſenſchaftlichen 

zufammengefügt werden, weld ein Intereſſe liegt überhaupt dafür vor, daß 

man derartige Akademien errichtet? Der jhübenden Behauptung, daß and 

diefes Fach, wie jedes andere, feine befonderen alademiſchen Beranftaltungen 

und feine Curſe des Lehrſyſtems in Anſpruch zu nehmen habe, wäre einfach 

mit dem Zuvorgejagten zu begegnen, aus weldem der Inhalt diefer Lehr— 

curje fih im feiner negativen Bejonderheit deutlich genug ergiebt. Und eben 

mit diefer oben gekennzeichneten Zujammenkleifterung des Disparaten, jeden- 

fall des pädagogiih Disparaten, hängt der Vorwurf zufammen, welder 

den Handelsafademien nicht erfpart werden kann: daß fie nämlih das Schul- 
mäßige, deſſen ihre Schüler noch bedürfen, zum Akademifchen, wenigftens dem 

äußeren Scheine nad, aufbauſchen und zugleih das der Hochſchule angehörige, 

wiffenihaftlide Studium für die Zwede eben diejer unzureichend vorgebil- 

deten Schülerfhaft herabdrüden. Alſo ein Dinaufziehen des niederen Unter- 
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rihts, ein Herabziehen des höheren Unterrichts, mit dem Nefultate einer 

VBermengung, welche alles Andere zu Wege bringt, als eine afademiihe Bil- 
dung. 

Die Sahlage wird nod deutlicher, wenn man bie thatfählihen Zuftände 

der Art und Weife, wie fi die Handelsafademien recrutiren, ins Auge faht. 

Sie würden in quantitativer Hinficht der Frequenz ein eben jo fümmerliches 

Leben führen als fie es in qualitativer Hinfiht wirflih führen, wenn nicht 

die bejtehenden Gumnafien und parallel laufenden Schulen, die dazu beftimmt 

find, den Söhnen der „beijeren‘ oder der „gebildeten Claſſen die erforder- 

lihe Vorbildung zu geben, bejtändig eine anjehnliche Procentziffer folder 

Schüler abſtoßen würden, die über die Mittelclaffen nicht hinaus kommen. 

Mangel an Begabung fpielt unter den Gründen diefer Erfcheinung gewiß 
eine bedeutende Rolle; aber aud gewiß nicht die einzige: ftrenge Zucht, der 

ernite Wille der Eltern, das bejtimmte Bemwußtfein bei dem jungen Menfchen 

jelber, daß er ſich anftrengen müſſe ungleih vielen Andern das Ziel der 

Schule ordentlih zu erreichen, würden die Zahl jener Abtrünnigen bedeutend 
vermindern. Umgekehrt aber wird diefe Zahl groß bleiben, ja ſich vergrößern, 

je plaufibler und mannichfaltiger die Wege find, welche neben der Schule her 

führen, welde bei dem nun einmal vorhandenen Ehrgeiz oder Anftandsgefühl, 

das ein gewiſſes Maß der Bildung äußerlich vorſchreibt, oder gar bei einem 

jo handgreifliden Drude wie ihn die militäriſche Dienftpfliht imdirect und 

der einjährig Freimilligendienft direct auf die wohlhabenden Claſſen im deut- 

ſchen Reihe ausübt, die Möglichkeit eröffnen, äußerlih das Erwünſchte auch 

auf andere Weile zu erlangen als auf dem Wege der zu hart befundenen 

regulären Schulbildung. 

Und hier tft der Punct, wo der mwunde Fleck der Handelsakademien nad 

unferer Ueberzeugung vor allem figt. Sie find ein Mittel, fih um die bes 

währte, anerfannte Zucht der Schule herumzuſchleichen und doch den äußeren 

Anftand mit einer gewilfen Manier zu retten. Und diefe gewiſſe Manier, 

mit welcher das gejchieht, wird um fo anſpruchsvoller, um jo ſelbſtbewußter, 

ja pompöfer der Aufwand ift, welchen man gleihfam zur Draperie verwendet, 

um derartige Anftalten zu wiffenihaftlihen Fachalademien nah außen hin 

auszuftaffiren. Gerade darum ijt vor neuen, mit größeren öffentlichen Mitteln 

unternommenen Experimenten dejto lebhafter zu warnen. 

Berzihten nun aber die Handelsafademien auf die Aufnahme folder un. 

reifen Erzeugnifje einer hald= oder viertelsfertigen Schulbildung, verlangen fie 

ernfthaft, daß ihre Zöglinge vorgebildet feien wie man es gewohnt iſt zu ver- 

langen von jungen Leuten, welche wiſſenſchaftliche Studien machen wollen, fo 

zerfällt alsbald dasjenige, was fie als eigenthümliche Akademien diejen zu 

bieten vermögen, zu einer Geringfügigfeit, welche mit abſchreckender Deutlid- 
Im neuen Heid. 1879. II, y 
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feit den wahrhaft und tüchtig vorgebildeten jungen Mann an die Univerfität 

treibt. Diejer hypothetiſche Fall ift fein blos hypothetiſcher; er wiederholt 

fih praftifh, nur leider nicht oft genug, im heutigen Leben. Sollte es aber 

wirfih wahr fein, daß in dem Umfange der Lehrgegenſtände der Hochſchulen 

irgend ein Fach noch fehlt, welches nah den Bebürfniffen der Zeit und der 
Berhältniffe eine fpeciellere Vertretung erforderte, jo wäre dieſes ja hier im 

unmittelbaren Anſchluſſe an das Beftehende mit Leichtigkeit zu erfüllen. Nur 

läßt fi kaum fagen, daß gerade für die Bebürfniffe der Studien eines ſpä— 

teren Kaufmannes die heutigen Univerfitäten irgend eine wirklihe Lücke auf- 

zuweifen hätten, wenn man nicht etwa noch an der dilettantiihen Phantafie 

der „Handelswiſſenſchaften“ hängt. 

Wird dagegen auf der anderen Seite die Forderung offen erhoben, man 

wolle eben den zum kaufmänniſchen Berufe beftimmten Knaben nicht mit 

Latein und Griechiſch und dergleihen unpraktifhen Dingen quälen, man wolle 

ihn ftatt deffen frühzeitig hineinführen in das ihm Nütlihe und in den Um— 

freis der für ihn wichtigen Wiſſenſchaften; jo erwidern wir: ihn in das 

Nützliche hineinzuführen, dazu find die „Akademien“ nit da, fondern das 

Leben; und was die für ihn widhtigen Wiſſenſchaften anlangt, jo giebt es nur 

die Wahl, entweder auf ihr Verftändniß verzichten und fi ohne Wiſſenſchaft 

behelfen, oder für ihr Verftändnig die nothwendige Vorbildung erwerben. 

Insbeſondere ift, wenn von „allgemeiner Bildung‘ geredet werben joll, nad 

aller pädagogiſchen Erfahrung eine gehörig abgejhloffene Schulbildung für 

diefen Zwed um vieles fruchtbarer als ein auf ſchwache Grundlagen gejettes 

Allerlei von utilitarifch zurechtgeſtutzten Abſchnitten und Ausſchnitten wijjen- 

ſchaftlicher Fächer. 

Alſo: Entweder — Oder. Es wird auch ferner ſo gehen, wie es zu 

den Zeiten der Fugger und der Rothſchild gegangen iſt, daß man Geld macht 

und ein großes Licht wird in der Welt des Beſitzes mit keiner anderen 

Wiſſenſchaft als Schreiben, Leſen und Rechnen. Daher bleiben diejenigen, 

welche den Muth dieſer Offenherzigkeit beſitzen, auch fürderhin in ihrer Weiſe 

auf ſicherem Grunde. Und wahrlich, es wird allezeit ſchwer halten nach— 

zuweiſen, daß geiſtige Bildung und materieller Erfolg im kaufmänniſchen Be— 

rufe nothwendig, ja nur regelmäßig zuſammenhängen. Aber weil nun mal 

ſo ehrenwerthe Regungen, wie die Eingangs geſchilderten, aus guten Gründen 

vorhanden ſind und heutzutage zunehmen, darum muß im Sinne dieſer Be— 

ſtrebungen auf dasjenige hingedeutet werden, was Noth thut, und vor dem- 

jenigen gewarnt werden, was auf Abwege führt. 



St. Bigil. 243 

St. Vigil. 

Beim Abjtieg in das Thal von Untermoy entihwand des Hochgebirges 

ftolze Warte Hinter einem Nabelwalde, in deſſen gelichteten Beſtänden kahle 

Bodenflähen und entäftete Bäume den traurigen Stand der Forſtwirthſchaft 
verriethen. Bauern mit ihrem Gefinde waren in voller Thätigfeit, die Moos- 

und Pflanzendede eines Abhanges mit den Humusſchichten abzuftreifen. Beim 

Geplauder über den Nachtheil, welchen der Lärchenwald erleiden müffe, wenn 
man das Erdreih von den Felſen jchäle, bemerkte ein Knecht: „Nicht wahr, 

da ift das Schneiden beſſer, weil die Wurzeln Saft und Kraft behalten?‘ 
„Das eine wie das andere hemmt den Wuchs der Bäume, die mit den Na- 
deln aus der Luft und mit den Wurzelfafern aus dem Boden Nahrungsitoffe 

fangen.” „Was jollen wir aber machen,“ fragte mißmutbhig der Bauer, 

„wenn unfer Heu und Stroh faum zum Futter reiht und wir die Streu 

fürs Vieh niht aus dem Walde nehmen dürfen?“ „Und wie foll Eure 

Wirthihaft vorwärts kommen, wenn Ihr mit jedem Haufen Streu für einen 

Zehner Holz im Walde verliert?" Kopfihüttelnd wiederholte der Mann: 

„Richt rechen, nicht jchneiden . . wir müßten gleich zu Grunde gehen, wenn's 

nit beim Alten bliebe”, und nahm dann um fo eifriger die unterbrodene 
Arbeit wieder auf. 

Der Thalriß von Untermoy bildet eine Veräftelung des Gaberthales, 
die von dem Fuß des Peutlerkofel bis Zwiſchenwaſſer, gegenüber Blaifen, 

abwärts ftreiht, hier und da einen Blick auf den Kreuzkofel, die Eifengabel 

und den Felsloloß des Hintergrundes erſchließt, ab und zu durch Steilgehänge 
die Wanderung erjchwert und bei der Armuth an malerifhen Zügen von 

Touriften nur auf den Uebergängen von und nad Villnöß durchſchnitten wird. 

An der Halde des gleichnamigen Dorfes boten Feld und Wiefe wohl bie 
Zeichen blühender Eultur, aber die öde Schenke neben der Kirche mit dem 

wortfargen Wirth, einem mürrifhen Gaft und ungenießbaren Erfrifhungen 

ſchreckten vor weiteren Fragen nad Land und Leuten zurüd: ohne Aufenthalt 

ftieg ih über Wäljchellen zum Bett der Gader nieder und erreichte längs 

dem Rinnfal des Nebenfluffes in vorgerüdter Stunde das Ziel. 

Schon einmal hatte ih — vom Gipfel des Kronplag — die Häufer- 
gruppe des Dorfes Bigil erſchaut und feither Jahr für Jahr die Wanderung 

nah Enneberg auf den Plan der Sommerfahrten gefeßt, ohne den fchönen 

Ort an der Mündung des Nauthales zu erreichen, auf deſſen Dolomiten 

jet der Abendfonne Purpurgluth verglomm. Abfeits von dem Weltverfehr 

feffelt St. Vigil dur die Reize der Natur umd ibylliihe Züge des Volls— 

lebens, das hier am romanischen Stamm feine unſcheinbaren Blüthen treibt, 
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indeß deutſche Sitte im „Stern, der allen Wandermüden zur Raft empfohlen 

fei, mit den ſchlichten Formen alter Zeit die Vorzüge - germaniiher Gaſtlich— 

feit bewahrt. Wlpenfahrer, welche das Heine Haus zum Standquartier auf 

ihren Zügen durh die Formenwelt der Dolomiten erforen hatten, und ein 

Botaniker aus Wien erfreuten fi mit Gäften aus dem Norden an dem 

Frieden des grünumjäumten Dorfes, das zwar als Sit des Forjt- und 

Steueramtes wie des Bezirksgerihts den Mlittelpunct der Thalbevölferung 

bildet, zwiſchen defjen jauberen Häufern mit weißen Wänden, grünen Jalou—⸗ 

fien und grauen Schindeldädern jedoh Gänfe, Ziegen und Kühe mit ihren 

Hirten die Staffage zu Dorfgeihihten aus den Alpen bieten. 

Während das friedfertige Naturell der Ladinier die Hebung der Rechts— 

pflege in hohem Grade erleichtert, jo daß der Richter nur eines Secretärs 

bedarf, um alle Streitigkeiten und die Vorerhebungen etwaiger Verbrechen in 

dem Bezirke von 5500 Seelen zu erledigen, umfaffen die Bormundidafts- 

und Guratelfahen ilfegitimer Kinder ein inhaltreihes Gapitel feiner Regi— 

jtratur. Leichter als die Alpenfühne deutihen Stammes laffen fih die Enne- 

berger durh rubige VBorftellungen von Recht und Wahrheit überzeugen, und 

wenn fie nicht immer befjerer Einfiht folgen, bleiben fie doch verträglich, 

fleißig, mäßig, jelbft im Rauſche dem Zank und Hader abgeneigt: felten ftören 

Ehrenbeleidigungen, jelten Proceffe um Mein und Dein den Frieden der 

Bewohner, die ihre Grenzen nicht verrüden, firhlih frommen, weltlih frohen 

Sinns in Freude und Yeid die Harmlofigfeit eines fat Findlihen Gemüthes 

bewahren und, wenn die Buben Yiedlein fingen, auf der Handharmonifa zum 

Tanze jpielen und mit den Mädchen die Wonnen jtiller Liebe theilen, im 

Genuß des Weines Erholung von der Mühſal und dem Drude des Tage 
werfes ſuchen. 

Hoderfreulih find die Beftrebungen des Oberförfters auf Wedung und 

Belebung des Gemeinfinns in Enneberg und Abtei. Mit fharfem Blid 
hatte Signor Fezzi bei feiner Ueberfiedelung nah St. Vigil erkannt, daß die 
Forſtcultur nur dur Berbefferung der Landwirthſchaft zur Blüthe gelangen 

fünne und, unbeirrt durch Widerfpruh und Hinderniſſe, die Stiftung eines 

landwirthihaftlihen Vereines, Begründung einer Bibliothel für wirthſchaft— 

fie Fragen, die Einführung von Mufterwirthihaften, Beſamung der Wiefen 

und Felder mit Futterkräutern, die VBeredlung des Rindviehs und der Pferde- 

raffe ins Werk geſetzt, die Bäche mit Forellen bevölkert, das Schneiden der 
Bäume eingeftellt und Pflanzengärten für Obſtbaumzucht und Waldespflege 

angelegt. Für dieſe Neuerungen galt es in erjter Reihe das Vertrauen der 

Landbewohner zu gewinnen, die es unbegreiflid fanden, daß ein ftaatlicher 
Beamter ohne Hinterhalt und Nebenzwede ihre Intereſſen fürdern könne. 

Der Filhmeifter proteftiste gegen den Zuwachs künſtlich ausgebrüteter 
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Forellen, weil der Staat ja mit dem Eigenthum an dieſen Fiſchen die Be— 

rehtigung zur Fiſcherei geltend maden könne; Bauern jheuten vor der unent- 

geltlihen Benütung ärarifher Hengſte und Stiere zurüd, um nit zur Zah. 
lung des Kaufpreifes für die edlen Thiere verhalten zu werden, und als 

Mufterwirthe fogar Prämien für Düngerbereitung und Aderbeitellung erhiel« 

ten, ſtanden fie vor diefer Umkehr aller Ordnung völlig verblüfft und ver- 

mochten es nicht zu faflen, daß die Negierung dem Steuerzahler Unter- 

ſtützungen gewähre. 

„Was kann denn jo ein Schreiberherr von unferer Landwirthſchaft ver- 

ſtehen?“ hieß es nicht ganz mit Unrecht hier und da, weil in der That die 

Boden-, Bejig- und Wirtdichaftsverhältniffe genaue Kenntniß erforderten, um 
jeden Mißgriff zu vermeiden; allein die meijten Schäden der Yand- und 

Forſtwirthſchaft lagen jo offenkundig vor Aller Augen, daß es faum bejon- 

derer Studien zu ihrer Befeitigung bedurfte, und für jchwierige technifche 

Tragen fand der Forſtbeamte bei Fachmännern genügenden Rath. Als dann 

das Zuchtvieh von der veredelten Rafje den alten Viehſtand der Bauern über- 

traf, ein zweijähriges Füllen feinem Befiger beim Verlaufe jogar 400 Gul- 

den eintrug, da dämmerte den Ennebergern allmählih eine Ahnung deſſen, 

was Fortihritt in der Landwirthſchaft bedeute, und der Forſtmann blieb um 

fo eifriger bemüht, in den Bereinsverfammlungen das ‚Vertrauen der Bauern 

auf ihren Führer und auf die Regierung zu befeftigen. 

Während jo die Beamten Hand in Hand die wirthihaftlihe Lage und 

das Leben der Yadinier zu verbefjern jtreben, verzehrt der Yehrer beim Unter- 

richt, im Meßnerdienfte und in Schreibereien für die Gemeinde feine finfende 

Kraft. AS Enneberger Kind mit der Weije feiner Stammgenofjen aufs ge» 

nauejte vertraut, fonnte Billatt durch Schilderungen von Volkesart und -Braud 

ihr Charakterbild in wichtigen Beziehungen ergänzen und des Richters 

Schattenriß in Farben ausgeftalten. Bet bejheidenen Einnahmen und ges 
ringem Gejammtvermögen der Gemeinde Enneberg haben die Bauern von 

St. Vigil nicht unerheblihe Zufhüffe für den Unterhalt ihrer Armen zu 

leijten, da ihrem Dorfe ein Spital gebriht. So groß die Fläche des Ge— 

meindewaldes, fo Hein der Antheil, welchen jeder Befiger an Brenn- und 

Nutzholz bezieht, und, weil der Getreidebau nit überall den Bedarf des 

Haufes dedt, Mais und Haidelorn zur Einfuhr kommen müjjen, jo bleibt 

ihnen nur die Nubung der Wiefe und Alm wie der Gewinn aus dem BVer- 

faufe des gezüchteten Biehes. An der Mündung eines unbewohnten Thales, 

inmitten einer Felſenwildniß, durch die nur wenige, zum Theil gefahrvolle, 

Jochſteige beihmwerlihe Uebergänge nah den Nahbarthälern vermitteln, bleibt 

St. Bigil auf den Verkehr mit Brunel und dem Bufterthal durch eine 
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Straße beihränkt, deren Krümmungen die Holzabfuhr in hohem Grade 
hemmen. 

Obwohl dur den romanischen, in Kirche, Schule und Haus gepflegten 

Dialect dem Deutihthum faft entfremdet, gelangen doch faft alle Bauern zur 

Bertrautheit mit der deutihen Sprache, und indem fie dur Anhänglichkeit 

an das Land, Opfermilligfeit und Treue gegen Kaifer und Reich ihre patrio- 

tiihe Gefinnung bethätigen, treten fie mit den Sytalienern in einen bemert- 

baren Gegenfag. Sie lieben weder politiihes Geſchwätz, noch ?yreiheits- 

phantafien, gehen fleißig zur Kirche, zahlen ihre Steuern ohne Widerrede 

und halten an der patriarhaliihen Einfachheit früherer Zeiten fe. Man 

mag es beflagen, daß die heifblütigen Burſche weder des Priefters Segen 

nod die Zuftimmung ber Meltern erbitten, um vertraulichen Verkehr mit den 
heimifhen Schönen zu pflegen, aber für dieſen Leichtfinn entſchädigen die 

ungen wie die Alten durd ihre Gutmüthigkeit, ihren fröhliden Sinn. 

Fleißig bei der Arbeit, gelafjen in der Nede, mäßig im Genuß des Weines, 
und noh im Rauſche harmlos, verleugnet der Enneberger fo wenig feine 

Liebe zur Verträglichkeit wie feine Freude an Beluftigungen, zu denen das 

Kegeln und das Scheibenſchießen zählt. Nur am Kirchtage und im Faſching 

führt der Bauer Weib und Kind zur Schenke oder nah dem nahen Babe, 
aber dann zahlt er aud für die Ehehalten den Wein, um mit den Großen 

und Kleinen, mit Knechten und Mägden fi unbefangen dem Vergnügen hin—⸗ 

zugeben, das hin und wieder der Gefang in deutjcher oder italieniiher Zunge, 

nur felten des einzigen Soldatenliedes in heimifher Mundart erhöht. 

Die Kenntniß der deutſchen Sprade wird gegenwärtig aud dur den 
Unterricht erftrebt, allein da die Schule von Georgi bis Martini geſchloſſen 

bleibt, und im Winter mehr als achtzig Kinder von ſechs bis vierzehn Jah— 

ren des Lehrers Kraft erihöpfen, jo lernen nur die fähigften Knaben bis zum 

Schluſſe der Schulzeit eine Quittung ſchreiben, einen Brief verfafjen, fih in 
deutſcher Rede verftändigen, und der Erzicher muß zufrieden fein, wenn fie 

außerdem das Kartenbild der Heimath richtig auszudeuten willen und einen 

Liederſchatz nach Haufe tragen, deſſen Melodien ihnen feine Notenſchrift ver- 

mittelt bat. Da der Kirche die Drgel, der Gemeinde ein Mufildor, den 

wenigen Dilettanten ein Capellmeifter fehlt, jo bleibt das muſilaliſche Talent 

ber Enneberger unentwidelt und auch die Poefie der Märchendichtung ent- 

fhwindet ihrer Phantafie, die nur noch halbverdorrte Reifer des Aberglaubens 

mit grünem Laube umfliht. Man hört nicht mehr die Sage von dem Wett- 
ftreit der Enneberger und Ampezzaner um die Födera vodla und Foſſesalm, 

bei dem eine Sennerin die Macht der hölliſchen Geiſter brach, und fieht auch 

den Salvang nit mehr, jenes bärtige Männlein, das bier und ba ber 
Bäuerin Holz zum Herde trug, die Kohlen anblies, in Stall und Stadel bei 
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der Arbeit half oder auf der Weide das Vieh behütete und den Bauern, die 

ihm Obdach, Pflege und ein freundlih Wort vergönnten, reihen Segen in 

die Truben, in die Keller trug; von Riefen und Zwergen ſchweigt des Volkes 

Mund und der Drco verblaßt zu einem Schatten, deſſen unſchuldige Nede- 
reien den furchtſamſten Wanderer nicht mehr beängjtigen: — dagegen haftet 

in dem leihtgläubigen Gemüth noch mandes Vorurtheil, das erjt der bejjeren 

Schulerziehung weichen wird. Noch Haufen Heren in Enneberg, die mit 

Teufelskünſten Thieren und Menſchen Unheil bereiten, Hagelidauer und Ge— 

witter auf die Fluren leiten und wenn fie in ſchmutzigem und zerriſſenem 

Kleide als Bettlerinnen vor den Thüren abgewiefen werben, die Befiger mit 
ihrer Zauberei bedrohen. Der Zufall treibt gar munderlihe Spiele und 
wenn dann bier und da ein Füllen oder eine Kuh erkrankt, jo Hütet ſich der 

Bauerndoctor, Zweifel an dem Wahn der Leute fundzugeben, verſpricht viel- 

mehr den Spuk durch Gegenmittel zu bannen, die immer, ob fie helfen oder 

fruchtlos bleiben, die Furcht vor der unheimlihen Natur jener Weiber ver- 
mehren, zu denen auch Thereſe Rigo im Monthal gerechnet wird. Wer am 

Donnerstage zu Markte geht und zuerjt mit einem Weide zufammentrifft, 
der bringt ſicher Unglück Heim. Nur wenn der Mond im letzten Viertel 

fteht, dürfen Erdäpfel und Rüben, die in dem Boden abwärts wachſen, nur 

im erſten Biertel die Samen des Getreides, das mit den Halmen aufwärts 
fteigt, der Muttererde übergeben werden. Oſterregen oder Schnee bebeutet 

Hunger für das Vieh, am Ajchermittwoh kündet Schneefall vierzig Tage 

gleihen Niederſchlag, und Negenihauer an Diaria Diagdalenens Namenstage 

bringen Mäufe auf das Feld. Weht der Wind am St. Gregoritage, jo hält 

er vierzig Tage an; bisweilen läßt ein Bauer feinen Buben auf dem Berge 
laufen, ob der Luftzug hörbar dur die Tannenwipfel brauft. Zum Feſte 

der heiligen drei Könige werden Haus und Stall mit Weihraud, Wieje und 

Feld mit geweihten Wafjer gefegnet und beim Ausbruh eines Gewitters 

Weidenlägchen, welche der Priejter am PBalmfonntage geweiht, ins Feuer ge- 
worfen, um das Haus vor Bligihlag zu bewahren; Gartenblumen, am Feſt 

der Himmelfahrt Mariä gepflüdt, geweiht und zu Pulver zerrieben, bilden die 
bejte Arznei für kranles Vieh. 

Bon alten Bräuden wird das Fenfterln zwar in Ehren gehalten, doch 
nur felten ausgeübt, dann und wann geht ein Bube, wenn die Alten ſchla— 
fen, nad dem Haufe eines Mägdeleins, ftellt eine Leiter an die Mauer und 

Mettert leije zum Fenſter hinan, um mit der Jungfrau Zwieſprach anzu- 

fnüpfen oder, wenn fie mit Andern die Yagerftätte theilt, ihre Aufmerkſamkeit 

wach zu rufen. Verharrt die Maid im Schweigen, jo müht er fi dur 

Scherz und Wis, durch Lob und Tadel ihr Wohlgefallen zu erregen, ihren 

Widerſpruch berauszufordern und, wenn einmal das Eis gebrochen, auf 
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Ihwantendem Gejtell, jo gut es gehen will, fi mit dem Diendl weiter zu 

unterhalten. Nicht immer ift das Fenſterln als Verfuh der Werbung anzu— 

jehen, nicht immer bleibt dem kühnen Kletterer die Gunft der Matd verfagt; 

bisweilen fendet der Geliebte au einen Kameraden, des Mädchens Treue zu 

erproben, indejjen er jelber an dem Fuß der Yeiter verftohlen Wade hält, 

und jener taufcht wohl feinen Namen, ahmt eines Anderen Stimme nad, um 

das Mädchen zu überliften und das Geheimniß feiner wahren Yiebe zu ent- 

beden. 

Hat fih ein Paar gefunden und die Maid bei den Ueltern günjtige 
Stimmung gegen den Geliebten erlaufht, aud wohl zum Angebinde das 

goldne oder Silberringlein und fo viel blanke Thaler als ihre Mitgift Hun- 

derte von Gulden betragen wird, im Voraus angenommen, jo geht Toni mit 

einem Zeugen zur Werbung in ihr Haus und fucht, wenn freundliches Ent- 

gegenfommen ihn ermuthigt, dem Vater feines Herzens Wunſch zu offenbaren. 

Inzwiſchen badt die Syungfrau Krapfen, der Bauer ift und trinkt mit feinen 

Gäften, verhandelt Wirtdihaftsangelegenheiten und erfährt hierbei des Wer- 

bers Plan, feinen eigenen Hausftand zu gründen. Auf des Burſchen Frage: 

„Wäret Ihr geneigt, mir für den Anfang Eure Anna als Hauferin zu über- 

laſſen?“ forſcht der Alte ſorgſam nad den Eigenjhaften, die der Nachbar 

von der Hauferin verlangt, nad dem Jahreslohn und anderen Bedingungen, 
Bis defjen offenherziges Belenntnig, am liebſten wäre ihm die Hauferin für 

alle Zeit und ohne Lohn — zum erhofften Ziele führt, die Maid dem Ja 
des Vaters und der Mutter freudig ihr Gelöbniß fügt und mit dem Bräu- 

tigam den Tag zur Prüfung in der Ehriftenlehre beſtimmt. Wenn jeder von 

ihnen dann allein, zur feftgefegten Stunde, den Gang nah dem Widum unter- 
nimmt, krachen die Böller auf den Höhen, und wenn beide im Wirthshaufe 

ein Glas Wein getrunken, treten fie zaghaft vor den Pfarrer, ihren Glauben 

an das Sacrament der Ehe zu erweilen, und bejtellen, wenn die Prüfung 

glüklih überftanden, froben Muthes die Verkündigung. Nachdem Braut und 

Bräutigam — der Burfh mit einem Blumenftrauß am Hut, die Maid ohne 

Bier ihrer Wollenfappe — vereinzelt Freunde und Bekannte um Geleit zur 

Kirche, Gebet für ihr Beginnen und Betheiligung an dem Mahl gebeten 
haben, ſammeln ſich am Hoczeitsmorgen hier und dort die Gäſte und der 

„Junggeſell“ erſcheint im Haufe der Braut, für zeitigen Aufbruch und die 

Ordnung des Zuges zu forgen. Allein hier tritt ihm ein häßliches, ſchlecht 

gefleivetes Weib mit Jubel ob des unverhofften Glüdes entgegen, den braven 

Zont beimzuführen, und indem die Alte des Verlobten Eigenfhaften mit 

blühenden Farben malt oder, wenn Niemand ihre Freude theilen und der 

Brautführer fie bedeuten will, daß drinnen jchon die Auserwählte feines 

Freundes Harre, ihre eigene Tugend, Sittigkeit und Schönheit, ihre Schäte 
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an Geld und Gut zu preifen beginnt, fpielt fie die Rolle der Braut nicht 

jelten mit dramatiſcher Lebendigkeit fo lange, bis ein paar Silberzwanziger 

den Mund verjtummen lafjen und Anna freien Zugang zu dem Wagen 
erhält. 

Paarweis geht der vereinigte Zug — die Braut mit weißem Blumen- 
franz im Haar — unter Jauchzen und Piftolenfhüffen zur Kirche, aber bald 

hemmt eine Klaufe den Schritt und die Hüter des Gitters — Buben, welde 

nicht zum Hochzeitsfeſt geladen wurden, Neider, abgewiefene Freier — for- 

dern gebieterifh des Brautpaars Päſſe, weil fie alle Abenteurer, alle Baga- 

bunden anzubalten haben. Nun tritt der Führer vor, in Vers und Reim, 

mit Bitte, Drohung und mit allen Künften der Beredtfamkeit die Freiheit 

des Hochzeitszuges zu vertheidigen, durch Leberlegenheit des Geiſtes den Sieg 

zu erringen oder perſönliche Angriffe auf die Falſchheit, Tücke und Armielig- 

feit des Wegelagerers mit den Betheuerungen feines guten Rechtes zu miſchen: 

„Du bift der Herr von Kabistopf, 

In diefem Dorf der ärmfte Tropf; 

Berhungert, hager, hohl und bleich, 
Schauft Du ja einem Bettler gleich. 

Dir aber fahren mit Jubel und Gewalt 

Und lönnen bier nicht machen lange Halt; 
Wir fahren durch Dörfer, Städte, Bruden, 

Deine Klaufe wollen wir zufammendruden.‘ 

In der Ueberzeugung, daß blanfes Silber am leihtejten das Hinderniß be- 

jeitige, fragt der Syunggejell jedoch zulett nach des Wächters eigentlihem Be- 

gehr und erwidert zufrieden: 

„Der Preis ift mir ſchon recht gemacht, 

Weil ich die Braut noch höher acht“, 

entrichtet den geforderten Zoll und fchreitet ftolzeren Hauptes dem Zuge in 

das Gotteshaus voran. Nah der Trauung und der Opferung am Altar 

trinfen alle Gäſte St. Yohanniswein und kehren in gleiher Ordnung, von 
dem Geiftlihen begleitet, zum Wirthshaufe zurüd, wo fih am feinen Tiſch 

das neuvermählte Paar mit dejjen Weltern, der Priefter, die Kranzjungfrau 

und der Junggeſell vereinigen, während die geladenen Gäfte an der großen 

Zafel auf eigene Koften ſchmauſen. Selten fehlen Mufitanten, die mit Geige, 

Baß, Elarinette, Zither, oder mit der Ziehharmonifa dem Reigen Melodie 
und Rhythmus geben, und wenn Knödel mit Kraut als Zeihen zum Beginn 

der Tanzbeluſtigung erſcheinen, eröffnet der Führer mit der Sranzeljungfer 

den Ball, nahden die Maid zuvor jedem Burſchen ein Tuch als Marke 

gereicht, ein Geldgeſchenk als Gegengabe angenommen hat. Später fordert 
Im neuen Reid. 1879. II, Kr 
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ein fremder Burſche, der fih Hut und Tuch geliehen, die junge Frau zum 

Zanze, huſcht mit ihr unbemerkt zur Thüre hinaus und weiter, im Geleit 

einiger Kameraden, nad einer zweiten Schenke, das Feſtmahl und den Feſt⸗ 

trunf fortzujegen. Wird fie vermißt, fo fordert der Junggeſell Laterne und 

Perjpectiv, das Verſteck der Entflohenen zu erſpähen, Schlüffel zur Oeffnung 
der Thüren, eine Kette, um die Abtrünnige zu feſſeln, und verfolgt, wenn 

ihm Gläfer, Flaſchen oder Yrdentöpfe ohne Boden zur Auswahl eines Fern⸗ 

rohrs, eine Maufefalle ftatt der Leuchte, ein Blumenfranz als Kette, und 
andere Synftrumente herbeigetragen worden find — bald hierhin, bald- dorthin 

gewiefen — die Spur der Flüchtigen, um fie, nicht ohne neues Wortgefecht, 

nicht ohne Zahlung des Löjegeldes für die Zeche, zur Nüdkehr aus dem Ver⸗ 

jtede zu bewegen. Früh jcheidet das glüdlihe Paar und läßt die Tanzluft 

weiter braufen; des Zwanges ledig jchliefen Buben und Mädchen fi enger 

im Weigen zufammen, zechen lujtig weiter und beenden in Fröhlichkeit das 

Bermählungsfeft, dem bin und wieder am nächſten Tage ein Nachfpiel in der 

Schenke die letzte Weihe giebt. 

Des Pflanzenfammlers Strauß von Alpenblumen und bes Gebirges 
abenteuerlihe Formen ermunterten zum Gange durch das Rauthal nach ber 

Heinen Yannisalm, auf deren Wiejfengrund der Oberförfter junge DMurmel- 

thiere angefiedelt hat. Bon der Dreifingerfpig und dem Col di Latſch, an 

deſſen Gehänge im grünen Tann die „Nonne“ trauert, wo von dem Fels— 

maffiv des Pares an defjen Steilmand auf der anderen Seite der „Kapu- 

ziner“ in einer Felſengrotte betet, fefjeln bis zur Matte mauerfteile, fchief- 

geneigte, von Thürmen und Spigen befrönte Dolomitgebilde, die fih mit den 

Kolofjen des Ampezzaner Thales an Wildheit mefjen, durch wunderjame Ge- 
ftaltung den Blid. Im waldigen Grunde fieht man des Fluſſes Bett auf 

weite Streden verjhwinden und wieder machtvoll aus dem Boden breden, 

Ihon vor der Biegung nah Weſten hochſtämmige Führen und Fichten dem 

Zwerggeſchlecht der Latſchen weihen — während auf den Wänden des Tamers- 

Tofel8 und der Eifengabel Lärhen- und Fichtenwipfel fih wiegen — und bie 

weiße Schotterfläche mit goldigen Blüthen von Papaver pyrenaicum verziert. 
Unvermuthet wurde mir im Heinen Fannisthal der Anblid einer Gemſe 

zutheil, die aus dem Dolomitgeflüft zur Ebene herunterftieg, und mitten auf 

dem Pfade, faum hundert Schritte vor mir, ftehen blieb, um bier, den Hals 

zur Seite gebogen, lauſchend, lugend, drei bis vier Minuten zu verweilen. 

Farne abzulefen, war ih dicht an eine Felfenwand getreten und hatte bie 

Freude, das ſonſt jo ſcheue Thier in feiner Ruhe, wie in flüchtiger Bewegung 

zu ſchauen. Ohne mi gewahr zu werben, da der Luftzug abwärts ftrid, 

hüpfte die Gemfe in leichten Sprüngen und in mäßiger Schnelligfeit den 

Abhang hinunter, ſetzte rajcher die gegenüberliegende Halde hinan, um wenig 
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fpäter, nad furzem Halt und neuer Umschau, in dem waldigen Geklipp der 

Eifengabel zu verſchwinden. 

Kantiges Geröll von lichter Farbe ermüdete den Fuß, blendete das Auge, 

und des Grünſees mattgefärbter Spiegel gab der Felſenwildniß feinen heiteren 

Ton, aber wo der Steig von einem grasbewachſenen Plateau zur Alm her- 

überleitet, da entrolfte jede Biegung eine neue Anfiht der großartigen Hoch— 

gebirgsnatur. Terraſſenförmig ſenken fih die Mauern des Kreuztofels zum 

Grunde der Matte nieder, in deren Tiefe ein Weiher oder See die Formen- 

pracht des riefigen Amphitheaters jpiegelt, daS wohl als Schauplag für die 

Spiele von Nörgelen und Zwergen mit Neden und Rieſen, des Salvang 

mit den Seen der Bergwelt erjheinen mag. Langſam fließt das Waffer durch 

den moorigen, von Calla palustris, Myosotis alpestris, Ranunculus bul- 

bosus und breitblätterigen Wafferpflanzen bewachſenen Grund, raſcher fchreitet 

man über Felſenquadern und grünen Raſen zu den Alphütten, unter deren 

Wänden die Murmelthiere ihre erſten Schlupfwintel eingegraben hatten, und 

ſpäht umfonft nah einem Ausweg aus diefem Felſenkeſſel, an deffen Wänden 

bier und dort die Fluth des jchmelzenden Schnees zur Matte niederftürzt. 

Bei der nicht unerheblichen Entfernung der Heinen Yannisalm von 

St. Bigil, die nahezu fünf Stunden betragen dürfte, blieb wenig Zeit zur 

Blumenlefe und von den Blüthen der Gentianen und Primeln ward das 

Auge fort und fort zu den majeftätiichen Felsgebilden Hingezogen, deren 

Mauern, Thürme, Kuppen und Zinnen fi couliffenartig vor- und rüdwärts 

verjhoben. So trug ih außer Steindred, Farnen, Ranunfeln — darunter 

R. hybrides — und Anemonen nur die veizende Primula minima, Viola 

biflora, Polygala chamaebuxus, Valeriana saxatilis, die feinverzweigte 
Hutchinsia alpina, das winzige Hungerblümden — Draba aizoides —, die 
ftengellofe Silene, Lotus corniculatus und einige befanntere Arten heim, 

ward aber auf dem Rückwege dur einen unerwarteten Fund in angenehmer 

Weiſe überrafht. Wo der Legführe Nadelfilz den Kies des oberen Rauthales 

übermwebt, da lodte goldiger Schimmer mich tiefer in das dicht verjchlungene 

Gebüſch, defien Schatten den reizenden Schmud eines ftolzen Gewächſes nicht 

verdunfelten. Am runden, etwa dreißig Gentimeter hohen, von vier ovalen, 

gerippten Blättern fcheidenartig umfpannten Stengel ſchwankten wunderjame 

Blüthen, deren jede mit zwei Baar ſchmalen, braunen Blumenblättern einen 

goldgelben, oben offenen Schlauch flügelartig umgab — es war das ſchöne 

Eypripedium, der jeltene Frauenſchuh. 

Am nächſten Morgen rüftete der Wiener Blumenfreund zum Ausflug 
nad der Födera vodla Alm und bot mir einen Sit in feinem Wagen an. 
Blauer Himmel, thaubenegtes Gras, erfriihend kühle Luft — alle Zeichen 
beuteten auf einen fonnenhellen Wandertag, und die Erzählungen des alten 
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Herren, der jeden Sommer den Staub der Nefidenz mit dem Blumenduft 

der Matte vertaufht, aus feinem ereignißreichen Kriegerleben erhöhten mit 

dem Wechſel der Naturanfiten den Genuß der Fahrt. Von Pederu zu Fuß 

nah dem Kreuz, über Schutt und dur Gefträud, das hier Rhododendron 

chamaecistus und Saxifraga rotundifolia befdattete, dort die weißen 

Scheiben von Chrysanthemum mit grünem Schleier ummwob; von den 

Hütten der Aelpler über die Grasflur in das bujhige Hügelland. Dort 

ihwanften neben Pinguicola alpina der Soldanellen gefranjte Glöckchen an 

ſchwanken Stielen Hin und ber, Primula veris, Gentiana verna, Gagea 

lutea, Meum mutellinum, Pyrola uniflora und andere Gewächſe hatten 

ihre lichten Farben mit dem Grün des Nafens verwoben; hier waren Saxi- 

fraga aizoon, Arabis scabra, Vaccinium, Daphne striata, Azalea pro- 

cumbens und das zierlihe Hirtentäfchlein zwiſchen Felsgeklüft und Alpen- 

rojenbüjhe geftreut, aber die fahlen Wände der Erepa del Ravinores, des 

Monte Eriftallo filberglänzende Stirn und der hohen Geiſel Zadenfirjt for- 

derten die Aufmerkjamkeit heraus, nah und fern leuchtete des Winterfönigs 

zerfettes Hermelingewand und der Rüdblid in des Nauthal® grüne Mulde 

mit dem Gletiherhintergrumde, wie die Wanderung am Ufer des einfamen 
Sees hielt unausgejegt die Schaulujt wach. 

Schon ſank die Sonne. Neben der Hütte lagen fonngedräunte Burfche 

und ſchauten behaglid wie der Koch das Feuer unter dem Kefjel ſchürte und 

Knödel formte, von denen jeder die Größe einer Männerfauft erreichte. Vor 

der Abendmahlzeit bejtridte Toni des Hörers Phantafie mit Schilderungen 

aus dem Jägerleben. Wohl fündeten der jharfe Blid und das vermetterte 

Gefiht den Waidmann, aber die äußeren Züge verriethen nicht feine vornehme 
Natur, die ihn an dem Berjted des Schnee- und Steinduhn, an der Fährte 

von Fuchs und Hafen vorübergehen läßt, um Spiel- und Auerhahn im 

dunflen Forſt, die Gemfe im Geflipp des Hocgebirges zu beſchleichen. Des 
Jägers Tagebuch hat manden erfolglofen Aufjtieg in die Berge, mande leere 

Thalfahrt aufzumeifen, aber es hat auch Triumphe verzeichnet, bei deren 

Erinnerung noch Heute fein Auge flammt und das Feuer der Jagdluſt in 

jungen Jahren ahnen läßt. G. Dahlke. 
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Die Silenbahnfrage in Preußen. 
II. 

Es ift gezeigt, wie der Mangel eines umfaffenden und folgerichtigen 
Planes, welcher die preußiihe Eifenbahnpolitif bis zum Jahre 1849 kenn—⸗ 

zeichnet, wejentlih bedingt war durch die Verflehtung diejer Angelegenheit 

mit der Berfafjungsfrage, von deren Löſung durch das Geſetz von 1820 jede 

größere Aufwendung aus StaatSmitteln bedingt war. In ähnlicher Weije 

fonnte die rüdläufige Bewegung gegen das von dem Handelsminifter von 

der Heydt Mar ins Auge gefaßte und Träftig geförderte Staatsbahnfyiten, 

welche feit 1859 zuerft durch die parlamentariſche Vorherrſchaft der Mandefter- 

ideen eingeleitet war, vollen Boden erjt gewinnen, als der neue Berfaffungs- 

conflict abermals jede Ereditbewilligung an die Negierung ausſchloß. Eine 

Staatsfrage, welche foldergeftalt zweimal dur politifhen und wirthſchaft— 

lichen Doctrinarismus von rechts und linkls in verhängnißvoller Weile ver- 

wirrt worden ift, jollte ſchon darum im der Folge recht vorfihtig vor ähn- 

lichen Einwirkungen behütet werden — um jo mehr, da faum an einer anderen 

Stelle der — Doctrinarismus der einen und der anderen Art fih jo ſchroff 
durch kreuzt haben. 

Als der Abgeordnete Laster in der Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 

14. Januar 1873 fih dazu befannte, als „letztes Endziel“ ins Auge zu 

faffen, daß „der Staat einmal in Zukunft alle Hauptbahnen an fi bringen 

werde”, war dieje Erklärung eine politiihe That, deren Ehre durch Feine 

Gegnerſchaft in anderen Richtungen verkümmert werden follte. Der Handels- 
minifter jofort wie am anderen Tage der fortichrittlihe Abgeordnete Berger 

begrüßten diefelbe wie ein erlöfendes Wort, und ohne Zweifel ift aud nur 

diefem energifhen Vorgange die Nahdrüdlichkeit beizumefjen, mit welcher die 

Eifenbahnunterfuhungscommiffton fi in dem gleihen Sinne ausſprach: daß 
„volkswirthſchaftliche Nüdfihten und Gründe auf die Vereinigung aller Eifen- 

bahnen in den Händen des Staates als letztes Ziel hinführen“. Und in der 

gleichzeitigen Annahme des 120-Millionencredits wurde die theoretifche An— 

ſchauung bereits zur praltiſchen Marime: denn ſchon damals hat kein Einfich- 

tiger unter den Gegnern wie unter den Freunden des Staatsbahnſyſtems ſich 

verhehlt, was in feiner Rede vom 13. Februar diefes Yahres der Minifter 
Maybah ſchon als gefchichtlihes Urtheil ausfagen durfte: daß der Bau 

der großen Berbindungslinie Berlin — Wetzlar zwifhen dem üöftlihen und 

weſtlichen Staatsbahncompler in der That den Uebergang zum Staatsbahn- 
ſyſtem bedeutete, daß Preußen ſich heute bereit in diefem Syſtem befindet, 

nur „in einem verfrüppelten und zwar nicht zum Nuten weder der Staats- 

no der Privatbahnen”. 
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Während aber der neue preußiſche Refjortminifter fi hinreichend beihäf- 

tigt Jah mit der Verwendung des im Jahre 1874 bis über 500 Millionen 

Mark gefteigerten Eredits, ging die ſchöpferiſche Förderung der Eifenbahnfrage 
für die nädhften drei Syahre auf das neugebildete Reichseiſenbahnamt über — 
diefe geſchichtliche Leiſtung kann den Urhebern der neuen Einrichtung einiger- 

maßen genug thun für die jonftige Enttäufhung, welche fie bei derfelben er- 

fahren haben. Der erjte Präfident des Neichseifenbahnamtes freilih zog fih 

ſchon nah SYahresfrift zurüd vor dem Widerſpruch, den fein Entwurf 

eines Eifenbahngefeges, und dem Widerftand, den die verſuchte Ausübung 

der dem Amte mehr zugedadten als unzweideutig zugewiefenen Yunctionen 

fand. Sein Nahfolger indeß, der heutige Minifter Maybach, obwohl 
jein neuer Entwurf bereit in den Gonferenzen vom Juli 1875 particula- 

riſtiſch durchlöchert war, bewies größere Ausdauer und vertraute, in die Boll- 

werke der Gegner am ficherften dur eine ungeahnte Ausdehnung der An— 

griffslinie einzubringen. Wenige Monate nah jenem Mißerfolg trat das in 

der Stille vorbereitete Reichseifenbahnproject plöglih in die Deffentlichkeit, 

nachdem, wie glaubhaft verfihert wird, der deutfche Kaifer auf feiner Reiſe 

nad Stalien, wo eben die Uebernahme der lombardiſchen Bahn dur den 

Staat in Frage ftand, die lebhaftefte Anregung für den Gedanken der VBer- 
ftaatlihung des gefammten nationalen Eijenbahnnetes erhalten Hatte. Das 

Project, weldhes zuerjt in der ungeheuerlih erfheinenden Geftalt der Exrpro- 

priation fämmtliher deutfhen Eifenbahnen auf einen Schlag zu Gunften des 

Reichs aufgefaßt war, verdichtete fi in der praftiihen Hand des Reichs: 

fanzlers bald zu dem beſchränkten Vorſchlage, die preußiſchen Staatseifen- 

bahnen und Hoheit3- wie Vertragsrehte über und an Privatbahnen auf das 

Neih zu übertragen, und erſchien jo in der Seffion von 1876 vor dem preu- 

Bilden Landtage. Bezeichnender Weife waren die vortrefflih disponirten und 

geihriebenen Motive des Entwurfes nit im preußifhen Neffortminifterium, 

fondern im Neichseifenbahnamt ausgearbeitet, jo daß es wohl erflärlich ift, 
wenn heute noh Minifter Mayhach ſich zu den dort entwidelten Grundſätzen 

und Marimen befennt. Der Eijenbahnpolitif des Reiches, für den Fall der 
Annahme des preußiihen Anerbietens, ift in den Motiven die Aufgabe ge- 
ſtellt, „für alle Richtungen des Verkehrs je eine der für die Vermittelung 

defjelben vorhandenen Routen im eigenen Befiß zu haben”. „Würden aber,” 

heißt e8 zum Schluß, „die Beftrebungen der Negierung Preußens an dem 

Widerfpruh maßgebender Organe des Neihs fcheitern, jo könnte es nicht 

zweifelhaft fein, daß alsdann Preußen feldft an die Löfung der gedachten 

Aufgaben hHeranzutreten und vor Allem die Erweiterung und Eonfolidation 

feines eigenen Staatsbahnbefiges als das nächſte Ziel feiner Eifenbahnpolitik 

zu betrachten haben würde.” 
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Ueber die Aufnahme des Neichseifenbahnprojectes bei den verbündeten 

Regierungen fagt die Rede vom 13. Februar dieſes Jahres Fühl, daß „ver 

Gedanke, Reichseiſenbahnen ins Leben zu führen in dem Umfange, wie fie 

das (preußifche) Gejek vom 6. Juni 1876 ind Auge gefaßt, nicht den Ans 

Hang gefunden hat, auf den man glaubte rechnen zu dürfen.‘ Sinnfälliger 

hatte fih ſchon faft zwei Syahre zuvor das Scheitern des Projectes darin 

ausgedrüdt, daß fein Urheber die Stelle des Präfidenten des Reichgeifenbahn- 

amte3 mit derjenigen eines Unterftaatsjecretärs im preußiihen Handels» 

minifterium vertaufhte. Das letztere hatte inzwiſchen die „Erweiterung und 

Eonfolidation des Staatsbahnbefites” nur durch die nothgedrungene Ueber» 

nahme „verkrachter“ Eifenbahnen zu fürdern gewußt. ALS dann Fürſt Bis— 

mark an der Abficht, durch Bildung eines eigenen Eifenbahnminifteriums 
der Eifenbahnpolitif eine Fräftigere Synitiative zu geben, durch den boctrinär- 

tendenziöfen Widerfpruh der vom Abgeordneten Lasker geführten Abgeord⸗ 

netenhausmehrheit gehindert wurde, trat noch im Berlaufe der Verhandlungen, 

März 1878, Dr. Achenbach zurüd und Herr Maybah an feine Stelle. 

Der neue Minifter — feit der in der legten Landtagsſeſſion durchge- 

führten Neffortvertheilung für öffentliche Arbeiten — bezeichnet ſich ſelbſt in 
der mehrerwähnten Rede als einen Mann, der, ein Vierteljahrhundert in der 

Eifenbahnverwaltung thätig, niemals den Gedanken verleugnet habe, weil er 

ihn eben aus der praltiſchen Anſchauung als richtig erkannt, daß, was man 

gewöhnlih unter Staatseifenbahnfyftem verjtehe, für einen Staat wie Preu- 

fen das Richtige fei. Einer der thätigjten und erfolgreichiten Mitarbeiter 
des Handelsminifters von der Hepdt hatte Herr Maybach ſchon im Beginne 

feiner Laufbahn durch glückliche Unterhandlung das bedeutende Unternehmen 

der oberjhlefiihen Eifenbahn in die Staatsverwaltung überführt und längere 

Zeit an deren Spige gejtanden, dann nad 1866 die Leitung der früher 

bannoverifhen Staatsbahn übernommen. Syn jenen Weg der Unterhandlung 

mit den Privatgefellfhaften hat er dann während feiner kurzen Stellung 

als Unterftaatsfecretär wieder eingelenkt und iſt auf demſelben als Miniſter 

mit jo gutem Erfolge vorangegangen, daß bereits nad einem halben Jahre 
über einen Complex von insgefammt 2000 Kilometer Privatbahnen mit drei 

Geſellſchaften ein für beide Theile billiger Abſchluß in Ausfiht jtand. Darauf 

fußend jagte die Thronrede vom 19. November vorigen Yahres: „Im In— 

tereffe der Landeswohlfahrt erweijt fi eine Fräftigere Zufammenfaffung und 

Ordnung des Eiſenbahnweſens, ſowie die Ergänzung des vaterländijchen 

Eiſenbahnnetzes in verſchiedenen Theilen des Staates als unerläßlich.“ Die 

weiter ausgefprodene Hoffnung, „Die behufs demnächſtiger Ueberführung wid- 
tiger Actieneifenbahnunternehmungen in die Hände des Staates und für den 

Bau einiger befonders dringlicher Eifenbahnlinien eingeleiteten Vorarbeiten“ 
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noch im Laufe der Seffion zu einer Vorlage abzufhliegen, Hat fih allerdings 

nicht erfüllt. Dagegen hat der Minifter die von Eugen Richter und feinem 

nationalliberalen Mitjtrebenden Nidert mit gewohntem Geſchick der Intrigue 

in Scene gejette Oppofition gegen feine ganze Eiſenbahnpolitik, die vielleicht 

auf die zwiſchenzeitlichen Beihlüffe des Staatsminijteriums nit ohne Ein- 

fluß geblieben war, glänzend abgeſchlagen. 

Bei der erjten Berathung des Etats (am 27. und 28. November) Hatten 

die beiden genannten Redner die Yojung ausgegeben, daß der Grund des vom 

Finanzminifter angezeigten DeficitS wejentlih in der jeit 1873 eingeſchlagenen 

Eifenbahnpolitif zu juchen fei, durch welde die Mente der Staatsbahnen von 

Jahr zu Jahr heraßgedrüdt je. Mit Ausnugung der ungünftigen Finanz⸗ 

lage und der allgemeinen oppofitionellen Neigung gelang es denn aud, in der 

Budgetcommiffion den Vorſchlag einer Nefolution durdzufegen, welche die 
Regierung auffordern follte, „vom Ankauf von Vollbahnen unter den gegen- 

wärtigen finanziellen und wirthſchaftlichen Verhältniſſen Abjtand zu nehmen”. 

Es war das in aller Form ein Mißtrauensvotum gegen die in der Thron- 
rede ausgeſprochene Bolitif. Wiederum in ehrenvolliter Weife, wenn aud 

mit ftart diplomatischer Vorfiht, Hat hier der Abgeordnete Lasler in bie 

Eifenbahnfrage eingegriffen, unbefümmert darum, die Taltik feiner nächſten 

„politifchen Freunde” empfindlihit zu kreuzen. Er formulirte eine Gegen- 

refolution, welde an ihre Spite die Aufforderung ftellte, „die Durchführung 
des Staatsbahnſyſtems als Ziel der preußifhen Eiſenbahnpolitik unverrüdt 

im Auge zu behalten.” Die ängftlihen Seelen follten dann beſchwichtigt 

werden durch den Vorbehalt, „unbeſchadet der Frage ob und in welder Weiſe 

das Staatsbahnſyſtem über den bisherigen Umfang auszudehnen ſei“, zuletzt 

joliten die Oppofitionsvelleitäten captivirt werden durch die mannhafte Ver—⸗ 

fiherung, daß es „dringend erforberlih ift, die Ziele und Grundjäge der 

Eifenbahnpolitif feitens der Staatsregierung Mar darzulegen und eine Ver— 
ftändigung über dieſelben mit dem Yandtage herbeizuführen.” Widerjpruds- 

voll in fich wie diefe mühſam zu Stande gebradte Compromiffafjung war, 

mußte fie vollends daran fheitern, nachdem Miniſter Maybah die „klare 

Darlegung” über die Ziele und Grundfäge feiner Eifenbahnpolitit in der 
Rede vom 13. Februar bereits in einer Weife gegeben, mit welder fih auch 

Herr Laster als nachfolgender Redner für feine Perfon befriedigt erklärt 
hatte. Da er zudem in die Theilung des Antrages willigte, wurden die 

heterogenen Beftandtheile defjelden von heterogenen Mehrheiten verworfen. 

Aber auch die Rejolution der Commiffion fiel num mit 179 gegen 174 

Stimmen. Die Beurtheilung diefes parlamentarifhen Vorganges in der 
Preſſe konnte keinen Zweifel darüber laſſen, daß der moraliſche Sieg des 

Minifters ungleih bedeutender war als biefe Zahlen es erſcheinen lafjen, 
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Mit vorfihtigem Tact hatte der Miniſter in feiner Nede vom 13. Fer 
bruar vermieden, einen pofitiven Ausfprud des Haufes über die in der 

Thronrede dargelegte und von ihm eingehend entwidelte Eifenbahnpolitif feiner- 

ſeits herauszufordern: „Es iſt nicht gut möglih, in alademifher Erörterung 

fih über Dinge, welche jo eminent praktiſcher Natur find, zu verftändigen ... 

Ich meine, daß der Handelsminifter berufen ift zu handeln, daß er Ihnen 

Zhatjahen zur Genehmigung vorführen fol, an diefen Thatſachen möge dann 

die Yandesvertretung ihre Kritif ausüben, fie mag fie billigen, fie mag fie 

verwerfen ..“ Um fo weniger ließ ſich der negative Ausgang der Abjtimmung 

vom 14., die Ablehnung der beiden vorliegenden Anträge, erwarten; vielmehr 

erhob fih über die Heinlihe Nechthaberei um Worte und Wendungen deſto 

fiegreiher der jchlagende Nachweis des Minifters, daß feine Politik nit nur 
die Wiederaufnahme des in der einzigen pofitiven und fruchtbaren Periode 

ihrer Vorgeſchichte Angeftrebten, fondern zugleich die folgerichtige Ausführung 

defjen jei, was im Geift der Beichlüffe des Abgeordnetenhauſes von 1873 

und 1876 Tiege. Die naheliegende, obwohl vom Minifter fhonend zurüd- 

gehaltene Folgerung war, daß die feit dem letten Zeitpunet in ihrer Zuſam— 

menfegung unveränderte Mehrheit nicht ohne den Vorwurf tendenziöfer Um- 

jtimmung der Verfolgung diefer Politit ein Mißtrauensvotum entgegenfeßen 
fünne. 

Es wird nun freilih dem nächſten Yandtage gegenüber alles darauf an« 

fommen, in welchen concreten Thatſachen ſich die Politif des Minifters May- 

bad nunmehr darzuftellen vermag. Die wahriheinlihe Berftärfung der con» 

jervativen Bartei bei den der Seffion vorausgehenden Neuwahlen kann, zumal 

jo meit fie auf Koften der Fortichrittspartei erfolgt, allerdings auch dem 

Staatsbahniyitem nur zu Gute fommen, aber feinenfalls die Verhältnifje der 

legten Seſſion jo verſchieben, daß nit die Entſcheidung entweder bei dem 

Centrum oder bei der mationalliberalen Fraction liegen wird. Der Rebner 
des Gentrums in der Verhandlung vom 14. Februar hat fih zwar ſchon 

viel Fühler als Herr Windthorjt im Jahre 1876 — handelte es ſich do 

nit mehr um eine Machtſtärkung des Reiches — aber immer noch dahin 

ausgeſprochen, daß „wir diefe Richtung auf das Staatsbahnſyſtem nicht für- 

dern wollen“, und die Partei hat anſcheinend geſchloſſen in diefem Sinne ger 

ftimmt. Aber fofern es fih num nicht mehr um einen generellen Beſchluß 

handelt, jondern um die Genehmigung einzelner Verträge, deren Vortheile fi 

im einzelnen abwägen, und nahdem inzwifden das Centrum im Reich fo 

aufopfernd dahin mitgewirkt, den Borwand der Finanzlage Preußens abzu- 

ſchwächen, würde der Sprung nit allzufühn fein, wenn die Partei auch in 

diefer Angelegenheit „gegen fernerweite gute Verköftigung”, um mit Immer⸗ 

manns unfterblihem Bedienten Karl Buttervogel zu reden, fih dem Fürſten 
Im neuen Reid. 1879. II. 3 
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Bismard zur Verfügung ftellte. Läuft fo die nationalliberale Bartei dieſelbe 

Gefahr wie in der letzten Reichstagsſeſſion, aus der Stellung der „ausihlag- 

gebenden“ Fraction hinausgefhoben zu werden, jo liegt nah mander Erfah- 

rung die Befürdtung auch nur allzunahe, daß die Parteileitung einen Aus» 

weg finden möchte, was man im Ganzen überwiegend gebilligt hat, in ber 
einzelnen Anwendung „unannehmbar” zu finden. Aber aud die entgegen- 

geſetzte Befürchtung liegt nicht allzufern, daß die Gegner der Staatsbahnen 

verfuchen werden, die Negierung mit dem Vorwurf zu überrumpeln, daß fie, 

einmal in eine gleitende Bahn eingelenkt, gar nicht die Kraft und vielleicht 
auch nit den Willen haben werde, ſich innerhalb der Grenzen des Pro- 

gramms zu Halten, weldes 1876 nur auf den Befi je einer Linie in jeder 

Hauptverkefrsrihtung ging, 1879 aber ſchon etwas unbeftimmter als „Durd- 

führung des Staatsbahnſyſtems in Bezug auf die Hauptlinien des Eifenbahn- 

netzes“ ſich darftellte. 

Sehen wir denn nach dieſer Seite noch die verſchiedenen bis jetzt in 

Frage gekommenen Erwerbsprojecte etwas näher an. Das ältejte betrifft die 

Berlin-Stettiner Eifendahn, und Tiefe fi in Bezug auf die Hauptftreden 
vielleicht durch das Bedürfniß begründen, die Oderlinie zu verpollftändigen, 

welche bis jet nur bis Küftrin abwärts in den Händen des Staates ift. 

Aber diefe Streden treten ganz zurüd gegen die Nebenlinien, welche zwei 

Drittel des über 900 Kilometer betragenden Compleres ausmachen, und durch 
Zinsgarantien des Staates garantirt find, welde, zumal feit der Staat jelbjt 

als Erwerber der „verkrachten“ Nord» und Pommerſchen Centralbahn mehr 

oder weniger Concurrent geworden tjt, den Etat alljährli nicht unbedeutend 

belaften. Hier würde e8 ſich gewiß dringend empfehlen, dur Betriebsver- 
einigung alle unnöthigen Goncurrenzaufwendungen zu bejeitigen. Anders Liegt 

die Sache mit der Magdeburg-Halberftädter Eiſenbahngeſellſchaft, welche ohne 
bie ihrer Verwaltung unterjtellte Dannover-Altenbefener Bahn gleihfalls an 

900 Kilometer befaßt und eine ganze Weihe von Hauptverkehrsrichtungen 

Norddeutſchlands — von Berlin nah Köln, Hamburg und Bremen, von den 

beiden leßteren Städten über Magdeburg nad Yeipzig — ganz oder in wid- 

tigen Bejtandtheilen in ihre Hand gebracht hat. In erjter Reihe kommt 

dabei für den Staat die Strede Berlin-Lehrte in Betracht: mit Recht rügte 

es Minifter Maybah als einen unverzeihlihen Fehler der Verwaltung: des 

Grafen Itzenplitz, daß diefe Berbindungslinie zwiſchen dem öftlihen und dem 

hannoverifhen Staatsbahncompler nit auf Staatskoften ausgebaut wurde. 

Während nun die Unterhandlungen mit Magdeburg-Halberjtadt noch ſchweb⸗ 

ten, wurde gleichzeitig mit deren Concurrenzlinie Berlin-Potsdam- Magdeburg 

eine Verhandlung angelnüpft. Es hatte dies feinen guten Grund, jei es 

um auf die erjtere Unterhandlung einen Druck zu üben, fei es um für den 
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Fall ihres Mißlingens eine andere der nah dem Niederrhein führenden 
Hauptlinien fih zu fihern. Wie aber, wenn der Minifter in der Lage ift, 

annehmbare Berträge mit beiden Unternehmungen dem Yandtage vorzulegen ? 

Das Princip der einen Linie im jeder Hauptverfehrsrihtung wäre damit 

durchbrochen; aber jollte hier nicht um fo mehr die Rückſicht der möglichen 

bedeutenden Betriebserfparniß ins Gewicht fallen, wenn die bis jett fait 

finnlos geführte Concurrenz der beiden Yinien unter einander und mit der 

neuen Staatsbahnlinie Berlin-Nordhaufen-Weglar und Frankfurt aufhört? 
Würden die genannten drei Unternehmungen in die Hände des Staates 

übergeben, jo blieben von den zehn in Berlin mündenden Linien nur nod 

drei Privatbahnen. Deftlih der Oder blieben nur unbedeutende und finanziell 

jo ſchlecht geftellte Unternehmungen, daß ihr Uebergang in Staatshände nur 

eine Frage der Zeit fein kann; und das gleihe gilt von der Linie Berlin- 

Börlig. Num aber greifen die Erwerbsprojecte bereits mächtig nad dem 
Weften der Monardie hinüber. Auf alter Vertragsberechtigung fußend, Hat 

der Minifter von der Köln-Mindener Eifenbahngefellihaft die Abtretung der 

Linien Deuß-Gieken und von Oberhaufen nad der niederländiihen Landes- 

grenze verlangt, mit gutem Grund, weil diefelden wichtige Anfchlußlinien für 

benachbarte Staatsftreden bieten. Eben darum aber würde die Köln- 

Mindener Gejellihaft durch die Abtretung empfindlih geſchädigt, und da fie 

feinen rehtlihen Grund hat dem Verlangen des Staates auszumweidhen, fo 

mußte fie vorziehen, gleih die Abtretung ihres ganzen Unternehmens anzu» 

bieten. Durch diefe Ausfiht jcheint nun wieder die Rheiniſche Eifenbahn- 

geſellſchaft erichredt zu fein, welde dann als das einzige reine Privatunter- 
nehmen in den weſtlichen Provinzen übrig bliebe, und fo find denn zulekt 

gar Gerüchte aufgetaucht, daß auch der Uebergang der Rheiniſchen Bahn an 
den Staat ins Auge gefaßt wäre. 

Während alfo im Syahre 1876 die Verftaatlihung ſämmtlicher Privat- 
bahnen noch als ein ungeheuerliches wirthichaftliches Problem verrufen wurde, 

ift der gegenwärtige Minifter der öffentlichen Arbeiten auf dem unfceinbarften 
Wege in kürzefter Frift ganz nahe an die Löfung diefer Aufgabe herangerüdt. 

Die finanzielle Bafis der bisherigen Unterhandlungen hat Herr Maybad in 

feiner Programmrede dahin bezeichnet, „daß wir dem ſchwankenden Eredit der 

GSejellihaften den guten Credit des Staates zu einem billigen Preiſe jubfti- 

tuiren in Form einer Rente“. Dabei ift noch, um nicht durch eine zu ftarfe 

und plögliche Ausgabe von Mententiteln den Staatscredit auch nur vorüber- 

‚gehend zu jehädigen, der Vorbehalt gemacht worden, daß während einer Ueber- 
gangszeit der Staat nur den Betrieb der abzutretenden Bahnen in die Hand 
nimmt und inzwiſchen die Rente auf den Jahresetat verweilt. Es leuchtet 

ein, daß auf diefem Wege, wenn man fi nur vor Ueberftürzungen hütet, 



260 Berichte aus dem Reich nnd dem Auslande. 

der Erwerb jämmtliher Privatbahnen nichts Erfchredendes mehr hat, und 

eben fo ift Mar, daß, wenn einmal dieſe Unterhandlungen bis auf einen 

gewiſſen Punct gediehen find, die übrig bleibenden Privatunternehmungen 

fih zu denfelben herandrängen müſſen, weil die legten am ungünftigten ge- 

jtelt fein würden, 

So vorfihtig alfo auch der Minifter feine einzelnen Vorlagen getrennt 
zu balten und eine jede nur nad ihrem befonderen Verdienſt zu rechtfertigen 

bedacht fein wird, fo drängt doch die Sade ſelbſt in der einmal eingejchla- 

genen Richtung jo unaufhaltfam weiter, daß ſich ein wie immer beſchränktes 

Programm des Staatseilenbahnjyftems auf die Dauer nit wird fefthalten 

lafjen. Um fo wichtiger wird dann die Aufgabe, bei Zeiten den Beforgnifjen 
zu begegnen, die fih 1876 jo laut machten gegen die Möglichkeit einer über- 

fihtlihen und eingreifenden Verwaltung des vereinigten Eifenbahncompleres, 
ohne in die Gefahr einer übermächtigen Gentralifation zu verfallen. Es iſt 

befannt, daß der Minifter fich feit langeher aufs Eingehendfte mit dieſem 

Problem befhäftigt, er hat aud allgemeine Andeutungen über die ihm vor- 

fhwebende Löſung in feiner Programmmede gegeben, und neuerdings wieder 

mehren fih die Meldungen, daß auch in diefer Richtung ſchon für die nächſte 

Seſſion eine Vorlage zu erwarten fein wird. Vielleicht ergiebt fih in Kurzem 

Ihon Gelegenheit, auh auf diefe Seite des Gegenjtandes etwas näher ein- 

zugeben. x. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Wien. Der Ausgleih mit den Tihehen Die Prager 

Univerfität. Nah Novibazar. — Nun fteht die Wolfe unmittelbar 

über unjeren Köpfen, deren langjames Auffteigen vom Horizont und Größer- 

werden wir feit langem erwartungspoll beobadtet hatten. Der Streit der 

Meteorologen, ob das Wölthen wachſen und näherlommen werde, könne, 

dürfe, ob ein Hauch von linksher fie in Dunftatome auflöfen müffe oder die 
Strömung von rechtäher ftark genug fe, fie fefter zufammen zu ballen und 

emporzutreiben: der Streit hat ein Ende. Sie tft da, fie läßt fih nicht mehr 

wegleugnen, noch wegjpotten, heute, morgen, in acht Tagen muß fie fi ent- 

laden. Wüßte man nur eben jo beftimmt, ob fie befruchtenden Regen oder 

verheerende Schloßen in ihrem Schoofe birgt! Aber vorläufig ift noch aller 

Ereatur unheimlih, bange, ſchwül zu Muthe, ängftlih und ziellos flattert 
das gewiſſe Geflügel, auch Federvieh genannt, umher und ſcheint im Zweifel 

zu fein, ob es unterduden oder verfuhen ſoll, durch Geſchrei zu imponiren. 

Für alle Fälle jchreit es, damit macht man fi wenigftens Muth für ben 

Augenblid. 
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Sie entfehuldigen wohl dies nur zu zeitgemäße Gleihnif. Die Atmo- 
ſphäre ift in diefem Jahre jo mit Eleftricität geladen, daß man mit Ge— 

wittern zu Bette geht und mit Gewittern wieder aufjteht und in den Zwiſchen— 

zeiten den Drud der kommenden Unwetter empfindet. Und verftändlich genug 

ift ja das Gleichniß. Als Graf Taaffe den erjten Schritt vor die Fronte 

des proviſoriſchen Miniſteriums hinaustrat, höhnte man: „Abermals im 

Winter Verfaffung, im Sommer Ausgleih! Was Belcredi und Potodi und 

Hohenwart nicht zu Stande gebradt haben, das traut fich diefer Heine Graf 

zu; er wird Häglider abwirthſchaften als feine Vorgänger.” Der Hohn ijt 

wie gejagt verftummt.. Mean fieht ſich der Thatſache gegenüber, daß diesmal 

die Verhandlungen nicht zwiihen Negierung und Tſchechen allein geführt 

werden, fondern daß der jtetS als eine Stütze des Verfaſſungslebens in 

Defterreih gefeierte „erjte Cavalier“ Fürft Karl Auersperg daran theilnimmt; 

und die Dppofitionsprejje weiß gar nicht, mie fie fih dazu verhalten ſoll. 

Daß fie ſelbſt Fräftigft dazu beigetragen hat, den deutſchen Adel fich zu ver- 

feinden, das fann fie doc nicht eingeftehen, eben jo wenig aber den Erfolg 

auf Rechnung des ſtaatsmänniſchen Geſchickes des Minifters jegen. Sie hilft 

ſich aus der Berlegenheit, indem fie auf den wanfelmüthigen, unzuverläffigen 

„Sroßgrundbefig” jhilt, oder bitter bemerkt, der Ausgleih ſolle alfo ohne 

das böhmiſche Bürgertum, über deſſen Köpfe hinweg, abgeſchloſſen werden. 

Als ob, wenn das gejchehen follte, das Bürgerthum fi bei Jemand anders 

als feinen Bertretern in den parlamentarifhen Berfammlungen und in den 

Zeitungen zu bedanken Hätte! Aber das Wunderlichſte bei der Sade ift, 
daß die Tſchechen ſich auch nicht behaglih fühlen. Daß ihnen Conceffionen 

werden gemacht werden, fteht außer Frage, vielleicht recht verhängnißvolle, 

aber auf feinen Fall werden fie fih rühmen können, ihr altes Programm 
durcgefett zu haben. Aus allem Gerede der tſchechiſchen Blätter, mag es 

in no fo renommiftifhem und infolentem Ton geführt werden, gebt doc) 

hervor, daß ihre Abgeordneten in den Reihsrath fommen und daß nur durch 

diefen etwaige Berfaffungsänderungen follen vorgenommen werden. Sogar 

den „Minifter für Böhmen” Taffen fie bereits fallen und wollen ſich be» 

gnügen, wenn irgend ein Portefeuille in tichechiihe Hände kommt. Dagegen 

und gegen die Mevtjion der Wahlordnung für den böhmischen Yandtag wird 

ſchwer etwas einzuwenden fein. Ungerecht, gründlich ungerecht ift die letztere, 

und man wird nicht umbinkönnen, auf einen Modus zu finnen, durch welchen 

die Minoritäten, feien fie deutſche oder tihehifche, in ihrem Rechte geſchützt, 

nit wie die Ruthenen in Galizien und die Sahfen in Siebenbürgen ver- 

gemwaltigt werden. 

Im höchſten Grade zu beflagen wäre es, wenn das Minifterium, in 

welchem der Interrichtsminifter Stremayr auf alle Fälle verbleiben wird, 
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wirklich die Abficht hätte, am der Prager Univerfität die Parität dadurch her- 

äuftellen, daß fie allmählich die Zahl der tſchechiſch vortragenden Profefforen 

auf die gleiche Höhe wie die der deutſchen brädhte, ohne die Gefammtzahl zu 

vermehren. Damit wäre die Tihehifirung der älteften deutſchen Univerfität 

ausgejproden. Denn diejenigen Profefforen ſlaviſcher Nationalität, welde 

jih der deutihen Sprache bedienen können, würden zu den Deutſchen ge- 

rechnet werden, wie bereit3 an dem deutſchen Polytechnikum Tſchechen lehren, 

denen diefe Stellung begreifliherweife angenehmer ift, als eine, in welder fie 

genöthigt wären, fi einer Sprade zu bedienen, die der Wiffenfhaft nicht 

genügt. Und abgefehen davon — weld’ ein Zuftand! Disciplinen, für 

welde nur eine Profefjur befteht, würden je nad dem Zufall nur in der 

einen oder der anderen Sprade vorgetragen werden. Gegen die einzig mög- 

liche Löſung des Eonflicts, die Gründung einer reintſchechiſchen Univerfität, 
wehrt fi diefe Nationalität mit allen Kräften, und mit Recht. Was für 

Philologen u. f. w. würden aus der hervorgehen, welche Ausſichten böten ſich 

ihnen! Die Alma mater müßte zu einer Abrihtungsanftalt für Subaltern- 

beamte, Dorfrichter, Dorfärzte u. f. w. werden. Aber dadurch ift auch diejes 

Eapitel der Klagen über Unterdrüdung genügend harakterifirt. Und wenn 

man, wie vorauszufehen, bald wieder von dem Abwege zurüdkime, jo würde 

inzwifhen Unheil genug angerichtet worden fein. 

Bei der Univerfitäts- oder richtiger Univerfitätenfrage ift Wien in hohem 

Grade intereffirt. Sym ganzen Reiche kommt erſt auf 3,7 Millionen Ein- 

wohner eine Univerfität (in Preußen auf 2,9 Millionen). Bon den zehn 

Hochſchulen find aber nur fünf deutfh, drei magyariſch, zwei polniſch, und 

da Graz, Innsbruck, Ezernowig nur Heine Univerfitäten find, von den Pros 
fefforen gern nur als Borftufen für Wien behandelt werden, die Verhältniſſe 

in Prag längft derart geworden find, daß deutſche Studenten dort meijt nur 

gezwungen aushalten, jo erklärt fi leicht das unmäßige Zuftrömen nad 

Wien. Alle jungen Leute in den „Ländern der ungariiden Krone”, in Ga— 

lizien und den übrigen ſlaviſchen Ländern wenden fid, wenn ihnen die „na- 

tionale” Bildung nicht genügt, hierher. Und es ift nicht allein die Menge 

der Studirenden, bei 4000, welde ungünftig wird, fondern au das Ueber— 

wiegen eines Elements, welches bereits fo vielen Profeſſoren die ſchwerſten 

Seufzer ausgepreßt hat, wenn aud nur felten einer den Grund feiner Nieder» 

geihlagenheit Taut befennt. Die fogenannten Deutfhen aus den öjtlidhen 

Provinzen find faft ausnahmslos Syuden, die hier jo zahlreihen Stammes» 

genoffen begegnen, daß man fich oft verſucht fühlt, Wien als eine ausſchließ⸗ 

lich jüdiſche Univerfität zu bezeihnen. Wie jehr unter diefer Invafion ber 

wiſſenſchaftliche Geiſt Teidet, wie jehr es zur Negel wird, daß die Studenten 

nur Collegia hören, welde fie zum Examen brauden, das find Dinge, deren 
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Erörterung nur deshalb noch nicht über die engeren Kreife hinausgegangen 
ift, weil die Zeitungen ein joldes Thema entweder nicht beſprechen wollen, 

oder glauben es nicht beipredhen zu dürfen. Und follte die Univerfität Prag 

ihren deutihen Charakter gänzlih einbüßen, jo könnten diefe Verhältniſſe ſich 

nur no verjhlimmern. An dem guten Willen des Minifteriums, ſowohl 

die Zahl der Univerfitäten zu vermehren, als aud die bejtehenden Heineren 

derart auszuftatten, daß die VBerjuhung, nah Wien zu gehen, dadurch ver- 

ringert würde, ift nicht zu zweifeln; doch fteht der Ausführung der Koften- 

punct im Wege, und nad dem nicht jehr günftigen Ausfall des Exrperimentes 

mit der deutſchen Hochſchule in der Bulowina dürfte man es fi dreimal 
überlegen, mit Geldforderungen zu ſolchem Zwede vor das Abgeordnetenhaus 

zu treten. 

Uebrigens kann es aud fein, daß alle Anftrengungen des Grafen Taaffe 

fih im legten Augenblick als vergeblih erweifen. Wenn einzelne Wiener 

und Prager Blätter als die Spradrohre von Abgeordneten genommen werden 

müffen, jo wird von beiden Seiten der ganze politiihe Unverſtand wieder 

aufgefahren werden, der den Dingen überhaupt die ſchlechte Wendung ge- 

geben hat. Bier fteifen Blätter, welche den ganzen Katehismus Rotteds und 

Welders aufjagen, jo oft Berfaffungsfragen — in anderen Ländern auf der 

Tagesordnung find, fih auf ihr göttliches Recht ald Deutihe, und dort ge- 
berden fie ſich, als ob fie bereits dem gejchlagenen Feinde die Friedens— 

bedingungen dictiren dürften. Das Defterreih ift wahrhaftig ſchwer zu re- 

gieren ! 
Und nun hat es den Anſchein, als ob wir in diefem Monat auch noch 

den zweiten Act des bosniſchen Unternehmens erleben follten. Die Nach— 

rihten aus dem Sandſchak, deſſen Berwaltung wir nun auch übernehmen 

follen, um Serben und Montenegriner auseinander zu halten, lauten fo wenig 

als möglich vertrauenerwedend. Und wenn die Officiöfen in gereiztem Tone 

verfihern, fie wijjen das jo gut und beſſer als andere Leute, jo läßt es ſich 
in biefem Falle den anderen Leuten nicht verargen, wenn fie fih daran 

erinnern, wie ſchlecht im vorigen Jahre die officielle und die officiöfe Welt 

über Stimmungen und Zuftände, jelbjt über Entfernungen, Straßen u. |. w. 

in Bosnien unterrichtet geweſen ift. Hat man fid die Lehre von damals zu 

Herzen genommen, fo wird der Vormarſch nah Novibazar allerdings nicht 

jolde Opfer erheifhen, wie der Spaziergang nad Serajewo, aber auf viel 

Blutvergießen muß man fih immerhin gefaßt machen, zumal fi, wie es 

ſcheint, die Albanejen ernjthaft einmiſchen wollen, und nad dem Belannt- 

werden der Convention mit der Pforte vermögen Diejenigen, welde ihre 

Söhne hergeben ſollen, noch weniger fih für das Abenteuer zu begeijtern als 

im Jahre 1878, 
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Charlotte. Gedenkblätter von Charlotte von Kalb. Herausgegeben - 
Emil Pallesfe. Stuttgart, Krabbe. 1879. — Diejes merkwürdige Bud), 
welchem die bereit3 im Jahre 1851 als Manufcript gedrudten Memoiren de 
Frau Charlotte von Kalb einem weiteren Leſerkreiſe dargeboten werden, iſt in 
einer ganz beftimmten Abficht herausgegeben. Es foll, wie der Herausgeber in 
der „Zur Ausgleihung” betitelten Vorrede hervorhebt, der Beurtheilung, welche 
der Charakter Charlottens in neuerer Zeit, und zwar befonders durch Adolf 
Stahr, zu erfahren hatte, entgegenwirken und das Bild der Freundin Schillers 
und Jean Pauls, welches der Ehrenretter der Cleopatra zum Zerrbild und zum 
Typus einer hyſteriſchen Kofette gemacht hat (Stahr, Schillers Frauengeſtalten) 
in feiner Reinheit und Hohheit wiederherftellen. Umd man wird hinzufügen 
dürfen: e3 fol zu jener Auffafjung von Charlottens Weſen und Charalter, 
welcher Palleste in feiner meitverbreiteten und trefflihen Schillerbiographie Aus: 
drud gegeben hat, gewiſſermaßen Grundlage und Rechtfertigung fein. Hat der 
Herausgeber diefen doppelten Zweck, den er bei der Bekanntmachung der Me: 
moiren Charlottens verfolgte, erreicht ? Wir glauben diefe Frage in gewiſſem 
Sinne und bis zu einem gewiffen Grade bejahen zu Dürfen. Denn wer dieſe 
Aufzeihnungen lieſt und mit dem zufammenhält, was über Gharlottens Leben und 
ihr Verhältniß zu Schiller und anderen Koryphäen unferer Yiteratur anderweitig 
befannt geworden ift, und wie der Eindrud war, den fie auf eine Menge von 
durchaus verjhiedenartigen Menſchen und unverdächtigen Beurtheilern ihrer Per: 
fönlichkeit machte, der wird nimmermehr glauben können, daß die unglüdliche 
Frau (und al3 eine recht unglüdliche erſcheint fie auf jeder Seite diefes Buches) 
nicht auch eine edle und bedeutende Frau oder gar das geweſen fei, wofür ihre 
modernen Anfläger fie haben ausgeben wollen. Aber freilih diefe Memoiren 
find feine ganz unmittelbaren Zeugnifje aus der Zeit, für welche fie dod als 
ſolche gelten jollen. Charlotte von Kalb hat fie in hohem Alter, vom Unglüd 
gebeugt und einem myſtiſchen Weſen verfallen, dictirt: es find Erinnerungen an 
längft vergangene Zuftände, die ein Gemüth, bei dem in Freud und Leid immer 
gleich die tiefften Saiten angejhlagen werden, natürlicher Weife in ein idealeres 
Licht geſetzt hat. Dazu kommt, daß der poſitive Inhalt der Memoiren, wir 
meinen hier namentlich die Schiller betreffenden Partien derſelben, eigentlich nur 
gering ift: Denn aus der abgeriffenen, verworrenen, väthjelhaften, daS Unbedeu- 
tendfte jogar ins höchſte Pathos jegenden Darftellung find nur mit Mühe die 
factiſchen Verhältniſſe und vielleicht aud nur annähernd die wahren Stimmun: 
gen zu entnehmen, welche die Grundlage de3 Dargeftellten bildeten: Der uner: 
quickliche Eindrud, den trog mander großen Schönheit im Einzelnen diefe Auf: 
zeichnungen befonders in Folge ihrer Form machen, wird daher bei vielen Leſern 
wohl auf die Verfaſſerin felbft mit zurüdfallen, und infofern dürfte der Heraus: 
geber den Zwed feiner Veröffentlihung wohl nicht ganz erreichen. Immerhin aber 
iſt dem legteren, wie au der Verlagshandlung der Dank dafür auszuſprechen, 
daß fie durch das vorliegende Bud) die Schillerliteratur mit einem in jedem Yalle 
intereffanten Documente — haben. L. H 
— —tñ ⸗ =. — — — 

Nedigirt unter Verantwortlichteit der Berlogshandlung. 

Ausgegeben: 14. Auguft 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt im 2eipzig. 



Dwan SHfergejewitfh Yurgenjew.*) 

Julian Schmidt Hat in die „Weftermannichen Monatshefte” (Detober 

und November 1877) einen längeren Auffag über Turgenjew geſchrieben, in 

dem er faft jedes Werk und Werlchen des Meifters nennt und kurz dharal- 

terifirt. Erlaube mir der Leſer vorauszufegen, daß er dieſen Aufſatz gelejen 

habe oder doch immer lejen könne, und enthebe mich der Pflicht, noch einmal 

ein ausführliches Spnventar zu geben. Meine Abſicht ift es vielmehr zu ver- 

Juden, ob ih im Stande bin, mehr Farbe und Leben in das Bild zu 

bringen, indem ich einzelne Züge bejtimmter zeichne. Ich werde daher nur 
Weniges berühren, ich werde jogar Bedeutendes ganz übergehen, bei Einzelnem 
aber jo lange verweilen, daß ih hoffen darf, dadurch dem Leſer Turgenjews 
Perjon und feine Werke näher zu bringen. 

Turgenjew ift den 28. October 1818 in der Stadt Drel in dem gleich" 

namigen Gouvernement geboren. Es ift das der Schauplag feiner „Skizzen 
aus dem Tagebuch eines Jägers“. 

Der patriotiſche Rauſch des Syahres 1812 war raſch verflogen. Der 

fremde Einfluß trat wieder in feine alten Redhte ein. Den Kindern hielt 

man deutſche und franzöfifche Meifter. „Die gründlide Kenntniß der ruffi- 

ſchen Sprade wurde für einen überflüffigen Lurus gehalten. Der junge 

Zurgenjew las mit feinen ausländifhen Erziehern die claffiihen Werke der 

franzöfifhen und deutſchen Literatur, von der einheimiſchen hatte er feinen 

Begriff. Der erfte, der ihm zeigte, daß eine ruſſiſche Literatur überhaupt 
eriftirt, war der Kammerdiener feiner Mutter.” Syn der Benfion zu Moskau, 

jpäter auf der Univerfität zu Petersburg, glich fih das wieder aus, 

allein die gründliche Kenntniß der deutſchen und franzöfifhen, die frühe Er- 

*) S. A. Wengerow, Iwan Sfergejewitfh Turgenjew fritifo-biografitfhesfij etjud. 

Peteröburg 1877. 
Im neuen Reid. 1879. II. 34 
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lernung der engliſchen Sprache machten es ihm leicht, ſich mit den Wer 
fen der wejtlihen Eultur befannt zu machen und gaben feinem Geift früh 
eine Richtung nah dem Abendland. Diefem Zug nah dem Weiten folgte 
Zurgenjew, als er nad Vollendung des Curſes auf der Petersburger Uni- 

verfität fih nah Berlin begab, um dort Vorlefungen zu hören. „Mit dem- 

felben Bangen, welches fi eines Verliebten bemäcdhtigt, wenn ihm bevorjteht, 

endlih den Gegenftand feiner unbeftimmten Leidenihaft "von Angefiht zu 

Angefiht zu fehen, trieb e8 Turgenjew, mit eigenen Augen die Heimath 

Goethes und Schillers zu ſehen, den Geburtsort der Panacee der ganzen 

Menſchheit — des Hegelismus ...“ Doch nicht nur die Univerfität, viel 
mehr noch das ganze Leben machten auf ihn einen mädtigen Eindrud. Syn 

Petersburg hatte er nur das Paradekleid der deutihen Nation kennen gelernt, 

ihre Geſchichte und Literatur, jet traten ihm im alltäglichen Leben die Spu- 

ren jener Eultur entgegen, die ihn aus feinem Vaterland nah dem Weiten 

gezogen hatten. Wenn Turgenjew ſchon bei feiner Reiſe nah Deutfchland 

ein „Weſtler“ war, jo fehrte er von dort als ein unerfhütterlicher Anhänger 

der Strömung des ausländifchen Lebens zurüd. Wie hätte er auch nit ein 

Anhänger des Weftens werden follen, als er, fidh losreißend aus dem büftern, 

dumpfen Gefängniß des ruffiihen Lebens, in die freie Atmofphäre der euro- 
päifhen Eivilifation gerieth? Turgenjew war in einer Umgebung aufge 

wachſen, wo man das Herrenreht gegen die unglüdlihen Xeibeigenen ohne 

Bedenken übte. Er brachte ſchon einen tiefen Abſcheu gegen die Leibeigenſchaft 

mit fih. Doch in Deutihland, wo er vor Augen hatte, was feinem Bater- 

lande fehlte, wo er die Frucht diefer Freiheit jah, wuchs der Unmille in ihm 

groß und die Ueberzeugung, daß jeder ehrliche Muffe, der fein Vaterland liebt, 

alles thun müſſe, um bdiefen Zuftänden ein Ende zu machen, flug in ihm 

Wurzel. 

Turgenjew blieb drei Syahre im Auslande. Boll Bewunderung für den 
Weiten kehrte er beim. Sein Geift war erftarkt, feine Kenntniffe hatten fi 

erweitert, die jugendlihen Kräfte entfalteten fid. Dem Allem gab er, dem 

Charakter der Epoche entfpredend, in Verſen Ausprud. Doch Hat er fid 

jpäter von diefen „Jugendſünden“ auf das Entiiedenfte Tosgefagt. „Ich 

fühle eine gewiffe, beinahe phyſiſche Antipathie gegen meine Gedichte,“ ſchreibt er 
in einem Privatbrief, „und befige nicht nur fein Exemplar meiner Gedichte 

— fondern würde fogar viel darum geben, daß fie überhaupt nicht auf der 

Welt wären. So hat er aus der Gejammtausgabe, in die er bie „ziemlich 
ſchwachen dramatiihen Erzeugniffe” und einige viel ſchwächere Novellen mit 

aufgenommen bat, feine Gedichte ausgefchloffen. 

Vielleicht intereffirt e8 den Lefer, einen Ton aus jener Zeit zu hören, 

eine flühtige Mahnung an die „Jugendſünden“ des großen Schriftftellers. 
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Freilich ift diefer Ton getrübt, da ih nicht das Original, fondern nur meine 

ſchwache Ueberjegung vorlegen kann. Doch die Melodie bleibt wohl noch er- 

fennbar. 

Benn ein ſchon längft vergefiner Name 
In mir auf einmal neu erklingt, 
Die Liebe, die ſchon Lang gefchwiegen, 
Ihr traurig Lied mir wieder fingt — 

So ſchäm' id mich ob meiner Schwäche, 

Daß an dem Schutt die Seele hängt, 

Daß fie noch an die Thränen, Küffe — 

An alles, was gefchehen, venft. 

Ich ſchäme mich und werbe traurig, 
Kann dem Gedanken nicht entgehn, 

Daß ich noch jet mich immer täufche, 

Denn ich mein Herz fo ficher wähn’. 

Wie darf ich alles das verachten, 

Was bumt fi durch die Kindheit zieht, 

Was wie die erften Früblingsblumen, 

So ſchüchtern in der Seele blüht? 

Mid; ſchmerzt, daß ich das Angedenlen 
Zu ſchmäh'n, zu läftern war bereit... . . 

Ich wiederhole ihren Namen — 
Bertieft in die Bergangenbeit. 

Zurgenjew hatte fich ausfchließlih der Literatur geweiht. Zwar war 

er 1843 in die Ganzlei des Minifteriums für die inneren Angelegenheiten 

getreten, wurde dort auch im Stande geführt — das war aber aud alles. 

Er ging faft nie hinein. Das Regijtriren eingelaufener und erledigter Acten 

machte ihm wenig Vergnügen. Schon 1844 nahm er auf immer Abjchied 
vom Ganzleileben. Seither lebte er bald auf dem Lande, bald — und zwar 
vorwiegend — in Petersburg. 

Hier wird es amt Plate fein, Belinsfis zu gedenken, der auf Turgenjew 

gleih bei Beginn feiner literariſchen Laufbahn einen bedeutenden Einfluß 

ansübte. Ich will den Lefer mit der unerquidlichen Zerglieverung der Frage 
verihonen, ob Belinsli einen „ſcharfen“ oder weniger fcharfen Verſtand ge- 

habt Habe, ob er gerade den aller,feinſten“ Geſchmack gehabt, ob feine Bil- 

dung „umfafjend” war oder niht — darüber find die Anfichten verſchieden. 

Statt deſſen ftehe ein Bild aus jener Zeit da, wie es aus der lebendigen 

Feder Turgenjews jeldft gefloffen ift. „Ich ging,“ fagt Turgenjew in feinen 
Erinnerungen an Belinsti, „oft nah Tiſch zu ihm, um mich zu zerftreuen. 

Er Hatte eine PBarterrewohnung in der Yontankagaffe, unweit der Annen- 
brüde, unfreundliche, ziemlih düftere Zimmer. Ich Tann nit umhin zu 
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wiederholen: Es waren damals ſchwere Zeiten, der heutigen Jugend ift es 

nicht zu Theil geworden, Aehnliches zu erfahren. Doc der Lejer mag felbft 

urtheilen: Syn der Früh dringen fie dir zum Beifpiel deine Eorrectur zurüd, 

ganz in Stüde geriffen, mit rother Tinte entftellt, als ob fie mit Blut be- 
ſudelt; vielleiht mußt du zum Cenſor ſelbſt gehen, und nachdem du beine 

vergeblichen, demüthigen Erklärungen und Rechtfertigungen vorgebracht, haft 

du das Vergnügen, feinen unwiderruflichen, oft ſpöttiſchen Richterſpruch an« 

zuhören .... Auf der Gaſſe kommft du dem Herrn Bulgarin*) ober 
jeinem Freunde Herrn Gretih in den Wurf; ein General, und zwar nit 

einmal der Commandirende, fondern ein ganz gewöhnlicher General reift dich 

herunter oder, was no ſchlimmer ift, muntert did auf... Die Bejted- 

lichleit blüht, das Recht der Leibeigenſchaft fteht wie ein Felſen, die Kaferne 

in erfter Linie, Nichter giebt e8 feine, es geht das Gerücht, daß die Univer- 

fität gejchloffen wird, nachdem vorher die Anzahl der Studenten auf brei- 

hundert beihränft worden, die Neife nah dem Ausland ift unmöglich, ver- 

nünftige Bücher darfjt du dir nicht kommen laſſen, ein finfteres Gewitter 

ſchwebt beftändig über den fogenannten gelehrten, literariſchen Zeitſchriften, 

au die Angeberei zifcht und Frieht herum. Unter der Jugend kein gemein- 

james Band, feine gemeinfamen Intereſſen, in allen Schred und Demuth bei 

einem bloßen Handwink! Nun fiehel da gehft du in Belinsfis Wohnung, 
es fommt noch ein zweiter, britter Freund, es entjpinnt fi ein Geſpräch 

und es wird bir leichter zu Muth. Der Gegenftand des Geiprähes war 

meijt ein folder, der der Genjur (in damaligem Sinne) nit unterworfen 

war, bejonders politifhe Verhandlungen gab's feine: die Nutzlofigkeit derjelben 

lag nur zu Mar vor Aller Augen. Die allgemeine Färbung unferer Geipräde 

war philoſophiſch⸗literariſch, kritiſch⸗üäſthetiſch und meinetwegen foctaliftiich, 

felten hiſtoriſch.“ 

Belinski folgte mit größtem Intereſſe der literariihen Thätigleit Tur⸗ 
genjews, er Fritifirt, lobt, tabelt, giebt guten Math und hängt an Turgenjew 

nit weniger innig als Turgenjew felbjt an ihm und feinem Kreife. ALS 

Zurgenjew fi im Jahre 1847 nah Deutſchland begeben hatte, ſchrieb ihm 

Belinski: „Als Sie fih auf den Weg madten, wußte ih im Voraus, was 

ih an Ihnen verliere, aber als Sie weggefahren waren, ſah id, daß ih in 

Ihnen mehr verloren, als ih gedacht . .. Seit Ihrer Abreiſe habe ih mid 

mit einer apathiihen Selbjtverleugnung der Langeweile Hingegeben und habe 
mich gelangweilt wie nie in meinem Leben.” Sie fahen fi in demſelben 

Sabre im Ausland wieder und verlebten einige Wochen zufammen. Im Jahre 

*) Bulgarin, Gretfh und Stenkowski zu ihrer Zeit ein Triumpirat, das die Lite 
ratur tyrannifirte. 
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1848 ſtarb Belinski. Turgenjew verlor in ihm viel. Vor ſich ein leben— 

diges Beiſpiel zu ſehen ehrlicher und leidenſchaftlicher Beziehung zur Literatur, 

glühender Hingebung an die ruſſiſche Denkweiſe insbeſondere, an die euro» 

päiſche überhaupt; einen Menſchen, für den die geiſtigen Bedürfniſſe nicht 

einen überflüſſigen Luxus bilden, ſondern das tägliche Brod — in ſteter Ge» 

ſellſchaft zu fein mit einer ſolchen Perſönlichleit und auf einmal dieſen hohen 

Genuß zu verlieren — das iſt nicht leicht. Man darf ſich nicht wundern, 

daß Turgenjew feinen Verluſt bitter beweinte und nicht bald, vielleicht über- 

haupt nicht mehr einen folden Freund gefunden hat, der feiner geijtigen Rich— 

tung jo nahe gejtanden. 

Doch gehen wir zu Turgenjews Werken über und greifen wir aus ben- 
jelben einiges heraus, um Turgenjews Art und Richtung fennen zu lernen. 

Wir haben fhon oben der „Skizzen aus dem Tagebuche eines Jägers“ ge- 

dacht, diefer Epopöe des Voltslebens. Diefe Skizzen werden ein Denkmal 

in der ruffiihen Literatur bleiben, das die fpäteften Generationen in ergreis 

fender Weile an die Vergangenheit erinnern wird. In das Elend, den Jam— 

mer, ben die Leibeigenihaft über fein Volk gebradt, fliht TZurgenjem wunder- 

volle Gejtalten voll Kraft und Friſche, welhe zeigen follen, daß in dem Volle 

ein prädtiger Kern liegt, der einft zur Entfaltung kommen wird, wenn bie 

Dedingungen andere werden. „In den Skizzen aus dem Tagebude eines 

Jägers habt ihr in einem Bande das ganze Leben der Bauern vor euch mit 

feinen Leiden und den fpärlihen Freuden. Ihr feht, wie der Aberglaube 

des Volles Form gewinnt, wie die Begriffe defielben fih entwideln, wie fi 

mit einem Worte die Weltanfhauung des Volkes bildet. Ihr jeht die Lang— 
muth des Volkes, feinen paffiven Heroismus, feine mürriihe Gutmüthigfeit 

und Weichherzigfeit.“ Alles das ift mit einer Wahrheit und Anfhaulichkeit, 

mit einer Wärme und einem Glanze erzählt, daß es einem zu Herzen geht, 

und man oft wie in Gedanken verloren iſt ob der Erfdeinung eines einfachen 

Bauers, eines Heinen Hirtenjungen, die mit folder Sinnigfeit und Liebe vor» 
geführt werden. Doc der Lejer mag ſelbſt urtheilen! 

Zurgenjew hat fih auf der Jagd verirrt, kommt endlich fpät an ein 

Hirtenfeuer, um das Bauernknaben fiten, die die Pferde über Naht hüten. 

Er erfährt, daß er weit abgeirrt fei und bleibt bei ihnen. Die, Knaben er- 
zählen fi Gefpenftergefhichten. Syn der Ferne hört man einen unheimliden, 

unbegreifliden Schrei, wie er nur der Naht eigen. Die Knaben find alle 

etwas furdtfam und ſuchen ſich damit zu beruhigen, daß diefer Ort rein jet, 

hierher künnen feine Gefpenfter fommen. Paul weiß am beften Beſcheid in all 

dem Glauben und Aberglauben des Volkes. Er glaubt feldft daran, doch er 

ift für feine zwölf Jahre ein ferniger, feiter Kerl, der fich nicht leicht fürchtet. 

Mitten in einer ſolchen Gefpenftergefhichte erheben ſich plöglid die beiden 
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Hunde, ſtürzen mit lautem Geheul davon und verſchwinden in der Dunkelheit. 
Die Knaben erſchrecken. Paul aber ſpringt auf und jagt mit Geſchrei hinter 
den Hunden her. Das Gebell verliert ſich in der Ferne, es wird ſtill, bis 
endlich ein ſcheues Pferd herangaloppirt, Paul darauf an die Mähne geflam- 

mert. Er hatte geglaubt, ein Wolf fet in die Heerde gelommen. Ohne aud) 

nur einen Stod in der Hand zu haben, hatte er feinen Augenblid gezögert, 

allein in der Naht auf einen Wolf Yoszureiten..... Es war eine Heine 

Paufe im Gefpräh eingetreten. „Plöglih ertönte ein ſeltſamer, ſcharfer, 

frankhafter Schrei zweimal nadeinander über dem Fluſſe umd wiederholte ſich 

einige Augenblide darauf etwas weiter... . Koftja erbebte . . . Was war 

das? — Das ift der Schrei eines Meihers, erwiderte Paul ruhig.” Die 

Kinder erzählen fih gräulihe Geſchichten, die am Wafjer geſchehen find. Paul, 

der bdurftig geworden, geht mitten in der Naht an den Fluß hinab um 

Waſſer zu holen. Inzwiſchen ſprechen die Kinder von dem Heinen Hans, ber 
unlängft im Fluffe ertrunfen ift. Baul fommt zurüd. Er hat Hans’ Stimmte 

gehört: „Pawluſchka, ah, Pawluſchka, komm her!” Alle entjegen fih. So 

plaudern fie bis tief in die Naht. Gegen Morgen legen fie ſich nieder und 

Ihlafen ein. Bor Sonnenaufgang erwahte Turgenjew und macht fih auf 
den Heimweg. Die Heine Erzählung ijt zu Ende? Nicht ganz. — „Ich 
muß zu meinem Leidwefen hinzufügen, dag Paul noch in demfelben Jahre 
ftarb. Er ertrank nit: er wurde durch einen Sturz vom Pferde getöbtet. 

Schade, es war ein prädtiger Junge!” Was dieſer Burfh im Seinen, 

zeigen Chorj, Aoffjanitow, Birjuf im Großen, daß im ruffiihen Voll ein 

tüchtiger Kern ftedt, der nur entwidelt werden muß. Wenn das aber mög- 

ih fein ſoll, muß das Volk frei werden, denn in der Leibeigenihaft vers 

fümmert das große, edle Element im Volke, wird unterbrüdt, verliert feine 

Wirkffamkeit. Nun, Rußland ift frei geworden! Die Zukunft muß lehren, 

ob dies Volk im Stande fein wird, feine Anlagen harmonisch zu entwideln, 

vor allem aber ob die gefunden Elemente, die im Volke ruhen, im Stande 
fein werden, den Grund zu einer fiheren, ruhigen, friedlihen Entwidelung 

zu legen. 
Auf der anderen Seite werben uns die „Herren“ geſchildert, gewöhnlich 

nicht ſchlechte, graufame, aber Karakterlofe, unconjfequente Menſchen, deren 

gefunder Sinn dur die lange Gewohnheit der Herrihaft erbrüdt worden 

ift. So der Gutsbefiger Swerkow in „Sermolaj und die Müllerin“, der es 
für fhwarzen Undant hält, daß das Stubenmädchen feiner Frau heirathen 

will. „Du Närrin weißt doch, daß die gnädige Frau feine andere Kammer 
jungfer hat“, ift für ihn ein ftihhaltiges Argument. Die Frau hat aber bie 

are, keine verheiratheten Kammerfrauen zu dulden. Nah einem halben 

Jahre wiederholt das Mädchen feine Bitte, die Aufregung ift groß, die Frau 
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vergießt Thränen der Alteration, „nun .... nun, was foll man da no 
viel darüber ſprechen. Ich gab natürlich augenblidlih Befehl, ihr das Haar 

abzufchneiden und fie ins Dorf zu ſchicken.“ Mean fieht, diefe „Privilegirten‘‘ 
fonnten gar nit begreifen, wie jo ein arınes, junges Bauernmädchen ſich es 

einfallen laffen konnte, dem Triebe der Liebe zu folgen, wenn in der anderen 

Wagſchale die koftbare Gunft eines „Engels, d. h. einer launenhaften, ver 
zwidten Dame lag. Und do ift diefer Swerlom ein ganz guter Menſch. 

Das iſt ja gerade das Schlimmite bei diefen Leuten, bie Halbheit, dieſes 

Schwanken; man kann ihnen um fo ſchwerer beifommen. Sei ein Sclaven- 

berr, jagt Wengerow, nad mittelalterliher Manier und alles ift in ſchönſter 

Ordnung! Wenigftens wiffen wir dann, mit wem wir e8 zu thun haben 

und wir haben nicht viel Umftände mit folden Leuten zu maden. Aber was 

fol man mit einem Arkad Pawlytih anfangen, der eine ausgezeichnete 

Bildung genofjen, fein Haus nah europätfcher Art eingerichtet Hat? Er ift, 
um mit feinen eigenen Worten zu reden, ftreng, aber gerecht; er forgt für 

die Wohlfahrt feiner Untergebenen und ftraft fie — auch nur zu ihrem 

eigenen Beiten.... Man muß fie behandeln wie die Kinder, pflegt er in 

folgen Fällen zu jagen: — die Roheit, mon cher, il faut prendre cela 

en consideration. Und dann dazu jene Frühftüdsfcene, die nicht einmal bie 

Ihlimmfte if. „Nachdem er tühtig und mit fihtbarem Behagen gefrühſtückt 

hatte, ſchenlte ſich Arlad Pawlytſch ein Glas Rothwein ein, führte es am die 

Lippen und runzelte die Stirne. — Warum ift der Wein nicht gewärmt? 
fragte er mit ziemlich fchneidender Stimme einen der Diener. Der Kammer⸗ 
diener gerieth in Verwirrung, blieb wie angewurzelt ftehen und erbleichte. — 
Mir ſcheint, ich fragte dich, mein Lieber, fuhr Arkad Pawlytſch ruhig fort, 

ohne den Blid von ihm zu wenden, Der unglüdlihe Kammerdiener wandte 

fich ängftlih auf feinem Plate, drehte die Serviette in feiner Hand und 

ſagte nichts. Arlad Pawlytſch ſenlte den Kopf und blidte ihn nachdenkend 

und finſter an. — Pardon, mon cher, ſagte er mit einem angenehmen 
Lächeln, indem er mein Knie freundſchaftlich mit ſeiner Hand berührte, und 

firirte den Kammerdiener hierauf aufs Neue. — Jetzt geh’, fügte er nad 

einem kurzen Schweigen hinzu, erhob die Brauen und ſchellte. Ein ftarker, 

brauner, ſchwarzlöpfiger Dann mit einer niedrigen Stirn und ganz in Fett 
Ihwimmenden Augen trat ins Zimmer. — Wegen Feodor ... . Anftalten zu 

treffen, fagte Arkad Pawlytſch mit halber Stimme und volllommener Seldft- 

beherrſchung. — Zu Befehl, antwortete der Dide, und ging hinaus. — 
Voilä, mon cher, les desagrements de la campagne, bemerkte Arkad 
Pawlytſch heiter.“ — Was foll man mit einem folden Zwitterding euro» 

päifher Zünde und tartariihem Barbarismus mahen? „Dein Blut, jagt 

Wengerom, wallt vor Unwillen, du bift bereit, ihm irgend etwas ins Geſicht 
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zu ſchleudern, aber das geht nicht! Denn du haſt es mit einem Europäer 

zu thun.“ 

So fluthet es hin und her in dieſen Erzählungen. Herren und Knechte 

werden in lebendigen, wahren Bildern, in Heinen charalteriſtiſchen Skizzen, 

die mit wenig Zügen viel jagen, vor unjere Augen geführt. Dazu ift die 

Natur mit fo beftimmten Farben gemalt, daß der Duft derfelben uns überall 

in breitem, ruhigem Strom entgegenweht. Als ſäßen wir mit dem Autor 

in dem Wald auf dem Raſen und er erzählte uns aus feinem Leben, über 

das ruſſiſche Volk, von feiner Heimath, die er glühend liebt und in der ihn 

doch fo vieles tief betrübt. 

Die Heineren Novellen möchten wir gern übergeben, um uns lieber bei 
den größeren Werken aufzuhalten. Jene behandeln nur unbedeutende Mo- 

mente des ruffifchen Lebens, erſt in dieſen wird Qurgenjew der gewaltige 

Urbeiter auf dem literarifchen Gebiet, der im Stande ift eine umfaffende 

fociale Bewegung hervorzurufen. Doch ih kann mid nicht entjchließen, die 

reizende Erzählung „Mumu“ zu überblättern. 

Garaffim, ein koloffaler taubftummer Kerl, lebt anfangs auf dem Lande, 
arbeitet für vier — es ift eine Luſt ihm dabei zuzuſchauen. Die ewige Spradlofigfeit 

verlieh feinem raftlofen Schaffen etwas feierlih Ernftes: die Willlür, mit der 

die Herrn ihre Leibeigenen von Ort zu Ort, von Beihäftigung zu Beihäf- 

tigung ſchleppten — Turgenjew erzählt uns von Einem, der nad einander 

Kutſcher, Koh, Schaufpieler auf einer Hausbühne, Hundemwärter, auch einmal 

bei einem Schufter in der Lehre, Tchlieglih zur Strafe Fiſcher in einer abge- 

legenen Gegend war, wo es feine Filhe gab — jene Willkür machte aus 
dem waderen tüdtigen Bauern einen Hausfneht in Moskau... „Das 

neue Leben jagt ihm anfangs durhaus nicht zu. Er war von Kindheit auf 

an Feldarbeiten, an das Landleben gewöhnt. Durch das Unglüd, welches 

ihn betroffen hatte, der Gemeinſchaft der Menſchen entfremdet, war er ftumm 

und Fraftvoll aufgewadjen, einem Baum in fruhtbarem Boden gleih ... 

Als er in die Stadt verpflanzt wurde, faßte er nicht, was mit ihm vorgehe 
— er war traurig, verblüfft, wie ein junger, kraftvoller Stier, der eben erft 

von der Weide, wo üppiges Gras ihm bis am die Knie ging, genommen, 
gerabewegs in einen Viehbehälter der Eifendahn gefhafft und durch Rauch 

und Dampf und Funfenregen, mit Geflapper und Pfeifen entführt wird, 

immer weiter — wohin — das weiß der Himmel. Garaffims Beihäftigung 

in feiner neuen Beftallung däuchte ihm ein bloßes Spiel nah den harten 

Teldarbeiten; in einer halben Stunde hatte er alles fertig gemacht und er 

blieb dann entweder mitten im Hofe ftehen und blidte mit offenem Munde 

die Vorübergehenden an, als erwartete er von ihnen eine Erklärung feiner 

räthjelhaften Lage, oder er zog ſich plöglih in irgend einen Winkel zurüd, 
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ſchleuderte Beſen und Schaufel weit von fi, warf fih mit dem Gefiht auf 

die Erde und blieb fo ftundenlang regungslos auf der Brujt liegen, einem 

eingefangenen wilden Thiere gleih. Doch der Menſch gewöhnt fih an alles, 

auch Garaſſim gewöhnte fi zulekt an das Leben in der Stadt.” 

Diejer Bär verliebt fi in ein zartes, flinfes Mädchen, Tatiana, das 
zum Dausgefinde gehört. „Sie hatte Eindrud auf ihn gemacht: ob durd den 

fanften Ausdrud ihres Gefichtes, oder durch die Schüchternheit ihres Beneh- 

mens — das weiß Gott!" Dies Mädchen beftimmt die Herrin einem trun- 

lenen Schuſter, Kapiton, zur Frau, in der Hoffnung diefen dadurch von 

feinem Yafter zu heilen. Was wird Garaffim dazu fagen? Diefer ftumme 

Riefe, der nur noh fo lange warten wollte, bis er vom Haushofmeifter 

einen neuen Rod befommen, um Tatiana für fi zu verlangen. Er wird 

fie beide umbringen! Dean bringt endlih Tatiana nah langem Zureden 

dazu, die Trumfene zu fpielen. Das macht einen folden Eindrud auf Ga- 

raffim, daß er fih einen Tag lang gar nicht fehen läßt. Kapiton heirathet 

Tatiana. Am Hoczeitstage „blieb Garaffims Benehmen in allen Stüden 

dafjelbe, außer etwa, daß er von dem Fluſſe ohne Wafjer zurüdfehrte: er 

hatte irgendwo unterwegs die Tonne zerihlagen; und am Abend im Stalle 

beim einigen feines Gaules ftriegelte er das Thier mit folder Gewalt, daß 

es Hin und her wankte wie ein Halm vor dem Winde und unter feinen 

ehernen Fäuſten fih faum auf den Beinen zu halten vermochte”. 

Es vergeht ein Jahr. Kapiton beffert fi nit und wird fammt Weib 

auf ein entlegenes Dorf geſchickt; denn jeder diefer Heinen Herrſcher hatte 

auch ein Heines — Sibirien. Bei der Abreife ſchenkt Garaffim Tatianen 

ein rothes Tuch, küßt fie dreimal, begleitet fie ein Stüd, bleibt plötlich ftehn 

und geht dem Fluß entlang. Es war ſchon Abend. Plötzlich fieht Garaffim 

etwas im Wafjer zappeln umd zieht ein drei Monate altes Hündchen heraus. 

Er pflegt e3 wie eine Mutter, lehrt es Milch aus der Schale trinken, macht 
ihm ein Betten, dedt es zu, beſchäftigt fih bis in die Naht mit ihm und 

ſchläft endlich freudig und ruhig ein. Aus dem Hündchen wird ein prächtiger 

Hund, der von feinem Herrn nicht weit. Der arme Garaffim giebt ihm 

auch einen Namen, wenn anders das ımarticulirte Stottern eines Stummen 

ein Name genannt werden fan; der Hund heift — Mumul Der Taub- 

ftumme hängt mit ganzer Seele an diefem Thier. 

Es vergeht wieder ein Jahr. Garaffim ift mit feinem 2008 zufrieden. 

Da will das Unglüd, daß die alte Herrin den Humd fieht und Gefallen an 
ihm findet. Der Hund zeigt ihr die Zähne. Auf ihren Befehl wird er aus 

dem Haufe geihafft. Garaſſim ift untröftlih. „Er wandte fih an das Hofe 

gefinde, fragte mit verzweifelten Geberven nah dem Hund, indem er die 

Hände in einiger Entfernung von dem Erdboden ausftredte und mit Hülfe 
Im neuen Reid, 1879. II. 35 
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derſelben den Hund zu beſchreiben ſuchte . .. Er durchſtöbert halb Moskau, 

kommt ſtaubig, ſchmutzig, müde nah Haufe. Und als der Hund eines Tages 

zurüdfehrt — wie groß ift feine Freudel Er will ihn verteden, den Tag 

über einjperren, in der Naht an die frifhe Luft führen. Früh morgens 

geht er auf den Hof mit niedergefhlagenem Geſicht, als fei nichts gejchehen. 

Den ganzen Tag arbeitet er wie noch nie, pußt und fegt, rupft jedes Gräs— 

hen im Hofe aus, ſchlägt jeden Stab am Zaune aufs neue ein. Insgeheim 

beſucht er feinen Liebling und fteht in der Naht auf, um ihn fpazieren zu 

führen. Ein Betrunfener geht am Zaun vorbei: Mumu belt. Das ift zu 

viel für das neroöfe, verrüdte Frauenzimmer. Mumu muß fterben. Garafjim 

bedeutet das zitternde Hofgefinde, er werde feinen Hund ſelbſt umbringen. 

Wie einen zum Tode Verurtheilten tractirt er ihn noch einmal in ber 

Neftauration. Dann fährt er mit ihm auf dem Fluffe weit aus Moskau 

hinaus und erfäuft ihn. „Saraffim hatte nichts gehört, weder das kurz aus- 

geftoßene Geheul des fallenden Mumu, nod das ſchwere Plätſchern des 

Waſſers; für ihn war der geräufhvollite Tag ftumm und lautlos, wie es 
für uns die ſtillſte Nacht nicht iſt.“ Erft gegen Abend fehrt er heim, nimmt 
aus feiner Kammer Lebensmittel mit und geht fort in die dunkle Naht Hin- 

ein — in fein Heimathsdorf. Er hört nit das heimlide Summen der 

Sommernadt, aber er fühlt den Duft der Felder, er fieht die unzähligen 

Sterne, die ihm den Weg zeigen. Nach zwei Tagen tüchtigen Marſches ijt 
er wieder zu Haufe, arbeitet wieder wie früher auf dem Felde für vier. 

Seither haut er die Mädchen nicht an, hat ſich auch nie wieder einen Hund 
gehalten. 

Mumu ift 1852, neun Syahre vor der officiellen Emancipation der 

Bauern gefhrieben. Es weht aus dieſem jeelenvollen Bild derſelbe Geift, 

der uns in den Jagdſtizzen anfpridt. „Garaffim, diefer Fernige Koloß mit 

feinem Weh ijt unfer Yandsmann, unſer Bruder, ift ein Auffe. Dürfen wir 

jolde Leute noch länger in ihrem Elend laſſen? Berlieren wir nicht felbjt 

dabei am meiften?“” jo ſpricht e8 aus jeder Zeile diefer wundervollen Er» 

zählung. 

Wir wenden uns von dieſen Heinen Bildern aus dem Leben zu Zur- 
genjews größeren Werfen, in denen wir nicht mehr jo unmittelbar ben 

poetifhen Hauch feiner Seele empfinden, weil er Hinter den handelnden Ber- 

fonen zurüdtritt, nicht mehr in eigener Perfon erzählt, ſpricht, die aber durch 
die großartigere, mafjivere Anlage feine Sydeen mit dem größten Nachdruck 

zur Geltung bringen. Das erjte Werk diefer Elaffe ift „Rubin“. 

Darja Mihailowna Laſſunskis Haus galt faft für das erfte im ganzen 

... hen Gouvernement. Die Hausfrau, einft eine gefeierte Schönheit, von 

Dichtern befungen, von Verehrern umſchwärmt, ſucht alle guten Köpfe in ihre 
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Geſellſchaft zu ziehen; fie ſchätzt geiftige Begabung, Bildung über alles. Eines 

Tages wird ein Baron erwartet, der einen Auffat über die Beziehungen des 

Handels zur Induſtrie in Rußland mitbringen foll, ein Baron „aussi 

aimable que savant...... un vrai torrent... . il vous entraine.“ 

Der arme Baron. Es ift ihm bier die Rolle des Mohren zugedacht, der 
gehen kann, wenn er feine Schuldigkeit gethan hat. Seine Schuldigfeit war 

es Rudin einzuführen. Rudin erſcheint mit einer Empfehlung und einem 

Entſchuldigungsſchreiben von ihm in der Gefellichaft und wir hören nie wieder 

etwas von dieſem grandiofen Herrn Baron. Doch wir werden entjchädigt. 

Rudin tritt unter diefe nah Geiſt dürjtenden Yeute wie ein Prophet. Mit 

feiner binreißenden Begeifterung zieht er raſch einen Zauberfreis um die An- 

wejenden. Er ſpricht über hohe, abjtracte Ideen, ſpricht jo ſchön, jo gewandt. 

Der Reihthum feiner Gedanken Hinderte Rudin fi beftimmt und genau 

auszudrüden. Ein Bild drängte das andere. Gleichniffe, unerwartet fühn, 

bald merkwürdig treffend, folgten Schlag auf Schlag. Nicht felbitgefällige 

MWorthafherei des geihulten Schönredners, fondern Begeifterung ſprach aus 

feinem ungeftümen Redefluß. Er war um Worte nicht verlegen: folgjam 

und frei traten fie ihm auf die Yippen und jedes Wort fhien, durchglüht vom 

Teuer der vollftändigften Ucherzeugung, direct aus der Seele zu ftrömen. 

Rudin befaß im höchſten Grad jene Eigenihaft, die man Muſik der Bered- 

ſamkeit nennen fünnte. Er verftand es, indem er gewifje Saiten des Herzens 

anſchlug, zugleih alle anderen unbejtimmt mittönen und erzittern zu machen. 

Es mag der Fall geweſen fein, daß der eine oder der andere feiner Zuhörer 

nicht recht verftand, wovon die Rede war, doch fühlte er die Bruſt fchmellen, 

ein Schleier fhien von feinen Augen zu fallen und in der Ferne ſtieg ein 

gewifjes ftrahlendes Etwas vor feinen Bliden empor. 

Alle Gedanken Rudins ſchienen der Zufunft zugewandt zu fein. Diefer 

Umftand verlieh ihnen das Drangvolle und Yugendlihe ... Am Fenſter 

jtehend, Niemand vorzugsweiſe anblidend, fprah er — und begeiftert durch 

die Zuftimmung und Aufmerkſamkeit aller, durch die Nähe junger Frauen, 

die Schönheit der Naht, hingeriffen von der Fluth eigener Empfindungen — 

erhob er fih bis zur Beredſamkeit, bis zur Poefie... Der Klang feiner 

Stimme fogar, fonor und ruhig, vermehrte noch den Zauber; es ſchien, als 

redete aus feinem Munde etwas Höheres, ihm ſelbſt Ungewohntes ... 

Rudin ſprach von dem, mas dem zeitlichen Leben des Menſchen Bedeutung 

für die Emigkeit verleiht... .. Vous &tes un poete, fagte halblaut 
Darja Michailowna. Aber es war no jemand im Zimmer, der noch mehr 

empfand als Darja Mihailowna, wenn er fih auch nit in einem franzö— 

fiiden Stoßfeufzer Luft machte. Ein Mädchen, noch nicht achtzehn Jahre 

alt, jaß voll innerer Erregung da, lauſchte auf Rudins Rede und ihr wurbe 
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jonderbar zu Muth. Als hörte fie alles, was fie bei ber Lectüre ihrer 

Lieblingsdihter und -Schriftiteller dunkel geahnt hatte, deutlich und Kar aus- 

ſprechen. Wenn fie auch nicht jedes Wort verftand, fo riß fie doch der 

Strom der Rede unmiderftehlih fort. Sie ſchlief die ganze Nacht nicht eine 

Minute. Den Kopf auf den Arm geftügt, hatte fie in das Dunkel hinaus- 
geblict, ihre Pulfe pochten wie im Fieber und häufige ſchwere Seufzer hoben 

ihren Buſen. Das war Natalie, Darja Michailownas Tochter. Rudin ift 

arm und folgt gern Darjas Einladung, als Gaft im Haufe zu bleiben. Es 

vergehen zwei Monate. Die Hausfrau treibt geiftige Gymnaftit mit ihm 

und die Tochter — verliebt fih in ihn. 

Und Rudin? — Es kommt im Leben nur zu oft vor, daß man jeman- 

den zu lieben glaubt und es ift doch nichts als Gewohnheit. Unfere Natur 

verlangt num einmal Liebe. Kommt zu biefem matürlihen Bedürfniß ein 

einfeitiger, tagtägliher Umgang mit einem Weſen anderen Gefhlehts, To 

refultirt ein Drud, dem wir endli nachgeben, und der Menſch — verliebt 

fih. Rudin lieſt Natalien die Producte der romantiſchen Schule vor, erklärt 

ihr die großen Werke der deutjchen Literatur, wedt in ihr eine Fluth neuer 

Seen. Sie aber hört ihm mit aufrichtiger Bewunderung zu; er merkt, wie 

feine Worte ihr ganzes Wefen ergreifen, das ſchmeichelt ihm ... Doch wer 

fennt das niht? Kurz, er erklärt ihr feine Liebe. Sie haben ein Mendez- 

vous im Garten. Das Mendezvous wird verrathen. Darja Michailowna 

ift außer ſich. Natalien hat die Leidenſchaft aus einem ftilfen Mädchen zu 

einem ſtarken, energiihen Weib gemadt. Sie bejtimmt Rudin eine Zur 

ſammenkunft. Sie ift entihlofjen, alles zu verlafen, Mutter, Brüder, das 

glänzende, forgenlofe Leben, um einem Manne zu folgen, der nichts hat, als 

fein Talent. Rudin ijt überraſcht. Das hat er nicht erwartet: „So etwas 

von einem achtzehnjährigen Mädchen” .... Er fieht, daß er ſich ſelbſt be- 

trogen hatte, als er glaubte Natalien zu lieben. Er fteht zerknirſcht da vor 
dem Mädchen, in dem die Heilige Flamme glüht, von der er nichts weiß. 

Was bleibt ihm übrig? Beſchämt, tief erniedrigt, nimmt er Abſchied von 

dem Haufe, in dem er glänzende Tage verlebt und macht fi auf den Weg — 
wohin? Er weiß es jelber nicht. 

Iſt e8 ein Verbrechen, daß Rudin Natalien nicht liebte? Daß er glei 

wohl glaubte, fie zu lieben? Daß er es, ohne ſelbſt eine tiefe Leidenſchaft, 

eine reine Liebe für fie zu empfinden, nicht wagte, das Leben eines lieben 

Geihöpfes an fein umftätes, ſchwankendes, unficheres Loos zu fetten? Ich 
glaube — nein! Rudin hatte aber wirklich ſchlimme Fehler. Er ſpricht 

Ihön, thut aber nichts. Er predigt Selbftlofigkeit und ift nit mehr als ein 

eleganter Schmaroger, der auf anderer Leute Koften lebt. Er leiht ſich Geld 

aus mit der Abfiht, es nie wieder zurüd zu ftatten. Er hat feine Ausdauer, 
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feine fefte, fihere Richtung. Er ijt ein glänzendes Licht, das, vom Winde 

bin und her geweht, ewig fladert und nicht zur Ruhe fommt. Das tft der 

wahre Audin! Doch er fühnt dur fein Leben alles. Er ſchlägt fih kläg— 

lich dur die Welt und muß viel Elend often. 

Erſt fommt er zu einem reihen Grundbefiger, der ſich mit grenzenlojer 

Geduld auf die Wifjenfhaften ftürzte. Rudin lebt als Freund, als Ratgeber 

bei ihm, vertieft fih in agronomifhe Bücher, ſucht Reformen einzuführen. 

Doch alles zerichlägt fih an der Pedanterie des Gutsbeſitzers. Rudin merkte, 

daß er fchließlich nichts mehr als eine Art intelligenten Paraſits voritellte 

und ließ diefen aus Noggenmehl mit Zuthat deutihen Syrups zufammen« 

gefneteten Krautjunker fahren... .. Und ftand wieder nackt und leiht da 

im leeren Raume. lieg nun, wohin du willſt ... 

Dann verbindet er fih mit einem genialen Sprühfopf, um einen Fluß 

ſchiffbar zu machen. Ohne Geld, ohne Maſchinen, gehen fie mit Handarbeitern 

ans Werk, „Sechs Monate verbrachten wir in Erdhütten. Curbejews einzige 

Nahrung beftand in Brod, ich felbft wurde auch nie fatt. Ich bedaure es 

übrigens nicht, die Gegend da Heraus ift wunderihön.” Er verliert dabei 

feinen legten Grofhen, was zwar nit ſchwer war, aber immerhin bitter. 

Shlieglih, nah vielem Herumirren, wird er Gymnafiallehrer. Er hält 

feinen Schülern Borträge über ruffiihe Literatur, mit einer Beredfamkeit, 

einem Feuer, einer Leidenſchaft, wenn aud ohne Syftem. Er will aud bier 

Neformen, radicale Reformen durhführen. Durd eine Antrigue wird er 

geftürzt und wieder hinausgeftoßen in das — Nihts! Am 26. Juni 1848 

ftirdt er in Paris auf einer Barricade. 

Diefer ewig junge, begabte Rudin ift ein Opfer des Zwiefpaltes, der in 

den Dreißiger und Vierziger Jahren zwifhen dem Spealismus der ruifiihen 

Intelligenz und der Wirklichkeit herrichte. Was konnte ein Menſch jener Zeit 
beginnen? In den Staatsdienft treten? Ein ehrliher Menſch, deſſen Rüd- 

grat nicht ſehr geihmeidig war, brachte es da zu nichts. Rudin hätte nicht 

lange im Dienfte bleiben können. Seine Ideen waren zu großartig, bie 

Thätigfeit eines Beamten jener Zeit zu erbärmlich. Was follte er font bes 

ginnen? Er kann dem praftifhen Leben feine Zugeftändniffe machen, das 

wäre eine Sünde gegen die Logik, gegen den ganzen Charakter feiner Ber- 

fönlichkeit. „Was tft Rudin anders,” fagt Wengerow, „al3 der wahre Aus- 

drud unferer Spntelligenz, welche ſich ſtets bemüht ihr Leben und Treiben nad 

ben Regeln der neuen Philofophie einzurichten, aber leider in dieſem Beftreben 

jedesmal das vollftändigite Fiasko maht? Was ift Rudin als ein Ueberfluß 
natürliher Anlagen und Kräfte, die nicht gehörige Bearbeitung erhalten 

haben, um fih zur vollen Blüthe zu entfalten? Sein Hauptharakter ift 

offenbar Mangel an der leitenden Idee, ohne welche bie natürlichen 
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Anlagen eine momentane Erplofion, zu Zeiten unter günftigen Umftänden 

auch ein ſchönes blendendes Feuerwerk hervorbringen, aber nimmermehr 

als nütliher Motor dienen können.” Es fehlt Rudin an Confequenz und 

Spmitiative. „Er war berebt, ſehr berebt; aber ohne Tiefe. Ein Gelehrter 

wird euch mit einer Armee von Zahlen und Tabellen die Nichtigkeit eines 

Sates beweifen und ihr werdet blos gähnen und durchaus nicht von der 

Wahrheit feiner Beweisführung durhdrungen fein. Da kommt ein Rudin. 

Syn lebendiger, Hinreißender Rede, ohne alle praftiihen Belege, ſpricht er für 

eine Sade im Namen der höheren menihlihen Synftinkte, und ihr laßt euch 

angeln. Im Parlament fpielen folde Leute oft die Führerrolle. Die menjh- 

lie Natur ift nun ſchon einmal fo beihaffen, daß die Mathematik gut für 

den Kopf ift, aber für das Herz bedarf es etwas Beftimmteren.” 

Rubin hatte einen bedeutenden Einfluß auf feine Kameraden. Die Ju— 

gend verlangt nicht „gründlihe Gelehrfamkeit, nüchterne Darlegung‘ der 

Thatfahen. Sie will den Heinlihen Sorgen dieſer Welt entrüdt werden, 
fie verlangt „leidenihaftlihe, aufrihtige Hingebung, großartige Pläne“. Und 

das fand fie bei Audi. Syemand könnte einmwenden, daß Rudins Worte nicht 

immer baare Münze waren. Wie man e8 nimmt. In dem Wugenblid, wo 
Rudin feine Hohen Ideen ausſpricht, glaubt er auch ſelbſt an fie und fo ift 

er im Stande, auch auf feine Umgebung einen gewaltigen Eindrud auszu- 

üben. Die Beredfamkeit ijt eine dämoniſche Macht: fie wirft ihre Schlingen 

auch auf den Redner ſelbſt zurüd. 

Rudin erfhien Anfang des Jahres 1856 und erwedte bei feinem Er- 

ſcheinen allgemeine Senfation. Alle begriffen, daß Turgenjew aus der kleinen 

Welt üderflüffiger Leute und Heroen in Meinen Dingen übergegangen war 

auf das breite Gebiet der focialen Ericheinungen und Tppen. Bon da an 

datirt feine ungeheure Popularität. 

Wenn Rudin den erjten Grund zu QTurgenjews Auf als Schriftiteller 

eriter Größe legte, fo fiherte „das adelige Neſt“ venfelben endgültig, und ber 

Name feines Autors beginnt neben den großen Namen der ruffiihen Lite— 
ratur, Puſchkin, Lermontow, Gogel zu ftehen. „Das adelige Net” ift gleich" 

fam der Schwanengefang der „alten” Zeit. Nah ihm erſcheinen bei Turs- 

genjew neue Geftalten, für die das Leben, welches im „adeligen Neft” geſchil— 

bert wird, fhon eine Erbſchaft der Geſchichte bildet. 
Lawrezki ift einer jener nichtsthuenden Philofophen der Vierziger Syahre, 

d. 5. der Zeit der Idealiſten. Wie Rudin der Mepräfentant der unbemittelten 

Hegelianer der BVierziger Jahre ift, fo zeigt Lawrezki den ruffiichen intelli- 

genten Mann, ben das Schidjal der Nothwendigkeit, fi das tägliche Brod 

zu erwerben, enthoben hat. Ihm war es wie Rudin ſchwer, eine entſprechende 

Thätigleit zu finden. Der Staatsdienft um Geld war für ihn überflüffig. 
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Der Dienſt als Mittel, ſeinem Lande Nutzen zu bringen — ein Unding. 

Sich mit Handel zu beſchäftigen hatte er nicht Noth. Unter die Gelehrten 

paßte er nicht. Es blieb ihm nur Eines übrig — als Dilettant zu ſeinem 

Vergnügen zu leben und zu lieben. Doch das Streben nach perſönlichem 

Glück ſchlug ihm fehl. Dank ſeiner „ſpartaniſchen“ Erziehung waren ihm 
die Frauen eine vollſtändige terra incognita. Dieſer arme Spartaner gerieth 

bei der erſten beſten Gelegenheit in die Falle. „Ihre runde Geſtalt, ihr 

lächelnder Blick, ihre jungfräulich gewölbten Schultern und im zarteſten Roſa— 

roth ſchimmernden Arme, ihr ſchwebender und dabei gleichſam müder Gang, 

ja ſelbſt der gedämpfte, langſame, liebliche Ton ihrer Stimme — alles an 

ihr war wie von einem feinen Dufte, von einem unheimlich verführeriſchen 

Reiz, einer ſanften, vorerſt noch ſchüchternen Wonne, von einem Etwas um— 

haucht, das ſich in Worten nicht ausdrücken läßt, und Verlangen und Auf— 

regung, gewiß aber keine Scheu einflößte.“ So war Warwara Pawlowna 

— bald Lawrezkis Frau! Lawrezki, den es noch ſpät auf die Univerſität 

getrieben hatte, um die Lücken ſeines Wiſſens auszufüllen, giebt ihretwegen 

feine Studien auf, führt ihretwegen ein offenes, gaſtliches Haus in Peters⸗ 

burg, begiebt ſich endlich ihretwegen ins Ausland. Doch fein ehrliher Eifer 

verläßt ihn auch in der großen Welt nit. An der Seite feiner lieblihen 

Frau geht er noch immer den Studien nad, bis ihn auf einmal ein entjeg- 

liher Schlag von feinem Schreibtiih aufihredt. Seine Frau hat ihn bes 

trogen, ſchon feit lange betrogen. Die Enttäufhung ift ſchrecklich. Lawrezki 

verläßt fofort feine Frau und Paris. Erjt vier Jahre jpäter Hat er die 

Kraft in die Heimath zurüdzufehren. Gleichwohl war Lawrezkis Idealismus 
noch nit gebroden. Noch hat er der Welt nicht entjagt, noch glaubt er an 

weiblihe Reinheit und Treue. In ihm lebt noch der Durft nad Glüd, er 

hat feine Gefühle noh nicht in das Archiv gelegt. So begegnet er einem 

Mädchen voll Natur, reinen Herzens und rein von Gedanken. Anfangs un. 

bemerkt, dann immer jtärfer und jtärfer entbrennt in ihm das neue Gefühl. 

Ihr einfaches, ungefünfteltes Weſen bezaubert ihn. Selbſt Meinungsver- 

ſchiedenheiten führen fie nur noch näher. Liſa ift fehr religiös. Lawrezki, 

ein Freigeiſt, achtete ihre Ueberzeugung, weil fie jo aufrihtig und wahr ift. 

Sie Hingegen wird durch die Ruhe und den Ernſt, mit der dieſe Frage berührt 

wird, verſöhnt. Zwiſchen ihnen finden feinerlei „Liebesgefhichten‘ ftatt und 

doch ergiebt ſich die Erklärung gleichſam zufällig. Eine Zeitungsnahridt vom 

Tode feiner Frau jcheint Lawrezli freie Hand zu geben. Er ſpricht mit Lifa. 

Ein neues Glück lähelt ihm. Da erjheint plöglihd — feine Frau. Mit 

gebrohenem Herzen trennen fi die Liebenden. Liſa vergräbt fi in ein 
Klofter, Lawrezli wirft fih auf die Landwirthſchaft. 

Die Liebe zu Lifa war der letzte Strahl der Jugend in unferem Helden. 
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Doch er verliert felbit dann nit den Glauben an das Gute, die Feſtigkeit 

des Willens und die Luft zur Thätigkeit. So ift er einer der ſympathiſchſten 

Repräjentanten der BVBierziger Jahre. Und doh war Lawrezki ganz das Kind 
feiner Zeit. Er giebt ſelbſt zu, daß er ein „Faullenzer“ iſt, aber damals 

waren alle „Faullenzer“, nur das Volk ſchlief nicht, nur dies unterbrad mit 

dem Geräuſch feiner Arbeit die Stilfe, die Überall herrſchte. Wohl ift er 

überzeugt, daß jeder gebildete Menſch etwas leiften fol, und als er die Hoff- 

nung auf das häuslihe Glüd verloren hat, ift er feſt entſchloſſen, an bie 

„Arbeit“ zu gehen. Aber er weiß nicht, worin diefe „Arbeit“ beſteht. Schließ⸗ 

li beginnt er das Feld zu pflügen und das 2008 feiner Leibeigenen zu ver» 

beffern. „Ja für feine Yeibeigenen zu forgen, das war die einzige Arbeit, 

womit ſich ein denkender Gutsbefiger jener Zeit beſchäftigen konnte.” So 

wurde das große Werk der Emancipation auf allen Seiten vorbereitet. Uebri- 

gens knüpft Lawrezfi ein zartes Band an das Volk: feine Mutter — war 

eine Leibeigene. Lawrezfi ahnt überdies das Nahen einer befferen Zeit, er, 
begreift, daß dem neuen Geſchlecht befjere Bedingungen zur Entwidelung ger 

geben jein werden, daß es deshalb höher ftehen werde als das alte. „Spielet, 

jeid fröhlich, wachſet auf ihr junges Volt,” dachte er umd nichts Bitteres lag 

in feinen Gedanken: — „das Leben beginnt erjt für euch, und es wird euch 

leihter fallen als uns. Ihr werdet nicht, wie wir, euh eine Bahn zu 
reden haben, kämpfen, ftürzen, wieder aufjtehen müffen, mitten im Duntel ; 

unfere Sorge war es, daß wir nit zu Grunde gerichtet wurden — und 

viele der Unferigen find zu Grunde gegangen! Ihr aber müßt ans Wert 
gehen, müßt arbeiten — und unfere, eurer Vorläufer, Segenswünjde follen 

euch begleiten. Mir aber bleibt nach dem heutigen Tage und nad all diejen 

Eindrüden nur, euch meinen letten Gruß zu entbieten und, wenn auch mit 

Trauer, jo doh ohne Neid im Herzen, ohne mißgünftigen Rückhalt, im An« 

gefihte des Endes, im Angefihte des mich erwartenden Gottes auszurufen: 

Willlommen, einfames Alter! Rinne dem Ende zu, nutlojes Leben.‘ 

Wir eilen dem Schluffe zu. Wir haben zwei Typen der Vierziger Jahre 

gejehen, werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Sechziger Jahre, ſehen wir 

uns nad den Idealiſten die Materialijten, die Nihiliften, an oder, wie es 

Ihon oben ausgejprochen war, „ven Antagonismus zwiſchen den Vätern umd 

Söhnen“. 
Habent sua fata libelli! In Folge einiger rein fubjectiven Gründe 

entſchließt fih Turgenjew 1847 die Literatur an den Nagel zu hängen. 

Nachdem er ſchon einige Novellen herausgegeben, bildet er ſich aus irgend 

einem Grunde ein, daß er nit für die Literatur gemacht jei, daß er zu 

wenig Zeug zur künftlerifägen Production habe. Da bittet ihn ein Redacteur 

um einen Beitrag für fein Journal. Turgenjew giebt den Bitten des Her- 
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ausgebers nad, fucht bei ihm liegende Skizzen hervor, und aus letzteren ent- 

widelt ſich eines der bebeutendften Werke der ruffiihen Literatur der letzten 

Jahrzehnte — „die Skizzen aus dem Tagebuch eines Jägers“. Ganz gegen 
die Abfiht des Autors geht aus einer Sache, der er faft feine Bedeutung 

zujäreibt, etwas in feiner Art Grandiofes hervor. 
Es waren fünfzehn Jahre vergangen. Aus dem jhüchternen Debü- 

tanten Turgenjew ift ein Stern erfter Größe geworden. Ganz Rußland lieſt 

mit Beraufhung jede Zeile, die aus feiner Feder fließt. Er ſelbſt befindet 

fih auf dem Gipfel feines ſchöpferiſchen Talentes und entiendet im Laufe 

von ſechs Jahren: Rudin, Aflja, Yauft, Das adelige Netz, Helene, und Die 

erjte Xiebe in die Welt. Er folgt aufmerkfam den Erſcheinungen in der ruf- 

fiiden Gejellfhaft und vor feinem geiftigen Blick kann ſich die aufwachſende 

Generation, die aufwadhjenden neuen Formen der focialen Verhältniſſe nicht 

verbergen. Das, von deſſen Eriftenz noch niemand etwas ahnt, wirft ſchon 

mit deutlihen Zügen fein Bild in die Seele Turgenjews und er iſt durd- 
drungen von dem Verlangen, die Reſultate feiner Beobachtungen in der Form 

einer belletriftiihen Erzählung auszuführen. Die intelligenteften Leute hatten 
noch feine Ahnung von der geiftigen Phyfiognomie ihrer Zeit. Die ruſſiſche 

Geſellſchaft befand fi in dem Wonnemonat ihres Erwadens, die Principien . 

waren noch nicht feit geworden, die Wünſche hatten noch feine beſtimmte 

Form erhalten. Alle jtrebten inftinctiv nah etwas „Gutem“, das in den 
begeifterten Köpfen in ſehr undeutlihen Zügen auftrat, doch niemand war in 

das Wefen der neuen Bewegung eingedrungen, niemand bemerkte die ganze 

Tiefe des Gegenfaßes, die ganze Schärfe der Grenzen, welde die alte Rich— 

tung von der neuen trennt. Man ſollte glauben, die junge Generation 

hätte dem Autor Dank wiffen müffen, daß er den richtigen Ausbrud für ihre 

Beitrebungen, für ihre Richtung gefunden. Turgenjew war mit der Strös 

mung gegangen. Bafarow, der Held feines neuen Romans, war ihm theuer. 

„Während der ganzen Zeit, als ich ſchrieb, fühlte ih mich zu ihm unwider⸗ 

ſtehlich hingezogen,“ jchreibt er nah Beendigung der „Väter und Söhne” in 

fein Tagebuch. Es war ihm lieb, „conftatiren zu können, daß jenes Franke 

Geſchlecht der ruſſiſchen Hamlete verfhwindet und gejunde, kräftige Geftalten 

ihre Stelle eingenommen haben. Er erlennt die Gejegmäßigfeit der Ober- 

herrſchaft der neuen Leute vollftändig an umd zeichnet auch nit einen „Water“, 

der dem Lefer im Geringften auf den Gedanken brädte, daß die Väter nicht 

in der That in die Rumpelfammer gehören. Turgenjew freut ſich über bie 

neue Entwidelung. Natürlih, hat er doch lebhaft einen Umſchwung der 
Dinge erſehnt und dieſer Sehnjuht in feinen Werken oft und oft Ausbrud 

gegeben. Dann ftattet er feinen Helden mit jo viel Kraft des Charakters 

aus, macht eine fo imponirende Erſcheinung aus ihm, daß man, jo jcheint es, 
Im neuen Heid. 1879. II. 86 
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gar nit daran zweifeln kann, daß er jelbit für diefe Geftalt Sympathie, für 

die Sache, deren Träger fie ift, warme Theilnahme hat. Allein der Nihi- 
lismus war zur helfen Flamme geworden, die Leidenſchaft hatte die Empfind» 

lihleit der Menſchen aufs höchſte gefteigert. So erklärt es fih, dag Tur⸗ 

genjew durch feine „Väter und Söhne‘ den Haß der jungen Generation auf 

fich 309. 
Doch werfen wir einen flüchtigen Bli auf das Werk ſelbſt. Arkad 

Kirffanow kehrt als Kandidat von der Umiverfität heim und bringt einen 

jungen Mediciner, Bafarow, als Gaft mit. Dieſen beiden „Jungen“ ftehen 

zwei „Alte gegenüber: Arkads Vater und Onkel, Nikolaus und Paul Kirfja- 

now. Vater und Sohn bilden feinen fo ſchroffen Gegenfaß, um fo prägnanter 

treten die beiden Richtungen in Baſarow und Baul Kirffanow hervor, in 

jenem der gejunde, kräftige Materialismus, wenn auch auf die Spite ge 

trieben, in diefem der ſchwache, unthätige Idealismus, oder, um ruſſiſche 

Schlagwörter berzufegen, dort der Nihilismus, hier der Hegelismus. Ein 

Nihiliſt ift nach Arkads Definition ein Menſch, der fi vor feiner Autorität 
beugt, der ohne vorgängige Prüfung fein PBrincip annimmt, wenn es aud 

nob fo ſehr in Anſehen fteht. Paul Kirffanom dagegen formulirt feinen 
Standpunct fo: „Leute der alten Zeit, wie ih, denken, daß e8 durchaus 

nöthig ift, gewiffe Principien ohne Prüfung, um Deinen Ausdruck zu ger 

brauden, anzunehmen.” 

Alſo Nihilift und Hegelift oder, in der Sprade der beiden Antipoden, 
„der haarbuſchige Gefelle” und „der Maulwurfsariftofrat” ftanden ſich gleich 

vom erſten Augenblid feindlich gegenüber. 
„Du haft entſchieden eine ſchlechte Meinung von den Ruffen. „Und 

warum nicht?‘ erwidert Bafarow, „das einzige Verdienſt des Ruſſen befteht 

eben darin, daß er eine abſcheuliche Meinung von fich ſelbſt Hat; übrigens 

liegt auch nihts daran. Woran was liegt, ift zu wiſſen, daß zwei mal zwei 

vier iſt; alles übrige will abjolut nichts jagen.” „Wie? auch die Natur feldft 

will abſolut nichts jagen?” erwiderte Arkad und warf einen Blid auf bie 

buntfarbigen Felder, über die das Licht der untergehenden Sonne einen 

fanften Schein ergoß. „Auch die Natur will in dem Sinne, den du ihr 

augenblidlich beilegft, abjolut nichts fagen. Die Natur ift kein Tempel, fon- 

dern eine Werkſtätte und der Menſch ift ein Arbeiter darin.” 

Plöglih trafen die getragenen Tonſchwingungen eines Violoncells das 

Ohr der Spaziergänger .. . . . 

„Was hör ih?“ rief Bafarow erftaunt. „Das ift mein Vater.” „Dein 

Bater fpielt Violoncell?“ „Ja.“ „Wie alt ift er denn?“ „44 Jahre.“ 

Bafarow brach in ein fchallendes Gelädter aus. „Worüber lachſt Du?“ 

„Wie? ein Mann von 44 Syahren, ein pater familias, fpielt im Gouver⸗ 
nement X. Bioloncell?" Arkad ſchwieg betroffen. 
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Es ift wahr, Baſarow weiß feine Zeit auszunügen. Er ftellt phyfila- 
liſche und chemiſche Verſuche an, beihäftigt fi ftundenlang am Mikroskop; 

wenn er einen Spaziergang macht, bringt er fih Fröſche, Inſecten, Pflanzen 

nad Haufe, was er eben zu feinem Forſchungen braucht. Er fpricht mit 

Sgedermann — „die jungen Domejtifen folgten dem Doctor wie junge Hunde“ 

— urtheilt gefund und mit deutlich erfennbarer Beziehung auf die täglichen 

Bedürfniffe, auf die nächjten Grundlagen des Lebens. Was hat e8 dagegen 

viel zu bedeuten, wenn ihn Paul einen „anmaßenden, unverihämten, cyniſchen 

Menſchen, einen wahren Plebejer“ ſchmäht, oder ein verbrehter Kammer- 
diener, der alte Prokofitih, ihn einen „Abdeder, Lump“ titulirt und fagt, 
„daß er mit feinem langen Badenbart einem Schwein im Buſche gleiche”. 

Wir haben gehört, was Baſarow von der Muſik hält. Nicht befjer geht 

e3 der Poefie. „Dein Bater ift ein guter Kerl," antwortete Bafarow, „allein 

er ift reif für die Numpelfammer, er hat abgedankt, fein Lied ift zu Ende, 

Diefer Tage beobachtete ich, was er wohl treibt; er las Puſchlin. Mach ihm 

begreifli, ich bitte Did, daß das abgeſchmackt if. Er ift Fein Syüngling 

mehr und follte all den PBlunder ins Feuer werfen. Wer intereffirt fih in 

unjeren Tagen nod für Romantik und Poefie? Gieb ihm irgend ein gutes 

Buh zu leſen.“ „Was fünnte man ihm geben?” fragte Arkad. „Dan 
fünnte 3. B. mit „Kraft und Stoff‘ von Büchner beginnen.‘ 

Mit der Zeit wächſt die Erbitterung in Paul fo fehr, daß der Zufammen- 

ftoß nit mehr ausbleiben kann. „Ariftofratie, Liberalismus, Principien, 

Fortichritt, wiederholte Baſarow. „Wie viele unjerer Sprache fremde 

Wörter find ganz unnöthig Ein echter Auffe nähm' fie nicht umfonft.“ 

„Was braudt er denn, Ihrer Anfiht nah? Hört man Sie, jo ftehen wir 

außerhalb der Humanität, außerhalb ihrer Geſetze, das ift etwas ſtark. Die 

Logik der Geſchichte fordert...“ „Was brauchen wir dieſe Logik? Wir 
fünnen fie ganz gut entbehren.” „Wie? „Ei nunl ich denfe Sie brauden 

auch feine Logik, um einen Biffen Brod zum Munde zu führen, wenn Sie 

Hunger haben. Was follen alfo alle diefe Abſtractionen?“ Paul erhob die 

Hände. „Wir verftehen das Alles nicht mehr,” fagte er. „Sie beihimpfen 

das ruffiihe Voll. Ich begreife nicht, wie es möglich ift, Feine Principien, 

feine Regeln anzuerkennen. Wodurch laſſen denn Sie fih im Leben leiten?‘ 

„Ich Habe Ihnen ſchon gefagt, lieber Onkel,” fiel Arkad ein, „daß wir feine 

Autorität anerkennen.” „Für unfer Handeln beftimmt nur die Rüdficht für 

das Nützliche, was wir für nütlich erkennen,” fügte Bafarow hinzu: „heut 

zu Tage ſcheint es uns nützlich zu verneinen, und wir verneinen. „Alles?“ 

„Durhaus Alles.” „Wie? nit nur die Kunft, die PBoefie, jondern auch — 

ich nehme Anftand es zu jagen... —“ „Alles, erwiderte Baſarow mit 

unausſprechlicher Ruhe. Paul ſah ihm feſt ins Auge; diefe Antwort hatte 
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er nicht erwartet. Arkad wurde roth vor Freude. „Erlaubt, erlaubt,“ ſagte 
Kirſſanow, „ihr verneint alles, oder um mich genauer auszudrücken, ihr reißt 
alles ein; aber man muß aud wieder aufbauen.” „Das geht uns nichts am. 

Bor allen Dingen muß der Pla abgeräumt werben.” 

Paul bringt einige treffende Argumente vor, dod ich will mich hier auf 

eine einzige Bemerkung beſchränken. Sie trifft allerdings Bafarom nicht, aber 

um fo mehr feinen pathetifhen Schüler Arkad und mit ihm einen großen 

Theil der jungen Generation überhaupt. „Ich bin, fagt Paul, „im Gegen- 

theil überzeugt, daß wir viel mehr im Rechte find, als alle diefe jungen 

Herrn, wenn aud unſere Sprache vielleiht ein wenig veraltet ift, und wenn 

wir auch ihre Selbjtüberfhägung nit befigen..... Dabei find fie fo 

affectirt. Fragt man fie bei Tiſche: Wollen Sie rothen oder weißen Wein? 
jo geben Sie zur Antwort: Es ift Grundſatz bei mir, roth vorzuziehen, und 

das mit einer Baßjtimme und einer jo lächerlich wichtigen Stimme, als ob 

die ganze Welt auf fie blicke ...“ 
Das fei genug, um dem Lefer einen ſchwachen Begriff von den „Vätern 

und Söhnen” zu geben. Schlieflih wird der Streit zwiſchen Paul und 

Bafarow mit den Piftolen ausgelämpft. Bafarom hält zwar biefe ultima 

ratio für eine fhredlihe Dummheit, aber er kann nit recht ausweichen und 

beide benehmen fi bei der Affaire vortrefflic. 

Wie es bei einem ſolchen Radicalen nit ander8 kommen kann, geräth 

Baſarow oft mit fih in Widerſpruch. Er ſpürt das felbft, ärgert fi dar- 

über. Dod was läßt fih tun? Derjelde Baſarow zum Beifpiel, der ein» 

mal Arkad jagt: „Und dann, was ſoll e8 mit den myjteriöjen Beziehungen 

zioifchen einem Manne und einer Frau für eine Bewandtniß haben? Wir 

Phofiologen fennen die wahre Natur diefer Beziehung!” derſelbe Bafaromw 

verliebt ſich! Die Liebe ift ein abjcheulihes Ding. Denn was fann man 

folden jungen Himmelsftürmern gegenüber thun, wenn fie behaupten, Nei- 
gungen, Gefühle, das ſei alles baarer Unfinn? Sie leugnen dir einfach alles 

weg; find wohl auch felbjt davon überzeugt, daß fie nichts empfinden. Da 
foınmt ihnen auf einmal ein jo dummes Ding in die Quere, deſſen „Phyfio- 

logie” fie jo genau kennen, und gegen das fie doch nichts thun können. Aerger⸗ 

lich entfernt er ſich, kehrt auf kurze Zeit heim, hilft feinem Vater in feiner 

ärztlihen Praris und ... ftirbt, blutjung, in folge einer chirurgiſchen Ver- 

giftung, ftirbt unerihroden und ungebroden wie ein alter Römer. 

Was hätte er auh thun follen? Die Yrage aber, die auf unjeren 

Lippen ſchwebt: „Was wäre aus ihm geworden, wenn er alt geworden wäre? 
was hätte er noch geleiftet?” ift fie micht identifch mit der Frage: Was wird 

aus dem Nihilismus werden? was wird er leiften, wenn er erftarkt, wenn 

er über die vorbereitenden Arbeiten hinüber gelommen ift und wir feine 
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Früchte jehen?? Der Autor Fonnte auf diefe Frage unmöglih antworten, 

er fonnte der Geſchichte nicht vorgreifen: Baſarow mußte alfo fterben. 

Am 2. Februar 1862 waren die „Väter und Söhne‘ erfhienen und in 
einigen Monaten war das von Turgenjew erdahte Schlagwort „Nihiliſt“ 

mit reißender Schnelligkeit Gattungsname, die ftehende Benennung der jungen 
Generation geworden. Auch die Benennung „Väter“ und „Söhne“ ging in 
das Lericon des täglichen Lebens über und wurde ohne weitere Beziehung 

auf ZTurgenjews Roman gebraudt. Dies ift ein Zeihen der ungeheueren 

Wirkung defjelben troß der mwüthendften Angriffe von allen Seiten. Mit der 
Zeit legte fih der Sturm. Die frühere Kälte gegen den Autor der „Väter 

und Söhne” verihwand vollfommen und verwandelte fih in Bewunderung 

für das künftlerifhe Gefühl Turgenjews, welder mit einem Male die großen 
Züge der neuen, Bewegung erfaßt hatte, 

Mit den „Vätern und Söhnen“ hatte Turgenjew den Glanzpunct feiner 

fiterariihen Thätigkeit erreicht. Wir wollen hier von ihm Abſchied nehmen. 

Und Neuland ? wird mich vielleicht der Leer fragen. Auch davon wollen 

wir lieber ſchweigen, fo nahe es mir läge, davon zu fpredhen. In „Väter 
und Söhne” ift uns der Nihilismus in großartigen, idealen Zügen entgegen 

getreten, als reine Theorie, unbeirrt von dem Hleinlihen Widerſpruch des 

Lebens. In „Neuland“ erſcheint dies grandiofe Gebäude zerihlagen in 

taufend Stüde und der ruhige Stolz, der darauf ruhte, ift von dem ſcharfen 
Haud der Wirklichkeit zerjtoben; wir hören nichts als eine Reihe von Diffo- 

nanzen, deren feine einzige aufgelöft wird. Ein paar prächtige fernige Nas 

turen in diefer Wirrniß machen den Eindrud nur noch wehmüthiger. Schweis 

gen wir davon. 
So haben wir denn einen flüchtigen Blid in einzelne Werke Turgen- 

jews gethan. Eins dürfen wir vor allem bei Turgenjew nie außer Acht 

lafjen: Alles, was er fchreibt, hat einen realen Hintergrund. Es iſt nicht 

Willkür, die unfere Phantafie hin und her jagt, nicht eine vage, ideale Mög- 

lichkeit, die den Perfonen und ihren. Schickſalen zu Grunde liegt. „In Folge 

der Lebhaftigkeit, der Empfänglichkeit feines Talentes erſcheint uns Qurgenjew 

als ein Manometer und zwar ein fehr empfindlicher des ruffiihen Lebens, 

Jede Veränderung in dem letteren fpiegelt fih in ihm fofort wieder.‘ Es 

ift begreiflih, daß folde Werke, wenn fie no dazu mit der Anmuth Turs 

genjews gejhrieben find, für uns Fremde den höchſten Neiz haben. Wir 

wiffen, daß jeder Zug dem Leben, dem ruffiihen Leben entnommen ift, und 

es entrollt fih vor unferen Augen ein Stück Volksleben. Es ift aber wohl 

Jedermann Har geworden, daß wir diefes Volk kennen lernen müffen, jeien 

wir ihm Feind oder Freund. Oskar Asboth. 
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Der Sohentwiel. 

„Wir ftehen nicht an, die Gegend des Hegau den fhönften Fleck in 
deutſchen Landen, ja noch weit darüber hinaus, zu nennen.” Diefes über- 

ſchwängliche Lob, das die neuefte Beihreibung des Hohentwiel ihm und feiner 

Umgebung fpendet, mag man billig auf fi beruhen laffen. Wer will "unter 

den Schönheiten, deren fi das deutihe Land erfreut vom Fels zum Meer, 

eine Rangordnung vornehmen, minvere, höhere und höchſte Preife austheilen ? 

Jede ijt in ihrer Art wieder unvergleihlid und will nad bejonderem Maf- 

ftabe gemefjen, als ein eigenthümliher Genuß gewerthet und empfunden 

werden. Aber das wird der Kenner nicht in Abrede ftellen, daß in der Land- 

haft des Hegau fi die Neize in ganz feltener Weife milden; das Ori— 

ginelle, ja Bizarre mit dem Vertrauten, das Großartige mit dem Anımu- 

thigen, das Heitere mit dem Feierlihen. Es ift ein ungewöhnlicher Formen⸗ 

reihthum, und die Formen ftimmen zu einem Ganzen von einnehmender 

Schönheit. Wird das Auge zunächſt von den darakteriftiihen Bildungen in 

der Nähe gefefjelt, fo erweitert fih die Umſchau zu einem groß angelegten 

wechlelreihen, bis zu den fernen Alpengipfeln abgeftuften Gemälde, das man 

mit Zug und Net eine hiftorifhe Landſchaft nennen darf. 

Unter den vulcanifhen Höhen aber, deren Gruppe das Hegau bildet, 

die Hochfläche zwiſchen Bodenfee und Schwarzwald belebend, nimmt ber 
Hohentwiel ohne Frage die vornehmite Stelle ein. Schon durd feine eigen- 

thümlihe Bildung ausgezeichnet, ein jchroffer Felskegel, der doch des Waldes 

nicht entbehrt und mit Burgtrümmern geziert ift, beherrſcht er den ganzen 

Umkreis; die anderen Berge, gleih ihm Emporfümmlinge aus dem Erd» 

inneren, find wie feine Trabanten um ihn geftellt; er ift zugleih der mäd- 

tige Eckpfeiler, an den fie fih in willtürliher Zerftreuung anlehnen. Bon 

feinem Gipfel hat man den Genuß der Yandihaft als eines Ganzen — zur 

nächſt die Iharfumriffenen Genofjen, zum Theil gleichfalls mit Burgreften 

gefrönt, eine weite wellenreihe Ebene, die von den bunfeln Höhen des 

Shwarzmwaldes umfäumt wird, ein heiteres Wiefenthal mit Städten, Dür- 

fern und Gehöften, nah Mittag aber in gewaltigem Aufbau und in unerjhöpf- 

licher Formen⸗ und Farbenpracht die Kette der Alpen von den Algäuer und 

Tiroler Bergen zum Säntis, zum Glärnifh und Dödi, zu den Berner 
Alpen und, am befonders glüdlihen Tagen bis zum vöthlih ſchimmernden 

Haupte des Montblanc. „Bor den Alpen liegt im Südweſten und Süben, 

ganz in der Nähe, ein faftgrünes Waldgebirg, im ſchönſten Gegenjag zu dem 

Schimmer der Alpen; gegen Sübdoften aber ruht das Auge nimmermüb auf 

der zarten Fläche des Bodenfees, der mit ‚feinem flach umborbeten Unterjee 
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ganz ausgebreitet gegen den Fuß des Hohentwiel heranglänzt, während fi 

der Oberſee breit verkürzt bis an die hohen Alpenberge bei Bregenz hinauf» 

zieht. Rings um den See lahendfte Ufer, Obft- und Weingelände, Villen, 

blühende Dörfer, alterthümlihe Städte, Rabolfszell, Stedborn und Eonftanz 

mit feinem ftolzen Münfter; und als hätte fi ein Theil gerade des üppig. 

jten Gartengeländes losgelöft und treibe num ftill auf den blauen Wellen, 

liegt mitten im Unterjee das paradiefiihe Eiland Reichenau, vor einem 
Jahrtauſend ſchon der Sit hoher geiftiger Bildung und forgfältigfter Kunft- 

übung.“ 

Kehrt man von ſolcher Umſchau wieder zum Berge ſelbſt zurück, ſo wird 

die fremdartige Geſtalt zuſammt dem ſeltenen Geſtein Fragen nach der Ent- 

ſtehung dieſes Felskegels und ſeiner Brüder wachrufen. Der Geologe häm— 
mert an den grauen Klingſteinwänden und ſucht nach den eingeſprengten 

gelbglänzenden Natrolithbändern. So weiß auch der Botaniker, weiß der 

Zoologe, daß ſie hier auf einem beſonders ergiebigen Fundort für ſeltenere 

Vorkommniſſe ſtehen. Endlich hat auch die Geſchichte nicht verſäumt, dieſes 

Berghaupt zu weihen. Dem Geologen reicht der Prähiſtoriker, dieſem der 
Hiſtoriler die Hand. Der Hohentwiel iſt ſtolz auf ſeine Schickſale und ſeine 
Helden, und wenn der lange mit Ehren behauptete Beruf als kriegeriſches 

Bollwerk zuletzt in unrühmlicher Kataſtrophe untergeht, ſo hat dafür noch in 

ſpäter Zeit die Dichtung ſeinen Namen wiederhergeſtellt und in zauberiſches 

Licht geſtellt. Eines der früheſten Erlebniſſe des Berges, deſſen Umriſſe in 
alter Chronik aufbewahrt worden, hat ſie mit glücklichem Griffe hervorgeſucht, 

und daraus eine Herzensgeſchichte geformt, die ſich ſeit Jahrzehnten einer 

noch heute unverminderten Gunſt beider Geſchlechter erfreut. Und durch 

ſolche That iſt auch dem Berge ſelbſt wieder erhöhte Gunſt zugewendet 

worden. Denn es darf wohl behauptet werden, daß von dem ver- 

mehrten Zuzug von Wanderen, den in neueren Zeiten der Berg 
aus dem Norden jo gut wie vom Süden erfährt, wenigjtens ein 

Theil auf Rechnung der zarten Gemüther kommt, welde andädtig an 

den Stätten verweilen wollen, wo der junge Mönd und die ftolze Her- 

zogin zufammen den Bergilius Tafen, geheime Neigung fih unvermerft in 

ihre Herzen [hlih und ein bitteres Leiden über die Beiden kam, davon dann 

der Mönd in dem ftärfenden Athem der Ebenalp wieder gefundete, indefjen 

die Herzogin fortan im ftolzer freudloſer Einſamkeit das Vergangene auf der 

Seele trug. Wenigftens ift bei dem Gajtellan, der durh das Trümmer- 
und Buſchwerk umherführt, die Nachfrage ſtark nah den Pläßen, wo dies 

und jenes fich begeben habe, ftärfer al3 nad den Spuren und Erinnerungen 

an die Zeiten des heldenmüthigen Kommandanten Conrad Widerholt, und 

der Eaftellan hat wider feinen Willen und nicht ohne ſelbſt darüber zu 
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lädeln, eine eigene poetiihe Topographie erfinden müfjen, mit deren Hülfe er 

die Wißbegierigen zufriedenftellt, welche die Stätte von Frau Hadwigs Palaft 

und von BPraredis’ Kämmerlein ahnungsvoll betradten wollen, oder ben 

Thurm, in defjen Verließ der unglüdlihe Eklehard ſaß, bis ihm die Huge 

Griehin Rettung brachte. 
Einem durd feine Lage und Beichaffenheit wie durch feine Erinnerungen 

jo ausgezeichneten Berge hat es ſchon bisher niht an Monographien fehlen 

fönnen. Diefelben dienten theils dem Gebrauch der Touriften, theils zogen 
fie feine Geſchichte, insbejondere feine Friegerifhen Ereigniffe an das Licht. 

Der Hohentwiel hat aber auch eine ſolche Monographie verdient, wie fie ihm 

jest zu Theil geworden iſt*), nämlich eine forgfältige Beſchreibung, die ſich 

über alles Wiſſenswürdige erftredt und, wiewohl in gedrängter Form, das 

Topographiſche, das Naturgefhichtlihe, die Landſchaft und die Geſchichte 

gleihmäßig umfaßt. Die Schrift ift ein Beftandtheil der bekannten würt- 

tembergijhen Oberamtsbeſchreibungen, die von dem königlich ftatiftifch - topo⸗ 

graphiihen Büreau ausgearbeitet und, im Jahre 1824 begonnen, in Bälbe 

volljtändig vorliegen werden, ein fleißiges und zuverläffiges Sammelwerk, 
deſſen Zrefflifeit Tängjt anerkannt if. So haben denn aud zum Hohen- 
twiel die tüchtigften Specialgelehrten mitgewirkt, jeder für fein Gebiet: ein 
anderer für das Geftein und die Erdbildung, ein anderer für die Pflanzen- 

welt, ein dritter für die Vögel und anderes Gethier u. f. w., alſo nicht ein 

leichtes Touriftenbüchlein, fondern eine gründliche und lehrreiche Arbeit, bie 

faft etwas troden ausgefallen wäre, wenn nit Eduard Paulus’ anmuthige 

und poetiide Feder mitgeholfen hätte. 

Den geognoftiihen Theil hat Profeffor Oscar Fraas bearbeitet, und 

biefer Abſchnitt iſt um fo amziehender, als ber Hohentwiel ein bejonders 

augenfälliges Beifpiel ift, wie die Kräfte und Bewegungen der Natur über 
haupt die Geftalt der heutigen Erboberflähe zu Stande gebracht haben. Die 

Bildung des Hohentwiel hat etwas Typiſches. Und zwar find zwei Haupt- 

acte in derſelben zu unterſcheiden. Entjtanden ift nämlich der Felskegel durch 

vulcaniſchen Ausbruch; feine jeßige Geftalt aber hat er erhalten burd die 

Berjegungen, welde der große Aheinthalgletiher an ihm vorgenommen hat. 

Dom Fur bis zum Gipfel aus Klingftein, Phonolith, beftehend, ift der 

Hohentwiel mit feiner impofanten Gejtalt zunächſt der Typus für dieſes 

eruptive Geftein. Die glodenfürmige Kuppel, die fteilen, durch Erofion ge 

rippt erſcheinenden Seitenwände, die fhalenfürmig über einander gelegten &e- 

*) Hohentwiel. Beſchreibung und Gedichte. Bon DO. Fraas, PB. Hartmann, 
F. Karrer, E. Paulus u. A. Herausgegeben vom f. ftatiftifch-topographifhen Bureau. 

Stuttgart, TH. Knapp. 1879. 
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fteinsplatten, die auf der Höhe des Berges ſich flach legen, gegen den Rand 

fih wölben, gegen die Tiefe fteil abfallen, tragen die Geſchichte der Ent- 

ftehung des Berges dur unterirdiiche Kräfte mit deutlicher Schrift an ihrer 

Felſenſtirne geſchrieben. Die Eruption fand gleichzeitig mit den weſtwärts 

ausgebrodenen Bafalten ftatt, welde die anderen Hegauberge bilden, und 

zwar kann die Zeit mit Sicherheit angegeben werben: die vulcaniſche Kata- 

jtrophe des Hegau fällt in das Ende des ſchwäbiſchen Tertiärs, denn der 

Molaffefanditein, das oberſchwäbiſche Grundgebirge, war ſchon abgeſetzt und 

wurde ſammt dem darunter liegenden ſchwäbiſchen Flötzgebirge durchbrochen. 

Noch jüngere Tertiärgebilde, die etwa nah der Bildung des Hegau ſich ent- 

widelt hätten, kennt man in Schwaben überhaupt nicht. 

Auf der Weftjeite umgiebt nun den Fuß dieſes Phonolithfelfens ein 

Mantel von vulcanifhem Tuff, der vollgefpidt ift mit größeren und Hleineren 

Körnern aller mögliden Gefteinsarten, die in den ſchwäbiſchen Gebirgen vor- 

fommen. Obwohl deutlich gefchichtet, ift diefes Geftein nicht etwa Sediment 

und Schlammablagerung, ſondern ausgeworfene vulcanifhe Aſche, die durch 
die Einflüffe des Regens allmählich fich jekte und zufammengebaden wurde. 

Die Maſſe der einft ausgeworfenen Aſche und der den Ajchenregen beglei- 
tenden Auswürflinge ift ganz gewaltig, Es läßt fi nachweiſen, daß bei der 

Eruption die Aſche mindeftens 100 Meter Hoch auf weite Entfernung hin die 

damalige Erdflähe bededte, bis gegen Ende des Ausbruchs — denn ber 

Aſchenregen pflegt der Lavabildung voranzugehen — der Phonolit als 

ichwerflüffiger Teig in dem Tuffkrater aus der Höhe gehoben wurde. ‘Den 

Zuffmantel muß man fih urjprünglihd um den ganzen Berg gelegt vor» 
jtellen. Denn es iſt unmöglih, daß der Felſendom in die freie Luft ge- 

trieben wurde: die zähe flüffige Yava hätte ſich alsbald ausgebreitet und wäre 
nicht als ifolirter Berg 2» bis 300 Meter hoch in fi ſelber aufgeftiegen. 

Vielmehr inmitten des aufgeworfenen Aſchenhügels erjtarrte mit dem Er- 

lahmen der vulcanifhen Thätigleit die flüffige Maffe, als der von den Krater- 
wänden des Tuffs eingejhloffene Kern. Erſt als die jpätere Erofion den 
leicht zerftörbaren Aſchenmantel entfernte, trat der Fryftalliniihe Kern der 

erftarrten Yava frei zu Tage, je länger je mehr zum tjolirten Fels fi ge- 

ftaltend. 

Das Erfheinen des großen Alpengletfhers, der das Heutige Rheinthal 

berab fich bewegte, vollendete diefe Formgebung. Vom Süden und Südoften 
heranrüdend, ohne großen Widerftand zu finden, brach er fi erftmals an 

der Felſenecke des Twiel und riß ihm auf diefer Seite den Tuffmantel gründ- 

lich hinweg. Der Gletſcher hat, wie nachweisbar, einjt die höchſte Höhe des 
Hohentwiel überragt und feinen Moränenjhutt beim Abſchmelzen auf dem 

Gipfel zurüdgelaffen. Vergebens verſuchte er den Felslegel jelbft von ber 
Im neuen Reid, 1879. II. 37 
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Erde zu fegen, er mußte ſich begnügen, zum Andenfen abgefprengte Phono» 
lithflöge aufzuladen, und jo führt von hier an die Moräne neben den alpie 

nen Geſchieben auch Blöde der Hegaugefteine, welche über 40 Kilometer weit 
von dem Gletſcher vertragen wurden. 

Die Eiszeit hatte eine tiefgreifende Veränderung des Klimas zur Folge. 

Zur Zeit der vullaniſchen Ausbrüche blühten hier Zimmetbäume und Kampher- 

ſtauden; nah dem Abſchmelzen des Gletſchers ftellten fi Geſchöpfe ein, mie 

fie heute nur jenfeit8 des Polarkreifes gedeihen. Sym Grunde der DHegau- 
höhlen findet man Reſte vom ſibiriſchen Mammuth, vom Nennthier, Bären 

und Eisfuhs. Mit denfelben ift aber auch der Menih auf den Schauplak 

getreten, in den Höhlen Schug ſuchend vor der Unbill des Klimas und reiche 

Beute findend unter dem Will. Mit den fharfen Splittern der Feuerſteine 

ſchärften diefe älteften Anwohner die Geweihftüde der Rennthiere und ſchu⸗ 
fen fi Geräthe aus den Knochen. Die Hausthiere fehlen und alle Geräth- 

Ihaften, die auf Aderbau nnd feften Wohnfig Hinmweifen; die Grftlinge, die 

am Twiel ſich aufbielten, mögen alfo iger und Nomaden geweſen fein, bie 

nur vorübergehend zur befjeren Jahreszeit die Gegend befuchten. 

Dagegen weijen die älteften Spuren, die auf der Bergipige des Hohen- 
twiel jelber fi finden, ſchon auf eine Zeit, in welcher Aderbau getrieben 

wurde und die Menſchen auf den Bergeshöhen ihren Göttern Opfer bradten. 
In einer Ajchen- und Kohlenſchicht, die am Rande des Gipfels ımter den 

mittelalterlihen Feftungswerten fich findet, zum Theil aber früher ſchon zum 
Bwed der Feitungsbauten abgegraben und den Berg hinuntergeſchüttet wurde, 
finden fih Scherben von Geſchirren und zerfplitterte Kruochen von Rindern, 

Hirſchen, Schweinen und Schafen; Nefte die volllommen üdereinftimmen mit 

denen der Pfahlbauten des Bodenfees. Sie zeugen alfo von einem Volt, das 

am See jaß, dort dem Fiſchfang oblag und zugleich auf der Höhe des Twiel, 
als Heiligen Berges, zu Opfern und Meffen zufammentrat. 

In dem Scäutte, der die Scherben und urſprünglichen Geräthe dieſes 

Bolfes enthält, finden ſich aber bereits auch Scherben römiſcher Siegelerde 
und Bronzen. Ohne Zweifel war der Hohentwiel von den Mömern befekt, 
mehrere Straßen führten vorüber, und au da, wo jet die Meierei liegt, 

am Fuße des Berges, ftanden römische Gebäude. Der Name felbft wird 
aus der Sprache der Römer abgeleitet: duellum iſt die erfte Form, in wel 

her er vorkommt, und die Herkunft bleibt diejelbe, auch wenn man bie ADd- 

leitung aus Hohenwyl (villa) vorzieht. Doch ift in der Gefchichte nichts 

von den Römertagen unferes Berges überliefert. Aus dem Dunlel tritt er 
erft im neunten Syahrhundert, ja, wenn man unfidhere Spuren anzieht, exft 

im zehnten Syahrhundert. Die älteften Urkunden zeigen feinen Beſitz mit ber 
Herzogswürde in Schwaben verknüpft. Einer biefer Herzöge aus alemanni- 
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ſchem Stamme war jener Burkard II. (954— 973), deſſen Wittwe Habwig, 
Nichte des Kaifers Otto J., dur den St. Galler Ehroniften zu jo unge 

meiner Berühmtheit gediehen ift, obwohl jene Erzählung, wie in unferer 

Schrift lakoniſch verfündigt wird, „bedeutenden hiſtoriſchen Schwierigkeiten 

unterliegt”. Die Geſchichte tes Berges bleibt überhaupt noch geraume Zeit 
ziemlih verworren. Im Befige derer von Klingenberg wurde er eine ge- 

wöhnliche Ritterburg. Mit dem Ausgang dieſes Geſchlechts und zugleich des 

Mittelalters, beginnt dann die langwierige Nivalität der Häufer Defterreich 
und Württemberg um den Beſitz der werthvollen Veſte. Württemberg ift 

zuletzt Sieger geblieben. Schon dem Herzog Ulrih gelang es, fich den Tyeljen- 

fig zu eigen zu maden, und als er aus feinem Lande vertrieben wurde, be- 

gann er von dieſem feiten Punkte aus die Verſuche zur Wiedereroberung feines 

Landes. Die Habsburger ließen zwar das Auge nicht von dem bemeideten 

Kleinod, aber auch im dreißigjährigen Kriege vermodten die wiederholten Be- 
lagerungen ber öfterreihiichen und fpaniichen Deere nichts auszurichten gegen 

die natürliche Feſtigleit des Plages und die Standhaftigfeit feines Kommans 

danten Konrad MWiderholt. Diefe fünf Belagerungen im breißigjährigen 

Kriege, oft beichrieben und gepriefen, find die eigentlihe Heldenzeit des 
Hohentwiel. Bon da an ift es ihm mie wieder gelungen, eine namhafte 

Rolle zu fpielen. Ja, die Wahrheit zu jagen, es erging ihm immer unrühm⸗ 

licher. Die Burg verfiel und im achtzehnten Jahrhundert wurden ihre VBer- 

ließe mehr und mehr zum Aufenthalt der Unglüdlihen, welche die Gunft des 

Stuttgarter Hofes vericherzt hatten. Hierher fandte die Laune des Herzogs 

Karl den Patrioten Johann Jakob Moſer, hierher den geftürzten Günftling 

Dberft Rieger, der hernach als Schubart3 Kerfermeifter auf Hohenasperg 

Gelegenheit bekam, die graufamen Künfte felber auszuüben, die er fünf Jahre 
hindurch an ſich erfahren hatte. 

Und zulegt ift der Friegerifhe Ruhm des Hohentwiel völlig zergangen 

mit dem Anbruch des neuen Jahrhunderts. Eines Tages z0g ein franzö— 
ſiſches Heer vorüber, die Defterreiher vor fich her treibend. Vandamme, der 

commandirende General, befam Luft nad der „neutralen Burg, die ihm am 

Wege lag, er begehrte Einlaf, und bie damaligen Wächter der übel bewehrten, 
doch durch ihre Lage no immer faft uneinnehmbaren Veſte, ſchloſſen furchtſam 

und gutmüthig die Thore auf. Kaum war Vandamme im Befit, als aud) 
— wider das gegebene Wort — das Zerſtörungswerk begonnen wurde, das, 

mehrere Monate hindurch fortgefetst, die Höhe zu dem machte, was fie heute 

ift, ein Haufe mächtiger Trümmer, ausgebrannte Giebel und Mauern, ger 

fprengte Gewölbe, Bäume dazwiihen und üppig wucherndes Strauchwerk. 

Seit diefer Zeit ift zu wiederholten Malen der Gedanke laut geworben, 

daß man eine fo fihtlih für militärifhe Zwede geſchaffene Stätte — da, 
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wie der Baumeifter Heinrih Schickhard zu Ende des fechzehnten Yahrhun- 

derts ſich ausdrückt, „So nahe dabei fein einziger Berg ift, der ihm möchte 

Schaden bringen, alfo daß er weder mit Steigen, Schießen oder Untergraben 

durhaus nicht kann bewältiget werden” — wieder ihrem natürlichen Berufe 

zurüdgeben und für die Vertheidigung nutzbar machen follte Am eifrigften 

war die Rede davon nah dem lebten franzöfiihen Kriege, als der Eindrud 

der von Bourbalis Heer drohenden Gefahr noch friih in den Gemüthern 
war. Damals wandten fi die Blicke ängftlih nad der deutſchen Südweſt— 

edfe, die ohne jeglihe Wehr einem Vorſtoß des Feindes preisgegeben ſcheint. 

Seitdem aber am Fuß des Berges zwei Eifendbahnlinien zufammengeführt 

find, ſchien der Gedanke, auch bei den veränderten Mitteln der Kriegführung 
bie günftige Lage des Berges zu benußen und feine natürliche Feſtigkeit durch 

Kunst zu erhöhen, noch näher gelegt. Und wirklih wurde dem großen 

Generalſtab der Plan zugefhrieben, auf dem Hohentwiel ein Sperrfort an- 

zulegen, das jene Eiſenſtraßen beherrihen ſollte. Selbſt eine kriegeriſche 

Flotille auf dem Bodenfee befand ſich unter den Projecten, wie fie damals 

allerdings vielleicht mehr unter den Liebhabern als unter den Gelehrten der 

Kriegsfunft erörtert wurden. Da nun aber feither feinerlei Anftalten in 
diefer Richtung getroffen find, fo wird man des Troftes fein dürfen, daß im 

Rathe Moltkes unfere Reichsgrenze auch nad diefer Seite als hinreichend 

geihütt gilt, ohne daß es erforderlich wäre, zu folhem Zwede die friedfamen 

Schatten Habwigs und Eftehards neuerdings durch kriegeriſches Getöſe auf- 
zuſcheuchen. W. Lang. 

WMiniſter von Yutlkamer und die Tandtagswaählen. 

Selten iſt die todte Jahreszeit ſo buchſtäblich beim Worte genommen 

worden als heuer. Nah der unerhört ſchroffen Parteiverſchiebung im Neichs- 

tage, nach dem jähen Miniſterwechſel in Preußen, welcher ſie krönte, und im 

Angeſicht eines Wahlkampfes, in welchem ſich die Stimme wenigſtens des 

preußiſchen Landes auf beide Vorgänge vernehmlich machen ſoll, ſchleppte ſich 

die öffentliche Meinung halb abgeſtumpft und halb in unbehaglicher Erwar- 

tung zwiſchen den volltönenden Gemeinplätzen der „Provinzial⸗-Correſpondenz“ 

und den aufdringlichen Anſtalten der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 

zum Ritt ins alte romantiſche Land vormärzlicher Staatsweisheit dahin. Es 

ift begreiflich, wie in dieſe Stimmung die erſten Meldungen von der Cös⸗ 

liner Tiſchrede des neuen Cultusminiſters hineinſchlagen mußten, nicht etwa 

nur bei den aufjubelnden Reactionsrufern, ſondern auch innerhalb der Kreiſe, 
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welche nah allem und allem die Politik des Fürften Bismard mit wohl- 

wollender, wenn auch etwas zurüdhaltender Theilnahme zu begleiten bereit 

find. Daß Herr von Puttkamer die Anſchauungen feines Vorgängers in 
politifher fo wenig als in religiöfer Weife theilt, war freilih für Keinen 

etwas Neues; Niemand hat daran gedacht, daß er an dem von Dr. Fall 
unvollendet zurüdgelafjenen Werke, die Beziehungen zwifhen Staat, Kirche 

und Schule ftaatsrehtlih zu ordnen und ſtaatsmänniſch zu vermitteln, in 

pofitiver Weife fortarbeiten könne; und gewifje officiöfe Verfiherungen, daß 

es fih bei dem Perſonenwechſel nit um einen Syſtemwechſel handle, hat 

man nicht ernfthafter als in dem Sinne genommen, daß man nicht gerade 

das faum Aufgebaute wieder abbrechen, und fih mit einem Stillftande be- 

gnügen werde, der wenigftens für die Zukunft die Lage in der Hauptfache 

unverändert laſſe. Aber gerade weil Niemand durch einen unziemlihen Ber- 

dacht über feine Grundſätze es Herrn von Buttlamer nahe gelegt, ein Ber 

fenntniß derfelben abzugeben, mußte es um fo größeres Auffehen erregen, daß 

ein preußifcher Miniſter eine Woche nad feinem Amtsantritt ſich über fein 

Berhältnig zu feinem Vorgänger in einer Weile äußerte, wie es bisher 
mit den monardiihen Traditionen des Staates wohl faum vereinbar gegolten 

hat. Nehmen wir gleih vorweg, daß die durch das nahdrudsvolle Organ 

des „Staatsanzeigers“ ertheilte Berichtigung über den Wortlaut der Aeuße- 

rungen des Minifters jenen Eindrud der Tactlofigfeit in der Form aus— 

ſcheidet, welden die umgelaufenen Privatberihte mehr oder minder ftarf 

erzeugen mußten. Bielleiht ließe fih auh in dem halbamtlich feſtgeſtellten 

Zufammenhange die den „firhlihen und politiihen Standpunct” berührende 

Stelle als eine im Sinne des Redenden nothgedrungene Einſchränkung der 

dem Amtsvorgänger jo warm geipendeten Anerkennung auffaffen — bliebe 

nicht bei alledem die unverfennbare Beziehung auf die jegt erft völlig Har 

beraustretende Schlußäußerung, welde die „Führung meines Amtes gemäß 

meinen Weberzeugungen” auf dem Hintergrunde des „jederzeit bereit fein, 
von meinem Amte zurüdzutreten” in einer bei der politiihen Richtung des 

Medenden doppelt auffälligen Weife abhebt. Galt e8 doc bisher den Con— 

fervativen als eine Art von Nitterpfliht, im Dienfte des Monarden auch 

mit einem gewiffen Opfer perſönlicher Anfibten auszuhalten. Alles in Allem 

genommen bleibt es nah dem Cösliner Vorgange auch dem vorfidtigften 

Urtheile ſchwer anzunehmen, daß Herr von PButtlamer unter der Amtsfüh- 

rung nad) feinen Ueberzeugungen nicht mehr verftehen follte, als die Kontra- 

fignirung kirchlicher Ernennungen, welde Dr. Falk nit auf feine Verant- 

wortlichfeit nehmen konnte, und etwa die Siftirung der Simultanihul- 

bewegung. Wie will man fih da wundern, wenn die eben fib organifirende 

„Partei des Widerftandes’ die minifteriellen Worte aufs rüdjichtslofefte aus- 
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beutet? Komme fie doch erft jett dazu, den Nüdtritt Falls bei dem arg» 

loſen Wähler pafjend zu verwerthen, der bis dahin im Vertrauen auf ben 

leitenden Staatsmann ſich gern von den breithinftrömenden Wortaccorden der 

„Provinzial-Eorreipondenz” in Ruhe wiegen lief. Und wenn es ein Glück 

für die Megierung war, daß die Generalfynode, deren vorausſichtliche Hal- 

tung und Beihlüffe in mehr als einem „weſentlichen“ Puncte die „Ueber- 

zeugungen‘ des neuen Bultusminifters auf die Probe ftellen werden, nit vor 

den Wahlen zufammentommt, fo ift diefer Vortheil mindeftens zu einem 

guten Theile durch die improvifirte Kundgebung des Minifters verſcherzt. 

Damit ift es denn freilich nicht fo weit, daß ein fo vereinzelter Vorfall den 

Ausgang ber Wahlen entjcheiden follte. Nah wie vor bleibt die überwiegende 

Wahrfheinlichleit dafür, daß die Gonfervativen auf Koften der beiden libe— 
ralen Fractionen ganz oder zum größeren Theil die Verlufte wieder bei, 

bringen, welche fie feit 1873 erlitten haben, und zwar in erfter Reihe aus 

dem Grunde, weil der vermeintlich liberale Umſchwung jenes Jahres doch 

fehr ftark durch das Zerwürfnig des Fürften Bismard mit der altconferva- 

tiven und fein in der firdenpolitiichen wie in der Verwaltungsreformfrage 

bethätigtes Verſtändniß mit der liberalen Partei bedingt war. Braucht doc, 

um das angenommene Ergebniß herbeizuführen, die Entſcheidung der letzten 

Neihstagewahlen in den einzelnen Wahlkreifen nur befräftigt zu werben. 

Was aber die unausbleiblihe Folge der in biefem Sinne gewiß höchſt un« 

zeitigen Weußerung des Eultusminifters fein wird, ift die gefteigerte Zufpigung 
des Wahllampfes zwifhen der confervativen Rückſtrömung und der „Partei 

des Widerftandes” auf Koften der vermittelnden Elemente, welde den Ans 

prall der Ertreme in der parlamentarifhen Campagne mildern könnten. Und 

bald genug dürfte doch die Regierung zur Empfindung fommen, wie unent 

behrlih ihr diefe Hülfsträfte wären, um die Geiſter, welde fie rief, zu 

zügeln! x. 

Berichte ans dem Reich und dem Auslande. 

Aus Rurheſſen. Todtenihau: Specht, Heppe, Scheffer. — 
Die verhältnigmäßig große Zahl hervorragender Perſonen aus dem öffent» 
lichen Leben Kurheſſens, welche feit 1866 bereits verjtorben find, Hat fi 

fürzlih um drei vermehrt: Generallieutenant z. D. von Specht ftarb am 

12. Juli zu Eiſenach, Profeffor der Theologie Heppe ftarb am 26. Juli zu 

Marburg und Minifter a. D. Scheffer ftarb am 8. Auguft zu Engelbach. 

Der Erftgenannte fpielte eine Rolle in den Streitigfeiten, welde im 

Anfang der Sechziger Jahre als Folge des Verhaltens des lurheſſiſchen 
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Dfficiercorps im BVerfafjungsftreite von 1850 hervortraten. Generallieutenant 

von Haynau der Jüngere, welder hauptfählih die Schuld trug, daf den 
heſſiſchen Dfficieren im October 1850 die Zumuthung geftellt wurde, die 

Befehle des Militärhef3 der Treue gegen den num einmal geleifteten und 

umfaffenderen Berfafjungseid vorzuziehen, hatte fi hierdurch auch viele der- 

jenigen Dfficiere zu Feinden gemacht, welche ihre jpätere verfafjungswidrige 

Entbindung vom Berfaffungseide für genügend zum Wiedereintritt in den 

Dienft angefehen hatten. Insbeſondere ſahen dieſe Officiere, zu denen von 

Specht gehörte, die jpäter von Haynau als Kriegsminifter erwirkte furfürft- 

fie Ordre, wonach ein feinen Vorgeſetzten zum Duell fordernder Officer 

ohne Weiteres follte auf die Feitung gefickt werden können, als ein Mittel 
an, durch welches fih Haynau mit feinem böfen Gewifjen vor jenen Feinden 

zu ſchützen ſuche. Beſondere Nahrung erhielt diefe Anfiht, als von Spedt, 

weil er wegen einer Beleidigung durch Haynau diefen gefordert hatte, dafür 

von demjelden alsbald auf zwei Jahre auf die Feſte Spangenberg geſchickt 

wurde. Nahdem 1862 die Beftrebungen nah Herftellung der Verfaffung 

von 1831 ihrem Ziele nahe gerüdt waren, erftrebte die liberale Partei au 

eine Sühne für das 1850 an den Dfficieren begangene Unrecht. Es galt 
dies namentlich denjenigen, welde nicht wieder eingetreten waren, weil fie 

obige Eidesentbindung für unvehtmäßig hielten. Den erften Schritt zu diefer 

Sühne unternahm einer der letzteren Dificiere, Hauptmann a. D. Dörr, 
indem er in einer Broſchüre, unter Darlegung des Vorfalls mit von Spedt, 
obige Anfiht bezüglih der das Duell betreffenden Ordre ausſprach und 

Haynau der Feigheit beſchuldigte. Deſſen Duellforderung nahm Dörr unter 
der Bedingung an, daß derjelbe zuvor feinen Ehrenhandel mit Specht erledige. 

Den bezüglihen Erklärungen ftand Dr. F. Detfer nahe, wie wir aus dem 

1878 in Stuttgart erjchienenen zweiten Bande feiner „Lebenserinnerungen‘ 

erfahren. Die Folge war, daß Haynau an feinem eigenen Werfe zu Grunde 
ging und ſich tödtete. So hatte jenes Unrecht von 1850 vorläufig moraliſch 

feine Sühne erfahren. 

Der Zweite der Genannten, Profeffor Heppe, war einer von Kurheſſens 

größten Gelehrten der neueren Zeit. Die große Bedeutung feiner zahlreichen, 

die deutſche und heſſiſche Kirchengefhichte betreffenden Werke, von denen nur 

erwähnt werden mögen die „Geſchichte des deutſchen Proteftantismus”, 4 Bde. 

1856— 1859, „Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens“, 5 Bde. 1858 bis 

1860 und die „Kirhengefhichte beider Heſſen“, 1876, wird gewiß an anderen 
Stellen gebührend gewürdigt werden; hier möge nur bemerkt fein, daß Heppe, 

welcher durch feine Haren Hinweiſe auf gefhichtlihe Thatfahen mehrfach den 

auf Gründung einer Art proteftantiicher Hierarchie Hinzielenden Bejtrebungen 

Vilmars aufs erfolgreichfte entgegentrat, im zweiten kurheſſiſchen Verfaſſungs⸗ 
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jtreite von 1862 der liberalen Agitation ſehr weſentliche Dienfte leiftete, 

indem er in einer Brofhüre die geihichtlihen Nachweiſe zufammenitellte, daß 

Heſſen ſtets auf der Seite Preußens und des nationalen wie religiöfen Yort- 

ſchritts geftanden. 
Schon ſeit langer Zeit kaum noch öffentlih genannt und von Vielen 

vielleicht längſt nicht mehr zu den Lebenden gerechnet, iſt am 8. Auguft 

Scheffer geftorben, der Dann, welcher nächſt dem Kurfürften und Haffenpflug 

der hauptiählihe Schöpfer und Träger der Zuftände war, gegen welde die 

jhweren Kämpfe der Bevölkerung Kurhefjens um Berfaffung und Recht ge- 

richtet waren. Während Haffenpflug der größte Rabulift war, zeichnete ſich 

diefer fein erfter umd größter Nahahmer in der Verkümmerung der Volks—⸗ 

vechte von jeher dur Derbheit und Gewaltthätigfeit aus. Seine urjprüng- 

liche liberale Aera erftredte fih nur auf das Jahr 1832, da er als Advocat 

zu Treyſa in revolutionärer Weife für Bürgerbewaffnung agitirte. Damals 

in den Landtag gewählt, befämpfte er ſchon die erften ſtändiſchen Verſuche, 

Haffenpflug wegen arger Nechtsverlegungen unter Anklage zu ftellen. Das 

Mandat erhielt er nicht wieder, dagegen rüdte er bald zum Amtmann, Dber- 

gerichtsrath, Aegierungs- und Minifterialrath auf, und vertheidigte feit 1835 

als Yandtagscommiffar den Ständen gegenüber alle Acte Hafjenpflugs. Dabei 

legte er eine große Mißachtung des Landtags an den Tag. 1837, nad 

Hafjenpflugs Rücktritt, feste Scheffer als Landtagscommifjar des Minifters 

von Hanftein das Syitem der Untergrabung der ftändifhen Rechte nur noch 
ſchroffer, in der provocirenditen Weife, unter Verhöhnung ſtändiſcher Beſchlüſſe 

fort, ftellte die offenbar verfafjungsmwidrigften Anfinnen, läugnete alther- 

gebrachte ftändiihe Competenzen, wies jeden Tadel des Minifteriums grund- 

ſätzlich zurück und beftritt jogar das Recht der Abgeordneten, um Auskunft 

zu bitten. Seit 1846 führte Scheffer als Minifter des Innern dieſes Syftem 

auf die Spige. In den Märztagen von 1848 entfloh er Nachts heimlich 

aus Kaſſel, weniger wegen wirkliher Bedrohung feiner Perfon, als weil er 

fih der ganzen Schwere des auf ihm laftenden Volkshaſſes bewußt ſchien. 

1850 erihien er wieder an der Spite der fogenannten Strafbaiern, dieſer 

Bundeserecutionstruppen, welde bejtimmt waren, den an der Loyalität bes 

kurheſſiſchen Volles gejcheiterten Berfaffungsumfturz auszuführen. Dabei 

leitete er al8 Bundescommiffar die zur Strafe für Eidestreue verbängten 

Bequartierungen; dann fpielte er den üblen Berather des preußiſchen Eom- 

miffars von Uhden bei Erlaß der fogenannten proviforifhen Geſetze und 

ſuchte 1852 als Präfident der zweiten Kammer die die Mehrheit derjelben 
bildenden Bauern durch unerhörte Terrorifirung zu beftimmen, der provifo- 

riſchen Verfaffung von 1852 zuzuftimmen. Dies mißlang, Haffenpflug mußte 

1855 abtreten, ohne jeinen Neubau unter Dach gebracht zu haben, Scheffer 
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wurde abermals fein Nachfolger, aber auch ihm gelang jenes Werk nicht, 

troß der widerfinnigjten Behandlung der ftändifhen Erflärungen. 1858 trat 

Sceffer ins Privatleben und man hörte feitbem nur noch von feiner Unter- 

ftügung der befannten heſſiſchen renitenten Geiftliben Vilmarfher Richtung. 

Einundzwanzig Yahre ift es dieſem Cincinnatus no vergönnt gemwejen, auf 

feinem Gute Engeldah Kohl zu ziehen und fo beftand feine Strafe für alle 

feine Berfündigungen am Volle Kurheſſens darin, daß er die neuen deutſchen 

Zuftände erlebte und jo lange jhauen mußte Mit Sceffer geht vielleicht 

eine der letzten Perfönlichkeiten heim, in deren Leben und Wirken die klein— 

jtaatlihe Mifere in der widerwärtigjten Weife zum Ausdrucke kam. 

Karl Wippermann. 

Aus Berlin. Fiihereiausftellung. Stabteifenbahn. Im nädjten 

Frühjahr foll hier eine internationale Fiſchereiausſtellung, veranftaltet vom deut- 

ſchen Fiſchereiverein, ftattfinden. An der Spike diejes Vereins fteht der hodh- 

verdiente Abgeordnete Kammerherr von Behr-Schmoldow, der mit voller 

Thätigfeit ſchon ſeit Jahren für die Hebung der deutſchen Fiſcherei wirkſam 

iſt. Bereits bat der Verein Reſultate zu verzeichnen, die alle ſeine Wider- 

ſacher oder Verſpötter zum Schweigen gebradt haben, und erfreut fi mit 

Recht auch der pecuniären Unterftügung des deutſchen Reiches. Auch diefe 

durchgefetst zu haben ift weſentlich das Verdienſt des ebenjo kenntnißreichen 

als liebenswürdigen Freiherrn von Behr, der eine ber beliebtejten Perjün- 

lichkeiten im deutſchen Parlamente ift. Zu der projectirten Ausjtellung find 

bereits eine große Anzahl von Anmeldungen aus fajt allen Yändern der Erde 

eingetroffen. Der Fiſchereiverein fteht in Verbindung mit anderen Ähnlichen 

Vereinen in den verjdiedenften Staaten, und ein reger Austauſch der ge- 

madten Erfahrungen in der Zucht, der Berfendungsart, der Ernährung und 

dem Fang aller denkbaren Fiiharten findet ununterbroden ftatt. Bereits find 

Flüſſe und Binnenfeen ſowie Heinere Bäche, Gräben und Teiche, in denen 

früher feinere genießbare Fiſcharten ſchwer oder gar nicht gedeihen wollten, 

in vielen Gegenden unferes Landes mit der jedesmal ben üörtlihen Bedin- 
gungen entiprehenden Zucht von Fiſchen reich beſetzt und bringen den Be— 
figern und Anwohnern eine gefunde und billige, das Fleiſch vielfach erjeende 

Kahrung, ſowie Geldverdienft, die man früher, da fein Leiter und Lehrer 

für derartige Unternehmungen vorhanden war, keiner, der die erften Mittel 

und die nöthigen Rathſchläge zur Belegung des betreffenden Gewäfjers mit 

Fiſchbrut gab — nicht ahnte, und deren Prophezeihung man faft überall als 

eine ſehr kühne Schwärmerei beipöttelt haben würde. Namentlih find viel- 

fah amerilaniſche Fiſcharten in Gewäffer verpflanzt worden, wo andere feine 

hiefige Fiſche nicht recht gedeihen wollten. Die verſchiedenen Lachs- und Fo— 

Im neuen Heid. 1879. II. 38 
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rellenarten, ſowie das Reich der Karpfen und Muränen find bedeutend er- 

weitert worden und vermehren fi mit jedem Jahre. Die Ausftellung in 

Berlin foll von allen diefen in Deutihland ſchon erreichten Nefultaten ein 

genaues Bild geben und dadurch zu weiterer Thätigfeit anfpornen. Es 

werden nicht blos möglichſt alle Arten von Fiſchen, die man in den be- 

kannten Gegenden der Erde bisher entdeckt und als nüglih für den Gebraud 

des Menſchen erkannt hat, zu fehen fein, fondern nicht minder wird ihre 

Lebensart, ihre Nahrung, ihre Zucht veranfhauliht werden, und alle hierzu 

wie zum Yang der Thiere nöthigen Geräthe und Spnftrumente, jowie die Zu- 

bereitung und Confervirung der Fiſche, die verſchiedenen Präparate, die man 

aus ihnen erzielt und dergleihen mehr werden, foweit möglich, in belehren- 

der und erflärender Weife ausgeftellt werden. Wie jehr fich befonders unfere 

Nachbarländer zur Beihidung diefer höchſt intereffanten erften internatio- 

nalen Ausftellung ihrer Art rüften, erhellt unter anderem daraus, daß der 

Storthing in Norwegen, allerdings einem ganz befonders bevorzugten Fiſcher⸗ 
lande, 12,000 Kronen für die Betheiligung an der Erpofition in Berlin be- 

willigt hat. Auch anderweitig iſt der Ausſchuß des deutſchen Fiſchereivereins 

in letter Zeit thätig gemefen. So hat er jüngft, veranlaßt durch die in 

Wafhington in den Vereinigten Staaten mit Erfolg eingeführte Einrichtung, 

in einer Reihe von Teichen (die fi im ſtädtiſchen Gartenanlagen befinden), 

eine Anzahl verfchiedener Fiſche zur Zier wie zur Lehre zu unterhalten, beim 

biefigen Magiftrat die Frage angeregt, ob es fich nicht empfehlen dürfte, die 
Gewäſſer unferer öffentlihen Parks ebenfalls derartig zu bevölfern. Wenn 

der Magiftrat auf diefe Idee eingeht, fo wird der Fifchereiverein die möthige 

Brut verſchaffen. Wir könnten auf diefe Weiſe recht bald, ähnlich wie in 

dem bekannten Goldfifhteih des Thiergartens, eine ganze Reihe Heiner Teiche 

und Balfins mit wimmelnder Fiſchbrut erhalten, und es läßt fih kaum ein 

erhebliher Einwand gegen dieſen glüdlihen Gedanken vorbringen. 

Eine der größten und für die Phyfiognomie Berlins bedeutungsvolliten 

Bauten, die feit diefem Jahrhundert unternommen worden find, nähert ſich 

langfamen aber fiheren Schrittes ihrer Vollendung. Berlin gehört nicht zu 
den Städten wie Wien u. a., melde ihren früheren feftungsartigen Charakter 
bis in die legte Zeit durch Erhaltung von Wall ımd Graben — fei es au) 

nur im Zuftande von Spaziergängen und Anlagen — bewahrt haben oder 

ein fihtbares harakteriftifhes Merkmal davon beſaßen. Seit langer, langer 

Zeit ift unfere Hauptftadt entfejtigt umd Straßenzüge bezeichnen — für den 

Forſcher mühſam zu erfennen — nur bier und da noch die alten Linien der 
Fortificattionen. So konnte eine durchgreifende Veränderung der gefammten 

Stadt, wie fie in Wien die Anlage der großartigen Ringſtraße ſchuf, hier in 

den letzten Jahrzehnten nicht Pla greifen. Der Plan, das Gefammtbild 
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der Stadt, jo weit fih aud die Vororte ausdehnen mochten, ſchien vor- 

gezeichnet für alle Zeiten, und der Fall der alten Mauer vor etwa zehn 
Jahren hatte nicht viel zu bedeuten, da jchon längft über dieſelbe hinaus das 

Weichbild fih ausgedehnt Hatte und die niedrige Umfafjungsmauer nur 

Doganenzweden diente. Ein Haußmann hätte erjt vecht feinen Sinn für 

Berlin gehabt, da eine alte winklig gebaute, dem modernen Verkehr wider- 

jtrebende Eity nur in fehr beſchränktem Sinne des Wortes eriftirte. Sie 

umfaßt höchſtens einen von etwa 30,000 Menjhen bewohnten Raum, und 

auch diefer ift nicht entfernt jo eng verbaut wie etwa bie alten Stabttheile 

von Paris oder der Kern von Wien. Zrog alledem führt das moderne 

Berlin einen Bau aus, der im Stande fein wird, die Geſammterſcheinung 

der Hauptſtadt jehr wejentlih zu verändern, vor allem aber den ganzen Ver- 

fehr durdgreifend umgeftalten muß. Wir meinen die neue Stadteifenbahn, 

die mit dem Jahre 1881 vollendet fein jol. Hierdurch gewinnt Berlin eine 

Verkehrsſtraße, die in diefer Großartigleit weder Paris noh Wien befiten, 

und welde von dem unterirdiihen Schienenwegen Londons wenigſtens völlig 

verfchieden fein wird. Die Bahn ift eine überirdifhe und durchſchneidet die 

Stadt vom Oſtbahnhof His nah Charlottenburg, aljo in der Diagonale vom 

Außerjten Djten bis zum äußerften Weften, faſt ſämmtliche Stabdttheile be» 

rührend. Zahlreihe Bahnhöfe mitten in der Stadt find zu diefem Zwecke 

bereits in Angriff genommen, und fo mandes Gebäude des alten Berlin 

fällt diefer Eifendahn zum Opfer, die auf rundbogigen Arkaden das Weich- 

bild durhihneidet, etwa in der Höhe von 25 Fuß. Aber auch noch anderes 

ala Häufer verfhwindet mit dem Bau der Stadtbahn. So vor allen Din- 

gen einer der fünftlichen, aber ziemlih alten Wajferläufe Berlins, der viel» 

genannte „Königsgraben“. Derſelbe wird jetzt zugefhüttet, und in feiner 

Linie werden die Dampfzüge durch die belebtejten Theile der Stadt dahin- 

braufen. Aber auch zu neuen Straßenanlagen bleibt Raum genug übrig, 

welder durch das Verſchwinden des alten, völlig unnüß gewordenen Wafjer- 

laufes frei wird. Der Königsgraben ward 1658, alſo unter der Negierung 
des Großen Kurfürften angelegt. Derjelbe entwarf einen Plan zur Neu- 

befeftigung Berlins, und der jpäter mit dem erjten Könige „Künigsgraben‘ 

benannte Wafferlauf ward damals angelegt. Große Wälle mit gemauerten 

Böſchungen und Baftionen verftärkten das Werl, das nah dem niederlän— 

diſchen Feſtungsſyſtem damaliger Zeit errichtet ward. Unter Friedrich 1. 

im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts wurde dafjelbe durch Ravelins noch 

mehr befejtigt und der Hauptwall mit Sandjteinquadern bekleidet. Friedrich 

Wilhelm L, der Vater des großen Friedrich, obwohl durh und durch Sol» 
dat, gab dieſe den Zeitverhältnifjen nicht mehr entſprechende Befeftigung auf und 

ließ die Wälle abtragen, deren Terrain er den Bürgern zur Erbauung neuer 
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Häufer übergab. Dagegen blieb der Feftungs(Königs)graben beftehen zum 

Beiten der Schifffahrt. Längs des Grabens entftanden nun an Stelle ber 
früheren Wälle und Baſtionen die jeßige „Neue Friedrihsitraße”, jo wie 

nad außen die „Neue Promenade, die „Schönhaufer Straße‘, die „Münz- 

ftraße” u. a. Die „Königs“, die „Spandauer und die „Herkulesbrücke“, 

fämmtlih mit Zopfftatuen (zum Theil nicht ohne Geſchmach) verziert, führten 

über den „Graben’ und verbanven die innere Stadt mit den damaligen Vor—⸗ 

jtädten jenfeitS defjelden. Auch dieſe Brüden, wenigftens die beiden erjt- 
genannten, müffen jet fallen. Die Altjtadt von Berlin verliert damit 
biftorifhe Bauwerke, die ihr zum Unterfhiede von den jüngeren Stabttheilen 

ein eigenartiges Anfehen verliehen. Die Statuen von der (vor Jahren ftatt- 

li verbreiterten) Königsbrüde find bereits feit jener Reſtauration entfernt; 

fie werben reftaurirt, da der Sandſtein von der Witterung arg zerfreffen 

war, und follen auf einer der neuerdings im Bau begriffenen großen Spree- 

brüden (etwa der Unterbaum- oder der Marihallbrüde) abermals ihrem 

alten Zwede, als Zier der Brüdenpfeiler, dienen. Die Spandauer Brüde, 
mit hübſch erfundenen Laternenträgerjtatuen von Rode, fteht noch intact, 

harrt aber ebenfalls ihres Abbruchs. Die Brüde ſelbſt hat das alterthüm- 

lichfte Ausfehen von allen Brüden Berlins und erinnert, obwohl erjt 1785 

von Unger erbaut, mit ihrem einfachen glatten Sandfteinplattengeländer an 

die alte römische ZTiberbrüde, die über die „Inſel“ nah Xraftevere führt. 

Die Herkulesbrüde, dich am Mufeum und dem Schloſſe Monbijou, mit 
den ſchönen Herkulesgruppen und Sphinxen von Langerhanns (dem Erbauer 

des Brandenburger Thores) errichtet, bleibt vorläufig ftehn. Dit vor ihr 

verläßt nämlich die Stadtbahn das Bett des Königsgrabens und geht ſchräg 

über die Spree und die fogenannte Mujeumsinfel, dann die Friedrihs- und 

die Rarlitraße ſchneidend nah dem Lehrter Bahnhofe zu, um ſchließlich durd 

den Thiergarten hindurch Charlottenburg zu erreihen. Ob der Gefammtbau 

freilih 1881 ſchon fo weit fertig fein wird, daß die Bahn dem Verkehr über- 
geben werden kann, fteht dahin, der Königsgraben aber, der mit Sand aus- 

gefüllt wird, dürfte in einem Monat jhon völlig verſchwunden fein, und mit 

ihm ein gutes Stüd des alten Berlin, das freilich nicht ſchön, aber reich an 

gefhihtlihen Erinnerungen war. Für die Topographie der Stabt bieten bie 

Arbeiten bei der Ausihüttung des Grabens jehr reihen Ertrag, Mauern 
der früheren Baftionen, Nefte der älteſten Stadtmauer und dergleihen finden 

fih nod jo vielfah vor, daß der Kundige das Bild Berlins im jehzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert um vieles genauer, als e8 die alten Pläne und 

Beſchreibungen gejtatteten, entwerfen kaun. —y. 
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Archiv für Geſchichte des deutſchen Buchhandels. Herausgegeben 
von der hiſtoriſchen Commiſſion des Börſenvereins der deutſchen Buchhändler. 
Heft 1—3. Leipzig, 1878—79. — Einem glücklichen Gedanken iſt dieſe inhalts— 
reiche und werthvolle Zeitſchrift entſprungen. Trotz der gewaltigen Rolle, welche 
der deutſche Buchhandel im literariſchen und Geſchäftsleben unſerer Nation ſpielt, 
exiſtirt noch keine wirklich gute Geſchichte darüber. Im Jahre 1876 tauchte in 
dem nächſtbetheiligten Kreiſe, im Börſenverein in Leipzig, der Gedanke auf Her— 
ausgabe einer quellenmäßigen, den Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft ent— 
ſprechenden Geſchichte des deutſchen Buchhandels auf; eine Commiſſion wurde zu 
dieſem Zwecke niedergeſetzt, es gelang derſelben, in Friedrich Kapp die geeignete 
literariſche Perſönlichkeit für dieſes ebenſo intereſſante als ſchwierige Werk zu 
finden (1878). Zu gleicher Zeit wurde beſchloſſen, eine Zeitſchrift zu gründen, 
welche, in zwangloſen Heften erſcheinend, als Organ der hiſtoriſchen Commiſſion 
dienen ſollte, Vorarbeiten, Nachträge, Ergänzungen zu jenem Hauptwerke geben, 
furz, das weite Feld dieſer Geſchichte beſtmöglichſt pflegen ſollte. Die Idee hat 
ſehr guten Anklang gefunden, die drei vorliegenden Hefte, jedes ein ſtattliches 
Bändchen von zwei- bis dreihundert Seiten bildend, geben aus Archiven, Fami— 
lienpapieren und aus den Erfahrungen des Geſchäftslebens in wiſſenſchaftlichen 
und in fachmäßigen Abhandlungen eine Fülle des reichſten Materials. Den 
Reigen eröffnet im erſten Hefte F. H. Meyer mit einer bibliographiſchen Ueber: 
fiht über die bisherigen Leiftungen auf diefem Gebiete, A. Kirchhoff ſchildert das 
tragiſche Schidfal des 1527 mwegen einer focialiftifhen Schrift enthaupteten Buch— 
führer Johann Herrgott, Fr. Kapp giebt eine kurze Geſchichte des deutſch— 
amerikaniſchen Buchhandels im 18. Jahrhundert, E. Brodhaus theilt einen merk: 
würdigen Plan Metternih3 mit, den Buchhandel ftaatlih zu organifiren; für 
Bihliophilen und für alle, welde viel mit Büchern zu thun haben, bejonders 
interefjant ift die Abhandlung von Stehe: „Zur Geſchichte des Bucjeinbandeg“ 
mit vollfter Beherrfhung des Gegenftandes gejhrieben. Aus dem zweiten Hefte 
heben mir beſonders hervor Heigel3 Arbeit über die Cenſur in Batern und die 
umfangreihe Studie von Berger: „Der deutſche Buchhandel in feiner Entmwide- 
lung und in feinen Einrichtungen in den Jahren 1815 bis 1867,” von einem 
Fachmann gefchrieben und fo eine treffliche Vorarbeit für Kappe Wer. Einen 
ganz anderen Inhalt hat Heft III: Die Anfänge der deutſchen Zeitungsprefie 
1609 bis 1650, von J. O. Oppel. Wenn aud; jet Buchhandel und Zeitungs- 
preſſe ihre getrennten Wege gehen, fo ift doch die frühere Gefchichte des Zeitungs— 
weſens jo enge mit buchhändleriſcher Thätigleit verbunden gewefen, daß diefer 
Monographie mit Recht ein Raum in dem Archive eingeräumt wurde; im ihren 
Ausführungen geht fie vielleiht über den Rahmen hinaus, welder einer Fach⸗ 
zeitſchrift zukommt, aber den Gewinn davon hat die Geſchichtsforſchung überhaupt. 
Auch die deutſche Zeitungspreſſe harrt noch ihres Geſchichtſchreibers, während 
Frankreich (Hatin), England, Amerika ſchon längſt die Biographen für ihre Zei— 
tungen gefunden haben, und doch iſt die Zeitung im eigentlichen Sinne des 
Wortes, das regelmäßig wöchentlich ericheinende politische Nachrichtsblatt, eine 
ächt deutſche Erfindung, wie Oppel überzeugend nachgewieſen bat. Wer je Stu- 
dien über diefen Zweig der Piteratur machte, weiß, wie dornenvoll die Aufgabe 
iſt; meiftend wurden die erften Blätter eines jolhen Unternehmens nicht gefam- 
melt, in Archiven und Bibliotheken finden fie fich zerftreut, Lüdenhaft, wenig 
beachtet: fie find mühfam zufammen zu fuchen, ihr Urfprung, Herausgeber, Druck⸗ 
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ort ift ſchwierig zu eruiren, nur ſolche genaue Kenntniß der Zeit, wie fie Oppel 
durch feine Studien über den dreifigjährigen Krieg erworben hat, giebt die Fähig- 
feit, fie fiher nah Ort und Zeit einzureihen. Das Reſultat der fcharfjinnigen 
Unterfudung, welcher als Einleitung Nachrichten über die gejchriebenen Zeitungen 
de3 ſechzehnten Jahrhunderts, Boftprivilegium, Polemik u. ſ. w. vorangehen, ift 
folgendes: die ältefte uns erhaltene Zeitung ift in Straßburg 1609 von Johann 
Carolus herausgegeben worden, ihr folgt 1615 eine Frankfurter Zeitung von 
Egenolf Emmel, 1617 eine Berliner Zeitung, 1620 treten Nürnberg und Hil- 
desheim auf, die letztere wahrfcheinlic ein Nahdruf der Nürnberger, 1621 giebt 
der Poftmeifter Birgdhen in Frankfurt eine zweite Zeitung heraus, Wien tritt 
1623 in die Reihe, dann folgen Magdeburg (1626), Augsburg (1627), Münden 
(1628), Leipzig (1630), Hamburg (1631) u. f. w., ein Beweis, wie vafch das 
neue Mittheilungsorgan ſich verbreitete. Es verfteht ſich von felbft, daß nur 
folde Zeitungen aufgeführt wurden, von melden nod Nummern vorhanden 
waren; daß e3 noch mehr gegeben hat, ift mit Sicherheit anzunehmen, ebenfo 
werden wohl auch noch mande zum Vorſchein kommen, und ihrer Beſchreibung 
wird dad Archiv wohl gerne feine Spalten öffnen. Die Vergleihung verſchie— 
dener Zeitungen, die Frage nad) ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit, ſowie die Unter- 
fuhung über Gorrefpondenzbitreaus, Exrtrablätter, Preis, Nachſenden an die Abon- 
nenten u. ſ. w. bilden einen wichtigen und für die Culturgeſchichte intereffanten 
Theil des Werkes. Mit Recht endlich macht der BVerfaffer auf den großen 
Werth aufmerffam, melden diefe alten Berichte für die Gefhichte haben; man 
weiß, mit welchem Eifer der Forſcher den Flugblättern aus der Reformationgzeit, 
aus dem dreigigjährigen Kriege nachjagt. Troß des Duellenreihthums, melden 
die Archive darbieten, find diefelben doch fehr gejucht, bald wegen ihrer charak— 
teriftifchen Urtheile und Auffafjungen, bald wegen ihrer zuverläffigen Bericht— 
erftattung. Die letztere empfehlenswerthe Eigenſchaft theilen die Zeitungen mit 
ihnen; es fehlt der Leitartikel, es fehlt im Allgemeinen die Reflerion, man erhält 
den nadten Bericht, das einfahe Ereigniß; die Parteiftellung dagegen, welde die 
Zeitung in dem bdreißtgjährigen Kriege einnimmt, ift oft nicht Leicht zu erkennen. 

„Die einzig richtige Gefchichte eines Pandes kann nur aus feinen Zeitungen 
gefunden werden,” fagt Macaulay; die Gefchichtfchreiber jener für Deutichland fo 
traurigen Periode werden dem Verfaſſer Dank wiſſen für die Nahmeifung, wo 
diefe Quellen zu finden find. Eine Reihe gut ausgeführter Facſimiles der ſel— 
tenen Blätter jchliegt ven Band. — Wie wir hören, iſt ein viertes und fünftes 
Heft ſchon in Vorbereitung; dem ganzen Unternehmen ift der befte Fortgang zu 
wünſchen. —tt. 

Aus Italien. Erinnerungen, Studien und Streifzüge. Bon P. D. Fiſcher. 
Berlin, Ferd. Dümmler. 1879. — Die Reifefkizzen, melde in diefem Bande ge- 
fammelt find, ftammen aus einem Aufenthalt in Italien im Jahre 1861. Man 
ann alſo jedenfall3 nicht jagen, daß der Berfaffer gegen da nonum prematur 
in annum gefündigt habe. Im Uebrigen gelten fie Gegenden, die fi feitdem 
allerdings wenig verändert haben, und die dem Troß der Touriften niht eben am 
Wege Liegen: es find Streifzüge durch Sicilien und eine Vetturinfahrt von Rom 
über Foligno, Aſſiſſi, Perugia, Urbino nad Ravenna. Am gelungenften dürfte 
die Schilderung von Syrafus fein: hier ift Stimmung und künſtleriſcher Aufbau. 
Sonſt ift das Bud mit literarifhen Beiprehungen (Gregorovius, Reumont ꝛc.) 
und culturgefhichtlihen Studien aus dem zeitgenöffiihen Italien angefült, Auf: 
fäge, die zur Zeit ihres erften Erſcheinens ganz verdienftlid waren, die aber doch 
faum genug Originalität haben, um den Wiederabdrud zu rechtfertigen. 8. 

aM 
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Geſchichte der italienifhen Volksdichtung. (Storia della Poesia 
Popolare Italiana di Ermadeo Rubieri. Firenze, Barbera. 1877.) — 
Nah) dem Aufhören des Drudes, den politische Berhältniffe auf die Aeußerungen 
des geiftigen Lebens in Jtalien ausgeübt, quillt jetzt defto veic;eres Leben in dem 
Lande, das fi von neuem in Tiebevoller Erforſchung der Schäge bewußt wird, 
die fein Boden im jeder Beziehung bervorgebradht. Später ald die meiften 
übrigen Nationen hat Italien angefangen jene Schäge zu ſammeln, melde fein 
Bolt in Lied, Mähr und Sprühmwort bewahrt hatte, und doch Liegt ſchon jetzt 
eine ſolche Fülle poetifchen und eulturhiftoriihen Materials vor, daß es nicht ver— 
früht ſcheint, in Anlehnung daran eine Geſchichte der italienischen Volksdichtung 
zu ſchreiben. 

Herrn Rubieri's fleifiger und umfafjender Arbeit gebührt das nicht geringe 
Berdienft, zuerft den Verſuch gemacht zu haben, das reiche, aber zerjtreut vor- 
liegende Material von beftimmten literarifhen Gefihtspuncten aus geordnet und 
in einer hiſtoriſchen Meberficht zufammengeftellt zu haben. Dieſe Geſchichte, wenn 
fie auch weit davon entfernt ift, ein Muſter der Darftellung und Anordnung zu 
fein, wird ftet3 durch den Fleiß und die Genauigkeit der Arbeit ein zuverläfjiges 
Nachſchlagewerk bleiben. Ste hat tüchtig vorgearbeitet für den, der es einft unter= 
nehmen wird, die italienifhe Volksdichtung von freieren Gefihtspuncten aus zus 
ſammenzufaſſen, und feiner Darftellung eine fnappere, präcifere, nicht durch ermü- 
dende Wiederholungen und ſchwankende Eintheilungen ſchleppend gewordene Form 
zu geben. Der Fehler einer großen Weitſchweifigkeit, an welcher Rubieri's Arbeit 
leidet, zeigt ſich nur zu oft in den literarifchen Erzeugnifien Jtaliens. Man fühlt 
fi) beinahe verfuht zu glauben, der Wohllaut feiner ſchönen Sprade verführe 
den italienischen Schriftfteller dazu, eine Thatfache, die fi) in drei Worten aus: 
ſprechen läßt, Lieber in zehn zu jagen, weil das fo viel voller und ſchöner Flingt. 
Mit diefer Vorliebe für volltönende, breit angelegte Säge mag aud die Eigen- 
haft zufammenhängen, daß der italtenifhe Autor fehr felten direct in den Kern 
der Sache eindringt, wie das vor allem den Engländer und, nähft ihm, den 
Franzoſen auszeihnet. Er zieht es vor in der ‘Peripherie um feinen Gegenftand 
berumzugehen, immer enger werdende Linien zu bejchreiben, bis er endlich auf 
diefen Ummegen zum Mittelpunct gelangt. Doch diefe, dem italienifhen Schrift: 
fteller im Durchſchnitt gemeinfamen Mängel, treten weit zurüd vor dem Verdienft 
vorliegender Arbeit, die mit gründliher Sachkenntniß, mit Ernft, Eifer und 
warmem patriotifchen Gefühl an ihre umfaffende Aufgabe herantritt. 

Rubieri faht fein Thema in feiner ganzen zeitlihen Ausdehnung und behan- 
delt die Gefchichte der Volksdichtung feines Vaterlandes von der Älteften bis zur 
Neuzeit. Er nimmt mit Recht an, daß der Zufammenhang, in dem die jüngften, 
poetiihen Schöpfungen des Volksgeiſtes mit denen der älteften Vergangenheit 
ftehen, niemals vollftändig unterbrohen worden je. Er beginnt folglich feine 
Betrachtungen mit einem Rüdblid auf die VBoltsdihtung der Etrusfer und Latıner, 
fo weit fi) nad) den geringen Spuren darauf fchließen läßt. Daran fmüpft er 
die des italienischen Mittelalters, und geht darauf über zu interefjant zufammen- 
geftellten Beobachtungen über die Sprade der italienifhen Volkspoeſie. Er hat 
feinen reichhaltigen Stoff in drei Theile zerlegt, nach den drei Hauptgefichts- 
puncten, von denen aus er ihm betrachtet. Der erfte Theil beſchäftigt fich mit 
der Form, der zweite mit der Pſychologie und der dritte mit der Moral, virtu, 
diefer Poeſie, im der ſich der Charakter des Volkes deutlicher offenbart als in 
jeder anderen, weniger unmittelbaren Aeußerung des Volksgeiſtes. Mit uner- 
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müdlichem Fleiße wird jeder dieſer Geſichtspuncte nach allen Seiten hin beleuchtet, 
ſo daß der Leſer im erſten Theil ein klares Bild erhält von allem, was ſich auf 
die äußere Form bezieht, wie Dialect, Rythmus, Metrum, ſowie auf die verſchie— 
denen Formen der Poeſie, politiſche, ſprüchwörtliche, geſchichtliche, erzählende, geift- 
liche, erotiſche. Beſonders intereſſant iſt hier das Capitel über die korſiſche Todten— 
tlage, voc&ro, ſowie das letzte dieſes erſten Theils, das die Hauptelemente zuſam⸗ 
menfaßt, welche die italieniſche Volksdichtung bilden. Der zweite Theil beſchäftigt 
ſich in gleich eingehender Weiſe mit der pfychologiſchen Seite dieſer Dichtung; be— 
handelt die leidenſchaftliche, ſatiriſche, galante, traditionelle, erheiternde u. ſ. w. 
Poeſie, wieder in beſonderen Abtheilungen. Der dritte Theil, Morali caratteri 
della italiana popolare poesia, bietet beſonders viel Anregendes, indem bier am 
deutlichſten hervortritt, wie die Dichtung, gleich allen jpontanen Yeußerungen des 
Volksgeiſtes, ein treuer Spiegel des inneren Weſens iſt; wie in ihr die mannid) 
fahen Einflüſſe hervortreten, welde auf die Bildung des Volkscharakters einge- 
wirft haben und nod einwirken, wie fie endlich nicht allein den Volkscharakter 
deutlich erkennen läßt, fondern aud, dadurch daß fie zeigt, immwiefern er von den 
verſchiedenen Berhältniffen beeinflußt wird, die Erkenntniß fördert, in welcher 
a auf ihm eingewirft werden muß, wenn man wiünfchensmwerthe Refultate er= 
zielen will. 

Es würde zu weit führen im einzelnen auf all die intereffanten Buncte der 
Arbeit hinzumeifen, wie z. B. der Eharakterifirung der verfchiedenen Volksſtämme 
Italiens nach der befonderen Art ihrer Dichtung. 

Mit voller Berechtigung ift diefe umfafjende Arbeit Jedem zu empfehlen, 
der fi mit diefen Studien beſchäftigt. Gewiſſe Einfeitigkeiten der Auffafjung, 
wie etwa das Urtheil über Lorenzo il Magnifico, wird der von dem italienijchen 
Parteiwefen unberührte Ausländer Leicht überfehen in Rüdfiht auf das Verdienft- 
volle des mit ſolchem Fleiße und folder Gewiſſenhaftigkeit ausgeführten Unter 
nehmens, dad in feinen zahlveihen feinen Beobachtungen des Volksgeiſtes in 
feinen dichterifchen Ergüſſen gründlihes Studium und eine wohlthuende, warıne 
Liebe zum Baterlande zeigt. M. B. 

Das Weib. BPhilofophifche Briefe über deffen Weſen und’ Berhältnig zum 
Manne. Bon Emerich du Mont, Berfaffer von „Der Fortſchritt im Lichte der 
Lehren Schopenhauer? und Darwins“. Leipzig, F. U. Brockhaus. 1879. — In 
ſechzig Briefen werden dem Leſer hier allerlei geiftreiche Bemerkungen vorgetragen, 
aber auf unbedingte Zuftimmung möchten nur wenige rechnen dürfen. Namentlich 
das, was der Verfaſſer von der Ehe jagt, ift fo jehr von dem Standpunct der 
Schopenhauerſchen Metaphyſik der Liebe aus geſchrieben, daß e3 bei den Anhängern 
einer weniger finnlihen Auffafjung feinen Beifall finden kann. In diefem ein- 
zelnen Puncte wie in der ganzen Darlegung vermißt man eine ſyſtematiſche und 
durchgebildete Anfhauung und mandes Lehrbuch der Pſychologie behandelt die 
ſchwierige Frage mit weit mehr Präcifion und Kürze. Andererſeits ift mande 
feine Beobachtung gegeben, manches warmherzige und offene Wort ausgeſprochen 
und feiner, der das Buch in die Hand nimmt, kommt in Gefahr na zu lang= 
weilen. —e. 

Redigirt unter Verantwortlichleit der Berlagshandlung. 

Ausgegeben: 21. Auguft 1879. — Drud von X. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Kants Keinigung der Moral von der Glüdfeligkeitsiehre. 

Der bedeutendfte Schritt, der jemals in der ethiihen Principienlehre 

vollzogen wurde, geihah durh Kants Reform der Moral. Die griechiſch- 

römische Philofophie kannte feine echte Moral, fondern nur das Surrogat 

einer egotjtiihen Pjeudomoral; das Mittelalter kannte feine autonome Moral, 

fondern nur das Surrogat einer heteronomen Pjeudomoral. Mit der Re- 

naiffance erhob aud der Eudämonismus von neuem fein Haupt und hatte 
es in der proteftantiichen Aufklärung des achtzehnten Syahrhunderts dahin 

gebracht, daß man ernjtlih zu glauben anfing, der wahre Sinn auch der 

chriſtlichen Moral gehe dahin, den Menſchen in vernünftiger Weile nad 

feiner eigenen Glüdfeligfeit ftreben zu lehren. Die heteronome Moral des 

Mittelalters hatte fih alfo als unfähig erwiefen, den Eudämonismus fir die 

Dauer zu befiegen; jollte letterer nit für immer an die Stelle echter 

Moral treten, jo mußte ein anderes Princip als das theologiihe der Hete- 

ronomie zu jeiner Weberwindung aufgeboten werden. Diefe Deteronomie 

ernftlih zu bekämpfen, konnte Kant nicht zeitgemäß erjcheinen, da fie ja fo 

ſchwach ſchien, daß fie nicht einmal gegen den Eubämonismus fich hatte be- 

haupten können, und da man fi in die Täuſchung wiegte, daß die wahre 

hriftlihe Moral gar nicht heteronom jet. Der allein zu fürdhtende Feind 
war damals die egoiftiiche Pjeudomoral oder die Glückſeligkeitslehre (Eudä- 

monismus); diefe galt es in ihrer fittlihen Werthlofigfeit oder Gefährlichkeit 

zu entlarven, um einer echten, zu aller Glüdjeligkeitsiehre im Gegenfag 

ftehenden Moral Raum zu jhaffen, die natürlih nicht in theologifche Hete- 

ronomie zurüdfallen durfte, d. h. autonome Moral fein mußte. 

In diefer Weiſe Hat Kant feine Aufgabe erfaßt und in der Hauptſache 

gelöft, wenn auch die pofitiven Formeln feiner Löſung theils chief präcifirt 

find (in der rein formaliftiihen Faſſung feines Moralprincips und der Ber» 
fennung der objectiven, uneigennügigen Zwede des fittlihen Willens), theils 

Im neuen Wei, 1879. II, 39 
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zu eng ausgefallen find (in der umrichtigen Unterftellung der Gefühlsmoral 

und Geihmadsmoral unter die eudämoniſtiſche Pfeudomoral), theils der 

tieferen metaphyfiihen Begründung entbehren und rein als pſychologiſche Facta 

hingeftellt werden. Hier handelt es ſich weder um den pofitiven Werth noch 
um die vieljfeitigen Mängel der Kantifhen Formulirung feines moraliſchen 

Princips, welde ich bereits in meiner „Phänomenologie des fittlihen Be- 

wußtſeins“ erörtert habe, fondern um das umbejtreitbare Verdienſt Kants, 

zum erften Mal die negativen Merkmale einer echten Moral in ihrem prin- 

cipiellen Gegenfag ſowohl zu aller eudämoniſtiſchen als aud zu aller hetero» 

nomen Pjeudomoral präcifirt und namentlih in erjterer Hinfiht mit aller 

Ausführlichkeit begründet zu haben. Alle nachkantiſchen Philojophen, welde 

auf eudämoniftiihen oder heteronomen Principien eine Moral zu errichten, 

oder au nur denſelben dur eine Hinterthür wieder Eingang in die Moral 

zu verſchaffen gefucht haben, Haben dadurch ihre Arbeit zu einem werthlojen, 

der Entwidelung Hinderlihen Anahronismus gejtempelt und find damit in eine 

Rückfälligkeit weit ſchlimmerer Art gerathen als diejenigen, welde, unbeküm—⸗ 

mert um die in fich widerſpruchsvollen Ergebniffe der Kantiihen Vernunft» 

fritif, fortgefahren haben, fih in den ausgetretenen Geleifen der dogmatiſchen 

Metaphyſik zu bewegen. Da aber thatjählih die Rückfälligkeit der erjteren 

Art heute weit gewöhnlicher ift als die der leßteren, jo möchte es auch heute 

noch nicht überflüffig jcheinen, die Kantifhe Bekämpfung der eudämoniſtiſchen 
Pfeudomoral kurz zufammenzufaffen, um die Zeitgenoffen zu einer reinlihen 

und peinlihen Sonderung der Sittenlehre von der Glüdjeligfeitslehre anzu- 

jpornen. 

Das Princip der eigenen Glückſeligkeit würde lauten: „Liebe Dich ſelbſt 

über Alles, Gott aber und Deinen Nächten um Dein felbft willen“ (VIII. 

209)*), denn unter Selbjtliebe verfteht man das Streben nad eigener Glüd- 

jeligfeit. Der Nuten eines ſolchen Princips ift nicht ſchlechthin zu verkennen, 

nur ift er auf eine propädeutiiche Anwendung dejjelben beſchränkt, welche nie- 

mal3 zu einer definitiven werden darf. Um ein entweder noch ungebildetes 

oder auch verwildertes Gemüth zuerft zu einer gewiſſen Legalität zu bringen, 

mag e3 einiger vorbereitender Anleitungen bedürfen, es durch feinen eigenen 

Bortheil zu loden oder durch Schaden zu jehreden, aber diejes Gängelband 

muß fortfallen, jobald es feine propädeutiihe Wirkung gethan hat (VIII. 300). 

Denn zu einem Princip der Moral ift diefes Princip der eigenen Glückſelig— 
feit aus verſchiedenen Gründen untauglich. 

Zuerſt ift zu bemerken, daß es feine Verpflichtung, feine Verbindlichkeit 

*) Die Citate beziehen fich auf Kants fämmtlihe Werte, herausgegeben von Rofen- 

franz und Schubert; die römifchen Ziffern geben den Band, die arabifhen die Seiten- 

zahl an. 
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auferlegen kann, da es feinen Sinn hat, dasjenige durh ein moraliſches 

Geſetz noch bejonders als Forderung aufzuerlegen, wozu der Naturinftinct 

allein jchon unmiderftehlih antreibt (IX. 230, 232); wäre eine Glüdfeligfeits- 

lehre ald Sammlung tehnifher Vorſchriften oder Rathihläge, die dem Princip 

der Glüdjeligkeit dienen, möglich, jo wäre dies do niemals ein Syitem von 

Pflichten, alfo niemals Moral zu nennen. Nun tft aber zweitens eine ſolche 

Glüdjeligfeitslehre eine unlösbare Aufgabe, denn da die Glückſeligkeit nicht 

ein Ideal der Vernunft, jondern der Einbildungskraft ift (VIII. 44), da die 

conftitutiven Elemente derjelben niht auf rationellem Wege zu bejtimmen, 

jondern nur aus der Erfahrung zu entlehnen find (VIII. 43), jo ift ihr 

Begriff ein fo unbejtimmter (VIII. 42), daß er niht nur nicht von einem 

Menihen auf den anderen übertragbar ijt, jondern feldft in einem und dem- 

jelben Subject mit der Wandelung der Bedürfniſſe, Neigungen und Gefühle 

wecdjelt (VIII. 134), — d. h. das Princip der Glückſeligkeit it ein auf Zus 

fälligfeiten bafirendes Princip, dem eben jo wie die Verpflihtungsfähigkeit 

auch die Allgemeinheit und Nothwendigfeit abgehen, welde man von einem 

Princip der Moral erwarten muß (vgl. VIII. 149). 

Es kann wohl Jemand behaupten, daß eine Klugheitsichre auf Grund 

des Glüdjeligkeitsprincips, d. h. „eine Theorie der Marimen, zu feinen auf 

Vortheil berechneten Abfihten die tauglichften Mittel zu wählen“, das Iette 
Wort der praftiihen Philofophie ei, aber ein folder müßte dann auf die 

Selbjttäufhung verzichten, als ob er damit eine Moral aufftellen wollte, und 

jtatt deſſen eingeftehen, daß folhe Behauptung die Moral im eigentlichen 

Sinne des Wortes leugne (VII. 270). Wäre eine jolhe Anfiht im Recht, 
wäre die eigene Glüdjeligfeit der alleinige Zweck des menſchlichen Lebens und 

Strebens und die praftiihe Vernunft nur als Mittel zur Nealifirung diejes 

Zwedes verliehen, jo hätte jedenfall® die Natur ihre Mittel zum Zwecke 

ihleht gewählt, injofern fie erftens zwei Mittel zu demfelben Zweck ver- 

wandte (Vernunft und Inſtinct), deren eines (der Inſtinct) ſchon ausreichend 

ſcheint, und injofern fie zweitens ein Mittel zum Zweck wählte, welches wie 

die Vernunft in der Verfeinerung des Strebens nah Glüdjeligfeit von dem 

Ziele immer weiter abführt, anftatt demſelben näher zu bringen (VIII. 13, 14). 

Da aber die Natur bei organifirten Weſen doch fonft nichtS vergebens und 

nichts verkehrt zu thun pflegt, jo läßt Schon diefer Zufammenhang darauf 

ſchließen, daß der Zweck des Lebens, zu dem die Vernunft als Mittel ver- 

liehen ift, ein anderer fein müſſe als Glückſeligkeit. Es ift richtig, daß der 

Menſch als Sinnenwefen vermöge des Antriebes feiner Natur (IX. 230) ger 

zwungen ift, nach feiner Glücdfjeligfeit zu jtreben, aber man müßte gänzlich 

an der Weisheit der Natur irre werden, wenn bdiefer zufällige empiriſche 

Zwed des Individuums nicht blos als ein Nebenzwed zu betrachten wäre, 
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der im Vergleich mit dem eigentlichen Zweck feines Dafeins ſehr untergeord- 

neter Art ift, und deſſen Erfüllung durch diejenige des letzteren auf manderlei 

Weiſe eingeſchränkt, ja ſogar unter Nichts herabgebracht werden kann (VIII. 15). 

Giebt e8 aber folden höheren Zwed des Dafeins, fo giebt es aud einen 

höheren Beitimmungsgrund des Willens als die eigene Glüdfeligfeit, jo giebt 

es auch eine echte Moral, die nit mit Glückſeligkeitslehre zu verwechleln 

oder zu vermiſchen ift. 

Gäbe e8 Feine echte Moral, jo würde das Streben nad eigener Glüd- 
jeligfeit zwar aud niemals moralifch, fondern nur ſchlechtweg natürlich heißen 

können; giebt es aber eine echte Moral, jo entjteht die Möglichkeit, daß dieſes 

an und für fi blos natürliche Streben mit den moraliihen Grundjägen in 

Conflict gerathe, und dadurch unfittlih werde, d. 5. daß die urſprüngliche 

Beziehungslofigkeit beider Gebiete (vgl. VIII. 222 unten) fi in ihren pral- 

tiihen Eonfequenzen zu einem Gegenſatz ausgeſtalte. Gäbe es feine echte 

Moral, jo könnte man die Glüdjeligkeitsiehre gewähren laffen, wenn man 
auch ihren Anſpruch, Moral zu fein, zurüdweifen müßte; gäbe e8 zwar eine 

ehte Moral, aber ohne die Möglichkeit, mit der Glückſeligkeitslehre zu coli» 

diren, jo müßte man zwar auf pünctlihe und veinlihe Sonderung beider 

Gebiete halten, um die Würde der Moral zu wahren und die Theilnahme 

der bloßen Glüdjeligkeitsiehre an diefer Würde zu verhindern, aber man 

brauchte doch Heinen befonderen Schaden von der Vermiſchung beider zu 

fürdten. Iſt aber, wie es wirflih der Fall ift, das Princip der eigenen 

Slüdfeligkeit das gerade Widerfpiel von dem der Sittlichkeit (VIII. 147), 

dann muß in der Scheidung beider Gebiete nicht blos pünctlih, fondern 

ſogar peinlich verfahren werden (VIII. 221, 222), weil fonjt mit ber Flagge 

der Sittlichfeit eine Contrebande gedeckt wird, welche die Sittlichleit gänzlich 

zu Grunde richtet (VIII. 147). „Wenn man aud beide noch jo jehr zur 

fammenfhütteln wollte, um fie vermifcht, gleichſam als Arzneimittel, der 

kranken Seele zuzureihen, fo jheiden fie ſich doch alsbald von ſelbſt, und, 

thun fie es nicht, jo wirft das erjte (die Moral) gar nit, wenn aber auch 

das phufiihe Leben hierbei einige Kraft gewönne, jo würde doc das mora- 

liſche ohne Rettung dahin ſchwinden“ (VII. 217). Die Glüdfeligkeit, zum 

ganzen Zwed des Menſchen gejett, macht ihn unfähig, feiner eigenen Eriftenz 

einen Endzwed zu ſetzen, und fein Verhalten in Uebereinftimmung mit dieſem 

zu regeln (IV. 328). 

Es ift ja nicht zu leugnen, daß die Glüdjeligkeitsiehre in vielen Fällen 
den Schein einer fittlihen Gefinnung dadurch hervorbringen kann, daß ihre 

Vorſchriften zufällig zu demfelben äußeren Ergebniß führen, wie die ber 

Moral; aber wenn bierdurh die Yegalität gefördert wird, fo ift doc ber 

Gewinn mehr als zweifelhafter Art, weil diefer äußere Nuten dur Unter 
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grabung der wahrhaft fittlihen Gefinnung erfauft wird. Der Buchſtabe des 

Geſetzes, nicht fein Geift würde erfüllt, das Geſetz würde gehaft oder ver- 

achtet, während es um eigenen Vortheils willen befolgt wird, kurz alles würde 

in lauter Gleißnerei verwandelt und das unbeſtechliche Urtheil des inneren 

Nichters über uns jelbjt würde nur um fo härter lauten (VIII. 300), weil 

der Mangel des Wejens fih mit dem heuchleriihen Scheine befleidet. Bon 

allen unechten Principien der Sittlichfeit (VIII. 72) ift deshalb das Princip 

der eigenen &lüdjeligfeit das am meiften verwerfliche (VIII. 74), nicht blos 

weil es theoretifch falſch ift oder praftiih nichts zur Begründung der Sitt- 

lichkeit als Gefinnung beiträgt, „jondern weil es der Sittlichleit Triebfedern 
unterlegt, bie fie eher untergraben und ihre ganze Erhabenheit zernichten, 

indem fie die Bewegurſachen zur Tugend mit denen zum Yafter in eine Elaffe 

ftelfen und nur den Calcul befjer ziehen ehren, den fpecififchen Unterſchied 

beider aber ganz und gar auslöfhen” (VII. 74). Wenn diefer Unterſchied 

nicht beachtet wird und das unechte Moralprincip der Eudämonie an Stelle 

des echten Moralprincips der Autonomie als Grundſatz aufgeftellt wird, fo 

ift das die Euthanafie (der janfte Tod) aller Moral (IX. 221). Nur die 

bisher üblihe Begründung der Moral auf irdifhen oder jenjeitigen Eudämo—⸗ 
nismus tft der Grund, daß alle bisherige Tugendlehre in der Gejchichts- 

erfahrung jo wenig guten Erfolg aufzumweifen hat; wenn erft ein von aller 

Glückſeligkeitslehre gereinigter Pflichtbegriff im privaten und öffentlichen Unter» 

richt eingefhärft werben würde, dann müßte es mit der Sittlichfeit der 

Menſchen bald befjer ftehen (VII. 194, 195). 

Eine unbefangene Beobahtung des fittlihen Bewußtſeins, wie daſſelbe 
thatfählih im Menſchen gegeben ift, zeigt denn aud, daß der Inhalt des- 

jelben etwas ganz jpecififh anderes ift als das ebenfalls im Menſchen gege- 
bene Streben nah Glüdjeligkeit. Der Bhilojoph kann beinahe wie der Che- 

miler zu aller Zeit ein Experiment mit jedes Menſchen praktiſcher Vernunft 

anftellen, um den moraliihen Beitimmungsgrund vom eudämoniftifchen zu 

unterjcheiden, wern er nämlich zu dem eudämoniſtiſch afficirten Willen (3. B. 

desjenigen der gerne lügen möchte, weil er fi dadurch etwas erwerben kann) 

das moralifhe Geſetz zufegt; wie auf Kalizuſatz in ſalzſaurer Kalklöfung die 

Salzfäure fofort den Kalk verläßt, um ſich mit dem Kali zu vereinigen, und 

der Kalk zu Boden fällt, jo verläßt auf die VBorhaltung des moraliſchen Ge— 

ſetzes die praftifche Vernunft (im unwillkürlichen Urtheil über das, was geſchehen 

jollte) den Vortheil, und vereinigt fih mit dem, was dem Menſchen die Achtung 

vor feiner eigenen Perjon erhält, der Wahrhaftigkeit (VIII. 222). Wenn 

man empfänglihen Gemüthern Geſchichten in moralifher Abficht erzählt, jo 

werden biejelben in fteigendem Maße von der bloßen Billigung zur Bewun— 

derung, von da zum Erjtaunen, endlich bis zur größten Verehrung und dem 
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Enthufiasmus der Nacheiferung hingeriffen werden, je reiner die in den Bei- 

jpielen zur Anſchauung gebrachten fittlihen Grundjäge find, je uneigennütiger 

die Helden der Erzählung handeln und je größere Opfer fie bringen, um ber 

See der Sittlihfeit treu zu bleiben (VIII. 305). Daraus folgt, daß das 

fittlihe Bewußtfein um fo lebhafter von moraliihen Motiven afficirt wird, 

je reiner bdiefelben von jeder Vermifhung mit dem Streben nad eigenem 

Wohlergehen find. „Dasjenige aber, deſſen Wegräumung die Wirkung einer 

bewegenden Kraft verftärkt, muß ein Hinderniß geweſen fein. Folglich ift 

alle Beimifhung der Triebfedern, die von eigener Glüdfeligkeit hergenommen 

werden, ein Hinderniß, dem moraliichen Geſetze Einfluß auf das menſchliche 

Herz zu verſchaffen“ (VIII. 306). 

„So deutlih und ſcharf find die Grenzen der Sittlichfeit und der Selbit- 

liebe abgeſchnitten, daß felbjt das gemeinfte Auge den Unterfchied, ob etwas 

zu der einen oder zu der anderen gehöre, gar nicht verfehlen kann“ (VIII. 

148, 149). Wollte 3. B. ein Freund fi bei dir wegen abgelegten falſchen 

Zeugniſſes duch Aufzählung aller der Vortheile entjhuldigen, die er dadurch 

erlangt, jo würdeſt du ihm ins Gefiht laden; wollte dir Jemand einen 

Haushalter dadurch empfehlen, daß er ihn als einen klüglich und unbedenklich 

für feinen Vortheil jorgenden Mann jchildert, jo würbeft bu glauben, er 

wolle did zum Beften haben (VIII. 148); wollte Jemand die Unterfchlagung 

des Depofitums eines Berjtorbenen mit feiner und feiner Familie Nothlage 

und dem Neihthum und der Unkenntniß der rechtmäßigen Erben entſchul— 

digen, jo würde doch jeder eingejtehen, daß es troß aller diefer mildernden 

Umftände ein Unrecht, ein Verbrechen ſei (VII. 192, 193). Auch ver 

ſchlichteſte Verftand weiß es, daß nicht die ſchlaue Verfolgung des eigenen 

Nugens, fondern im Gegentheil nur die Verfolgung eines uneigennütigen 

Zwedes moraliſch genannt werden Tann (VII. 184), daß nur eine ganz un« 

eigennügige Pflihterfüllung eine reine Pflihterfüllung ift, und erſt in dieſer 

Reinheit der wahre Werth der Moralität zu finden ijt (VII. 190), daß mit 
anderen Worten die Tugend nur darum fo viel werth ift, weil fie fo viel 

foftet, nicht (wie der Eudämonismus meint), weil fie jo viel einbringt (VII. 

305), daß die Größe der Tugend nit an dem Grade der mit ihr verbums 

denen Selbftliebe, fondern an dem Grade der mit ihr verbundenen Selbſt⸗ 

verleugnung gemejjen werben muß (VII. 190, 191; VII. 307). 
Gegen diefe Forderung der Selbftverleugnung richten fih nun die hef- 

tigjten Angriffe der Vertheidiger des Eudämonismus, indem ihnen folde For- 

derung als unerfüllbar, widernatürlih und abjurd erſcheint. Beſonders von 

Eh. Garve, einem der liebenswürdigften und maßvollſten Vertreter des ge 

junden Menjhenverftandes in der Aufflärungsperiode, wurden diefe Einwürfe 

formulirt in feinen „Verſuchen über verjchiedene Gegenjtände der Moral und 
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Literatur“ und von Kant beantwortet durch die im Jahre 1793 in der 
„Berliner Monatsſchrift“ erſchienene Abhandlung: „Ueber den Gemeinſpruch: 

Das mag in der Theorie richtig ſein, taugt aber nichts für die Praxis“; 
J. „Von dem Verhältniß der Theorie zur Praxis in der Moral überhaupt.“ 

Wie die Moral urſprünglich der Glückſeligkeitslehre nicht entgegengeſetzt iſt, 
ſondern nur außer Beziehung zu ihr ſteht, und erſt durch die praktiſchen 

Colliſionen in einen Gegenſatz zu ihr geräth, ſo iſt es auch von vornherein 

gar feine Forderung der Moral, der Glückſeligkeit zu entſagen, ſondern nur 
von der Glückſeligkeit zu abftrahiren, jo weit die Pflicht ins Spiel kommt 

(VII. 183). So wenig das Streben nah eigener Glückſeligkeit unmittelbar 

genommen moraliih genannt werden Tann, eben jo wenig fann es direct ber 

trachtet unmoralifh heißen; es kann erſt dadurch unmoraliſch werden, daß die 

verfolgten perſönlichen Zwecke mit fittlihen Zweden in Collifion gerathen. 
Syn fo weit eine ſolche Gollifion zufällig nit jtattfindet, im jo weit alfo 

meine perfönlihen Zwede nicht unmoraliih find, hat niemand anders ein 

Recht, von mir deren Aufopferung zu fordern (IX. 234); vom moralifchen 

Standpunct ift gegen die Selbjtliebe nit das Geringite einzuwenden, jofern 

diejelbe nur die Bedingung erfüllt, mit dem moraliſchen Gejege nicht in 

MWiderjtreit, jondern entweder in Einftimmung, oder außer Berührung zu 

fein. Wenn fie außer Berührung und Beziehung zur Pflicht bleibt und ſich 

in einer fittlich indifferenten Sphäre bethätigt, jo macht der Menſch nur von 

jeinem natürlihen Rechte Gebrauch, indem er ſich einem Triebe überläßt, den 

die Natur ihm wohlweislich verliehen, und zu deſſen Leitung fie ihm mit 

Inſtincten ausgerüftet hat (VII. 186; VIII. 11); wenn fie aber gar in Ein- 
ftimmung mit dem moralifhen Gefet fich befindet, jo dient fie als ein Hülfs- 

mittel zur Pflihterfüllung, heißt fo vernünftige Selbjtliebe (VIII. 197), und 

wird in diefer Geftalt indirect eben fo zur Pflicht (VIII. 18), wie fie im 

Eolfifionsfalle mittelbar zur Pflichtwidrigfeit wird. 
Die von Seiten der Moral zu ftellende Forderung des Verzichtes auf 

eigene Glüdjeligkeit geht alſo niemals weiter, als foweit diejes Streben mit 

dem Moralgefeg collidirt; da die Selbitliebe niht um ihrer ſelbſt willen, 

fondern nur um der Sittlichfeit willen eingeſchränkt wird, jo kann dieſe Ein- 

ſchränkung ſich niemals zu einer abfoluten Vernihtung, welde die Bafis der 

fittlihen Wirkſamkeit zerftören würde, fteigern, noch viel weniger aber ji in 

die Umkehrung der Selbftliebe, in den Selbſthaß und in die Fratze einer 

mönchiſchen Ascetit und Cafteiung verirren (IV. 409; IX. 354). Im Gegen 

theil, da doch nur einer oberflächlichen Betrachtung, welche die tiefere urſäch— 

liche Verkettung der Ereignijje unbeachtet läßt, die Sphäre des ſittlich indiffe- 

tenten Thuns eine nennenswerthe Breite zu haben jcheint, da in Wahrheit 

die eigene materielle Tage und fociale Stellung von der einfchneidenditen 
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Wichtigkeit für die eigene fittlihe Leiftungsfähigfeit find, jo feheint das ganze 

Gebiet der Selbftliebe, fo weit fie nicht mit der Pflicht collidirt, unter den 

Begriff der vernünftigen Selbftliebe zu fallen, welche als — wenn aud nicht 
unmittelbare, jo doch mittelbare — Pfliht zu betrachten ift und die ver- 

ſchiedenartigen „Pflichten gegen fich ſelbſt“ unter fich befaßt. Nicht die Be- 

fürderung der eigenen Glüdjeligfeit aus Neigung hat einen moraliſchen Werth, 

wohl aber die aus Pflichtgefühl (VIII. 19), d. h. diejenige, bei welder die 
inftinctive Neigung zu diefer Beförderung von dem Bewußtfein der indirecten 

Pfliterfüllung, von dem Bewußtjein des mittelbaren Werthes diefer Selbit- 

fürderung für fittlide Zwecke begleitet, getragen und veredelt if. Der Ein- 

fluß der Beförderung des eigenen Wohles ift ein doppelter. Einerjeits fteigert 
er dur Erhaltung und Erhöhung der Gejundheit, Wohlhabenheit, Stärke, 

Geihidlichkeit und Wohlfahrt die Mittel und Befähigung zur Ausübung 
fittliher Handlungen (VIII. 223), andererſeits erhöht er durch Herftellung 

der eigenen Zufriedenheit die Sympathie mit dem Looſe Anderer und die 

Neigung zum Wohlthun (XI. 240) und befeitigt viele Verſuchungen oder 

ſchwächt viele Motive zum Böfen, welde aus Armuth, Noth, Elend und ver- 

achteter Stellung ihre Kraft jchöpfen (IX. 233, 234; VII. 18, 223). Wer 
blos aus Neigung fein eigenes Wohl befördert, der wird durch die unver- 
meidlihen Enttäufhungen des Lebens jchwer betroffen, wer es aber aus 

Pflihtgefühl thut, der behält die beruhigende Zuverfiht, daß er feine Pflicht 

gethan habe, wenn auch der Erfolg nit den Erwartungen entiprad). 

Diefe Erklärungen ſcheinen genügend, um eine mißverftändlihe Auf- 
faffung der geforderten Selbjtverleugnung abzumehren; defto entfchiedener muß 

aber die Forderung der Selbftverleugnung in dem von der Moral bejtimmten 

Sinne feitgehalten werden, ohne an ihr zu mäleln und zu deuteln, wie es 

durch den Einwand geſchieht, daß fie über die Kräfte des Menſchen binaus- 

gehe und darum eigentlich nicht als Forderung Hinzuftellen ſei. Allerdings 

ift zuzugeben, daß die verlangte Selbjtverleugnung ftreng genommen nur ein 

ethiſches Ideal tft, das vielleiht no von feinem Menjhen durch volltommen 

uneigennügige Pflihterfüllung verwirklicht worden ift; aber als Ideal, dem 

jeder Menſch mehr oder minder fih anzunähern im Stande tft, muß fie feit- 

gehalten werden, d. h. als Ziel der Reinheit des fittlihen Willens, dem jeder 
Menſch nahzuftreden hat, fofern er fich fittlih zu verhalten gewillt und be- 

müht ift. Hingegen das Ideal fallen laffen, weil die Schwäche der menjd- 

lihen Natur feine volllommene Verwirklichung nicht gejtatte, die Flinte ins 

Korn werfen und die Begünftigung der eigennüßigen Motive, als der den 

Menſchen leichter afficirenden, zur Maxime erheben, das ift der Tod aller 

Moralität (VII. 190, 191). 

Man könnte nun vielleicht glauben, daß Kant das Princip der Glüd- 
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jeltgkeit nur in Beziehung auf defjen egoiftiihe Faſſung befümpfe, im Sinne 

einer altruiftiihen Faſſung aber gelten lafje, und könnte ſich dafür auf feine 

Tugendlehre berufen, in mwelder er ganz in die Bahnen der Wolfſchen 

Moralphilofophie einzulenten jcheint, injofern er eigene Vollkommenheit und 

fremde Glüdfeligfeit als die Ziele des fittlihen Handelns Hinftellt. Indeſſen 

abgejehen davon, daß dieſes Werf feines dreiundfiebzigften Lebensjahres all- 

gemein als eine feiner ſchwächſten Leiftungen anerkannt ift, fo ift doch wohl 

zu beachten, daß er dem fittlihen Charakter des auf eigene Volllommenheit 

und fremde Glückſeligkeit gerichteten Handelns keineswegs aus der Beihaffen- 

heit diefer Ziele, jondern aus dem von ihnen ganz unabhängigen fategori- 

ſchen Imperativ der praftiihen Vernunft ableitet, und daß er dieſe Ziele nur 
als ſolche bezeichnet, welche accidentiell mit den Forderungen des Gitten- 

gejetges übereinstimmen, oder welde zufällig zugleich Pflicht find. So erſcheint 

alfo jelbft in Kants Tugendlehre die Beförderung fremder Glückſeligkeit feines- 

wegs als Brincip der Moral, als Begründung des fittlihen Werthes ber 

That, fondern nur als beiläufiges Ergebniß derjelben, deren fittliher Werth 

aus ganz anderen Quellen fließt. Außerdem ift die zufällige Uebereinftim- 

mung folder Zwede mit der Pflicht ſelbſt bei Kant noch auf die private 

Sittlichkeit beſchränkt, wo das Recht der Wohlthätigkeit nicht gefchmälert 

werden darf, wird aber ausdrüdlih von ihm geleugnet für die Sphäre des 

öffentlihen Rechts, wo an Stelle der Uebereinftimmung vielmehr der Gegen- 

jag tritt. Der Altruismus kann ſich wenigftens ſcheinbar auf Kant berufen, 
der Socialeudämonismus fann es gar nicht. 

Dem Grundfag: Salus civitatis (nit civium) suprema lex esto leiht 
Kant eine Bedeutung, welde dem Sinne des Socialeudämonismus ſchnur⸗ 

ſtracks zumiderläuft und fih jchon in der (eingeflammerten) Unterſcheidung 

des. Staatswohls von dem Wohl der Bürger ankündigt. Nicht das mate- 

rielle Gedeihen oder das „Sinnenwohl“ des Gemeinweſens, welches mit der 
Slüdfeligkeit der Bürger zufammenfällt, jondern das politifche Gedeihen des 

Gemeinweſens oder die Erhaltung und Entwidelung der ſtaatlichen Rechts— 
zuftände, welche er auch als das „Verſtandeswohl“ bezeichnet, müfjen als 

oberftes Brincip des politiich-jocialen Lebens gelten, denn die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft beſteht nur durch die Staatsverfaffung (VII. 2, 273). Giebt es 

überhaupt eine Theorie des Staatsrehts, jo muß fie aus der Vernunft ab- 

geleitet werden und verbindende Kraft Haben, ohne daß auf das Wohl» oder 

Uebeldefinden, das daraus entjpringen mag, noch hingeſehen werden darf 

(VOL. 219). Käme es nur auf das Wohlergehen des Volkes an, jo wäre 

am Ende jede beitehende Verfafjung, als ein gewöhnter Zuftand, gleich gut, 

und das bejte, jede Veränderung zu vermeiden (VII. 218). Das Princip der 

Glückſeligleit richtet trog der guten Abfihten, die man dabei im Sinne hat, 
Im neuen Heid. 1879. II, “0 
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wie in der Moral, fo auch im Staatsreht Böfes an; der Souverän 3. B. 

will das Volk nah feinen Begriffen glüdlih madhen und wird Despot, — 

das Volt will fih den allgemeinen menſchlichen Anſpruch auf eigene Glüd- 

feligfeit nicht nehmen laffen und wird Rebell (VII. 213, 214). Kant hält 

e3 mit dem Grundjag: fiat justitia, pereat mundus, oder wie er es ver- 

deuticht: „es herrſche Gerechtigkeit, die Schelme in der Welt mögen auch ins- 

gefammt darüber zu Grunde gehen,” denn die Welt wird keineswegs unter- 
gehen, wenn der böfen Menſchen dadurch weniger werden, daß Wohlfahrt und 

Slüdjeligkeit der Staaten als Principien zur Ableitung politiſcher Grund- 

fäge verworfen werden (VII. 281). Der Menſch ftrebt für fih und fein 

Bolt nah Glüdfeligkeit, aber die Vorſehung weiß beffer, was ihm dient und 

leitet ihm zu dem Zweck der Berfectionirung duch fortfhreitende Eultur auf 

Koften der Glüdjeligkeit, der Menſch ftrebt nah Eintracht, die Vorjehung 

aber weiß beſſer als der Menſch, daß Krieg und Zwietracht das wirkjamite 

Mittel zur Berfectionirung der Eultur ift, die ſchließlich auch zur Eintradt 

führt (VII. 2, 262). Gerade die Uebel find es, durch welche die Kräfte der 
Seele geftählt und gefteigert werden zur Beförderung höherer Zwede (IV. 331); 

mit dem Fortſchritt der Eultur wachſen äußerlich und innerlih die Plagen 

des Lebens (IV. 329, 330), aber gerade die mit der Verfeinerung des Ge- 

Ihmads wachſenden Uebel helfen am meiften den egoiſtiſchen Neigungen Plat 

abgewinnen für die fortſchreitende Entwidelung der Menfchheit (IV. 331). 

Zwiſchen dem Gefammtwohl und dem univerjellen Zweck der Eulturentwide- 

lung bejteht ganz ebenjolde Antinomie, wie zwiſchen der Glüdjeligfeit und 

der Tugend des Einzelnen; diefe Wahrheit ſchimmert bei Kant bereits überall 
durch, wenn fie auch noch nit ihren völlig präcifen Ausdrud gefunden hat. 

Die nächſte Ausfluht der Vertreter der Glückſeligkeitslehre beſteht darin, 

die auf Erden verlegte Hoffnung auf Glüdjeligkeit in eine jenfeitige Welt 

hinüberzufpielen. Aber das Princip, Furcht und Hoffnung zu ZTriebfedern 

des Handelns zu machen, vernichtet auf alle Fälle deffen ganzen moralifden 
Werth, gleichviel, ob fie fich auf diefe oder eine andere Welt richten (VII. 

271). „Wie, ift es denn nur darum gut, tugendhaft zu fein, weil es eine 

andere Welt giebt, oder werden die Handlungen nicht vielmehr dereinſt be 

lohnt werden, weil fie an fi jelbft gut und tugendhaft waren? Kann der- 

jenige wohl redlich, kann er wohl tugendhaft heißen, welcher fi gern feinen 

Lieblingslaftern ergeben würde, wenn ihn nur feine künftige Strafe jchredte, 

und wird man nicht vielmehr jagen müſſen, daß er zwar die Ausübung der 
Bosheit jcheue, die lajterhafte Gefinnung aber in feiner Seele nähre, daß er 

den Vortheil der tugendähnlihen Handlungen liebe, die Tugend ſelbſt aber 

baffe?” (VII. 106). 

Durch Himüberfpielen ins Syenjeits werden alſo die BVertheidiger det 
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Glückſeligkeitslehre ihre Sache Feinenfall3 verbefjern, und hiervon iſt Kant fo 

ſehr überzeugt, daß er fogar die Lehre Jeſu als Beftätigung für feine An— 

fit heranziehen zu können glaubt. Er erblidt den Kern diefer Lehre darin, 

daß fie den Menſchen das Gottesreih auf Erden nur von ber herrlichen, 

jeelenerhebenden, moralifhen Seite ausmalt, daß fie denen, welche der Theil- 

nahme am Gottesreihe würdig werden wollen, vorausfagt, daß fie fih auf 

Glückſeligkeit hienieden Feine Rechnung machen dürften, vielmehr auf die 

größten Trübfale und Aufopferungen gefaßt machen müßten, daß fie diefelben 

aber andererfeits, um ihrer menfhlihen Natur nit gänzlihe Verzichtleiftung 

auf jede Glückſeligkeit zuzumuthen, mit der Verheißung tröftet, e8 werde ihnen 

im Himmel wohl vergolten werden (X. 162). Auch Kant feldft, wenn er 

an der Hoffnung feithält, dap im Jenſeits Tugend und Glüdfeligfeit durch 
den Weltregierer in die hier vermißte Harmonie und Proportionalität gejetst 

werden würden, hält doch entſchieden an der Forderung feſt, daß die Pflicht— 

erfüllung, um moraliſch zu bleiben, ſchlechthin uneigennüßig bleiben müſſe, 

daß der Menſch fi nicht von dem Hinblid auf die in der erhofften Pro- 

portionalität von Glückwürdigkeit und Glüdfeligfeit mitenthaltene eigene Glüd- 
feligteit als Beftimmungsgrund feines Willens afficiren laffen dürfe (VIII. 

271), und blos diefe vernunftgemäße und gejegmäßige Proportionalität im 
Auge haben dürfe, welde an ſich nicht eigennüßig genannt werden fünne, ob» 

wohl fie die Proportion der eigenen Glückwürdigkeit und Glückſeligkeit in fi 
einſchließe (VII. 185). 

Adgefehen davon, dak der Ausdruck „Glückwürdigleit“ an die nad dem 

Maßſtabe der „Würdigkeit“ bemefjene Gabenvertheilung eines Wohlthätigkeits- 

vereins erinnert und jedenfalls einem von Kant inhaltlich weit überwundenen 

Borftellungskreife angehört, bleibt doch zu bemerken, daß hierbei pſychologiſch 

etwas Unmögliches gefordert wird: nämlich eine zur Willensanregung geeig- 

nete Borjtellung zwar vor Augen zu haben, ohne ſich doc durch dieſelbe mo- 

tiviren zu laffen. Wäre diefes Kunftitüd im Hinblick auf das Jenſeits voll 

ziehbar, jo könnten die Verteidiger der Glücfeligkeitsiehre mit gutem Grund 

darauf beftehen, daß es auch im Hinblid auf irdiſche Glückſeligkeit möglich 

fein müſſe; wäre die moralifhe Unjhädlichkeit des Glaubens an die Berein- 

barkeit von Tugend und Glüdfeligfeit für das Jenſeits zuzugeben, jo möchte 

es ſchwer fallen, die Schädlichkeit defjelben und die Nothwendigfeit der Ent- 
gegenjegung beider für das Dieſſeits aufrecht zu erhalten. Soviel fteht feit, 

daß Kant die Uneigennütigfeit der Sittlichfeit auch in Bezug auf die jen- 

feitigen Glüdjeligfeitsverhältnifje fordert und nur nicht den Muth findet, der 

menjhlihen Natur den volllommenen Verziht auf pofitive Glückſeligkeit für 

diefe und jene Welt zuzumutben, obwohl es eigentlich in der Gonfequenz jeines 
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Moralprincips liegt, jeden verbindenden Faden zwifhen Tugend und Glüd- 
feligfeit durchgufchneiden, um der leteren ihre Neinheit zu fichern. 

Wir kommen nun zu dem legten Verſuch der Eubämoniften, ihre an« 

ſcheinend ſchon verlorene Sade zu retten, zu einem Verſuch, der zwar bedeu- 

tend feiner angelegt iſt al8 die bisher beiprochenen, aber darum nicht minder 

unwahr ift (VII. 152). Diefelben argumentiren fo: wenn e8 aud zu— 
gegeben werden muß, daß die Tugend nicht in einer birecten Proportion zu 

der Glüdfeligkeit ftehen kann, jo gilt das doch nur, fo lange man das that- 

fählih im Menfhenherzen gegebene moraliihe Gefühl in Rechnung zu ftellen 

vergißt; wenn man aber bdiefen integrivenden Bejtandtheil des gefammten 

Glückſeligkeitszuſtandes mitberüdfichtigt, jo erkennt man, daß der Lafterhafte 

durch die Vorwürfe feines Gewifjens von der Falfchheit feiner Calculation 

überführt wird, der Tugendhafte aber in der Seelenruhe und dem inneren 

Lohn der Tugend feldft den ftärkiten und eigentlihen Antrieb zu tugendhaftem 
Handeln findet. Alle äußere Glüdslage wird entwerthet, wo die Zufrieden. 

heit des Gewiffens fehlt, und der größte Mangel äußerer Glüdsgüter kann 

überwogen werden durch die Befriedigung und das Behagen, welde das Be- 

wußtjein der Rechtſchaffenheit und Tugend gewährt; darum muß die Furcht 

vor der Strafe und die Hoffnung auf den Lohn des eigenen fittlihen Be— 

wußtfeins als Beweggrund ftärker jein als Furt und Hoffnung in Betreff 

einer Veränderung der ſonſtigen Glüdslage, und muß als der eigentliche und 
wahre Grund des fittlihen Handelns, als Princip der Moral anerkannt 
werben (IX. 220, VIII. 152). 

Aber diefer Argumentation liegt ein Widerfpruh zu Grunde (IX. 220). 

Die Borausfegung ift, daß es eine Stimme des Gewifjens im Menfchen gebe, 
welche nach rein moraliichen, d. 5. nicht eudämoniſtiſchen Maßſtäben das Thun und 

Wollen deſſelben beurtheile, da es nad einem rein eudämoniftiichen Moral» 

princip zu einer folden Beurtheilung gar nicht fommen könnte, die Folge 
rung hieraus aber joll jein, daß der Maßſtab für die fittliche Beurtheilung 

die Webereinftimmung des Handelns und Wollens mit dem Princip ber 

eigenen Glückſeligkeit ſei. Die Folgerung ift alfo eine ſolche, welde dem Yn- 
halt der Vorausſetzung widerjpriht und, wenn fie wahr wäre, die Möglic- 

feit derjelben aufheben, d. h. fich felbft den Boden unter den Füßen mweg- 

ziehen würde. Wenn der Eudämonift ein Verbreden begangen hat, weil er 
jah, daß es feine Glückslage erhöhen mußte, ohne ihm irgend welden Nad- 

theil zuzuziehen, fo wird er fi mit Recht einen verrüdten Narren ſchelten, 

fall3 er eine fhmerzlide innere Mißbilfigung feines Handelns empfindet; 

denn er muß fi jagen, daß diefes fogenannte moralifhe Gefühl mwiderfinnig 
ift, wenn das Princip feines Handelns richtig war. Er muß fich deshalb 

bemühen, diefes widerfinnige Gefühl abzuftunmpfen und womöglich zu ertödten, 



Kants Reinigung der Moral von der Glüdfeligteitölehre. 317 

und wird früher oder fpäter dahin gelangen, es auf einen Grab herab» 
zuſetzen, der durch das aus dem Verbrechen gefloffene Vergnügen übermwogen 

wird, oder der ihm gar gejtattet, über die Aengſtlichkeit des Redlichen vor 

plagenden Selbftverweilen zu lachen (VII. 394, 395). Je tugendhafter der 

Menſch ift, wegen deſto geringerer Abweihungen vom Sittengeſetz macht er 

fih Vorwürfe, je ferner er der Tugend ift, defto laxer äußert fih das Ge- 
wiſſen; der Zugendhafte begeht aljo den Irrthum, dem Lafterhaften feine 

eigene Denkungsart zu unterftellen, wenn er glaubt, daß derſelbe fih durch 

die Ausfiht auf Selbjtvorwürfe von ſchlechten Thaten folle abhalten Lafjen 

(VII. 394). Nur wer fchon tugendhaft ift, und nur in dem Grade, als er 

es ſchon tft, empfindet nah unfittlihen Handlungen ein beftimmtes Maß mo- 

raliiher Unzufriedenheit mit fich jelbft; dieſe kann alfo immer nur als Wir- 

fung, niemals als Urſache der Tugend aufgefaßt werden (VII. 189), und es 

wäre ein Handumdrehen im Eirfel, wenn das als alleinige Urfahe der Tu- 

gend gejeßt werden follte, was nur als ihre Wirkung verftändlih ift (IX. 

220). Was Hilft e8 dem Menden, um ihn tugendhaft zu machen, bie 

Seelenruhe der moraliihen Selbftzufriedenheit anzupreiien, wenn ihm ber 

Sinn fehlt, um den moralifhen Werth feiner Eriftenz jo hoch anzuſchlagen? 

(VII. 254.) Bier Hilft nur eine wirflih moraliihe Erziehung, welche, ohne 

NRüdfiht auf den inneren Yohn der Tugend, den Menſchen zunächſt dahin 
bringt, daß er feines Lebens bei allem äußeren Glüde nicht froh werden 

kann, ohne in jeder Handlung fi feiner Rechtſchaffenheit bewußt zu fein. 

Das moraliihe Gefühl zu cultiviren, gehört allerdings felbft zur Pflicht, aber 
der Begriff der Pfliht kann aus ihm nicht abgeleitet werben, fondern muß 
dem Handeln vorhergehen, aus welhem das Gefühl erſt folgt (VII. 152 bis 

153). 

Außer den Bis jegt angegebenen Widerſprüchen aber leidet der fraglidhe 

Rettungsverfuh des Eudämonismus noch an einem anderen Uebelſtande, näm- 

lich dem, daß die „moraliihe Glückſeligkeit“, welde er neben und über ber 

gewöhnlichen @lücfeligkeit annimmt, auch ſchon ein fich ſelbſt widerſprechen⸗ 

des Umding ift (IX. 220), daß diefe Wortzufammenfegung auf einem Miß— 
braud der Worte beruht, welche ſelbſt Son einen Widerſpruch enthält (IX. 

233). So wenig die Glüdfeligfeit im Sinne der Epikureer die Tugend ein- 
ſchließt, ſo wenig fließt die Tugend im Sinne der Stoifer eine pofitive 

Glückſeligkeit in fih (VIII. 249). Die reine praftiihe Vernunft ſchlägt 
jeden der fittlihen Selbftihätung voraufgehenden Eigendünfel nieder und 

thut der Selbitliebe erheblichen Abbruch, indem fie durch Einſchränkung der 

Neigungen Schmerz verurfaht (VII. 197); fie entihädigt zwar den Men- 
ihen für die Opfer, die fie foftet, durch die Unabhängigkeit feiner intelligiblen 

Natur und der Seelengröße (VIII. 301), aber diefe innere Beruhigung ift blos 
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negativ (VIII. 216), ein blos negatives Wohlgefallen an feiner Eriftenz, eine be— 

dürfnißloſe Selbftzufriedenheit (VIII. 256), welde nicht Glückſeligkeit ift, auch 

nicht der mindefte Theil derjelben (VIII. 216). Hat man feine Pflicht erfüllt, 

jo hat man gerade nur eben feine Schuldigfeit gethan; die Pflichterfüllung 

lann aljo feine pofitive Freude bereiten, fondern nur von dem pofitiven 

Schmerz der Pflihtwidrigfeit befreien und höchſtens im Gontraft mit dieſem 

als relativ angenehmer Zuftand empfunden werden. Abfolut genommen 

erreicht aber die moraliihe Zufriedenheit nur dann den Indifferenzpunct des 

Gefühle, wenn fie vollfommen ift, und als vollkommene Zufriedenheit ift 
wiederum die moraliihe ebenſo unerreihbar wie die pragmatifche mit dem 

fonftigen Wohlbefinden (VII. 2, 149). Die Tugend ſchmerzt alfo in dop- 

pelter Hinfiht; erftens duch den Abbruch, den fie den Neigungen thut, und 

zweitens durch die unüberwindlihe Unvolltommenheit ihrer felbft; in fo weit 

fie aber Selbftzufriedenheit ift, ift fie wieder nur ein negatives Gefühl der 

Beruhigung, feine pofitive Luft oder Glüdfeligfeit, fo da von „moraliſcher 

Glückſeligkeit“ nur in einem ganz umeigentlihen und leicht irreführenden 

Sinne des Wortes die Rede fein könnte (IX. 220). 
Aus dem Bisherigen erhellt, daß Sittlihteit und Glückſeligkeit weder 

identiſch find, noch aud die eine in der anderen enthalten fein kann, fo daß 

der Begriff der einen aus dem der anderen analytifh abzuleiten wäre; es 

geht vielmehr aus diefen Erörterungen hervor, daß fie zwei ganz ſpecifiſch 

verfchiedene Begriffe find, deren etwaige Verknüpfung nur auf ſynthetiſchem 

Wege zu bewerfitelligen fein kann (VIII. 249, 250). Eine folde ſynthetiſche 
Berfnüpfung zwiſchen Sittlihfeit und Glüdfeligkeit ift aber nicht nur aus 

der Erfahrung nicht abzuleiten (VIII. 250), fie erſcheint fogar geradezu un« 

möglid. Denn dieſe Verknüpfung ließe fih doch nur nad der Kategorie 

der Urfadhlichkeit denken, jo daß entweder die Sittlichfeit als Folge des 

Strebens nad Glüdfeligkeit oder die Glüdfeligfeit als Folge des erreichten 

Strebens nah Sittlihkeit zu betradhten wäre. Nun haben wir aber die Un- 
möglichkeit einer Verfnüpfung im erfteren Sinne auf alle Weiſe dargethan, 

und die Verfnüpfung im legteren Sinne ift ebenfall® unmöglid, weil der 

Begriff einer moraliiden Glückſeligkeit fih als ein Unding herausgeftellt hat, 

und „weil alle praftiihe Verknüpfung der Urfaden und der Wirkungen in 

der Welt, als Erfolg der Willensbeftimmungen ſich nicht nach moralifchen 

Gefinnungen des Willens, ſondern der Kenntniß der Naturgefege und dem 

phyſiſchen Vermögen, fie zu feinen Abfichten zu gebrauchen, richtet” (VIIL. 

221).*) Es befteht alfo eine Antinomie oder ein Widerftreit zwiſchen Glüd- 

» Kant findet ed befremblid, daß gleichwohl die Philofopben alter wie neuer 

Zeiten die Glüdfeligleit und Tugend ſchon in diefem Leben in geziemender Proportion 
haben finden, oder fich ihrer bewußt zu fein haben überreden können (VITI. 253). Er 
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jeligfeit und Sittlichkeit, eine Antinomie, welche ebenfomohl aus dem Gegen- 
fa zwiſchen der colfectiven focialen Glückſeligkeit und der Eulturentwide- 

lung der Menſchheit hervorleuchtet, wie fie im Individuum an der Oppo— 

fition zwijhen feinem Streben nah Glüdjeligkeit und feinem Streben nad 

Zugend offenbar wird. 

Die Antinomie zwiſchen Sittlichkeit und Glückſeligleit iſt ſchlechterdings 

unlöslich für die Sphäre der Erſcheinungswelt; ſoweit die Formen von 

Raum, Zeit und Urſachlichkeit Geltung Haben — alſo nit blos für unſer 

Erdenleben, jondern auch für das Leben auf anderen Weltlörpern und für 

eine etwaige zeitliche Yortjegung des Syndividuallebens nad dem Tode — iſt 

dieje Antinomie nothwendig und unüberwindlid. Soll dieſelbe überwunden 

werden, jo kann es nur in einer intelligiblen Welt gejhehen, wo die Geltung 

der Naturgejege zugleih mit den Erſcheinungsformen unferer Welt (und mit 

dieſen beiden, jtreng genommen, auch zugleih die Naturbafis fittliher Bethä- 

tigung) aufhört.*) Wäre diefe Antinomie nit nothwendig unlöslih für 

unjere Welt, jo wäre die Moralität unmöglid. Denn wenn die Moral blos 

Slüdjeligkeitslehre wäre, jo gäbe es gar feine echte Moral, nur eine unechte, 

melde den Namen der Moral nicht verdient; wenn hingegen die Glüdjelig- 

feit als pragmatiſche Folge an die Sittlichkeit geknüpft wäre, jo bliebe zwar 

der Begriff der Moralität unangetaftet, aber ihre Berwirklihung würde pſy⸗ 

chologiſch unmöglich, weil es nicht zu verhindern wäre, daß der Wunſch nad 

Erlangung diefer Glüdjeligfeit fih an die Stelle der rein moraliſchen Trieb- 

federn drängte und diefe außer Thätigfeit fette, aljo die Moralität der Ge- 
finnung durch Legalität aus egoiftiiden Gründen erjegte. Wenn echte Mo— 

ralität begrifflih und thatfählih möglich jein fol, jo muß jeder nod jo 

dünne Faden zwiſchen Glüdjeligkeit und Sittlichleit zerriffen, jede Brüde 

zwiſchen beiden Gebieten abgebrochen werden. Darf die Glüdjeligfeit in der 
Erſcheinungswelt niht einmal als Folge der Sittlichleit zugelajjen werden, 

jo darf fie e8 no viel weniger unabhängig von aller Sittlichkeit; denn jonft 

gefteht ſeinerſeits die Möglichkeit nur einer mittelbaren Beziehung zwiſchen Glückſeligkeit 
und Sittlichfeit zu (VIII. 252), infofern Naturgefeg und Sittengefeg auf einen einheit- 

lichen Schöpfungsplan zurüdweifen und aud die Selbftliebe ein Yactor in dem großen 
Getriebe ift, das im letter Inſtanz doch ethifchen Zielen dienen muß (IV. 424-425). 

Hierher gehört ebenfomwohl der oben erwähnte propädeutifche Werth der Glückſeligleitslehre 

als einer Vorſtufe der echten Moral (VIII. 300), wie der kunftvolle Mechanismus ver 

gegenjeitigen Einfchräntung der egoiftifchen Beitrebungen Aller zu gejegmäßiger Har- 
monie (VII. 227, 281, 282, 322—324; IV. 331). 

*) Für eine folche intelligible Sphäre ift die Unüberwindlichleit des Peſſtmismus 
nod von feinem Pefjimiften behauptet worden, und die Meinungen geben nur über die 

Art und Weife auseinander, wie die von ihnen allen erhofite Ueberwindung des Pelfi- 

mismus näher zu deunlen fei. 
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würde fi erjt recht Niemand um Sittlichfeit kümmern und alles der Glüd- 

ſeligleit nachjagen. Geſetzt 3. B. die Natur hätte den Menſchen mit einem 

fo erleuchteten Verſtande begabt, daß er die Mittel zur Erlangung feiner 

Glückſeligkeit, die ihm jeßt vielfah unerreihbar find, ſich volljtändig zu ver» 
ihaffen vermödte*), jo würde das feine andere Folge haben, als daß die 

inftinctiven Neigungen, die do allemal das erjte Wort haben, zuerjt ihre 

vollfonmene und dauernde Befriedigung verlangen, und die Moral erjt hinter- 
drein käme und zufehen fünnte, wie fie es anfinge, diefelben in geziemenden 

Schranken zu halten (VIII. 293, 294). 

Soll die Sittlicfeit troß des unaufhebbaren inftinctiven Glücjeligkeits- 
jtrebens im Menſchen praktiſch möglich bleiben, jo muß die Erreihung der 

Glückſeligkeit — ſowohl außerhalb der Sittlichfeit als auch mit Hilfe der 

Sittlihfeit — praktiſch unmöglih fein (mwenigftens in der Erſcheinungswelt, 

innerhalb deren jowohl von Glüdjeligfeit wie von Sittlichfeit im gewühn- 

lihen Sinne der Worte überhaupt nur die Rede fein kann); dies ijt das un» 

ausweichliche Ergebnig von Kants Reform der Moral, wenngleih er es im 
diefer präcifen Gejtalt nicht ausgeſprochen hat. Die Unerreichbarkeit pofitiver 

Glückſeligkeit im zeitlihen LXeben ift ein umumgänglices Poftulat der praf- 
tiihen Vernunft, oder moderner ausgedrüdt: der Pelfimismus ift eine uner- 

läßliche Vorausfegung, welche das fittlihe Bewußtſein als VBorbedingung 

feiner Selbftbehauptung zu machen gemöthigt ijt. Kants Reinigung der Mo- 

ral von aller Glüdjeligkeitsicehre macht zugleih kehraus mit dem vationali» 

ſtiſchen Optimismus des vorigen Jahrhunderts in Bezug auf die Behaglid- 
feit des Dafeins; fein ethiſcher Idealismus entfaltet nur dadurch jolde Rein- 

heit und Hoheit, daß er den Peſſimismus als feine conditio sine qua non 

erkennt. So gewiß Kants Reinigung der Moral von aller Glüdjeligfeits- 
lehre ein unerjhütterlider Edjtein aller echten Moral und in ihrem bleiben» 

den Werthe ganz unabhängig von feiner pofitiven Formulirung der fittlihen 

Grundfäge und Moralprincipien ift, fo gewiß muß alle echte Moral noth» 

wendig den Peſſimismus zur Vorbedingung ihrer praltiſchen Realiſirbarkeit 

haben. 

Man fieht hieraus einerfeits, wie haltlos der Verſuch ift, den Peſſimis⸗ 
mus durch Berufung auf die Wahrheit des ethiichen Idealismus Kants dis⸗ 
creditiren zu wollen; gerade aus Kants Philojophie erhellt, daß der Peſſi⸗ 

mismus, ganz gleichgültig, ob er auf inductivem Wege aus der Unterfuhung 
der empirifch gegebenen Welt zu erweiſen ſei oder nicht, doch jedenfalls eine 

) Daß die Umerreichbarkeit der Glückſeligleit aus der pſychologiſchen Natur des 

unerfättlihen Willens folgt und durch feine Steigerung der Berftandesfähigfeiten auf- 
gehoben werben faun, ift Kant wohl bewußt (IV. 327), tommt aber bei der hier gemachten 
hypothetiſchen Annahme nicht in Betracht. 
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unbedingte apriorifhe Gültigkeit als nothwendiges ethiſches Poftulat be— 
anfprudt. Auch wenn auf rein theoretiichem, inductivem Wege ſich niemals 

etwas über die Erreichbarkeit der Glüdjeligkeit in der Erſcheinungswelt aus- 

maden liege, oder wenn jelbjt ein dem Peſſimismus ungünftiges Ergebniß 

die größere theoretiihe Wahrjceinlichkeit beanjpruden zu fünnen ſchiene, fo 

würde der Peſſimismus dennoch al3 unbedingt richtig behauptet werden müffen, 

weil ohne ihn als Vorausjegung der ethiſche Idealismus unmöglich wäre, 

dejjen Wahrheit von dem kategoriſchen Imperativ des fittlihen Bewußtfeins 

verbürgt wird. Weil für Kant der Peſſimismus als Pojtulat der praktiſchen 

Bernunft a priori feſtſtand, darum durfte er es für überflüffig halten, den- 

jelben dur zujammenhängende theoretiihe Erörterungen aus der Erfahrung 

beweiſen zu wollen; für unjere Zeit, wo mit dem fittlihen Bewußtſein jelbft 

auch dejjen Pojtulate dem ſtkeptiſchen Einwand einer vielleicht nur illuforischen 

Beſchaffenheit ausgejegt find, und wo in Folge deſſen eine objective Funda— 

mentirung ihrer jubjectiven Ueberzeugungskraft durch die Uebereinftimmung 

mit theoretiih erwiejenen Wahrheiten verlangt wird, ift es nicht mehr über- 

flüffig, einen jolden Beweis zu verjuhen und auch nachträglich die mannich— 

fahen Anfäge zu demjelben zu jammeln, welde jih in Kants Werken zer- 

jtreut finden. Da Kant urjprünglid Optimijt im Yeibniz-Wolfiden Sinne 

war (I. 54, 133) und erjt nad feinem vierzigften Lebensjahre zum Peſſi— 

mismus überging, als ihm die Nothiwendigkeit einer Neform der Moral im 

angegebenen Sinne zum Bewußtjein kam, jo eriheint die Bermuthung nicht 

unbegründet, daß es wirklich auch in pſychologiſcher Hinſicht die Reinheit 

feines ethiſchen Idealismus war, welde feinen Umfhlag vom Optimismus 

zum Peifimismus verurfahte und ihn lehrte, auch die empirisch gegebenen 

Thatfahen mit anderen Augen zu betrachten, als feine frühere Befangendeit 

im Optimismus ihm dies geitattet hatte. Obwohl Kant den Ausdruck „Belfi- 

mismus‘ nicht braucht, jo kann man do jagen, daß er der erjte Philofoph 

ift, der den Peſſimismus zu einem integrivenden Beftandtheil feines Syjtems 

gemadt und in einer feinem Syſtem entſprechenden Weije begründet hat, oder 

daß er der Vater des philofophiihen Pelfimismus if. Es iſt wichtig zu 

beachten, daß dieje erite juftematifhe Eingliederung und Begründung des phir 

loſophiſchen Peſſimismus nit etwa von einem Stimmungspejfimiften, jon- 

dern von einem der nüchternjten Denker aller Zeiten ausging und fubjectiv 

wie objectiv durch den Fortſchritt des fittlihen Bemwußtjeins zu der Stufe 

echter autonomer Moral verurjaht war. 

Eduard von Dartmann. 

Im neuen Wei. 1879. IL. 4 
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FIifzts Schriften über Mufik. 

Wenn R. Wagner, wie H. Laube bei der Aufnahme feiner befannten 

autobiographiſchen Skizze in die „Zeitung für die elegante Welt“ von 1843 

Sagt, durdh den „Barifer Drang” als Operncomponift aud zum Schriftiteller 

geworden war, fo hat dafür bei Lilzt ein ganz anderer Grund vorgelegen: 

der Trieb für feine Kunſt zu wirken, fie möge Namen und Meiſter haben, 

welche fie wolle. 

„Irrthum und Mißverftändniß erjhwerten den angeftrebten Erfolg,“ jo 

ſchreibt Wagner von der Weimarer Vorführung des Tannhäuſer dur Liſzt 

im Jahre 1849. „Was war zu thun, um das Mangelnde zu erjegen, nad 

alfen Seiten hin dem Berftändnifje aufzuhelfen? Liſzt begriff es ſchnell und 

that e8: er legte dem Publicum feine eigene Anſchauung und Empfindung 

von dem Werke in einer Weife vor, die an überzeugender Beredtheit und 

hinreißender Wirkfamfeit ihres Gleihen noch nicht gehabt!” 

Es ift der Artikel im „Journal des Débats“ vom Jahre 1849, der 
1851 mit einem zweiten verbunden unter dem Titel „Lohengrin et Tann- 

häuser de Richard Wagner‘ in Leipzig erſchien, mit welder 1852 in deut» 
her Ueberfegung in Köln herausgegebenen Schrift alfo Liſzt ebenfalls als 

Schriftſteller auftrat. 
Nicht, als wenn nicht fhon vorher die ungemeine Lebhaftigkeit feiner 

Empfindung und Anfhauung ihm die Feder in die Hand gedrüdt! Vielmehr 

ftand bereit8 feit 1838 gar mancher Neifeberiht von ihm in der „Gazette 

muficale”, und fajt fein bedeutend zu nennender Meifter, Berlioz, Halevy, 

Meyerbeer, Roffini, Schubert, Schumann, Mofcheles und wie fie heißen 

mögen, ijt von ihm ungefchildert geblieben, jo daß in Verbindung mit den 

größeren Schriften „De la Fondation-Goethe a Weimar“, „F. Chopin“, 

„Die Zigeuner und ihre Muſik in Ungarn” und den zahlreihen Auffägen in 
der „Neuen Zeitichrift für Muſik“, wie den größeren über den „liegenden 

Holländer” (1854) und „Robert Franz" (1855) Liſzts Schriften gleich denen 

Wagners eine jtattlihe Reihe von Bänden bilden, die an Bedeutung feiner 

irgend eines Kunſtſchriftſtellers nachſteht. 

Und wie jteht es denn eigentlich jet um diefes muſikaliſche Schriftiteller- 

tum? Der Dichter Schubart hatte in feiner „Wefthetit der Tonkunſt“ 18306 

nur erjt die Frühlingslaute derjenigen Tonſprache erklingen Lafjen können, 

die mit der Entjtehung der Dper in unfere Kunft drang. Aber diefe italie- 

niſche Sprade, die derjelben zu Grunde lag, beſaß doch ſchon den höchſten 

Grad der Ausbildung, und das Franzöfifhe der Gluckſchen Opern hatte das 
„Sprechende“, das die Melodie dur dieſe Idiome gewann, nur fteigern 
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Tönnen: die ganze Inſtrumentalmuſik nahm bald ebenfalls diefen Charakter 

perſönlicher Rede an, e8 war eben wie in der echten Lyrik fozufagen das 

Welt⸗Ich, das hier ſprach. Als aber num gar die deutihe Sprade ſelbſt die 

Höhe ihrer Schönheit gewann und in die Muſik eindrang, da zeigten fi 

ganz neue Schönheiten aud in unferer Kunſt. Yifzt jchreibt in einem jener 

Reifeberihte von Wien aus im Jahre 1838, er habe dort mit vieler Freude 
und oft einer Rührung bis zu Thränen Lieder von Franz Schubert gehört, 

und fügt bezeichnend Hinzu: „Schubert ift der poetiſchſte von allen Mufifern, 

die je eriftirt haben; die deutfhe Sprade trifft bewundernswürdig das Ge— 

müth, und nur von einem Deutſchen fünnen die findliche Reinheit, die ſchwer— 

müthige Vertiefung, die über Schuberts Eompofitionen hingegoffen find, ganz 

verjtanden werden.‘ 

Das war es, das Deutſche, die Sprache Goethes und Schillers, war 

über die Muſik gekommen und hatte fie wie mit himmliſchem Segen bethaut: 

fie gab jett hundertfältig zurüd, was fie vor allem im Choral von Alters- 

ber befommen hatte. Man kennt die faft ſchwärmeriſche Verehrung Glucks 

für Klopſtocks Oden und vor allem für die Hermannsſchlacht. Mozart Hatte 

das „Veilchen“ componirt, und der Hauch folder Sprade wirkte ſelbſt in 

der Zauberflöte no jo ſehr nad, daß die traurigen Verſe Schikaneders oder 

vielmehr Gieſeckes ihre Schadenskraft verloren haben. Beethoven ſchwor 

ebenfalls anfangs auch nicht höher als Klopftod, er mochte den hohen Schwung 

der Intentionen diejes idealiſchen Dichtergemüths lieben. Als er aber Goethe 

fennen lernte, wars damit vorbei, „der hat den Klopftod bei mir todt ger 

macht,” jagt er felbftl. Und was hörte Goethes Freundin Bettina ihn aus— 

rufen? „Goethes Gedichte behaupten nicht allein durch ihren Inhalt, aud 

dur den Rhythmus eine große Gewalt über mi, ich werde gejtimmt und 

aufgeregt zum Componiren durch diefe Sprade, die wie durch Geifter zu 

höherer Dronung fi aufbaut und das Geheimnig der Harmonie ſchon in 

fih trägt,” fo fagte Beethoven. 
In der That, durch die Sprade hatte die Muſik ſich ſelbſt völlig zur 

perfünlien Mede geneigt, und was Wunder, daß fie jet auch wieder poetiſch 

entzündend auf das Wort wirkte? Ja fortan find es durchweg die Meiſter 

der Mufit felbft, die uns Auskunft über diefelde geben, und wenn jchon außer 

fpecielfer Gefhihte und Theorie der Muſik die Fachgelehrten, die „Pro- 

fefforen‘ den Gomponiften das eigentliche Künftleriiche und Poetiſche aud zur 

Darftellung in Worten überlaffen mußten, — in der Ausbildung der Sprache 
nad diefer Seite des Ausdruds mufilalifher Dinge Hin find faft nur dieſe 
Tommeiſter ſelbſt auch ſchöpferiſch fortbildend geweſen. 

Da iſt zuerſt ſchon 1809 €. M. von Weber mit feiner berühmten oder 

vielmehr fat berüchtigten Kritif über die Eroica. Trotz des eifernden Miß— 
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verftändniffes zeugt bier die Darftellung dennoh für mehr Verſtand von 

Beethoven und der Muſik überhaupt, als die ganze literariſche Kritif von 

damals hatte, und man weiß, daß diefer Freiſchützcomponiſt ſpäter viel und 

fehr gut fchrieb, jogar einen Künftlerroman zu dichten begonnen hatte. Ein 

Jahr ſpäter ſchrieb Bettina ihre „Teelenvollen Phantafien über Muſik“ auf, 

die in Goethes „Briefwechjel mit einem Kinde“ in den Dreißiger Jahren 

fräftig in die jchriftftellernden Mufifer einſchlugen und fürmli ihre beffere 

Seele erwedten. Um 1812 ftanden in Rochlitz' Mufikzeitung E. Th. A. Hoff- 
manns Recenfionen der Beethovenihen Symphonien, die ihm heute ficherlich 

den Titel „Wagnerianer” eingetragen hätten. Und er gab hier nicht blos der 

Sprade wundervollen Schwung und neuen Charakter, er mußte fie ſogar 

erweitern, denn er jhilderte in den „Kreisleriana” in der bloßen Begriffs- 

ſprache die Myſterien unferer Kunft, ihr Material, die Tonarten und ihren 

Charakter. Mochte dabei das Refultat fein, welches e8 wollte, er mußte bie 

Grenzen der Sprache ausdehnen, ihren Wortſchatz bereichern und ihr über- 

haupt neuen Charakter geben. Und er konnte es, denn er war beides, Mu—⸗ 

fifer und Schriftiteller zugleih und in anderem Maße als jener preußiſche 

Eapellmeifter F. W. Reichardt, der doch aud über Händel, Gluf und Haydn 

mandes Gute gejchrieben hat. 

Und doch ift Hier immer noch mehr Glanz als Gluth, mehr Schwär- 

merei und fogar Phantaſtik als die treffende Kraft der Poefie und ſchwung— 

voller Phantafie, wie fie ſchon die echt dichterifiche Natur Bettinas befundet 

hatte, deren Berichte denn auch Goethe felbft fo ahnungsvoll an die Macht 
des Genius der Tonkunſt gemahnten. Aber nicht eine bloße dichterijche 

Natur, ein wirklicher „Poet“ wie bei Windelmanns Darftellung der Plaftik 

gehörte hier zum Treffen des Zieles. 

Wir faffen uns kurz: Jean Pauls jo tief mufilalifhe Dichternatur ent⸗ 

zündete mit der Macht des Gemüths und dem Himmelsbrande wahrer poe- 

tiſcher Intuition und Begeifterung jenen Robert Schumann, der nun zuerft 

in Deutſchland in feiner „Neuen Zeitihrift für Muſik“ die Geifter, die in 

ihrer Kunſt auch denkend und betradhtend lebten, um fich ſammelte. Wo 

blieben jet diefe Theoretifer, ein TH. A. Wendt, im deffen Schriften doch 

Beethoven Thon „Gedanken voll Weisheit” gefunden? Wo auch Thibaut 

mit feiner „Reinheit der Tonkunſt“, gewiß einem die Schönheit der Muſik 

innig ausfpredhenden Büchlein, das mandes Gemüth noch heute ihrem beffe- 

ren Können zuführt. Dazu famen jetzt die Aeußerungen Mozarts über 

Mufit ans Licht, die feine Briefe (2. Auflage. Leipzig 1877) uns heute voll- 
ftändig enthüllen. Und Beethoven ſelbſt offenbarte feine hohe Anſchauung 

von der Muſik eben durch Bettinas Briefe von Goethe, die 1835 erſchienen. 

Des Dichters Heinfe Schriften über Muſik lebten wieder auf, und von Frank 
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reich wehte ein ernfter Geift der Kunft in der Erſcheinung von Hector Ber- 

lioz ſelbſt in blos fchriftftelleriihen Productionen herüber. Man fieht, die 

Muſik ift auch Hier an fein beſtimmtes Idiom gebunden, und man meint 

faft, ihr Geift und Weſen muß als deren eigentliches Leben in ſämmtlichen 

modernen Idiomen wohnen und ihnen jo den auszeichnenden Charakter vor 

den alten Spraden geben. 

Denn auch Liſzt — und damit fommen wir zum Abſchluß auf unferen 

ſpezielleren Gegenftand —, auch Liſzt ſchrieb franzöfiih und nur franzöfifch, 

und doch fünnen wir jagen, daß er auch unfere deutihe Sprache bereichert, 

erweitert, verfhönert hat. Denn er ſchrieb aus dem inneren Geift unferer 

Sprade heraus, weil er aus dem Geifte der Muſik ſchrieb, die vor allem 

uns angehört! 

Er beginnt jenen Bericht der „Gazette muficale‘ von 1838 fo: „Vor 

ungefähr fünfzehn Jahren verließ mein Vater fein frieblihes Dach, um mit 

mir in die Welt zu ziehen. Er ließ ſich im Frankreich nieder, denn hier, 
meinte er, fei die geeignetite Sphäre für Entwidelung und Ausbildung meines 

Genies, wie er in feinem einfältigen Stolz meine mufilalifhen Anlagen 

nannte. So habe ich frühzeitig meine Heimath vergefjen und Frankreich als 
mein Vaterland anjehen gelernt.“ 

Er lohnte diefem feinem neuen Vaterlande nun vor Allem durch Erler- 

nung feiner Sprache, die fiher auch heute fein geborner Franzoſe mit mehr 

Sicherheit, Originalität und Schöpferfraft handhabt als er, fo daß der Vor- 

wurf von Neologismen und Germanismen, den man ihm wohl gemacht, fich 

meift nur in einer begreiflihen Beneidung feines jo auferordentlihen Styles 
begründet. Diefer feldft num ift von eimer Kühnheit, Kraft, Feinheit, von 

einem Reichthum, die wahrhaft überrafchend und geradezu berüdend find. 

Selbſt durch die Lügen- oder doch Bettlergeftalt der bisherigen Ueberfegungen 
jagt uns ein „einziger Blick feines blienden Auges“, daß wir es hier eben- 
falls mit einem Siegfried zu thun haben, und einer der Ueberſetzer urtheilt 

mit Recht: „So einzig, unerreiht und erreichbar Liſzt in feinem Spiele da- 

jteht, ebenfo einzig und ohne Vorbild ift er in feinem Style; beides ift feiner 

Seele Eigenthum. In beiden fühlen wir daffelbe geniale Sichgehenlaffen, 
das aber ſelbſt im Fluge der höchſten Begeifterung nie dem Schönen ver- 

legend zu nahe tritt.” Und wenn bier etwas auszufegen wäre, fo fünnte es 

nur der Ueberreihthum der Gedanken und die ſchwelgeriſche Ueppigfeit der 

Phantafie fein, die fih niemals in Bildern und Niüancirungen genug thun 

lann. Das ift aber nur die natürliche Folge des überſchwenglichen Reich— 

thums des Gegenjtandes, mit dem er da umgeht. Und wenn die Engländer 

uns Deutihen in den Darftellungen der Muſik, namentlih wo es Beethoven 
gilt, Unflarheit und geheimnigvolle Sprache vorwerfen, fo fommt das daher, 



326 Lifzts Schriften Über Mufit. 

daß ihnen denn dod eben diefe Muſik nach ihrer vollen Art noch immer ein 
Bud mit fieben Siegeln ift. 

Ueber die einzelnen Schriften felbjt etwas zu jagen, würde zu weit 
führen. Es genügt zu conftatiren, daß unfer Künftler fih an dem Wefen 

der jämmtlihen modernen Sprachen fo erzogen, daß er im Stande war, den 

über ihnen ſchwebenden, ihnen allen gemeinfamen Geift zu fajfen und damit 
auch den ihm entfprehenden Sinn und Gehalt der Muſik auszudrüden, jo 
daß es alfo in der That nah den hiſtoriſchen Darlegungen, die wir oben 

gegeben, eine Erweiterung und Fortbildung aud unferer Sprade ift, wenn 

diefe Schriften einmal wirklich und gut deutſch überfegt werden! Eine folde 
Ueberſetzung befteht, es ift die der Schrift „Robert Franz”; wir kennen den 

Ueberjeger nicht, würden aber wünjhen, daß er es unternähme, uns nun aud) 

einmal Liſzts ſämmtliche Schriften zu geben. Sie find mit ganz geringen 

Ausnahmen vortrefflic. 

Das Hiftorifhe und Theoretiſche freilich ift die ſchwächere Seite diefer 

Schriften, da beides eben der Wiffenihaft und Forſchung, und nicht der 

Kunſt und Genialität als Eigengebiet angehört. Und doch ift aud in dieſen 

Puncten die leßterwähnte Schrift jehr hervorragend, fie enthält eine Eharak- 

terifirung deſſen, was wir „Lied“ nennen, die Hiftoriih und theoretiſch kaum 

irgendwo beſſer gegeben iſt; wie denn in diefer ganzen Schrift mehr die Ruhe 
der Betrachtung als der Schwung der Begeifterung herrſcht. 

Wie jiher und fein aber Yilzt anzugeben weiß, wo etwas bisher nicht 
Dagewejenes hervortritt, und wie fruchtbringend jeine Darftellungen deshalb 

gerade für die Geſchichte feiner Kunft find, dafür geben wir ein Feines Bei- 

jpiel aus der Schrift über Lobengrin, mit der wir als einer fiheren Probe 

der ganzen Art diefer Schriften fliegen. Es ift bei der Melodie, womit 

der vom Gral entjandte Ritter feinen wunderbaren Führer, den Schwan, 

entläßt. „Die Mufil befaß noch nicht diefen Typus, welden Maler und 

Dichter fo oft wiederzugeben verſucht,“ jagt hier Lifzt, „fie hatte noch nicht 
diefes reine Empfinden, den heiligen Schmerz ausgevrüdt, welder die Engel 

und die dem Menſchen überlegenen Weſen, die beſſer find, als er jelbit, 

ergreift, wenn fie aus dem Himmel verbannt und in unferen Aufenthalt der 

Trauer entfandt werben, um wohlthätige Sendungen zu erfüllen. Wir find 
der Meinung, daß die Mufil im diefer Beziehung die anderen Künſte nicht 

mehr zu beneiden hat, denn wir find überzeugt, daß nod in feiner derjelben 

diefes Gefühl mit einer fo hoben, ja himmliſchen Vollendung wiedergegeben 

wurde.‘ 

„Er muß Poet fein, er mag daran denen, er mag wollen oder nicht,“ 
heißt es alſo auch Hier, wie bei Windelmanns Profa von Goethe. Und wie 

diefe Beſchreibung der Bilder der plaftifhen Kunft feit nun bereits hundert 
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Jahren unfere Sprade um Bildungen bereichert Hat, die heute fat im Syeder- 

manns Munde find, fo wird die Darftellung der Schöpfung folder neuen 

Seelengeftalten, wie fie die Muſik gegeben, der Sprache felbft tiefere Seele 

und neue Flügel zugleich geben, und Liſzts Schriften jpielen hier auch für 
die deutihe Sprahe um deswillen eine ſolch bejondere Rolle, weil fie eben 
den univerfalen Geiſt moderner Bildung repräfentiren und fo ſelbſt den 

eigentlihen und legten Geift der Sprache hervorzubilden mithelfen können. 

Ludwig Nohl. 

Die preußifhen Wahlen. 

Es ift Schon faft eine Erleichterung im Druck der feit dem Neichstags- 
ſchluß herrſchenden Stimmung, daß mit der Feſtſetzung der Termine zu den 

preußiihen Yandtagswahlen der ungewiſſen Erwartung ein Ziel geſteckt wurde. 

Binnen fünf Wochen werden die Wahlmänner, eine Woche nachher die Ab— 
geordneten gewählt fein, und vor Ablauf von zwei Monaten kann die Präs 

fidentenwahl über den Charakter des erneuerten Abgeordnetenhaufes Auf- 

ihluß geben. Je näher fo die zahlenmäßige Entſcheidung gerüdt it, deſto 

müjfiger wird es, fih in Vorausberehnungen über die Ausſichten der Bar- 

teien zu ergehen; laffen fih doch auch aus den bisherigen Nahrichten über 
die Wahlbewegung erjt zwei allgemeine Thatfahen überfehen: eine ungewöhn- 
fihe Zahl bisheriger Abgeoroneter, welde ein neues Mandat ablehnen, und 

ein Ähnliches Gedränge drei- und vierfaher Kandidaturen in den einzelnen 

Wahlkreifen wie bei der legten Neihstagswahl. Dagegen dürfte es die nach— 

herige umbefangene Schätzung des Ergebnifjes erleichtern, wenn man zum 

Voraus im Ueberblick die allgemeinen Bedingungen vergegenwärtigt, unter 
welden das Wahlgefhäft fih zu vollziehen hat. 

Das preußifhe Wahlfyftem hat den Ausſchlag weit vollftändiger in die 

Hände des Mittelftandes gelegt, als wahrſcheinlich feine Urheber ſich gedacht 

haben. Die drei Elafjen der Wähler, welche die gleihe Zahl von Wahl 
männern zu ftellen haben, werden nad genauer Drittelung des directen Ge— 

jammtjteuerauflommens der einzelnen Gemeinden oder der aus mehreren 

Zweiggemeinden oder Gutsbezirken zufammengelegten Urwahlbezirke abgetheilt. 

Bon dem Höchjftbefteuerten anfangend, werden die Steuerfummen der einzel« 

nen Steuerzahler zuſammengerechnet, bis das erſte, dann das zweite Drittel 

der Geſammtſumme voll wird, jo daß die Abtheilung meiſt innerhalb eines 

gleihen Steuerfages nah dem Alphabet aufhören muß. Man fonnte fid 

vorjtelfen, auf diefe Art annähernd die drei Hauptitufen des focialen Wohl- 

ſtandes auseinanderzuhalten. Während nun aber die zweite Elafje in der 

That von den breiten Schichten des Mitteljtandes eingenommen wird, und im 
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der dritten Claſſe, in welcher aud die Nichtbefteuerten mitwählen, die befit- 

loſe Maſſe noch etwas jtärfer überwiegt als bei dem allgemeinen gleichen 

Wahlrecht, trifft es fih doch nur jelten, daß die erjte Elafje von dem eigent- 

lichen Großbefig, den „Potenten“ beherrſcht wird, weil eben die Elaffengrenze 

nit dur einen fejten Steuerfag für das ganze Land beftimmt ijt, fondern 

in jeder Gemeinde nad deren bejonderen focialen Verhältniffen ſich verjchiebt. 

So rüden meijtens zur Ausfülung des erften Steuerdrittel$ der wenigen 

Höchſtbeſteuerten die oberjten Schichten des Mittelftandes, in den größeren 

Städten namentlih Hausbefiger und Gewerbtreibende, nah und erlangen das 

Uebergewit der Stimmenzahl. Hieraus erklärte fih denn, daß nad ben 

Wahlen der Neactionsperiode, in welder die Demokratie fih der Wahl ent- 

hielt, der Regierungsapparat immer nur einen jehr bejhränkten Einfluß hat 

üben fünnen. Vergebens wurden in der Gonflictszeit die Wahlkniffe und 

Einſchüchterungsmittel der Reaction wieder hervorgefuht und fajt noch über- 

boten: die Wähler ſchickten zweimal dieſelbe überwältigende Mehrheit gegen 

die Regierung zurüd, und der Umſchlag von 1866 vollzog fi nur, weil der 

ausgebrodene Krieg einen Umſchlag in der Stimmung des ländlichen Mittel- 

itandes der öftlihen Provinzen herbeigeführt hatte. Defto ſtärker find die 

Handhaben, welde das Wahlgejeg dem Einfluß der Parteiorganifation bietet, 

und dazu wirken neben der Glafjeneintheilung wejentlid auch das indirecte 

Wahlverfahren und die öffentlihe Adftimmung. Hat eine Bartei mit Gejhid 

ihre Wahlmännercandidaten ausgefucht, jo ijt es den Gegnern ungleich jchwie- 

tiger, gegen diefe örtlihen Potenzen bei den Wählern aufzulommen, als bei 
der directen Wahl gegen den perjünlich meiſt wenig bekannten Wahlcandidaten. 

Die einmal durchgeſetzten Wahlmänner aber, jhon durd die erhaltene Aus- 

zeihnung an die Partei gefejjelt, bilden dann wieder für jede folgende Wahl» 

periode einen fejten Stamm von Agitatoren. Die öffentlihe Abjtimmung 

aber hält nicht nur die Maſſe der geringeren Gewerbtreibenden unter der 

Eontrole ihrer Auftraggeber: jondern auch der Wähler des Mittelſtandes ift 

ebenfo empfänglih für die Einſchüchterung der Gevatterihaft, wie empfind- 

li gegen den Verdacht der Abhängigkeit von oben. 

Alle angeführten Umftände find in den beiden letzten Jahrzehnten ganz 

vorwiegend der liberalen Partei zu Gute gelommen. In dem jtädtijchen 

Deitteljtande hat fie ja ihren eigentlihen Sig, es iſt in dem bezeichneten 

Zeitraume mit vorgelommen, daß eine der Städte, die einen jelbftändigen 

Wahlbezirk bilden, conjervativ gewählt hätte, und auch in der ſtärkſten ultra- 

montanen Fluth hat die liberale Partei Städte wie Köln und Crefeld, nadr 

dem fie zum Neichstage längft verloren waren, zum Abgeordnetenhauſe be 

hauptet. Aber auch auf den ländlichen Mitteljtand übte die liberale Partei, 

wo fie nicht von der ftärkeren Macht des katholiſchen Klerus gebeugt wurde, 
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einen vorherrſchenden Emfluß, welder in den üftlihen Provinzen hauptſäch— 

ih durh den gemeinſchaftlichen Intereſſengegenſatz der Landſtädte und bes 

Bauernftandes gegen den Grofgrundbefig genährt wurde, und theils in den 

Geſchäftsleuten, theils in den richterlihen Beamten und Anwälten der erfte- 

ven feine immer bereiten Organe hatte. Die agitatorifhe Ueberlegenheit der 
fegteren in Rede und Schrift brachte auch in den ländlichen Wahltreifen 

Drganifationen zu Stande, welden die Gonjervativen nie etwas Aehnliches 
an die Seite zu feßen hatten. Dank der Gunſt all diefer Umftände hat denn 

auch die liberale Partei während 14 unter 21 Yahren (1858—1866 und 

wieder 1873—1879) die entſchiedene Mehrheit im Abgeordnetenhaufe be- 

jeffen, dazwilchen Tiegen fieben Syahre des Gleihgewichts der Parteien, die 

conjervative hat es jeit der Neaction der Fünfziger Jahre nicht wieder zu 

einer berrichenden Mehrheit gebracht, ihre Erfolge bei den Neihstagswahlen 
waren ihrem Befititande im Abgeordnetenhauſe meift voraus. 

Diefe Bedingungen der bisherigen liberalen Wahlfiege erſcheinen nun 

aber in der gegenwärtigen Stunde alle mehr oder minder erjchüttert. Dem 

Spnterefjengegenfage zwiſchen Bauernftand und Großgrundbefig ift der frudt- 

barjte Boden entzogen, ſeit der erjtere fih auf Grund der neuen Kreisord» 

nung in gleiher Zahl auf den Kreistagen vertreten findet, und wenn die An— 

näherung der beiden ländlihen Factoren fih nicht fofort bemerflih machte, 

jo Hat fie doh von Jahr zu Jahr Fortſchritte gemacht, bis fie heute in der 

gemeinfamen Errungenihaft der Kornzölle ihre Krönung findet. Während 

die freihändlerifhen Yiberalen mit dem Schlagwort der „VBertheuerung der 

nothwendigſten Yebensbedürfnifje” nur etwa in der dritten Claſſe der jtäd- 

tiihen Wähler Gehör finden, entzieht man fih damit nit nur volljtändig 

das Vertrauen des ländlihen Meittelitandes, auch die Gejchäftsleute der Yand- 

jtädte werden abgeftoßen, die vet wohl ihr Gedeihen mit der Kaufkraft der 

Landleute verwachſen wiſſen. Auch durh den Mitteljtand der grüßeren 

Städte aber, abgefehen von den Seeplätzen, hat der wirthichaftlihe Streit 

einen tiefen Riß gezogen; die Geſchäftsſtockung laſtet jo ſchwer, daß minde- 

ftens ein jehr großer Theil der Gewerbtreibenden jih an den Zollihug klam— 

mert, wäre er denn wirklich auch nur ein Strohhalm. Aus dem Gefidhts- 

puncte der Wahltaktit geht denn auch die „Provinzial-Correfpondenz‘ nicht 

gar fehl, wenn fie immer und immer wieder das Intereſſe der nationalen 

Arbeit zum Wahlaufruf macht, obwohl der preußifhe Yandtag den Zoll 

fragen wie der wirthſchaftlichen Geſetzgebung fernfteht. Endlich, last not 

least, während von diefer Zerflüftung die liberale Organifation aufs empfind- 

fichfte berührt wird, hat fi in den legten Sahren eine Schule conjervativer 

Agitatoren ausgebildet, die mit immer größerem Erfolge die „liberale Gejeß- 

gebung” in Stadt und Yand zu discreditiven verjtcht. Merkt doch von der 

großen Neuorganifation der Yuftiz und Verwaltung die Bevölkerung zunächſt 
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nur das Unbequeme des Leberganges, und diefe Unficherheit des Ueberganges 

ift in der legteren Beziehung eim ſehr fatales chroniſches Uebel geworden. 

Die Lage ift alfo unleugbar für die liberale Partei eine jehr ernite ge- 

worden, und fo ſtark fi die hauptftäbtifchen Organe mit allen denkbaren 

Illuſionen in die Bruft werfen, in der Provinz macht man fi aus der Ungunft 

diefer Verhältniffe durchaus Fein Hehl. Sollte troßdem die zu erwartende 

Einbuße ſich geringer herausstellen, als fih mit gutem Grunde befürdten 

läßt, fo wird man dies weniger eigenem Verdienſt, fondern den Fehlern bei- 

zumefjen haben, in welche vorzeitige Siegesgewißheit die Gegner hineintreibt. 

Wenn es eine Saite giebt, deren Ton fähig ift, wenigftens ben gefammten 
ſtädtiſchen Mittelftand wieder eng zufammenzufhaaren, jo ift e8 die, melde 

Herr von Buttfamer in Eöslin angefhlagen hat. Bon einem in Wahl- 

angelegenheiten jo erfahrenen Manne, der als Megierungspräfident von Gum- 

binnen die heißeſten Wahlfämpfe gegen die lithauiſche Fortſchrittspartei aus« 

gefochten hat, ift es darum doppelt unverftändlih, wie er zu einer folden 

Unvorfitigkeit ſich hinreißen laffen konnte. X. 

Etwas vom heiligen Thomas von Aquino. 

Es ift doch intereffant, daß der „Unfehlbare” gerade den Scholaſtiker 
Thomas von Aquino jet wieder fo herausftreiht und nicht feine eben jo 

frommen Nebenbuhler, wie 3. B. den Duns Scotus. Daß er freilih auf 

die Scholaftif zurüdgeht, hat faft etwas Bedenkliches vom katholiſchen Stand- 

punct. Denn die lebende Kirche in ihren legten Belenntniffen und in ihren 

höchſten Organen erfährt ja vom heiligen Geift alle Wahrheit und beurtheilt 

damit alles, auch die Scholaftifer, die fih ja zuweilen widerfproden und 

dadurd eine Hirhlihe Auswahl ihrer Lehren nöthig gemacht haben. Aber 

praftiih Hat e8 um fo weniger Bedenken, einen jo großen Scholaftifer zu 

empfehlen. Und Thomas ift bei weitem der größte Scholaftifer; es ift viel 

bildender und heilfamer, einen folhen Mann zu ftudiren, als den heutigen 

Perrone, den vielbewunderten römischen Dogmatiker, denn dieſer ift blos ger 

lehrt in feiner Urt, bei vieler Unmifjenheit, aber Thomas iſt ein großer 

Denker in feiner Art, ein originaler Menfh, obwohl alle großen Scholaftifer 

nur den alten Bejtand der Schrift und Kirchenväter wiſſenſchaftlich repro- 

duciren wollten. Dan kann aljo die Empfehlung des Thomas für einen 
Fortſchritt halten. Es ift auch die Empfehlung nicht auf die einzelnen Lehren 

des Thomas zu beziehen; die waren nur wenig anders, als die damals ger 

läufigen BVorftellungen, die meift für uns Euriofitäten find. Wir find nicht 

im Stande, an folgen Unterfuhungen Gefhmad zu finden, die fi auf den 

BZuftand der Paradiefesmenshen vor dem fogenannten Fall beziehen; die Frage 

berührt uns faum, ob ein folder ungefallener Menſch, wenn er von einem 
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hohen Thurm fiele, einige Rippen zerbräde oder gar ſtürbe; die Natur der 

Engel iſt uns auch ziemlich gleichgültig, ſowohl ihre Größe, ob ihrer einer 

oder zwei auf einen Stednadelfnopf gehen, als auch die Gründe ihres an— 

geblihen Falles; wenig kümmert uns die Frage, ob die Taube, in deren Ge- 

jtalt der heilige Geift erihien, ein wirkliches Thier gewefen ift, oder ob ein 

verflärter Körper zur felben Zeit, wie ein anderer verflärter Körper, denfelben 

Raum einnehmen könne; billig enthalten wir uns, Unterfuhungen über Chrifti 

Verdauung anzuftellen, und aud anderes der Art übergehen wir mit dem 

dankbaren Gefühl, dag die Welt etwas weiter gelommen ift. Was der Papft 

mit feiner Empfehlung im Sinne hat, ift mehr die wiſſenſchaftliche Forſchung 

überhaupt, wie fie jo ſchön ſyſtematiſch bei Thomas vorliegt. Iſt das nun 

nit jo zu jagen eine gründliche Ueberwindung des echt katholiſchen Sakes, 

daß wir (nah Tertullian) nicht forjhen dürfen, weil nämlih das Evange- 

lium uns die Forſchung erfparen ſolle. Natürlih bleibt jeder Papft dabei, 

daß jede Forſchung, auch die „freie Forſchung, gewiß das katholiſche Kirchen« 

wejen nur ſtützen fünne, gerade wie es die Scholaftifer auch meinten. Es ift 

allerdings ander geworden. Jetzt jagen uns der jogenannte Syllabus und 

große Kirhenfürften, daß die freie Forſchung nicht fo ohne Bedenken fei, daß 

die Freiheit der Fatholiihen Wiſſenſchaft etwa darin beftehe, an die katholiſche 

Glaubenslehre gebunden zu fein, was, wie Karl Hafe bemerkt, ein wenig an 

die Fabel erinnert von dem Hunde, der feine Freiheit eben darin fand, daß 

er an der Kette lag. Aber man kann es do pſychologiſch nur ſchön finden, 

wenn zum Philofophiren mit einem Meijter im Bunde aufgemuntert wird. 

Wer die Geſchichte der Scholaftif kennt, weiß auch, daß gerade die edle Ein» 

feitigfeit des Thomas hervorrief die andere Einfeitigfeit des Duns Scotus, 

und daß ganz nothwendig diefe Forſchung zu einer Auflöfung des Kirchen- 
glaubens führte, wenn man fi nit in die Myſtik flüchtete. Wäre es aljo 

möglih, durh das erneute Studium des Thomas die heutigen gebildeten 

Ratholiten wieder auf den Standpunct des damaligen Denkens zurüd zu ver- 
jegen, jo würde derſelbe Zerreibungsproce& von neuem beginnen. Es ift 
freilich eine Unmöglichkeit. Wir fünnen heutzutage nicht mehr alles abthun, 

was wir an methodiſchen Gewohnheiten des Denkens angenommen haben. 

Wir können nit mehr aus arijtoteliihen Begriffen und überhaupt nicht 

mehr aus bloßen Begriffen denken; die Naturwiffenihaften haben uns ein 

anderes Gewiffen, der Wahrheit und dem Wahrjcheinlichen gegenüber, gegeben. 
Und wo diefe Naturwiffenihaft auch nicht ſelbſt Hindringt, da bewahrt fie 

uns doch vor folden Annahmen und ſolchen Formen des Glaubens, die 

unfer geijtiges Leben in ungleihe Stüde zerreißen würden. Wir können alfo 

vorausfagen, daf, wenn die Mahnung des Papftes, den Thomas zu ftudiren, 

Erfolg hat und fi micht verliert im oberflädhlihe Studien oberflächlicher 

Auszüge aus den Folianten des großen Heiligen, diefes Studium den katho— 
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lifhen Geiftlihen einen erhöhten geiftigen Werth geben wird, einen wifjen- 

ſchaftlicheren Sinn in ihrer Art. Sie werden aber damit den reifen der 

heutigen Bildung nur noch fremdartiger gegenüberftehen, als fie es jett thun. 

Es iſt nicht zu vermuthen, daß fie das als einen Uebelſtand anjehen werben. 

Denn indem fie fih ganz nad Thomas der Hoffnung bingeben, daß Gott 
die Köpfe der Menjhen fo gut wie die Herzen wieder von der „faljchen 

Weisheit der Welt” zur alten Weisheit des Evangeliums zurüdführen werde, 

herrſchen fie unterdeß über die Seelen der Einfältigen mit einer Sicherheit, 

um die alle Polizei und alle Verwaltungen fie beneiden könnten. 

DBerihte aus dem Reich und dem Xuslande. 

Aus Wien, Andraſſy's Nüdtrirtt. Das neue Miniftertum 
und die Tihehen. — Kurz nad Befeitigung des Minifteriums Hoben- 

wart wurde Graf Beuft durch Andraſſy erſetzt. Wenn nun der lettere in 

feiner Eigenſchaft als Miniſter des Aeußern wieder das damals ans Ruder 
gefommene cisleithanifhe Minifterium, welches zuerft Auersperg und zulett 

Stremayr hieß, nur um einige Tage überlebt, jo jollte das nichts Auffallen- 

des an fib haben. Aber jo wenig Beuft in Folge des Wechſels in der 

inneren Bolitif gefallen ift, jo wenig jcheint der Sturz Andraſſys mit der 

Bildung des Minifteriums Taaffe in Zufammenhang zu ftehen. Plötlich, 

unerwartet fand fi, wie einft der jegige Botjchafter in Parts, fein Nad- 

folger bewogen, feine Entlaffung zu erbitten, in feiner Umgebung ſcheint man 
feine Ahnung davon gehabt zu haben; und ſchon diefer Umftand macht es 

einigermaßen wahrjheinlih, daß perfünliche Verhältniffe diefe Wendung her— 

vorgerufen haben. Ob dem fo tft oder wie fonjt, das wird wohl erjt eine 
jpätere Zeit Marftellen. Die Zeitungen wiffen es natürlih ſchon ganz genau, 

mande haben aud ihre Nachrichten unverkennbar von „guter Hand“, aber 

durch fie erfährt man eben nur, was die guten Hände in die Deffentlichkeit 

zu bringen wünſchen. Ebenſo natürlih ift, daß dem abtretenden Staats- 

manne mehr Steine als Kränze nachgeworfen werden. In dem Chorus ber 

Schmähenden laſſen fih drei Hauptjtimmen unterſcheiden. Zuerſt die poli- 

tiihen Kinder, welche dur ihr Gebahren wohl an andere Unmündige erin- 
nern, die jubiliven und in bie Hände klatſchen, wenn ein Erwachſener ftolpert 

und fällt; aber hier mifcht fi in die Spottluft und Schadenfreude noch Ge— 
finnungstüdtigfeit: ein Miniſter ift unter allen Umftänden ein ſchlechter 

Menſch, fein Fall ein Triumph der guten Sache, welder nur durch den Ger 

danken verbittert wird, daß ihm wieder ein Minifter folgen wird. Dann 

fommen die Gegner der Politif, welche Andraſſy in den legten Jahren ver- 

folgt bat, und auch deren Freude ift nicht rein, denn feine Zeichen deuten 

darauf, daß eine andere Route eingefhlagen werben folle. Endlih macht 
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fih die Rancune perfünlicher, erbitterter Feinde ſehr bemerkbar. Dieje 

Stimmen find die interefjanteften. Sle ertönen nicht jetzt zum erftenmal. 

Seitdem Graf Andraſſy fih feinen Sectionshef Freiherrn von Hofmann 

durh Beförderung defjelben zum Weihsfinangminifter vom Halfe geſchafft 

bat, dauert der Kampf der Trabanten der beiden Herren faft ununterbrochen 
fort. Die Einen erzählten, Andraſſy habe Herrn von Hofmann gerathen, 

„doch Tieber ganz zum Theater zu gehen”, für das er fih ja ausſchließlich 

intereffire; die Anderen verficherten, daß einzig und allein Herr von Hofmann 
den Minister vor den ärgften Fehlern und Betifen gehütet habe, daß mit 

dem Erjteren Gefhäftstenntniß, Fleiß, Gedächtniß, Tact aus dem auswärtigen 

Amte gewichen feien. Jetzt darf man fih rühmen: Haben wir es nicht ftets 

gefagt? Aber gerade diefe Feinde verrathen noch die größte Unruhe. Troß- 

dem fie behaupten, Andrafiy habe ganz entſchieden die Gunft feines Monarchen 

verjcherzt, ſcheinen fie das feldft nicht zu glauben, vielmehr zu fürdten, daß 

der Graf fein eigener Nachfolger werden könne, und deshalb arbeiten fie mit 

Aufgebot aller Kräfte und aller Mittel. Nicht nur wird er den Deutſchen 

denumcirt als Protector des magyariſchen und grundjäglider Feind des deut- 

iden Elements, neueftens ſchildern fie ihn gar als eine Art Wallenftein, oder 

ſchlimmer, als einen Bipin, welcher die faiferlihe Macht an ſich reißen wolle. 

Und die loyale Syndignation über ſolche Pläne nimmt ſich befonders gut im 

Munde von Journalen aus, welde fi jonft gern auf die Rabicalen hinaus- 

jpielen. 

Genug, für den Augenblid fteht wohl nur das Was feft, das Wie, 

Warum, Was weiter liegen im Dunkel. Syn demfelden Athem jagt man 

uns, Novibazar ſei der Stein des Anftoßes, aber die Expedition dahin 

werde doch ftattfinden, und ebenfo widerſprechen fih die Anwälte des Grafen 

Andraſſy, indem fie verfihern, er gehe freiwillig, weil er regierungsmüde 

fei, und wieder durchblicken laffen, die Krife fünne mit einer Befeftigung 
feiner Stellung endigen. Ohne irgendwie für befjer informirt gelten zu 

wollen, möchten wir nur die Möglichkeit berühren, daß der Modus der Dc- 
cupation, nicht diefe felbft, verjtimmt haben kann, und daß der Xeiter ber 

auswärtigen Politit bei der unerfreulihen Entwidelung der Dinge aud für 
Berhältniffe verantwortlich gemacht werde, die er nicht ändern fonnte, ſowie 

im anderen Falle günftige Conftellationen zu feinen Verdienften würden ges 

rechnet werden. Die Eonvention bringt, wie vorauszufehen war, Berlegen- 

heiten in Menge, vor allem befetigt fie in den Gemüthern der Bosniafen 

die Ueberzeugung, daß die fremden Eindringlinge vom Großherrn nur ge 
duldet, eines ſchönen Tages aber hinausgetrieben werden. Es bedarf alfo 

nur eines Funkens, um fofort wieder einen allgemeinen Brand zu entzünden. 

Noch immer follen die öſterreichiſchen Militärbehörden auf geheime Waffen- 

magazine fommen, und fie jchließen daraus, daß deren noch unzählige über 
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das ganze Yand verbreitet feien, und es wird ein fehr bedeutender Kraft- 

aufwand vonnöthen fein, die Stellung in Friedenszeiten zu behaupten, ge- 

jhweige bei Eintritt irgendeiner neuen Berwidelung im Orient. Dazu ver- 
ftummen die Nachrichten nicht, welche Stalien eines fehr verdächtigen Spiels 

in Albanien beſchuldigen. Ausgegeffen werden muß die Suppe, allein es 

wäre denkbar, daß man den Löffel in einer zuverläffigeren Hand zu ſehen 

wünſchte, fo etwa, wie Graf Rechberg, als die ſchleswigholſteiniſche Angele- 

genheit jchwierig wurde, dem Grafen Mensborff den Play räumen mußte. 

Auch der ziemlich gefuchten Erklärung begegnet man, der Minifter fehe vor» 
aus, daß mit dem Marche nah Novibazar diefe Expedition nicht ihr Ende 

erreihen, man vielmehr, halb freiwillig, Halb gezwungen, bi3 ans Meer 

werde vorrüden müſſen; und das auszuführen, wolle er einem Anderen über- 

laffen, weil er den Delegationen gegenüber fein Wort verpfändet habe, fich 

in feine weiteren Abenteuer einzulaffen. Allen Reſpect vor der Gewifjen- 

haftigfeit des Grafen Andraffy, aber es wäre doch feltfam von einem Staats- 

manne, wenn er fi durch dergleihen Erklärungen abhalten laffen wollte, zu 
thun, was im Laufe der Begebenheiten nothwendig wird, ebenfo jeltfam, wie 

das Verlangen der Deputirten nach dergleihen Erklärungen. 

Wenn in der orientalifhen Politik Oeſterreichs feine Schwentung beab- 

fihtigt wird, fo ift damit überhaupt einem Wechfel in den Beziehungen zu 
den Mächten vorgebeugt. Und in der That deuten der Beſuch des Kaifers 

in Gaftein und ber des Erzherzogs Albrecht am rumänifhen Hofe darauf, 

daß man ſich bewußt ift, den herzlichen Haß Rußlands neuerdings auf fi 

geladen zu haben und deshalb um fo enger mit denen zufammenrüdt, welde 

in gleicher Verdammmniß find. 

Wüßten wir nur eben fo viel über die Ziele der inneren Politil. Das 
Minifterium Taaffe war nah langen Ankündigungen eines Morgens über- 

rafhend da. Der Präfident und die Mitglieder hatten gegen die feit langem 

eingeriffene Gewohnheit verabjäumt, in den Nebactionsbureaus gehorfamft an« 

zufragen, ob und wann fie ins Amt treten dürften, das Amtsgeheimniß war 

völlig gewahrt worden, und das allein verbürgte den Herren einen ſchlechten 
Empfang. Aber die Geſellſchaft fieht in der That merkwürdig aus. Seine 

Parteiregierung, eine Eoalition aller Parteien, welche fi nicht ausſchließlich 

in der Negation bewegen — fo hatte die vorher ausgegebene Parole gelautet. 

Nun find in dem Gabinet vertreten die Polen dur den bisherigen Minifter 
Ziemialkowski, die mährifhen Tſchechen, welde immer maßvoller aufgetreten 
find als die böhmiſchen, auch mit geringer Unterbredung an der parlamen- 

tarifchen Arbeit theilgenommen haben, durch Dr. Praſchak aus Brünn, die 

Partei des „Vaterlandes” oder Nechtspartei durch den Grafen Falkenhayn, 
die Gruppe der zur Verfaffungspartei haltenden, aber entſchieden confervativen 

Broßgrundbefiger durch den Freiheren Korb-Weidenheim, und hiernach blieben 
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für den rechten Flügel und das Centrum der Verfafjungspartei (Club der 

Linken und Neue Fortihrittspartei im Abgeordnetenhaufe) nur die drei Mit- 

glieder des neuen Gabinets, welche nebſt Ziemiallowsk aus dem alten her» 

übergelommen find: Graf Taaffe, Herr von Stremayr, jet Yuftizminifter und 

interimiftiicher Leiter des Eultus- und Unterrichtsdepartements, und Yandes- 

vertheidigungsminifter von Horjt. Aber von diejen dreien hat ſich eben die 

liberale Partei losgeſagt oder fie behauptet, daß jene ſich von der Partei 

losgefagt haben, was auf daſſelbe hinausfommt. Allerdings find noch zwei 

wichtige Portefeuilles zu vergeben, Finanzen und Unterricht, und man giebt 

zu verftehen, daß diefelben für Abgeordnete der Linken aufbewahrt werben. 

Doch ob nun, wie die Oppofition fagt, die Auserwählten dem Grafen Taaffe 
einen Korb gegeben haben, oder ob die Wahl erft nah Zufammentritt des 

neuen Reichsraths und mit Rückſicht auf defjen Haltung erfolgen folle, wie 

die Dfficiöfen meinen: jest neigt der Schwerpunct nad rechts, und den Yibe- 

ralen wird der nadträglihe Eintritt dadurch ſehr erfchwert. Hätte Plener 

die Finanzen und Süß den Unterriht übernommen — denn dieje beiden 
werden als die Kandidaten genannt —, jo würden fie dafür von der Preſſe 

mißbandelt worden fein, allein ihre Anmwefenheit hätte dem Minifterium doc 

den Stempel der Eoalition gegeben. Beziehungen beftehen zwiſchen Taaffe 
und einem Theil der Verfaſſungspartei unverkennbar, man ift nicht überall 
abgeneigt, die neue Negierung zu unterjtügen und die Abficht, die Dictatur 

des Herrn Herbjt zu breden, wird offen fundgegeben. Auch Laffen ſich die 

äußerften Schwarzen angelegen fein, dem Miniſterium Credit zu verichaffen, 

indem fie dafjelde in dem bekannten feinen Ton der Caplansprefje anfeinden. 

Dafür aber benehmen fi die tſchechiſchen Freunde jo ungeberdig, treten mit 

jo übermüthigen Forderungen auf, daß fie es den Deutſchen bald unmöglich 

maden werden, die Regierung zu unterjtügen. Der Prager Journaliſt 

Skrejſchowsky, ein Mann von nichts weniger als angenehmem Auf, ift faft 

der Einzige, welder die Lage Faltblütig auffaßt. Seine Haltung mag durd 

Feindſchaft gegen die Führer der Alttſchechen, welde ihn ausgeftoßen haben, 

bejtimmt werben, aber was er ſpricht, ift vernünftig. So lange die Krifis 

währt, ift er nicht müde geworden, feine Landsleute zu ermahnen, fie möchten 

die Situation, die fi jo über alles Erwarten günftig geftaltet hat, ausnügen, 

aber nicht verderben. Doch predigt er in den Wind. Die Prager Heißfporne 

find jetzt bereits eiferfüdhtig auf ihre mähriſchen Stammesgenojfen, die einen 

der Ihrigen auf der Minifterbant jeden. Zur Herftellung des Gleihgewichts 

müffen dort wenigftens zwei Böhmen Pläge erhalten; die Parität an der 

Prager Univerfität genügt nicht mehr, e8 muß wenigitens nod eine rein 

tſchechiſche Hohihule gegründet werden u. |. w. Auch die Polen entdeden, 

daß fie bisher in der Golonifirung Galiziens nicht genügend freie Hand ger 

habt haben, es muß ihmen geftattet werden, durch die Schule das deutſche und 
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das rutheniſche Element mit Stumpf und Stil auszurotten. Selditverjtänd- 

lid wollen die Clowns. in der Nationalitätencomödie, die „Windiſchen“ in 
Krain, Steiermark ꝛc. nit zurüdbleiben. Kurzum, der Herenjabbath ift ſchon 

wieder in vollem Gange und das Ende läßt fich mit einiger Sicherheit vor- 

ausfagen. Die Deutſchen werden, in ihrer Eriftenz bedroht, wieder alle ver- 

ſöhnlichen Gedanken bei Seite werfen, die Magyaren, beforgt um die Erhal- 

tung des Dualismus, ihren mächtigen Einfluß geltend maden, und das 

Minifterium Taaffe wird, wenn es nicht eben fo viel Energie gegen die An— 

hänger wie gegen die Widerfaher entwidelt, ven Weg feiner Vorgänger, der 

nach Belcredi, Potodi, Hohenwart benannten Regierungen gehen. Uber es 

wird gut fein, die Genefis diefes jüngjten Experimentes im Gedächtniß zu 

behalten. Ein großer Theil der ſlaviſchen Bevölkerung Böhmens war der 

Paffivität überdrüffig, die Jungtſchechen und die Heine Mittelpartei des 

Dr. Klaudy waren bereit in den Reichsrath zu gehen: da, im ungeſchickteſten 

Moment, verfiel Herbft auf den Gedanken, dort Bundesgenofjen gegen das 

Minifterium Auersperg zu werben, und damit war die Partie verjpielt. Den 

Tſchechen jhwoll der Kamm und Graf Taaffe ſuchte und fand die Bundes- 

genofjen — auf dem anderen Flügel des tſchechiſchen Heerbanns! 

Literatur. 
L’eglise et l’ötat. Dialogue entre un partisan de l’union et un sd 

paratiste. Par Ernest Stroehlin, docteur en theologie et depute au Grand 
Conseil. Gen&ve, Ch. Schuchardt. 1879. — Veranlaft ift diefe Abhandlung durch 
die Schritte, die der Große Rath von Genf im Sinne der Trennung von Kirche 
und Staat gethan hat, fie ift aber mehr als eine Gelegenheitsihrift und entwidelt 
geftitgt auf eine umfafjende Kenntniß der Kirchengeſchichte alter und neuer Zeit, in 
treffender Weiſe die Gründe, welche gegen die von radicaler und orthodorer Seite 
verlangte Trennung ſprechen. Die dialogifhe Form läßt beide Theile zum Wort 
kommen, einen Bertreter ber Trennung und deren Gegner. Dort ſpricht ein 
Mann der Rechten, eim überzeugter pofitiv Gläubiger, bier ein Mann der ge- 
mäßigten Linken, der fi) vorzugsweife an die Gedichte hält und auf deren Er- 
fahrungen ſich beruft. Dort der romanifhe Doctrinarismus, hier die deutjche 
Wiſſenſchaft. Mean kann die Gründe, die gegen das Princip der Trennung ins 
Feld geführt werden, kurz fo zufammenfaffen. Einmal nad) der fatholifchen 
Seite: ein wahrer Staatsmann muß die dee der völligen Trennung von Staat 
und Kirche aus dem Grunde zurüdweifen, weil fie ihn der Gontrole eines der 
wichtigften Gebiete des gefellihaftlihen Organismus beraubt. Und nad) der pro= 
teftantifhen Seite: die Trennung wäre ein Unglüd, weil fie die theologiſche 
Wiſſenſchaft ihrer Freiheit beraubt und unter die Herrichaft der Parteien ftellt. 
Vom Alttatholicismus hält der Berfafjer freilich größere Stüde, als derjelbe zu 
rechtfertigen im Stande gewejen if. Im Ganzen aber verdient der zuverſicht— 
liche Idealismus, der aus feinen Ausführungen ſpricht, um fo mehr Anerkennung, 
je mehr die freie Theologie neuerdings wieder auf die Hoffnung befjerer Tage 
angewiejen ift. L. 

Nedigirt unter Berantwortlichfeit der Berlagshandlung. 

Ausgegeben: 28. Auguft 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Der Gulturkampf in Deflerreid. 

Bei einer Feſttafel erhob jüngft der Wiener Erzbifhof das Glas und 
trant auf das Wohl der Regierung, welde durch ihre Weisheit dem Kaijer- 

reih das häßliche Schaufpiel des inneren Eulturfampfes erfpart habe. Zahl- 

reiche Blätter wiederholten beifällig diefe Variation des bibliihen: Herr, ich 
danke dir, daß ich nicht bin wie andere Leute! mit einem mitleidigen Seiten» 
blide auf das arme Deutichland, das fih Yahre Tang mit Jeſuiten und 
Ultramontanen herumgezantt, um jchließlih doch zu einem faulen Frieden 

gezwungen zu werben. Der hochwürdige Erzbiſchof hatte offenbar feine Brille 

verlegt, als er den Trinkſpruch ausbrachte; ſonſt würde ihm der Eulturlampf, 

der in Defterreich herrfcht, unmöglich entgangen fein. Gerade in den Tagen, 

als der Kirchenfürft den Geifterfrieden in Defterreih pries, entbrannte er 

aufs neue und mit befonderer Heftigfeit. Er wird allerdings nicht zwiſchen 

dem Staate und ber katholiſchen Kirche geführt. Warum jollte au die 
letztere in Defterreih zu den Waffen greifen? Der Kern ihrer Macht wurde 

bisher in feiner Weife angetaftet, nur um den äußeren politiſchen Anſtand zu 

wahren das eine oder andere Zugeftändniß von der Regierung und dem Par- 

lamente ihr abgefordert, das kirchliche Einlommen 3. B. in der Steuer etwas 

ftärfer angezogen. Der katholiſchen Kirche ftehen im Volke nicht Anders- 

gläubige, fondern nur Syndifferente gegenüber, welde nur den einen Wunſch 

befigen, nicht allzufehr von der kirchlichen Vormundſchaft beläftigt zu werden. 

Im Vollbewußtſein ihrer ererbten, unbeftrittenen Macht duldet die Kirche die 
lauen Anhänger, welche unſchädlich find, fo lange fie fi nicht offen gegen 

die wichtigſten Kirchenfitten auflehnen. Sie hat fih in Defterreih ein ge- 

wifjes vornehmes, ariftofratifches Weſen bewahrt, welches ihr geftattet, über 
Heine Abweihungen von ihrem Willen wegzufehen, vorausgeſetzt, daß dieſer 

im Wejentlihen befolgt wird. Und diefes ift bis jetzt geſchehen. Mit der 

Kirche lebt alfo der öſterreichiſche Staat und das öfterreihiihe Volk in Frieden. 

Zroßdem befteht der Gulturlampf, und er gilt fogar dem gleihen Gegen- 

ftande wie in Deutſchland, nämli der Schule. In Deutihland, vornehmlich 
in Preußen weigert fi der Staat, die Schule einer Firhlichen en unbe- 

Im neuen Reid. 1879. II. 
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dingt auszuliefern, in Defterreih wird der Anſpruch erhoben, die Schule 
einer nationalen Partei zu überantworten. In Böhmen hat fi der Streit 
am ſchärfſten zugeipitt, in dem Aufe nad Aufhebung des Landesſchurathes, 

nad Erridtung einer tſchechiſchen Univerfität den deutlichſten Ausdruck ge» 

funden. Hier offenbart fih aud in den Parteirihtungen die größte Ver- 

wandtſchaft mit deutſchen Verhältniffen. Der Gentrumspartei im deutſchen 

Reichstage entſpricht in der überraſchendſten Weiſe und volfftändig die tſchechiſche 

Partei, welche in dem öſterreichiſchen Eulturfampfe die Hauptrolle fpielt. Auch 

fie unterwirft die Mitglieder der Partei einer tyrannifchen Disciplin und 
treibt die Rüdfichtslofigkeit gegen alle anderen Intereſſen bis zur äußerjten 
Härte. ES find Fälle vorgelommen, daß ſelbſt den heiligiten Familien⸗ 
empfindungen Gewalt angethan werden mußte, damit nur der Partei fein 

Nachtheil erwachſe. Gemeinfam tft beiden Parteien der unüberwindlide Haß 

gegen die beftehende Verfaffung. Dort werden die unantaftbaren Heiligen 
Rechte der Kirche, hier das mythiſche tſchechiſche Staatsrecht gegen dieſelbe zu 
Felde geführt. Gemeinjam iſt ihnen endlich die Dehnbarkeit der politiſchen 
Grundfäge, welche ihnen geftattet, je nad Bedürfniß bald die Liberale, bald 
die confervative Fahne aufzupflanzen, von der Oppofition zur Unterjtügung 

der Regierung und umgelehrt hin und her zu wandeln. Weber das Centrum 

noch den Prager Tſchechenclub kann man eigentlich zu den politiſchen Parteien 
rechnen. Es handelt fich bei denjelben durchaus nicht in erfter Linie um bie 

Gewinnung politifher Rechte, jondern vielmehr um die Aechtung der gegen- 

wärtig herrſchenden und den allgemeinen Reichsintereſſen dienftbaren Bildung, 
um ihren Erja durch eine Eultur, welche ausſchließlich dort der Fatholifchen 
Kirche, hier der befonderen Nationalität nutzbar gemacht werden ſoll. Daher 

führen zwar die beiden Parteien die Gleihberehtigung im Munde, in Wahr- 
heit fteuern fie aber auf die Alleinherrihaft los. Es zeigt fich diefes bei der 
tſchechiſchen Partei in der Weife, wie fie die Univerfitätsfrage, in welder ber 
ganze Streit gipfelt, gelöft wijfen will. Nichts lag näher, als das Ber- 
langen nad einer tihehifhen Univerfität auf gleihe Art zu befriedigen wie 

die Forderung eines tſchechiſchen Polytechnikums bereit3 erfüllt worden fit, 

dur die Gründung einer neuen Anjtalt neben der bejtehenden. Biel Geld 

würde freilich eine Doppeluniverfität dem Lande foften. Hat man aber das 

Geld für ein Doppeltheater, für ein doppeltes Polytehnilum, für eine ganze 

Neihe doppelter Mittelſchulen gefunden, jo wird man dafjelbe auch für eine 

Doppeluniverfität bereit halten. Mit einer neuen tihehiihen Univerfität ift 
aber der Partei nicht gedient. Es ſoll vielmehr die alte Univerfität ihres 

traditionellen Charakters entfleidet und entweder unmittelbar oder auf Ums- 
wegen in eine tſchechiſche Inſtitution umgewandelt werben. Deutſchenhaß, die 
Hanptnahrung der tihehiihen Agitatoren, ift dabei gewiß im Spiele. Wenn 
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aber die Prager Univerfität feine deutſche, fondern eine franzöſiſche, italieniſche 
wäre, bie Unterrichtsſprache nicht überwiegend deutſch, ſondern engliih oder 

ſelbſt lateiniſch: ihre Vernichtung würde dennoch gefordert werden. Denn die 

tihechifche Partei wird von dem Inſtincte geleitet, daß neben der Herrſchaft 

einer europäiſchen Culturſprache der Anſpruch auf eine jelbftändige national- 

tſchechiſche Bildung nit Stih Hält. Eine einfahe Rechnung, deren Richtig. 
keit duch die Erfahrung wiederholt beftätigt wurde, leitet fie dabei. Wird 
einem Gliede des tihehiihen Vollsſtammes die Gelegenheit zu einem größeren 

und weiteren Wirkungskreife geboten, jo wird er nach einem feiten Nature 
geſetze dieſen aufſuchen, aud wenn feine Nationalität darunter Schaden litte. 

In der Kunſt, in der Wifjenfhaft, in den höchſten Bildungskreifen überhaupt 

wirkt nur nahhaltig und erwirbt dauernden Ruhm, wer fi an eines der 

großen Eulturvölfer unmittelbar wendet. Daß die Tihehen nit zu diejen 

gehören, haben fie allen Grund zu beklagen, aber ändern können fie die 

leidige Thatſache nicht, und auch nicht die Folge derfelben, daß ſich Angehörige 
ihres Stammes zum Uebertritt in den Sprachkreis der großen Eulturwölfer 

bisher verleiten ließen. Bleibt diefer Sprachkreis den Tihehen zugänglich, 
fo wird es nicht ausbleiben, daß gerade die talentvolljten und ehrgeizigiten 

unter denfelben fich nicht begnügen werden, nur im Heinften Kreife der An— 

gehörigen bewundert zu werben. Wie ſchon jegt mandem tſchechiſchen Sänger 

und Schaufpieler die nationale Schaubühne zu enge erſcheint, jo wird aud 

tſchechiſchen Gelehrten es häufig erfpriegliher dünken, fi einen weiteren 
Wirkungskreis, als ihnen die engfte Heimath gewährt, zu wählen. Wer z.B. 
über die Reception des römiſchen oder kanoniſchen Rechtes in Böhmen ver- 

nünftige Gedanten befitt, findet es im feinem Intereſſe, diefelden in einer 

Sprade Fund zu geben, in welder zahlreiche Fachgenoſſen arbeiten; wer über 

Kaifer Ferdinand oder Rudolf, oder über den breißigjährigen Krieg gründlich) 
geforſcht, hegt den natürlihen Wunſch, daß die Nefultate feines Strebens 

nicht verborgen bleiben, und legt fie daher in einer Sprache nieder, welche 

europätfhe Bedeutung beſitzt. Diefer Uebergang aus der engen nationalen 

Welt in die weite europäifhe Eulturwelt, mit dem Abfall von jener gleich- 
bebeutend, foll von nun an verhindert werden. Am wirkfamften geſchieht es, 

wenn die Möglichkeit, in einer fremden Eulturwelt fi heimiſch zu fühlen, 
den Eingeborenen entzogen wird. Schon jet treten jährlih aus böhmiſchen 

Gymnafien mehr als Hundert Schüler aus, welche nur der tihehiihen Sprade 
vollfommen mächtig find. Wollten fie fih an der Univerfität wiſſenſchaftlich 

ausbilden, jo mußten fie e8 mit Hülfe deutſcher Vorleſungen und deutjcher 

Fachwerke thun. Das foll fortan aufhören. Auch an der Univerfität, for- 

dert man, darf die Alleinkenntnig der tſchechiſchen Sprache kein Hinderniß für 

die Studien fein. Alle Fächer müſſen durch tihehiihe Lehrer vertreten 
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werden. Dagegen ift gar nichts einzumenden, und wenn die Mittel und bie 
Kraft vorhanden find, möge das Experiment einer tſchechiſchen Univerfität 

in Gottes Namen verſucht werden. Nur ift, jo lange eine zweite Univerfität, 

welde fih an eine fremde, große Eulturwelt anlehnt, neben der tihechiichen 

bejteht, ein dbauernder Erfolg kaum zu Hoffen. Immer bleibt die Gefahr ber 

Entfremdung, des Uebertrittes in die fremde Culturwelt. Ihr wird am 

beften durch die Iſolirung des Tſchechenthums vorgebeugt. Nicht neben ber 

deutihen, jondern an Stelle der deutſchen Univerfität ſoll die tſchechiſche Hod- 

ſchule fih erheben. Vom tſchechiſchen nationalen Standpuncte erſcheint diefe 

Forderung ganz erklärlich. Nur kommt bei der Univerſitätsfrage außer dem 
nationalen Intereſſe auch jenes des Staates und der Wiſſenſchaft in Betracht. 

Kann der öſterreichiſche Grofftaat ohne Schädigung feiner Wohlfahrt dem 

Emporfteigen einer neuen Eulturinfel auf feinem Gebiete ruhig zufehen? Darf 

er zugeben, daß für den höheren Staatsbienft, für die Vertretung der Eul- 
turaufgaben, auf die er nimmermehr verzichten kann, die Zahl der Befähigten 
jo namhaft vermindert werde? Wie Defterreih verfaffungsmäßig nun ein- 

mal eingerichtet ift, Tann es eines allgemeinen Sprad- und Eulturmebiums 

nicht entbehren, ſich nicht von feinen nächſten Sprad- und Eulturnahbarn 

hermetiſch abſchließen. Daß diefe Nahbarn zufällig Deutihe find, daß nur 
die deutſche Sprade und Cultur die gegenwärtig möglide Bermittelung 

zwiſchen den verſchiedenen Stämmen abgiebt, mag den Tihehen unangenehm 

fein. Wir find aber an der geographiſchen Lage Defterreihs und Böhmens 

unfhuldig und müßten diefelben Bedenken äußern, wenn an der Stelle der 

Deutſchen ein anderes großes Eulturvolk ftände. 

Durch den ftaatlihen Dualismus ift bereitS die Summe ber für den 

Reichsdienſt verfügbaren Kräfte nambaft verringert worden. Sperren fid 

auch noch in der nicht ungariſchen Neihshälfte die Provinzen durd die Bil- 

dung von einander ab, jo verliert der Mittelpunct des Reichs und das Reich 
jelbft jede engere Berührung mit denjelben. Es wird die Reichseinheit ge» 
fährdet, die Gemeinſamkeit der Syntereffen und Aufgaben gelodert. Dentt 

man fi eine gebeihlihe Entwidelung der gefetgebenden Gewalt, der parla- 

mentariſchen Thätigfeit, ein wirkfames Eingreifen in das Eulturleben, wie es 
fein Großftaat von fih abweifen kann, möglid, wenn die Grundlagen ber 

Eultur in jeder Provinz verſchieden find, wohl gar feindlich fih zu einander 

verhalten? Galizien hängt nur noch durch äußere Fäden mit Defterreich zu- 

ſammen, führt ein vollftändiges Sonderleben. Dafjelbe ftreben die Tſchechen 
an; die Slowenen warten nur auf das Gelingen der tihechiichen Partei- 

politif, um die gleihen Anſprüche zu erheben und die Aera einer ſloweniſchen 

Eulturwelt durch ein felbftändiges Schulmwefen einzuleiten. Kann man dann 

noch von einer öfterreihifcen Eulturmiffion reden? Diefe wird zwar viel- 
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fa abgeleugnet. Aber ſelbſt wenn der Großſtaat feine Rechte und feine 

Intereſſen aus dem Auge Tiefe und es geftattete, daß die höchſten Bildungs. 

freife den gemeinfamen Boden und die Gleihartigfeit der Wurzeln und Ziele 

verlören, jo müßte noch immer vom rein wifjenfhaftlihen Standpunct gegen 

die Ummandlung der alten Prager Univerfität in eine tſchechiſche gewarnt 

werden. Nicht, weil jene einen deutſchen Charakter befitt und wir uns gegen 

die Streihung einer deutfhen Univerfität Sperren. Wir hegen zwar für bie 

geiftige Begabung unferer Stammgenofjen in Böhmen alle Achtung; es ift 

aber nicht die Einbuße, welche die deutſche Eultur durch die Aufhebung der 

alten Prager Univerfität erleiden würde, der Grund unferer Bebenfen. Wenn 

die ftammverwandte vlämifhe Bevölkerung in Belgien eine rein vlämifche 

Univerfität gründen wollte, fände fie bei uns gleichfalls feine Zuftimmung. 

Fachſchulen, welche begrenzten praktiſchen Zweden dienen, Drefjuranftalten 

für untergeordnete Diener der Kirche und des Staates, fünnen überall ein- 

gerichtet werden, ftiften Nuten und erweifen ſich erfolgreih, auch wo fie ji 

nicht auf eine reihe literariiche Eultur ſtützen. Univerfitäten aber in dem 

hergebrachten und einzig beredtigten Sinne, al3 Pfleger der Wiffenihaft ge— 
dacht und zur harmonischen und umfafjenden wiljenihaftlihen Ausbildung 

der Staats- und Kirchendiener bejtimmt, bejtehen und gedeihen nur, wenn 

ihnen eine reihe und mannichfadhe Literatur, welche auch von Nichtlehrern ge- 

tragen wird, zur Seite geht. Lehrbücher und Gompendien laffen fi für jedes 

Fach zufammenjhreiben, und wenn es Noth thut auch für jedes Fach ein 

Profeffor auftreiben. Aeltere Defterreiher werden fih aus den Zeiten des 

Leo Thunfhen Regiments noch wohl erinnern, wie raſch, freilih auch wie 

ihleht jolde Dinge zu Stande fommen. Der Wetteifer, die lebendige un— 

unterbrodene literariihe Bewegung, der ftetige geiftige Kampf find für eine 

Umiverfität unentbehrlich. Sie muß die Blüthe der geiftigen Kräfte eines 

Volkes darftellen, fie darf nicht alle geiftigen Kräfte deffelden ausschließlich in 

Anſpruch nehmen. Das wäre aber bei der tihehiihen Univerfität der Fall. 

Beiteht fie neben der deutichen, jo trifft der Schaden nur den einzelnen 

Stamm. Sekt fie fih an die Stelle der leßteren, jo wird der ganze Staat 
und das ganze wiffenfhaftliche Yeben in Defterreih dadurch gefährlich bedroßt. 

Dan begreift, daß es den Ziehen fchmerzlihe Empfindungen erregen muß, 

wenn ihnen ein Lieblingswunfch vorenthalten wird. Sie follten fih aber zu 

Gemüthe führen, daß fie fein ſchlechteres Schickſal erdulden, als jo manche 

andere brave Völker, Selbft die Bewohner des einſprachigen Holland haben 

fih in ihr Geſchick gefunden. Sie fchreiben ihre wilfenihaftlihen Werke 

großentheils in franzöfifher Sprache und borgen gar mande Univerfitäts- 

kräfte von Deutſchland. Sie halten ſich dadurch nicht für ſchlechter als ihre 
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Nachbarn. Sie wilfen aber, daß fih die Eoncurrenz mit Weltliteraturen 
nit erzwingen, nicht künſtlich züchten läßt. 

Was bisher eine lediglich alademiſche Frage war, hat durch den letzten 

Minifterwechfel eine unmittelbar praftifche Bedeutung empfangen. Es gilt, 
das ganze böhmiſche Schulwefen dem Wirkungskreife des öſterreichiſchen Unter- 

rihtsminifters zu entziehen und einem Provinzialminifter, der aber auf die 

Wünſche der tſchechiſchen Partei allein hört, zu unterordnen: wird der Plan 

verwirklicht, jo hat der öfterreihiihe Geſammtſtaat den ſchwerſten Schlag 

erlitten, der ji überhaupt noch denken läßt. Der Staat, ber über bie 

Säule einer feiner größten Provinzen nicht mehr frei verfügt, führt nur noch 

ein Scheindafein. Wird der Minifter Stremayr feine glänzende politifche 
Laufbahn damit befäließen, dag er die Abdankung Defterreihs als eines 

großen Eulturftaates unterſchreibt, in die Zerbrödelung der Verfaſſung, bie 

natürliche Yolge diefer jede Provinz von der anderen ifolivenden Tendenzen, 
willigt, den Einfluß des Kaiferftaates auf das geiftige Leben Europas ver- 
nichtet ? A. Springer. 

Blüders Briefwechſel mit Kutſcher. 

Ehriftoph Friedrich Kutiher wurde am 29. October 1761 zu Stolp in 

Dinterpommern geboren. Nachdem er die dortige Stadtſchule beſucht hatte, 

ging er Michaelis 1778 auf das Joachimsthalſche Gymnafium in Berlin 

und bezog 1781 die Univerfität zu Halle, 1783 die zu Frankfurt a/d. 
1785 trat er als Auscultator bei der Megierung in Marienwerber (dem 

Obergerichte von Weftpreußen) ein, und ward 1787 als Neferendarius an 

bie für den Dirfchauer Kreis beftellte Kreisjuftizeommiffion nad Stolzenberg 

bei Danzig verjegt. Zwei Jahre fpäter ward er zum Juſtizcommiſſarius 

bei dem Hofgerichte zu Cöslin ernannt und ihm feine Baterjtadt zum Wohn- 

fige angewiefen. Hier verbeirathete er ſich bald nachher mit der Tochter des 

Bürgermeifters Spedt. 1792 trat er als Negierungsquartiermeifter in das 

Goltzſche (ſpäter Blücherſche) Hufarenvegiment und machte in diefer Stellung 
die Mheinfeldzüge mit. 1800 kehrte er im feine Vaterſtadt zurüd und nahm 

dann jeinen Abſchied. Da er fih das volle Vertrauen Blühers erworben 

hatte, fo übertrug diefer ihm die Aufficht über feinen Grundbbefig und bie 

Abwidelung wichtiger Gejhäfte, zu denen namentlih der Güterverlauf ges 

hörte. 1801 übernahm Kutſcher das ausgedehnte Domänenamt Stolp in 

Generalpacht und erhielt 1805 den Titel als Amtsrath. 1822 überließ er 

die Pachtung feinem zweiten Sohne und fiebelte auf das Gut Nipnow über, 
weldes er von Blücher gelauft hatte. Er ftarb 1836. Das Gut übernahm 
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jein noch lebender dritter Sohn. Derſelbe hat fi in zuvorkommendſter Weiſe 

der großen Mühe unterzogen, dem Herausgeber eine genaue Abſchrift ſämmt⸗ 
licher Briefe Blühers zur Verfügung zu ftellen und dadurch alle Verehrer 

des Feldmarſchalls zu berzlihem Dante verpflihte. Der Briefwechſel be 

ginnt mit der Ueberjendung einer Vollmacht zum Verkaufe von Grumkow. 

1. 

Emmerich ben 19 Dctober 1800 

Libfter Kutscher 

uf ihren Briff vom 1 Octbr erwiedere, daß es mich Freut fie feldft er- 
tennen HErn Remppert als ein taugenichts, er hat uns alle u. und 
betrogen und man fan fich nicht zu Früh von ihm loßmachen ih Schick ihnen 
die verlangte vollmagt zum verfauf von Grumcekow, fie wiffen was e3 mid) 
foftet, Schaden will ih nicht machen unter 46000*) thaler verfauffe ich nicht 
die Zahlung in felbiger Münz Sorte wie ich fie geleiftet, ih bin überzeugt daß 
ih an Grumcekow einen guthen handell gemacht habe, aber bey meiner dauern⸗ 
den entfernung, kan ich keinen vortheill davon ziehen, feine Cahrte von Grumckow 
hab ich nicht als eine Eleine band Charte, daß übrige wie das vermefjungs 
Register muß HEr Bartz nod haben, was ich habe und ihnen beim verfauf 
näglih fein fan follen fie erhalten. 

ih habe ihnen mit voriger Poft von dem Untroffeir Rudroff gejchrieben 
dadurch laſſen fie fi aber vom verfauff nicht abhalten, den Rudroff kann id) 
uf meine andern gütter gebrauchen. Sollte der verkauf nicht ftadtfinden, fo 
wollen wihr den alten Rudroff bie wirdſchaft übergeben, forgen fie nuhr daß ein 
tügtiger hoff Meifter oder knecht da ift der Plügen und Egen verfteht aud weiß 
wie die arbeiten bey einer wirdſchaft uf einander volgen, und fie follen ſehen es 
fol beffer gehen wie mit HErn Rempert, der letztere ift ein gottesvergeſſener 
Haushallter man muß ihm die wirdſchaft aber gerichtlich abnehmen Lafien, und 
werd ich zur rechten Zeit feine administrations rechnungen ſchicken. 

Diejes ift num heute alles waß ich Schreibe künftig mehr Leben fie gefund 
grüßen ihre libe Frau die meinige empihlt ſich und ich bin der ufrigtigfte Freund 

Blücher. 

EmPehlen fie mid) ihrem HErn Schwager**), und fagen ihm er foll ſich in 
anfehung Remperts nit Ergern, wer kan folchen leuthen ins HErtz fehen, ver: 
ftehn tubt der Patron die wirdihaft davon bim ich überzeugt aber es ift ein 
habſüchtiger und gemwifjenlofer Menſch. 

Diefen Augenblid komt der Untroffcir Rudroff hir an, er will mit Freuden 
die gange wirdſchaft übernehmen, ich will den alten man 100 4 baar gehald 
geben, und er und feine Frau follen völlig Freie Station haben, ich bin ſicher 
dag mid) diefer allte man nicht betrigt und in der wirbfchaft wird er ſich gewiß 
alle Mühe geben, und ſich bey nachbarn erkundigen wenn es Zeit ift mit in ben 
abrbeiten zu beginnen. 

Suden fie lieber Freund von HErn Rempert fo ballde und fo guht wie 
möglig abzufommen, entdeden fich nad feinem abzug unerlaubte Handlungen fo 

*) Er hatte für das Gut 40,000 Thaler bezahlt. 
**) Yuftizbiirgermeifter Höpner in Stolp. 
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kan man ihm ran kriegen und wenn er nur erſt weg iſt und die unterthanen 
vor ihm feine ſcheu mehr hegen werden fie Schon beichten, ich habe ihm im ver— 
dacht da er ferne andere wirdſchaft in der nähe gehabt er alles dahin geſchickt 
hat, Rudroff laffe ih den 1 Novbr von hir gehen und in die Mitte des Mo- 
nat3 wird er in Stolpe eintreffen, fan man aber HErn Rempert nicht glei 1o3 
werden fo fan fi) Rudroff fo lange in Lauenburg ufhalten und genießen Sein 
Tractament und friegt fein Brot und Fleiſchgeld als ein unverforgter Invalide 
qut wehrs aber wenn er gleich feinen poften in Grumekow antreten fönte, er 
fönte fi) den Winter hindurd von Villem informiren. 

B. 

Aus dem Verkaufe des Gutes ward vorläufig nichts. Die Bewirth- 
ihaftung deſſelben übernahm, nachdem der ungetreue Rempert entlafjen war, 

der alte Rudroff. Es ift nit anzunehmen, daß derſelbe viel herausgewirth- 

haftet hat, denn Blücher kommt in den folgenden Briefen von neuem auf 

den beabfidhtigten Verkauf von Grumkow zurüd. Auch das Haus in Stolp will 

er nunmehr veräußern. Zur Erklärung einiger in den nächſten Schreiben ent» 

haltenen Angaben fei hier bemerkt, daß der General zu Johannis 1803 auf 

das Haus 4000 Thaler Gold zu vier Procent für den Nittmeifter feines 

Regiments Hans von Woldi und gegen Ende des Syahres 1260 Thaler Gold 

und 3040 Thaler Eourant für den Premierlientenant von Arnim auf Grum⸗ 

fow eintragen ließ. 

Münster d 1 December 1803 

libſter Freund 

Daß mid) anvertraute Regiment erlebt nuhn wieder eine neue Epoque, unfer 
guhter Obrift v Pletz ift zum Regiment befordert*), und Major v Kalkreuth 
wird wohl! Commandeur werden, und nad) Stolpe zu ftehen fommen, ich er- 
wahrte nuhr nocd einen Briff vom Obrift v Pletz dan werd id gleih das 
nöthige zu diefer verordnung verfügen vor die genje Keulen fage ich ihnen, be= 
fonder8 aber der liben Frau Oberahmtmännin den verbindligften Dank, id) werde 
mic) ihrer beyderfeit3 dabey erinnern. 

nun mein Freund muß ich ihnen Sagen daß meine Gefundheit nicht zu aber 
wohl abnimt, ic; leide wieder graußame und anhaltende Schmergen am kobff 
befonder3 an beyden ohren, die3 ıft num woll vollge des allter3 und der vatigen 
auch woll aus nicht alle zeit beobadjteten ordentligen Lebenswandell, man muß 
denken, du haft vill guhts emPangen indeffen mein Liber Freund muß man doch 
an einen vernünftigen zu Nüdzug denken, id) will nuhr noch die Franzoſche ger 
ſchichte hir abwahrten, dan aber zur ruhe gehen und mid) zu einen ruhigen Leben 
begeben. Ich hoffe mich wird der Uhrlaub wenn es nicht zum Kriege kommt 
accordirt, und dan geh ich nicht mehr nad) Münster zurüd, bey Berlin hab ich 
ein ſehr Schönes guht**) und da will ich meine Tage verleben. die Süd 

*), Er erhielt dad vacante Hufarenregiment Schul (Nr. 3). 
*9 Groß⸗Ziethen im Teltowfchen Kreiſe. — Die füdpreußifhen Güter, ein Geſchenkl 

Friedrih Wilhelm IL, brachten Blücher 140,000 Thaler. 
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Preuſſiſchen gütter Hab ich guht verkaufft habe alfo freye Hände. Meine togter 
wird den Iten Januariy berheirathet und dan bin ic mit meiner Frau allein. 

Ich wünſchte mein Haus in Stolp mit Grumblow zu verkaufen, unter 
50000 geb ich beides nicht weg, fie wiſſen libſter Freund baf, ih an die 
Revenües doch nod) verlihre, diß lette Jahr fan ih mit Grumkow zu Friden 
fein. 15000 „$ will ih zu 4 pt. auf Grumkow ftehen laſſen und zwar zur 
iften Hipoteque hinter die Pandbriewe, follten fih nun Käufer zu Haus und 
guht finden, jo Schreiben fie mich, ich will meinem Schwager den Regierungs- 
rath v Koring beides vorfchlagen, er will fi Etabliren, da er den abſchitt ge— 
nommen, findet er gefhmad daran jo ſchick ich ihm nad) Stolpe Kın Mögen fie 
mit ihm handelln, er ift jest in Berlin und bat nachdehm er in Aurich und 
Oſt Friesland alles verfauft hat ein reines Vermögen von 70000 „$ behalten, 
damit fan man in Pommern was anfangen und Honnet leben. 

id) werde mic) dann bey Berlin uf3 neue wieder ankaufen, da mit ich alles 
uf einen fled zu Sammen krige, wifjen fie von meinen Entſchluß nichts? 

unfer Regiment quartiermeifter hat mid feine verlobung gemeldet, wan 
wird er denn beyrathen, ich wünſche daß er eine guhte Parthie thut, fo fan 
er fih arrangieren und ordentlid leben. die fleine Ribbentrop*) 
findet hir bey Fall und fie nimmt ſich vecht guht, ich bin fie aus 2 Uhrſachen 
hallber gut, einmahl ift fie ein flein guht weib, und dan iſt fie meinen alten 
Sidow jeine Toter. nun ift famer und Regierung hir Etablirt, und es ift 
graufam voll hir, von das kamer und Regierungs Perfonal kennen fie nuhr 
einige, von die Münfteraner find angeftellt: geheimderath Forckenbeck, Druffel, 
Hoffrath Sprickmann und Meyer als ARegierungsrähte Bürgermeifter Schöffer 
aud) jo noch ein gewiffer Hüger und von Schoellwer, raht Hildebrand ift 
Polizei Director und der eltefte Schaeffer ift Kriegsrath. aus die alten Tandes 
Collegii ift hir der ober Präsident v Stein Kriegrath Ribbentrop und 
v. Wolfframsdorf, ein gewifjer krigsrath Möller aus Minden ift kammer 
Director. 

bey der Regierung 1. präsident v Rohr 2. präsident v Sobbe geheime 
Regierungsräthe v Himmen v Grollmann v Dietz v Bernuht und nod) ein 
ganz Haufen räthe affefforen, Refrendarien und Secretarien. Insing ift noch hir 
aber nicht Fefte angeftellt wird aber woll Rendant der Haupt bau Casse, die 
Banque ift Etablirt und ein gewiſſer Hofraht v Rappert ift Director. 

ic ziehe in einigen tagen ins Schloß, und wohne da her gut mein Sohn 
wohnt bey mich, und mein Schwiger Sohn wohnt über dem Schlofftall, in den 
andern Flügell des Schloffes wohnt der Präsident v Stein ein fehr braver man, 
mit den ic gang Harmonire, den Schloß Oeconomie gahrten hat der König 
mih und den Ober Präfident v Stein unentgehltlig gegeben, und fo habe id) 
aud die königlige Jagd gehege hir im Land zu meinen alleinigen Gebraud), wovon 
ih järlig 32 „£ bezahle fan aber woll vor 300 „F alljährlig Wild daruf ſchießen 
laſſen. Ich könnte nun wohl zu Friden fein, aber ıh bin es nidt, Münster 
und die Münsteraner gefallen mid nicht und daß ich daß Regiment nicht bey 
mic habe ift mich unerträglich, fol ich dem König noch Tänger dienen Sp müft 
er mid ein Gouvernement in der nähe meined Regiments geben, daß ift bie 
einzige Bedingung unter welcher ich ferner Soldat bleibe, fonft kehre ich zum 
Pluge zu rüd, die landwirdſchaft hat jegt mehr reig vor mid als der dienft, fo 

*) Nibbentrop, damals Kriegsrath, 1813 Generalfrieggcommiffarius des preußifchen 
Heeres, I ehe Ce der Oberrechnungslammer. 

Im neuen Reid. 1879. II. 44 
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verendert ſich alles, Schreiben fie mich ufrihtig ob ihnen die landwirdſchaft Ver— 
gnügen magt, ich glaube es beynahe, Ieben fie wohll Freund die Post will ab- 
gehen, Schreiben fie mich balde über alles ihre meinung alles grüßt ihnen von 
bir, wihr leben in gefpannter Erwahrtung, ift der bruch zwiſchen Rußland und 
Frankreich gefchehen, ſo werden wihr den woll auch einen Entſchluß nehmen müfjen. 
lebenslang 

Ihr 
Münster d 3 December 1803. ufrichtiger Freund 

Blücher. 

3. 

Münster den 10ten Jany 1804. 

libſter Freundt 

Bor alles guhte und libe fo fie mich im vergangenen Jahre bezeugt und die 
wohlmeinenden wünjhe zum neuen bin ich ihnen jehr danfbahr und Ermwidere die 
legften von gangen HErgen, die Spidgenfe jo mich der allte Rudroff geſchickt 
findt guht angelommen und wahren mid jehr lid. Sagen fie doch dem allten 
die nohtwendigen baubten in Grumbkow müffen gleid vorgenommen werden. 

waß nun Grumbkow und mein Hauß betrifft mein libſter Freund fo muß 
ic ihmen jagen daß ich mit gang neue Speculation umgehe follte in Danzig 
beim Gouvernement eine verenderung wie e3 Scheint vorgehn, jo werd ich alles 
anwenden um da bin zu fomen, und dan wohne id) in Stolpe, den der Gou- 
verneur ift nit immer am Gouvernement nothwendig. jo habe ih aud die 
gütter in Südpreufjen verkauft krig ein Hauffen Geld uf den Hals und weiß 
es zu laſſen und endlih ift das mein Grundfag bei grundftüden fein Schaden 
zu machen, wen ich gr Grumbkow und daß Hauf verfauffe, jo fan id es 
unter 50000 nicht Laffen, ich weiß wohl daß man an Grumbkow noch vill 
wenden muß, aber da ic; num die hende Frey habe, jo kan ich daß auch tuhn, 
ih fome diefen Frühjahr zur verbefirung jelbft, und werde mid) in Stolpe uf 
ballten, und da will ich mid) mit der neuen einrichtung von Grumbkow beſcheff⸗ 
tigen, Fehllkauffen Tibfter Kuttscher fan man übrigens bey Grumbkow nicht, 
der Plecheninhalld fichert einen da vor und der alte HEr v Zitzwitz v Dum- 
rese der e3 verfteht lis mich ſchon vor 6 jahren Sagen, ich fünte an Grumb- 
kow nicht verlihren, den es hette villen und guhten boden, aber der gröfte Theil 
ligt noch roh da, und da id fo menajoeuse mit dem holy umgegangen bin, ſo 
gewindt auch difes alle jahr an wehrt, mit niemand handle ich übrigens Liber wie 
mit Ihnen, laffen fie uns alſo Friſch dran gehn, wen wihr aber nicht zum Schluß 
fomen und fie glauben 50000 „B nicht geben zu fünnen, den libfter Freund will 
ih 12000 »£ an Grumbkow wenden, bedenken fie nur jelbft wen ich verkauffe 
jo muß ich wider fauffen, und ander krig ich fein guht wider als daß ich derbe 
bezahle. Es ift immer möglich dag mein Schwager Conring Hin fomt, er hat 
einmahl den abſchidt genomen und will ein landt wirbt werben. 

Pletz Seine 2000 „8 werd id) ihm in Bancoobligationen Schiden, die id 
in einigen Poſttagen erwahrte, ift er noch da fo bitte e8 ihm zu Sagen, oder 
wen er weg ift, Empehlen jie mid; doc der Frau Obriften und fagen es ihr. 

ih bin verwundert vom Regiment feine nachricht zu erhalten. Moevius*) 

) Stabrittmeifter im Blücherſchen Hufarenregimente, erhielt die Invalidencom- 
pagnie in Peine. 
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hat die Invaliden Compagnie befomen, der König und daß oberkrigs Colegium 
haben mic nicht gefchriben und vom Regiment habe ich auch feinen Fehderſtrich 
darüber ich bin verlegen weil ich den avansement vorſchlag nicht einreichen fan. 

bir ift noch alles beim allten, wihr harren noch immer daf die Francosen 
bon Hanower gehn follen. 

den Iten February magt meine Tochter hochzeit*) daß reift mich im gelld 
beuttel. Empehlen fie mich Ihrer liben Frau gemahlin und bleiben fie Freund 

Ihres treuen Freundes 
Blücher. 

Auf diefes Schreiben antwortete Kutſcher, daß er felbft das Haus, der 

Baron Georg Ludwig Fabian von Puttlammer Grumkow zu faufen beab- 

fihtige und fügte den Entwurf eines Vertrages bei. Darauf erhielt er fol 
genden Beſcheid: 

Muenster d 10 Febr 1804. 

libſter Freund 

Ich erhallte diefen Augenblid Ihren Brief mit allen einlagen, die Post gebt 
aber in 2 Stunden wieder ab, und fo geſchwinde fan ich nicht mit allen fertig 
werden, doch um alles gefchwind zu machen, laſſe ih Kramern zu mid fomen. 

1, den Proiectirten Contract ji id; mit meinen anmerkungen zurüd 
2, habe ich mich einmahl erklärt daß ih vor mein Haug und daß guht 

Grumbkow zufammen 50000 „£ haben will, zahlt mid nun der v Puttckamer 
43000 »£ jo will ih von Ihnen mein Freund nuhr 7000 „P vor daß hauf 
haben, da mich aber bereig 8000 „P vor daß hauß gebohten, wenigftens v Wolky 
geSchrieben daß ich diefe erhalten würde, fo bezahlen fie wol die 4000 „P in 
golld an Wolky ohne mid daß agio an zu rechnen. 

3, verfteht fi von Selbft daß wenn der handell mit Grumbkow nicht 
zuftande fomt, der handell mit dem haufe auch nicht ftadt Finden fann. 

4, uß gefelligfeit bab id} den Lieutenant von Arnim 4000 einige 100 „£ 
uf Grumbkow verfihert da er fein gelldt nicht unter zu bringen weiß. Die 
Obligacion darüber ıft nad) Stettin um eingetragen zu werden und zwar gleich 
Binter die 9350 landſchaftliche gellder, in deſſen Schadet daß nichts im Fall 
die Obligation Schon ein getragen währ, jo könte fie wider gelöfcht werden, 
oder ih Tip die 4000 einige 100 „P uf eins von meinen andern güttern ein= 
tragen oder zahle Arnim fein gelldt. 

5, die Post von 5000 fo uf Pohdell eingetragen und mid Eedirt werden 
ſoll, muß fiher jo wie die 12000 4 von den verftorbenen v Zitzewitz zu 
Dommrese fein, da forgen fie ia vor lieber Freund. 

6, die letzſten 12000 will ich zu 4 Procent zinfen ftehen laſſen, aber fo 
bald die Zinß zahlung nicht acurat geſchiht behallte ich mich vor fündigen zu 
tönen und mein geld nad "/, jähriger vor hehr gegangener kündigung mein gelld 
zu EmPangen. 

7, bey nit Promter zahlung jo wohl Capitall al3 Intressen Reservire 
ih mid) da8 Dominium. 

) Mit dem Grafen von der Schulenburg-Hornhaufen. 



348 Blüchers Briefwechſel mit Kutfcher. 

8, die gellder werben mic alle Franco Berlin gezahlt werden, indefien fan 
e3 auch fein daß ich gellder in Stolpe Em®Bangen laſſe. 

9, wer den Contract nicht erfüllt giebt an vadicum 6000 „P 
10, ich ſehe aber nicht daß bei der übergabe des guhts oder Schlißung des 

Contract ein Angelld gegeben wird, freilih werden 12000 „£ fo ber v Zitz- 
witz uf Dommrese Schuldig ift Cedirt wird aljo als bahr gezahlt an zu 
fehen fein. 

11, ift an fein Schlüffell gelld gedagt, welches doch ftadt Finden muß und 
id) unter 100 Ducaten nicht aceptiren fan 

fomt der handell num zu ftande fo Fertigen fie nuhr gleich den Contract 
in Duplo an und Schiden mid) 1 Exemplar da mit ich es vollzihe ich hoffe 
nun mein Freund fie find nun aud zu Friden und überlaffe ihnen es gant bie 
Sade in ordnung zu bringen. 

aber waß machen wihr mit Rudroff, ich werd ihm übernehmen, und ihm 
ſchon zu ein guht brodt helfen, fan ihm ia uf ein3 meiner andern gütter unter- 
bringen. 

machen fie daß alles bald zu ftande komt die vollmagden will ich ihnen 
(jemden] jo bald fie mic Schreiben daß der Contract zur richtigkeit ift, bis 
dahin wird mein Briff ia genug fein, fie wiſſen ia daß ich wordt hallte. 

e3 fieht ſehr Erigerifch auf, und ich mögte wohl nicht lang mehr in ruhe 
bleiben übrigens bin und bleibe ich der ufrichtigfte Freund 

und gang Ergebenfte Diner 
Blücher. 

wider den Proiectirten Contract mit ihnen um das hauf habe ich — 
ein zu wenden wen der Contract um Grumbkow zu ſtande komt. 

Nun kam der Handel im Wefentlihen nah den von Blücher geftellten 

Bedingungen zu Stande. Am 24. Februar ſchloß Kutſcher mit dem Frei 

herren von Buttlammer den Kaufvertrag über Grumkow ab. Derjelbe ver- 

pflichtete fi, für das Gut 43,000 Thaler und 50 Dukaten Schlüffelgeld zu 

geben und die Zahlung in der Weife zu bewirken, daß er unter Uebernahme 
von 9850 Thaler Landihaftsfhulden — 4300 Thaler waren inzwischen ge- 

löſcht — eine Schuldverfhreibung auf das Gut Pobel im Betrage von 
5643 Thaler und eine folde des Hauptmanns von Zitzewitz auf Dumröfe 
im Betrage von 12,000 Thaler cedirte und 4150 Thaler in pommerſchen 
Pfanddriefen abtrug, fobald diefe die Landihaft auf Grumkow bemilligte. 

Der Neft blieb ftehen. Eingetragen wurden davon am 22. März 1805 
8856 Thaler 22 Groſchen 7 Pfennige untündbar bis Johannis 1809; bie 

Dedung der fehlenden 2500 Thaler war inzwiſchen erfolgt. Blücher beftätigte 

den Contract am 3. März und bevollmädtigte an demfelben Tage Kutſcher, 
die Uebergabe des Gutes zu bewirken. Diefelbe erfolgte am 16. Um bie 

ſelbe Zeit erfolgte der Verkauf des Haufes. Am 25. Februar fertigte Kut- 
her den Vertrag darüber aus; er zahlte 7000 Thaler und zwar 4000 

Thaler in Gold und 3000 Thaler in Eourant. Mit den 4000 Thalern 

wurde die Hypothek des Nittmeifters von Woldi bezahlt, 
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5. 
Münster d 28t Merk 1804 

libſter Freund 

In aller Eille will ih da die Post abgeht Ihren liben briff vom 14t 
dieſes beantwohrten. 

bor alles waß fie gemagt haben bin ich völlig zu Friden. 
Die Sicherheit der vor mic ftehenden bleibenden Capitalien werden fie 

gewiß beforgen, könen fie mich die Capitalien in Seh handlungs Obligationen 
oder fonft ichere Capitalien um jegen fo iſt e8 mich fehr angenehm. 

Die bedingung wegen Promter Zins Zahlung bitte ih zu Realisiren. 
Pletz bitte zu bezahlen. 
Der Rittmeifter v Wolky Schreibt mich id wollte 9000 „£ vor mein hauß 

haben er wolle keuffer fein, ich mögte ihm nod etwaß ablafien, id werde ihm 
Schreiben es fey zu fpäht, er möge fi) nun an ihnen wenden wen er 9000 „P 
geben wolle, ich überließe es ihnen ob fie es ihm verkauffen wollten, den alten 
Rudroff muß id bebenfen und werde ihm monatlig eine zulage geben Sagen 
fie mid) wo laſſe ih den allten Albrecht*) fünen fie ihm nicht brauchen. 

von den verfauffe der noch zu Stolpe verbliebenen Efecten bin ich zu 
Friden und habe die berechnung richtig erhalten. fo ift auch die Seh Handlungs 
obligation rigtig über 3000 ſage drey taufend Thaller ein gegangen. 

leben fie wohl Freund es Fengt hir an krigeriſch auf zu fehen, negſtens 
Schreibe ich ihnen mehr, ich bin jegft wider ſehr befchefftiget, und man überbeufft 
mid) von Berlin mit geſchefften und uftregen. 

grüffen fie alle befante ſtets verbleibe ich der treue 
Freund 

Blücher. 

Die Beleihung des Gutes mit Geldern der Landſchaft in der Höhe von 
4150 Thaler, wie fie der Kaufvertrag in Ausfiht nahm, war nicht eher 
möglich, als bis die hinter den Pfanbbriefen für Arnim eingetragenen 4300 

Thaler gelöfht waren. Blücher wünſchte Auffhub, da Arnim nicht in Münfter 
ftand; indes ſchließlich brachte er, wie bier vorweg bemerkt fei, die Sache zum 

Abſchluſſe. Am 28. Mai gab Arnim die geridhtlihe Erklärung ab, daß er, 

nachdem ihm für fein Geld anderweitige Sicherheit gegeben, in die Löſchung 

willige, und der Juſtizrath Cober in Stettin erhielt demgemäß von Blücher 
am 6. Juni Vollmacht, diefelbe zu bewirken (vgl. Brief 8). 

6. 

Muenster d 18t Apl 1804 
Lıbfter Freund 

Ihren Briff vom 11ten den ich fo eben erhallten eille ich zu beant wohrten. 
Die Obligation Führ Arnim ift eingegangen und bereig eingetragen. 

Arnim bat fie und fteht ietzt von mich entfernt, bis anfangs May fan die 
Löſchung derfelben nicht bewerfftellget werden, aber daß tuht ia nichts der 
v Puttckamer zahlt mid im Erften Termin fo vihl weniger, den braugt er ia 

*) Blüchers Leibkutfcher. 
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bey der landſchaft fein neue anleihn zu machen, und mehr wie högftens 5000 „£ 
fan ihm die landſchaft ia bevor das guht neu Taxirt wird nicht bewilligen ich 
hoffe dur dife meine erflärung ift die gantze Schwirigfeit gehoben, den es ift 
uf feine weife möglich die Sache bis zum 1t May in ordnung zu bringen zum 
weihnadht3 Termin fan alles geſchehen, ich will Schon mit die gellder fo Puttckamer 
mich zahlen muß vür eine Summe von fo vill als Arnim feine obligation be- 
trägt bi3 weihnadhten anftandt nehmen. Schreiben fie mid) mit nächſter Post, 
ob meine beuhr theillung richtig ift dem ich ehe nicht wie ich andern Schaden 
da bey leiden fan, als daß ich nicht gleich diefes gelld befome, und mich kommen 
ohnehin jetft mehr gellver uf den hals als ich anwenden fan. Wolky fein ge= 
boht ift zu Späht ge fomen, magt auch meitter feinen eindrud uf mid, ich hab 
50000 gekrigt diefe wollte ich haben, und bin zu Friden, fein fie gang ruhig, 
ich antwohrte Wolky heute bin übrigens Froh, daß ih nun mit ihm gant aus 
einander bin. Leben fie wohl und Schreiben mid ia gleih, iſt es Schlechter 
Dings nöthig das die obligation v Arnim gelöfcht wird fo will ih es dan zu 
ſtande bringen, aber ich ſehe nicht ab daf e3 zum Termin Johanniss bey der 
landſchafft ein gehen kan, wen felbige nicht noch den Iten May bemilligen will. 

ih bin und bleibe der ufrihtigfte Freund 
Blücher. 

Außer mit dem Verkaufe von Grumkow war Kutiher, wie der folgende 

Brief zeigt, auch mit der Einziehung des auf den Grünwaldſchen Gütern 

ftehenden Blücherſchen Capital betraut. Der Prälat Albredt von Putt- 

fammer hatte 1797 bei dem Rückaufe derſelben 2750 Thaler für Blücher 

auf Saben eintragen laſſen; als er dann 1798 die Güter an den Herrn 

Yulius von Flemming veräußert, blieben 1400 Thaler davon auf Grün. 

walde ftehen. Der Prälat war ein unpünctlier Zahler. 

7. 

Muenster d 5ten Mai 1804. 
Libſter Freund 

Ihren Liben briff vom 25ten habe erhalten, waß fie mich in anjehung des 
Prelaht v Puttekamer Schreiben umd waß fie ihm geantwohrtet da mit bin ich 
gang einverftanden, übrigens gehn mic die nachmahligen Befiger von Grünwalde 
nichts an, meine Schuld ift uf die Grünwaldfchen gütter ein getragen, und diſes 
beweift fi) am beften, wen der Hipotequen Schein zum vorſchein komt, ich er— 
innere mich auch nicht etwaß anderfi als den Briff von Schröner*) über die 
eintragung der 1400 „£ ind Hipotequen buch erhallten zu [haben] daß es aber 
würklich eingetragen weiß ich gewiß und wen es nöthig fo fan man ia den 
Hipotequen Schein oder ein uß Zug Fordern. wen der HEr von Puttekamer 
nun nicht zahlt fo bleibt nicht übrig als ihm zu verklagen, mein Capitall ift 
fiher ih muß nuhr machen daß id) die Intressen frig 

1, Sie erhalten an bey den originall fauff Contract über Grumckow 
2, den fauff Contract de3 haußes in Stolpe 
wen der allte Albrecht heirahtet, fo wird er den auch wohl in zukunft 

monatlich mit 1 „£ zu Friden fein können, id Yuttere ihm Schon lange genug 

*) Juſtizrath beim Cbsliner Hofgericht. 
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um jonft und taugen tuht er nicht vihl, wen er nun gahr nicht reine hand belt, 
fo ift er eine Bestie. 

den Contract mit dem krigsraht Flemming, und die aprobation auf 
Cöslin habe ich bin ihm aber nicht imftande gleih uf zu Finden, will aber da 
nad) Suden, der Rittmeifter Ferchmin*) Soll ihnen über alles uf kunft geben. 
warum Pletz daß gelld nicht annehmen will da ich ihm daß agio vergüttige 
weiß ich nicht, ich werde ihm Schreiben er mag fein gelld in Berlin EmPangen 
und haben fie die gefälligkeit die 2000 „BP uf die befte und wohllfeillſte ahrt * 
Berlin an meinen Schwager den geheimde raht Geisler zu beſorgen. 

den Schein von Schröner Schicke ich ihnen gleich Fals wider mit bewahren 
fie ihm doch da mit wihr ihm wen ein Process wider Puttckammer und mid) 
entfteht gebrauchen könen. 

leben fie wohl und Schreiben mich balld, jo balld es möglich ift kome ic) 
nad) Pommern und bezeuge ihnen mündlich wie unveränderlih ih bin 

D 
ufrihtiger Freund umd gang Ergebenfter 

Diner 
Blücher. 

8. 

Libſter Freund 

Id) avertire ihnen daß id die Obligation über daß von dem Lieutenant 
v Arnim uf Grumbkow eingetragene Capitall bereiß vorigen Post tag an den 
HErn Cober gejandt, den gerichtligen Conses zur löfhung von den Lieutenant 
y Arnim ben gelegt und des gleichen eine vollmagt Führ HErn Cober letzſten 
habe ich dringendt uf gefordert die Löfhung balld möglichft zu beforgen. 

waß der Prelat v Puttckamer mid Schreibt erjehen fie uß der einlage 
die ih zu asserviren bitte, er will wider in Termine bezahlen und dan held 
er doch nicht wordt, aber wen ich mit ihm zum Process fome jo zeugt den dod) 
jein briw wider ihm ih) werde ihm alfo Schreiben daß er an ihnen zahlen mögte, 
und mögte er ſich felbft die Termine fegen nuhr muß alles uf Michaelis difes 
Jahres berigtiget fein, weil ich dieſe gellber an meife. 

verzeihen fie da meine antwohrt jo jpäht ein geht, gott weiß bie Fran- 
cosen machen mid jo vihl zu tuhn, daß ich alles übrige Ligen laſſen muß, die 
Stadt ift fein Tag von fie lehr. 

leben fie wohl Tibfter Freund und Schreiben mich bald bleiben wihr in 
guten vernehmen mit die Francosen fo fom id diſen herbft nad) Pommern 

mit der gröften Freundſchaft und Hochachtung verharre 
dehro 

gantz Ergebenſter Freund und Diner 
Münster d 9t Juni 1804. Blücher. 

Da der Baron von Puttfammer no nicht als Befiger von Grumkow 

eingetragen war, jo wollte die Stolper Yandihaftsdirection feinem Antrage 

auf Bewilligung von 4150 Thaler nicht Folge geben. Darum erbat fid 
Eober, der im feiner Eigenfhaft als Generallandfhaftsiyndicus die geeignete 
Perſönlichkeit war, ſchwierige Geſchäfte bei der Landſchaft ſchleunigſt dur» 

*) Seit 1808 Platzmajor zu Münſter. 
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zufegen, von Blücher eine Vollmaht für den Verkauf von Grumkow, um 

ohne Verzögerung den Befittitel berichtigen lafjen zu können. Blüder er- 
theilte fie unterm 4. Juli und benahridtigte davon Kutſcher im folgenden 

Briefe: 

Münster d 3t July 1804 
libfter Freund 

was Cober von mid; verlangt erjehen fie auß dem theill feines briews den 
ich ihnen überſchicke und mich gelegentlig zu rück erbitte, ich Habe ihm die ver- 
langte vollmagt zum überflus geſchickt, ob gleich auch fie beveig eine vollmagt zur 
verlauhtbarung des Contractes von mid) haben, Cober ift in Stettin gegen= 
wärtig, und id habe es getahn um feine Zeit durch hin und hehrichreiben zu 
verlihren. Informiren, und unter welder bedingung id den v Puttckamer 
den Beſitz Titell zu laſſen fan daß müfjen fie Cober Schreiben, wo von id ihm 
heute benachrichtige da bey habe ich Cober gejchriben er möge alles tuhn da mit 
der v Puttckamer daß anleihn erhallte, weil ich daß Geld haben follte. 

d 10tem dieſes geh ich nad Pyrmont, bleib da bis d Gtem Augte, ich leid 
jehr am fopff und befonder8 an Ohren Schmertzen die ärtfte haben mid daß 
Badt angerahten, 

im berbft geh ich zum Maneuver nad) Potzdam und von da Grade nad) 
Pomern wen die Francosen e3 mid; nicht aber mahls vereitteln, in deſſen ftehn 
wihr ia nuhn mit ihnen im beften vernehmen. 

neues fan ich ihmen nichts Schreiben als daß meine Schwigertochter mit ein 
mädchen nidergelomen, und ſich wohl befindet. alles was mid umgibt grüßt 
ihnen beſonders der bidere Mollenberg, leben fie wohl und bleiben Freund 
ihres Freundes 

Blücher. 

Der Nittmeifter Ferchmin bat ſich in Stolpe fo verwöhnt, daß es ihn 
nirgends anders gefällt, ich Fürgte nuhr daß er fich felbft Schabet, wenn er nicht 
zurüd fommt, den Pension wird er nie mehr als 150 „£ frigen und hir hatte 
er 363 gehald einige 50 „£ Service 96 „$ Zulage von den Batallon Freien 
Tiſch bey mich ih glaub es ift vor einen ledigen man eine gute verforgung, zu 
tuhn hatte er nichts. 

10. 

libſter Freund 

Ich kome vor wenigen Tagen uß Pyrmont zu rüd, und made es mich zum 
erften gefchefft an fie zu Schreiben. ich hoffe alles geht im guhten gange Fohrt, 
und der HEr Baron von Puttckamer erhelld das anleihen der landſchaft, ih 
fteh im begriff hir eim neuen ankauff zu machen bitte ihnen aljo Liber Freund 
mich mit negfter Post zu Schreiben, uf wie vihl gelldt und wen ehr ich rechnen 
fan, lib wehr es mich wen id) noch vor weinachten 5000 „£ nad) Berlin gezahlt 
erhallten könnte, der Major v Bonin komt zum berbft Maneuver nad) Berlin, 
ich denfe auch da zu fein geben fie den alles mit, und will und fan der v Putt- 
ckamer mid gleidy gelld zahlen fo foll e8 mich lib fein wen Bonin e8 nad 
Berlin mit bringt e8 ſey bahr gelld Pandbriwe oder Sehhandlungs Obligationen, 
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ih fan alle brauden, ift es noch möglig jo will id von Berlin nad) Stolpe 
fomen, aber ich weiß nicht ob der könig bey iegiger lage der hifigen Saden es 
mid acordiren wird, ich werde aber ſehr daruf bringen. 

leben fie wohl liber Kutscher gott gebe daß wir uns ballde ſehen, alles 
waß mich umgibt grüft ihnen HErtzlig, und ich höre nicht uf zu fein 

der treufte Freund 
Münster d 29t August (1804). Blücher. 

Sorgen fie nur daß ich gelld krige komt mein handell zuftand fo muß ich 
gleich zahlen. 

11. 

libſter Freund 

um keine Zeit zu verlihren Schick ih ihnen alles verlangte von hir weill ich 
erft in 10 tagen wider zu Münster eintreffe. 

zu Forderſt meinen HErsligen Dank Führ alle Freund Scaftlige güttige 
theillnahme an mein ergehen und eben fo vihl Dank Führ Promte überjendung 
der 4800 „B Band briffe. 

Cober wird ſich num wohl über zeugen daß daß anleihen bey der landſchaft 
am beften fo wie fie es eim geleittet und Proiectirt haben ift und ich jehe diſe 
Sache wie Regulirt an, mid Tiegt um fo Mehr daran gelegen, da ich meines 
neuen bandel3 wegen zu weihnachten vihl geld gebrauche und fie Libfter Freund 
erfuche mich fo vihl ich dohrt durd) den Grumckow Schen verkauff gegen difer Zeit 
EmPangen fan bey zu treiben und nad) Berlin an Geisler zu übermaden, daß 
fie 2000 „£ an Cober geZahlt hat mich der gemeldet. nun Schreib id ihnen 
von bir weitter nichts als daß ich vergnüdt und gefund bin, und befonders mit 
meinem bifigen*) gubt groffe urfahe habe zu Friden zu fein. 

der fünig ift eufjerft gnädig gegen mich gewefen doch Font ih die Erlaubnis 
iegft nad) Pommern zu gehn nicht erhalten, fondern muß wider zurüd nad) Münster, 
wen die Francosen von Hanover ein mahl abzihen dan kom ich zurück nad) 
Stolpe aber wo fom ih da unter in deffen fomt zeit fomt raht. 

leben fie wohl und bleiben Freund Ihres treuen Freundes 
der obrift Willenbücher der mid hir hehr begleittet Grüßt vihl mahl von 

meinen Officirs hab ich niemand bey mich adio Schreiben fie mid ballde nad) 
Münster. 

Groß Zihten d 30t Septemb 1804 
Blücher. 

Dem Briefe hatte Blüher, dem Wunſche Kutſchers entiprehend, eine 

Vollmacht beigefügt, in feinem Namen die Landſchaft um das Darlehn zu 

erſuchen. Diefer Schritt hatte Erfolg, die Gelder wurden am 7. December 

bewilligt. 
12. 

Münster d 5t Decbr 1804. 

libſter Freund 

taufend Dank vor ihr Freundfchafftliges Schreiben, die Berechnung iſt zu 
gleich eingegangen, und ich befinde fie volllommen richtig, erkenne ihre bemühungen 

) Groß-Ziethen. 

Im neuen Reid. 1879, II. 45 
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danfbahr, werde mic freuen wen ich gelegenheit habe ihnen zu bemweifen wie hoch 
ih fie Schäge 

Ich begibe mi uf mein letztes Schreiben und bitte recht jehr jo vihll geld 
wie möglig an meinen Schwager nad) Berlin abzujenden, HEr Hoepner den id) 
mid zu EmPehlen bitte wird wohl rath ſchaffen daß alle 5000 eingehn, ver 
bandell den ih Schlifje macht mich geld bedürftig und ich fan nicht zu vihl 
frigen, fonft muß ich geld ufnehmen, woran ih Schwehr gehe da meine gellder 
ballde eingehen. HEr Abegg*) glaubte id) würde mich diefen neu Jahr ein 
Capitall zahlen, er jchrenft fid) aber blos uf die Interessen ein, daß magt mid) 
einen ftrid in meiner erwahrtung, indeſſen fan ich nichts Sagen da Abegg fein 
Termin nod) nicht ift, er verſprach mich aber wen ich gellver gebrauchte zu zahlen, 
und nun fchreibt er auch er hätte einen neuen Handel geſchloſſen, wo er felbft 
daf geld nöthig gebrauchte. die 4150 Pandbriffe bitte ih nad Berlin abzu— 
jenden ich will fie nicht vermwedfellen fie find vor Arnim beftimmt. 

Nun Scheint es hir ruhig zu werden, ich glaube wihr ftehn mit dem neuen 
Kaiſer ietzt wider in guhtem vernehmen. Leben fie wohl und fein verfichert, daß 
ich ftet3 bin und bleibe 

dehro 
ufrichtigſter Freund und gantz 

Ergebenſter Diener 
Blücher. 

Meine Adjudanten 
find alle in Pariss, id) muß alles felbft machen. 

13. 

Undatirt, doch ohne Zweifel vom Januar 1805. 

libſter Freund 

mit ufrihtiger Theilnahme und mit Freude habe ich Ihren Briff vom 26t 
des v. j. gelefen von gangem Herten wünſch ic glüd zum avansement**). 

meine angelegenheit betreffend fo ift es mich lib daß bereig jo vihl gellder 
nad) Berlin abgefand worden, mein Schwager Schreibt mich auch nicht eine filbe 
daß er waß erhallten, aber daf ift feine ahrt er beforgt alles, aber er Schreibt nicht. 

nun libſter Kutscher bitte ih fie mid mit dem v Puttkamer ‘fo ballve 
al3 immer fein fan ufs Reine zu bringen, will von den 11000 „£ als Reft des 
kauf Schillings noch abzahlen jo nehmen fie e8 an, ih fan daß Gelld immer 
brauden da ich bey meinem guht noch neue ankeuffe an Walldung und wifen 
gemacht aud Ein neu Etablissement beginnen werde. 

ih hatte Arnim die Pandbriffe verſprochen da er dife nun nicht erhaflten 
fan fo ift er mit der Podellfchen Obligation zu Friden und ich bitte mich jellbige 
mit den andern mich nöthigen Papihren fo ballde al3 ſie fünnen zu Schiden, 
laſſen fie alles vor Oftern mit dem Regiments Sigell mit einem Depodt Rap- 
port zu Sammen verfigeln, dan komt alles guht anbero, an meinen Schwager 
Geisler ift nun nicht nöthig mehr gelld zu Sciden er bat mehr al3 er da 
braudt, wen ich die obligation hir hab, fo kan ich bey ankäuffe allhir uf der 
Banque gleid Geld Trigen. neues Fan ich ihnen nicht Schreiben als daß wihr 

*) Banguier in ** er hatte die ſüdpreußiſchen Güter gelauft. 
**) Kutſcher hatte den Titel Amtsrath erhalten. 
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erwahrten waß vor eine Regierungs Form in Holland zu ftande fomen wird, 
leben fie wohl ich bin und bleibe ftetS der ufrichtigfte Freund 

und gang Ergebenfte Diner 
Blücher. 

Difen augenblid erhalte ih von Cober ein Briff, worin er noch anfrägt 
ob er von die gebrüber von Puttkamer 7000 «£ jo fie ihm zahlen wollen 
Empangen foll, da es num gleich vihl iſt ob fie oder Cober daß gelld EmPangen, 
ich auch uhrtheile daß diefs die 7000 4 find wovon fie in Ihren Briff vom 
26t erwähnen, fo ſchreibe ih mit heuttiger Post an Cober, er fünne um feine 
Zeit zu verliehren daß geld EmPangen. B. 

14. 

Münster d 2t Febry 1805. 
libſter Freund 

zu Ihren avansement wünſche ih von HErken Glüd, fie wiſſen wohll 
weldhen an theill ih an allen nehme waß fie betrift. 

da fie einmahl die Pandbriffe verfillbert jo hat es num nichts zu bedeutten 
ich hatte fie an Arnim verfprodyen, aber ich werd ihm Schon uf eine andere 
ahrt befridigen. 

Daß mein Schwager Geissler zu anfange February überhaupt von ihnen 
13000 „8 erhellt ift mich noch um fo angenehmer als ich amweifung uf ihm 
gegeben und ich nicht Mögte daß er vorſchüſſe zu machen hette. 

Cober Schrib von die Erbichaft der Barons v Puttekamer und verlangte 
von mic balldigft eine vollmagt um von den vw Puttckamer a Grumkow 

. 4600 „P heben zu könen weill felbiger fie ihm in Stettin zahlen wolle, ich habe 
fie ihm geſchickt, auf ihren briff erfehe ich daß fie mit Cober in Corespondenc 
find, umd fo werdet ihr beide wohl die fache in ordnung bringen, es ift gleich 
vihl wer fie von beiden EmPengt. 

num mein libfter Freund bitte ich fie feine gellder aufer die vor erwehnten 
13000 „£ mehr nad Berlin zu fenden, fondern alles waß fie nur von ben 
v Puttekamer EmPangen mid grad anhero zu beforgen dieſes fan entweder 
dur den Krigs Rath Rabe an die generall Krigs Casse zu Berlin gefchehen, 
oder durch medjell von Stettin uf daß bifige ıhmen wohl befante hauß von 
Lindeckamp et Ohlffers, mit welchem ich hir meinen gelld verkehr treibe, könen 
fie nuhr daß gelld uf irgendt eine ahrt an Rabe nad) Berlin beforgen, jo weift 
mid) die Krigs Casse daß gelld zu 2 bi8 3000 „£ uf die hifige Proviciall Krigs 
Casse zu Ham an und dife left e8 mich durch hifige neu Etablirte Banque 
zahlen. mein Schwager Geissler ift der vortreffligfte man aber es dauhert 
immer !/, Jahr bevor ich einfiht krige waß bey ihm vor mich ein gegangen, id) 
babe mid hir in keuffe ein gelaffen und muß num Termine hallten, difer halb 
fan ich nicht fo lange uf die eingaben Geisslers wahrten, bitte ihnen alfo mid 
die gellver jo fie künftig erhallten mid) jo ballde es fein Fan anhero zu beforgen. 
mein neu anlauff in Pomern durch die Schoenwalldjhen gütter*) reift mid) 
vihl geld weg, nicht allein daß ich die andern mit Erben heraufzahlen muß, fo 
babe ich auch eine große Melioration da vorgenomen, und lafje ein Seh von 
900 Morgen ab, aber die Schönwalldihen find aud eine der vorzügligften 

*) Diefelben hatte Blücher für feinen jüngjten Sohn von feiner Schwiegermutter 

getauft. 



356 Blüchers Briefwechfel mit Kutſcher. 

Possesionen in dem gangen Borken freife, und mein jüngfter HEr Sohn hat 
glüd daß er fo da zu gefomen ift. 

neues fan ich ihnen von hir nicht Schreiben als daß ich noch immer mit 
die Francosen vihl zu verkehren habe, es Scheint al3 wen es bey uns wohl 
auch zu einem gellben Fiber Codon komen könte, da krige ich gewiß wider ba 
mit zu tuhn, num e3 mag fein kan ich den doch nicht bey meinen brawen Regi- 
ment fein dan nuhr fo vihll ahrbeit wie immer möglich, untätig zu leben ift 
mich verhaft; Leben fie wohl und bleiben Freund ihres Freundes. 

Sagen fie mid) in Ihren negſten Briff ob ich ihnen nun voll Magt Schicken 
foll, um den Prelat v Puttckamer zu verklagen, ich fehe wohl im guhten ift 
mit difen undankbahren menfchen nichts zu machen, immer wie alle zeit 

Blücher. 

15. 

libſter Freund 

Ihren liben briff vom Gten habe erhallten und danke vor alle Freund- 
ſchaftlige bemühungen 

die 7000 ſo an Cober gezahlt worden, habe ich durch den Krigs Rath 
Rabe erhallten, und beutte auch die 500 „P fo fie an mic; abgefandt haben, 
wahrum habe ich nicht gleich difen weg meine gellder zu erhalten ein gefchlagen, 
jo wahr ich nicht im weitleuftigkeit, den noch hab ich fein nachweifung von mein 
HErn Schwager wie vihl gellder bey ihm ingegangen und wie er fie verwandt 
hat. Es heift immer negftens und da bey bleibt es. 

Freilig wird fo der HEr Baron v Puttckamer die 47 „£ Porto ver: 
güttigen müffen, wen der Baron v Puttckamer zu Pohdell ihnen die 2000 «f 
ia zahlt fo bitte fie nur am Krigsrath Rabe zu Schiden der fie mi durd) 
assignation über magt. wen die Zahlung des HErn Baron v Puttckamer 
nun fo geſchehen wie fie liber Freund mid) Schreiben fo bleiben 7356 „P 22 gr. 
7 Pf. vom Fauff gellde übrig die Sume Cedire ih am NRittmeifter v Arnim 
nad) Ihren vorfchlag, wo mit derfellbe auch gang zu Friden ift, daß waß Arnim 
mic num no zuzahlen muß will er mich teil3 bir und teils in Stolpe be- 
zahlen, daß ift der kürtzeſte weg, und ich bin da in voller Richtigkeit, die gellder 
jo Arnim in Stolpe Zahlt werden fie mich den wohl über machen, und wehr 
es mich (ib wen ich fie an Johany frigen künte, Arnim wird ihnen heutte auch 
Schreiben. 

Daß Cessions Instrument von mid an Arnim find fie Schon fo Freund= 
ſchaftlig Laffen e8 da anfertigen, und Schiden es mic zur voll Zihung, fo unter- 
ſchreib ich e8 und geb e8 an Arnim. Die allten Nickell will id nun befridigen. 
auch bir find die Beitten Schlegt der winter hat lange angehalten, nun endert 
fi) daß wetter. 

leben fie wohl und bleiben Freund 
Ihres 

ufrigten Freundes 
Münster d 13t April 1805 Blücher. 

16 

libſter Freund 

Ich danke ihnen verbindligft Führ überfendung der 1600 „F in Sehhand- 
lungs Obligationen ih fan hir bei der Banque anmwendung davon machen, da 

Münster den 2iten Mai 1805. 
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ich einige Capitalien fo mid uf mein guht Großen Zihten ftanden diefen Jo- 
hannis ablöfe um daß guht gang Schulden Frei zu machen fo bitte ich fie alle 
gelder die fie nod) vor mic vorräthig haben und bis Johannis einfrigen uf die 
befte mögligfte ahrt nad) Berlin an den HErn Krigs Naht Rabe bey der Krigs 
Casse ab zu jenden, difer man erzeigt mich ville gefelligfeit, und beforgt mich fo 
mandes Schickt mid) aud meine gellder fo ich anher verlange beftändig durch 
Assingnats auf die Krigs Casse zu Ham die angelegenheit mit dem Rittmeifter 
v Arnim werden fie wohl bejorgen Arnim zahlt mid ta und ich Cedire ihm 
meine gange Yorderung uf Grumekow da ift alle3 in richtigfeit. 

wen es bei ihmen übel wetter ift fo haben wihr hir auch fein guhtes, feit 
borgeftern hat e3 ſich geendert fonft muß man beftändig ein heigen. Sagen fie 
mich Libfter Freund was id) mit den Prelat v Puttckamer machen fol, es 
bleibt niht3 übrig als ihm zu verklagen, fo ballve fie die klage vor mich an- 
ſtrengen wollen jchreiben fie mic) nuhr dan will ich ihnen alles was ich hir dar- 
über habe Schiden, der Menſch ftellt ſich felbft am Pranger wen feine Briffe 
zum vorſchein fomen, wo er mich feinen Erretter und wohl täter nennt, und mich 
nun fo behandelt. ift es in der welld Möglig jo will ic difen herbft mein Re— 
giment beſuchen, den bis zum herbfte wird es fi) ausweifen wie wihr mit Russ- 
land und Sweden auf ein ander kommen, ich glaube nicht daß Generall Zastrow 
alles jo wie wihr wünſchen in ordnung bringt, den von Frankreich könen wihr 
wohl Schwerlig mehr loß, die Freund Schaft ift Schon zur enge. 

EmPehlen fie mich die Ihrigen und bleiben Freund Ihres treuen Freundes 

Blücher. 

Mit diefem Briefe ſchließt vorläufig der Briefwechlel; es blieb auch für 

gefhäftlihe Verhandlungen wenig Gelegenheit, denn der Baron von Putt- 

fammer zahlte im Augujt von den eingetragenen 8856 Thaler 22 Grofchen 
7 Pfennige die Summe von 1556 Thaler 22 Grojhen 7 Pfennige ab, und 

Blücher cedirte zu derfelben Zeit die noch übrig bleibenden 7300 Thaler an 

Arnim. Auch von dem weiteren Werger über den Prälaten von Puttkammer 

befreite ſich Blücher dadurd, daß er die 1400 Thaler, die derjelbe ſchuldete, 

am 15. Februar 1806 an Kutſcher cedirte. 
Die beiden letzten Briefe ftammen aus weit fpäterer Zeit und betreffen 

das Gut Nipnow. 1809 war nämlih der Befiter defjelben, der Zollrath 

von Zitewit, gejtorben, und feine Wittwe Mmüpfte Unterhandlungen wegen 

des Verkaufs an. Gegen einen folden erhob der frühere Mündel des Zite- 

wit, Lieutenant Schopper, bei Gericht Einfprud, bis der von ihm gegen den 

Vormund angeftrengte Proceß wegen der Nehnungslegung über die Bermügens- 

verwaltung entfchieden fei und erjtritt beim Kammergericht ein zuftimmendes 

Erkenntniß. Das Gut Sollte alfo fubhaftirt werden; doch zog fi die Sache 

bis 1817 Hin. Da kaufte es Blücher, für den noch 6000 Thaler eingetragen 

waren, für den außerordentlich niedrigen Preis von 7414 Thaler. Kutſcher 

übernahm zunächſt die Verwaltung defjelben, kaufte es dann aber am 19. De- 

cember felbft für 9378 Thaler. Er übernahm die 4000 Thaler Pfandbriefe, 
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zahlte bei der Uebergabe 3414 Thaler und ftellte für die übrigen 1964 Thaler 

einen Schuldfhein aus, der dem Verkäufer ohne hypothekariſche Sicherheit 

genügte. 

17. 

Breslau den 25 Auguſt 1817. 

Mein Liber HErr ober Ahmtmann 

Ich hoffe daß fie meinen Briff worin ich ihnen erfuchte das Guht Nipnow 
welches mich zugefchlagen worden zu übernehmen erhalten haben, die General 
volmagt wird der Juſtizraht Türke in Berlin ihnen zugefandt haben, einligend 
erhalten fie einen Briff des Paftor Hacke in Peest*), Schaden mögte ich doch 
nicht gern bei Nipnow machen. 4000 ſtehen landſchaftlige Pandbriwe daruf 
und 6000 „P find vor mid, eingetragen magt zu Sammen 10000 »$. Ich über: 
Lafie ihnen num was fie mit den Hacke madhen dem HErn Paftor Schreib ih 
daß er ſich an ihnen wenden mögte, ich dagte aber mein Freund der fauft das 
gütthen felbft. fie habens bey der Tühre. ich fehe einer antwohrt von ihnen 
entgegen und emPehl mich ihren andenfen und bleib nad allter weife ihr ufrig- 
tiger Freund 

und Ergebenfter Diner 
Blücher. 

18. 

Berlin, den 9 November 1818 

Mein Liber Kutfcher 

Sie werden mich hoch verbinden, wen fie mic; den Rüdftand der Kauffgelder 
jeg oder wenigftens zu weihnachten bezahlten, meine bade Reifen foften mich fehr 
vihll geld fonft würde id) ihnen nicht pressiren. 

Schreiben fie mich wie e3 ihnen geht grüffen fie Arnim**) und jagen ihm 
ic hätte den Generall Graff Tauenzien zu rede geftellt daß er daß Regiment 
bir in Berlin nicht guht behandellt der General Borstel hat hir öffentlig und 
au zu mich gefagt daß Regiment ſey das Schünfte und Probreste von der 
gangen Cavallerie ritten am beften und wär gang vor züglig Schön im an Zuge. 
leben fie wohl und bleiben Freund ihres ufrichtigen Freundes 

Blücher. 

Im folgenden Jahre ftarb der ruhmreiche Kriegsheld. Die Anhänglid- 

lichfeit an fein Hufarenregiment und die Provinz Pommern, in der er eine 

zweite Heimath gefunden, war nie in feinem Herzen erlojchen. 

C. Blafendorff. 

*) Dorf bei Schlame. 
*) Gommandeur des Blücherfchen Hufarenregimentd. Graf Tauenzien war damals 

commanbdirender General des dritten Armeecorps. 
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Bmweijährige Budgetperioden. 

J 
In der letzten Sitzung des Bundesraths, am Tage nach Schluß der 

Reichstagsſeſſion, wurde ein vom Reichskanzler im Auftrag des Kaiſers ein— 

gebrachter Entwurf eines Geſetzes, betreffend die Abänderung der Artikel 13, 

24, 69 und 72 der Reichsverfaſſung, den Ausfhüffen überwiefen. Die vor- 

geſchlagenen Aenderungen bejtehen darin, daf die Berufung des Bundesraths 

und Neihstags ftatt wie bisher nach Artikel 13 alljährlid, nur „mindejtens 

alle zwei Jahre“ ftattfinden, daß die Yegislaturperiode des Reichstags 

(Artifel 24) vier jtatt drei Jahre dauern, daß der Neihshaushaltsetat 

(Artikel 69) Hinfort „für einen Zeitraum von zwei Jahren, jedoch für jedes 

Jahr beſonders“ feſtgeſtellt, endlich daß die Rechnungslegung (Artikel 72) ftatt 

„‚ahrlidh” fernerhin nur „Für jedes Jahr“ erfordert fein fol. Nah Analogie 

der in verjchiedenen deutſchen Einzelftaaten bejtehenden Einridtungen hat die 

Preſſe den Entwurf furzhin als Project der Einführung zweijähriger YBudget- 

perioden bezeichnet, und höchſt unnöthiger Weife hat fich ein officiöfes Organ 

dagegen ereifert, da bei der vorgejchlagenen Abänderung des Artikel 69 die 

Seftitellung des Budgets für zwei Jahre im Voraus unftreitig die Haupt» 
fache, die getrennte Veranlagung „für jedes Jahr befonders“ mehr von for- 

meller Bedeutung ift. Eine andere Frage wird es fein, ob in der zwei— 

jährigen Budgetfeftitellung wirflih der Schwerpunct des Entwurfs gefunden 

werden fann. 

Die amtlihe Begründung allerdings, jo weit davon befannt geworden, 

giebt fih alle Mühe, den Gefihtspunct der vereinfadhten Budgetbehandlung 

als den beherrſchenden voranzuftellen. Der nachtheilige Einfluß, welhen auf 

die Erledigung der Geſchäfte des Neichstages feither faft in jedem Jahre der 
Umftand geübt, daß feine Seffionen mit den Sigungsperioden der Landtage 

zufammentrafen, habe neben anderen Verſuchen der Abhülfe auch zur DBer- 

legung des Etatsjahres geführt, aber dieſe Maßnahme fei von dem erwarteten 

Erfolge nicht begleitet gewejen, und zwar zum Theil deshalb nicht, weil 

„einige Bundesitaaten” (d. h. vor allem Preußen) diefem Beijpiele gefolgt 

feien. Um mit biefem Mißftande volljtändig aufzuräumen, joll denn nun 

fein anderer Ausweg bleiben, als daß Jahr um Jahr Einzelftaat und Reich 

ihre Budgetberathung in einander jchieben. In diefer Darlegung ftedt indeß 

vorab ein gutes Stüd hiftorifher Ungenauigfeit und Verwirrung. Bon 1868 

bis 1873, mit alleiniger Ausnahme des Jahres 1871, haben der norddeutſche 

und der deutihe Neihstag jedesmal in einer Frühjahrsſeſſion das Budget 

des nächſtfolgenden Jahres fejtgeftellt, und die Einzellandtage behielten länger 
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als ein halbes Jahr Zeit, ihre Budgets danach einzurichten. Diefe Ordnung 

wurde durchbrochen, als jeit 1874 in Folge einer Reſolution des Reihstages 

deſſen ordentliche, die Etatsberathung einſchließende Jahresſeſſion in die legten 

Monate des Jahres verlegt wurde. Den Einzelftaaten blieb hiernach nur 

die Wahl, entweder ihre Etat3 im Voraus mit einer nur muthmaßlichen An- 

fegung des Matricularbeitrages, oder erjt im Laufe des neuen Etatsjahres 

jeloft feftzuftellen. Hauptfählih um dieſem Dilemma zu entgehen, wurde in 

Preußen und im Neich gleichzeitig auf die Verlegung des Etatsjahres hinge- 

arbeitet, und die erwartete Wirkung diefer Maßregel wurde nur dadurch ver- 
eitelt, daß nunmehr die Neichsregierung es wieder zwedmäßig fand, den 

Reihstag erft im Februar zu berufen. So kam ber preußiihe Landtag 

wiederholt in die Lage, fein Budget vor dem Neihshaushaltsetat feitzuftellen 

und hinterher wegen erhöhter Matricularbeiträge durch einen Nachtragsetat zu 

corrigiren, während der Neihstag nun doch nicht vor dem neuen Etatsjahr- 

beginn zum Abſchluß feines Budgets gelangte. Der erftere, ohnehin geringfügige 

Uebelftand fällt hinfort mit den Meatricularbeiträgen weg. Der zweite ift ein 

Uebelftand nur, jo lange man ſich von der formaliftiihen Vorftellung beherr- 

ſchen läßt, daß zu einem conftitutionell geordneten Staatshaushalt nothwendig 

die Fejtitellung des Etats vor Beginn des Etatsjahres gehöre. In England 

fommt feit vielen Jahren das Budget niemals vor dem fünften Monat des 

Jahres, für welches es gelten foll, zum fürmlichen Abſchluß, ohne daß man 

dies dort als eine conftitutionelle Ungehörigfeit empfindet. 

Wie man e8 aber auch mit diefer Gewiffensfrage halten mag, es beißt 

bob offenbar einen Felſen fprengen, um ein Spinngewebe zu zerreißen, 

wenn deshalb allein die in allen parlamentarifhen Großjtaaten feftgewurzelte 

Ordnung der jährlichen Budgetberathung durchbrochen werden ſollte. Man 

heint denn aud faſt an maßgebender Stelle felbft jene Darlegung der amt- 

lihen Motive als eine zu dürftige Advofatenfhrift erkannt zu haben, wenig- 

jtens kommen in fpäteren officiöfen Auslafjungen ſchon andere Gründe zum 

Vorſchein. Die Befeitigung der jährlich wiederkehrenden Budgetberathungen 
jet ein Mittel, um „unnöthige Wiederholungen im Berathungsftoffe zu ver- 

meiden“, und „die gewonnene Zeiterfparniß werde Raum für andere dring- 

lihe Berathungsgegenftände geben, Laſſen wir nun vorerjt dahingeftellt, ob 
dem „Zeitraubenden‘ der Etatsberathungen, wie fie gegenwärtig gehandhabt 

werden, nicht auf anderem Wege beizulommen wäre, fo ift doch fo viel gewiß, 

daß die je im zweiten Jahre für je zwei Budgetjahre wiederkehrende Etat3- 

berathung unmöglich weniger zeitraubend fein kann, als jegt die alljährliche, 

von einer „gewonnenen Zeiterſparniß“ könnte alfo nur in den zwiſchen⸗ 

liegenden, von der Etatsberathung freigeftellten Seffionen die Nede fein. Die 
officiöfe Stimme ſcheint demnach zu unterftellen, daß eben dieſe Sejfionen „für 
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andere dringlihe Berathungsgegenftände Raum geben” follen — aber wozu 

dann die Abänderung des die jährlihe Berufung des Reichstags anordnenden 

Artikel 13 der Verfaffung, zu welder die amtlichen Motive arglos bemerken: 

„wenn der Etat nicht mehr jährlich feitgeftellt wird, fo falle auch die Noth- 

wendigfeit fort, den Bundesrath und Neihstag in jedem Jahre zu berufen, 

denn die übrigen geſetzgeberiſchen Arbeiten jeien nicht der Art, daß die all- 
jährlide Berufung beider Berfammlungen als ausnahmslofe Regel feit- 

zubalten wäre". Warum Hat denn aber der von den Wegierungen dem con- 

jtituirenden norddeutſchen Reichstage vorgelegte Entwurf der heutigen Reichs— 

verfafjung den Artikel 13 bereits im Wortlaut enthalten, während doch jener 

jelbe Entwurf die Feititellung des Etats gleih für die Dauer der ganzen 

Yegislaturperiode in Ausfiht nahm? Entweder waren die Urheber des da— 

maligen Entwurfs im geraden Gegenfage zu den Verfaſſern der Motive des 

heutigen der Anficht, daß ſelbſt für zwei aufeinanderfolgende Reichstagsſeſſionen 

ohne Etatsberathung die übrigen gejetgeberifchen Arbeiten genügenden „Anlaß“ 

geben würden, oder fie glaubten, daß eine parlamentarische Körperſchaft außer 

Etatsberathung und eigentliher Gejeßgebung noch andere Aufgaben zu er- 
füllen babe. 

Geſtehe man alfo ehrlich: weder die amtlihe Ausführung über die Col- 
lifion der Etatsberathung zwiſchen Neihstag und Einzellandtagen, noch das 

officiöfe Reden von „Ueberfülle der Seſſionen“, welde „die öffentlihe Mei— 

nung jeder Möglichkeit beraubt, den übermäßig gebotenen Stoff aud nur 

aufzunehmen, gejchweige denn ihn zu verarbeiten” und „die Parlamente felbit 

nöthigt, die wichtigſten Fragen im überjtürzender Eile zu behandeln, um der 

nädjten parlamentarifhen Körperihaft Pla zu machen‘ — weder das eine 

noch das andere ergiebt einen Sinn, wenn nicht der Gedanke als leitender 

im Hintergrunde fteht, jener Colliſion und Ueberfülle durch die Einführung 

einer zweijährigen, einander ablöjenden Periodicität für Neihstag und Yand- 

tag abzuhelfen. Ganz unverſtändlich ift es aljo, wie ein freiconjervatives 

Parteiorgan in der Verlängerung der Etatsperioden „unter der Vorausſetzung 

altjäprliher Berufung des Reichs⸗ und Landtages” noch „die Bejeitigung 

eines unnügen Ballaftes“ findet. Verfteht die Regierung fi einmal dazu, 

die Abänderung des Artikels 13 fallen zu laffen, jo verſchwinden alle Bor- 

theife, welde man fich wohlerwogen von der Zuſammenziehung der Budget- 

berathung verfprehen mag, gegen die unleugbaren Bedenken, welde der Ber- 
anſchlagung von Staatseinnahmen und Ausgaben auf zwei Jahre voraus 

auch für die Negierung ſelbſt Haben muß. 

Bergegenwärtige man fi doch nur, worin das „Zeitraubende“, der „uns 
nüge Ballaft”, die „unnöthigen Wiederholungen im Berathungsftoffe” denn 

eigentlich liegen, welde man mit Grund der heute üblichen Budgetberathung 
Im neuen Heid, 1879. II. 46 
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vorwerfen darf. Doch gewiß nicht in dem eigentlich finanziellen Theile der» 

jelden, welcher immer nur den weitaus geringeren Zeitaufwand in Anſpruch 

nimmt, und an weldem fehwerli viel zu erjparen fein wird, wenn wirklich 

die Etatsaufftellung „für jedes Jahr beſonders“ mehr als bloßer Schreib- 

und Drudaufwand fein fol. Jedes Finanzjahr Hat dann eben fein eigenes 

Gefiht und wird zu bejonderen Bemerkungen und Erörterungen Anlaß geben. 

Was die YBudgetberathungen und vornehmlih im preußiſchen Yandtage bis 

zum Unerträgligen aufgefhwellt hat, ift die aus Frankreih übernommene 

Methode, diefelden als „Generalinventar aller ſtarken und ſchwachen Stellen 

der Staatöverwaltimg” zu behandeln, das heißt am die einzelnen Etatstitel 

Beſchwerden über die materielle Ausübung der in denfelden berührten Staats- 
functionen anzufnüpfen. Diefe Methode hat fih in ihrer Heimath während 

der erſten Jahre der Neftauration ausgebildet, weil die damalige vom Könige 

auferlegte Gejhäftsordnung die freie parlamentariihe Bewegung in Inter⸗ 

pellationen, Anträgen und Rejolutionen in einer heute gar nicht mehr ver- 

jtändlihen Weile einjhnürte. Da nun doch die in der Beſchwerde und 

Kritit fich geltend machende Controle der gefammten Staatsverwaltung ein 

wejentliher, wenn nicht der weſentlichſte Theil der parlamentariſchen Auf- 

gaben ift, jo mußte fie an einer Stelle ſich Bahn breden, und die Budget- 

berathung mit der im Dintergrunde jtehenden, von der Charte felbit janc- 

tionirten Fiction der Budgetverweigerung bot ſich dazu dar, weil an dieſer 

Stelle die Kammern den einzigen ſicheren Boden eigener Berechtigung unter 
den Füßen fühlten. Der einmal eingeriffene Mißbrauch erhielt fih dann, 

auch nachdem der urjprünglide Grund längjt weggefallen war, weil er dem 

parlamentarifhen Redeſtrom alle Schleufen der Geſchäftsordnung öffnete, 

und wanderte jo als angeborenes parlamentarifhes Menjhenreht nad 

Deutihland hinüber. Es tft im höchſten Grade unbillig, wenn liberale Or» 

gane heute den Mißbrauch allein auf die ultramontanen Eulturfampfbejchwer- 

den werfen: jo oft die liberalen Parteien fih in der Oppofition befanden, 

haben fie es nicht anders gemacht als in den legten SYahren das Centrum, 

und noch jet verjagt es ſich fein Reichs⸗- und Yandbote, bei einem gelegenen 

Etattitel die trivialften Localbeſchwerden in aller Breite zur Sprade zu 
bringen. 

Will man nun Abhülfe gegen diefen Mißbrauch, jo mache man fi 
zuerjt Har, was Mißbrauch daran iſt. Doch nicht, daß diefe Dinge über- 

Haupt im Parlament zur Sprade fommen, denn es ijt Pfliht wie Recht 

jedes Abgeordneten, die Mängel der Verwaltung und die Ungeſetzlichkeit der 

Berwaltungsorgane, wirklihe oder vermeintliche, zu rügen und die Minifter 

dahin zu bringen, daß fie ihrer verfafjungsmäßigen Verantwortlichkeit ent- 

Iprehend Rede ftehen. Das Ungehörige liegt darin, daß die Sache an un« 
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rihtiger Stelle angebradt wird, wo die Aufmerkſamkeit von dem eigentlichen 

Segenftande der Verhandlung, dem Staatshaushaltsanihlage, abgezogen, 

jeder geihäftsordnungsmäßigen Dispofition entzogen und diefe auch für die 

ganze Verhandlung unmöglih gemacht wird. Die Abhülfe kann alfo etwa 

darin gejucht werden, daß die Minifter, wozu fie durchaus befugt find, die 

Einlaffung auf jede Anfrage oder Beſchwerde verweigern, von welder fie 

nicht vorher in Kenntniß gejeßt find, daß die Geſchäftsordnung die fehwer- 

fällige franzöfiihe Synterpellation in die leichtere engliihe Anfrage zurüd- 

verwandelt und der Präfident jedes Vorbringen abjchneidet, welches nicht in 

diefer Yorm oder im Wege des Antrages oder der Petition vorher auf die 

Tagesordnung gebradt if. Sobald aber der Neichs- oder Landtag einmal 

verfammelt tft, fann und darf nicht verhindert werden, daß der Befchwerde- 

ftoff, welcher ſich feit der letzten Seſſion angefammelt hat oder in diefer un- 

erledigt geblieben ift, in geihäftsordnungsmäßiger Weile zur Verhandlung 

gelange. Will man aljo die eine um die andere Seffion von der Etat» 

beratung entlaften, jo wird dasjenige, was dieſelbe nach der bisherigen 

Uebung fo zeitraubend macht, auf anderem Wege doch die Zeit des Haufes 

in Anſpruch nehmen, und was daran etwa erjpart wird, fünnte nicht minder 

erſpart werden, wenn die Etatsberathung jtattfindet, vorausgefekt, daß dieſe 

in der obenbezeihneten Weife von allen ungehörigen Zuthaten freigemadht 

würde. 

Es ift alfo Mar, „unter der Vorausſetzung alljährlier Berufung des 

Neihs- und Landtages” würde die zweijährige Budgetfeftitellung die Wir- 

fung der Zeiterfparniß gar nicht Haben, welche man fi davon verfpridt. 

In diefer Beihränkung zum Geſetz erhoben, bliebe der Entwurf ein Erpe- 

riment, von defjen Zwedlofigfeit man fi jchneller überzeugen würde, als 

man heute die Zwedlofigfeit der Verlegung des Etatsjahres erkannt haben 

will. Kommt einmal nad wie vor der Reihs- und Yandtag alljährlich zu- 

fammen und wird die Etatsaufftellung „für jedes Jahr beſonders“ bei- 

behalten, fo wird man es bald genug wieder am einfachſten und jeldftverftänd- 

lichſten finden, auch alljährlich die TFeititellung des Etats vorzunehmen. Auf 

die fahlihen Bedenken näher einzugehen, melde das Negierungsproject nur 

von diefer Seite genommen hervorrufen muß, darf daher vom ftaatsrecht- 

fihen und politifhen Gefihtspuncte ungleich weniger dringlich ericheinen, als 

fih eine Mare und genaue Borjtellung feiner Gefammtwirkung zu bilden, 

wenn es einfchließlih der Abänderung des Artikel 13 Neihsreht und ent- 

ſprechend Landesrecht werben follte. Es iſt im diefer Beziehung von den 

liberalen Gegnern des Project3 wieder der gewöhnliche Mißgriff begangen 
worden, die parlamentariihe Mahtfrage gegen daffelbe auszufpielen, und 

darauf ift denn von officiöfer Seite der Hohn nicht ausgeblieben, daß in der 
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Bevölkerung die „Liberale Klage” wenig Anklang finden werde. Syn der That 

aber, wenn es zutrifft, daß die öffentlihe Meinung nur ſchwer für die jähr- 

lihe Berufung der parlamentariihen Körperſchaften und die jährlihe Budget- 

berathung zu erwärmen wäre, liegt dies vielmehr darin, daß es fih um 

nicht3 weniger, als eine Parteifrage im gewöhnliden Sinne, vielmehr um 

eine Lebensfrage des parlamentariihen Berfafjungsftaates, um eine Grund⸗ 

bedingung für das gedeihlihe Auswachſen feiner Einrihtungen und ihre ge» 

funde Lebensthätigfeit handelt — um eine Frage, zu deren Entſcheidung ein 

tieferes gefchichtlihes und ſtaatsmänniſches Verſtändniß erfordert wird, als 

man billiger Weife in der „Bevölferung” ſuchen kann, an deren richtiger 
Entſcheidung aber die verantwortlihe Negierung ſelbſt no ganz anders als 

eine unverantwortlihe Parteimeinung betheiligt ift. —l. 

Berichte aus dem Neid und dem Uuslande. 
Aus Paris. Sommerftille. Bom Theater. — Eine lange Aus- 

wandererlifte würde am bejten geeignet fein, die Chronik der verfloffenen 

Wochen zu erfegen; Paris ift nicht mehr in Paris; der Heine Kreis, den 

man übereingefommen ift, die „große Welt” zu nennen, bat bereit3 die 

Sommerquartiere auf Bergeshalden und an Seegeftaden bezogen und ftärkt 

feine Glieder für den ermübdenden Winterfeldzug der Raouts, Bälle und 

Soireen. Auch die „Heinen Leute” fchnüren ihre Bündel. Die Advocaten 

erſcheinen ſchon feit vierzehn Tagen nit in der Barbierftube, um den tradi- 

tionellen Ferienſchnurrbart zufammen zu bringen, der fie in Trouville und 
Dieppe in neuem aufßerofficiellem Reize eriheinen Taffen fol. Die Theater- 

directoren reifen unter dem Vorwande, einen Tenor zu ſuchen; die Schau- 

fpieler judhen naive Provinzbewohner auf, welde bei dreißig Grad Reaumur 

geduldig ihren Späßen laufen und noch Geld dafür ausgeben; die Stu- 

denten laufen täglih auf die Hauptpoft, um nachzufehen, ob das Reiſegeld 
ſchon angelommen ift. 

Kammer und Senat find für mehrere Monate geihloffen, Verſailles iſt 

wie ausgeftorben; furz „alles vennt, rettet, flüchtet”, denn die Mode will, daß 
man nit zu Haufe fet. 

Wer eine weite Reiſe nicht unternehmen kann, zieht wenigſtens aufs 

Land, d. h. er pfercht ſich mit feiner lieben Familie in ein Meines Häuschen 

ein, vor dem fi ein Garten von einigen zwanzig Quadratfuß Flächeninhalt 

ausdehnt. Diefer Garten enthält fünf oder ſechs wohlgeftugte Bäumchen, 

einen Springbrunnen und eine „See genannte Lache, welche nur angelegt 

zu fein ſcheint, damit Arthur Gelegenheit habe, zweimal des Tages hinein 

zu fallen und feine Hofen zu beihmugen, während Amalie die Umgegend von 
früh His Naht durch „Webers letzten Gedanken” unfiher maht, die Mama 
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am Gitter lehnt und fi von den Paffagieren der vorbeieilenden Eifenbahn- 

züge bewundern läßt, und Papa im Gärtnercoftüm feine elf Geraniumtöpfe 

mit einer wahren Sündfluth aus der Gießlanne träntt. Aber — man lebt 

auf dem Lande, fei es num in Enghien, Montmorrency, Ermonville, Argen- 

teuil, Noify, SYoinville le Pont, oder wo es immer fein mag. 

Ein anderes iſts mit dem wohlhabenderen Bürger, er befindet ſich 
fammt Familie in der Normandie und Bretagne am Meeresgeſtade. Nädhit 

Dieppe und Boulogne find Deauville und Troupille wie befannt die beſuch— 
teften Orte. Während die Gefellihaft Deauvilles mehr die Provinz, jowie 

das felbftbewußte Bürger- und Beamtenthum repräfentirt, wo man altfrän- 

fifhes Geremoniel pflegt, auch nur im fteifen rad auf der Promenade er» 

ſcheint, jo herrſcht in Trouville mehr ausgelaffene Heiterkeit; man lacht, fingt, 

tanzt, fpaziert, arrangirt Fiſch⸗ und Segelpartien, bemüht fih überhaupt fich 

gegenfeitig nicht läftig zu werden, fondern fich beſtmöglichſt zu unterhalten 

und zu amüfiren, was häufig fogar gelingt. Kurz, man lebt hier gefellig, 

während man fid in Deauvilfe meift auf feine Billa beſchränkt. Dort gleid- 

fam der Faubourg St. Germain, hier der Boulevard des Sytaliens, wo man 

überalf Belannten begegnet. Politiſche Berfönlichleiten, Schaufpielerinnen, 

Sportsleute, Börfenmatadore ꝛc. wandeln jederzeit auf der herrlihen Pro- 
menade des Planes, die mit jener des Anglais in Nizza zu den ſchönſten 

Meerpromenaden zählt, die ich kenne. Hier trifft fih Monſieur Toutlemonde, 
drüdt fi die Hand, bildet Gruppen und regalirt fih in Ermangelung des 

politiihen Plauſches mit fimplen Familiengefpräden. Nur während der 

Renntage ift Deauville lebendiger und vorzuziehen. 

Sn den biefigen Theatern fpielen die Gontroleure Verftedens und in 

manchem Parterre iſts jo öde wie auf der Ebene von St. Denis. Die Logen- 

ſchließerinnen, denen die „tobte Saiſon“ am meiften Abbruch thut, da fie 

einer unbilligen Einrihtung zufolge ihren Platz Jahr ein Jahr aus dem 

Director gleihmäßig bezahlen müfjen, ſuchen die Wenigen, welde ſich ins 
Theater verirren, zu brandichaten. 

Hiervon ausgenommen find nur das Theater Frangats, die Oper und 

Palais Royal, während Porte Saint Martin mit den Mysteres de Paris, 
folie dramatique, mit Madame Favart und Gymnaſe mit Sardou's Nos 
bons villageois eine überaus mäßige Kaffe erzielen. Die Oper ergiebt noch 

mit der Syüdin, den Hugenotten, König von Yahore, Yedda und Favorite 
eine Durchſchnittseinnahme von 15—16,000 Francs. Das letzte Jahr war 

der Austellung wegen nicht maßgebend und die gefammte Theatereinnahme 

hatte ih von 21'/, Millionen auf 31’), Millionen Francs gehoben. Herr 

Baucorbeil, der wie bekannt den bisherigen Director Herrn Halanzier 
erjett, wird einen bei weitem ſchwierigeren Stand haben und finanziell feine 

jo glänzenden Reſultate erzielen. Radicale Spaßvögel geben ihm zu bedenfen, 
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ob es nicht zeitgemäß wäre, das Mufeum der Muſik, d. i. die Parifer Oper, 

jofort in eine Alterverforgungsanftalt für republikaniſch gefinnte, engagements- 

lofe Theaterinvaliden umzugejtalten. 

Die Künftler des Theater Frangais find nah ihrer Zurückkunft aus 
London in dem während ihrer Abweſenheit glänzend neu decorirten, aller 

Welt bekannten Locale vom biefigen Publicum mit Auszeihnung und Enthu- 

fiasmus empfangen worden. Der erjten BVorftellung, die Molieres „Gelehrte 

Frauen und der eingebildete Kranke” brachte, und in der Got, Goquelin und 

Sarah Bernhardt am Schluffe wahrhaft jtürmifhe Ovationen dargebracht 

wurden, wohnten aud der Präfident Grevy, ſowie Gambetta, Ferry und 

Greslay bei. 

Erjterer ließ fih Herrn Mazerolles, den Maler des herrlichen Deden- 

gemäldes vorftellen und überreichte ihm das Band der Ehrenlegion. Jenes 

den ganzen Plafond einnehmende Gemälde zeigt einen den dramatiſchen Dichtern 

Moliere, Corneille und Racine dargebrachten Huldigungsact. Syn der Mitte thront 

die France in figender Haltung und überreiht Nacine und Gorneille, die zur 
Tinten ftehen, ſowie Moliere, der zur Rechten erfcheint, die Krone der Unfterblid- 

feit. Die zu beiden Seiten diefer Hauptgruppe dargeftellten zahlreihen Figuren 
find ſämmtlich den Molierefhen Komödien entnommen. Zur Nechten fieht 

man den Bourgeois gentilhomme Dorimenens Hand küſſen; Elmire, die 
den lüfternen Tartüffe zurüdjtößt; den Geizhals, welder den Schak in 

Sicherheit bringt u. f. w. Zur Rechten eine Gruppe, aus welder Raynard, 

Marivaux, Beaumarchais, Voltaire und Muſſet hervortreten, die der Krönung 

der Dichterheroen beimohnen. 

Literatur. 
Die Rheinlande von der ſchweizer bi3 zur bolländifden 

Grenze. Handbuch für Reifende von 8. Baedeler. Zwanzigfte Auflage. Yeipzig, 
K. Baedeker. 1879. — Die Rheinlande find das erfte der Reiſebücher gemefen, 
die den Namen Baedeker in die Welt getragen haben. Die zwanzigfte Auflage 
fann in der Fülle ihres Inhaltes und ihrer Ausftattung auf einen recht beſchei— 
denen Anfang zurüdbliden. Was Tiegt nicht alles in dem Zeitraum des Halb- 
jahrhunderts, während deſſen das Buch allmählich feine heutige Geftalt gewann? 
Die durchgreifende Veränderung in der Art des Neifens, die Erſchließung ganz 
neuer Wanderziele, dazu die ungemeine Bereiherung der wiſſenſchaftlichen Yandes- 
kunde und der Kunſtgeſchichte, das alles ift aus diefen zwanzig Auflagen heraus- 
zulejen, die im Kleinen ein treu folgendes Bild jener Veränderungen find. Und 
jelbft ein gutes Stück Zeitgeſchichte fpielt mit — feitdem ift der Ahein wieder 
ein deutfcher Strom geworden; wir lefen es aus jeder Seite, die dem Ueberrhein, 
den Vogefen gewidmet ift und Lothringen mit feinen ſchickſalsvollen Schladt- 
feldern. g. 

Unterwegs. Kleine Geſchichten und Luſtſpiele von Berthold Auerbach. 
Berlin, Gebrüder Pätel. 1879. — Gelegentliche Geſtaltungen, wie ſie ſich ihm 
mehr „unterwegs“ auf dem Wege zu größeren Zielen gebildet haben, veröffentlicht 
Auerbach in dieſem Bande zuſammen, nachdem die einzelnen Schöpfungen wohl 
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ſämmtlich ſchon früher in dieſem oder jenem Blatte oder, wie die Luftfpiele, auf 
der Bühne einem engeren Lejer- oder Hörerkreife vorgeführt gewefen find. Die 
fünf kleinen Gefchichten („Adam und Eva auf dem landwirthſchaftlichen Feſt“, 
„Der Sohn des Käthchen von Heilbronn“, „Die feindlihen Schweftern“, „Wie der 
Großvater die Großmutter nahm“ und „Die Bergolderin”‘) zeigen in mandem 
feinen pſychologiſchen Zuge und ebenjo in mander gefuchten Wendung ganz die 
alte Art des Verfaſſers und haben uns von vorn herein ein mäßigeres Intereſſe 
erregt al3 die drei Yuftfpiele, da fi Auerbad auf dramatifchem Gebiete bis jet 
nur wenig und nicht gerade mit befonderem Erfolge verjuht hat. Auch bei 
zweien der hier veröffentlichten Einacter, „Das erlöfende Wort” und „Eine jel- 
tene Frau‘, begreifen wır wohl, daß ihr Eindrud bei ihrer Aufführung im könig— 
then Schaufpielhaufe in Berlin fein durchſchlagender geweſen if. Zwar find 
die denfelben zu Grunde Tiegenden Ideen unleugbar anfprechend, auch die allge 
meinen Umrifje der Compofition nicht ungefhidt, aber die Ausführung im Ein: 
zelnen ift in einem fo gejchraubten und umnatürlihen Tone gehalten, daß einem 
dadurd) die ganze Freude verborben wird; diefe Männer und Frauen find Bier: 
puppen, feine friſchen und frifh ammuthenden Geftalten. Natürlicher ift das Kleine, 
fi) in wenigen Minuten abipielende „Stimmungsbild“ „Riegel vor!” umd ganz 
zu einem kleinen Paradeſtück für eine gaftirende Birtuofin geſchaffen. E—e. 

Cypern, feine alten Städte, Gräber und Tempel. Bericht über zehn: 
jährige Forſchungen und Ausgrabungen auf der Inſel von Louis Palma di Ces— 
nola. Autorifirte deutſche Bearbeitung von Ludwig Stern. Mit einem ein- 
leitenden Vorwort von Georg Eberd. Mit zahlreihen Jlluftrationen, Tafeln und 
Karten. Jena, Hermann Eoftenoble. 1879. — Diefes ſchön ausgeftattete Werk, 
die deutfche Uebertragung des vor zwei Jahren in Yondon erſchienenen Origi— 
nals, ft in mehr als einem Sinne ein Seitenftüd zu Schliemans Mykenä. Auch 
die Funde von Cypern führen uns, wenigftens in ihrem Sauptjächlichften und 
intereffanteften Theil, in die helleniſche Vorzeit, ja in die vorhelleniſche Zeit zu— 
rüd, da die Kunft des Mittelmeers noch in aſiatiſchen Windeln lag, denen jie 
erft allmählih entwachſen follte, durch Mifchformen hindurch zum Typus der 
klafſiſchen Schönheit ſich läuternd. Auch hier beſchränkt fich der Finder darauf, 
Beriht. über das von ihm felbft Geleiftete zu erftatten, und aud bier gehört 
derjelbe nicht der archäologiſchen Zunft an: es ift der Yıebhaber, der von einem 
edlen Ehrgeiz getrieben, mit eigenen Mitteln, ohne anderweitige Unterftügung, 
Lediglich als Privatmann das Eiland der Aphrodite durchforſchte und mit feinen 
Erfolgen im Stande war, der Kunſt- und Eulturgefhichte ein neues Capitel hin— 
zuzufügen. Luigi Palma di Eesnola, Italiener von Geburt, machte in Amerifa 
den Secejfionskrieg mit und wurde wenige Tage vor Lincolns Ermordung von 
diefem zum Gonful der Vereinigten Staaten auf Eypern ernannt. Am Weib: 
nachtstage 1865 dort angelangt, verwaltete er feinen Poften dur ein Jahrzehnt, 
während deſſen er die Inſel nad) allen Richtungen durchzog, nah den Reſten der 
alten Eulturftätten fpähte, die Erde aufwühlte, Grundmauern bloslegte, Gräber 
eröffnete; in allem dem durch feine amtlihe Stellung gefördert und durd einen 
großherrlihen Ferman ermächtigt, der aber doch nur einen Theil der großen 
Schwierigkeiten befeitigen tonnte, die ihm die Natur des Landes, feine Verwil: 
derung und der üble Wille der Behörden bereitete. Durch Glück und Ausdauer 
gelang e3 dem Bielgewandten, eine Sammlung von Alterthümern zufammen- 
zubringen, Statuen und Weliefbilver, Idole, Vaſen und Geräthe, welde bie 
cypriſche Kunft, bisher nur aus wenig zahlreihen Funden befannt, jest in einer 
gewiſſen Bollftändigkeit überbliden und ftudiven lafjen. Die Sammlung jelbft ift 
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aber Leider nad Amerika verkauft und darum für die europätfche Forſchung fo 
gut wie verloren. Um fo werthvoller ift die ausführliche Beichreibung, die der 
General auf Zureden feiner englifhen und amerifanifhen Freunde verfaßt und 
mit zahlreihen, vortrefflihen Illuſtrationen begleitet hat. Georg Ebers giebt 
dem Buche das Zeugnig auf den Weg: „Was Yayard für Babylon und Ninive, 
was Mariette für Egypten, was Schliemann für Jlion und Mykenä, das hat 
Cesnola für Eypern gethan. Unter den Namen der glücklichſten Ausgräber ift 
dem feinen ein Ehrenplat gefichert, und diefen hat er fich durch Jahre Lange 
Mühen und dur Gefahren, denen unfer reich begabter Yand3mann Dr. Siegis- 
mund zum Opfer fiel, redlich erfämpft.“ Cypern bat freilid; nicht diefelbe An- 
ziehungsfraft für unjere gebildete Welt wie Mykenä, an das jih Namen wie 
Areus und Agamemnon, Oreſtes und Iphigenie knüpfen. Dafür flört aber der 
ſchöne Mythus nicht wie dort in der unbefangenen Werthung der Funde für die 
Wiffenihaft. Zudem ift uns doch auch Eypern neuerdings näher gebracht, ins— 
bejondere durch die Schilderungen Franz Löhers, der Landſchaft und Gejchichte, 
Heutige und Vergangenes in feingearbeitete Bilder gefaßt hat. Bornehmlid die 
mittelalterlichen, doch auch die früheren Schidfale des Eilandes hat er ins Ge— 
dächtniß zurüdgerufen, das, recht zum Zankapfel wie zum friedlichen Austaufch 
zwifhen Morgen- und Wbendland beftummt, eine zehnfältige Culturſchicht auf 
jeınem Boden abgejegt und nacheinander den Phönikern und den Griechen, Per: 
jern, Egyptern und Römern, Byzantinern und Franken, Venedig und den Türken 
gehört. hat, bis nun England das werthvolle Bollwerk im Winkel von Kleinafien 
und Syrien als Beute aus dem legten ruſſiſch-türkiſchen Krieg davontrug. Zu 
derjelben Stunde, ala Löher die Worte jhrieb: „Zur Zeit ſcheint fi fein Menſch 
auf der Welt um die altberühmte Infel zu kümmern,” und im Schlußworte gar 
und Deutihen den Mund nad den cypriſchen Herrlichkeiten wäſſerig machte, hatte 
ji) Lord Beaconzfield bereit3 zum Sprung gerüftet, der gleich darnach mit be= 
wundernswerther Präcifion ins Werk geſetzt wurde. Nun das Eiland, deſſen 
Geftalt Löher mit einem Schinken vergleiht — die Alten zogen eine Hirſchhaut 
oder ein ausgebreitetes Vließ zum Bergleih herbei — in europätfhen Händen 
ift, Darf man erwarten, daß mit der Zeit auch foftematifchere Nachgrabungen 
nicht ausbleiben nad) dem, was der Boden noch an alten Schätzen bergen mag; 
denn über der Erde ift aus dem Wltertbum fo gut wie nichts erhalten. Für 
jest jind freilich die Aufgaben der Engländer anderer und dringliherer Art, und 
inzwiſchen ift bei Cesnola jo viel und vielerlei vereinigt, daß die Wiſſenſchaft 
Arbeit genug hat und — in Verbindung mit dem, was anderwärts, namentlich 
durch den engliſchen Conſul Lang zu Tage geförbert und im britifchen Mujeum 
vereinigt if, — ſchon ein außerordentlich ergiebiger Ueberblid möglich ift über 
das, was die Eyprioten in Kunft und Kunftgewerbe geleiftet haben, und zwar 
von den phönikifhen Zeiten an, etwa vom neunten Jahrhundert vor unferer Zeit- 
rechnung, bi8 zu den Zeiten der römischen Herrihaft. Die Einreihung und Deu: 
tung der Funde im Einzelnen muß natürlich der arhäologiihen Forſchung vor- 
behalten bleiben. Auch dies ift ein Borzug von Cesnolas Werk, daß es ſich 
aller voreiligen Schlüffe und Vermuthungen enthält. Seine Berichterftattung 
ft ſchlicht, aber anjhaulid und lebendig, und den Entdeckungsfahrten durch die 
Inſel mit ihren Abenteuern und Hindernifien, Beſchwerden und glüdlichen Er— 
folgen wird auch derjenige gerne folgen, der nicht zu den Eingeweihten * ar⸗ 
caäologiſchen Gilde gehört. 

— — — — — 

Nedigirt unter Berantwortlichteit der Berlagshandfung. 

Ausgegeben: 4. September 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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I. 

Steigt man von Neuwied im Thale der Wied aufwärts nad der Ruine 
von Altwied, jo gelangt man ungefähr eine Stunde, ehe man das alte Schloß 
der Wiedſchen Grafen erreicht, zu dem Dorfe Niederbiber. Betritt man 
dann weiter die einfahe Dorfkirche, fo erblidt man bald unter dem Altar- 
tiſch eine ſchmuckloſe Grabftätte, welde dem Fremdling verkündet, daß unter 
ihr Graf Hermann von Wied den ewigen Schlaf ſchläft. Man ift Billig 
erjtaunt, den Träger eines fo erlaudten Namens, den Sprößling eines der 

berühmteften und mächtigſten Geſchlechter der rheinifhen Geſchichte in diefer 

prunflofen Umgebung, fernab vom Geräufh der Welt gleich einem einfachen 

Landgeiftlihen, der hier an der Stätte feines Wirkens zur legten Ruhe ge- 

bettet worden tjt, unter den Zodten zu finden. Unfer Erjtaunen wächſt nod, 

wenn wir erfahren, daß diefer Hermann von Wied während einer Reihe von 

Syahrzehnten einer der vornehmiten Kurfürjten des heiligen deutihen Reiches, 

das Oberhaupt einer der älteften und glänzenditen Kirchen der Chrijtenheit 

gewejen ift, dem es vermöge feiner Stellung weit eher zugelommen wäre, 

im hohen Chor einer Cathedralskirche, unter einem prunfenden, kunſtgeſchmück⸗ 

ten Epitaphium, als hier an einfamer Stätte, unter dem Altar einer Dorf- 

firhe von einem vielbewegten Leben auszuruhen. Und doch, wenn wir den 

Lebensgang diefes Mannes ins Auge faffen, werden wir fagen müffen, daß 
feine legte Ruheſtätte nur der treffende Ausprud feines ganzen Charakters, 

feiner Schidfale und Erfahrungen if. Der Neformator des Kölner Erz 

ftifts, als welden wir Hermann von Wied troß des Sceiterns feines Refor- 

mationswerkes bezeichnen dürfen, da nicht der Erfolg, fondern nur die reine 

Abſicht das Weſen der gefhichtlihen Perſönlichkeit beftimmt, darf, wenn wir 
zu einer richtigen Würdigung feines Charakters gelangen wollen, nur aus 
fi jeldft heraus, nit im Gegenhalt zu anderen Häuptern der Reformation, 
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beurtheilt und bemefjen werden. Weber war er, wie Friedrich der Weife 

von Sachſen und Philipp der Großmüthige von Heffen, hervorragend durch 
befondere Schärfe des Geiftes und Energie des Willens, noch fonnte er, was 

theologiſches Willen, glänzende Redegabe und Schlagfertigfeit im Kampfe mit 

den andersgläubigen Kirchenparteien anlangt, auch nur annähernd einen Ver⸗ 

gleih mit den geiftigen Häuptern der Neformation, einem Luther, Melanch⸗ 
thon, Calvin, oder aud nur mit Namen zweiten Ranges, wie Butzer unter 

anderen, aushalten: was er dagegen ganz für fih in Anſpruch nehmen darf 

und was ihn werth macht der Erinnerung aller kommenden Zeiten, das tft, 
daß er ein Mann von unerjchütterliher Charaktertreue war, den auch die 

ſchärfſten Verfolgungen feiner Gegner, die Todendften äußeren Vortheile feinen 

Augenblid in dem Feithalten der einmal erfaßten evangeliihen Wahrheit 
wanfend zu machen vermochten. Wahrlih ein erhebender Genuß ift es, in- 

mitten all der zahlreichen, einander oft mit egoiftiihen, ja unlauteren Beweg⸗ 

gründen entgegenarbeitenden Bejtrebungen des Reformationgzeitalters einer 

fo durh und dur geläuterten und felbftlofen Erſcheinung, wie die bes 

Kölner Erzbiſchofs Hermann von Wied ift, zu begegnen. Freilich der äußere 

Erfolg begleitet jelten die Unternehmungen folder edlen Charaktere: fie unter- 

liegen im Kampfe mit den beftehenden Gewalten, weil biefe meift durch 

taufende von Fäden mit den großen Mafjen zufammengefnüpft find, gemein- 

fam mit diefen einen altüberfommenen materiellen Befitftand, eine Kette be- 

quemer Gewohnheiten mit allen Mitteln der Gewalt und Klugheit ſiegreich 
zu vertheidigen verftehen. Seine Frage, die Meformation des fechzehnten 

Jahrhunderts ijt eine That deutſcher Geiftes- und Gemüthstiefe, aber au 

ihr haben unreine Motive angehangen und ihre Erfolge find nicht immer mit 

den lauterjten Mitteln erlämpft worden. ‘Dem gegenüber bebt fih um jo 

leuchtender der Neformationsverjuh Hermanns von Wied, wenn er aud nur 

ein Verſuch geblieben ift, hervor, da feine äußeren, materiellen Motive, jon- 

dern lediglih die Kraft innerer Ueberzeugung den Meformator zu feinem 

Werke getrieben haben. Nur langfam ift er an daffelbe herangetreten, aber, 

als er e8 einmal erfaßt hatte, hielt er mit der Treue einer erkannten Wahr- 

heit, einer übernommenen Pflicht fejt an ihm, und als die Stunde fam, wo 

ihm nur mehr die Wahl blieb zwiſchen dem Fallenlaffen deſſelben und dem 

Ausiheiden aus einer Stellung voll Macht und Glanz, da trat er von dem 
Schauplag zurüd in ein Leben der Einjamleit, gebeugt, doch nicht gebrochen, 

da ihm der helle Stern feines Lebens, das freie Belenntniß feines evan⸗ 

geliiden Glaubens, in die Nacht der Verbannung folgte. 

Schon um der Perfönlichleit diefes Mannes wegen ſcheint mir ein 

näheres Eingehen auf feinen Neformationsverfuh der Theilnahme weiterer 

Lejerkreife werth zu fein. Aber auch abgefehen von dem Aeformator felbit, 
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der Boden, auf welchem fih das Reformwerk Hermanns von Wied abjpielt, 

die innige Verbindung, im welder der tiefe Zerfall des Kölner Erzitifts 

während des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts mit dem Scheitern des 

Reformverfuhs Hermanns zu ftehen ſcheint, und noch andere Umftände, auf 

welche ich näher zu fprechen kommen werde, dürften es rechtfertigen, wenn 

ih über die veformatorifhe Wirkfamfeit Hermanns von Wied im Folgenden 

näher handle. 

Man mag das mittelalterliche oder das heutige Köln ins Auge faſſen, 

fo wird man jtetS das Gleihe behaupten dürfen: daß es innerhalb der deut- 

jhen Grenzen nicht leicht eine zweite Stadt und Landſchaft giebt, welche ver: 

möge ihrer mannichfachen Vorzüge jo jehr den Preis vor allen übrigen Gauen 

und Städten verdient, wie gerade Stadt und Landſchaft Köln. Namentlich 

von dem mittelalterlihen Köln gilt dies im volliten Umfange: dem heutigen 

Köln, fo glänzend es ſich bereits wieder aus einem länger als zweihundert- 

jährigen Schlummer herausgerafft hat, jteht jedenfalls noch eine weit glän— 

zendere Zukunft in Ausfiht, vorausgefegt, daß es auf der eingejchlagenen 

Bahn geiftiger Regfamkeit verbunden mit einer möglichſten Anfpannung aller 

ihm dur die Natur feiner Lage fürmlih in den Schooß geſchütteten Bor- 

theile fortſchreitet. Konnte ſchon feit Beginn der deutſchen Geſchichte die 

rheiniſche Ziefebene als der Mittelpunct Deutſchlands betrachtet werden, ba 
bier die entjheidenden Wendungen feiner Geſchichte ſich vollzogen, namentlich 

die für die Eultur unferes Volles fo epochemachenden Berührungen mit 

anderen höher entwidelten Völkern ftatthatten, fo fteigerte fich ihre hiſtoriſche 

Bedeutung feit der Begründung des fränkiſchen Reichs insbefondere noch da- 
durch, daß gerade Köln mit feinen angrenzenden Landſchaften als der geeig- 

netfte Verbindungspunct des ojt- und weſtfränkiſchen Reiches ſich darbot. 

Schon frühe fam zu diefer geographiſchen die kirchliche Bedeutung Kölns, 

was in einem Zeitalter, das nahezu alle Seiten menſchlicher Thätigkeit, alle 

Aeußerungen des Voltslebens der Kirche und ihren Principien unterthan zu 

maden oder wenigftens in eine nähere Beziehung zu derjelben zu bringen 

gewohnt war, von hödfter Wichtigkeit für die Blüthe eines Gemeinwejens 

fein mußte. Der Bedeutung der Stadt entjprehen denn auch die Schilde- 

rungen der Zeitgenofjen. Keineswegs nur einheimifhe Stimmen rühmen die 

Größe des mittelalterlihen Kölns. Berichtet bereits im elften Jahrhundert 
Lambert von Hersfeld, daß Köln nähjt Mainz als das Haupt und bie 

Fürſtin von allen Städten des deutſchen Reiches gelte, jo bezeichnet etwas 

jpäter Wilhelm von Malmesbury das von Waaren und Heiligthümern an« 

gefüllte Köln geradezu al3 die Metropole von ganz Deutſchland, und ebenjo 

erflären Dtto von Freifing und Leopold von Dejterreih, Gottfried von 

Viterbo und der Dichter des Yigurinus das „reiche Köln des zwölften 
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Sahrhunderts für die erfte deutihe Stadt. Als 1333 Petrarca Tage lang 

ihre Straßen durchwanderte, flößten nit blos ihre angenehme Lage und ihr 

herrliches Waffer ihm Bewunderung ein, aud der feine Ton und die guten 

Sitten der berühmten Bewohner, wie er ſolche in einer Barbarenjtadt faum 

erwartet. „Findeft du in ganz Europa,“ jchreibt noch im fünfzehnten Yahr- 

hundert Enea Silvio, „Sroßartigere® und Prädtigeres als Köln?" Mit 

Recht find die Uebertreibungen zurücdgewieien, die über die Zahl der Häufer 
und Einwohner unferer mittelalterlihen Städte verbreitet find: es iſt un— 

gerechtfertigt, von mehr als 100,000 oder gar mehreren 100,000 Einwoh- 

nern des mittelalterlihen Köln zu reden. Aber wohl dürfen die erwähnten 

Aeußerungen als vollgültige Zeugniffe dafür angeführt werden, welche Stelle 

im elften bis fünfzehnten Jahrhundert unter den deutihen Städten nad dem 

Urtheil der Zeitgenoffen Köln behauptete. Und gewiß fon ein Hinweis auf 

feine Kirchenbauten und Malerſchule, auf die Gelehrten, die hier gewirkt, auf 

Albert den Großen und Edart, auf Thomas von Aquino und Duns Scotus 

genügt, die Bedeutung diefer Stadt für die Kunft- und Culturgeſchichte des 

Mittelalters außer Zweifel zu ftellen. Wer je mit den Problemen deutſcher 

mittelalterliher Stabtverfaffung fich beihäftigt Hat, weiß, daß nur ein Ber- 

ftändniß der Kölner Verhältniffe ihre Löfung ermöglidt. Und wie mit der 

Stadt, ift e8 mit dem Erzitift beftellt. Wer könnte e8 unternehmen, unfere 

mittelalterliche Kaiferzeit zu ſchildern, ohne eingehend der Kölner Erzbifchöfe 

Bruno und Anno, Reinald von Daffel und Philipp von Heinsberg, Engels 
bert von Berg und Konrad von Hochſtaden zu gebenten ? 

Wie fticht dagegen das Köln des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts ab! „Köln,“ fchreibt ein Reiſender am Ende des vorigen Kahrhun- 

derts, „iſt in jedem Betracht die abſcheulichſte Stadt von Deutihland. Die 

meiften Häufer drohen dem Einſturz, ein großer Theil derjelben fteht ganz 

leer. Einen Drittheil der Einwohner maden privilegirte Bettler aus. Bon 
Manufacturen kennt man bier nichts als eine Tabalsfabrif und die Spiken, 

welde die Weiber und Töchter der geringeren Bürger Möppeln. Aller In— 
duftriegeift ift unterbrüdt; die fogenannten hiefigen Kaufleute find meiftens 

nur Krämer und Commiffionäre für die Kaufleute anderer Städte.” 
Wo möglih noch trauriger ift das Bild, weldes das Erzitift in den- 

ſelben Jahrhunderten darbietet. Faſt während des ganzen Zeitraums lag die 

oberfte Leitung bdefjelden in den Händen von Angehörigen eines Fürften- 
baufes, das ſich in der Geſchichte Deutihlands bez. feiner äußeren Politik 

durch eine gefährlide Hinneigung zu Franfreih und durch von dem letzteren 
gefliffentlih geförderte Großmachtsgelüſte, bez. feiner inneren durch indolente 

Abſchließung des Landes gegen alle Eulturfortfchritte einen traurigen Namen 

gemadt hat. Dazu kam dann noch ein gewifjenlos luxuriöſer Hofhalt, welcher 
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die ohnedies jo geſchwächten oder wenig entwidelten Finanzquellen faft ganz 

aufſog. Doch genügt alles dies noch nicht, um die üble Yage des Kurftaates 

im fiebzehnten und achtzehnten Sgahrhundert zu erflären. Das Schlimmite 

war die Verfaffung diefer geiftlihen Staaten. Mit Recht Hebt es Häuffer 
als Karakteriftifh hervor, daß, als der Sturm von Weſten fam, vorwiegend 

in den geiftlihen Gebieten unverhohlene Sympathien für die revolutionäre 

Strömung zu Tage traten. „Weder die Kirche,” jagt Perthes, „noch das 

Reich, noch die Unterthanen hatten ein Intereſſe bei der Fortdauer der geift- 

lihen Herrihaften; fie waren in ihrer Abgeftorbenheit dem Untergang ver- 

fallen und bargen feine Keime in fi, welche bildend für eine künftige polis 

tiſche Geftaltung hätten werden können.“ 

Mitten inne zwifhen der hohen Blüthe und dem tiefen Verfall Tiegt 

das jechzehnte Syahrhundert, das Zeitalter der Reformation, für Köln der 

Wendepunct feiner Geſchichte. Num ſteht es ja außer Zweifel, daß alle dies 

jenigen Umftände, welche um dieſe Zeit, ein raſches Sinfen der alten ftäbti« 

Ihen Macht veranlaften, aud für Köln ihren jhlimmen Einfluß äußerten. 

Borüber war die Zeit der Städtebündniffe, weldhe den Städten namentlich 

am Rhein, in Schwaben und an der See politiih einen dem Yandesfürften- 

thum völfig gleichen, nicht jelten ſogar überlegenen Einfluß verfhafften; das 

legtere hatte mit feinen auf Gentralifation und Unificirung der zahllofen 

feinen und Heinften autonomen Genoſſenſchaften gerichteten Tendenzen den 

Sieg über das im Städtewefen des Mittelalters jo durdgängig als charak⸗ 

teriftiich hervortretende füderative Princip, welches das Staatsganze nur in 

einer Reihe von einander völlig unabhängiger Lebensfreife darzuftellen ver- 

mochte, davon getragen; die meiften, namentlich die Heineren Reichsſtädte 

waren ſchon zu Landftädten im heutigen Sinne des Wortes herabgefunfen, 

wenn fie au die äußeren Formen ihrer alten Souveränetät noch bis zur 

Auflöfung des heiligen römifhen Reichs, wenigſtens de jure, fortconjer- 

virten. Und auch die großen Gemeinwefen hatten fi dieſem Verweſungs— 

proceß nicht entziehen können, wenn aud die Größe ihres Gebietes, die Be— 

deutung ihrer materiellen Hülfsquellen ihnen noch lange wenigjtens ben 

Stein der früheren Blüthe beließ. Hand in Hand mit diefem Sinfen des 
politiihen Einfluffes ging das Abſterben aller Bürgertugenden, welche unfere 

alten Städte zu Sitzen nit nur fprihwörtlih gewordener Biederfeit, Treue 

und Baterlandsliebe, ſondern aud eines über die nadte Befriedigung der 

unmitteldarften Bebürfniffe Hinausgehenden regen geiftigen Strebens und geis 

jtiger Arbeit gemadt hatten. An ihre Stelle war ein Heinlicher, engherziger, 
zünftifcher Kaftengeift getreten, der fih nah außen ängſtlich abſchloß und feine 

einzige Aufgabe in der Conſervirung und dem egoiftiichen Genuß der ge- 

retteten Bruchſtücke einftiger Herrlichkeit zu erblicken ſchien. Der Bürger 
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war von den Stabtmauern, mo er fo oft Freiheit und Ehre mannhaft gegen 

Fürſten und Adel vertheidigt hatte, in die bumpfen Handwerfftätten gemwichen, 

indem er den Stadtſchutz fremden Söldlingen überließ, denen jedes Intereſſe 

für das, was fie ſchützen follten, abging. Die Gericätspflege hatte ihre alte 

Stätte unter Gottes freiem Himmel, wo Syedermann den Gang der Ber- 

handlung beobadten und controliren konnte, verlaffen und geſchloſſene Räume 

aufgeſucht; die Heimlihhaltung folgte dann raſch nad, noch rafher das Aus- 

ſcheiden aller vollsſthümlichen Elemente in den Kreifen der Richter, der bei- 

figenden Schöffen, der Anwaltihaft u. ſ. w., bis dann ſchließlich, nachdem 
erft die Formen ihr Wejen geändert hatten, auch das einheimische materielle 

Recht dem fremden Play machte. Faſt noch tiefer als in der äußeren Ber- 

faffung war der Verfall Hinfichtlih der materiellen Hilfsquellen, aus denen 
der mittelalterlihe Glanz unferer Städte feine Hauptnahrung gefogen hatte. 

Wo war die Zeit geblieben, wo Köln den Stapelplag zwifhen Mittelmeer 
und Nordſee abgab, wo hier die großen Handelszüge zufammentrafen, die 

von Venedig und Genua über die Alpen und den Mhein hinab, dann vom 
fernen Nowgorod durch Vermittelung Lübecks und der weſtfäliſchen Städte 

dem Weſten die Erzeugniſſe des Oſtens zuführten, wo hier die Waaren 
lagerten, die aus England, Frankreich und den Niederlanden für den Oſten 

beſtimmt waren, wo bier Wein und Korn, flämiſches Tuch und weſtfäliſche 

Eifenwaaren vertrieben wurden? Wie gejagt, aud Köln mußte ſchwer unter 

den veränderten Zeitverhältniffen leiden, und all feine altbewährte Rührigfeit 
hätte den Proceß nicht aufzuhalten vermocht, den nun einmal die jo ganz 

veränderte Richtung der früheren Handelswege im Gefolge gehabt hat. Aber 

ganz darf der tiefe Verfall der Stadt in den ber Reformation folgenden 

Jahrhunderten doch nicht den allgemeinen Zeitumftänden in die Schuhe ge- 

ſchoben werden: jonjt wäre beifpielsweife nicht erfichtlih, warum andere 

Städte, wie Augsburg, Nürnberg, Ulm, Straßburg, Hamburg, Bremen, 
welde doch von dem veränderten Handelszuge nicht minder ſchwer betroffen 

wurden, während des ganzen fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts cine 

wennſchon gegen die frühere Blüthe nur noch fchattenhafte, jo doch im Ver— 

gleih mit Köln ganz refpectable Bedeutung fih erhalten konnten. Oder, um 

auch außerdeutſche Städte, die jedoch mit Köln die allerengfte Verwandtſchaft 

aufweifen, zum Bergleich beizubringen, wie fam es, daß die nieberländiichen 

Städte ihre alte Größe nicht nur behaupteten, ſondern fogar noch mehrten; 
daß dies lediglih mit der Wuffindung eines directen Seeweges nah Djt- 

indien und der Entvedung Amerikas zufammenhängt, ift deshalb nit an- 

zunehmen, weil der gleihe Vortheil anderen Ländern und Städten — ic 

denfe hier vorzugsweife an Spanien und Bortugal — höchſtens zu einer vor- 

übergehenden Blüthe verholfen hat. Die Urſache liegt tiefer: um es glei 
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hier kurz auszuſprechen: an dem tiefen Verfall Kölns, an dem üppigen Ge- 
deihen der niederländiſchen Städte im fiebzehnten und achtzehnten Yahr- 

Hundert hat in erjter Linie die Art umd Weiſe Veranlafjung gegeben, wie 

fi beide zur Reformation des fechzehnten Jahrhunderts geftellt Haben. Die 

nähere Darftellung des Reformationsverfuhs Hermanns von Wied liefert 
das beſte Zeugniß für die Nichtigkeit diefer Annahme. 

Ich übergehe bier die dem Reformverſuch Hermanns vorhergehende Re— 

gterungsperiode deſſelben. Sie unterjcheidet fih nur wenig von derjenigen 
anderer Kirhenfürften des angehenden jehzehnten Syahrhunderts, Syedenfalls 

waren die Meformbeftrebungen Hermanns, die alsbald nad feinem Regie 

rungsantritt fihtbar werden und ſich nicht blos auf die Abſtellung kirchlicher 

Mißbräuche befhränkten, fondern ganz allgemein der Verwaltung des Erz- 
jtifts zugute fommen follten — ich erinnere nur an die umfaſſende Eobifica- 

tion des Kölner Yandrehts vom Jahre 1538 —, durchaus von feiner 

weiteren präjudiziellen Bedeutung für feine fpätere kirchenreformatoriſche Thä- 

tigkeit. Streitigkeiten mit Rom in Yurisdictionsfahen, Patronats-, Zehnt- 

und andere Steuerfragen waren damals durhaus etwas Gewöhnliches; ja 

fie waren im fünfzehnten Jahrhundert, der Zeit der großen Concilien, der 

Schismen, der Concordate und der Beitrebungen nah Aufrichtung eines 
nationalen Landeskirchenthums, weit verbreiteter, zahlreiher und heftiger ge- 

weſen. So dürfen wir auch den Streitigkeiten, in welde fih Hermann ſchon 

früher mit der römischen Curie verwidelt ſah, feinen größeren Werth bei- 

legen. &r hat fie zu feinem und feiner Kirche Gunſten zu wenden gewußt 

und hat in diefem Vorgehen die lebhafte Unterjtügung feines Clerus zur 

Seite gehabt — ein deutliher Fingerzeig dafür, daß folde Vorkommniſſe 
durchaus nichts Auffälliges hatten. Zur Tilgung der Kölner Stiftsfhulden 

hatte Bapft Elemens VIL 1524 eine Befteuerung der erimirten geiftlichen 
Eorporationen geftattet und gleichzeitig dem Erzbiihof für die folgenden drei 

Sabre die Bejegung verſchiedener Pfründe übertragen. Die Beftimmungen 
des Wiener Concordats von 1448 über das päpftlide Eollationsreht und 

ihre Handhabung durh Rom hatten zu den mannichfachſten Klagen Anlaß 

gegeben, befonders die Feſtſetzung über die päpſtlichen Monate. Die Curie 

hatte fih die im Januar, März, Mai, Syuli, September und November 

vacant werdenden Benefizien zur Beſetzung vorbehalten, wobei indeß die 

höheren Dignitäten in den Kathedral- und Eollegiallirhen ausgenommen fein 

follten. Streitigleiten waren kaum vermeidlih, da namentlid die Curie noch 

über die weitgehenden ihr eingeräumten Privilegien hinaus fich vielfahe Ein- 
griffe in das Beſetzungsrecht der Drdinariate zu Schulden kommen lief. 

Wie, wenn nun der päpftlihe Stuhl erledigt, wenn der Bapft geftorben oder 

der lebende außer Stand geſetzt war, von feinem Collationsrecht Gebraud zu 
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maden? Gerade diefer, der letzte Fall trat ein genau in dem Jahre, da 

der Gültigkeitstermin des Hermann 1524 verliehenen Privileg zu Ende 

ging. Im Mai 1527 wurde Rom erjtürmt, der Papſt gefangen genommen. 

Die Willensfreiheit defjelben ſchien dadurch fo viel wie aufgehoben. Jetzt 

nahm daher Hermann die Pfründenbefegung auch in den päpftlihen Monaten 

für fih in Anſpruch und behauptete dieſelbe auch nad der Freilaſſung des 

Bapftes. Schon ein Jahr vorher hatte er ſich gemöthigt gejehen, dem Miß- 

brauche entgegenzutreten, der mit angeblihen päpſtlichen Gnadenerlaſſen ge- 

trieben wurde; um biervor feine Unterthanen zu jhüten, hatte er verordnet, 

dieje follten ftetS vor ihrer Veröffentlihung durch erzbiihöflihe Commiſſare 

geprüft werden. Doch waren, wie gejagt, alle diefe und ähnliche Conflicte 

für die fpätere Richtung des Erzbifhofs von feinem weitergehenden Be— 

lange. 

Intereſſanter muß uns die Art und Weije fein, wie er fich gegenüber 

den eriten Regungen des reformatoriihen Geiſtes in feinem Lande verhielt. 

Auch Köln war niht frei von ihnen geblieben, wenngleih hier eine Reihe 

von Umftänden zuſammenwirkten, welde dem Eindringen religiöfer Neue- 

rungen einen fait unüberjteigbaren Damm entgegenftellten. 1520 waren 

auf dem Domhdof Yuthers Schriften feierlih verbrannt worden, ohne daß 

jedoch dadurch ihre Verbreitung hätte gehindert werden können. Das Klofter 
der Auguftinereremiten war durh Staupig der fähfiihen Congregation der 

Auguftinerklöfter zugewielen, jo mit den ſächſiſchen Ordensgenoſſen im enge 

Berbindung getreten. Einzelne Brüder gingen auf längere oder kürzere Zeit 

nah Wittenberg; umgelehrt befuchte im Sommer 1521 Luthers Freund Link 

auf einer PVifitationsreife das Klofter,; im Herbſt deſſelben Jahres fiedelte 

aus Wittenberg Heinrih Hummel hierher über; durch theologiihe Vor— 

lefungen madte er nicht ohne Erfolg Propaganda für Luthers Anſchauungen. 

Auch von zwei anderen klöſterlichen Spmftituten, dem Haufe der regulirten 

Ganoniter zu corpus Christi und dem Klofter der Antoniterherren, klagte 

man, die „Yutherei” Habe Eingang bei ihnen gefunden. Aus den Kreifen der 

alteingefeffenen Bürgerihaft wandte fih Gerhard Wejterburg fhon 1523 in 

einer populären deutihen Schrift „vom Fegfeuer“ gegen die großen Untojten 

„an Begräbniffen, Vigilien, Seelenmefjen, Jahrmeſſen, Wachskerzen, Gloden- 

läuten und dergleihen ungegründete und erdichtete Ceremonien“; er juchte zu 

beweifen, daß „ſolche Dinge weder Grumd noch Boden in der heiligen Schrift 

haben und den abgefhiedenen Seelen wenig helfen können“; Biürgermeifter 
und Rath von Köln forderte er auf, dafür zu forgen, daß fortan „die un— 

nügen Koften und die teufliihe Pracht, jo allein in Hoffahrt, Geizigfeit und 

Unfenntniß ihren Grund hätten, abgelegt und gemindert würden.” Auch ein 

Mitglied des rheinifhen hohen Adels, der Deutjhorbensritter Wilhelm von 
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Iſenburg, trat in Köln dur eine Reihe deutiher Schriften für die Lehre 

ein, „daß wir allein um des Glaubens willen geredtfertigt und allein durch 

Ehriftum felig werden und nicht durch die Werke, die wir doch aus Pflicht 

göttliher Gebote zu thun fhuldig find.” Gelang nun einerjeits in Köln der 

Geijtlihkeit die Fernhaltung der Reformationsidee feineswegs, fo wurde doch 
andererjeitS die Weiterverbreitung derfelben dur den Umftand gehindert, daß 

fih ihnen jhon von Anfang an radicale Tendenzen und Beftrebungen nit 

nur religiöſer, ſondern auch politiiher und jocialer Art an die Ferſen hingen. 

Gerade das aber mußte die confervativen Stadtregimenter ftugig und miß- 

trauifch gegen jede Neuerung überhaupt maden. Ein Kölner Bürgermeifter 
bezeichnete 1525 einmal die Furcht vor inneren Unruhen in der Stadt als 

bedeutfamen Hinderungsgrund für die Einführung reiner Predigt des Evan- 

geliums. 1525 war es zum Aufruhr auch in Köln gelommen. Es war den 

Kölner Rathsherren gelungen, ihn niederzumerfen, ihre Herrihaft zu bes 

haupten; dagegen jahen fie, wie in einer der niederdeutſchen Städte nad der 

anderen zugleih mit der Meformation eine Veränderung des politifhen Re— 
giments durchgeführt wurde, fie fanden manderlei über die neue Zeit zu 

Hagen; lag e8 nit aud ihnen, wie dem einigen von ihnen befreundeten 

Erasmus nahe, für alle Uebeljtände, für alle Ausfhreitungen an erfter Stelle 

die verkehrten Beſtrebungen Luthers „für die Freiheit Aller‘ verantwortlich 

zu mahen? Sehr verjhiedenartige Urjahen wirkten jo zufammen, in den 

leitenden Kreiſen Kölns den Entihluß zu ftärken, der Neuerung entgegen- 

zutreten; daß man aud vor dem äußerſten Mittel nicht zurüdichredte, zeigte 

fih, als hier 1529 Adolf Elarendbah und Peter DVliefteden den Märtyrertod 

erlitten. Bon da ab iſt der Kölner Stadtrath ſtets einer der heftigiten 

Gegner des BProteftantismus gewejen. 

Einen gerade entgegengejeßten Gang nahm die Haltung des Erzbiſchofs 

gegenüber der Neformation. Er hat von Anfang an mit keinerlei Partei- 

nahme die Entwidelung der religiöfen Bewegung beobachtet, wie einfache ehr- 

liche Menſchen alles Neue vorerjt jorgfältig zu prüfen pflegen. Als ſich ihm 

aber dann auf der einen Seite die ſchweren Mißftände in dem beftehenden 

Einrihtungen, auf der anderen die lautere Meinheit und Kraft der neuen 

Lehre als unleugbare Gewißheit aufprängten, war er feinen Augenblid un- 

ſchlüſſig, wohin er fi wenden follte. Und gerade ſolche revolutionäre Auf- 

ftände, wie die radicalen Unruhen in den Städten, der Bauernfrieg und der 

Münfterfhe Aufruhr, welde egoiftiihe Gemüther nur noch mehr gegen alle 

und jede Reform verhärteten und auf der Bahn unnahfichtiger, leidenſchaft⸗ 

liher Verfolgung vorwärts trieben, waren für Hermann nur eine neue brin- 

gende Aufforderung, jeinerjeit3 den Weg der Neform zu betreten: er ver- 
ſchloß fi der Erlenntniß nicht, wie zutreffend e8 war, wenn damals Kon⸗ 

Im neuen Heid. 1879. II, 43 
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rad Heresbach äußerte: „Niemand anders als wir felbjt find an dem Elend 

diefer Zeit Schuld. Weigern die Fürſten eine gerechte Reformation, jo giebt 
fih das Volf ans Aendern.“ Auch ihn machten gerade diefe Erfahrungen 

geneigter, das zu thun, was die Fürften, wie Heresbach urtheilte, längſt 

hätten thun follen, nämlich den veralteten Mißbräuchen, Gaufeleien und Träu- 
mereien der falſchen Priefter mit hriftlihen und geſetzlichen, veligiöfen und 

bürgerlihen Anordnungen entgegenzutreten. Auf das Klarſte hatte gerade die 

Münfterfhe Revolution die Nothwendigleit von Reformen dargethan und nicht 

minder den Gegenfaß, in dem gerade die Neformatoren zu den Mevolutio- 

nären ftanden. Waren es doc proteftantiihe Theologen, welche vor allen 

den geiftigen Kampf mit den Wiedertäufern führten, waren es doch die beiden 

vornehmſten proteftantiihen Fürften, Sachſen und Heffen, welde vor alfen 

Hülfe bei der Bewältigung Münfters Teifteten. 

Der erjte Schritt, welchen Erzbiihof Hermann zur Herbeiführung bei- 

ferer Zuftände im feinem Stift that, war die Berufung eines Provinzial- 

concil8 im Jahre 1536. Der Kölner Stadtrath proteftirte, aber Hermann 

ließ fi nicht wanfend machen: am 6. März wurde dafjelbe zu Köln eröffnet. 

Der kurfürftlihe Siegelbewahrer Gropper hatte einen Entwurf ausgearbeitet, 

der die Grundlage der Verhandlungen bilden follte. Der Erzbiſchof, der per- 

fünlih den Sigungen des Concils präfidirte, Hatte die Genugthuung, daß der 

Entwurf in den meiſten PBuncten die Zuftimmung der Verfammlung fand. 
Doch erſchienen die Beihlüffe erft 1538 im Drud, zugleich mit ihnen das 

auf dem Concil verheißene dogmatiihe Handbuh aus Groppers Feder. 

Es iſt intereffant, etwas näher auf die Beitimmungen dieſes Eoncils 

einzugehen, nit nur zur Beleuchtung des religiöjen Entwidelungsganges 

Hermanns von Wied und zur Charakteriftif jener damals fo weit verbreiteten 

vermittelnden Richtung einfihtsvoller Kirchenhäupter, fondern namentlih auch 

deshalb, weil gerade Gropper e8 war, der jpäterhin ſich als der erbittertfte 

Gegner des Neformationsverfuhes feines Oberen entpuppte. Die Kölner 

Eoncilsbefhlüffe von 1536 geben uns dann einen Maßftab in die Hand, wie 

weit die altfirhlihen Gewalten überhaupt für die Frage der Kirhenreform 

fih gewinnen ließen. Wir werden fehen, daß dies immerhin nicht wenig war, 

wern freilich die Eonceffionen mehr Mißbräuche in der Lehre als in der Ver- 
faffung der alten Kirche betrafen; wenigftens bleiben die Grundlagen und 
Spiten berjelben bei diefem erjten Aeformverfuh außer Betracht. Welt 

und Kloftergeiftliche, nicht aber die vornehmen Stifter und Orden, gefchweige 
denn das Episcopal- und Papalprincip jollen einer Neuordnung unterftellt, 

beziehungsweife in ihren Grundlagen irgendwie angetaftet werden. Die Erſt— 

genannten werden aufs Dringlichſte an ihre Pflicht gemahnt, Niemand foll 

deshalb wider Willen gezwungen oder angereist werben, fi dem geiftlichen 
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Stande zu widmen, Niemand unbedachtſam aufgenommen werden. Die hödjte 

Vorſicht ift bei Mädchen anzuwenden, daß fie nit in umreifem Alter, nicht 

aus Furcht, nicht aus irgend einem undriftlihen Affect zum Dienfte Gottes 

fi befennen, denn jeder gezwungene Dienft ijt mißfällig; die Eltern follen 

ermahnt werden, ihre Kinder nicht wider deren Willen in das Klofter zu 

ftoßen. Mönd und Nonne follen die Kenntniß der Schrift, nicht die Sünden 

des Fleiſches lieben, beten und wachen, ſtets etwas arbeiten, damit der Teufel 

fie ſtets befchäftigt finde, eben aus diefem Grunde, wie in den alten Klöftern 

geſchehen, heilige Bücher abjchreiben. In gleichem Geijte find die Vorſchriften 

über das Leben und die Pflichten der Weltgeiftlihen und namentlih der 
Pfarrer abgefaßt. Als verdammenswerth werden menſchliche Rückſichten und 

Deftechlichkeit bei der Vergebung firhlider Stellen bezeichnet; nicht vor ihrer 

Erledigung ſollen Verfprehungen auf fie eröffnet, nur Perſonen ſollen fie 

verliehen werden, die das gefekmäßige Alter, gute Sitten, genügende Bildung 
befigen. In Anknüpfung an die Beſchlüſſe des Concils von Chalcedon wird 

die Häufung von Beneficien in einer Hand verboten, ausdrüdlih erklärt: 

befjer für den Biſchof, wenige BPriefter zu Haben, die würdig den Gottes- 

dienst verjeben, als viele unnütze. 

Nie jollen die Geiftlihen die Bibel aus der Hand kommen laſſen; die 

Pfarrer werden namentlih ermahnt, die in den Briefen an Timotheus und 

Titus enthaltenen Lehren zu befolgen. Daß bejonders an diefe Briefe ange- 

nüpft wird, ift wohl ein bezeichnender Zug unferer Verordnungen, die das 

neben übrigens auch Sätze unbejtritten echter Pauliniſcher Briefe citiren und 

einfhärfen. Mit bibliihen Worten wird als die wichtigfte Pflicht der Pfarrer 

die Verkündigung des Wortes Gottes hingeftellt; in ihrem Vortrag jollen fie 

eitle Fabeln wie jede leere Geſchwätzigkeit meiden, nicht zu lange bei Heiligen» 

geſchichten verweilen, nicht zu viel Rühmens von Wundern maden, wenn fie 

nicht ausdrüdlih durch die Schrift oder durch glaubwürdigſte Schriftfteller 

bezeugt find. Bon allen Schmähungen, Stiheleien, Verwünſchungen, von 

jeder unnügen Streiterei ift auch den Kekern gegenüber abzujehen, vein und 

lauter das Wort Gottes zu predigen, gemäß der kirchlichen UVeberlieferung 
und der Synterpretation der von der Fatholiihen Kirche anerkannten Väter. 

Bon ftreitigen Dingen ſoll gelehrt werben zu glauben was die Kirche glaubt. 
Bor jedem öffentlichen Tadel geiftlicher und weltliher Obrigkeit wird gewarnt, 
zweimal wird der Sak des Römerbriefes eingefhärft, daß jede Obrigkeit von 

Gott, Wer aljo der Obrigkeit widerjtrebt, der widerftrebt Gottes Ordnung, 
wenn nicht — wird hinzugeſetzt — die Obrigfeit ausdrüdlich befiehlt, was 
wider Gottes Gebot; denn dann muß man Gott mehr gehorchen als den 

Menſchen. Eifrig ift das Voll zum Gebet für die Obrigkeit anzubalten. 

Befonders eingehend handelt ein eigener Abſchnitt über die Verwaltung der 
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auch hier feitgehaltenen fieben Sacramente der Fatholiihen Kirche. Bei dem 

Abendmahl wird einfah die wirklihe Gegenwart des Leibes und Blutes 

Ehrifti betont, mit Berufung auf das Conſtanzer Concil die Forderung des 

Laienkelchs abgewiefen; als ein repräfentatives wird das Opfer der Meſſe 

bingeftellt, als lebendigſte Vergegenwärtigung, als täglich erneuerte Daritel» 

lung des ein für alle mal bargebradten Opfers Ehrifti. Bei der Predigt 

der Buße foll dem Volke Furcht vor dem Zorn und dem gerechten Gerichte 

Gottes eingeflößt, dod dem wahrhaft Zerfnirihten Gnade und Barmherzigkeit 
verheißen werden. Unbejholten, unterrichtet und verſchwiegen joll der VBeidht- 

vater fein, als ein kluger Arzt nah der Beihaffenheit der Krankheit die 

Arznei bereiten, die Kleinmüthigen tröften, die Troßigen zurechtweiſen. Un—⸗ 

entgeltlih find alle Sacramente zu fpenden, nad dem Worte des Herrn: 

„Umſonſt habt ihr es empfangen, gebt e8 auch umfonft.” Die kirchlichen 

Gewohnheiten werden gegenüber den Angriffen der Feinde der Kirche ver- 
theidigt, jo aud die Beobachtung des Faſtens; dabei follen luxuriöſe Fiſch- 

fpeifen nicht minder als Fleiſchſpeiſen gemieden werden. Bei allen Geremonien 

iſt mehr auf deren innere Bedeutung als auf die Aeußerlichkeiten zu fehen, 

abergläubifcher Mißbrauch der Heiligen zu unterfagen, jo au der Mißbrauch, 

der mit geweihtem Waſſer, Salz, Kräutern zur Heilung von Vieh getrieben 

wird. Da bei Gelegenheit der Procefjionen durch die Felder viele Sünden 

begangen werben, wird es für beſſer erachtet, fie fortan innerhalb des Kirchen- 

raumes abzuhalten und damit eine pafjende Anrede an das Voll zu vers 

binden. Um wirkfam den unzähligen verderblihen Ketzereien entgegenzutreten, 

ift vor allem nothwendig, bejondere Pflege der Erziehung der Jugend zu 
widmen. Acht Eapitel eines eigenen Abjchnittes beihäftigen fi mit ben 

Säulen. Die Wintellehrer jollen entfernt, die Gymnafien und niederen 

Säulen mit tüchtigen Lehrern verfehen, an den einzelnen Kirchen ein unter- 

rihteter Mann zur Bildung der Geiftlichkeit angeftellt werden; eine Reihe 
von Vorſchlägen find angereibt zur Hebung der Univerfität Köln. 

Man wird nicht irre gehen, wenn man folden und ähnlichen Gedanken 

einen über die Bedeutung ber in Fatholifchen Kreifen der Zwanziger und 

Dreißiger Jahre des jechzehnten Jahrhunderts verbreiteten Reformbeſtrebungen 

hinausreichenden Werth beilegt. In dem dogmatiſchen Handbude, welches 

Gropper als Commentar der Eoncilsbefchlüffe ausarbeitete und an fäümmts 

lihe Pfarrer der Erzdiöcefe zur Vertheilung brachte, treten die einzelnen Be- 
ftimmungen in noch ſchärferer Geftalt und breiterer Ausführung hervor, fo 
daß einer ber gewiegtejten Kenner der Neformationsgefhichte nicht anſteht, 

das Buch als die wichtigſte Fatholifhe Dogmatik der erften Hälfte des jech- 
zehnten Jahrhunderts zu bezeichnen. Freilich, der Erzbifchof war mit den 

erlangten Zugeftändniffen noch feineswegs zufrieden, doch ſchien ihm die Zeit 
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no& nit gekommen, wo er mehr burchzufegen hoffen konnte. Für feine 

religiöfe Entwidelung mußte e8 dabei von hoher Wichtigkeit fein, daß er noch 

im Jahre des Concils mit einem der Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, 

Johann Friedrih von Sachſen, in perfönlihe Berührung trat. Nach einer 

Reiſe nah Berlin ging er zufammen mit Kurfürft Joachim II. nah Sadien 

und traf dort mit dem genannten Fürſten zufammen. Bon da ab häufen 

fih dann die Beziehungen zu angefehenen Proteftanten in auffallendem Maße. 

Da erſcheint zuerft in feiner Umgebung der bekannte Philofoph Agrippa von 

Nettesheim, der dem Kurfürften feine occulta philosophia widmet und von 

deffen Reſidenz aus eine geharnifchte Anklageſchrift gegen die Univerfität Köln, 

dem Hort der fholaftiihen Theologie und der alten Kirchenlehre, ſchleudert. 

Noch entſchiedenere Parteinahme für die reformatoriihen Ideen bezeugt Ni- 

colaus Prudner, der feit 1537 an Hermanns Hofe weilt. Ein viel bewegtes 

Leben hatte er bis dahin geführt. Urfprünglih Auguftiner-Orbensmönd zu 

Müldaufen im Elſaß, war er fhon frühe mit Zwingli, Delolampab und 

Ulrich von Hutten in perfünliche Beziehung getreten und der Reformator 

jener Stadt geworden. Der ausbrechende Bauernkrieg hatte ihn von dort 
weggeſcheucht; in dem elfäffifhen Städtchen Benfelden fand er dann Aufnahme, 

bis ihn auch hier fein unftäter Geift wieder auftrieb. Aftronomifche Arbeiten, 

Kalendermaden, Nativitäten ftellen, Prognoftica auflegen galten ihm höher 

als feine Pfarrgefhäfte. Doch trat er, wo es Noth that, auch mit Energie 

für feine proteftantifhe Weberzeugung ein. Wie Prudner zu den Elfäffer 

Neformatoren, fo ftand zu den Wittenberger Peter Webmann in engen Be- 
ziehungen. Als Sprößling einer Kölner Familie hatte er in Köln und 

Wittenberg ftudirt und wurde fpäter Erzieher der Neffen und Mündel Her- 

manns, der Söhne des Grafen Johann von Wied. Auh im Kreife der 
verwandten rheiniſchen Grafengeſchlechter boten fi dem Erzbiihof zahlreiche 

Anfnüpfungspuncte an die reformatorifhen Tendenzen. Dem Grafen Wil- 

beim von Neuenahr gab ſchon 1536 Kurfürft Johann Friedrich in einem 

Briefe an Luther das Zeugniß, daß er das Wort Gottes höchlich Liebe. Noch 

enti&hiedener hatte ein anderer Verwandter der Wieds, Graf Wilhelm von 

Naffan- Dillenburg, Partei für die Kirchenreform ergriffen. Ya in Köln feldft, 

im Domcapitel und an ber Umiverfität, blieb die neue Lehre nicht ganz ohne 

Vertretung. Die Stiftsherren Heinrih von Stolberg und Chriftoph von 

Divendburg, der Yurift Johann Oldendorp, waren Freunde der Neformation. 

Gleichzeitig waren mehrere der eifrigften Kölner Kämpfer gegen diefelbe aus 
dem Leben geihieden und hatten feinen glei energifhen Nachwuchs zurüd- 

gelaſſen. Chriſtian Meyer. 
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Die Ueberbürdungsfrage und die Methodik. 
Bon einem Gymnafialdirector. 

Zu groß wäre meine Erwartung von der Geduld der Leſer diefer Zeit- 
ſchrift, wenn die Ueberſchrift auf eine ausführlihe techniſch-wiſſenſchaftliche 

Behandlung dieſes Eapiteld der Pädagogif und Schultheorie abzielte. Wir 
leben in einer Zeit, die bei Schulfragen fofort politifh geftimmt wird; „bes 
deutet Falls Abgang einen Syſtemwechſel oder nicht?“ „bift du für Simultan- 

ſchulen oder nicht?” dergleichen Fragen ſchwirren jet durch die Luft. Wer 

würde da Zeit haben für lange Einzelfragen der Theorie. Zudem leben wir 

wieder in der Zeit der Wahlcampagnen, wo die Parteien ihre abgezogenen 

Grundfäge auf ein Detavblatt ſchreiben (als ob man mit jo einem dürren 

Gerippe etwas fagen könnte) und es fo in die Welt fhiden. Das Blatt foll 

auch nichts jagen, fondern nur zum Sammeln blafen, praltifh wirken. Zum 

eingehenden Ermwägen einer großen jocialen und politifhen Frage kommt es 

jegt jo felten, als zu ber ruhigen Erörterung einer Unterrihtsfrage Und 

doch; Stoff läge genug vor. Unſere Schulen, insbefondere unfere höheren 

Säulen, find ja viel bewundert, und es ift uns ein Ehrenpunct, daß wir 

uns in bdiefer Beziehung nit herunterziehen laſſen. Aber wir haben doch 

noch jo viel Aufrictigkeit uns bewahrt, daß wir nicht Blind find gegen die 

Mängel unferes Schulwefens. Wenn wir in der reihlih vorhandenen Re— 
formliteratur diefe Mängel zujammenjuden wollten, jo würden wir eine 

hübſche Anzahl herauszählen. Und wenn man uns nun väth, wir ſollten 

uns bei diefer Aufzählung nicht fo lange aufhalten, wir follten lieber mehr 

wägen als zählen, jo hören wir fofort Hinter diefem allgemeinen Rath die 

treubeforgte Stimme der Väter, Mütter, Aerzte und Sanitätsbeamten: wir 

müßten als das gewichtigfte aller Uebel ganz offenbar die Ueberbürbung ber 
armen Schüler betrachten und alle Reform der Schulen könne gar nichts 

nügen, wenn man nicht damit erreiche, daß die Kräfte des Leibes und des 

Geiftes der Heranwachſenden geihont werden, die pſychiſch⸗moraliſche Tüchtigfeit 

der künftigen Generation nit dur das viele Sigen, dur den Nahmittags- 

unterricht, durch die häuslichen Arbeiten, durch die zu frühe Abhegung mit 

den ſchwierigſten Abftractionen in der Weife der legten Jahrzehnte untergraben 

werde. So hören wir es von allen Seiten erflingen. Man kann leicht ent- 

gegnen, die Schule werde in diefer Weife für Uebel zur Rechenſchaft gezogen, 
die in der Natur unferer ganzen Zeit ihren Grund hätten. Das ift ja 

richtig, aber die Schulen find doch ein fehr wichtiger Factor, zumal in ber 
Lebenszeit, in der fih nad dem Guten und Böfen Hin noch die größte Ein- 

wirkung auf den Menſchen ermöglicht. Wir kommen an den Anklagen der 
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Scäulinterefjenten nicht jo leicht vorbei und find nur beredtigt vorläufig zu 
erwidern, daß das Uebel, das man uns vorhält, nit ganz modern ift, in« 

fofern man in dem größten deutihen Staat ſchon vor zweiundvierzig Jahren eine 

ganz energiihe Verfügung gegen Ueberbürdung erlaffen mußte, aud damals 

auf Grund von Ärztlihen Klagen. Man erreihte nichts damit, denn ſchon 

1854 heißt e8 in einer Verfügung wieder „es wird von vielen Seiten über 

unverhältnigmäßige Belajtung der Schüler mit häuslihen Schularbeiten Klage 

geführt, die fih nach verſchiedenen Wahrnehmungen in Bezug auf einen Theil 

der Gymnafien als begründet erweift.“ Eben jo klagte man 1856 und 1859 

auf Seite der Schulverwaltung. Es half alles nihts. Ganz bejonders aber 

wollte Preußen durch Verfügung vom 14. October 1875 dem alten Uebel- 
ſtande abhelfen. Nach unferen Erfahrungen hat auch diefe wohlgemeinte letzte 

Verfügung nicht geholfen, wiewohl ja nicht überall gleicherweife die Arbeits- 

fraft der Schüler zu hoch angelpannt wird und in manden Heinen und 

großen Gymnafialftädten noch mande Zeit übrig bleibt für Schmetterlinge 

und Raninden, beziehungsweife für Gallerien, Ateliers, Theeabende, Theater, 

und bejonders für die Anticipation von Verbindungen mit Paufereien und 

Rneipabenden. Sehen wir auch von diefem Unfug ab, den gewiſſe tieffinnige 
Köpfe natürlih auch den ſchlechten Gymnaſien anrehnen, fo kann man doch 

fragen, warum jene energifhen Verſuche der Behörde, den Ueberbürdungs- 

Hagen ein Ende zu machen, jo gar nichts gefrudtet Haben. An Zuftimmung 
von Seiten der Eltern und von Seiten der Prefje Hat es nie gefehlt. Ja, 

ein berühmter Schriftjteller, der Philofoph des Unbewußten, Eduard von 

Hartmann, bat eine ganze Reformbrofgüre — und fie gehört nit zu den 

ſchlechteſten — auf die Nothwendigkeit der Entlaftung der armen Schüler 

gejtügt. Und doch, was fagt diefer realiftiiche Kopf? Er ift der Erjte, uns 

vor Illuſionen in diefer Richtung zu warnen, die man an jeine Entlajtungs- 

ideen nüpfen könnte. Er jagt in feiner neuejten Schrift: „Phänomenologie 

des fittlihen Bewußtjeins” (©. 704): „Wenn e8 aud gelingt, die ſchreiend⸗ 
ften Mißbräuche in diefer Richtung zu befeitigen — wozu bisher noch feine 

Anftalten getroffen — jo wird doch nie wieder eine Zeit für die Jugend ber 

Eulturvölfer fommen, wo diefelde wie früher ſich in Freiheit ihres Lebens 

freuen fann, immer unerbittliher wird die Arbeitsaufgabe des Lebens ihre 

dunkeln Schatten au in die Kindheit Hinein werfen und deren unſchuldiges 

Behagen mit den Sorgen und Bitterleiten einer künſtlich anticipirten Con» 
currenz des Ehrgeizes vergiften.” So Hartmann. Er trägt dieſe dunfle 

Ausmalung der Zufunft in Uebereinitimmung mit feinen allgemeinen Anſich⸗ 

ten da vor, wo er die Refignation auf Glück predigt zu Gunften der Eultur- 

fteigerung, die ohne Zweifel in der moraliihen Weltordnung liege. Wir 

prüfen jett nicht den Gedanken, der dort das treibende Motiv für Hartmann 
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ift. Wir fagen jegt nur, wenn einmal Weberbürbung der Syugend fein foll, 

o möchte fie doch einer Abfiht auf Eulturjteigerung zu verdanken fein und ihr 

dienen! Aber ad, das Gegentheil findet jtatt. Nicht Eultur ruft nad ber 

Ueberlaftung durd Stunden und Kenntniffe, und nicht Eultur ift das Reful- 

tat diefer jauern Arbeit, Jondern aus mangelhafter Eultur, aus bidactifcher 

Nohheit geht fie hervor, und nit Eultur, fondern eine hemmende, unver- 

bundene und unfruchtbare Mafje von Kenntniffen ift das Reſultat derjelben. 

Man wird das etwas grob finden. Vorläufig freue ih mid, daß es 

heraus ift und bin gar nicht erftaunt, wenn man es grob findet, nicht ein- 
mal unzufrieden. 

Iſt e8 aber richtig, jo fieht man zugleid, warum alle amtlihen An- 

jtrengungen, die Ueberbürdung zu befeitigen, vergeblih fein mußten. Man 

hatte nur auf Symptome curirt, das ift nicht fehr gründlih. Das Uebel 

fit tiefer. Auch merkt man, daß alle Äußeren VBerkürzungen von Lehrgegen- 
ftänden im Lehrplan feine fihere Wirkung auf das Uebel haben. Ob man 

das Franzöſiſche ftreicht, oder die lateiniſche Poefie oder das griechiſche Scrip- 

tum, oder den binomifchen Lehrſatz, das alles ift zumächft vielleicht aus andern 

Gründen fogar verkehrt, jedenfalls wird die ganze Sade nicht beſſer. Denn 

in die leer gewordene Stelle ſtürzt derfelbe ungebejjerte Unverſtand, der fich 
für die Wahrheit hält. Und die andere Heilmethode, die „Eins nah dem 

Andern“ treiben heißt, ift weder ausführbar, noch ift fie vernünftig, wenn 

man mit ihr Ernſt macht. Es geht auch im Geiftesleben nicht an, was im 

körperlichen Leben unmöglich gefunden wird, drei Jahre von Milh ausſchließ⸗ 

ih zu leben, dann drei Syahre von Gemüfe, hierauf ein Triennium von 
Mehlipeifen und ein anderes mit Braten folgen zu laſſen. Die Bildungs- 
weife ift von Anfang an, um dies vorwegzunehmen, nicht eine einftimmige 

Melodie, fondern eine dreiftimmige Kompofition. Es muß nur darauf „raffi- 

nirt“ werden, um mit dem alten Fritz zu fprechen, wie's am beiten zu 

machen ift. 

Bei der Wichtigkeit der Sache und ihrer Neuheit für die meiften Lefer 

ift e8 mir fehr erfreulih, daß mir ein waderer Kämpe die meijte Arbeit 

abgenommen, ein Freund, der feit zehm Jahren auf dergleihen Dinge, die 

für „höhere Lehrer“ vielfach unerträglihe Pedanterien find, mit beſtem Erfolg 

„raffiniet” hat. Ich meine den Mector und Hauptlehrer F. W. Dörpfeld 
in Barmen-Wupperfeld, deſſen Name nicht blos in feiner Heimath, ſondern 

weithin einen guten und reinen Klang hat. Nachdem er in älterer Zeit, von 

dem unvergeßlichen Dr. Mager angeregt, jih mehr mit der beiten Art des 

Schulregiments befhäftigt und die Idee der „freien Schulgemeinde” entwidelt 

hatte, bemerkte er, daß für dieſe Richtung feiner Wünſche die Gegenwart 

feine Ohren habe. Der Staat und die Culturmacht des Staates befand fi 
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noch in dem auffteigenden Aſt der Eurve und wird es, Dank der Eurie, 
wohl noch längere Zeit bleiben. Aber es wird auch einmal die Zeit für die 
freie Schulgemeinde in irgend einer Form wieder kommen und dann wird 

man fih gern an Dörpfelds Buch erinnern. ‘Der geringe Erfolg, den er in 

diejer Abtheilung der pädagogiſchen Theorie fand*), war für Dürpfeld glüd- 

licherweiſe der Antrieb, fih mehr der methodiſchen Seite zuzumenden. Eine 

Neihe von Monographien, alle bei Bertelsmann in Gütersloh erjchienen, über 

Neligionsunterriht, naturgeſchichtlichen Unterricht, pſychologiſche Fragen, 

Theorie des Lehrplans ꝛc. entitanden auf diefe Weile. Natürlich muß Syeder, 
der auf dieſem weitläufigen Gebiet etwas fagen will, fih an einen in fi 

begründeten Kreis von allgemeinen Lehren anſchließen. Ich brauche faum zu 

jagen, daß e8 das Syſtem Herbarts war, dem Dörpfeld fih anfhloß. In 

der philofophiihen Pädagogik giebt e8 eben Fein anderes mehr, das noch fort- 

lebt. Diejes aber lebt nicht nur fort, fondern es arbeitet tapfer weiter, vor 

andern durch Profeffor Ziller in Leipzig, dem fidh die Namen von Männern 
wie Stoy, Ballauf, Strümpell, Drobiſch, Barth, Vogt, Kern (Berlin), Will- 

mann und andere eng anjchließen. In weiterer Entfernung erjcheinen dem 

Kundigen Männer wie Boni, Wehrenpfennig, Steinthal und Lazarus in 

Berlin. Genug, wer in der Pädagogik nicht auf eigene Fauſt arbeiten will, 
fann jet nicht umhin, diefer Schule ernjte Studien zuzuwenden, die auch das 

Glück gehabt Hat, die philojophifhen Wunderlichleiten des Meifters für die 
Pädagogik ziemlich unfhäplih gemacht zu haben. Man wolle dieſe aphori- 

ſtiſchen Notizen mit der oben erwähnten Abſicht entſchuldigen, den philoſo— 

phiſchen Hintergrund der Anfihten Dörpfelds zu bezeichnen. Wir fünnen 

nun weiter gehen und jagen, dag ein in diefem Herbartſchen Kreiſe erichie- 

nenes Büdlein den neueften großen Aufjag Dürpfelds, der uns bier vor 

allem intereffirt, gewiſſermaßen veranlaßt hat. Die Heine Schrift: „Das 

erſte Schuljahr“, von Rein, Pidel und Scheller (Bacmeifter in Kaſſel⸗Eiſenach, 

1878), aus der Eifenaher Seminarjphäre ftammend, war die Veranlafjung. 
Und der Aufſatz Dörpfelds ift überſchrieben: „Eine zeitgeſchichtliche Betrad- 

tung und eine Buchrecenſion“**). Es find kaum fiebzig Seiten, aber ber 

) Da es noch immer Leute giebt, die aus Thatfachen lernen wollen, fo fete ich 

folgendes hierher. Die „freie Schulgemeinde‘' fließt nicht blos das abfolute Staats- 

ſchulweſen, fondern auch das Kirchenſchulweſen aus. Nun ift Dörpfeld ein notorifch 

firhliher Mann, bat aud) für Anregung von Bibelconferenzen unter den evangelifchen 
Lehrern mehr gethan als irgend Jemand. Wie fommt es nun, daß trogdem und troß- 

dem Dörpfeld aus pädagogifhen Gründen gegen die Simultanjchule wirkfam eingetreten 

ift, er die ganze evangelifche Geiftlichleit gegen fi Hat und der „‚Dörpfeldianismus‘‘ 

eine der modernen Keßereien im Wupperthale it? Matiere de livres! fagt Rabelais. 
**) Evangeliſches Schulblatt von Dörpfeld, 1879, Heft 4 und 5. Auch bei Bertelö- 

mann in Gütersloh feparat erſchienen. 
Im neuen Mei. 1879. II, 4 
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Lefer merkt bald, daß langjährige Ueberlegungen hier verdichtet und gefichtet 
find, und für den Durchſchnittsleſer wäre die Lectüre der Schrift zu ſchwierig, 

wenn der Berfaffer niht durch einen padenden Stil etwas nadıge- 

bolfen hätte. 

Ich bin ſchon fo tief in meine Epifode gerathen, daß es mir nichts 

nüten würde, wenn ich noch zwei Bemerkungen unterbrüden mollte, die eine, 

daß die Dörpfeldfche Arbeit bei aller Angehörigfeit an die genannte Herbartſche 

Schule felbftändig ift, für fich verftändlih, und nur felbft Erlebtes und zwar 
in großen öffentlihen Schulverhältniffen Erlebtes enthält, was ihr aud einen 
bejonderen Reiz verleiht, und die andere Bemerkung, daß fie fi ftreng auf 
die Vollsſchule befhränkt, die höheren Schulen nur leiſe ftreift, während wir 

hier gerade die letzteren mehr berüdfichtigen. Doch num ift e8 au Zeit, die 

„Meberbürdung“ wieder ins Auge zu faffen, die, wie wir ſahen, der madt- 

vollften Anftrengung eines Großftaates nicht weichen wollte, ſelbſt nicht in 

dem Maße, als es innerhalb der vorwärts drängenden Eultur doch möglich 
wäre, Wir deuteten ſchon ar, daß eine andere Großmacht zu Hülfe gerufen 

werben müffe, eine geiftige Macht, vor allem eine gewiſſe Einfiht in die 

Wurzel des Uebels, das man fo vergeblich auszurotten beftrebt ift. 

Wie nun eine Theorie zuweilen etwas ſehr Praktifches ift, fo ift öfters 
aud eine theoretifhe Erfaſſung eines Uebels durch ein padendes Wort ſchon 

der Anfang der Einfiht. Wir fallen alfo gleih mit dem Stihwort Dörp- 

felds in die Erörterung hinein: wir müffen nah ihm das Monftrum an—⸗ 

Magen, das er den „didactiſchen Materialismus” nennt; die bewundernde 

Verehrung des heiligen, Tehrplanmäßigen Stoffquantums ohne Rüdfiht auf 
die Art und das Maß der Verarbeitung deſſelben; dies monstrum cui 
lumen ademtum ift die pädagogische Nohheit, von der geredet wurde, eine 

culturfeindlihe Maffirung des Stoffes in den Köpfen, mag diefer Stoff noch 
fo elegante und tönende Namen tragen. Wenn wir dieſes Monftrum nicht 
bändigen, ift alles Thun und Wert umfonft. Das müſſen wir nun etwas 
weiter überlegen. 

So lange das Lehrverfahren nicht zum Begenftande befonderer Forſchung 

gemacht wird, iſt es zufällig, ob in eimer Zeit das Princip der größten 

intelfectuellen Kraftentwickelung bei geringem Stoff die Unterweifung beherrſcht 

oder das entgegengefeßte. Das klaſſiſche griechiſche Zeitalter entwidelte eine 
bewundernswerthe, aber in fich vergängliche Höhe der Eultur an einem Fonds 
von Renntnifjen, der für einen jekigen Tertianer ſchmachvoll gering wäre. 

Hören wir einen Kenner über den ganzen Gegenftand: „Was den Unterricht 

betrifft, jo werben immer zwei Hauptaufgaben in einer nah den Zeitum- 

ftänden veränderlihen Proportion beftehen bleiben, einestheils die Sammlung 

von Kenntniffen, andererjeits die formale Gewandtheit des Geiſtes in der 



Die Ueberbürdungsfrage und die Methodit. 387 

Beurtheilung jedes Falles. Die antife Bildung war faft ganz auf die lekte 

Aufgabe gerichtet. Sie hat neben den vortrefflihen Erfolgen, die vorlommen, 

auf geradem Wege zu der Ausbildung der Sophiftif geführt, in der das 

öffentlide Leben zu Grunde ging, befonders weil eine noch wenig entwidelte 

Wiſſenſchaft diefer Beweglichkeit des Geiftes Fein hinlängliches Gegengewicht 

fejtftehender Werthe und Kenntniſſe geben konnte.“ Dann fährt der Philo- 

ſoph fort: „Unfer moderner Unterriht iſt lange mehr auf die erjte Auf- 

gabe (Sammlung von Kenntniffen, didactiihem Meaterialismus) beſchränkt 

gewejen und daraus ift ein Ungefhid in der Behandlung des öffentlichen 

Lebens entjtanden, während eine Menge nütlicher Erfolge, in der Treue 3. B., 
mit der jeder einzelne Beruf betrieben wurde, und in der Solidität der Be- 

Ihäftigung entftanden. Es bleibt der Pädagogik überlaffen, das Maß zu 

beftimmen, in dem beide Aufgaben in den verſchiedenen Schulanftalten zu 
combiniren find.‘ 

Was jagt nun die Pädagogik heutigen Tages darüber? Zunächſt lehnt 

fie die quantitative Mefjung jener Proportion zwiſchen dem Stoff und der 

an ihm zu erwerbenden Bildung ad; nur qualitativ kann die Arbeit geregelt 

werben. Jedenfalls ift es eine findifhe Meinung, den „eingelernten Stoff, 

gleihviel wie er gelernt fei, ohme weiteres für geiftige Kraft zu halten und 

darum das bloße Quantum des abjolvirten Material® zum Maßſtabe der 

intellectuellen und fittlihen Bildung zu machen.” Nun jagt Dörpfeld, der 

didactiſche Materialismus meine dennoch, es ſei jo, er betrachte als die ganze 

Aufgabe „dociren und einprägen oder einüben“. Er fügt hinzu, daß biejer 

didactiſche Materialismus feit Peſtalozzi allerdings wilfe, daß das Do— 

ciren anfhaulih gejhehen müſſe. Hier jtode ih jhon, denn dann weiß 

diefes Monftrum etwas, was viele Gymmafiallehrer noch nicht fo wiſſen, daß 

fie darnach thun. Die Methode, mit Abftractionen und Regeln anzufangen, 
diefe „lumpige“ Methode, um mit %. U. Wolf zu jpreden, iſt an unferen 

höheren Schulen noch nicht ausgeftorben. Die Volksſchulen feinen darin 
etwas weiter zu fein. 

Wir werben fomit vermuthen, daß die höheren Schulen dem didacti— 
ſchen Materialismus noch größere Helatomben darbringen, als die Volls- 

fhulen. Und fo ift es in der That. Die den Stoff in Penfen zerlegende 

und nad allen Seiten verarbeitende affimilirende Methode ift uns noch weit 

unbelannter, als den Vollksſchulen feit Diefterweg. Und doch bezeugt Dörpfeld, 

daß gerade die Beſten im feinem Kreife unter dem Drud des Penjums mit 

fih zu Mathe gehen, ob fie nicht die bisherige, immer noch nicht genügende 
Durdarbeitung des Stoffs aufgeben müfjen, um die gejtrengen Synfpectoren 

zu befriedigen durch prompte, elegante Vorführung ber lehrplanmäßigen Kennt» 

niffe. Sie find in einer Zwidmühle; ihr Gewifjen jagt ihnen, weil es von 
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richtiger Einfiht gefhärft ift, daß gewiffe allerdings zeitraubende Uebungen 

die Seele des Unterrihts find, ohne welde alles Einpaufen werthlos ift, 

aber alle Umftände bearbeiten fie nad der anderen Richtung hin, Ehrfurcht 

vor der Fülle infpicirender Behörden, die ihnen ermunternd vorhalten, was 

Eolfege A, B und C auf dem neulihen Eramen jo ſchön vorgeführt und ge- 

leijtet, würden fie doch auch leiiten können. Dörpfeld ſchlägt, um feine Be- 

bauptung der Ueberlaftung zu beweilen, einen Berfuh vor. Man frage die 

Lehrer und Schuloberen, melde das bisherige Stoffquantum für angemefjen 

gehalten Haben, ob fie fih, wenn die verſchiedenen Durdarbeitungsoperas 

tionen ſämmtlich vorgenommen werden follen, dann no getrauten, das bis- 

herige Lehrftoffquantum auch nur annähernd abjolviren zu fönnen. „So lange 

fein Mittel erfunden wird, den Tag über vierundzwanzig Stunden hinaus 

zu verlängern, kann nicht zweifelhaft fein, wie die Antwort ausfallen wird.” 

So muß unftreitig ſchon in der Volksſchule die Sache angegriffen werden, 

nicht mit Stoffbeihränfung, fondern mit Stoffbeherrihung. Die bekannten 
„Regulative‘’ für die evangelifhen Volksſchulen aus dem Jahre 1854 werden 

daher nicht etwa den Falkſchen „Allgemeinen Beſtimmungen“ von 1872 von 

Dörpfeld vorgezogen, etwa weil fie mit Ausnahme der Neligion folde VBor- 
liebe für den minimalen Lehrftoff an den Tag legten. Nein, Dörpfeld fieht 

und weiß, daß unzählige Male der didactifhe Meaterialismus aud in ber 

regulativifhen Atmofphäre fein Wefen getrieben hat. Er weiß aus anderen 

Gründen den Falkſchen Allgemeinen Beitimmungen Dank dafür, daß fie die 

Nealien — Naturkunde, Geſchichte, Geographie — felbjtändig in der Volls- 

Thule auftreten laſſen, nit mehr an das deutſche Leſebuch, diejes Mädchen 

für Alles, fnüpfen. „Daß dur die Einführung neuer Lehrfächer ein Ueber- 

maß des Lehrftoffes entftehen konnte, ift klar,“ aber es brauchte nicht zu ge» 

heben, erjt wo der didactiſche Materialismus dazu fam mit feiner Freude 

an Schwindel, an Djtentation, an Scheincultur, da wurde der neue Stoff 

Anlaß zu neuer Thordeit. Was nun Dörpfeld von den Erjchwerungen des 

Uebels in der Volksſchule dur die jo vielfahen Nevifionen der verſchieden⸗ 

ften Behörden jagt, iſt zwar intereffant und draſtiſch genug; aber es liegt 

und auf dem Gebiet der Höheren Schulen nicht jo nahe. Die Behörden 
follten allerdings jene Revifionen fi einmal genauer befehen und namentlich 

den Umftand, daß die Neviforen der Volksſchule faft niemals felbft in der 

Vollsſchule gearbeitet haben, was in den Gymnafien unerhört wäre. „Bon 

dem Geijte, der in der Schule lebt, von den methodiſchen Grundfägen, melde 

der Lehrer befolgt, von feiner fleißigen oder mangelhaften Präparation, von 

den eigentlihen Bildungsrefultaten können ſolche Reviſionen theils gar keine, 
theils nur höchſt dürftige und darum unfichere Kunde geben. Es muß dann 

ins Auge gefaßt werden, was allenfalls bejehbar ift, das Maß der präjenten 
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Kenntniffe und die leicht controlirbaren Fertigkeiten. Die Lehrer wiſſen das, 
fie wiffen, daß hier der Punct ift, wo es gilt, wo ihrer Schule das Urtheil 

gefprodhen wird.” Das führt denn leicht zu der Methode, die nach dem 

Mufter der pommerſchen Gänfemäftung die „Stopfmethode” heißen kann. 

Nicht immer. Es giebt Inſpectoren, die tiefer fehen, und Lehrer, die jtand- 

haft bleiben in der Verſuchung. Aber das Uebel ift der vorherrjchende Zuftand, 

unten und oben. Es muß eben der didactiihe Materialismus gründlicher 

befeitigt werden in gemeinfhaftliher Arbeit, font hört der Druck und die 

Ueberbürdung nicht auf. Wir müffen zuerft eine Kenntniß und Werthihätung 

der ſämmtlichen Durdarbeitungsoperationen, den didactifhen „Heinen Dienft“ 

überall Hin zu verbreiten fuchen. Der Uebelftand, den wir bekämpfen, Tiegt 

ja nicht immer oder vorzugsweile im Willen. Nehmen wir ein militärifches 

Erempel. Ein Lieutenant, der Rekruten einexercirt, weiß genau, was der 

Meine Dienft dur die zahlenmäßigen Tempos, in die alles zerlegt wird, 

für einen Gewinn hat. Er fann die Treue des Unteroffizier darum leicht 

erfennen, denn er hat alles ſelbſt durdgemadt. Man Hat die Gefchichte 

gelefen, wie ein preußifher General, zu einem ſüddeutſchen Neiterregiment 

commandirt, fchnell dadurch beliebt wurde, daß er leiftete, was der ſüddeutſche 

behaglihe Major längft nicht mehr verftand, er ließ die Schwadronen „nad 

Zählen” fatteln. Anftinctiv fühlt man heraus, was darin für eine zugleich 

moralifh anfprehende Kenntniß und Werthſchätzung des Heinen Dienftes 

liegt. Wie würde die Volklsſchule ſich freuen, wenn fie folde Schulgeneräle 

hätte! _ Und wie viel mehr, wenn die Lehrer felbft die Meinen Tempos und 

bie einzelnen Operationen der Verarbeitung recht fennten und hoch hielten. 

Dann wäre es mit dem bidactifhen Materialismus zu Ende. 

Darum fieht Dörpfeld in der Reinſchen Schrift „das erfte Schuljahr” 

ein Anzeichen des Schulfrühlings, denn fie entwidelt an dem Beifpiel des 

ersten Schuljahres concret alle die Uebungen, die dem Stoffe die rechte Bil- 

dung abgewinnen und dem didactifhen Materialismus von innen aus ent» 
gegenwirken. Concret, fagte ih, und das ift wichtig; an dem Stoffe, wie er 
ift, muß gezeigt werden, wie er zu betreiben ift, fonft hat der Lehrer doch 

nichts davon. Freilich, aus demſelben Grunde ift es für mich Hier unmög- 

lich, in der Kürze eine Vorjtellung von dem zu geben, was gemeint tft. Aber 

etwas muß doh davon erwähnt werden. Sagen wir es mit den Worten 

Reins, fo find fünf Hauptoperationen erforderlih: 1. Vorbereitung (Vor⸗ 

befprehung), 2. Darbietung (Anſchauungsact, Syntdefe), 3. Verknüpfung 
(Affociationsftufe), 4. Zufammenfaffung, 5. Anwendung. Die erfte und 

zweite Operation gehört zum Anſchauen, die dritte und vierte zum Denken. 

Zu diejen fünf Operationen fommt nun überall noch die Rüdficht auf das 

Befeftigen und Geläufigmachen, die durch jene forgfame erfte Durdarbeitung 
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ja feinesweges überflüffig gemacht worden ift. Ueberlegt man außerdem, wie 
vielfach der Stoff des Unterrichts ift und wie oft diefe oder jene Operation 

durch die Art des Stoffes modificirt oder gar unnöthig wird, fo ift die Sade 

gar nicht fo einfach, und es wird noch manches concrete Beifpiel vorgemacht 

werden müfjen, bis der durchſchnittlich befähigte Lehrer die Leichtigkeit ber 

fommt, die gewonnene Einſicht auf die tägliche Arbeit anzumenden. Bon un— 

feren höheren Lehrern ift es vorläufig gar nicht zu verlangen, weil fein 

Menſch fi die Mühe giebt, ihnen zu zeigen, was die fpaßhaft Fraufen Aus⸗ 

brüde nur wollen. Ausgenommen den Fall, daß fie bei Profefjor Ziller in 

Leipzig oder bei Profefjor Stoy in Jena ſeminariſtiſch geſchult find und dort 

genöthigt worden find, fi auf die Lectionen bei den Heinen Schülern jogar 

fhriftlih zu präpariren, ein horrendum für einen preußifhen Doctor der 

BHilofophie und Inhaber eines Zeugnifjes erjten Grades, der es ſchon für 

etwas Bedenkliches hält, daß man feine veredelte Perfönlicgkeit in den Dienft 

von Sertanern ftellt. Wenn man folde junge Männer, die nicht zu tadeln, 
fondern nur zu belehren find, wenigftens auf ein halbes Jahr in die Volls— 

ihulfeminarien und deren Uebungsſchulen ſchickte und fie nicht eher anjtellte, 

bis fie, nicht aus einem Kompendium, fondern aus genauefter Durdarbeitung, 
durch eigenes Verſuchen, Fallen und Aufjtehen gelernt hätten, was ber ger 

ringjte Unterricht für eine Kenntniß, Mühe und Arbeit und Treue erfordert, 

fo wäre ſchon viel erreiht. Und vor Allem, um wieder auf unfer Thema 

zu fommen, es wäre ein nationaler Gewinn. Die Ueberbürbungsflage wäre 
von innen aus gehoben, und da auf demſelben Boden der angewandten Her- 

bartſchen Unterrichtslehre auch noch einige andere wichtigfte Fragen erörtert 

werden, 3. B. die Frage nach den drei — nur drei — großen und für alle 

erziehende Schulen unentbehrlihen Unterrichtsgebieten — Natur, Menid, 

Gott — fo kann felbft der Laie ahnen, was für eine weite Perjpective in 

eine endliche Befeſtigung der nationalen Anfichten über Einrichtung der 

Schulen, über die Eoncurrenz von Gymnafien, Realſchulen und Iateinlojen 

Bürger- und Gewerbejhulen in diefer Schule Herbarts ſich eröffnet. Aller 
dings eine ferne Perfpective, für jegt müffen wir noch mande Wunderlichfeit 
an ben waderen Männern uns gefallen lafjen. Aber fie werden fie ab- 

ftreifen, wenn fie wachen und den freien Bli erheben über das Kleine und 

Kleinftaatlihe hinaus. Ohne Agitation wird es aud in der Pädagogik nicht 

gehen. Und mag Dörpfeld Recht haben mit der Hoffnung, daß im Bolls- 

ſchullehrerſtande ſich bald eine gefunde Fräftige Reaction wider die didactijdh- 

materialiftifhe Verirrung regen werde, wir müffen aud das gebildete 
Publicum feldft überzeugen, welches Synterefje auf dem Spiele fteht, falls der 

Unfug nicht befhränkt wird. Und weil der Staat auf dem ganzen Gebiet 

des Unterrichts eine jo mächtige Wirkung übt, jo muß fi auch darauf bie 
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Agitation richten, die Staatsbehörden ins Intereſſe zu ziehen. Ich erwähne 
nur eine Einzelheit. Wie mächtig würde es ſchon wirken, wenn die Regie 

rungen allen ihren Schulinfpectoren aufgäben, die Abhandlung Dörpfelds 

und das Bud von Nein ein Yahr lang zum Gegenftande ihrer Conferenzen 

zu maden und von Zeit zu Zeit darüber zu berichten, inwiefern die didac- 

tiſchen Operationen jener Schriften von den Lehrern und Lehrerinnen des 

Bezirks ſchon durchgeführt würden. Ich weiß wohl, daß diefe Vorftellung 
ſanguiniſch ift; aber vielleicht braudt fie es nicht für immer zu fein. So 

viel Idealismus ift immer noch zu haben, daß man von unferen leitenden 

Staatsmännern und ihren Organen annimmt, fie fühlten die Webelftände des 

Volles jo gut wie wir, wir müfjen nur gemeinihaftlih darauf finnen und 

„raffiniren“, durch welde Bemühungen in Wiſſenſchaft und Leben jene Lebel- 
jtände zu heben find. 

Fin Italiener über Kirche und Staat. 

In Stalien hat der Streit zwiſchen Kirde und Staat längft feinen 

acuten Charakter verloren. Die Wahrheit zu jagen, ift er bier im Grunde 
gar nie in ein acutes Stadium getreten. Niemand hat Luft, die Dinge auf 
die Spike zu treiben. Anſtatt auf principielle Entiheidungen zurüdzugehen, 

hat man fih von beiden Seiten lieber an einem leidlihen modus vivendi 

genügen lafien. Man übt, die Grundfragen bei Seite ftellend, eine Praxis, 

bie mehr durch Duldſamkeit und Klugheit ſich auszeichnet, als durch Folge— 

richtigleit. Leidenſchaft ift nirgends mit im Spiel, und erhebliche Störungen 

oder Eonflicte find darum unerhört. Bon Zeit zu Zeit lieft man wieder, 

daß ein Bifhof um das küniglihe Erequatur eingelommen fei und baffelbe 

erhalten habe. Die Kirche erhebt hergebradtermaßen Proteft gegen die Un- 

bill, die ihr angethan, doc fie erkennt, dag auch nah dem Sturz der welt- 

lichen Herrihaft ihre Macht über die Gemüther dieſelbe ift, und das ift ihr 

die Hauptſache. Der Staat ift feinerfeit3 zufrieden, daß die politiihen Ein- 

richtungen ſich befeftigen und Wurzel fajfen. Das Andere fümmert ihn 

wenig. So geht ein jeder Theil feines Weges, den anderen beobadhtend, 

aber ohne ihn zu ftören. Selbft die theoretiihe Erörterung ift, auf eine 

praktiihe Wirkung verzichtend, neuerdings faft verftummt. Seit den Schriften 

von Minghetti, der für den alten Wahlſpruch von der freien Kirche im freien 

Staate wieder eine Lanze einlegte, und vom Pater Eurci, der aus der 

Schule Loyolas heraus dem Katholicismus einen Weg zeigte, Einfluß auf 

den Staat ſelbſt zu gewinnen, ift feine bedeutendere Erſcheinung auf diefem 
Gebiete zu verzeichnen. 
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Ernftere und tiefere Gemüther find von dieſem ſcheinbaren Friedens⸗ 

zuftande wenig erbaut. Sie glauben zu erkennen, daß gerade unter dieſem 
Buftande das alte Uebel, woran das Land Frankt, hier der gedanlenloſe Aber- 
glaube der Menge, dort die Gleichgültigfeit und Frivolität der Gebildeten 
und Haldgebildeten, nur immer tiefer um fich frißt. In diefem Sinne ift 

feit Jahren der junge gelehrte Neapolitaner Raffaele Mariano bemüht, feinen 

Landsleuten das Gewiffen zu ſchärfen und ihnen vorzuhalten, daß fie nicht 

vom Flecke kommen, wenn fie das Problem des Katholicismus nicht endlich 

tiefer faſſen und in das Licht einer gründlichen Erneuerung von innen heraus 

rüden. Auch in feinem neuejten Buche: „Chriſtenthum, Katholicismus und 

Eivilifation”*) wiederholt er eindringlih, daß es ſich hier nicht um eine 

Sade der Politik der Opportunität, der zweideutigen Auskunftsmittel, ſon— 
dern um eine wefentlich veligiöfe Frage handle. „Was Noth thut, das ift 

die Religion. Man kann nicht eine Weligion zur Bernunft zurüdbringen 
ohne die Religion. So lange die Religion fehlt, bleibt der Katholicismus, 

was auch der Staat thun mag, und es bleiben mit ihm alle Schäden und 

Gefahren, deren Urſache er iſt. Das ift das Problem: es ift aljo nicht ein 
politifches, ſondern ein hiſtoriſches und fociales Problem." Dabei braudt 

nicht gejagt zu werden, daß Mariano nicht etwa von der evangelifhen PBro- 

paganda das Heil für Italien erwartet. Dazu kennt er fein Volk zu gut, 
und er jagt wohl mit Recht: „Wer heute die Willenskraft hat, der Autos 

rität des Katholicismus fi zu entziehen, thut es nicht, um in eine andere 

Kirhe einzutreten. Die Zeiten find nit zu Schismen und Neformationen 
angethan.” Vielmehr Hält er, geftügt auf die ununterbrochene antipapale 

Tradition in Stalten, troß der fihtlihen Ungunft der Gegenwart, an dem 
Glauben feſt, daß die Kirche felbft, von innen Heraus, einer Wiedergeburt 
fähig fei: „der Katholicismus ift neuer Begriffe und Umwandlungen nit 

unfähig, und eine Bewegung der religiüfen Erneuerung fann nur aus dem 

Schooße der Kirche ſelbſt kommen.“ Demnach kann es nicht Wunder nehmen, 

daß Mariano vor allem die Richtung des Gehen- und Geſchehenlaſſens, 
d. 5. das angenehme Dogma von der freien Kirche im freien Staate fehr 

nachdrücklich belämpft. Er thut es nicht mit dem gewöhnlichen Argument, 
daß der Staat fi das jus circa sacra wahren müſſe, auf die Beauffi- 

tigung der kirchlichen Ordnungen nit verzichten dürfe, jondern aus dem 

höheren Gefihtspuncte, weil die Neligion ein wejentlies, unentbehrliches 

Element der Gejellihaft fi. Ein großer Theil feines Buches ift dem Nad- 

weis der centralen Stellung der Religion gewidmet, die weder durch die 

*) Cristianesimo, Cattolicismo e Civiltä. Studii di Raffaele Mariano. Bologna, 
N. Zanichelli. 1879. 
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Philoſophie noch durch die Naturwifjenihaften fi verdrängen laſſe, unzer- 

tvennlih von der ivilifation fei, der oberjte Factor der Sittlichkeit bleibe. 

Es ſpricht ein ſchöner, veihlih am unferer deutſchen Philofophie genährter 

Yocalismus aus diejen Ausführungen. Und zugleih eine warme Bater- 

landsliebe. Denn eben als Staliener, als Freund feines Vaterlandes kann 
er es nicht glauben, daß ein gebildetes Voll auf die Dauer im Stepticis- 

mus verharre, auf die Dauer lediglih von politifchen Intriguen und Zwei— 

beutigfeiten leben könne. Aber freilich, die Anzeichen, daß die von ihm herbei- 

gejehnte Erneuerung im Anzuge ſei, ſucht man noch immer vergebens. 

Erjheinungen, an welde die Hoffnung auf einen religiöſen Aufſchwung fi 

fnüpfen Tieße, weiß er nirgends nambaft zu maden. Es find fromme 

Wünfde, vorgetragen mit warmer Beredtſamkeit, aber anfcheinend noch immer 
gänzlich ins Yeere verhallend. 

Ein jehr eingehendes Capitel, das längfte von allen, ift den religiöjen 

Vorgängen in Deutfhland gewidmet, und es bedurfte nicht erft einer befon- 

deren Rechtfertigung, daß er, der Ausländer, es unternehme über unfere Zur- 

jtände ein Wort mitzureden. Denn jede Seite zeigt wieder das folide Stu- 

dium, das Herr Mariano den Erfheinungen im Vaterlande der Reformation 

unausgejegt widmet. Er kennt unſere PhHilofophen und Theologen bis zu 

den Ehriftlih-Socialen herab, unjere Naturforiher und Gejhichtichreiber, 

unjere Optimijten und Peſſimiſten, den Eulturfampf und den Altkatholicis- 

mus. Daß fein jharfes Auge fih in der That nichts entgehen läßt, mag 

man unter anderem daraus abnehmen, daß er felbjt die Judenfrage in 

Deutihland, la questione degli ebrei einer Unterfuhung würdigt und ein- 
gehende Betrahtungen darüber anjtellt, mit weldem Rechte der Auf: „Das 

Judenthum ift unfer Verhängniß“ unter den Deutſchen erflungen ſei. 

Das Urtheil eines jo treuen Freundes werden wir gerne anhören, auch 

wo es uns tadelt. Und zu tadeln findet er viel, Er wirft uns furz ge 

fagt vor, daß wir von unferer idealen Höhe herabgeftiegen feien. Er fieht 

den Gedanken der Revolution aufgelöft, den Glauben an das Dogma des 

Materialismus an deffen Stelle gerüdt, die Gejellfhaft vom Socialismus 

zerfreffen, und das Alles ift um jo jhlimmer, als Deutihland, trog allem, 

Dank der Neformation, das Bollwerk der modernen Gefittung ift. Allein 

e3 fteht im Begriff, feinen priejterliden Dienjt für die Givilifation zu ver- 

(tieren. Seit feiner politiihen evolution abjorbirt die Politif alle feine 

Kräfte. Anstatt den Eultus der Wahrheit pflegt e8 den der Opportumität. 

Die Erijtenz des Staates ift das Weſentliche geworden, und die geiftigen 

Intereſſen beginnen in die zweite Linie zurüdzutreten. 

So unfer geftrenger Freund. An feinen Wahrnehmungen ift unftreitig 

viel richtiges, was ja nirgends mehr empfunden wird als in Deutſchland 
Im neuen Reid. 1879. II. 60 
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ſelbſt. Allein zur Entſchuldigung fünnten wir doch Manches vorbringen. 
Einmal weiß Herr Mariano als feſter Hegelianer jelbit, daß der Staat die 

höchſte Form der Sittlichkeit ift. Er weiß, daß Staat und Vaterland ideale 

Begriffe find und ideale Kräfte in Bewegung fegen, jo menſchlich es auch bei 

der politifhen Tagesarbeit zuzugehen pflegt. Wenn uns die fremden Völker 

wegen unferes Spealismus mit Lob überhäuften, jo tjt diejes Lob felten ganz 

frei gewefen von Zweibeutigkeit und heimlichem Achjelzuden, für unjere Em— 
pfindung hat es fat immer zugleich einen fatalen Stachel gehabt. Zudem tft 
ber Rritifer jo billig, anzuerkennen, daß die unerwünſchte Wendung jedenfalls 

unvermeidlih war, nämlid daß unfere jüngjte Gefhicdhte in der Nothwendig- 
feit unjerer hiſtoriſchen und politiihen Entwidelung begründet war. Sieht 

man fhärfer zu, jo wird übrigens nicht einmal die Bemerkung, daß die 

Politik jetzt alle unjere Kräfte in Anfpruch nehme, ohne Weiteres fih aufrecht 

halten laffen. Jedenfalls müßte man dies in eine frühere Zeit zurüddatiren, 

nämlih in die, wo wir Deutihe aus allen Kräften aus unwürdigen poli- 

tiſchen Zuftänden emporzuringen beftrebt waren, jo daß mit jeglidem 
Intereſſe unwillkürlich zugleih ein politiiches fi verband und verquidte. 

Für jene Zeit paßt die Schilderung jedenfalls eher als für die gegenwärtige. 

Denn erjt die glüdlihe Erreihung des Zieles, die Begründung einer zur 
friedenftellenden politiihen Ordnung maht es möglich, daß, während die 

Bejorgung der politiihen Dinge Hinfort berufenen Organen anvertraut ift, 
unter dem Schute dieſer Ordnung die geiftigen Spntereffen ihre ſelbſtändige 

und unbeeinflußte Pflege erfahren. Die Politik und die Wiſſenſchaft werden 
fi ftrenger von einander jcheiden: dies ift wenigjtens der Zuftand, dem wir 
hoffen dürfen uns in Zukunft mehr und mehr zu nähern. 

So ift denn Wahres und Schiefes, ſcharf und flüchtiger Beobachtetes 
in einander gemiſcht. Sehr merkwürdig ift das Urtheil unferes Schriftitellers 

über den Eulturlampf. Ganz gemäß feinen oben erwähnten Grundjägen 

macht er es dem deutjhen Staate zum Vorwurf, daß er fih als politifches 

Weſen zur Ommnipotenz erhoben und das juridifhe Element dem religiöfen 

übergeordnet habe. Auch der Katholicismus fei troß alledem eine Neligion, 
und eine ſolche laſſe ſich nicht mit irreligiöfem oder religiös indifferentem 
Liberalismus befämpfen oder mittelft bloßer Geſetze fih überwinden. „Es 
bedarf dazu der Religion felbit, des Glaubens und des Geiftes evangelifcher 

Freiheit. Jedenfalls hat diefer Staat vergefjen, daß auch er ein Ausfluß des 

proteftantiichen Gedankens ift und daß er es gerade dem Proteftantismus 

verdankt, wenn er in jo hohem und entſchiedenem Sinne ein moderner Staat 

genannt werden kann. Wäre er als religiöfer, und zwar als proteftantifder 
Staat aufgetreten, jo würde er offenbar ein Hiftorifches Recht und eine höhere 
Idee als Waffe gegen die katholiſchen Anſchauungen gehabt haben, ein Recht, 
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das ihm als lediglich politiſchem Weſen nicht zufteht oder doch nur kraft der 

materiellen Gewalt von ihm geltend gemacht werden kann. Statt deffen hat 
der Staat es vorgezogen, mit gleihen Gewaltmaßregeln die katholiſche und 

die proteſtantiſche Kirche zu treffen. Indem er in folder Weife gleiches 

Mag auf ungleihe Dinge angewandt hat, ift er in hohem Grade ungerecht 
gewejen, oder doch, was dajjelbe ijt, jo erſchienen. Denn der Katholicismus 
ift eine Religion, welde der Eriftenz und der Sittlichleit des Staates ent» 

gegentritt, während der Proteftantismus diejenige Religion ift, welcher der 

Staat und die moderne Gefellihaft felbft ihre Grundfäge verdanken. Jetzt 

bat der deutſche Staat beide mit gleihem Mißtrauen behandelt, und was noch 

Ihlimmer ift, er hat fih in Saden der Religion irreligiös oder indifferent 
gezeigt.“ 

„In Sachen der Religion!” Hier fit eben das Trügliche der ganzen 

Anklage. Wer nidt von idealen Prämiſſen aus, fondern mit nüchternen 

Augen den Gang unjeres Kirchenftreites verfolgt hat, kann nit im Zweifel 
fein, daß es fi in feinem Stadium deſſelben um religiöfe Dinge gehandelt, 

der Staat vielmehr ſtreng fi auf feinem eigenen Boden, in den Grenzen 
feiner Zuftändigfeit gehalten, einfach feine Pflicht gethan hat. Daß er aber 
feine Autonomie in diefer Weife beiden Belenntniffen gegenüber aufrichtet, 

das thut er allerdings kraft des proteftantifhen Princips, dem er fein Dafein 
verdankt. Eben dieſem Princip wäre er untreu geworden, wenn er in bie 

religiöfe Seite der Wirkungen des vaticanifhen Dogmas ſich eingemifht oder 
irgend eine confejfionelle Politik hätte treiben wollen. Daß er die Fähigkeit 
befigt, über den Belenntniffen zu ftehen, das bezeugt ihm feinen ächt prote- 

ftantifhen Urfprung, und in diefem Zeichen allein Fann er fiegen. 

So könnte und möchte man noch lange mit dem geijtreichen Italiener 

Zwieſprache Halten. Man unterhält fih am beften mit denen, die, auf ver- 

wandtem Boden ftehend, immer wieder zum Widerfpruh reizen. Indeſſen 

mag es genug fein, um zu zeigen, daß diefes Buch reich ijt an Gedanken, die 
beherzigenswerth für die Sytaliener und anvegend für uns Deutſche find. 

Wilhelm Lang. 

Bweijährige Wudgetperioden. 

II. 

Wer es verſucht, unbeirrt dur die Schlagworte, in welde eigenfüdh- 
tige oder idealer gefärbte „Intereſſen“ ſich Heiden, nach dem wirklihen Staats- 

bebürfniffe abzufhägen, worin die durchſchlagende Bedeutung der parlamen- 

tarifhen Einrichtungen liegt, wird fie nicht im den einzelnen parlamentaris 
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ſchen Berechtigungen finden können und felbft nicht in den wichtigften, dem 

Budgetrecht und Antheil am der Gefeßgebung. Es ift eine alte Erfahrung, 

daß die parlamentarifhe Einwirtung auf das Budget nirgend die Staats- 

verwaltung im Ganzen billiger gemacht, daß fie oft nützliche und ſelbſt noth- 

wendige Ausgaben verhindert und zu unnöthigen oder doch fragwürdigen hin- 

gedrängt hat. An dem Beruf der Parlamente vollends, auf die jett übliche 

Weile in die Arbeit der organifhen Gejeggebung einzugreifen, iſt gerade in 

England ein fo ehrliher NRadicaler wie Yohn Stuart Mill zweifelhaft und 

faft verzweifelt geworden. Was aber fein Verftändiger mehr in feiner un— 

ermeßlih heilfamen Wirkung anzmeifeln kann, ift die Exiftenz ſelbſt dieſer 

parlamentarifchen, alle Angelegenheiten des Staates unabhängig und öffent» 

lih erörternden, und dadurh allein mit Nothwendigfeit eine reale Verant— 

wortung der gefammten Staatsregierung herbeiführenden VBerfammlungen. 

Diefe Nöthigung, alle und jede Staatsthätigfeit gleihfam in dies flüffige 

Element der Deffentlichfeit einzutauchen und von demſelben durchtränfen zu 
lafjen, verändert den Charakter der Negierung von Grund aus, aud wo die- 

jelbe das formelle Recht oder die thatfählihe Macht behält, diefe oder jene 

Mafregel ohne Rüdfiht auf die parlamentarifhe Zuftimmung durdzuführen. 

Mag fie Recht oder Macht gebrauden, unfehldbar wird der Augenblid ein« 
treten, in welchem dies Verhältniß des Zwieſpalts zu dem berufenen Organ 

der öffentlihen Meinung ihr felber unerträglicher wird als diefem, welches 

aus dem lebendigen Quell feines Einfluffes ftetS neue Nahrung zieht, wäh. 

rend die befte ftaatsmännifhe Kraft auch in einem fiegreihen Ringen dieſer 

Art fih unrettbar verbraudt. Gelingt es nit, in günftiger Stunde mit 

Erfolg an die öffentlihe Meinung, die Wählerfhaft ſelbſt Berufung einzus 

legen, fo wird zulegt die Regierung fih unausweihlih vor die Entſcheidung 

gedrängt finden, entweder gewaltfam mit den parlamentarifhen Einrichtungen 

aufzuräumen oder mit deren zeitigen Trägern, fo gut e8 die Umftände ges 

ftatten, ihren Frieden zu machen. Vor diefe Entſcheidung ſah fih Fürft Bis- 

mard nah einem vierjährigen, im Einzelnen fiegreich durchgefochtenen Con⸗ 
flict geftellt, und die Nachwelt wird es ihm vielleicht als feine größte ftaats- 

männifhe That anrehnen, daß er in diefem verfuhungspollen Augenblide 
fih die Einfiht nicht verdunfeln ließ, das conftitutionelle Syftem als die 

unter den heutigen Weltverhältniffen „einzig mögliche Negierungsform”, wie 

er noch in feiner Teßten großen Mede vom 9. December v. J. fagte, zu 

erkennen, und daß er auch in jenem großen Wendepuncte der preußifchen und 

deutihen Geſchicke das Einhalten der ftetigen „Bahn bes Verfaſſungsrechts“ 

feinem Werke in höherem Sinne für fürberlicer erachtete als die perfönliche 

Erleichterung einer zeitweiligen Dictatur. Und als er dann feinen ehren. 

vollen Frieden mit der öffentlihen Meinung gemacht, die au feinem im 
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Erfolge bewährten Streben einen weiten Schritt entgegengekommen war, 
hat er aus dem abgeſchloſſenen Kampfe die dauernde Lehre gezogen, daß „der 

Conflict nicht zu einer bleibenden nationalen Inſtitution zu machen“ iſt, und 

„das Verfaſſungsleben aus einer Reihe von Compromiſſen beſteht“. 

Dieſer Lehre eingedenk haben ſeither beide Theile im weiſer Zurüd- 
haltung vermieden, Fragen des Rechts oder der Macht zwiſchen Regierung 

und Parlament in ihrer ganzen Schärfe auszufehten, und es ift glücklich 

erreicht worden, jeden neu auffhießenden Halm des Eonflicts an der Wurzel 

durch rechtzeitiges Compromiß abzugraben. Und doch hat die Art, wie der 

Ausgleih im einzelnen Falle zu Stande gebracht werden mußte, felbft in 
den Jahren des beften Berftändniffes zwiſchen Regierung und parlamen- 

tarifher Mehrheit niemals die Zuverfiht auflommen laſſen, dag man fi 

in einem für die Dauer gefeftigten Verhältniffe befinde, innerhalb deſſen die 

Segenfäge ohne die Gefahr neuer erjhütternder Störungen fih bewegen 

könnten. Seinen Augenblid haben die Erwägungen geruht, dur welde Vor— 

fehrungen ſolchem jähen Einbrud der politiihen Naturgewalten in ftetiger 

Weife vorgebeugt werden Fünnte. Woran find denn die wohlmeinendften 

Beitrebungen diefer Art geſcheitert, jo daß gerade heute die Yage ſich hoff» 

nungslofer darjtellt als jemals feit dreizehn Syahren ? 

Lange war es als der Sit einer chroniſchen Entwidelungsfrantheit der 

parlamentarifhen Berfaffungen des Eontinents erkannt, daß man in gänz- 

fiher Unfenntniß des Funftreih durchgebildeten engliihen Verwaltungsrechts 

ihre Formen unvermittelt auf die Verwaltungsordnung eines ebenfo durd- 

gebildeten Abfolutismus gepfropft hatte. Seit unfere nationale Entwidelung 

in gefunde Bahnen eingelenft ift, hat man endlih, Preußen voran, in allen 

deutfhen Staaten mit Ernft, Gründlichfeit und, fo weit Organifation und 

Geſetzgebung in Frage fommen, mit beftem Erfolge daran gearbeitet, dieſes 
Mifverhältnig auszugleihen. Allein die Einführung der Verwaltungsredt- 
ſprechung hat Berge von Anläffen zu gereizten Discuffionen und unlösbaren 

Eonflicten zwifchen Regierungen und Kammern befeitigt, und wenn es vollends 

gelingt, die Selbjtverwaltung nah dem für die öftlihen Provinzen Preußens 

angelegten Maßſtabe durchzuführen, kann es den parlamentariihen Berfammt 

lungen niemals an einem tüchtigen Stamme von Mitgliedern fehlen, welche 

in eigener Uebung ein fidheres Verſtandniß für die Anforderungen der Ber- 

waltung genommen haben. 

Aber mit Geſetzen und Einrihtungen allein ift e8 nicht gethan, um bie 
parlamentarifhen Körperfchaften und ihre Thätigkeit derart dem Staats 

organismus einzufügen, daß fie als lebendige Glieder mit bemfelben ver- 
wachſen können. Die organifhen Vorkehrungen müffen in ihren menſchlichen 

Trägern von einem Geifte des Zuſammenwirkens durchdrungen werden, ohne 
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welchen fie zur Noth wie die Räder eines Mühlwerkes ineinandergreifen und 
den Kreislauf der Tagesarbeit vollbringen, aber nicht mit eigener Lebenskraft 

fich fortzubewegen und fortzugeftalten vermögen. Den regierenden Kreifen 

aber, die noch unbewußt in den Anfhauungen des abjoluten Staates be- 

fangen find, ſchiebt fih der aus den parlamentariihen Einrichtungen als 

nothwendiges Nefultat folgenden parlamentariihen Regierung, d. 5. der Re— 

gierung in dauerndem und ftetigem Ginverftändniffe mit einer parlamenta- 

rifhen Mehrheit, immer wieder das Gefpenft der Parteiregierung vor, zu 
welder es in Deutfchland nicht nur zur Zeit an allen geihichtlihen Voraus— 

feßungen, fondern aud an den leifeften Anfäten fehlt, aus welden ſich die- 

jelben in einer abfehbaren Zukunft entwideln möchten. In diefer Gefpeniter- 
furcht ftellt man ſich den parlamentariihen Körperihaften gegenüber als 

einer Macht, mit welder man fi als einmal gegebenem Factor der Megie- 

rungsgeſchäfte, jo gut es gehen mag, abzufinden bat, die man aber nicht befjer 

nieberhalten zu können meint, als indem man fich ihr möglichft fern hält. 

Mit einem aus Scheu und Ueberhebung feltfam gemiſchten Mißtrauen be- 
tradtet man nicht etwa nur gewiſſe Parteien und Doctrinen, fondern das 

ganze parlamentarifhe Treiben als eine fremdartige Welt; man weiß nicht 

die Grenze zu ziehen zwiſchen feinen natürlichen Eigenheiten und den Miß- 

bildungen und Unarten, die gerade aus der künſtlich offen gehaltenen Kluft 
zwiihen Regierung und Barlament ungefund wuchernd aufgeſchoſſen find. 

Statt zu erkennen, daß nur in dieſen Mifbildungen wieder die ftörende Macht 

der Barteimänner wurzelt, gewährt man folden Verkehrtheiten in den Re— 

gierungskreiſen ſelbſt eine Art von nahfichtiger oder gar wohlwollender Scho- 

nung, in dem unbewußten Gefühle, daß man fie freilich nicht anders wird 

ausrotten können, als indem man das eigene Verhältnig zum Parlament auf 

einen Boden ftellte, den zu betreten das vegierende Beamtenthum ſich gern 
zu vornehm dünkt, um fich nicht eingeftehen zu müffen, wie viel ihm von 

der Kraft und Sicherheit des perfünliden Eindruds abgeht, ohne die niemals 

eine größere Vereinigung von Menſchen zu leiten ift. 
Nicht Ichlagender hätten diefe allgemeinen Beobachtungen beftätigt werben 

fünnen, als durch die Art, wie man jet, um fi der Auswüchſe bei den Budget» 

berathungen zuerwehren, einen künstlichen Umweg einſchlägt, ftatt auf dem nächſten 

und ficherften Wege, wie er in unferem erften Artikel angedeutet ift, aufs Ziel 
loszugehen. Freilich gehörte dazu eine Weite des vertraulichen wie des öffent. 

fihen Entgegentommens an das berechtigte Verlangen der Abgeordneten, über 
den Gang der Staatsangelegenheiten im Kleinen wie im Großen unterrichtet 

zu werden, welde alle büreaufratifhen Weberlieferungen jählings über ben 

Haufen werfen würde. Zumal ber preußiide leitende Beamte bis zum 

Reffortminifter hinauf vermag das Gefühl nicht abzufhütteln, als ob er 
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unwieberbringlide Staatsgeheimnifje verrathe, wenn er über eine Angelegen- 

heit fih ausläßt, die noch nicht zur Vollreife eines amtlihen Erlaffes ge- 

diehen iſt. Xieber als auf die jhlüpfrige Bahn eines ungebundenen gegen. 

jeitig vertrauenspollen Austaufhes fih zu verlieren, Hält man tage» und 

wochenlang den Spießruthenlauf von Zudringliteiten und Declamationen 

durh die Titel des Meffortetats aus, wobei man doch nah Neigung ab- 

fertigen, oraleln oder fih ausjhweigen mag, und träumt fi den Himmel 
offen bei der Ausfiht, den Zwang wenigjtens ein Jahr ums andere abzu- 

ſchütteln, während ſonſt der Mißbrauch in feiner vollen „berechtigten Eigen- 

thümlichkeit” erhalten bliebe. 

Wenn nun bei diefem in der Hauptfahe noch unerjhütterten Verhält- 

niß zwiſchen Regierung und Parlament etwas darauf angelegt ift, die Kluft 

wentgftens langjam zu überbrüden, jo ift e8 die Gewöhnung des alljähr- 

lihen Zuſammenwirkens, welche dem Tetteren in eindringliher Weiſe die Be- 

deutung eines regelmäßig und ftetig eingreifenden Factors bei der Bejorgung 

der Staatsgejhäfte aufprägt. Wenn heute die an den parlamentariihen Ver- 

handlungen betheiligten Mitglieder der oberjten Staatsverwaltungen beim 

Seſſionsſchluß mit einem beredtigten Gefühl der Erleichterung aufathmen, 

weil damit eine Zeit ungeftörter Verwaltungsarbeit ſich eröffnet, deren das 

Land glei jehr wie die Regierung bedarf, jo bleiben doch bei der jährlichen 

Wiederkehr der Sejfionen die beiden Perioden des Verwaltungsjahres derart 

abgewogen, daß über der einen niemals die andere ganz vergejlen werden 

kann und die eine wie die andere als regelmäßige Art der Staatsarbeit 

empfunden wird. Mit einem Schlage aber würde diefes Gleichgewicht völlig 

geftört fein, wenn zwiſchen die Seffionen fih Pauſen von drei» bis fünf- 

faher Dauer der erjteren einjchieben follten. Das Parlament erſchiene dann 

in der That nur als ein lofer, unorganifher Anhang der fonjt in ihrem 

eigenen Geleife und mit eigener Triebkraft ſich fortbewegenden Staats- 

maſchine. Alles was in dreizehn Jahren des durchweg guten Einvernehmens 

zwiſchen Regierung und parlamentariiher Mehrheit für eine dauernde und 

ftete Weiſe ihrer Beziehungen wenigftens angebahnt ift, wäre jo völlig ab» 

gebrochen, daß fih nicht nur mit in einem jpäteren Augenblide der ab» 

gerifjene Faden wieder anknüpfen, fondern nicht einmal mit gleiher Ausficht 

an derjelben Stelle wie vor dreizehn Syahren wieder anfangen ließe. Die 

Einführung der zweijährigen Periodicität wäre geradezu das Gejtändniß der 

Verzweiflung, auf einem natürlihen Wege den unleugbaren Mißſtand der 

gehäuften Barlamentsverhandlungen zu überwinden, und der thatſächliche Er- 

folg würde doch der Erwartung, die man davon hegt, gerade entgegengeſetzt 

fein. Statt einer Zurüdführung der Barlamentsverhandlungen auf die ſach— 
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liche Arbeit würde man nur den gänzlichen Sieg des leeren Redeſchwalls ger 
fürdert haben. 

Um dies nit parador zu finden, jtelle man fih nur einen Augenblid 

‚vor, e8 wäre die Hoffnung in Erfüllung gegangen, mit welder der aufrid- 
tige Patriot vor drei Jahren fi tragen durfte: daß die ftattlihe Mehrheit, 

welde zulegt mit voller Hingebung um die Reichsjuſtizgeſetze fih ſchaarte, 

durch die gemeinfamen Schöpfungen feiter und fejter im fi würde verlittet 

und mit der Negierung des Fürften Bismard zufammengejchloffen worden, 

ftatt an ihrem größten Werke wie in babylonisher Spradverwirrung aus- 

einanderzufahren. Einer folden jtändigen Mehrheit gegenüber würden fich 

freilih wohl nit großartige ſtaatsmänniſche Eonceptionen mit blendender 

Schnelle in die Wirklichkeit de8s — Papiers überführen laffen, weldes Pa- 

ragraphen fo geduldig aufnimmt wie Zeitungsartifel und mit nicht befjerer 

Gewähr, daß in die kühn gezogenen Linien ji das wirre Leben nun gleich 

ohne Widerftreben einfügen werde. Wie ſonſt die öffentlihe Meinung mit 

unermüdlier Geduld Jahr um Jahr ihre Anliegen wiederholen mußte, um 

endlih das eine oder das andere den ſich entgegenjtemmenden geſchichtlichen 

Mächten abzuringen, jo würde au der ſtaatsmänniſche Schaffensdrang ſich 

bejcheiden müſſen, nicht gleih auf den erften Anlauf mit feinen Ideen die 

befreundete Mehrheit oder alle Beitandtheile derſelben zu durchdringen, er 

würde auch wohl in weiſer Mefignation mandes Stüd derſelben zeitweilig 
fallen laffen, um den höheren Zwed des jtetigen Ganges der Staatsangele- 

genheiten fejtzuhalten. Aber das dauernde Einvernehmen zwiſchen Regierung 

und Mehrheit würde dafür auch geftatten, Jahr für Yahr das Erreichbare 

in vorfihtiger Beſchränkung abzufteden, die nothiwendigen Compromiſſe würden 
ſich ungeftört im vertrauliden Austaufh jhließen, che durh das Geräufh 

des Redelampfes die Gegenjäte aufs höchſte geipannt wären, die Entwürfe 

der Negierung würden in einer Anlage und Faſſung eingebraht werden, 
welde ihnen im Voraus die durchgängige Zuftimmung der Mehrheit ficherten. 

Die Beftandtheile der letteren, immer inniger mit einander verwachſend, 
würden mehr und mehr das Bedürfniß verlieren, bei jedem Anlaß den bes 

jonderen „Standpunct“ von drei oder ſechs Fractionen oder „Flügeln“ zu 

betonen, und das Bewußtſein der eigenen Refignation um des jahlihen Er- 
gebniffes willen würde der Mehrheit den Muth und die Entſchloſſenheit 
geben, unnügen Redeſchwall der Minoritäten ohne Unbilligkeit zu bejchneiden. 

Es joll Hier nicht entfernt ein Urtheil darüber abgegeben werden, durch 

weſſen Schuld diejer patriotiſche Traum für jet und vielleiht auf lange 

hinaus vereitelt worden iſt. Aber die Kehrjeite des Bildes fteht ja nur zu 

grell vor den Augen. Geht die Behandlung der parlamentarifhen Verſamm⸗ 

lungen, gleichviel ob arglos oder berechnet, in der umgelehrten Richtung 
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weiter, die bejtehenden Vereinigungen zu zerreiben und ihre Trümmer durd- 
einander zu werfen, jo fann der augenblidlihe Gewinn nur mit den unaus- 

bleiblihen Folgen diejes parlamentariihen Raubbaues erlauft werden. Die 

Fractionen und Fractiönchen, Synterefjengruppen und Grüppcden werden immer 

zäher an dem angeborenen Menſchenrechte halten, ein jedes feine „Meinung“ 

zu fagen und in den ftenographiihen Berichten, wenn nicht im Ohr der Zu- 
hörer, zu verewigen; und es wird von Fall zu Fall unficherer, ob eine, und 

unberehenbarer, welche Durchſchnitts meinung bei dem Schütteln diefes Würfel- 

bechers die Mehrheit einer zufälligen Coalition auf fi vereinigen mag. Se 

weniger fiher die parlamentarifhen Dispofitionen, deſto ftärker die unfrucht- 

bare Redefluth, fowie umgekehrt, und die Verminderung der Seffionen muß 

dies Uebel in dem Maße fteigern, als fie die zur Möglichkeit einer Dispo- 

fition unentbehrlihe Berührung zwiſchen Mehrheit und Megierung abſchneidet. 

Unfehldar führt diefer Weg dahin, den Parlamentarismus zu discreditiren, 

aber doch auch jicherlich nit dahin, die Welt noch einmal für die Segnungen 

des aufgeflärten Abfolutismus empfänglih zu machen. —l. 

Berichte aus dem Heid und dem Auslande. 

Aus Gaftein. Graf Julius Andraffy — Graf Julius Andrafjy 

war eine um fo auffallendere Erjheinung, als er das Wildbad im Salz- 

fammergute noch nicht befucht Hatte. Das fpriht für den Kräftezuftand des 

Grafen. Wenn man ihn leicht dahinjhreiten jah, hatte man den Eindrud, 

daß der Graf der freiwillig getragenen Bürde ſich enthoben fühle. 

Was unter den leitenden Staatsmännern Oeſterreichs und Deutſchlands 

verhandelt wurde, es konnte fih nur auf der Linie bewegen, welde durch jie 

jelbjt dem Wechjelverhalten der zwei großen Staatswejen, man jollte hoffen 

und glauben für immer vorgezeichnet worden ijt. Und es geziemt in dieſem 

Augenblide, bei diefem Wendepuncte im öffentlihen Wirken und Leben des 

Grafen Andraſſy demfelden deutſche Dantes- und Anerkennungsworte zu 
widmen. Was der erfte ungarifche verfafjungsmäßige Minifter für DOeiter- 

veih ſchuf und leitete, wird die Gejchichte würdigen, wie die Mitwelt dies 

nicht vollftändig und erſchöpfend vermödhte Für Deutihland muß immer 

unvergefjen bleiben, daß Graf Andraſſy die in der berühmten Verſailler 
Depejhe dargebotene Hand nahm, nachdem durch jein vorausgegangenes Ber- 

halten bereits die Gewähr geliefert war, daß einem folden Entgegenfommen 
Im neuen Reid. 1879. II. 51 
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in Wien das rechte Verftändnig nicht fehlen würde. Wohl muß als feltene 

Fügung erfcheinen, daß der Staatsmann, dem beſchieden wurde, die Schwer- 

punctverlegung nad Ofen zur VBerwirflihung zu bringen, aud die neuen 

Beziehungen zu dem neuen Deutihland zu Mmüpfen hatte. Steigert das jedoch 

nicht die Größe des Verdienftes? Dem deutihen Sinne hätte lieber jein 

jolfen, wenn jene Wiederanfnüpfung dem deutfchen Adel des Donaureiches zu 

verdanken gewejen wäre. Die deutihe Empfindung kann dadurd allerdings 

fich berührt fühlen. Allein der Vorgang zeigt, daß der Völkerſtaat Defterreid- 

Ungarn den wahren Spntereffen Deutihlands dient und dienen kann, gleichviel 

welher Führung er anvertraut ift. Das deutfche Gefühl muß wünſchen und 
beiden, das Deutſchthum in Defterreich die ihm gebührende Stelle einnehmen und 

behaupten zu ſehen. Und es ift fein Zweifel, daß die Neugeftaltung Deutich- 
lands dem Deutfhthum in Defterreih zu Statten kommen fünne und müffe. 

So vermag Deutfhland jedoh dem ftammverwandten Wefen nicht beizufteben, 

um der nothwendigen Wettbewerbung der Völker Oeſterreichs Schranten 

jegen zu wollen. Die Unterdrüdung war es, die für Oefterreih in ver- 

gangenen Zeiten die verhängnißvolliten Folgen mit fih brachte. Das Deutid- 

thum fann in Defterreich feine Aufgabe nit darin fuchen, die aufjtrebenden 

Bölkerfhaften in ihrer Entfaltung zu hemmen und zu beeinträchtigen. Die 
dem Deutſchthum zu Gebote ftehenden großen Hülfsmittel fihern ihm Erfolge 

Ihwermwiegendfter Art, vorausgefett daß der rechte Gebraudh von ihnen ge- 

macht wird. Es iſt eine alte deutihe Schwäche, leicht ſich ſelbſt aufzugeben. 

Das Deutihthum in Defterreih wird die ihm zufommende Geltung unter 
den veränderten Verbältniffen bewahren, falls es feinen Plag muthig und 

bewußt zu behaupten und auszufüllen weiß. 

Graf Andraffy, durch und durch Ungar wie er war und ift, hat nie 
den Auf gehabt, Gegner des Deutfhthums zu fein. Und auch bei dem gegen 

wärtigen Wendepuncte feiner ftaatsmännifchen Thätigkeit wird feine Aeußerung 

diefer Art laut. Darin liegt ein bebeutfamer Beweis für die perſönliche 

Auffaffungsweife des Grafen, es liegt darin ein bedeutfamer Beweis für bie 

von dem Grafen eingeleitete öſterreichiſche Politif. Syn ihr hat fih ein Bruch 

mit der Vergangenheit, kein Bruch mit den Grundvorausfegungen des üjter- 

reichiſchen Staatswejens vollzogen. Die geflügelten Worte des ungariſchen 

Staatsmannes find deutſch gedacht und deutſch geiproden worden, fie find 

deutſch von Land zu Yand gegangen und werden fi jo in der Geſchichte be- 

haupten. Die beften Volldringungen des Grafen Andraffy konnten der deut- 
hen Einfleidung fo wenig entbehren wie des durch die deutfhe Hälfte des 

Staatswejens gewährleifteten Nahdrudes. Es verdient auf diefe Thatſachen 

bingewiejen zu werden, weil fein Nachfolger des Grafen ungarischer als er 
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wird fein wollen und fein können. Man darf auch da des Troftwortes 

eingedenf fein, daß dafür geforgt fei, daß die Bäume nicht in den Himmel 
wachſen. 

Graf Andraſſy hat in der Orientpolitik eine neue Bahn betreten, eine 
Bahn, von der man ſagt, daß ſie vom Norden her bezeichnet wurde. Wie 

dem ſei und wie dieſe Politik ſich weiterentwickeln möge, feſt ſteht, daß die 

gethanen Schritte nicht zurückgethan werden können, es wäre denn auf Koſten 

der vom Grafen Andraſſy jo glänzend gewahrten Ehre des Kaiſerſtaates. 

Graf Andrafjy Hat der Monarchie ihre Richtung gewiefen. Viel Tadel, den 

er dabei erfuhr, Tann das Gewicht der Thatſache felbft nicht ſchwächen. Es 

wird fich zu zeigen haben, ob Fünftige leitende StaatSmänner die Orientpolitif 

des Grafen Andraſſy überflügeln können, da fie von ihr auszugehen und mit 
ihr zu rechnen haben werden. 

Der neue Aufſchwung Oeſterreichs Mmüpft an den Namen Andrafiy an. 

Geht man aber den Gründen diefes Aufſchwunges weiter nah, da ergiebt 
fi, daß es in Defterreich beſſer geworden, je heller es in Defterreih gewor- 

den. Dieje Lehre follte für Deutichland nicht verloren fein, fo feltfam es 

auch anmuthen mag, für die Wiege der Reformation derartige Beforgniffe 

hegen zu müffen. Oder wären fie wirklich vergebens? Wollte Gott, daß fie 

e3 wären! Allein ſelbſt Fürſt Bismard wird vielleiht nit aus tiefftem 
Herzen zu jagen wagen, daß jene Beſorgniſſe fo ganz eitel und müßig ſeien. 

Deutihland braucht nicht neidiih auf den Donauftaat zu bliden, aber, und 

das will mehr fagen, es vermag auf die eigenen Zuftände nit jo frohen 

Stolzes zu bliden, wie es feiner auswärtigen Yage nah dies thun ſollte. 

Sind wir Deutſche überhaupt nicht danach geeigenihaftet, über äußeren Er- 
folgen innere Mißftände vergeffen zu können? Niemand wird diefe Frage 
bereit3 endgültig beantworten wollen. Es wäre jedoch ein Glüd für Deutich- 

land, ja für die Menfchheit, wenn die Frage mit Nein beantwortet würde. 

Es ift der Vorzug bevorzugter Menſchen, daß an ihre Erjceinung 
Fragen der mannichfachſten Art anknüpfen. So hat aud das Bild des 

Grafen Andraffy zu raſchen Betrachtungen geführt, die mit feinem Wirken 
in engfter Beziehung ftehen, nicht ihm ſelbſt zeichnen und veranſchaulichen. 

Doch das konnte, e8 brauchte Hier nicht verjucht zu werden. Was Graf 

Andraffy ift, das Hat feinen Feinden und feinen Freunden die jüngfte Ver- 
gangenheit überrafhend zum Bewußtſein gebradt. Uns Deutſchen trat vor 

allem nahe, daß Graf Andraffy nicht blos der bewährte Freund des Fürſten 

Bismard, jondern der bewährte Freund Deutihlands war. Und als folden 
vertrauen wir ihn ferner und immer betrachten zu dürfen. Auch die Freund- 

Ihaft der Völker ift ein Hohes Gut. Es foll in Deutſchland ſtets Tebendig 
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fein, warum Graf Julius Andraffy der bewährte Freund Deutihlands wurde. 

Der Werth diejes Gefühles könnte auf beiden Seiten nicht verlieren, wenn 

die Folgezeit lehrte, daß Graf Andraffy nur der erjte Freund diefer Art war 

und daß er eine Meihe folder Freunde eröffnete. 

Aus Biebenbürgen, Ende Auguft. Am 20. und 21. Auguſt hat der 

Verein für ſiebenbürgiſche Landeskunde feine Sahresverfammlung in Hermann 
ftabt gehalten. Weber feine Arbeiten, ein friedliches Wirken in fampferfüllter 
Beit, foll diesmal einiges beritet werden, zum Beiden, daß unter ben fort- 

währenden, alle Kräfte in Anſpruch nehmenden, politiihen Kämpfen doch auch 

die geiftige Arbeit, die Pflege deuticher Wiſſenſchaft nit vernachläſſigt wird. 

Denn ein Mittelpunct, oder richtiger der einzige Mittelpunct für diefe ift 

der genannte Verein in Siebenbürgen. Die Gründung defjelben fällt in die 

Zeit, da das ſächſiſche Leben einen Theil der Feſſeln, die daffelbe einengten, 
geiprengt hatte. Die deutihen Univerfitäten waren, wenn auch bejchräntt, 

frei geworden, das ſeit 1830 wieder erwachende politifche Leben ſchlug feine 

Wellen bis hieher, die bumpftofend die alte Burg fähfischen nationalen Eigen- 
lebens zu untergraben drohten. Die Städte, die wenige Meilen weit von 

einander lagen, kannten fih nicht. Da traten im Jahre 1840 die beiten 

Männer des ſächſiſchen Volkes zufammen zu einem wiſſenſchaftlichen Verein, 
der im Jahre 1842 feine erjte VBerfammlung in Schäßburg hielt. Es war 

ein großer idealer Auffhwung, jugendfriih und jugendkühn, voll der freudig- 

ften Hoffnungen. Und was der Verein feither geleiftet, das ift in der That 
nicht unbedeutend. Achtzehn Bünde (4 alte, 14 neue Folge) des „Archivs 

des Vereins für fiebenbürgiiche Landeskunde” find Zeugen des nie ruhenden 

Borwärtsftrebens. Die ſächſiſche Geihichte und die Vergangenheit des Landes 

ift durch die Forſchungen, die der Verein veröffentlichte, aufgehelit und Har- 
geftellt worden. Bon ihm unterftügt erſchien die „Geſchichte der Sieben» 
bürger Sachſen“ von &. Teutſch 1852 bis 1858 (feither in 11. Auflage 

1874 in Leipzig erfhienen), das „Urkundenbuch zur Geſchichte Siebenbürgens” 

1857, das gleih anfangs in Angriff genommen wurde, in ber richtigen Er—⸗ 

fenntniß, es könne nur auf Grund der Urkunden eine fichere, beglaubigte Ge- 

Ihichte aufgebaut werden. Es würde zu weit führen, wollten wir alfe die 

Werke anführen, die für Geſchichte, Sprachforſchung, Sagen», Lieder-, Märchen⸗ 

fenntniß heute unentbehrlih, im Laufe der bald vierzig Jahre im Anſchluß 

an und gefördert durch dieſen „Landeskundeverein“ entjtanden. Nur die letzten 

Publicationen mögen etwas näher berührt werben. Voran fteht das „Archiv“, 
das jährlih ein Band den Mitgliedern des Vereins unentgeltlich zugeftellt 

wird, Der XIV. Band enthält vor allem für die Gedichte Bedeutendes. 
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Die „Skagen zur vorrömiſchen Eulturgefhichte der mittleren Donaugegenden“ 
von dem auch außer Siebenbürgen anerkannten jungen Forſcher C. Groß 

füllen eine Lücke der allgemeinen Gedichte aus. In überraſchendſter Weife, 

auf gründlihem Quellenſtudium fußend, werden die älteften hiftorifchen Be- 

wohner der Gegenden, der Handelsverfehr mit dem Süden, der vorrömiſche 

GSeldverkehr, die alten Anfiedlungen, Lebensweife, Todtenbeftattung der vor- 

römischen Völker behandelt und die Funde aus der Stein, Bronce- und 
älteren Eifenzeit aufgezählt. Die Kenntniß der Geſchichte der mittleren 

Donaugegenden ift dadurch namhaft bereihert worden. Bon demfelben For» 

her ift au ein Beriht über prähiſtoriſche Funde bei Tordés, die in der 

legten Zeit ungemein zahlreih geworden find und den Beweis alter Anfiede- 

lungen für eine wachſende Zahl fiebenbürgifher Orte Liefert. Einen Fund 

römischer Gonfulardenare führt C. Werner vor, die alle der republifanifchen 

Zeit angehören. Die älteften reihen bis zur Mitte des ſechſten Jahrhun— 
dert p. n. Chr., während die jüngften aus ber Zeit vor dem Beginn des 

Bürgerkrieges zwiſchen Cäſar und Pompejus jtammen. Der Schak ift dem- 

nah um 50 v. Chr. vergraben worden. Die Denare müffen auf dem Han— 

delsweg nah Dezine gelangt fein. Marienburg handelt über alturkundliche 

fiebenbürgifhe Ortsbeftimmungen, was zum Verſtändniß des „Andreaniſchen 

Freibriefs“, der die Grundlage der ganzen ſächſiſchen Entwidelung bildet, 

erwünjchte Beiträge liefert. „Die Incunabeln der Hermannftädter Kapellen- 

bibliothek“ (1469 bis 1500) von Fr. Müller ift ein Beitrag zur Geſchichte der 
Wiffenihaft, der Bildung der Sachſen und des buchhändleriſchen Verkehrs 
Siebenbürgens mit dem Ausland, woran fi ein interefjanter Fund Dr. 

Freknois ſchließt, der den Älteften bisher unbelannten Drud Hermannſtadts aus 

dem Jahre 1576 veröffentlicht. In die Geſchichte des ſächſiſchen Volkes 

führen die Arbeiten von Dr. Fr. Teutſch ein: „Aus dem ſächſiſchen Leben 

vornehmlih Hermannftadts am Ende des 15. Jahrhunderts” und „Hermann⸗ 
ftadt und die Sachſen im Kampf für Habsburg 1598 bis 1605”, wo aus 

den Icbendigen Zügen, die vornehmlich den Rechnungen jener Zeit im Her- 

mannftädter Archiv entnommen find, neben dem Kampf auch die ftilfe fittigende 

Arbeit des Friedens ſpricht, die uns den Hauch deutfchen Lebens in den ſäch— 
ſiſchen Städten empfinden läßt. Eine Fleinere Arbeit von R. Yabritius bes 

zieht ſich auf ſächſiſches Leben 1438 und die ſchweren Steuern, die ihm auf- 

gedrungen wurden. Die Danfrede auf Yabini und ein Zug zum Lebensbild 

G. B. Binders (vom Vorſtand G. %. Teutih) zeigt im engen Rahmen 
eines reihen Menjchenlebens, von welden Zielen und Kämpfen die Gegen- 
wart erfüllt ift und wie fie fich fpiegelt in dem Gemüth tüchtiger Männer. 

Hausmann (der graue Siebenſchläfer) und M. Fuß (Aufzählung der fieben- 
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bürgifhen Eryptogamen) find bedeutende Arbeiten für den naturwiſſenſchaft⸗ 

lihen Theil der Yandeskunde Neben diefem „Archiv“ aber, von deſſen 

XV. Bande eben das erfte Heft ausgegeben ift, hat der „Verein“ im legten 

Sabre einige größere Arbeiten aufzuweien. 

Soeben erjheint ein zweites Heft „lirchlicher Kunſtdenkmäler“, das wir 

einer eingebenderen Würdigung vorbehalten. Dann hat der Berein in einem 

„SGorrefpondenzblatt des Vereins für fiebenbürgiihe Landeskunde” einen 

Mittelpunct zur Beiprehung von Fragen der Landeskunde und für Meitthei- 

lungen Heinerer Art gefhaffen, das nun im 11. Jahrgang jteht. Bor allem 

aber ift die Veröffentlichung der alten Rechnungen des Hermannftäbter Ar- 

chivs in Angriff genommen worden, und ift die Arbeit durh eine Commiſ⸗ 

fion des Vereins bis zur Veröffentlihung gediehen, die nah Abfafjung des 

Inder erwartet wird. Es ift feit dem Erjcheinen bes „Urkundenbuchs“ die 

bedeutendjte Quelfenpublication, die überrafhende Aufflärungen nad allen 

Seiten für die Geſchichte des Landes bringen wird. 

Es kann bei einer folden DVereinsarbeit nicht fehlen, daß auch die An— 

erfennung ber deutſchen Wiſſenſchaft derjelden nicht mangelt, die fi mehr 

als einmal kundgethan. Mit 99 anderen DBereinen wit ähnlichen Aufgaben 

fteht der Landeskfundeverein im Tauſchverkehr, darunter mit dem königlich 

ſächſiſchen Altertfumsverein und dem für Erdkunde in Dresden, Muſeum für 

Völlerkunde in Leipzig, königlichen ftatiftifh-topographiihen Büreau in Stutt- 
gart, mit Smithsonian Institution und Departement of agriculture in 

Wafhington u. ſ. f. Unter den Ehrenmitgliedern des Vereins finden fic die 

bedeutendften deutſchen Gelehrten. Leipzig ijt dur Profeſſor Zarncke ver- 

treten. 

Zum Schluffe fei es geftattet, noch einem Gedanken Ausdrud zu geben. 
Wäre e8 nicht möglid, daß die deutfchen Univerfitätsbibliothefen, Stadt- 

bibliothefen und die fo zahlreihen Bibliotheken einzelner wohlhabender Pri- 

vaten dem Vereine beiträten? Sie erhielten die Schriften des Vereins für 
die alleinige Leiftung des jährlichen Beitrages von ſechs Mark zugejtellt und 

unterjtügten die deutſche Wiſſenſchaft in ihrer geiftbefreienden Arbeit unter 

einem Volle, das eben durch die Pflege diefer Wifjenfchaft beweift, wie jehr 

e3 die idealen Güter bes Lebens zu ſchätzen weiß. *) 

*) Der Eintritt in den Berein gefchieht durch einfache Meldung beim Vereins— 
fecretär 8. Herbert, Profefior in Hermannftadt. 
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Das Stadttheater in Hamburg 1827—1877. Ein Beitrag zur 
deutſchen Culturgeſchiche. Von Dr. Hermann Uhde. Stuttgart, 3. ©. Cotta. 
1879. — Bienenfleif, höchſt gewiffenhafte Arbeit und eine edle, vornehme Ge— 
finnung zeichnen auch diefes Bud aus, das letzte, daS der frühverftorbene, viel: 
verdiente Gelehrte vollenden konnte. Man fragt fi) zwar, ob der Gegenftand 
eine jo ausführliche Behandlung rechtfertigt, und der Wirkung des Buches käme 
es wohl zu ftatten, wenn der überreihe Stoff fi hätte mehr zufammendrängen 
laſſen. Man erjchridt vor dem umfangreihen Bande, der, faft fiebenhundert 
Seiten ftart, einer fänfzigjährigen Localtheatergefchichte gewidmet ıft. Man wird 
aber bald finden, daß gerade in der ausführlihen Erzählung der Reiz des 
Buches liegt und zugleich fein Werth. Ganz abgejehen von den vielen interej- 
fanten Notizen, die fich verftreut finden, und die zum Theil von zeit= und cultur- 
gefchichtlihen, zum Theil aud von literariſchem Werthe find, gewährt die faft 
von Tag zu Tag fortgeführte Chronit der Erlebniffe und Wandlungen, der 
Freuden und Yeiden diefer einzelnen Bühne einen ungemein Lehrreihen Einblid 
in das innerfte Getriebe unjeres Theaterweſens. Hier ift nicht ein allgemeines 
Räfonnement, fondern eracte Demonftration. Aus den mit geihidter Hand auf: 
gereihten Zügen erfteht vor dem Auge des Leſers von felbft ein Gefammtbild 
der heutigen Bühnenzuftände. Braucht noch gefagt zu werden, daß dieſes Bild 
von höchſt unerfreuliher Art ift? Die Geſchichte der neueren Bühne ift zugleich 
die Geſchichte ihres Verfalls. Bon ihrem priefterlihen Beruf, an den unfere 
großen Dichter glaubten, wagt Niemand mehr zu reden. Und das Schlimmfte 
ift noch nicht die Thatſache diefes Sinfens. Wenn nur irgendwie die Möglichkeit 
einer Rettung ſich zeigte! Aber bier läßt auch Uhde im Stich. Wiederholt 
deutet er auf die ganz umverhältnigmäßig geftiegenen Anſprüche des Künftler- 
perjonals, wodurch der Theateraufwand immer mehr anwächſt und bei den in 
gleihem VBerhältnig fteigenden Eintrittspreifen das Theater zulegt nur noch zu 
einem Privilegium Weniger wird. Allein wenn dies wirklich eine Grundurſache 
des Uebels ift, fo ıft fchmwer zu fehen, woher Abhülfe fommen fol. Die Lohn- 
frage läßt ſich um fo weniger fünftlid regeln, als es ſich hier um ein allgemein 
verbreitetes, internationales Unweſen handelt. Aber welche Schrift über das 
moderne Theater hat einen anderen Eindruck zurüdlafien können, als den, daß 
der Schaden vor Aller Augen Tiegt, doch Niemand ein Heilmittel zu nennen 
weiß? g. 

Abailard und Heloife Eine hiſtoriſche Charakterſtudie von Dr. 9. 
DB. Sauerland. Frankfurt a. M., Mahlau und Waldihmidt. 1879. — Abailard 
und Heloife gehören zu denjenigen Namen, die Jedermann nennt, mit denen aber 
die Wenigften im Stande find eine beftimmte Borftellung oder wirkliche Kennt: 
niffe zu verbinden. Es ift dantenswerth, daß die vorliegende Schrift eine Cha: 
rafterzeihnung des unglüdlihen Paares unternimmt, die auf Herftellung der ge: 
ſchichtlichen Wahrheit ausgeht, nachdem diefe durch Dichtung und Sage vielfach 
verbunfelt und mehr noch ungebührlich verflärt worden iſt. Denn bier handelt 
e3 ſich nit um eine der „Rettungen“ in dem befannten Stil. Im Gegentheil, 
es ift ein höchſt unerquidlices Sittenbild, das der Geſchichtsſchreiber aufzurollen 
bat. Erſcheint Heloife im Lichte des verführten, verirrten, mit unverlöſchlicher 
Gluth Hingegebenen Weibes, fo fallen um fo tiefere Schatten auf Wbailard, feine 
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Eitelfeit und feine Selbftfucht, feine Sinnlichkeit und Charakterſchwäche. Er ift 
ein Rous in der Soutane, dem freilid die glänzende Begabung, die Gelehrfam- 
teit, das Yehrtalent, ja die Selbſtandigteit in der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht 
abgejprochen werden fünnen. „Unbedingt ift er der erfte Lehrer feiner Zeit.” 
Ueber die Stellung, die Abailard in der Geſchichte der Wiffenfhaften eingenommen 
hat, ift es ſchwer, ein ficheres Urtheil zu gewinnen, da die hochfliegenden ratio— 
naliſtiſchen Wagniffe, die man wahrzunehmen glaubt, abgefehen von dem Wider: 
ruf, den Abailard jederzeit bereitwillig leiftet, in einem Wuft von ſcholaſtiſchem 
Formelweſen ſich verfteden. Der Berfaffer fieht in ihm den „Bahnbrecher einer 
neuen Richtung“, dann aber hätte namentlich auch feine Ethiea, worin die fühn- 
ften Anfäge zum Reformer fi finden, berüdfichtigt werden follen. Das hätte 
freilich weit geführt, in Unterfuchungen, die einem größeren Publicum wenig 
Freude bereitet hätten. Die Hauptjahe war dem Verfaſſer das Biographiſche, 
die Würdigung der beiden Charaktere, und diefe Aufgabe hat er in — 
Weiſe gelöft. 

Der Sachſenſpiegel, Landrecht und Lehnrecht. Nach dem Oldenburger 
codex picturatus von 1336 herausgegeben von A. Lübben. Mit Abbildungen 
und einem Vorwort zu denfelben von %. von Alten. Oldenburg, Schulzeſche 
Hofbuhhandlung. 1879. — Der Oldenburger Eoder des Sachſenſpiegels, der hier 
zum erftenmale veröffentlicht wird, darf fih ganz befonderer Vorzüge rühmen. 
Es ift die ältefte Handſchrift in niederdeutſcher Sprache, gejchrieben im Jahre 
1336, aljo 33 Jahre älter als der Berliner Goder, den Homeyer feiner Aus— 
gabe zu Grunde gelegt hat. Wie das Jahr, fo kennt man aud den Ort und 
den Urheber der Schrift: fie ft von dem Raſteder Mönch Heinrih Gloyeften ge 
ſchrieben, in Niederdeutichland von einem Niederdeutfchen, aljo ganz befonders als 
authentiſch Tegitimirt. Die Arbeit ift fauber und deutlich, und endlich ift es 
unter den niederdeutſchen Handjchriften die einzige mit fortlaufenden Bildern ver- 
jehene. Das Alles find Vorzüge, die bei der ſprachlichen wie rechts- und cultur- 
biftorifchen Wichtigkeit des uralten Rechtsbuchs der Niederdeutſchen es rechtfertigen, 
daß aud die fraglihe Handfhrift allgemein zugänglich gemacht wird. Der Her: 
ausgeber hat die anderen Handichriften verglichen und, um die Orientirung zu 
erleichtern, die Eintheilung nad) der Homeyerfchen Ausgabe an den Rand druden 
lafjen. Bon dem Bilderſchmuck find wenigftens Proben beigegeben. Der hohe 
Werth des letzteren entging ſchon Goethe nicht. Er intereflirte fi für deſſen 
Veröffentlihung, ſchrieb deswegen an Büſching und gebrauchte im diefem Zus 
jammenhange die treffenden Worte: „E3 wird dabei zur Sprahe kommen, daß 
nicht allein der ungebildete, fondern auch der durchaus reingebildete, natürliche 
Menſch dasjenige mit Augen jehen will, was ihm durchs Ohr ankömmt, deshalb 
denn auch die bilderreihen und bilverlofen Neligionen ihren Charakter im ent— 
ſchiedenen Gegenfag bethätigen.” Die Gegenwart Tieft num diefe Bilderbeifchriften 
mit ganz anderen Augen, als die naiven Zeitgenoffen. Für uns find fie kunft- 
biftorifhe und culturhiſtoriſche Beugniffe, und welch hohen Rang fie in diefer . 
Hinfiht einnehmen, ıft in der Abhandlung von F. von Alten des Näheren aus— 

geführt. 8- 
— — u nn — — 

Redigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 

Ausgegeben: 11. September 1879. — Drud von N. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Fin Halilei-Procek in Löwen 

im Jahre 1691. 

Ein Galtlei-Proceß kann der im Folgenden darzuftellende Procek freilich 
nur genannt werden, wenn es erlaubt ift, Kleines mit Großem zu vergleichen: 
der Löwener Profejfor van Velden war kein Galilei, und was er als An- 

hänger des Copernicanifhen Syjtems zu leiden hatte, bleibt weit zurück hinter 

dem, was Galilei widerfuhr. Der Borfall ift aber als ein Beitrag zur 

Charakteriftil der Zuftände an der einft berühmten Löwener Univerfität am 

Ende des fiebzehnten Jahrhunderts intereffant genug, um eine kurze Dar: 

jtellung zu verdienen. Das Material dazu liefern mir die in der Collection 

de memoires relatifs à l’histoire de Belgique unter dem Titel Procös 

de Martin Etienne van Velden, Professeur à l’Universits de Louvain, 

Brüffel 1871, von dem Syngenieur Armand Stevart — leider mit zahl- 
lofen Drud- und Schreibfehlern — veröffentlihten Actenjtüde. 

Am 22. Juni 1633 wurde belanntlih Galilei von der römischen In— 
quifitton verurtheilt, die Copernicanifche Lehre von der Bewegung ber Erde 

und dem Stillftehen der Sonne als Keterei abzuſchwören. Das Urtheil und 

die Abihwörungsformel wurden von der Inquiſition den päpftlihen Nuntien 

überjandt mit dem Auftrage, fie den Biihöfen und den Profefforen der 
Philofophie und der Mathematif an den katholiſchen Univerfitäten ihres 

Nuntiaturbezirtes zur Kenntniß zu bringen. Der damalige Nuntius in 

Brüffel, Fabio di Lagonefja, Erzbifhof von Eonfa, richtete demgemäß an den 
bekannten Cornelius Janſenius, Professor primarius der Theologie in Löwen, 

und an Matthäus Kellifon, Rector des englifhen Collegs und Profeſſor an 

ber Univerfität in Douay, unter dem 1. September 1633 folgendes Schreiben : 

„Schon vor einigen Jahren [1616] ift der Tractat des Nicolaus Eopernicus 
de revolutionibus orbium coelestium, welder behauptet, die Erde, nicht 

die Sonne bewege fi und diefe fei der Mittelpumcet der Welt, von ber 
Im neuen Reid. 1879. II. 53 
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heiligen Congregation des Inder unterdrüdt worden*), weil feititeht, daß 

diefe Meinung der heiligen Schrift widerfpridt. Da nun darnad) die Eon» 

gregation des heiligen Officiums dem Galileo Galilei aus Florenz verboten 
hatte, diefe Meinung jchriftlih oder mündlih zu lehren, jo hat deſſen unge 

achtet derjelbe Galilei fih unterfangen, ein Bud in Druck zu geben, welches 

„Dialog Galilei's“ betitelt ift und nad der Lehre des Eopernicus riecht 

(redolet). Darauf ift er vor das heilige Officium citirt, in Haft genommen 

und genöthigt worden, jene irrige Lehre ganz abzuſchwören, und er foll jo 

lange in Haft gehalten werden, bis er nad dem Ermefjen Ihrer Eminenzen 

der Herren Gardinäle binlänglih Buße gethan haben wird. Die vorbejagte 

heilige Congregation hat nun verordnet, diefes den belgiſchen Univerfitäten 

mitzutheilen, damit Alle ſich diefer Wahrheit fügen. Demgemäß bitte ich 

Sie, au die übrigen Profejjoren der Univerfität dazu aufzufordern.‘ 

Am 13. December 1633 fonnte der Nuntius dem Secretär der Inqui— 
fition, Cardinal Antonio Barberini, melden, die beiden Univerfitäten hätten 

„ſich bereit gezeigt, die Dleinung des Copernicus zu verabſcheuen“; er über» 

jende die betreffenden Briefe, worin verfihert werde, die fragliche faljche 

Meinung werde von den Univerfitäten nie angenommen werden. Erhalten 

ift von diefen Briefen nur einer, der von Kellifon, vom 7. September 1633. 

Er lautet: „Ich habe den Brief vom 1. September erhalten, worin Ew. 

Gnaden mir auftragen, den Profefjoren der Univerfität Douay in Ihrem 

Namen mitzutheilen, daß der Tractat des Nicolaus Copernicus und das 

Buch eines gewiffen Galilei, weldes Galileus Galilaei Lynceus**) betitelt 
it, worin im Widerfprudhe mit der gemeinen Wahrnehmung [oder: mit dem 

gefunden Menjchenverftande, contra communem sensum] und mit der heili- 

gen Schrift behauptet wird, die Erde bewege fih im Kreife, der Himmel aber 

bewege fich nicht, ſondern bleibe feit und unbeweglih, von den heiligen Con— 

gregationen verdammt worden feien. Ich habe, den Weifungen der heiligen 

Eongregationen und Eurer Gnaden entjprechend, bei der erften Gelegenheit 

diejes dem Kanzler der hiefigen Univerfität und den anderen Profeſſoren zur 

Kenntniß gebracht. Diefelben find jo weit entfernt, jener fanatifhen Meinung 

(huic phanaticae opinioni) beizuftimmen, daß fie diefelde in ihren Vor— 
lefungen immer bekämpft und verjpottet haben. In unjerem englifhen Colleg, 

weldes in diefer Stadt Douay bejteht, ift jenes Paradoxon nie gebilligt wor- 

den und wird es nie gebilligt werden; wir haben es vielmehr immer ver- 

*) Diefe Angabe ift ungenau; die Indercongregation hatte nur die Befeitigung 

reip. Abänderung einer Anzahl von Stellen in dem Buche des Copernicus angeordnet; 

die Copernicaniſche Lehre aber war allerdings als der Bibel widerfprechend verdammt 
worden. 

**) Berjchrieben für Dialogus Galilaei Lyncei. 
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worfen und werden e3 immer verwerfen. Darım dürfen Ew. Gnaden über- 

zeugt fein, dak die Doctoren und Profefforen diefer Univerfität und wir mit 

ihnen dem heiligen apoftolifhen Stuhle, wie in diefer Sade fo in allen 

anderen, wie es fih für Söhne der Fatholifchen und römischen Kirche geziemt, 

geboren werden. Gott möge Ew. Gnaden unferem Belgien und der römi- 

ſchen Kirche, für welde Sie unabläffig wirken, noch lange erhalten.“ 

Die Antwort des Löwener Profeffors ift nicht erhalten, wird aber ähn— 

lich gelautet haben. Einer der angefehenjten Löwener Theologen, Yibertus 

Fromondus (Froidmont) hatte bereit3 im Jahre 1631 zu Antwerpen eine 

Vertheidigung des Sinderdecretes vom Jahre 1616 gegen die Eopernicaner 
druden laſſen, welder er im Syahre 1634 ein zweites ähnliches, auch das 

Decret vom Jahre 1633 behandelndes Werk folgen Tick. 

Etwa fünfzig Jahre fpäter wurde Martin Stephan van Belden (vart 

der Velde), geboren 1664 im Haag, in Löwen Profefjor, zuerſt der Philo- 

jophie, dann der Mathematif, Eine handihriftlihe Geſchichte der Univerfität 

Löwen fagt, er ſei der erfte dortige Profeffor geweſen, der in feinen Vor— 

lefungen den Ariftoteles befämpft und das Carteſianiſche Syftem vorgetragen 

babe. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Yeiftungen ift fonft nichts bekannt. Er 

gehörte einem der Collegien (Paedagogia) der Artiftenfacultät an, worin bie 

Studenten zwei Jahre lang in der Logik, Phyſik und Metaphyſik des Arifto- 

teles unterrichtet wurden, ehe fie zu den Fachſtudien übergingen. (Außerdem 

wurden in der Artiftenfacultät noch Vorlefungen über einige andere Schriften 

des Ariftoteles, über Arithmetik und über Ajtronomie gehalten, letztere nad 

der Sphaera mundi bes Johannes de Sacrobosco). Solcher Eollegien der 

Artiftenfacultät gab es vier: das von der Yilie (Paedagogium florentis 
Lilii, es hatte ein blaues Banner mit einer weißen Yilte), das vom Schwein 

(oder das Standondiche Eolleg, ſchwarzes Banner mit einem filbernen Schwein 
und der Devife: Porcus alit doctos), das vom Schloffe (rothes Banner 

mit dem alten Löwener Schloffe und der Devife: Castrum bella gerit) und 

das vom Falfen (Banner mit einem Falken in einem goldenen Schilde und 

der Devife: Volitat super omnia Falco). In dem Colleg zum Falfen 

bocirte van Velden. 

In den einzelnen Eollegien fanden auch Disputirübungen ftatt, Aufßer- 

dem war in den Statuten der Facultät beftimmt, daß an den Sonn- und 

Tefttagen nach Epiphanie größere Disputationen ftattfinden follten, an denen 

fih die „Phnfifer” (die mit dem Studium der Phyſik beſchäftigten Studenten) 

aller vier Collegien zu betheiligen hätten. Die erften Profefforen der Phyſik 

der vier Collegien hatten die Thefen zu beftimmen und bei den Disputationen 

zu präſidiren. 
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Am 15. Januar 1691 überjandte van Velden feinen drei Collegen zwei 
„phyſiſche Theſen“, melde am folgenden Sonntag, den 21., Gegenftand der 

Disputation fein follten. Die zweite lautete: „Unbezweifelt ift das Syſtem 

des Gopernicu8 von der Bewegung der Planeten um die Sonne; zu den 

Planeten wird mit Recht auch die Erde gezählt.” Die drei anderen PBro- 

fefforen beanftandeten die Thefe, weil fie den unter Baul V. und Urban VIII. 

erloffenen Decreten der römiſchen Congregationen widerfprede, und machten 

davon dem Decan, PBrofeffor Quiten, Mittheilung. Nah einer am 16. jtatt- 

gehabten Berathung mit mehreren anderen Profefforen wurde van Velden durch 
den Pedell im Namen des Decans und der drei Profefforen erfucht, die 

Theſe fallen zu laffen oder abzuändern. Ban Velden erklärte fich bereit, fie 

zu ändern, änderte aber, wie um die Anderen zu verhöhnen, nur das erite 

Wort „Unbezweifelt“ (indubitatum) in „Gewiß“ (certum). Auf den 17. 

wurde dann eine außerordentlihe Sigung der Facultät berufen. Der Decan 

und andere Profefforen verſuchten nochmals van Velden zur Zurüdziehung 
der Theſe zu bewegen; er erflärte aber, er werde Fein Syota mehr daran 

ändern. Es mwurbe darauf beſchloſſen: die Thefe jet wegen der Unannehm- 

lichfeiten, welche fie für die Facultät zur Folge haben könne, zurüdzuziehen 

oder im Sinne der drei anderen Profefforen, welche bei der Disputation mit 

zu präfidiren hätten, zu mobificiren. Zwei Yacultätsmitglieder, welche auch 

im Eolleg zum Falten wohnten, wurden beauftragt, van Velden no einmal 

zuzureden. Deren Bemühungen blieben aber auch erfolglos. Als fie ihn 
auf die unangenehmen Folgen aufmerkfam machten, die feine Hartnädigfeit 
für ihn haben müffe, ſprach er das ftolze Wort: Impavidum ferient ruinae. 

Ban Belden begab fih fogar am 22. Januar mit feinen Zuhörern in 

den Saal, wo disputirt wurde, und erläuterte feine Thefen. Die drei anderen 

Profefforen waren dabei nicht zugegen, von den „Phyſikern“ der anderen 

Collegien nur einzelne. Bon biefen wurden in Folge eines Yacultäts- 
beſchluſſes am 23. vier über van Veldens Aeußerungen verhört. Zwei fagten 

aus, van Velden habe erklärt: Das Gopernicanifhe Syſtem werde von 

Vielen, weil fie es nicht recht verftänden, angegriffen; die heilige Schrift 

ſpreche an verfchiedenen Stellen nicht in eigentlichen, fondern in ſolchen Aus- 

drüden, die der vollsthümlichen Anſchauung entjpräden, z. B. wenn fie bie 

Sonne und den Mond als das größere und das fleinere Licht bezeichne; die 

Bücher des Ariftoteles hätten verdient, Öffentlih verbrannt zu werden, weil 
fie einiges enthielten, was an Ketzerei ftreife, und doch gäbe es Leute, bie 

lieber Hunger leiden als jene Bücher mifjen wollten. Die beiden Anderen 
referirten noch die Yeußerung: „Die Anderen kommen nicht; fie find Igno⸗ 

ranten; fie Haben ihre Argumente noch nicht in Bereitihaft; wir wolfen 

unfererjeits unfere Theſe erflären.” Auch babe er die Gegner des Eoperni- 
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caniſchen Syſtems verfpottet, als ob, fie fürdhteten, dur die Bewegung der 

Erde in den Himmelsraum gejhleudert zu werden. 
Für die Facultät kam jeßt die Eopernicanifhe Anfiht van Veldens 

weniger in Betradht als feine Unbotmäßigfeit. Sie befchloß, die Disputation 

folfe für dies mal ausfallen, van Velden habe aber bi8 zum 24. Januar 

Morgens 10 Uhr eitte andere Theje für die nächſte Disputation einzufenden. 

Diefer Beihluß wurde ihm am 23. durch den Pedell, der zugleih Notar 

war, fürmlih infinuirt. Ban Velden fandte feine Theſe ein, und als ihn 

ber Decan beim Beginne der Facultätsfigung nochmals fragte, ob er gehors 

hen wolle, gab er feine Antwort. Die Facultät beſchloß darauf: van Bel- 

den habe für jeinen Ungehorfam die in den Statuten für ſolche Fälle be- 

ftimmte Gelbftrafe (einen Gulden!) zu zahlen; falls er dieſelbe nicht binnen 

drei Tagen bezahle, fei er nach den Statuten ohne weiteres für ein Viertel- 

jahr von der Facultät ausgefähloffen und aller Ehren, Privilegien und Emo: 

lumente berjelben verluftig. Er bezahlte nit und wurde darauf am 29. als 

ausgeſchloſſen erflärt. Gleichwohl erſchien er am 30. in der Sikung, weigerte 

fih, der Aufforderung des Decans, fi zu entfernen, zu gehorchen, und er- 

Härte, er werde zu allen Situngen kommen, worauf die meijten anderen 

Profefforen ſich weigerten, in feiner Gegenwart weiter zu verhandeln, fo daß 

der Decan die Sigung aufheben mußte. 
Nun berichtete der Decan an den Rector und bat denjelben, van Velden 

wenigftens proviforiih das Erfheinen bei den Situngen zu verbieten. Der 

Mector ließ durh den Syndicus van Velden auffordern, fih binnen drei 

Tagen zu verantworten und vorläufig die fragliche Thefe nit zu verthei- 

digen und ſich von den Facultätsfigungen fern zu halten. 

Die Sahe wurde dadurch verwidelter, daß van Velden fie vor einen 

außerafademifchen Gerichtshof brachte. Er führte Klage gegen den Decan bei 
dem „Rathe von Brabant‘ (Conseil de Brabant). Diefer nahm die Klage 

an und verbot fofort am 31. Januar beiden Theilen, irgend etwas zu prä- 

judiciren. Diefes Verbot ließ van Belden dem Decan und dem Rector 

förmlich infinuiren; Teßterer hielt aber feine Verfügung ausdrücklich aufrecht. 

Die Klagefhrift wurde dem Decan zur Beantwortung zugeftellt, und diejer 
ließ in einer am 4. Februar gehaltenen Facultätsfigung die in der Klage 
vortommende Behauptung, die Facultätsbeſchlüſſe gegen van Velden jeien 

nicht ordnungsmäßig zu Stande gefommen, für unwahr erklären. Schon am 

3. war befchloffen worden, Abgeordnete der Facultät und der Univerfität nad) 

BDrüffel zu fchiden, um dahin zu wirken, daß der Rath von Brabant bie 

Sache abweiſe. Diefe Bemühungen blieben ohne Erfolg; gleihmwohl kam die 

Sache dort nit zur Entſcheidung. 
Bei Stewart ift ein vom 8. Februar datirter Beriht des Rathes an 
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den Gouverneur ber Niederlande, Marquis von Gaftanaga, abgedrudt, worin 

Klage geführt wird über die Bemühungen der geiftlihen Behörden, nament- 

ih der Nuntiatur, Geiftlihe der ftaatlihen Gerichtsbarkeit zu entziehen. 

„Die Geiftlihen,” heißt es darin, „find fortwährend darauf bedacht, ſich mehr 
und mehr von der AYurisdiction Seiner Majeftät unabhängig zu maden. 

Dean weiß, wie fie einige Nüdfihten, die man auf Verlangen ber Synter- 

nuntien und namentlich aus Reſpect vor der Perfon Innocenz XI. gegen fie 

genommen, für fi ausbeuten, jo daß fie die königliche Aurisdiction auch bei 

den ſchwerſten Vergehen, ſelbſt bei Hochverrath, nicht mehr anerkennen wollen. 

Sie benuken das Afylreht und des Recht der kirchlichen Immunität, um bie 

ihnen von den Fürften eingeräumten Privilegien nah ihrem Gutdünken aus— 

zulegen und anzuwenden. Die Synternuntien, die von Heinen Anfängen zu 

großer Autorität gelangt find, haben nichts Geringeres im Sinne, als bes 

zügli der Geiftlihen eine fouveräne, von ber Syurisdiction Seiner Majejtät 
unabhängige AYurisdiction zu begründen. Sie juhen dur alferlei Mittel 

diejenigen, welde an die königlichen Räthe recurriren, davon abzubringen, 

indem fie die ftreitenden Parteien vor ſich beſcheiden und die Streitſachen bei- 

zulegen juchen, wobei die erjte Forderung ift, daß der Recurs an die könig— 
lihen Gerihtshöfe zurüdgezogen und die betreffenden Actenftücde ihnen ein» 

gehändigt werden, wie das noch in den legten Tagen bezüglih der Differenz 
zwifchen dem Profeffor van Velden und ber Artiftenfacultät zu Löwen ge- 

ſchehen ift.“ 

Ban Belden war freilihd — wenigftens damals noch — fein Geiſtlicher; 
aber eine Fatholifhe Univerfität war nah der damaligen Anſchauung wenig. 

ſtens mehr eine kirchliche als eine ftaatlihe Anftalt, und darum hielt bie 

Nuntiatur zur Entſcheidung einer Univerfitätsangelegenheit fich feldft eher für 

competent als einen ftaatlihen Gerichtshof. Der damalige AYnternuntius in 

Brüffel, J. Piazza, Abt von St. Georg, operirte mit großer Geſchicklichkeit, 

um die van Veldenſche Sade in feine Hände zu befommen. 
Am 3. Februar richtete er an die Artiftenfacultät folgendes Schreiben: 

„Hochverehrte und bochgelehrte Herren! Ich Höre, daß gegen Ihren Willen 

dort von einem der Profefforen eine Theſe vertheidigt worden ift, weldhe ber 

den Decreten des apoftolifhen Stuhles gebührenden Ehrfurcht in keiner Weife 

entſpricht. Ich wünfhe von dem Inhalt der Theſe, dem Namen des Pro- 
fejfors, der fie vertheidigt hat, und den darauf bezüglihen Bemühungen der 
Facultät Kenntniß zu erlangen. Da ih Grund habe, überzeugt zu fein, daß 

Sie nichts gethan Haben und nichts thun werben, was nicht Ihrer Gelehr- 

famfeit würdig und den Erwartungen unferes beiligften Herrn entjprechend 
wäre, jo erübrigt nur, daß Sie bei Ihrem gerechten Kampfe meinen Bei- 

ftand anrufen und in kluger Weife benugen, den ich Ihnen im Allgemeinen 
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und jedem Einzelnen anbiete, indem ih von Herzen bleibe Ihr dienft- 
wilfiger” ꝛc. 

Diefer Brief wurde am 4. in einer Facultätsſitzung verlefen und bes 
Ihlofjen, dem Internuntius zu danken und mitzutheilen, es feien bereits Ab- 

geordnete der Facultät nah Brüſſel abgereift, die ihm über alles berichten 

würden. Die oben erwähnten Abgeordneten hatten alfo den Auftrag, außer 

mit den Mitgliedern des Rathes von Brabant auch mit dem Internuntius 

zu verhandeln. Auch van Velden reifte — ob aus eigenem Antriebe oder 

von dem Internuntius citirt, erhellt nicht — nah Brüffel, und trug dem 

Spnternuntius feine Sache vor. Diefer bewog ihn, feine Thefe etwas zu 

modificiren, und ſuchte dann die Abgeordneten der Facultät zu beftimmen, 

fih damit zufrieden zu geben. Dieſer Vermittelungsverfuh mißlang aber, 

wie wir aus folgendem Schreiben fehen, weldes der Internuntius am 

6. Februar an van Velden richtete: „Ich hätte gewünſcht, Sie wären nicht 

abgereift, ohne noch einmal zu mir zu kommen; denn ich hatte Ihnen gejagt, 

ih wolle mit den Herren Abgeordneten der Facultät über die abgeänderte 

Fafjung der Theje ſprechen, um zu jehen, ob ſich die Facultät mit biefer 

Aenderung zufrieden geben würde. Da ich aber von den Abgeordneten ver- 

nommen, es jet beffer, daß Sie die Theje auch in der neuen Faſſung nicht 

veröffentlichen oder vertheidigen, jo ermahne ih Sie ernjtlich, beides nicht zu 

thun und ſich mit dem Profeffor Steyaert [er war einer der angejehenften 

Löwener Theologen; in der oben erwähnten handſchriftlichen Geſchichte der 

Univerfität wird er fogar „der Phönix der Theologen feines Jahrhunderts“ 

genannt] darüber zu befpredhen, wie Sie Ihre Subordination beweifen und 

die Facultät zufrieden ftellen fünnen. Ich bin überzeugt, daß Sie, um Ihrer⸗ 

ſeits die gebührende Mäßigung zu beweilen und den Anlaß zu Unordnungen 

und üblen Reden an der Univerfität zu bejeitigen, fi genau nad den Weis 

fungen diefes Briefes richten werden. Auf Grund der Mittheilungen, die ich 
von Ihnen in Ihrer Antwort zu erhalten erwarte, werde ich mich weiter 

in der Sache bemühen und hoffe, daß meine Bemühungen Ihnen von Nuten 

fein werden.‘ 

Die Facultät erfuhr, dag van Velden über feine Reife nah Brüjfel in 

der Vorleſung geſprochen, und beſchloß am 7. Februar, einige Studenten 

durh den Decan und den Profeſſor Timmermanns vernehmen zu lafjen. 

Diefe legten vier Studenten aus dem Colleg vom Fallen die Fragen vor; 
was van Velden über feine Verhandlungen mit dem Internuntius und mit 

dem Rathe von Brabant, was er über das Copernicaniſche Syſtem und was 

über andere Profefjoren gejagt habe. Die Studenten antworteten: er habe 

gejagt, der Nuntius habe fi damit einverftanden erklärt, daß er feine Theje 

aufftelle, falls er die Erklärung beifüge: er wolle damit nichts behaupten, 
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was den Decreten oder der Bulle des Bapftes widerſpreche, und nit bes 

jtreiten, daß die Sonne auf» und untergehe und bie Erde jtill ftehe; die 

Theje jolle nit das behaupten, was Galilei behauptet habe, er habe beige- 

fügt: wenn man gegen das Copernicaniſche Syftem einmwende, die Erde bewege 
fih nit, weil man die Bewegung nicht wahrnehme und dergleichen, jo fei 

das kindiſch; Über den Rath von Brabant und über andere Profefjoren habe 

er nichts gejagt. 

Am 8. Februar fhidte die Facultät wieder den Decan und den Pros 

feſſor Deder nah Brüffel, um dem Synternuntius einen ſchriftlichen Bericht 

zu überbringen und mündlich mit ihm zu verhandeln. An demfelden Tage 

wurde in einer zweiten Situng eine veränderte Faſſung der Theſe vorgelegt, 

die van Velden dem Profeffor Steyaert vorgefhlagen. Die Facultät beſchloß 

aber, van Velden Habe fih zunächſt den von ihr gefaßten Beihlüffen zu 

fügen und dem Decan und der Facultät Genugthuung zu geben, jodann feine 

Theje ganz fallen zu laffen und eine Theſe aus einer anderen Materie vor 

zulegen. 

Am 10, berichteten die Abgeordneten über ihre Beſprechung mit bem 
Spnternuntius "und legten folgendes Schreiben deffelben vor: „Nachdem Herr 

vän Velden den Recurs, welden er gegen Ihren Beichluß bei den Laien ein- 

gelegt, freiwillig zurüdgezogen und fi jchriftlich erboten hat, ftatt der bes 

fannten Theje eine andere aus einer verſchiedenen Materie aufzuftellen, jcheint 

es mir nicht unbillig zu fein, daß ich feine an mich gerichtete Bitte erfülle 

und mich bei Ihnen für die Zurüdnahme des bejagten Beſchluſſes und für 
feine völlige Wiedereinjegung in feine früheren Ehren verwende. Ich bitte 
Sie alfo darum und wünſche, daß, wenn etwas gegen den Herrn Decan und 

die Collegen gefagt worden ift, diefes verziehen werde, indem ich überzeugt 

bin, daß jo das üble Gerede aufhören wird, zu weldem eine weitere Ver— 

handlung der Sache Anlaß geben könnte.” Die Yacultät antwortete: „Wir 
haben nie daran gezweifelt, daß wir bei Ihnen Schuß finden würden bei den 

Schritten, welche wir in gebührender Ergebenheit gegen den heiligen Stuhl 
kürzlich gethan, als einer unferer Profefjoren eine Thefe aufftellte, welche dem 

Syſtem des Copernicus mehr als zuläffig entfprehend und darum den De 

creten der heiligen Congregationen nicht Hinlänglih conform war. Wir haben 

uns für verpflichtet gehalten, die Vertheidigung diefer Thefe zu verbieten und 

jenes unbotmäßige Glied von unjerem Körper abzufchneiden, damit nicht in 
irgend einer Weile uns ein Mangel an dem Gehorfam Schuld gegeben wer- 

den könne, den wir dem heiligen Stuhle aus jo vielen Gründen jhulden und 

von ganzem Herzen entgegenbringen. Dieſe gewiffenhaften Entſchließungen 

find in wunderbarer Weife bekräftigt worden dur das väterlihe Schreiben, 

worin Sie uns ermahnten, nichts zu thun, was den Erwartungen nicht ent» 
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Ipräde, die unfer heiligiter Herr und Sie hegten. Schlieglih haben Sie, 

nahdem Sie auf Grund unjerer Mittheilungen die Sade reifliher erwogen, 

durch Ihre Autorität unferen Wunſch befräftigt, es möge von der Aufftellung 

der bejagten Theſe ganz Adftand genommen und unferer Facultät für die ihr 

dur Ungehorfam zugefügte Kränkung in gebührender Weile Genugthuung 

geleijtet werden. Wir freuen uns darüber, daß diefes alles in eben fo ent- 

jchiedener wie würdiger Weife von Ew. Gnaden erwirkt worden ift, und wir 

fünnen es nur mit Dankbarkeit und Ehrfurcht entgegennehmen, wenn Sie fid 

bei uns dafür verwenden, daß wir den Dann, der auf fein Vorhaben ver- 

zihtet, wieder in unferen Schoof aufnehmen und in feine frühere Stellung 

wieder einjegen müchten, was wir denn auch ohne Verzug einmüthig gethan 

haben.‘ 

Damit war die Sade in einer für van Velden eben jo wenig wie für 

die Facultät ſonderlich ehrenvollen Weiſe erledigt. Yettere beihloß noch am 

27. Februar, die auf diefe Angelegenheit bezüglihen Actenſtücke „im Intereſſe 

der Auctorität der Facultät und als ein warnendes Beilpiel für Ungehorjame” 
den Facultätsacten einzuverleiben. 

Leider ergiebt fih aus den Acten nicht, wie die modificirte Theſe Tautete, 

deren Aufjtellung der Internuntius für zuläffig hielt. Was die Studenten 

über van Veldens desfallfige Aeußerungen ausfagten, Scheint nicht zuwerläffig 

zu fein. Vielleicht hielt es der Internuntius für zuläffig, die Theſe aufzu- 

ſtellen: „Unbezweifelt ift das Syſtem des Copernicus von der Bewegung 

der Planeten um die Sonne”, mit Weglaffung des Sakes: „zu den Planeten 

wird mit Recht aud die Erde gezählt”. Wenigjtens ließ van Velden, ohne 

Widerſpruch zu finden, am 1. Juli 1695 einen Baccalaureus eine Theſe ver- 

theidigen, worin es heißt: „Die Planeten Haben eine doppelte Bewegung, 

eine jährliche und eine tägliche. Jährlich bewegen fie fih im elfiptifchen 

Kreifen um die Sonne, täglich um die eigene Are. Die täglihe Bewegung 
wird bei Saturn, Yupiter, Mars und Venus duch das Fernrohr wahr- 

genommen, und es ift fein Grund vorhanden, diejelde nit au bei Mercur 

anzunehmen.‘ 

Am 8. Juni 1706 ließ fih Profeffor van Velden dur den Erzbiſchof 

von Medeln die Tonfur geben, am 7. März 1707 zum Xicentiaten beider 

Rechte promoviren und darauf von dem Decan der Artijtenfacultät für ein 

Ganonicat an der Kirche St. Yambertus in Lüttich präfentiren. Am 16. April 

1709 wurde er dort inftallirt. Er ftarb, faft neunzig Jahre alt, zu Lüttich 

am 13. November 1724. 

Nicht ohne Intereſſe find die Mittheilungen, welde der Herausgeber der 

bei meiner Darftellung benugten Actenftüde über die Schidjale derjelben 

madt. Als im Syahre 1788 die alte Löwener Univerfität —— wurde, 
Im neuen Reich. 1879. II. 
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nahm der letzte „Conſervator der Privilegien der Univerfität”, der Präfident 

des Collegs vom heiligen Geifte, Franz van der Velde, einen großen Theil 
der Univerfitätsacten mit. Manches davon ging verloren; was varı der Belde 

bei feinem Tode im Jahre 1823 noch beſaß, vermachte er dem jungen Abbe 

de Ram, dem er wahrſcheinlich gejagt hatte, was damit geſchehen follte. Der 
Abbé de Ham wurde Später (jtändiger) Rector der neuen fatholifhen Univer- 
fität zu Löwen, gab aber jene, zum Theil für die alte Univerfität mehr oder 
minder compromittirenden Actenjtüde weder an die neue Umiverfität ab, noch 

machte er fie bekannt. Nah feinem Tode im Mat 1865 wurden diejelben 
in Folge eines Streites unter feinen Erben verkauft, und die belgiſche Re— 

gierung erwarb fie für die fünigliche Bibliothek. ES befindet ſich darunter 

auh die mehrfah erwähnte Geſchichte der Löwener Univerfität von dem 

Eanonicus %. Bar, ein Manufeript in dreizehn Foliobänden. 

F. H. Reuſch. 

Hermann von Wied, der Reformator Kölns. 

II. 

Bon der einfchneidendften Bedeutung für Hermanns Haltung ijt feine 
Belanntfhaft mit Martin Butzer geworden. Er hatte denfelben auf verſchie— 

denen NReihsverfammlungen fennen gelernt, ihn nah Buſchhoven eingeladen; 

freundliche Beziehungen bildeten fi hier namentlih auch mit Gropper. 

Seinem Einfluß ift es vorzugsweife zuzufchreiben, wenn Hermann jegt mehr 

und mehr zu energiſchem Vorgehen fih geneigt zeigte. Der Negensburger 
Neihsabfhied von 1541 Hatte den Prälaten die Verpflichtung auferlegt, mit 

ihren Unterthanen eine chriſtliche Reformation aufzuridten. So glaubte er 

auch eine vechtlihe Befugniß zu haben, auf die er fi vor Kaifer und Neid 

ſtützen könne. Auf dem nächſten Landtag zu Bonn, auf weldem alle vier 

Stände des Stifts (Domcapitel, Städte, Grafen und Nitterfhaft) vereinigt 

waren, trug der Kurfürft dies fein Vorhaben vor. Er fand damit allgemeine 
Billigung. Die Stände insgefammt erſuchten ihn, den Gelehrten zu befehlen, 

den Entwurf einer Reformation „Hriftlich zu ftellen” und diefem dem nächſten 

Yandtag vorzulegen: er fünne überzeugt fein, man werde ihn beobachten. 

Gegen Ende des Jahres 1542 berief Hermann Butzer nohmals und auf 

längere Zeit. Seine urſprüngliche Abfiht war hierbei, das Bermittelungs- 
werk, welches zu Negensburg nicht ausgeführt worden, jet durch dieſelben 

Gelehrten, die an dem erjten Entwurf den meiften Theil genommen, in feinem 

Yande durchzuſetzen. Zwiſchen Buter und Gropper wurden Conferenzen ver«- 
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anftaltet, Briefe gewechſelt. Noch vom Syanuar 1543 haben wir einen Brief 

Bugers, worin er fih bemüht, Groppers Freundſchaft zu behaupten und ihn 

zu dem veformatoriihen Unternehmen heranzuziehen. Freilich ohne Erfolg! 

Gropper hatte vielleicht ſchon feine früheren Zugeftändniffe als eine Verirrung 

empfunden, welde nur dadurch wieder gut gemacht werden fünne, daß man 

um jo ſchroffer fi gegen jede weitere Neuerung verſchlöſſe. Jedenfalls er- 

ſchien ihm jeine vormalige gemäßigte und vermittelnde Haltung jegt als ger 

führlih, als er bemerkte, daß der Erzbifhof über fie hinaus zum Angriff 

gegen die beftehende Ordnung vorging. Andererfeit3 war auch Butzer wenig 

geneigt, der Gegenpartei irgend welche bedeutende Gonceffionen zu maden, 

wenn ſchon die Form, in welche er feine Ablehnung Feidete, nicht milder 

und entgegentommender fein konnte, während die Gegner ihren leidenſchaft— 

lichen Gefinnungen keineswegs einen Zügel anzulegen bemüht waren, Gerade 
dies aber mußte eine fo offene und feinfühlende Natur, wie fie Hermann 

befaß, nur noch mehr ins Yager der Proteftanten treiben. Und in der That 

zeigte er fih täglich entjchiedener. Butzer predigte in Bonn, Sarcerius in 

Andernach; das Abendmahl wurde unter beiderlei Gejtalt ausgetheilt; den 

Prieftern ward die Ehe geftattet; der katechiſche Unterricht anderer evangeliicher 

Länder ward auf den Niederrhein übertragen. 

In dem Maße aber, als die Neformation in der Kölner Landſchaft mehr 

und mehr Wurzel flug, ftärkte ſich aud die Oppofition jener beiden Elemente, 

die an der Erhaltung der beftehenden Ordnung das jtärkite Intereſſe Hatten, 

des Raths und Domcapitels. Namentlih das lettere, dem gejegmäßig Theil» 

nahme an der Yandesverwaltung zujtand, war zu feiner Gonceffion zu bes 

wegen. Umfonft betheuerte Hermann, er wolle „Niemand das Seine entziehen, 

Heine plößlie Neuerung anrichten, feine neue Lehre einführen, jondern er 

wolle das Wort Gottes Mar und rein, wie es in der Zeit der Apojtel und 

der erjten, alten chrijtlihen Kirche in Uebung geweſen, zur Ehre des 

Allmächtigen, Krijtliher Erbauung feiner Kirche und Wohlfahrt, Heil und 

Seligkeit unferes Nächſten predigen umd ehren laſſen“. Das Domcapitel 
aber verlangte von ihm, vollftindig ftillzuftehen, bis er ihre Zuftimmung ge 

mwonnen, forderten vor allem Weiteren die Entfernung Butzers. Und die 

Domherren beſchränkten fich nicht auf diefe mahnenden Worte an den Erz 
bifhof. Sie erinnerten den Coadjutor an die von ihm übernommene Ber- 

pflihtung, das Erzitift bei dem alten Glauben zu jhirmen. 

Dagegen waren aber die weltlihen Stände des Stifts auf der Seite 

ihres Fürften. Im März 1543 hatte diefer einen neuen Yandtag nah Bonn 
zufammenberufen. Er kündigte demfelben an, daß er jet mit der Abfaſſung 

eines definitiven Reformationsentwurfes beſchäftigt jet, und bat die Berfamm- 

lung einen Ausſchuß zu ernennen, mit dem er denjelben berathen könne. Das 
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Domcapitel dagegen legte den übrigen Ständen die Schriften vor, die es 

mit dem Erzbifhof gewechſelt, und forderte fie auf, ihm zu erſuchen, eine 
Haltung anzunehmen, die ihm bei Papft, Kaifer und Reich unverweislich ſei, 

Buter aus dem Stifte zu weilen, fih aller Fremden zu entihlagen und 

Stiftsfahen nur mit StiftSangehörigen zu verhandeln. Allein die weltlichen 

Stände waren ſchon felbft von rveformatorifhem Begehren ergriffen; ohne 

Bedingung nahmen fie das Erbieten des Fürften an und überließen ihm, 
den Ausfhuß aus ihrer Mitte jelbft zu wählen, dem jener Neformations- 

entwurf vorgelegt werden könne. Neu geftärkt in feinen Abfichten ging Her- 

mann aus dem Kampfe mit feinem Gapitel hervor: „auf diefem Landtag,“ 

ſchrieb Butzer, „ift der alte fromme Kurfürft erſt recht zum hriftlihen Biſchof 

von der Landſchaft ermählt und angenommen worden, da ihn das Gapitel, 
das ihm zum päpftlichen Biſchof erwählt hat, wollte wieder entjegt haben.‘ 

est, im Mai 1543, erſchien auch Melandthon, der ſich bisher noch 

gefträubt Hatte, in Bonn. Er war entjeßt über die Veräußerlihung des 

kirchlichen Lebens, über den Bilderdienſt und Aberglauben der Maffen, über 
die Unmifjenheit der Geiftlihen; dagegen erfreuten ihn jehr der Ernſt umd 

Eifer des Erzbifhofs, die bisherige Wirkfamkeit Butzers. Man fehritt num 
ernftlih an die Ausfertigung des Reformationsentwurfes, Man legte dabei 

die von Oſiander ausgearbeitete nürnbergifch-fräntiige Kirhenordnung zu 

Grunde. Einen Theil derjelden bearbeitete Bußer, einen anderen, namentlich 
die Artikel von der Dreieinigfeit, von der Schöpfung, von der Erbfünde, von 

der Redtfertigung, von der Kirche und von der Buße, fahte Melanchthon ab. 

Als die Reformationsſchrift fertig war, wurde fie gründlicher Prüfung durch 

den Erzbiſchof felbft unterzogen. An fünf Tagen wurde in je fünf Morgen- 

ftunden der Entwurf gelefen und beſprochen: der Erzbiſchof Hatte Hierzu den 

Coadjutor, Heinrih von Stolberg, den Fr. Lennep, Melanchthon und einige 

feiner Näthe berufen. Der Letztere war überrafht und erfreut über das 

Intereſſe und BVerftändniß, mit dem Hermann in alles Einzelne einging: er 

hatte die Lutherſche Bibelüberfegung zur Hand, feine Einwürfe und Anre—⸗ 

gungen zeigten, mit weldem Ernſt und Eifer er die in Betradt kommenden 

Fragen durchdacht Hatte. Er ſelbſt joll darüber gehalten haben, daß des 

Papftes Name nicht namentlih gedacht wurde, wie denn die Faſſung ber 

Formel auch ſonſt fehr gemäßigt war. Nah folder gründlichen Prüfung 

wurde der Entwurf den im Juli zufammentretenden Ständen vorgelegt. 

Betrachten wir, ehe wir in der Geſchichtserzählung weiter gehen, denjelben 

etwas näher! 

Das „Bedenken — wie ſich der Entwurf nennt — füllt gebrudt mehr als 

dreihundert Foliofeiten. Gleich in dem erften der ſechzig Capitel, in dem einleiten- 

den Abſchnitt „von der Lehre“ tritt die Verwandtſchaft mit der Nürnberger Ord- 
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nung hervor. Als einzige Glaubensnorm wird die heilige Schrift Hingejtellt. 
Aus diefer follen die Paftoren „ihre Predigten und Lehren getreulih und 

gänzlich nehmen und fih mit allem Fleiß hüten vor aller menſchlichen Lehre 

und Auslegung, die aus diefem reihen Brunnen göttliher Lehre nicht her- 
fließt und gewißlih genommen ift. Bon alfen weltlihen Geſchäften follen fie 

fih möglihft frei machen, damit fie Gott erbitten und mögen allen feligen 

Berftand der Gottjeligkeit aus güttliher Schrift ſelbſt recht und beftändig 

faffen und dann mit Farer, gründliher und Fräftiger Yehre und Unterweifung 

gegen alle Erwählten Gottes ob diefem gewiſſen Wort des Heils halten“. 

Der Predigt ſoll allweg eine Lection aus der heiligen Schrift vorbergehen, 

die Predigten aus bderjelden genommen und allweg auf Chriftum gerichtet 

werden. In den Artifeln von der Dreieinigfeit und der Schöpfung wird auf 

die wahre Erfenntnig und Anrufung Gottes gedrungen, von der das Volf 

nur zu fehr abgewanbdt ift. „Sie ſehen“ — jo wird geflagt — „wohl ftets 

Himmel und Erde und fo viele wunderbare heilige Gejhäfte und Werfe 

Gottes an, gehen damit um, haben's in Händen, gebrauden und nutzen fie; 
aber ihr Herz denkt dabei wenig an Gott. Sparen aljo ihren Gottesbienft, 

bis fie etwa zu den Bildern und in die Kirchen kommen, da fie ihren ver- 

meinten Gottesbienft verrichten wollen, und dann an allen andern Orten 

ihres Gefallens leben, Gottes nicht gedenken, feine Werke und Gaben viel- 

fältig mißbrauchen.“ 

Syn diefen und Ähnlichen Ausführungen über die Erbfünde, die Wieder- 

geburt, die Vergebung der Sünden, die Rechtfertigung u. a. zeigt ſich die echt 

evangeliiche Gefinnung der Urheber des „Bedenkens“. Das Gleiche gilt von 

den folgenden Abfchnitten, die von der Kirche, ihren Ordnungen, und befon- 

ders eingehend von den Sacramenten handeln. Namentlih wird die Bedeu- 

tung des Gebets, wie die Pflicht hervorgehoben, die Mißbräuche auszurotten, 

die dabei namentlich durch falihe Anrufung und Verehrung der Heiligen ein- 

geriffen, daran ein eigener Abſchnitt wider die Abgötterei des Bilderdienftes 

gefnüpft. Die Prediger follen das Voll warnen vor den vielen Bildern, die 

falſche und abergläubifche Dinge vorftellen, ſollen lehren, daß man die Bilder 

nit anbeten dürfe u. f. w. Eben fo ift zu warnen vor den Mißbräuden 

bei Faften, wenn man „Ichier alles Falten damit allein ausrichtet, daß man 

nicht Fleiſch und Eier ift, fonft aber von Fiſchen und anderer Speife wohl 

föftliher denn fonft ißt“. Bei der Einfegung der Paftoren iſt auf vorher- 

gehendes gründliches Eramen zu dringen; Niemandem foll fein Patronatsrecht 

entzogen werben, aber alle Patrone werden vermahnt, uns tüchtige Perfonen 

zu präfentiren und nicht ihre Pfarreien aus Gunft oder anderen ungebühr- 

lihen Urſachen ungeſchickten Perfonen zu verleihen. „An den Feiertagen ſoll 

in den Städten und Freiheiten, da Schüler und mehr denn ein Kirchendiener, 



422 Hermann von Wied, der Neformator Kölns. 

morgens früh eine Verfammlung gehalten werben um des Gefindes willen, 
das etwa zum rechten Amt nicht fommen kann, in diefer Verfammlung ein 

deutfher Palm vor- und nachgefungen und eine Predigt von dem Katehismo 

mit Verkündigung des heiligen Evangelii gehalten werben.” Auch für andere 
Berfammlungen wird das Singen beutiher Pjalmen vorgefhrieben. Alles 

Singen, Leſen, Predigen und Beten darf zufammen nicht über eine Stunde 

dauern. Eine befondere Aufmerkſamkeit wird der Befferung des Schulmwefens 

und der Geiftlichen gewidmet. In jeder Stadt ift eine Lateinſchule einzu- 

rihten; für den Unterhalt des Schulmeifters und feiner Diener wird, um 

den gemeinen Mann weniger zu bejchweren, die Beitimmung etliher Vicarien 

und Präbenden zu diefem Zwecke und die Erhebung eines jährlihen Schul- 

geldes von den Knaben, fo nicht betteln, in Ausfiht genommen. Dem jüngften 

Haufen ift Lefen und Schreiben zu lehren, dazu find lateiniſche Bücher zu 

brauden, „darin das Pater nofter, Credo, Decem precepta und dergleichen 

Kinderlehr gefaßt ift, damit die Kindheit zugleih zu riftliher Unterweifung 

gewöhnt werde, darnach lehre man fie den Donat leſen. Welde nun leſen 

können und anfangen zu fchreiben, die fee man in den anderen Haufen.“ 

Diefer ift anzuhalten, vor allem ordentlich die leider zu oft von dem Schul- 

meifter vernadläffigte Grammatik zu treiben. „Die Knaben follen in diefer 

zweiten Claſſe bleiben, bis fie den Donat und die ganze Etimologie ziemlich 
fönnen und follen dabei der Cato, Aeſops Fabeln, die Heineren Briefe Eiceros, 

etlihe Dialoge Moſellani oder Erasmi erponirt werden. Und was man 
Abends erponirt bat, das follen die Kinder andern Tags ſelbſt exponiren und 

folfen dabei etlihe Wörter decliniren und conjugiren,” außerdem täglich das 

Schreiben üben. Syn der dritten Claffe jollen Terenz und Virgil abwechſelnd 

mit Giceros Briefen erflärt und die Regeln der Syntar auswendig gelernt 
und geübt, in der vierten Claſſe jollen Ovid und Cicero erflärt und bie 

Schüler angehalten werden, Dialectif und Profodie zu lernen und lateiniſche 

Berfe zu machen. An der Dialectit eriparte Zeit ift auf den Unterricht in 

griehifher Grammatik und Erklärung von Phocylides und Hefiod zu ver- 

wenden. Für diefe Lectionen find Montag, Dienftag, Donnerftag und Frei- 

tag beftimmt, der Mittwoch für Unterricht im Katehismus. Am Samftag 

ift Mufit zu treiben. Für dem Höheren theologifhen Unterricht wird bie 
Gründung einer Schule in Bonn in Ausfiht genommen. Sieben Yectoren 

follen an derſelben angeftellt werben: zwei Theologen, ein Dialecticus, ein 

Rhetoricus, ein Grammaticus, ein Mathematicus und Phyſicus, endlich ein 
Juriſt. Jedes Vierteljahr ſoll eine theologiihe Disputation, jeden Monat 

eine philologifhe ftattfinden, dabei der Mector auf die Wahl nütlicher und 

unärgerliher Materien achten. „Dieſe nütlihe Schule möchte ftattlih an- 

gerichtet und unterhalten werden, jo daß nicht allein die Yegenten ihre Bejol« 
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dung, fondern auch etlihe arme Knaben ihre Zehrung Hätten, jo man ein 

einziges Klofter zu diefem guten Werk braucht, welches doch jett übel ges 

braucht; denn es find jegt in vielen Klöftern faum fünf oder ſechs Perſonen 

und die Niemand nug find und dieſe große Stiftung vergeblich verſchwenden.“ 

Im Pfarrdienft joll niemand geduldet werden, „der im öffentlichen Laſter der 
Unzudt, des Geizes oder wucheriſcher Unbilligkeit befunden wird“; nachdrück⸗ 

lid werden alle Pfarrer ermahnt, nüchtern und feufh zu leben; eben deshalb 

wird ihnen die Ehe nicht verboten, aber ihnen vorgeſchrieben, ſolche Frauen 

zu juchen, „die ihnen wahre Gehülfinnen jeien zu ihrem chriftlihen Dienſt, 

gottesfürdtige, ehrlihe Töchter, die den anderen zu gutem Exempel in aller 

Gottjeligkeit und Zucht vorangehen“. 
Hinſichtlich der Stifter, die gänzlich ihrem urjprünglichen, vein geiſtlichen 

Charakter entfremdet, wird auf die Durhführung einer ganzen Reformation 

verzichtet. So werden dem Domcapitel neben freier hergebrachter Wahl alle 

jeine Würden, Rechte und Freiheiten unbehindert belafjen. Gefordert wird 

nur, daß die Stiftsherren „fi mit der Lehre, Meffe, Haltung der Sacra- 

mente und andern Kirchendienften und »Geremonien nicht anders halten, dann 

wie fie oben in unjerer Meformation davon vermeldet”, daß fie einen gott- 

jeligen Wandel führen, daß ihr Singen und Leſen in der Kirde im Einklang 

mit der heiligen Schrift. Ein Theil der Stifter ift für Adelige zu rejfer- 
viren, da die Güter den Stiftern meift durch Adelige zugelommen. 

Auch Hinfichtlih der Drdensgeiftlichleit bezeichnet e8 das Bedenlen als 

hoffnungslos, „die alte wahre Möncherei wieder in Schwang zu bringen‘; 

eine Aufhebung der Klöfter jo wenig wie eine Aufhebung der Stifter wird 

bier geplant, von beiden nur verlangt, daß fie im Einklang mit der neuen Ord⸗ 

nung der Löſung der wahren Aufgaben der Geijtlihen dienen. „Diejenigen, 

jo fih in die Klöfter begeben, follen hinfür nicht mit den Gelübden, die man 

substantialia nennt, beſchwert werden, fondern nur geloben, fi züchtiglich 

in aller gottjeligen Ehrbarkeit halten, ihren Oberen gehorhen und der Lehre 

fleißig obliegen zu wollen, jo daß fie fi in göttlider Schrift üben, des 

Predigens befleißen und wenn fie zu Kirchen- und anderen nothwendigen 

hriftlihen Dienften gefordert, fih dazu ganz willig gebrauden laſſen.“ Die 

zum Pfarrdienft nicht geſchickt und zum Klofterleben nicht begabt und willig 

find, mögen mit etwas Steuer von ihren Klöftern und den Klofterpflicten 

freigelafjen werden, die Zurüdbleibenden ein chriftlihes Leben führen und fi 

mit nothdürftiger Unterhaltung genügen laffen. Später follen einige Klöfter 

zu Schulen, einige fpeciell für Adelige eingerichtet werden. Auch den freien 

weltlihen Jungfrauenſtiftern wird ihr Fortbeſtand gefidert, nur aud von 

ihnen ein wirklich gottesfürdhtiges Leben im Einklang mit der neuen Ordnung 

gefordert. Schließlih werden die Keglerbrüber (Kugelherren) und die Beg- 
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harden, die fi bisher ihrer Aufgabe mit Treue und Sorgfalt gewidmet, der 

ferneren Förderung ihrer Zwede verfichert. 

Man hat diefem Neformationsentwurf vielfah den Vorwurf gemacht, 

als juhe er zwiſchen den jtreitenden Parteien einen modus vivendi her- 

zujtellen, der weder katholiſch noch proteftantifch fei; er Habe daher auch noth- 

wendig ſcheitern müſſen, weil feine Religionspartei fih für ihn hätte erwär- 

men können. Nun birgt aber doch ſchon die Mitarbeiterſchaft Melanchthons 

dafür, daß es hier nicht blos um ein halbes Werk ſich handelte, wie bei dem 

Entwurfe von 1536, über den die Wittenberger Neformatoren laut und un- 

verhohlen ihre Mißbilligung ausgeſprochen hatten. Aber auch abgeſehen davon 

jo ift aud das „Bedenken“ durchaus von echt evangeliihem Geifte durd- 

haudt. Was daſſelbe von alten Einrichtungen bejtehen ließ, war theils wirt» 

lid der Forterhaltung werth, theils durfte man nicht an deſſen Beſtand 

rühren, wollte man nit von vornherein die Theilnahme. zahlreicher einfluß- 

übender Elemente ausihliefen. So, um nur eines anzuführen, mußte eine 

Säcularifation des Kirchenguts deshalb für unthunlih erſcheinen, weil die 

rheinifhen Grafen» und Adelsgeſchlechter Hinfichtlih der Unterhaltung ihrer 
nadgeborenen Söhne meist auf die Canonikate und Präbenden der hoben 

Stifter angewiejen waren. Nirgends begegnen uns in ben Liſten der Pröpite, 

Eapitelsherren u. ſ. w. der mittelalterlihen Domftifter fo zahlreide Namen 

des eingejejjenen hohen Adels als gerade am Niederrhein. Eine Säculari- 

jation würde alſo gerade denjenigen Stand am ſchwerſten betroffen haben, 

auf dejjen Unterjtügung der Erzbifhof bei Durhführung feines Reform⸗ 

werfes angewiefen war, noch mehr, der bisher diefen gegenüber den wider- 

jtrebenden Gewalten vollen Beiftand geleiftet hatte. Der Werth diefer Hülfe 

zeigte jih auch gleich wieder bei der Vorlage des Bedenlens an die Stände. 

Nicht nur, daß fie fih vollflommen mit ihnen erklärten, fie hielten nicht ein- 

mal für nöthig, den Entwurf erſt durh einen Ausfhuß prüfen zu lafen; 

zu einer jo wichtigen Sache — erflärten fie dem Kurfürſten —, die das 

Seelenheil betreffe, möchten fie nicht einmal recht tüchtig fein; jo jolle auch 

ihm die ganze Angelegenheit anheimgeftellt fein. 

Dagegen beharrten Domcapitel und Stadt auf ihren Widerftand, noch 

mehr, fie gingen jet zum offenen Angriff gegen den Erzbiihof vor. Am 

5. April theilte Butzer dem Landgrafen von Heffen mit, daß jene jih an den 

Papit, an Granvella, nah Mainz und Trier gewandt hätten. Bon Mainz 

erihien denn auch ſofort Hülfe in der Perfon Peter Fabers, des erjten nad 

Deutihland gelommenen Jeſuiten. Kaum hatte er von der Kekerei des Erz- 
biſchofs gehört, als er auch ſchon dahin eilte, um die bedrohte Pofition zu 

retten. In perfönlier Unterredung juchte er Hermann umzuftimmen, feinem 

Orden zugleih eine fejte Stellung in Köln zu ſchaffen. Ihm zur Seite 
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ftand fein Schüler Peter Canifius, der dem Orden aus feinem Vermögen 

— er war der Sohn einer angefehenen Nymwegener Familie — ein Haus 
in Köln einrichtete. Faber rief zur Belämpfung Hermanns aud den päpit- 

lichen Nuntius auf. Bon Rom liefen Dankſchreiben an Rath und Capitel 

ein für deren mannhaften Widerftand gegen das „wahnfinnige” Unternehmen 
des Erzbiſchofs und die Iutherifhen Prediger. Schon wurde es als fraglid 
bezeichnet, ob Hermann noch in Wahrheit des Namens eines Erzbiſchofs würdig 

ſei; nur aus Kriftliher Liebe ließ ihm der Papft, obgleich er ſich durch fein 

Vorgehen bereitS unmerth aller päpftlihen Gnade gezeigt, in einem am 

1. Juni erlaffenen Breve doch zunächſt, ehe andere Schritte gegen ihn erfolg. 

ten, die Aufforderung zugehen, in den Schoß der Kirche zurüdzufehren und 
die Lutheraner zu entfernen. Gleichzeitig wurde Hermanns wichtigfter Ge- 

finnungsgenofje im Domcapitel, Heinrih von Stolberg, perſönlich nah Rom 
citirt. 

Von verhängnißvoller Bedeutung mußte für Hermann der unglückliche 

Ausgang des cleveſchen Krieges werden. Herzog Wilhelm hatte eine ent- 
ſchiedene Hinneigung zur neuen Lehre befundet, bereits wiederholt das Abend- 

mahl unter beiderlei Geftalt empfangen. Ein großer Theil feines Landes 

gehörte in Firhliher Beziehung zum Erzftift Köln, und es war von größter 

Wichtigkeit für Hermanns Reformverſuch, an dem benachbarten mächtigen 

Fürften nit nur einen gleihgefinnten Genoffen, fondern an deſſen Gebiet 

eine Stätte ungehinderter Entfaltung feiner reformirenden Gedanken zu ber 

figen. Jetzt war dies Alles vereitelt. In raſchem Siegeszuge hatte Karl V. 
den cleveſchen Fürſten vollftändig niedergeworfen und durch den Vertrag von 

Venlo nit allein zur Aufgabe feiner Anfprühe auf Geldern und Zütphen, 

jondern auch zur Einftellung aller weiteren Kirchenreformen gezwungen. Aus 

der perſönlichen Anweſenheit des Kaifers hatten zudem Math und Eapitel von 
Köln neuen Muth für ihren Kampf mit dem Erzbiihof gefhöpft; Karl hatte 

fie wegen ihres Verhaltens belobt und zur Ausdauer angefpornt. Daneben 

erſchien es ihm jedoch noch nicht an der Zeit, offenfiv gegen Hermann vor» 

zugeben, wennſchon ein Fortſchreiten des reformatorifhen Gedankens im Erz- 

ftift ihm mit den ſchwerſten Bejorgniffen für feine, gleihfalls in gährender 

Aufregung befindlihen Niederlande erfüllen mußte. Er hatte fih darauf be- 

ſchränkt, Hermann das Bedenkliche feines Unternehmens vorzuhalten, aber der 

Erzbiſchof war jtandhaft geblieben. Noch ſchlimmer aber für die proteftan- 

tiſche Sache wirkte der Ausgang des clevejhen Krieges dadurch, daß dem 

Kaiſer zuerft über die Schwäche und politiihe Unfähigkeit der proteftantifchen 

Ketzer die Augen geöffnet wurden. „Er hatte“ — heißt es in feinen Dent- 
würbigfeiten — „immer wie viele Andere die Ueberzeugung gehabt, e8 wäre 

unmöglid, eine ſolche Halsftarrigkeit und eine fo große Macht, wie fie die 
Im neuen Reid. 1879. II. 5 
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Proteftanten befaßen, auf dem Wege der Strenge zu beugen; er war daher 

unfhlüffig, was er in einer Sade thun könnte, deren Ordnung ihm fo wich— 

tig war. Aber Gott befhränfte fich nicht darauf, dem Kaifer die Gnade zu 

erweifen, ihm Geldern jo ſchnell zu verſchaffen: die Beobachtung deſſen, was 

fi Hier zutrug, öffnete die Augen des Kaiſers und erleuchtete feinen Ber- 

ſtand dermaßen, daß es ihm nicht blos nicht mehr unmöglih vorfam, mit 

Gewalt einen ſolchen Hohmuth zu bändigen, fondern daß ihm dies fehr leicht 

erſchien, wenn er es unter geeigneten Beitumftänden und mit pafjenden Mit— 
teln unternähme.‘ 

Noch mehr fam dem Kaifer in feinen kriegeriſchen Abſichten gegen die 

Proteftanten zu ftatten, daß er durch den Frieden von Erespy fi die Neu- 

tralität Frankreichs für einen künftigen Kriegsfall verſchaffte. Kurzfichtig 

genug hatten ihm vorher die proteftantifchen Fürften ſelbſt auf dem Speierer 

Neihstage die Mittel zu dem glüdlihen Feldzug bewilligt. Jetzt war der- 
jelbe allen Gegnern der neuen Richtung ein weiterer Anlaß, mehr und mehr 

die Maske fallen zu lafjen und ihre wahren Abfihten fund zu geben. Auch 

in Köln wurde nunmehr eine Gegenfhrift zu Hermanns Bedenken gebrudt 

und an die Dedanten des Stifts verſchickt. Gleichzeitig forderte eine Depu- 

tation des Domcapitels und der Kölner Stifter zum letten Male zur Ab— 

jtellung der Neuerungen auf. Würde fi der Erzbiſchof weigern, jo müßten 
fie nah Gebot ihres Gewiſſens ſich direct an die Oberen des Aurfürjten 

wenden. Und da diefer ihrer Forderung natürlich fein Gehör gab, fo rich— 

teten am 9. October Domcapitel, Secundarclerus und Univerfität eine Appel- 
lation an Papft und Kaifer. Gütlihe Unterhandlungen, wie fie Hermann 

jeinen Gegnern vorſchlug, wurden von diefen nicht acceptirt. Auch der Kaifer 

machte jet Ernjt. Am 12. October erließ er von Brüffel aus ein Schrei- 
ben, in dem er Aufhebung der Neuerungen und Bewahrung des alten Glau- 

bens gebot. Umſonſt juchten die weltlihen Stände, die nah wie vor auf 

Seite ihres Fürften jtanden, zwiſchen beiden Parteien zu vermitteln. Das 

Domcapitel weigerte fi jeder Nachgiebigkeit, der Erzbifhof blieb uneinge- 

ſchüchtert. Er erflärte, lange habe er auf eine Ordnung der kirchlichen An- 

gelegenheiten durch ein Concil oder durch Religionsgeſpräche gehofft, ftets fe 

jeine Hoffnung getäufcht worden; in feinem Alter, nahe dem Grabe, habe 
er es für Gemifjenspfliht gehalten, bei Gelehrten Rath zu ſuchen, ſelbſt die 

Bibel und Kriftlide Schriften fleißig zu lefen. Bon der hier gewonnenen 

Erfenntnig könne er nicht weichen, nicht die Ueberzeugungen verleugnen, bie 

für fein und aller wahren Gottesmenjhen Seelenheit von höchſter Bedeutung. 

Wie er alle Pflichten des Gehorfams gegen den Kaiſer in allen bürgerlichen 

Saden erfülle, wolle er aud feine Unterthanen nicht beſchweren; von feinem 

Privatvermögen habe er bisher die zwölf bis fünfzehn berufenen Prediger 
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unterhalten, da fie nicht, wie wohl billig, aus Yandesmitteln befoldet wären. 

Er ftelle es Gott anheim, ob es ungeredhtfertigten Macinationen gelingen 

folfe, ihn von feinem Amt zu vertreiben: ſchlimmſten Falls würde er als 

einfaher Graf von Wied, wie er geboren, fein Alter, fein Leben befchließen, 

nie aber auf die Vertheidigung der reinen riftlihen Yehre verzichten. 

Im Mai 1445 kam Karl V., auf der Meife zum Regensburger Reichs» 
tag, nah Köln. In Unterredungen mit Capitel und Stadtrath bezeugte er 

feine VBerwunderung über die vielfahe Uebung proteftantiiher Gefinnungen 

in der Stadt: fei der Rath nicht mächtig genug, das zu verhindern, jo wolle 

er, der Kaiſer, es felber thun. Jetzt forderte das Domcapitel einige zweifel- 

hafte Mitglieder zur Erklärung ihrer Gefinnungen auf. Den Grafen von 

Horn fündigte es Betrafung an, wofern fie nicht bis zu Pfingſten das Abend» 

mahl unter einer Gejtalt nehmen würden. In gleicher Weile beſchloß die 

Univerfität die Ausftoßung aller Häretifer und die fernere Nichtpromovirung 

alfer derjenigen, die nit vorher ein Glaubensbekenntniß abgelegt hätten. Der 

erzbifhöflihe Offictal wurde zur Herftellung des Amtes der Inquiſition auf- 

gefordert: den Proteft des Erzbiſchofs beobachtete jener nicht mehr. An ber 

römifhen Eurie wurde der Proceß gegen Hermann inftruirt, eben jo am 

Kaiferhofe. Der Proceffirte erbat ſich die gejeglihe Frift zur Einbringung 

feiner Erceptionen; er wurde feiner Antwort gewürdigt. Jetzt wandte ſich 

der von allen Seiten bedrängte Fürft an die zu Frankfurt verfammelten 

Mitglieder des ſchmalkaldiſchen Bundes. Eine Miffion derfelben follte den 

Raifer bitten, dem bisherigen Verfahren feinen weiteren Raum zu geben umd 

die kölniſche Sache als allgemeine Religionsangelegendeit zu behandeln. Die 

Berfammlung entiprah dem Anfuchen, fie ging noch weiter und jtellte dem 

Erzbiſchof militäriſche Hülfe in Ausfiht, falls er von dem Kaifer angegriffen 

würde. 

Wir haben wiederholt den engen Zufammenhang des kölniſchen Refor- 

mationsverfudhes mit den Ereigniffen der großen deutſchen Politik hervor- 

gehoben. Ganz bejonders gilt diefer Zufammenhang von dem Ende des Erz. 
bifhof Hermanns. Würde auch der Anſchluß des letzteren an die Schmal- 

faldener nicht ftattgefunden haben, das Schickſal derjelben im Kriege von 1546 

und 1547 würde dennoch auch das des Kölner Neformators gewejen fein. 

Der Raifer hatte lange auf den Augenblid gewartet, in welchem er den ver- 
haften Neuerer — doppelt verhaßt wegen des mächtigen Einfluffes feines 

Auftretens auf die Neformation in den Niederlanden — tödtlich treffen 
konnte. Jetzt, nachdem er die alten Gegner im Felde fiegreih überwunden, 

fäumte er nicht länger, die päpftlihde Ercommunicationsbulle — fie war ſchon 

im April 1546 ausgefprohen worden — zur Vollſtreckung zu bringen. Aus 

feinem Feldlager in Schwaben entfandte er zu dem Ende feinen Commiſſar 



428 Hermann von Wied, der Reformator Kölns. 

Biglius von Zuihen, dem fi der Gouverneur von Geldern, Graf Hod- 
ftraaten, zugefellte, nah Köln. Ganz geheim und vorfidhtig follten beide zu 

Werke gehen, denn noch war der Widerjtand der Stände, ſowie des gemeinen 
Volks zu fürdten. Am 24. Januar 1547 verfammelten fi die erfteren 
ohne ihren Fürften im hohen Chor des Domes. Viglius und das Dom- 

capitel präfentirten denſelben den Coadjutor als ihren natürlichen Fürften, 
nachdem der frühere durch die päpftlihe Exrcommunication jedes Anſpruchs 
auf ferneren Gehorfam feiner Unterthanen verluftig gegangen fei. Die Stände 

waren jedoch nicht fogleich diefer Meinung; fie erklärten, als ehrlihe Deutfche 

fönnten fie erft dann ihres Eides ſich als entlebigt halten, wenn ihr alter 

Fürft fie ausbrüdlih dazu ermächtige. Sie forderten eine Frift, um defjen 
Meinung zu vernehmen. Schon ward das Voll ungeduldig, das fi — mit 
dem Stabtrath keineswegs einverjtanden — bewaffnet um den Dom gefam- 

melt hatte. Eile that Noth. So wurde Adolf von Schaumburg unter dem 

Geſang des Te Deum auf den Hodaltar gejet und dem Volk als der neue 

Erzbiſchof gezeigt. 
Aber auch jet noch verleugnete Hermann feinen Augenblid die Reinheit 

und Uneigennüßigfeit feiner Abfihten, die er während des ganzen Streites 

geoffenbart hatte. Ex erklärte fich bereit zu vefigniren, wenn ihm die Zur 

fiherung gemadt würde, daß in dem Zuftand der Religion nichts verändert 

und derjenige Theil des Capitels, der es mit ihm gehalten, wieder in feine 

Rechte hergeftellt werde. Vielleicht wollte fih der Erzbifhof ſchmeicheln, ein 
Zugeftändniß auszumwirfen, wie den oberländiihen Städten bewilligt worden; 

allein bier hatte der Kaifer andere Rüdfihten: die Commiſſare erwiederten, 

daß in ihrer Inſtruction von diefen Dingen nichts enthalten fei. Adolf von 

Schaumburg erflärte, er werde fi in der Meligion fo verhalten, wie Gott 
und die beiden höchſten Gewalten es billigen würden. Trotzdem blieben bie 

Stände feft, bis die Faiferlihen Gefandten ihnen bei längerer Weigerung mit 
offener Gewalt auf Grund eines kaiſerlichen Mandats drobten. Am 31. Ja⸗ 

nuar 1547 verjtanden fi daraufhin die Stände zur Unterwerfung. Obne 
eine förmliche Auflöfung des Landtags entfernten ſich nad und nach die ein. 

zelnen Mitglieder aus Köln. Raſch bemächtigte fich jet Adolf mit Waffen- 
gewalt bes Erzitifts. Am 7. Februar ritt er, von hundert Reitern und 

einigen Domherrn begleitet, nah Brühl, Tieß dort das Sacrament der 

Eudariftin aus dem Franzisfanerflofter wieder in bie Pfarrkirche tragen, 

nad katholiſchem Ritus einen Knaben taufen und Meſſe halten. Am 9. be 
mädtigte er fih Poppelsborfs, am 10. hielt er feinen Einritt in Bonn und 

ließ auch Hier im Daffiusftift durch feinen Caplan wieder Meffe Iefen. 
Hermann hatte ſchon früher Brühl verlaffen und ſich weiter rheinauf- 

wärts gewandt: um feinen Unterthanen weitere Verwirrung zu eriparen, 
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Iprad er am 25. Februar feinen Verzicht auf die erzbifhöflihe Würde aus, 
Nicht einmal für die Seinen vermochte er das Erjtrebte zu erreihen. Nur 
Eines Hatten alle Drohungen und Gefahren ihm nicht zu vanben vermocht 
— feinen Glauben. An ihm hielt er unerfchütterlich feſt, mit gleicher Treue 
wie alfe feine hervorragenden Genoffen bei feinem Unternehmen; zu ihm be- 
fannte er ſich, auch als Krankheit ihm niederwarf. 1552 erregte ein lang— 
wieriges Steinübel ernſteſte Bejorgniffe, mehrere Werzte wurden befragt, 
ohne ihm helfen zu können; er bewährte fi im Leiden als „frommer Chrift, 
der bald in das ewige Leben zu ſcheiden begehrte”. Am 16. Juli ließ er 
den Prediger von Wied, Johann Alstorf, zu fih kommen, ſprach mit ihm 
von dem ewigen Zroft und Leben, ermahnte auch ihn ftandhaft zu fein im 
Glauben. Er erzählte ihm, wie er erſt fpät allmählich zu wahrer Erkenntniß 
feiner biſchöflichen Pflichten gelangt fei, in welchem Geifte er fein Reforma- 
tionsbebenten habe ftellen laſſen; „auf diefem feinem Bekenntniß ſammt der 
Augsburgiſchen Confeſſion denke er zu leben und zu ſterben.“ Bliebe er in 

Wied und würde er noch ſchwächer, jo follte Alstorf ihm bibliſche Troftiprüche 
und das Glaubensbelenntnig langſam vorfpregen und ihm das Abendmahl 

reihen. Nah diefen Anordnungen wurde verfahren, als Hermann im Auguft 
noch Fränfer wurde: Sonntag den 14. Auguft empfing er das Abendmahl, 
ftündlih wurde in der folgenden Naht fein Ende erwartet. Graf Johann, 
Dr. Johann Et, Dr. Jakob Ebel, mehrere Diener, im Ganzen vierzehn 

Perfonen, umftanden das Bett des Sterbenden; noch einmal ſprach ihm der 

Prediger den Glauben vor und die Worte: Vater, in Deine Hände befehle 
ih meinen Geift! Unmittelbar darauf verſchied der „alte und fromme Herr 

am 15. Auguft 1552 Morgens um 9 Uhr. 
Es war ihm noch vergünnt gewefen, den Sieg der protejtantifchen Sach⸗ 

im Paſſauer Vertrag zu ſchauen. Freilich feinem Erzſtifte blieben die Er- 

rungenſchaften einer reineren Gottes-, einer freieren Weltanfhauung, welche 

die deutſche Reformation des ſechzehnten Yahrhunderts unzweifelhaft im Ge— 

folge gehabt, für Syahrhunderte hinaus verfhloffen. Zwar machte noch ein- 

mal ein Kölner Erzbiihof den Verſuch, fein Land zum Proteftantismus hin- 

überzuführen. Aber umfonft rief der große Dranier die proteftantiichen 
Fürſten zur Hülfe auf: auch diesmal trugen die Tendenzen der hierarchiſchen 

Kirhe den Sieg davon. Mit Recht wirft Ranke einmal die Frage auf: 
hätten fi wohl die Niederlande von Deutichland Tosgetrennt, wenn Köln 
evangeliih geworden wäre? Daß es katholiſch blieb, ift für die ganze fpätere 

Geſchichte unferes Baterlandes von verhängnigvoller Bedeutung geworben. 
Für die kölniſchen Lande bebeutete es, ähnlich wie für die baieriſchen, einen 

Jahrhunderte langen Stillftand in Recht und Staat, Bildung und Wirth- 

ſchaft. Es ift ein oft ausgeſprochener, doch nie zum Uebermaß gehörter Sak, 
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daß erft das PVerlaffen der alten Richtung, das Einlenfen auf die durch die 

Geiftesreformation des ſechzehnten Jahrhunderts geihaffenen Bahnen den 

Mheinlanden wiederum ein zweites Blüthealter gebracht haben. Und in eriter 
Linie Hat ihnen hierzu der Anſchluß an ein proteftantifhes Herrſcherhaus 

verholfen, das von Anfang die auf echtejter Frömmigkeit aufgebaute Duldung 

und Beihirmung aller Eonfeffionen auf fein fiegreiches Panier geſchrieben 

hat. Chriſtian Mever. 

Die Firemdenfaifon in der Schweiz. 

Inmitten der trübfeligen Geihäftsjahre, welde nun ſeit ungewöhnlich 

langer Frift ihren büfteren Widerfhein auf die mannichfaltigften Seiten bes 

focialen Lebens werfen und deren Ende leider noch immer nicht fihtbar wer- 

den will, hat der gewohnte Fremdenftrom in die Sommerfriihen der ſchwei- 
zerifhen Alpen mit verhältnigmäßiger Beharrlichkeit fih zu jeder neuen 

Saifon erneut, ja ftellenweife ift diefe Conſtanz in wachſender Richtung ge- 

gangen, fo daß trog aller Klagen über Gefhäftstille und Ueberproduction, 
über Geldnoth und Actienverlufte, gewiffe Buncte der Schweiz eine Anziehungs- 
fraft ausgeübt haben, die ſtärker war als alle Noth und alle Klagen. In 

überrafhender Weife hat vor allen anderen der Ober-Engadin und bier 
wiederum das vor einem Jahrzehnt kaum dem Namen nach gefannte Pontrefina 
fih zu großartiger Frequenz erhoben, fo daß jelbft unter der Unbill der 

erjten Juliwochen diefes Jahres es Mühe Foftete, ein Unterfommen dort oben 
zu finden, wenn dafjelbe nicht lange zuvor gefihert war. Aus dem eben nad 
langer Arbeit geſchloſſenen Neihstage des Deutihen Reiches kamen die Ab- 

geordneten, um die Glieder zu ftreden in ber Luft der Berge und die Nerven 

wieberherzuftellen in der reineren Atmofphäre; fie fanden das allezeit zahl« 

reihe Voll der Britten, das daheim fo viele Rückſichten für feine Gewöh— 

nungen und draußen jo wenig Rückſichten für fremde Sitten Tennt, in un- 
Ihöner Gefhäftigkeit des Vergnügens wie immer vor; ihnen folgte der in bie 

Ferien entlaffene Kreisriter und Rechtsanwalt, nicht felten mit dem adt- 

baren Nebenzwede der Hochzeitsreife, dazu die Schaar der Profefforen allerlei 

Art, und nicht zum Geringften der mit größeren Schägen gefegnete Theil der 
Nation, welder, nad den Mühen des Gelderwerbes in Handel und Induſtrie, 

die höheren Intereſſen der Bildung und Gefundheit auf der üblihen Sommer- 

reife zu befriedigen tradhtete. 
Man hat behauptet, daß freilich die Krifis auch auf dieſes Gebiet ihre 

Einflüffe erjtredt hat — und man wird das im allgemeinen faum bezweifeln 
können — daß aber, fo weit es namentlih um das deutſche Publicum ſich 

handelt, den Hauptantheil zu diefer Frequenz ſolche Elaffen der Geſellſchaft 
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geliefert haben, deren Einfommen durch die Krifis abſolut nicht betroffen und 

relativ (vermöge des Preisrüdganges vieler Waaren) verbeffert worden fei: 
alfo gerade die ftaatlihen Angeftellten und ähnliche Yeute. Bis zu einem ge- 

wilfen Maße mag diefe Anficht begründet fein; fie wird es wahrjdeinlid in 

dem Sinne fein, daß verhältnigmäßig der Antheil jener Elaffen in dieſen 

legten Jahren größer geweſen als in den voraufgegangenen Jahren. Cine 

Thatfahe aber ift es, daß mit und ohne Krifis, vor und nad dem Krach, 

eben diefe Elafjen an Gütern diefer Erde niemals Leberfülle hatten und daß 

die dem jährliden Budget mühſam abgerungene Sommerreife ein Zeichen 

nicht ſowohl des Ueberfluſſes als der Einfiht in die Nothwendigkeit dieſes 

edlen Luxus gewejen. Denn es ift ein durhaus normaler Vorgang, daß die 

wachjende Zufammendrängung der Menjhen in den Städten, die Entfernung 

ihrer Wohnungen und ihres täglichen Lebens aus der Umgebung der reinen 

unverſchlechterten Natur, das Bedürfniß verftärft und ausbreitet nach wenige 
ſtens zeitweifer Wiedergewinnung der Wohlthaten von friiher Yuft und 

friſchem Grün. Se feltener unfere Städte fo eingerichtet find, eine je größere 
Maſſe der Bevölkerung fo beherbergt tft, daß die erften Elemente der Gefund- 

heit ihr in gehöriger Fülle zufliegen, um jo erfreuliher ift die zunehmende 

Gewohnheit, um jo dankenswerther die ſich erleichternde Gelegenheit des 
Reiſens in die freie Natur und auf ihre ſchönſten Gipfel. Seit Jahrzehnten 

haben wir mit Genugthuung die Erſcheinung — — daß etwa Berliner 

Arbeiterfamilien in leidlichen Umſtänden ihre Sonntagsausflüge über die 

nächſten Umgebungen der Hauptſtadt bis in die Berge des Harz ausdehnten; 
in England ſpielen belanntlich ſeit lange jene Excurſionstrains für die große 

Maſſe der Hleineren Xeute eine bedeutende Rolle; weiter hinaus, aber gegen- 
wärtig bereit3 bejcheidenen Mitteln erreichbar, liegen die Bergſchönheiten des 

Alpenlandes mit feinen Seen und feinen Schneehäuptern. Die launiſche 

Mode ändert an diefem Ziele nur den einen oder andern bevorzugten Drt, 
doh immer nur in der Weife, wie es bei wechjelndem Verkehr überhaupt zu 
geichehen pflegt, daß die einmal von der Mode gejtempelten Orte unmwandel- 
bar zu den Hauptanziehungspuncten gehören und nur den Vorzug des ſpeci— 

fiſch Modernen nah einer gewiffen Friſt abtreten müfjen, wie das kürzlich 

Interlaken zu Gunften des Engadin widerfahren. 

Jedoch es ift nicht derartiges, was wir an diefem Orte hervorheben 

möhten, denn hierin begegnen wir verbreiteten Weberzeugungen. Es ift ein 

anderer Punct, über den gar verjchiedene Anfichten geäußert werden. Nämlich 

die Stellung der Schweiz gleihfam als Hotelhalterei für diefen Fremden— 

verkehr. Ueber diejen Gegenftand find die wunderlichſten Meinungen ver- 

breitet, Meinungen, deren Berüdjihtigung nicht blos für die Schweiz ein 

volfswirthichaftliches Intereſſe hat, ſondern aud für die Reifegegenden Deutid- 
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lands, — Meinungen, welde überhaupt nicht blos in vollswirthſchaftlicher 
Hinfiht, jondern auch für die allgemeine Stellung der Schweiz im BVölfer- 

zufammenhange bilfigerweife eine Zurechtſtellung heifchen. 
Die Vorftellung zunächſt, welde nad der alten Beobadtung „on gene- 

ralise ce qui nous frappe‘“ aus der ganzen Schweiz ein einziges großes 

Gaſthaus, aus den Schweizern eine einzige Gefellihaft von Gaftwirthen, 
Küchen und Kellnern macht, etwa nebft einer Anzahl von Paftetenbädern umd 

Eonditoren, wie man fie aus der Heimath jener Städte bis in den ferniten 

Oſten Europas kennt, — dieje Borftellung ift ein großer Syrrtfum. Wahr 

daran ift nur die Thatſache, daß die große Mehrzahl derer welche fo urtheilen, 

die Schweizer nur in diefem Zuſammenhange fennen lernen oder kennen zu 
lernen glauben: die concentrirte Maffe von Fremdenverkehr und Einrich- 

tungen für diefen Zwed, welde in der That beifpiellos ift und unerreicht 

von jedem anderen Lande der Welt, iſt das einzige Stüd ſchweizeriſchen 

Lebens und Schaffens, das fih ihnen unmittelbar aufbrängt. Was über diefe 

unmittelbare Wahrnehmung hinausgeht, das jehen die meijten VBergnügungs- 
reifenden nicht, das find fie nach ihrer ganzen Fähigkeit, die Welt in der Fremde 

zu beobadten, zu jehen auch nicht gemadt. Sie wiffen auch gar nicht, daß 

ein nicht geringfügiger Theil gerade der jpeculativen Hotelunternefmungen im 

großen Stil nit von Schweizern, jondern von Deutſchen herrührt, wie bei- 

ſpielshalber die für die ſchweizeriſche Hotelinduftrie bahnbrechenden Baur'ſchen 

Hotels in Züri, wie einzelne Hotels in pnterlafen u. dgl. m. Jene Bor- 
jtellungen find aber doppelt jchief, wenn fi damit, wie jo oft, die Meinung 

verbindet, daß diejer Zweig ber fchweizeriihen Gewerbsthätigfeit ein überaus 

ergiebiges Tyeld der Ausbeutung ſei, welcher die der Alpenluft bebürftigen 

Fremden gewifjermaßen tributär würden, mit dem Erfolge eines immenfen 

jährliden Gewinnes für die Schweiz und die Schweizer. 

Das Eine und das Andere ijt umrichtig. 

Slüdliherweife befitt die Schweiz andere und bebeutendere Erwerbs- 

zweige, neben deren Geſammtheit freilih die Hotelinduftrie im Heinen und 

großen Stil eine verhältnigmäßig anfehnlihe Rolle fpielt, aber allein immer 

nur ein Bruchtheil, das man fich jehr wohl aus diefer Gefammtheit entfernt 

denken kann, ohne daß dadurch die Hauptquellen der nationalen Production 

zu verfiegen brauchten. Man nehme das Oberengadin, das Berner Oberland, 

den jehmalen Landtreifen von Dudy bis Ber am Genfer See, enblid die 

Umgebungen des Rigi und etwa einige Puncte in Wallis fort, und man jehe 

da zu, wie abgejehen von diefen Hauptanziefungspuncten des Fremdenverkehrs, 
die Schweiz ihr eignes, von Fremden kaum berührtes Leben, vollswirthſchaft⸗ 

ih und focial, producirend und conjumirend führt, wie in den widhtigften 

Eantonen Zürih, Aargau, Thurgau, St. Gallen, Bafel nur Geringes von 
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jenem ausländifhen Treiben zu ſehen ift, oder wie im Waabdtlande, in einem 

großen Theile des Cantons Bern (abgejehen von den bekannten Orten) ein 

ſpecifiſch ſchweizeriſches Dafein ſich entfaltet, das mit den Fremden gar nichts 

zu ſchaffen hat. 

Es ift nah dem gegenwärtigen Zuftande der Statiftif nicht möglich, 
in irgend welchen verläßlihen Ziffern anzugeben, wie weit das Eine geht und 

das Andere, welchen Antheil in der That an der gefammten Syahresproduc- 

tion der ſchweizeriſchen Volkswirthſchaft der fraglihe Ermwerbszweig im Ber- 

hältniß zu dem übrigen hat. Umt jo ficherer fcheint aber die folgende Betrad- 

tung gejtattet zu fein. Die Meinung, daß es ſich hierbei um eine befondere 

lucrative Art des Erwerbes handelt, welche fich die Naturfhönheiten von dem 

herzureijenden Europa und Amerika in fetten Hotelpreifen bezahlen Täßt, ift, 

wie wir oben ſchon andeuteten, nicht begründet, jedenfalls in diefer Allgemein» 

heit nicht begründet. Die monopolijtiihe Erploitation jener Naturſchönheiten 

iſt — für ein beſcheidenes Maß volkswirthſchaftlichen Nachdenkens — unter 

Umftänden nicht wohl thunlih, unter welchen eine Goncurrenz, wie fie an 

jedem Hauptanziehungspuncte der Schweiz ſich ſtets entwidelt hat und fid 

namentlih neuerdings entwidelt, na den gewohnten Negeln des Verkehrs— 

lebens die Hotelpreife auf ein billiges Niveau herabdrüdt. Noch ſtärkere und 

ſchlagendere Beweistraft aber als diefe allgemeine Beobachtung hat die be- 

jondere Wahrnehmung in einer weitaus überwiegenden Mehrzahl von Fällen, 

daß die wirklich gezahlten Preije für jede vernünftige Erwägung öfter durch 

ihre Niedrigfeit als durch ihre Höhe überrafchen, zufammengehalten mit der 
volkswirthſchaftlich beklagenswerthen, aber für die fremden Meifenden einiger- 

maßen berubigenden Erjheinung, daß periodenweife, zumal in den Tetten 

Jahren, eine Anzahl gerade der größten Hotels mit Auin für ihren Befiger 
geendet haben. 

Nicht die gewinndringende oder gar gewiffenloffe Ausbeutung des Frem- 

denverkehrs ift im großen Ganzen das Charakteriftiihe der Schweizeriſchen 

Fremdeninduſtrie, fondern die Virtuojität der Leiftungen, wie fie bei gleicher 

Dualität und gleihen Preifen fhwerlih irgendwo fonft zu finden find. Als 

glänzendes Beifpiel dafür verweilen wir auf die heutigen Zuftände im Enga- 

din: fie find der Brennpunct des modernen Fremdenverkehrs der Schweiz, 

die Gelegenheit zur Prüfung unferer Behauptung haben viele Beſucher der 

Schweiz gehabt. Hier ift es, wo die enormen Schwierigkeiten der Verſorgung 

eines behaglihen, ja eleganten Fremdenverkehrs in einer Weife überwunden 

worden find, hinſichtlich deſſen was geleiftet und was dafür in den Preiſen 

gefordert wird, daß gelegentlihe Fälle von Webertheuerung und ſchlechter 

Bewirthung wahrlih verihwinden vor dem gefammten Nefultat des Er- 
reichten. 

Bei der Beurtheilung überfehe man nun niemals das entjcheidende Mo— 
Im neuen Neid, 1879. II, 55 
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ment, daß ja der ganze Apparat, auch unter viel günjtigeren Umftänden, ja 

inmitten der Hauptſtädte der Schweiz, wie Zürid, Bern u. dergl., zwölf 

Monate jeden Jahres wohlhergerichtet dafteht, um neun bis zehn Monate 

ein todtes Capital zu jein, nur zwei bis drei Donate lebendig und frudt- 

dringend zu werden. Dean bevenfe, daß felbjt diefe zwei bis drei Donate 

für einen großen Theil der remdenaufenthaltsorte von den Chancen des 

Wetters und theilweife natürlih auch den Chancen des allgemeinen WoHl- 

itandes und der Gefhäftslage betroffen werden; daß die im Ganzen jtetig 

zunehmende Speculation, die auf den wachjenden Fremdenverkehr berechnet 

ift und den fommenden Ereigniffen, wie jede Speculation, vorgreifen muß, 

in eben diefem Vorgreifen fih unter dem Einflufje jener Chancen mehr oder 

weniger irrt, und daß jo gelegentlich ein vielleicht wirklich ergiebiges Yahr 

dasjenige zu deden die Aufgabe hat, was in anderen Jahren verloren ge, 

gangen, gerade fo wie die lebenden Monate jedes Jahres die todten Monate 

deden müljen. 

Man möge aber namentlich erwägen (und damit fommen wir zu dem 

Hauptpuncte, auf welden wir hinweijen wollten), dak im Zuſammenhange 

mit den angedeuteten naturnothwendigen Eigenſchaften dieje ganze Fremden— 

induftrie durchaus nicht als etwas zu betradten fein dürfte, um bejjentwillen 

man, auch nur im fpecifiih vollswirthſchaftlichen Sinne, ein Land zu bes 

neiden hätte. Im Gegentheil: es ijt ein Erwerbszweig, welder mit feiner 
Unjtetigfeit, mit feiner Abhängigfeit von Wind und Wetter, eine große Mafje 

des ſchweizeriſchen Kapitals und der ſchweizeriſchen Arbeitskraft in einer Nic» 

tung engagirt, von welder man freilich jagen kann, daß fie nad) der that 

jählihen Entfaltung des Fremdenverfehrs und deſſen jpecifiiher Gejtaltung 

durch die Schweizerischen Bergaufenthalte unvermeidli ift, aber von welder 

man nun nicht weniger zugeben muß, daß fie fein bejonderes Glüd für das 

davon betroffene Yand fei. Dies joll der Schweiz, dies foll aber vornehm- 

fih den fie beſuchenden Fremdenjhaaren gejagt fein, welde ſich einbilven, 

einen Goldftrom jahraus jahrein in die Schweiz hineinzuleiten. In der 

Schweiz fennt man leider aus bitteren Erfahrungen die Wahrheit des Ge— 

jagten ziemlich wohl, im Auslande ijt man in diefem Puncte viel zu jehr 

geneigt, den Schein und die Oberflähe der Sade an Stelle des Weſens zu 

jeden. Wir haben hier nicht die Abficht, fei es für die ſchweizeriſchen Gajt- 

wirthe, jei es ſonſt für eim jchweizerifches Sypnterefje den Anwalt zu jpielen: 

nein, wir wollen betonen, vom lediglich deutihen Standpuncte aus hat man 

feinen Anlaß, der Schweiz diefes Gewerbe zu beneiden, einfach deshalb, weil 

es von zweifelhaften Werthe für das volkswirthſchaftliche Leben im Ein- 

zelnen und im Ganzen ift. 
Die praktiſche Nuganmwendung wäre daher die, daß Fein Yand, und jo 

auch Deutſchland nit, aus falſch verjtandenem Intereffe in dem Vorbilde 
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der Schweiz einen Sporn zur Naceiferung zu fuchen hätte. Zur Nach— 
eiferung in qualitativer Hinfiht allerdings, aber nicht in dem Sinne einer 
quantitativen Ausdehnung jener Hotelinduftrie, welde durch möglichit grof- 

artige Unternehmungen an allen reizvollen Puncten der heimischen Natur es 

der Schweiz umd ihren Hotelpenfionen gleichzuthun ſucht, wie wenn es fi 

darum handelte, jenen internationalen Tribut, der nur in den Phantafien 

eriftirt, dem eigenen Lande zuzuwenden. 

Wollen wir dagegen anlämpfen, daß all diefes „Geld aus dem Yanbde 

gehe, wie es ja nicht blos verbreiteten Mifverjtändniffen, fondern auch 

einem allgemeineren Zuge diefer Tage zu entiprechen fcheint, fo wenden wir 

unfere Uinternehmungsluft, ſobald fie ſich wieder nadhhaltig regt, lieber dem 

Ziele zu, unfere Städte und deren Umgebungen, Wohnung und Yuft, Haus 

und Garten anziehender zu machen, als fie in einem großen Theile Deutich- 

lands heutzutage find, theils geblieben find, theils geworden find. In gar 
manden Yandidhaften wird auch das den Genuß der größeren freieren Natur 

ſchwerlich zu erſetzen im Stande fein: aber eine größere Anzahl von Menſchen 

wird in ſolchem Daheim mit Erfolg die Bedingungen des Wohlbefindens und 

der Gejundheit ſuchen, für welche die Reifen oft nur ein problematifcher 

Erjag find. 

Goethe erzählt in den Aufzeichnungen aus feinem Leben von feinem 

Bater, daß er einen unüberwindlichen Haß gegen Hotels gehabt Habe, 
die ihm allefammt wie Näuberherbergen erihienen jeten. Unter den Schaaren 

der heute auf Wochen oder Monate zur obligaten Erholung Reifenden giebt 

e3 jedenfalls einen gewiffen Theil folder, die ähnlich gefinnt, damit im 

Grunde nur die Verſtimmung über die Entbehrung des zurücdgelaffenen 
Haufes und feines Friedens hervorbrechen laſſen. Mit ihrer Verftimmung 
haben fie auf ihre Weile Recht; bewußt oder unbewußt fühlen fie, daß fie 

mehr entbehren als gewinnen, weil e8 nirgend beſſer ift (oder fein joll) als 

— zu Haufe. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Berlin. Bor den Wahlen. — Bis auf wenig Wochen, wenn die Me- 

gierung ihre urfprünglichen Dispofitionen einzuhalten vermag, find die Wahltage 

berangerüdt und noch immer treibt die Wahlbewegung, im grelfften Gegenfate 

zu Sturmfluth und Wogengepeitiche der legten Reichstagswochen, in jo ruhigem 

Bette dahin, wie kaum feit vielen Jahren. Auf die Stellung und Gliederung der 
Parteien find die Vorgänge im Reichstage anſcheinend ohne jeden Einfluß geblie- 

ben; weder ift die erwartete Spaltung der nationalliberalen Partei eingetreten, 

nob find die confervativen Gruppen geichloffener in den Wahlfampf einge» 

rüct, geſchweige daß fich die Verbindung mit dem Centrum, außer in ge 
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Yegentlihen localen Goalitionen, wie auch ſchon früher für den äußerſten 

kirchlichen Flügel der Confervativen, wirkſam zeigte. Wer feit drei Jahren 

über die politifche Lage nichts erfahren hätte als was fi aus den während 

der legten Wochen veröffentliten Wahlaufrufe entnehmen läßt, ſollte faft auf 

den Schluß kommen, daß fi inzwifchen gemäßigt Gonfervative und National- 

liberale noh nm ein Merklihes näher gelommen wären. Der Zujammen- 

hang der „großen liberalen Partei wurde damals viel entſchiedener betont 

und in den Wahlkreifen ſorglicher feitgehalten als heute. Kurz, nachdem die 

Aufregung des wirthihaftlihen Kampfes ſich etwas gelegt, Hat die national- 

Yiberale Wahlleitung ihre Tactik vorfihtig genug auf die Wahrung des Befit- 

jtandes angelegt, da einmal die höchftgefpannten Erwartungen nit über 

diefen Erfolg hinausgehen können; und die confervativen Gruppen haben fi 

nit über ein „Feldgeſchrei“ zu verftändigen vermocht, unter welchem fi 

der Krieg im großen Stile gegen den Liberalismus führen ließe, und müſſen 

fi darauf befhränfen, die örtlichen Einflüffe und Stimmungen beftens zu 

verwerthen. Unter diefen Umftänden ift es nicht ohne Grund, wenn bie 

nationalliberalen Blätter heute mit Zuverfiht darauf rechnen, daß die Ein- 
buße der liberalen Mehrheit geringer fein wird als fi vor zwei Monaten 
befürdten ließ; und fo weit fie noch eintritt, wird wahrſcheinlich die Fort- 

hrittspartei den größten Theil des Schadens zu tragen haben. 

Es ijt nicht ſchwer zu überfehen, was diefen Gang der Dinge beftimmt 
hat. Wie ſchon vor drei und ſechs Jahren fand fi die Regierung einge» 

Hemmt zwiſchen eine überhette Frühjahrsſeſſion und die Herbftwahlen, ohne 

daß man daran hatte denken fünnen, ein reales Programm aud nur für die 

nächſte Yandtagsfelfton, - geſchweige für die Yegislaturperiode, feitzuftellen — 

eine Unficherheit, die dann noch in der ungewöhnliditen Weife durch den Ein- 

tritt dreier neuer Minifter vermehrt wurde. Da die Natur gebieteriich ihre 

Rechte forderte, find die leitenden Staatsmänner, alte und neue, in bie 

Sommerfriihe auseinandergegangen und bis heute nicht wieder vollzählig zu— 
fammengelommen. So fonnte e8 nicht ausbleiben, daß in der Halbofficiellen 

und offictöfen Preffe die Anarchie diefes reinen Nichts von feiten Geſetzgebungs⸗ 

projecten und durchdachten Verwaltungsmarimen zu Tage trat. Die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung‘, welche die ihr vor einigen Jahren widerfahrene 

harte Verleugnung allmählich verwunden und feit den legten Veränderungen 

vollends wieder zu dem Anfehen des Jüngers gebradt hat, der am Bufen 

des Meifters ruht, unternahm auf eigene Hand die ungefchidteften Frei 

beuterzüge auf rvevifionsfähige Gejege. Die „Provinzial-Eorrefpondenz” da- 

gegen getraute fi mit dem Aufgebot ihres ganzen falbungsvollen Wortreih- 
thums der nad Aufklärung über die Pläne der Megierung hungernden öffent- 

lihen Meinung ftatt des Brodes einen Stein zu bieten, indem fie das Ent» 

weder — Oder des unglüdlihen Wirthihaftspoctrinarismus, den man eben 
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wie einen Alpdrud abzufhütteln hoffte, als Profruftesbett für den ganzen Reich— 

thum innerer Staatsaufgaben zuridtete. Nicht nur war diefer Verſuch an 

fi die denkbar ungeihidtefte Weife, um, worauf das doch der Regierung hätte 

anfommen müffen, zwiſchen die aus einanderftrebenden Bejtandtheile der 

nationalliberalen Partei den Keil tiefer einzutreiben, da fi politiiche und 

wirthſchaftliche Gegenfäge bis jett nicht im mindeften gededt haben und über» 

dies durch die Wendung, welde die Frage der conftitutionellen Garantie ge 

nommen hatte, wenigftens die preußiſchen Nationalliberalen in ver letzten 

Abftimmung über den Zolltarif wieder ziemlich gefhloffen waren zufammen- 

geführt worden. Noch mehr ſchadete die Art, wie das halbamtlihe Organ fi 

auf den Einfall, verbiß, durch den begreifliher Weife damit genährten Ver— 

dacht, e8 follen mit der fo gewaltfam herbeigezogenen Wahllofung nur die 

eigentlichen Abfichten der Regierung in den Fragen verdedit werben, mit mwel- 

hen der Landtag fih ganz ernitlih wird beſchäftigen müffen. Xrifft doch 

nit einmal für die einzige wirthichaftliche Frage, welche zur Entſcheidung 

des Landtages fommen wird, die Verftaatlihung von Privateifenbahnen, das 

von der „Provinzial-Eorreipondenz” aufgeftellte Wahlfriterium zu; und wenn 

das halbamtliche Organ ſich zulegt Hinter die logiſche Deduction geflüchtet 

hat, es müſſe jeder Gegner der Schutzzölle nothwendig auch Gegner des 

Staatseifenbahniyftems jein, jo hat es dabei gegenüber den offenfundigften 
parlamentariihen Vorgängen der letzten fieben Jahre feine Loyalität in der 

bedenklichften Weife bloßgeftellt. So viel Antipathie die heutigen Regierungs- 

männer mit oder ohne Grund gegen den Abgeoroneten Yasler empfinden, fie 

werden ihm den Ruhm nicht nehmen können, daß er mitten unter den Orgien 

des durch Ungeſchick des damaligen Neffortminifters mächtig geförderten Privat- 

eiſenbahnſchwindels fein Wort rüdfichtslos und Fräftig für Staatsbahnen er- 

hoben und feither immer noch die weit überwiegende Mehrheit feiner Partei 

in diefer Richtung Hinter fich hergezogen bat. Mag darin immer eine logifche 

Inconſequenz liegen, fie ift jedenfalls fegensreiher geweſen als die Eonfequenz- 

macherei, welche heute von der „Provinzial-Eorrefpondenz” im Wettlauf mit 

ben ärgften Doctrinären des Mancheſterthums entfaltet wird. 

Die „Provinzial-Eorrefpondenz” und die „Norddeutſche Allgemeine Zei- 
tung“ fanden fih nun aber in gleiher Weiſe bloßgeftellt, als die Wahl- 

aufrufe der beiden zur engiten Unterftügung der Regierung ſich befennenden 

confervativen Gruppen erfchienen und in auffallender Uebereinftimmung mit 

dem nationalliberalen Aufruf auf wirthſchaftlichem Gebiete nur die concrete 

Eijenbahnfrage berührten, dagegen eine ganze Reihe politiiher Probleme auf- 

zählten, über welde von jenen Organen ein jo vorfihtiges Schweigen beob» 

achtet war. Es zeigt fih, dak in all diefen Angelegenheiten — Kirchen- und 

Schulpolitik, Finanz. und Verwaltungsreform — noch immer ein Zufammen- 

wirfen der gemäßigten conjervativen und liberalen Kräfte möglich wäre, 
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wenn nur die Megierung für dieſes Zufammenwirfen eine beftimmte Nich- 

tung anzeigen wollte. Mit biefem Mangel in die Enge getrieben, ließen ſich 

zuletzt bie officiöfen Stimmen zu der unvorfidtigften Aeußerung hinreißen: 
die Negierung könne über eine bejtimmte Politik ſich nicht entichließen, bis 

fie die Zufammenfegung des neuen Abgeorbnetenhaufes kenne. Damit ift das 

gefunde Verhältniß zwiſchen Megierung und Parlament, in welchem bie erftere 

die pofitiv führende Stellung zu behaupten hat, völlig auf den Kopf geſtellt, 

und den einmal bejtehenden Parteien, wie wohl oder übel fie unter ſich zu- 

fammenjtimmen, iſt e3 zur Pflicht der Selbiterhaltung gemacht, um jeden 

Preis ihre Machtftellung zu behaupten, damit nicht über ihre Köpfe hinweg 

nad unberehenbaren Zielen die Entjheidung falle. Unter djefen Umftänden 

muß es im Syntereffe einer bejonnenen Fortführung des Staatslebens in der 

jeit zwölf Jahren eingehaltenen Bahn doch wieder als glüdliher Umftand 

eriheinen, daß es der nationallideralen Partei gelungen ift, den Riß, der fie 

durchzog, noch einmal zu verdeden. Dafür, daß die hergeftellte Einmüthigfeit 

nicht einfeitig zu Gunften Finftliher Oppofittonsvelfeitäten ausgebeutet werde, 
bürgt doch ziemlich zuverläffig die allgemeine Stimmung der Wähler, die 

nad feiner Seite Hin zu Excentricitäten aufgelegt erſcheint. 

Die ernftlichiten Beforgniffe, welche die Ungewißheit über bie Abfichten 
der Regierung hervorzurufen geeignet ift, heften fih immer an Kirche und 

Säule. Der neue Eultusminifter ift kürzlich in der Lage gewelen, den Ein- 

drud feiner Cösliner Tiſchrede durch einen amtlihen Erlaß abzuflären, welcher 

die auf feine Perfon allein geftellten Hoffnungen des conflicteifrigen katho— 

liſchen Elerus ſo entſchieden wie höflih zurüdweift. Indeß kann namentlich 

für die außerhalb Preußens ftehenden Beobachter nicht genug betont werben, 

daß fih die durch den Perſonenwechſel im Eultusminifterium angeregten Be- 

fürdtungen, die mit dem gedankenloſen Reactionsgeſchrei nichts gemein haben, 

feineswegs auf den Conflict mit der katholiſchen Kirche beziehen. Niemand, 
der Herrn von Puttlamer kannte, hat bezweifelt, daß er für politiſche Madt- 

fragen einen ebenfo offenen Sinn hat, als der Reichskanzler ſelbſt. Die Bes 

fürdtung fett erft bei dem Moment ein, wenn es dieſen Staatsmännern ge- 

lungen jein follte, die Hierarchie zur Nachgiebigkeit in den eigentlihen Macht⸗ 

fragen zu bringen — da eben doch die Erwartung folder Nachgiebigkeit nicht 

wohl anders al3 darauf bauen fann, daß jene für ihre formelle Einbuße ihre 

Rechnung bei derjenigen Verwaltungspraxis zu finden hoffe, weldhe auf dem 

Boden des gefundenen modus vivendi die Regierung einzuhalten bereit wäre. 
In diefer Beziehung enthält der neuefte Erlaß des Herrn von Puttkamer 

doch mindeſtens auch nichts, was pofitiv beruhigen könnte. 

Literatur. 
Zwei Kaiferreden. Feftichrift zu Eduard Simſons fünfzigjährigem 

Doctorjubiläum 1. Mai 1879 mit einem zwiefahen Literarhiftorifchen Anhange 
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veröffentlicht von Bernhard Suphan. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung 1879. 
— Nach all dem Trivialen und Fadenſcheinigen, das uns Redner und Sänger 
während der letzten Jahre zum Sedanfeſt und anderen nationalen Tagen geboten 
haben, iſt eine nach Form und Inhalt ſo gediegene Leiſtung wie die vorliegende 
des bewährten Herderforſchers doppelt willftommen. Bon der hohen Warte gegen— 
wärtiger Feftfreude wirft Suphan Rüdblide in die preußische VBergangenbeit. 
Seine Auffaffung derjelben ift wejentlih die Treitſchkeſche; aud der Einfluß 
G. Freytags verleugnet fih nit. Der Gewinn feiner Umſchau kann natürlich 
nur zum Theil durchaus neu fein, aber aud den Kundigen wird mander neue 
Zug und alle die gehobene warme Darftellung fefjeln. Die erfte Rede „Welt: 
preußen: Weftmarken. 1772. 1872” führt uns in das Weichſelland und behan: 
delt die Auseinanderfegung zwiſchen Deutfchthum und Slaventhum, die wachen: 
den Segnungen deutſcher Eultur, vor allem deren endliche Beſiegelung durd die 
weit und tief greifende Arbeit Friedrichs des Großen: „Man hat mir einen Zipfel 
Anarchie gegeben, den ih in Ordnung bringen muß.‘ 

Dem nie bramarbafierenden Patriotismus entjpricht die volltönende Rhe— 
toril. Bon der Weftmarf wendet ſich das Auge zur neuen Oſtmark, von dem 
nachbarlichen Standbild des großen Königs in das Gemach des Kaiſers. So ftellt 
Suphan in der zweiten Rede „Die Hohenzollern und der deutfche Idealismus“ 
die Frage nad) der hiftorifchen Bedingung des Berhältnifies von Bolt zu Fürft 
und der Entwidelung des beide zierenden und bindenden fittlihen Idealismus. 
Er illuftrirt fie durch Bilder aus der deutjchen Vergangenheit: Windelmann, der 
große Kurfürft, Herder Fürftenideal, Goethes Urtheil über den fridericianiſchen 
Staat, die deutihe Treue im Munde preußifher Sänger, um der heranwachſen— 
den Jugend „strenger Pflichten täglihe Bewahrung“ ans Herz zu legen. 

Goetheſche und Herderſche Worte oder ein ungeſuchter Hinweis auf das 
Haffifche Altertfum zieren die Rede. Man kann nur wünſchen, daß folde ideale 
Gefinnung und humane Bildung fi unter unferen Gpmnafiallehrern immer 
mehr ausbreite. Suphan weiß, wie auch die Stelle zum Andenken Jänickes von 
neuem lehrt, jehr wohl, was es in dem jegigen Kampfe um die humaniſtiſchen 
Studien zu vertheidigen gilt. Auch diefer Gefinnung wegen ift den Reden eine 
weite Verbreitung gerade in Schultreifen zu wünſchen. Daß es feinen Erſatz 
für die klaſſiſche Bildung giebt, hat Goethe in den „Sprüchen“ mehr als einmal 
entjchieden betont. 

Uebrigens find Rüdblide 1879:1779 nicht immer erfreulih. Wenn ung 
Herder nicht das Mufter eines Generalfuperintendenten jein fann, jo werden doch 
gewiß viele das Jubiläum des Leſſingſchen „Nathan mit fehr gemischten Ge- 
fühlen begangen haben ..... 

Bei jeder fhriftftellerischen Aeußerung Suphans wird einiges über oder von 
Herder abfallen. Etwas preciös lautet die Weberjchrift der vortrefflihen Anz 
merkungen: Ein „Wäldchen“ u. ſ. w. „Bon deutjher Art. Aus Herders Pa— 
pieren” bringt einen genaueren Abdrud der politiihen Ode „Germanien“, welde 
Deutſchland „gen Weſten“ anſpornt. Eine andere athmet ganz den von Suphan 
oben gejchilderten Idealismus, und ein bisher unbekanntes Profafragment „Der 
Glaube” fliegt mit der Young „Deutſche Treu und Glauben“, 

Eine andere Beleuchtung wird Herder in den neuen Studien Scherers zu 
Theil: „Aus Goethes Frühzeit. Bruchftüde eines Commentares zum jungen 
Goethe" (Strafburg, Trübner 1879; uellen und Forfhungen XXXIV), deren 
ich hier nur mit wenigen Worten gedenken wil. Eine Begründung der Zuftim- 
mung und einiger Abweihungen oder Vorbehalte würde mid ins Detail ber 
Goethephilologie führen, ausführlich veferiven aber mag ich nicht, denn die Beſitzer 
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von „Der junge Goethe” follen diefe erläuternden Abhandlungen felbft in die 
Hand nehmen. Goethes poefiegetränktes Scherzſpiel „Satyros“ wird, nahdem 
weder *) Kaufmann, noch Heine, noch ein franzöjiiher Enchklopädift Modell und 
Zieljheibe geweſen fein können, auf Herder gedeutet. Die „Aeltefte Urkunde‘ 
hatte bereits Dünger verwerthet. Herder ein vergötterter Waldteufel?! Alle 
guten Herderianer müfjen fich befveuzigen. Den Vorwurf der Verunglimpfung 
weift Scherer in der Vorrede mit eimer leichten Handbewegung ab. Ich kann 
mich der Fülle von Argumenten, die einzeln genommen nicht immer fchlagend, 
manchmal recht zweifelhaft, im Ganzen aber überwältigend find, nicht entziehen. 

. &3 ift ja doch fein Porträt, wenigjtens nur zum kleinſten Theil; viel Caricatur, 
viel burleste, Herders Weſen fremde Zuthat. Herder ift nit in dem Maße 
Satyros, als Karoline Pſyche. Man darf wohl beftärfend hinzufügen, daß Herder 
aud von den „Rritifhen Wäldern” her im Spaß Waldteufel genannt werden 
fonnte, wie ihn im bitteren Ernft empörte Klogianer Faunus falten. Die 
Scene zwifchen Einfiedler und Satyros — Scherer zieht des weiteren die Sir 
tuation: Goethe und der verbitterte Herder in Straßburg heran — hat Wil- 
manns treffend aus B. Waldis und H. Sachs erklärt. Wilmanns bat ferner 
das Verſtändniß des „Jahrmarktfeftes von Plundersweilern” fehr erheblich ge— 
fördert. Scherer fchreitet in einer Reihe von Puncten glüdlih über ihn hinaus 
und verfucht bis ins Heinfte eine einheitliche methodiſche Deutung zu geben, die 
in einem früheren Auffage fogar der Unvernunft des Concerto drammatico ver: 
gönnt wird. 

Ausgezeichnet ift die Entdeckung „Herder im Fauſt“: nicht fein vermuthetes 
Berwandticaftsverhältnig zu Mephiftopheles, fondern daß in Faufts Rede vor 
dem Zeichen des Makrokosmos „der Were”, der jo bedeutende Dffenbarung ver— 
fündet, in dem Schöpfer der Aelteften Urkunde gefucht werden muß. Ein 
troestelin für die, welche Herder nit gern als Satyros oder Zigeuner gemalt 
jehen. Daß ftrenge Methode, welche ihre Gedanken zu Ende denkt, dem Fauſt 
noch fo mandes abgewinnen kann, zeigen Scherers chronologiſche Unterfuhungen 
„Der Fauſt in Proſa“ und „Der erfte Theil des Fauſt“. Im Eingang waren 
die Abjchnitte der Schrift „Bon deutfher Baukunſt“ raſch zeitlich firırt worden, 
bier weift Scherer verweilend die verfchiedenen Schihten im Fauſt nad), wie man 
wohl die Bauperioden eines Münfters zu erſchließen ftrebt. Erſte Schicht: Profa, 
Ablagerungen no heute vorhanden, Rückſchlüſſe möglih. Nun wird weiter unters 
jucht, was vor Weimar, was in und nad Jtalien, was mit Schillers Antheil 
gereimt worden if. Dazu dienen die verfciedenften Hülfsmittel, äußere und 
innere Gründe; z. B. metrifche Beobachtungen oder (unabhängig Schröer in einem 
jpäteren Aufſatze) die Erwägung, welchen Scenen die Namensform „Gretchen“ 
und melden die „Margarethe eigen ift. 

Füngere Mitarbeiter haben ein paar Kleinigkeiten beigefteuert; z.B. kommen 
dem Texte der Straßburger Briefe Goethes Berbefferungen aus den Driginal- 
concepten zu Gute, die aus dem Nachlaß der Frau von Stein feit kurzem, Dant 
der ſchönen Anregung Schölls und von Yoepers, fowie der Umſicht Barads, in 
den Befis der Straßburger Univerfitäts: und Yandesbibliothet übergegangen find. 

E, 

*) Mir fcheint übrigens nicht *6 daß Goethe etwa 1777 in den des 
Satyros Ausſehen ſchildernden Verſen Anſpielungen auf den „Gottesſpürhund“ ange— 
bracht hätte. Die Uebereinſtimmung iſt groß. 

= — —— —— — Ze 

Redigirt unter Berantwortlichleit der Berlagshandlung. 

Ansgegeben: 18. September 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Dofeph Haydns Hude. 

Es find in diefem Frühling fiebzig Syahre geworden, daß ein Künftler 

ftarb, der jo recht wie einer zum deutſchen Volke wie zum neuen Reiche ge- 

hört, weil er zuerjt jo vecht eigentlih aus unferem natürlihen Empfinden 

heraus fang, — Joſeph Haydn. 

Die dem deutſchen Volke eigene tiefere Gemüthsart, die ja von der Edda 

an gleiherweife dur alle deutſche Epik wie Lyrik geht und derfelben einen 

fo tief ergreifenden Zug giebt, hat fi naturgemäß fofort aud nad dieſem 

ihrem ganzen Charakter in der deutſchen Muſik gezeigt, ja fogar ihr ben 

reihen Melodienihat gegeben, der fie ſchon früh von der Muſik aller übrigen 

Nationen unterjhied. Denn während dieſe ſolchen muſikaliſchen Widerhall 

des individuellen Gemüthslebens nur im Vollsliede befaßen, hatte Deutihland 

Ihon im fünfzehnten und fogar vierzehnten Jahrhundert eine wahre Kunjt- 

muſik auch nad diefer Seite menſchlichen Empfindens Hin. Sicherſte Kunde 

giebt davon das Locheimer Liederbuch, das aus der eriten Hälfte des fünf. 

zehnten Jahrhunderts ftammt, aber längft befannte mannichfaltige Kiedercom- 

pofitionen nur gefammelt hat. Sya diefe Lieder des innerften deutichen Ge— 

müthslebens follten in den nächiten Jahrhunderten zu einem ganz befonderen 

und jogar geheiligten Befige werben: fie find von der Heinrich Iſaak zuge 

ſchriebenen Melodie von „Nun ruhen alle Wälder“ bis zu Hans Leo Haslers 

„Wie ſchön leucht' uns der Morgenftern” und darüber hinaus zu jenen Cho- 

rälen geworden, bie das Fundament der erften epochemachenden deutſchen Ton- 

funft wie der Kirche und ihres Dienftes ſelbſt bildeten. Denn die ganze 

große deutſche Organiftenichule mit dem gewaltigen Thüringer Cantor Seb. 

Bad an der Spike fußt auf diefem Choral und Bachs gewaltige Reforma- 

tionscantate fpeciell auf Yuthers „Ein feſte Burg“. 

As fih dann nah diefer entjcheidenden inneren Zufammenfafjung und 

Eonfolidirung im höchſten Idealleben der Religion das deutihe Gemüth auch 

dem äußeren Leben wieder zumandte, fand es wie in der Eultur und Sitte 

franzöfifhen Zopf und Puder fo in der Muſik jene italieniſche Opernweiſe 

herrſchend, die ebenfalls eine rein formale Erfheinung war und aljo der 
Im neuen Heid. 1879. II, 56 
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Innerlichkeit deutſchen Gemüthslebens fein Gefäß zur Aufnahme ihrer Regun⸗ 
gen bieten konnte. Freilih den großen Händel hatte die urſprünglich ebenfalls 

wälfhe Form des Dratoriums nicht gehindert, feinem mächtigen deutſchen 
Weſen freien Spielraum zu geben, und den ebenfalls deutihen Glud reizte die 

Leere der Opera seria zu den Rundgebungen eines großen dramatiſchen 

Lebens, wie er es auf dem Grunde diejes deutihen Charakter empfand, 

deſſen Weſen ja ſchon in feinem Göttervater Wotan Action, mächtigſte Action 

ift, und wir wiffen heute, was auf diefem gewaltigen Fundamente Größeres 

und Herrlicheres aufgebaut worden tft. 

Aber zwifchen diefem „Ring des Nibelungen” und Gluds antiksclaffiihen 

Geftalten Liegen die Werke der fpeciell in Deutſchland und auf deutſchem Weſen 

begründeten Inſtrumentalmuſik, und ihr Vater ift befanntlih Joſeph Haydn. 

Am deutihen Vollsliede in feiner öfterreihifhen Heimath als Kind er- 

zogen, hat er fogleich feinen erjten Heinen Werten, obgleich fie meiſt ebenfalls 

einer fremden Form, des franzöfifhen Menuets ſich bedienten, den Charakter 

der deutſchen Innigkeit und einer Gemüthsart gegeben, deren innerem Frieden 

no etwas Anderes entjpringt, der eigenthümliche jhalkhafte Humor Haydns, 

der ja feine Werfe von früh bis ſpät zu einer Erquidung macht, wie das 

natürlihe Vollsempfinden uns ſtets erquidt. Ausbilden fonnte er gerade 

diefen Zug deutſchen Wejens dann fpäter bei den ftammverwandten Engländern, 

und die Londoner Symphonien Haydns zeigen ihn denn aud in mannichfach aus- 

geprägter Weife. Seine Quartette wurden Vorbild für Mozart und Beethoven. 
Seine Schöpfung aber fang dem deutſchen Volfe feine eigenfte Wieder- 

erſtehung in diefem Gebiete des nmatürlihen und doch idealen Empfindungs- 

lebens. Ja zuletzt no ward durch natürliche Fügung der Dinge eben biejer 
Haydn zum Schöpfer derjenigen Melodie, die allein die wahrhaft allgemeine 

deutſche Vollshymne ift, jenes „Gott erhalte Franz den Kaiſer“, welches heute 

im neuen Reihe das ganze Volk fingt und vernimmt, wenn und wo es 

patriotiſche Fete feiert. Denn das Gedicht „Deutſchland, Deutſchland über 

alles” von Hoffmann von Fallersleben ijt ebenfalls auf dieſe fo echt deutſch 

empfundene Melodie Haydns geſchrieben, und fo ift er heute auch für uns in 
jeder Hinficht der erfte Nationalfänger. 

Zur Erinnerung feines fiebzigjährigen Todestages ſei aljo hier eine 
kurze Darftellung nah manderlei wenig befannten Quellen gegeben. 

Die letzten Lebensjahre Haydns bilden allerdings nicht mehr die Ger 
ſchichte feines Schaffens, fondern blos feines äußeren Dafeins, aber zugleich 

und zwar ftet3 mehr die feines allgemeinen Ruhmes. Die beiden Londoner 

Reifen vom Syahre 1791 und 1794 hatten denfelben für ganz Europa ber 

gründet. Bei der Rückkehr nah Wien ftand Haydn als größter Meifter der 

damaligen Welt da, denn Mozart war todt und Beethoven noch zu jung. 
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Die „Schöpfung“ aber erhob dann um 1800 dieſen Ruhm über jeden 

Zweifel und Widerſtreit. Nah ihr entſtanden nur noch 1801 die „Jahres— 

zeiten“ und einige kleinere Werke. Wir erzählen alſo die Vorgänge diefer 
legten zehn Lebensjahre des Meiſters. 

Im Jahre 1798 ernannte ihn die Stodholmer Akademie zu ihrem Mit- 

gliede, 1801 die Amfterdamer. Schon im Jahre 1800 verbreiteten ſich die 

Abſchriften der „Schöpfung“ und ſchickten ihm die Muſiker des Parifer Opern» 

theaters, die fie zuerjt aufgeführt hatten, eine große goldene Medaille mit 

feinem Bildniß. „Ich Habe oft gezweifelt, daß mich mein Name überleben 

werde, allein Ihre Güte flößt mir Vertrauen ein, und das Denkmal, womit 

Sie mich beehrt Haben, berechtigt mich vielleicht zu glauben, daß ich nicht ganz 

fterben werde, antwortet er. Mit weiteren Medaillen folgten das dortige 
Institut national, das Concert des Amateurs und das Gonfervatorium. 

Im Jahre 1804 erhielt er das Bürgerdiplom der Stadt Wien, nahdem ihm 
fhon das Jahr zuvor für die Aufführungen feiner Werke zum Vortheil des 

Bürgerfpitals die zwölffache goldene Medaille zu theil geworden war. Diefe 

Eoncerte hatten über 33,000 Gulden eingebradt, To groß war jekt Haybns 

Popularität. Im Jahre 1805 ernennt ihn das Parifer Eonjervatorium zu 

feinem Mitglieve. Eben fo folgen weiter die Mufifgefellihaften zu Laibach, 
Paris und Petersburg. 

Er ſelbſt aber gedenkt, jett neunundjechzigjährig, jelbit des Endes und 

madt 1801 fein Teſtament, das ſich durch zahlveihe ſchöne menſchliche Züge 

auszeihnet: Niemand feiner Heimath und feiner jegigen Umgebung ift ver- 

geffen, und doch waren ihrer gar viele — man findet den Entwurf in den 

„Dufiterbriefen”. Es fließt: „Meine Seele übergebe ih ihrem aller- 

gütigften Erſchaffer, mein Leib Hingegen foll nach römiſch-katholiſchem Gebrauch 
in die gemweihte Erde beftattet werben, für meine Seele legire ih Nr. 1, 

nämlih: „Auf heilige Mejjen 12 Gulden“. „Ich bin der Welt zu nichts 

mehr nütze, ih muß mich wie ein Kind warten und pflegen laſſen, e8 wäre 

wohl Zeit, daß mich Gott zu fi riefe,“ fagte er zu dem Legationsrath 

Griefinger, der die erſten biographifchen Notizen über Haydn veröffentlicht 
bat. Die mwohlthuende Abwechjelung in dieſem einfamen Leben in feinem 

ftilfen Häuschen, feit auch feine rau nicht mehr da war, bot ihm eben, was 

an Ehrung, Freundihaft und Liebe in Beſuchen oder Schreiben ſich jet nahte. 

Eine fhöne Beftätigung der Quelle, aus der fein Schaffen geflofjen, ift fein 

Drief vom Jahre 1802 nah dem fernen Rügen, wo man am Clavier bie 

„Schöpfung“ aufgeführt hatte. „Sie geben mir die ſüßeſte Ueberzeugung, 
die der ausgiebigfte Troft meines Alters ift, daß ich öfters die beneidens- 

werthe Quelle bin, aus welder Sie und jo mande andere für herzlide Em—⸗ 

pfindung empfänglide Familie in häuslicher Stille ihr Vergnügen, ihre Zur 
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friedenheit ſchöpft, wie beſeligend iſt nicht dieſer Gedanke für mich!“ ſchreibt 
er jenen Muſikfreunden. „Oft wenn ich mit Hinderniſſen aller Art rang, 

wenn oft die Kräfte ſanken und mir es ſchwer ward in der angetretenen 

Laufbahn zu verharren, flüſterte mir ein geheimes Gefühl zu: es giebt hie— 
nieden ſo Wenige der frohen und zufriedenen Menſchen, überall verfolgt ſie 

Kummer und Sorge, vielleicht wird deine Arbeit bisweilen eine Quelle, aus 

welcher der Sorgenvolle auf einige Augenblicke ſeine Erholung ſchöpft.“ 

Er mochte von ſeinem Jugendſchaffen denn auch ſelbſt nicht mehr viel 

wiſſen. „Liebſter Elßler. Sei ſo gütig, mir bei allererſter Gelegenheit die 

alte Symphonie, genannt die Zerſtreute, zu ſchicken, indem Ihre Majeſtät die 

Kaiſerin den alten Schmarren (Kram) zu hören ein Verlangen trägt‘, ſchreibt 

er 1803 humoriſtiſch nad Eiſenſtadt. Doch componirte er, wie oben erwähnt 

worden ift, fortan nicht mehr. Er ſchickte zwar noch im Syahre 1805 zwölf 

Stüde an feinen Wiener Verleger Artaria und meint der alte Haydn habe 

dafür wohl ein Feines Präfent verdient, fie werden jedoch aus früheren 

Tagen ftammen. 
Im Frühjahr 1804 ſchreibt C. M. von Weber in einem bisher nicht 

beachteten Briefe an einen Freund in Salzburg: „Ich war fon einigemal 

bei Haydn. Die Schwäche des Alters ausgenommen, ift er immer munter 

und aufgeräumt, fpricht ſehr gern von feinen Begebenheiten und unterhält 
fih bejonders mit jungen angehenden Künftlern gern. Das wahre Gepräge 

des großen Mannes, dies alles ijt (Abbe) Vogler auch, nur mit dem Unter- 

ſchied, daß fein Literaturwig viel ſchärfer als der natürlihe Haydns ift. Es 
ift rührend, die erwachſenen Männer kommen zu jehen, wie fie ihn Papa 
nennen und ihm die Hand küſſen.“ Syn den gleichen Tagen war von Berlin ein 
Brief von Goethes Freund Zelter gelommen, der ihn einlud zu Hören, mit 
welcher „Ruhe, Andacht, Reinigleit und Heiligkeit” feine Chöre von der Sing- 

alademie gefungen würden. „Ihr Geift ift in das Heiligthum göttlicher Weis- 

‚heit eingebrungen, Sie haben das euer vom Himmel geholt, womit Sie 
irdifhe Herzen erwärmen und zu dem Unendlidhen leiten. D könnten Sie 

zu uns kommen! Sie jollen wie ein Gott unter Menfchen empfangen wer» 

den,“ ſchreibt enthufiaftifh entzüdt der ſonſt ziemlich handwerksmäßig trodene 

Maurermeifter, der aber eine bejondere Eigenihaft der Haydnſchen Mufe, 

das Volksmäßige und Humoriftifche befonders fiher zu würdigen mußte. Wie 

biefer jelbft aber über jolhe Verhimmelung feiner Perfon date, fagt ung 

wieder Griefinger. Ein Elavierfpieler begann bei feinem Beſuche: „Sie find 
Haydn, der große Haydn, auf die Kniee follte man vor Ihnen fallen. Sie 

jollten im prädtigften Palaft wohnen u. |. w.“ „Ad mein lieber Herr,‘ 

antwortete Haydn, „reden Sie nicht jo mit mir, fehen Sie mich als einen 

Mann an, dem Gott Talent und ein gutes Herz verliehen hat. Es ging 
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mir in meiner Jugend ſehr hart, und ſchon damals bemühte ich mich ſoviel 

zu erwerben, um in alten Tagen frei von Nahrungsſorgen zu ſein. Ich 

habe meine bequeme Wohnung, Mittagseſſen, ein gutes Glaſerl, ich kann 

mid in feines Tuch Heiden und wenn ih fahren will, fo iſt mir ein Mieth- 

wagen gut genug.‘ 

Diefe volle Ruhe der Eriftenz num dankte er vor allem feinem letzten 

Fürften, Nicolaus Ejterhazy in Eifenftadt in Ungarn. „Die freunde der 

Harmonie jhmeihelten mir oft und ertheilten mir übertriebenes Lob. Wenn 

mein Name einer rühmlihen Auszeihnung werth ift, fo trat die Epode in 

jedem Augenblicke ein, womit der Fürſt auch meiner Freiheit einen größeren 

Spielraum anwies,“ fagte er jelbft zu Dies, als diefer ihn fragte, wie er 

neben feinem Dienfte noch zwei Dratorien habe ſchreiben können. Die Far 

milie des erlauchten Gönners befuchte ihn auch manchmal feldft, ja fie brachte 
ihm, um ihn zu ſchonen, perfönli die Nahriht vom Tode feines Bruders 

Johann, der ebenfalls in ihren Dienften geftanden war. Im Syahre 1806 
erhöhte der Fürſt fein Gehalt noh um volle 600 Gulden, jo daß er fi 

jet jeder Bequemlichkeit zu erfreuen hatte. Sein treuer Diener Elfler, der 

Bater der berühmten Tänzerin, pflegte feiner getreulih. Er beſaß ein ſolches 

Gefühl von Liebender Verehrung für Haydn, daß er beim Ausräuchern des 
Krankenzimmers mandmal vor feines Herrn Bildniß ftehen blieb und — 

ihm räucherte. Die ganze damalige Art und Erſcheinung Haydns aber 

fhildert uns ein damals junger Mufiler aus Prag, der aus dem Bude 

„Beethovens Leben nah den Schilderungen feiner Zeitgenoſſen“ bekannte 

Wenzel Tomaſchek, der ihn im Sommer 1808 befuchte. 

Er ſaß im Sorgenftuhl. „Eine gepuderte, mit Seitenlode gezierte 
Perüde, ein weißes Halsband mit goldener Schnalle, eine weiße reichgeftidte 

Weite von ſchwerem Seidenftoff, dazwiſchen ein jtattliches Jabot prangte, ein 

Staatslleid von feinem kaffeebraunem Tuche, geftidte Manſchetten, ſchwarz— 

ſeidene Beinfleider, weißfeidene Strümpfe, Schuhe mit großer über den Rift 

gebogener filberner Schnalle und auf dem zur Seite ftehenden Tiſchchen neben 

dem Hut ein Paar weißlederner Handihuhe, waren die Beftandtheile feines 

Unzuges, an weldem fi die Morgenröthe des fiebzehnten (? 18.) Jahrhun⸗ 

derts abfpiegelte,“ jagt Tomafchel, und wir fügen dazu noch Griefingers Be- 

merfung: „Wenn er Bejudhe erwartete, fo ftedte er einen brillantenen Ring 

an den Finger und ſchmückte fein Kleid mit dem rothen Bande, woran bie 

Bürgermedaille getragen wird.” „Doch das fanfte Gefühl, das fich beim 
Anblick des ruhmgekrönten Tondichters meiner bemächtigte, gab meinem Innern 

eine elegiihe Stimmung,” fährt Tomaſchek fort, „Haydn Hagte über fein 
dahinſchwindendes Gedächtniß, weshalb er das Gomponiren ganz aufgeben 

mußte: er vermochte Feine Idee im Kopfe mehr bis zu ihrem Auffchreiben 
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feſtzuhalten. Er forderte uns auf, mit ihm ins nächſte Zimmer zu gehen, 

um feine Geſchenle für die „Schöpfung“ anzuſehen. Eine Büſte von Gyps 
veranlaßte mich Haydn zu fragen, wen fie darftelle. Der Arme, in Weinen 

ausbrechend, winfelte mehr als er ſprach: ‚Meinen beften Freund, den Bild- 

bauer Fiſcher. D, warum nimmft Du mich nicht zu Dir!‘ Der Ton, mit 

dem er dies ſprach, durchſchnitt mir das Herz und ih ſchmollte mit mir, ihn 

fo traurig geftimmt zu haben. Doch beim Anblick feiner Koftbarkeiten ward 

er fogleich wieder heiter. Kurz, der große Haydn war fhon ein Kind, bei 
dem das Leid und die Freude einander oft in den Armen lagen.“ 

„Der 27. März war einer der größten Ehrentage, die Haydn bis jetzt 
erlebte, der Greis liebte von jeher fein Vaterland, und er jet einen unaus- 

ſprechlichen Werth auf die im Vaterlande genofjenen Ehren,” jo leitet der 

Landihaftsmaler Dies, der ebenfalls 1810 „Biographiihe Nachrichten über 
Joſeph Haydn“ publicirt hat, feinen Beriht über die Aufführung der 

„Schöpfung“ in italienifher Sprade ein, die unter Salieris Direction in 

diefem Jahre 1808 ftattfand. Haydn wurde ſchon beim Ausfteigen aus dem 

fürftlihden Wagen von „hohen Berfonen des Adels“ und feinem einftigen 

Schüler, dem jetst ſelbſt ſchon hodberühmten Beethoven empfangen. Das 

Gebränge war fo groß, daß eine Militärwadhe Ordnung halten mußte Er 

ward auf einem Armftuhle figend hoch emporgehoben in den Saal getragen, 

und beim Eintritt unter Tufhgefhall mit dem freudigen Rufe: „Es lebe 

Haydn“ begrüßt. Er mußte neben feiner Fürftin Pla nehmen, — der Fürſt 
war an dem Tage bei Hofe, — auf der anderen Seite ſaß feine Lieblings⸗ 

fhülerin, Fräulein Kurzbed. Der höchſte Adel Wiens hatte die Sige in 
feiner Nähe gewählt. Der franzöfiihe Gefandte bemerkte, daß Haydn die 

Medaille des Pariſer Liebhaberconcertes trug. „Nicht allein diefe, Sie 

müffen alle Medaillen, die in Frankreich ausgetheilt werden, empfangen“, fagte 

er. Haydn glaubte ein wenig Zug zu verfpüren. Die Fürftin nahm ihren 

Shmwal und umbing ihn, mehrere Damen folgten diefem Beifpiele und Haydn 
war in wenig Augenbliden mit Shmwals bedeckt. Eibler, Gyrowig, Hummel 
und fein Pathe Weigl waren ebenfalls anweſend. Es wurden ihm Gedichte 

von Eollin und von Garpani, dem Weberfeßer des Textes, überreiht. „Er 

fonnte länger feiner Empfindung nicht gebieten, das gepreßte Herz ſuchte und 

fand Linderung in Thränen,” fährt Dies fort. „Er mußte eine Stärkung 

von Wein nehmen, um die ermatteten Lebensgeifter zu erhöhen.” Als die 
Stelle „Es werde Licht‘ Fam, und die Zuhörer wie gewöhnlich in Tauteften 

Beifall ausbrahen, machte er eine Bewegung mit den Händen gen Himmel 
und jagte: „Es fommt von dort”. Er blieb jedoch in einer fo wehmüthigen 
Stimmung, daß er fih zu Ende der erften Abtheilung megbegeben mußte. 

Sein Abſchied übermältigte ihn vollends, er hatte feine Worte und konnte den 
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herzlichſten Dank nur mit abgebrochenen ſchwachen Worten und Segnungen 

ausdrücken. In jedem Geſichte las man tiefe Rührung und bethränte Augen 
begleiteten ihn, als er weggetragen wurde, bis an den Wagen. 

„Es war als flöſſe heute electriſches euer in Haydns Adern, jo ſehr 
hatten die Ereigniſſe der vergangenen Tage ſeine Lebensgeiſter gereizt,“ ſagt 

Dies von einem Beſuche nah acht Tagen. Allein Tomaſchek erzählt: „Der 

wüthende Beifall, den man der „Schöpfung“ zollte, hätte dem greifen Ton- 

jeger bald das Leben gekoſtet.“ Wir nahen denn auch merklichft diefem Ende. 

Doch zuvor follte er auch noch einen anderen Ruhm, den Glanz feines Schü—⸗ 

lers Beethoven in dem großen Concert vom December deſſelben Jahres 
1808 erleben. 

„Als Haydns Kränklichkeit zunahm, beſuchte ihn Beethoven immer jel- 
tener,' erzählt J. von Seyfried und ſetzt aus genauer Kenntniß der Verhält- 

niffe Hinzu, „Hauptjählih wohl aus einer Art von Scheu, weil er bereits 

einen Weg eingefhlagen hatte, den jener nicht ganz bilfigte.” Dennoch er- 

fundigte ſich der liebenswürdige Greis häufig nah feinem Telemach und 

fragte oftmals: „Was treibt denn unfer Großmogul?“ Allerdings entſprach 

ihm perjönli mehr der ausgeſprochenere Formalismus in einem muſilaliſchen 

Schaffen wie dem Eherubinis, der fi nad wiederholten Beſuchen beim Ab⸗ 

Ihied von Wien im Frühjahr 1806 eine feiner PBartituren ausbat. „Er- 

lauben Sie, daß ih mich Ihren muſikaliſchen Vater und Sie meinen Sohn 

nenne,” ſagte Haydn und ECherubini zerfloß in Thränen. Cherubini hatte 

nämlih zuerit im Jahre 1788 in Paris eine Haydrnide Symphonie gehört 

und war davon jo heftig ergriffen worden, daß es ihn gewaltſam vom Stuhle 

riß. „Sein ganzer Körper erftarrte, feine Augen braden und diefe Krifis 

hielt noch lange an, nachdem die Symphonie zu Ende war,” heißt es darüber. 

„Dann löfte fie fih in eine Erſchlaffung, feine Augen füllten fih mit Thrä- 

nen und von dem Augenblide an war die Richtung feines Schaffens be- 

ftimmt. Er modte fih aber auch mit dem alten „Papa“ um fo leichter 

verjtändigen, als derjelbe von der in diefem Jahre entitandenen Leonoren- 
ouvertüre Beethovens Außerte, er habe wegen Bunterlei der Mobulationen 

die Haupttonart nicht zu erkennen vermodht. 

Bezeichnendermweife berühren daher weder Dies noch Griefinger in ihren 

biographiſchen Nachrichten auch nur mit einem Worte Haydns Verhältniß zu 
Beethoven. Und do waren die Quartette Opus 18 längft erfchienen und 

neben denen Haydns und Mozarts in Wien auch beliebt. Fidelio und bie 
erften Symphonien hatten ebenfalls ihren Beifall gefunden, das Goncert vom 
December 1808 aber brachte die fünfte und jehste Symphonie und gewiß 

haben die Freunde ihm von dem gewaltigen Schaffen des neuen Meijters 

erzählt, ver „gebantenneu, erhaben, ausdrudsvoll” war und Haydns eigenen 
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Ruhm als Schöpfer der modernen Inſtrumentalmuſik nur erhöhen könnte. 

Allein er ſelbſt war bereits zu alt, um das Weſen eines Beethoven, der eine 

ganz neue Welt vertrat, richtig würdigen zu können. Vermochte er ſich doch 

nicht einmal mehr in die Seen und die Ausdrucksweiſe der Dichter feiner 

Zeit zu finden und war überhaupt diefe letzten Jahre hindurch nicht mehr 

eigentlich geiftig beihäftigt und empfänglic. 

Er vertrieb fi die oft drückende Langeweile durch Beten und duch 
Rückerinnerung an die früheren Erlebniffe, beſonders an die Tage in Eng- 

land, die er zu dem glücklichſten feines Lebens vechnete. Er beſaß eine bejon- 

dere Caſette, die mit den Geſchenken der Potentaten und Muſilgeſellſchaften 

gefüllt war. „Wenn mir das Leben zuweilen verbrießlih wird, fo jehe ih 

das alles an und es freut mid, in ganz Europa geehrt worden zu fein,” 
fagte er zu Griefinger. Dann las er aud Zeitungen und ſah die Heinen 

Hausrehnungen durch, unterhielt fi mit den Nahbarn und den Dienftboten, 

befonders feinem treuen Elfler und fpielte Abends mit ihnen Karten, fi 

freuend, wenn fie dabei ein paar Kreuzer gewannen. Sogar die Muſik war 

ihm zulegt zur Qual geworden, und wir vernehmen bei diefer Nachricht eine 

jehr bemerfenswerthe Aeußerung über fein Kaiferlied. „Ich bin wirklid ein 

lebendiges Clavier,“ fagte er 1806 zu Dies. „Schon feit mehreren Tagen 
fpielt e8 in mir ein altes Lied ‚OD Herr, wie lieb’ ih Dich von Herzen‘, wo 

ih gehe und ftehe, überall höre ich's. Aber Furios, wenn es mid jo inner- 

lih quält und nichts Helfen will, um die Qual los zu werden und mir fällt 

nur mein Lied ‚Gott erhalte Franz den Kaifer‘ ein, dann wird mir leichter, 
es hilft.“ „Das wundert mich nicht, ih halte das Lied für ein Meiſterſtück,“ 

entgegnete Dies. „Beinahe halte ich es ſelbſt dafür, ob ich's glei nicht 

jagen ſollte,“ ſchloß Haydn. 

In diefem geiftig wie Zörperlih geſchwächten Zuftande traf nun den 

fiebenumdfiebzigjährigen Greis der öſterreichiſche Freiheitskrieg von 1809. 

„per unglüdlihe Krieg drüdt mich no ganz zu Boden,” wiederholte er oft 

mit thränenden Augen. Und in der That kam es fo. „Er war in ben 

legten Syahren mit den Gedanken an feinen Tod ganz vertraut und bereitete 

fih dazu jeden Tag," fagt Griefinger. So hatte er denn auch im April 

dieſes Jahres jhon feinen Dienftleuten das ZTeftament vorgelefen und fie 

befragt, ob fie damit zufrieden feien: fie dankten alle mit Thränen, daß er 

jo gut für ihre Zukunft gejorgt habe. Am 10. Mai war man nun eben 
beſchäftigt ihn anzufleiden, als in der nahen Vorſtadt Mariahilf plögli ein 

Kanonenſchuß erſchallte. Es überfam ihn ein heftiges Zittern. Noch drei 

weitere Schüffe und er verfiel in volle Eonvulfionen. Aber er faßte feine 

Kraft zufammen und rief in fürchterlichen Tönen: „Kinder, fürchtet euch nicht, 

wo Haydn ift, da kann euch nichts geſchehen!“ In der That konnte er bie 
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nächſten vierzehn Tage noch der gewohnten Lebensweiſe pflegen, nur bemerkte 

man ſeit dem wirklichen Einrücken der Franzoſen eine gewiſſe Schwermuth 

an ihm, die er für Augenblicke am Clavier zu vergeſſen trachtete, indem er 

ſich ſeine Lieblingscompoſition, das Kaiſerlied, vorſpielte. Gleichwohl nahm 

er, wie er ſchon lange gewohnt war ausgezeichnete Fremde bei ſich zu ſehen 

und Männer wie den Admiral Nelſon und den Marſchall Soult bei ſich em- 

pfangen hatte, auch jest noch den Beſuch mehrerer franzöſiſcher Dfficiere an, 

einen jogar, da er joeben feine Mittagsruhe hielt, im Bette, und dies blieb 
denn auch der legte. Es war ein franzöfiiher Hufarencapitän Sulemy. Er 

fang dem Meiſter, den er jo grenzenlos verehrte, daß er fih gar hatte damit 

begnügen wollen, ihn blos durchs Schlüffelloh zu fehen, die Arie „Mit 

Würd’ und Hoheit angethan aus der „Schöpfung“ vor, und zwar fo ſchön, 
daß Haydn in Thränen ausbrach, ihn ganz erregt zu ſich herabriß und mit 

Küffen bedeckte. Am 26. Dat aber jpielte er jelbft noch fein Kaiferlied drei 

mal hinter einander „mit einem Ausdrud, über den er ſich ſelbſt wunderte”. 

Am 31. Mai 13809 war er todt. Schmerzlofe Betäubung war fein letter 

BZuftand gewefen. Seine Leichenfeier war infolge der Kriegszeiten höchſt ein- 

fach. Doc fündigten die franzöfiihen Behörden feinen Tod auf eine ehren- 

volle Art an. Seine Leiche ward elf Jahre fpäter nah der Eſterhazyſchen 
Nefidenz Eifenjtadt übergeführt. 

Seine Werke bejtanden nah einem im Jahre 1805 von ihm ſelbſt an« 

gelegten Berzeichniffe, das jedoch nicht volljtändig tft, in 118 Symphonien, 

83 Quartetten, 19 Opern, 5 Oratorien, 15 Meſſen und 10 Heineren Kirdhen- 

ftüden, 24 Goncerten für verjhiedene Inſtrumente, 163 Stüden für das 

Barvton, einem Vorläufer des Cello, 44 Sonaten, 42 Liedern, 39 Canons, 

13 mehrjtimmigen Gefängen, 365 altihottifden Liedern und vielen fünf» bis 

neunftimmigen Compofitionen in allerhand Ynftrumentalformen, wahrlid die 

echte Fruchtbarkeit des ſchaffenden Geiftes! „Es find wohl und über ge- 

rathene Kinder, und bier und da hat fih ein Wechſelbalg eingefhlichen,” fagte 

er. Er mußte fih denn aud feine pafjendere Grabſchrift als vixi, scripsi, 

dixi! was etwa heißt: „&elebt und gewebt!“ Haydns ganzer Yebenslauf 

„war die Gefhichte eines Mannes, der unter mannichfaltigem Drud zu käm— 

pfen hatte und fich blos durh die Macht feines Talentes und unermübdete 

Anftrengung zu dem Range der bedeutendften Männer feines Faches empor- 

arbeitete.” Und eben jo richtig bezeichnet Griefinger den Charakter feines 

Schaffens mit folgenden Worten: „Originalität und Reichthum der Ideen, 
inniges Gefühl, eine durch tiefes Studium geregelte Phantafie, Gewandtheit 
im Durdführen eines noch fo einfadhen Gedanfens, Berehnung des Effectes 

durch geſchickte Vertheilung von Licht- und Schatten, Ergiefung der ſchalk⸗ 

bafteften Laune, leichter Fluß und freie Bewegung des Ganzen.” 
Im neuen Reid. 1879. II. 57 
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Und hätte man diefer allgemeinen Charakteriſtik feiner Muſe noch etwas 

Ipecielle8 hinzuzufügen, fo wäre e8 eben der deutſche Charakter feiner Werte, 

welder der Muſik zuerjt jenen Ton einerjeitS der natürlichen Herzlickeit und 

ausgeprägten Stimmung, andererſeits des geiftvollen Humors gab, der den 

Ernjt und die Hoheit der beiden älteren Deutihen, Bah und Händel, 

wejentlih ergänzte, und jene Epode begründete, in der die deutſche Inſtru— 

mentalmufif die Herrihaft der Welt gewonnen hat. Der Form wie dem 

Inhalte nah aber Hat Haydn uns die Symphonie und das Quartett ge- 

Ihaffen, und ift zugleih, das wollen wir ihm ebenfalls nicht vergeffen, der- 

jenige, der aus feinem echt volksthümlichen Gemüthe uns in feinem Kaifer- 

liede die deutjhe Vollshymne gab. Darum Ehre feinem Andenken! 

Ludwig Nohl. 

Aus dem Kreife K. I. Weinholds. 
Briefe, mitgetheilt von Karl Hugelmann. 

Als Kant in Königsberg die neue Lehre der kritiſchen Philofophie ver- 

fündete, da fonnte es nicht fehlen, daß alle Univerfitäten Deutſchlands, ſei es 

für ihn, ſei e8 gegen ihn Stellung nahmen, bis der Sieg entſchieden war, 

Kants Lehre der Philoſophie feiner Zeit ihre Signatur aufgebrüdt hatte. 

Bon allen deutfhen Univerfitäten aber hat feine fo fehr für die Verbreitung 

der Kantiſchen PhHilofophie gewirkt als Syena, feitvem (1787) an ihr Reinhold 

vom Katheder herab, wie früher jhon als Schriftjteller, die Grundjäge des 

Kritizismus vertrat. Die VBerftändlichkeit und die Macht von Reinholds Bor- 

trage trafen mit der allgemeinen Blüthe Syenas zufammen, um für feine 

Worte ein begeiftertes und lautes Echo in Hunderten von Hörern zu ge- 

winnen. Nicht nur aus ganz Deutfchland, fondern auch weit über deſſen 

Grenzen herbei ftrömten die Jünger der neuen Lehre, um den Worten ihres 
Apoftels zu laufen, und was Kant ſelbſt in dem entlegenen Königsberg zu 
bewirken nicht vermochte, das traf in Jena, der Hochſchule im Herzen Deutid- 

lands, ein, wo die gefammte ftrebende Syugend der Nation verfammelt war. 

Neben dem Namen Weimars wird daher ftetS jener der Univerjität Jena 

genannt werden, wenn man den Brennpunct deutjchen Geiſteslebens um die 

Wende des Jahrhunderts bezeichnen will, und wie Weimars goldene Tage, 

jo war auch Jenas jtrahlender Glanz dahin. 

Aus dem Kreife, der fih um Reinhold fammelte, wollen wir im Nach— 

jtehenden eine Reihe von Briefen mittheilen, die, zum Theile von Reinhold 

feloft, in überwiegender Zahl von Anhängern deffelden jtammend, ſämmtlich 

——— — — 
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an einen Defterreicher gerichtet find, welchen der Wiſſensdurſt ebenfalls nad 

Jena geführt hatte. 

Diefer Defterreiher, Wilhelm Joſef Kalmann, ift jener Student, aus 

deffen Stammbuh ſchon H. M. Richter in feinen „Geiſtesſtrömungen“ Mit— 

theilung gemacht hat*) und aus deffen Briefwechfel mit dem Grafen Burg. 

ftall wir die Briefe des letzteren unlängft in dem Wiener „Yiteraturblatte‘ 

veröffentliht haben**). Weber feine frühe Jugend fehlen uns alle Nachrichten. 

Wir wiffen nur, daß er im Jahre 1759 zu St. Nicolaus in Ungarn geboren 
wurde und, durch unbefannte Verhältniffe in feinen Studien zurüdgehalten, 

erft in den Sahren 1787—1790 in Wien den philofophiihen Curſus zurüd- 

legte. In Wien ſcheint er fodann noch die mediciniſchen Studien begonnen 

zu haben, bis er nach Jena zog, wo er nach einem uns vorliegenden Matrikel⸗ 

heine von dem Prorector Johann Wilhelm Schmid am 19. October 1792 

immatriculirt wurde. 

Hier verblieb er nun, eine Ferienreife nah Wien im Herbfte 1793 und 
andere Ausflüge abgerechnet, bis Dftern 1794, nämlich bis zum Abgange 

Reinholds nah Kiel, und in diefer Zeit wurde der Freundichaftsbund mit 
den Gefinnungsverwandten in Neinholds Kreife gefnüpft. Mit zwei anderen 

Defterreihern, dem Grafen Burgftall und Leopold Meißl, ſcheint Kalmann 

zu den nächſten Anhängern und Freunden Meinholds gehört zu haben und jo 

folgte er auch gleich diefen Reinhold bei feiner Weberfiedelung nah Kiel; ja 

aus dem Stammbuche Kalmanns und einigen der nachſtehenden Briefe ſcheint 

fogar hervorzugehen, daß Kalmann gleih dem Grafen Purgftall, von dem 

es Neinholds Biograph ausbrüdlich berichtet, des letzteren allſeits gefeierte 
Reiſe durch Deutihland als defjen unmittelbarer Begleiter theilte. 

Bon jenen Beziehungen abgejehen, in die Kalmann in Kiel dur Rein- 
hold trat, war namentlich eine Studentenfreundfhaft bedeutungsvoll für Kals 

manns Leben, nämlich fein Verhältniß zu dem nadhmaligen berühmten Yuriften 

Thibaut. Graf Purgitall, Kalmann und Thibaut gehörten zu jenem Heinen 

Freundeskreiſe unter den Studenten Kiels, von welchem Niebuhr als einer 

der Theilnehmer in feinen Briefen berichtet, und diefem Bunde verbanfen 

wir, ſowie dem größeren Kreife in Jena, die in unferen Beſitz übergegangenen 

Driefe. Im Jahre 1795 ſcheint in Kalmanns äußeren Verhältnifjen eine 

plöglihe Wendung eingetreten zu fein, welche den Abbruch der Studien noth- 
wendig machte. Thibaut ergriff die Spmitiative, um ihm eine Stelle als 

Beamter auf den Gütern des Freundes Burgftall zu verihaffen, und da 

*) 9. M. Nichter, Geiftesftrömungen. Berlin, A. Hofmann u. Eo. 1875. II. Theil: 
Aus dem Zeitalter der Aufllärung. XII. Aus dem Stammbuche eined Studenten. 

**) Piteraturblatt. 1879. Nr. 4, 6—10: „Aus dem Leben des vorlegten Grafen 
von Purgſtall.“ 
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diefe Vermittelung von Erfolg begleitet war, jo finden wir Kalmann von 

1795 dur eine lange Reihe von Jahren auf dem Gute Niegersburg in der 

Steiermark, zuerft als Beamter, feit 1801 als Pächter. Kalmann hat die 
Steiermark nie mehr verlaffen, er war aus der Mitte des deutfchen Geiftes- 

lebens in eine bittere VBereinfamung gelangt; aud der Verkehr mit den beut- 

ſchen Univerfitätsfreunden fam allmählih ins Stoden, der legte Brief Thi- 

bauts ift aus dem Jahre 1808. Die Briefe aber, welche die letzten Zeugen 
waren, daß er einft mit an der Wiege von Deutſchlands claffischer Yiteratur 

geftanden, wurden treu bewahrt, fie gingen nad feinem Tode im Jahre 1842 

als ein in höchſten Ehren gehaltenes Familienvermächtniß in den Beſitz einer 

feiner Töchter über. Durch weitere Vererbung find endlih wir in die Lage 

gelommen, über die Papiere zu verfügen, und fo treten einige derjelben in. 

ihrem allgemein intereffanten Theile hiermit an die Deffentlichkeit. 

Karl Leonhard Reinholp. 

Ueber 8. 2. Neinholds Leben befiten wir ausführlide Nachrichten in 

der von feinem Sohne und fpäteren Nachfolger in Jena, Ernft Reinhold, 

verfaßten Biographie*). Geboren in Wien am 26. October 1758, war er 

dafelbft im vierzehnten Lebensjahre in das Noviziat des Spefuitencollegiums 

zu St. Anna aufgenommen worden. Er hatte in demjelben aber noch fein 

volles Jahr zugebradt, als am 12. September 1773 die Aufhebung des 

Ordens in dem Wiener Collegium promulgirt wurde; über biefen Act ber 

richtet ein Brief an feinen Vater, welder für die Denkart des jungen Je— 

ſuitenzöglings höchſt bezeichnend ift. Ein Jahr lang verharrte er nun in dem 

Haufe feiner Eltern, im Herbite 1774 trat er aber, noch von feinen geift- 

lichen Neigungen erfüllt, in das Barnabitencollegium zu St. Michael ein, in 

weldem er die philojophiihen und theologifhen Studien beendigte und 1780 

die Stelle eines Novizienmeifters und Lehrers der Theologie erhielt. Dem 

wiffenihaftlihen Geifte diefes Ordens, fowie der Förderung durch denſelben 

hat Reinhold noch in jpäteren Jahren feine dankerfüllte Anerkennung ausge 

ſprochen. Allein deſſen ungeachtet vollzog fi unter dem Einfluß der eben 

beginnenden jofephiniihen Zeit ein innerliher Bruch Reinholds mit feinem 

Drden, er ward Mitglied der unter Borns Leitung ftehenden Loge „zur wah- 

ren Eintracht‘, arbeitete als Recenſent für „Theologie und Kirchenweſen“ an 

Blumauers Realzeitung und fo lag für eine nah Wahrheit ftrebende Natur 

*) Karl Leonhard Neinholds Leben und Titerarifches Wirken, nebſt einer Auswahl 
von Briefen Kants, Fichtes, Jacobis und anderer philofophirender Zeitgenoffen an ihn, 

herausgegeben von Ernft Reinhold, ord. Prof. der Logik und Metaphyſil an der Univer- 

fität zu Jena. Jena, Yrommann. 1825. 
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ber Schritt nahe, den innerliden Austritt aus dem Orden auch äußerlich zu 

vollziehen. In den Herbitferien 1783 entfloh Reinhold in dem Wagen des 

Leipziger Profeffors Petzold und erwarb in Leipzig das alademifhe Bürger- 

recht, die Mittel zu feiner Eriftenz gewährten ihm feine Feder und die Unter- 

jtügungen aus der Cafje der Wiener Loge. Auf den dringenden Rath feiner 

Wiener Freunde vertaufchte er im Mai 1784 den Aufenthalt in Yeipzig mit 

jenem in Weimar, und diefer Schritt ward entjcheidend für fein ganzes 

Leben. 

An Wieland warm empfohlen fand Reinhold hier die beſte Aufnahme, 

ward Mitarbeiter und Mitredacteur des deutſchen Merkur, Haus- und Tiſch⸗ 

genojje und im Mat 1785 ſchließlich Schmwiegerfohn Wielands. Dur die 

Briefe über die Kantiſche Philofophie, welde 1786 und 1787 im deutjchen 

Merkur erichienen, trat Reinhold in die Vorderreihen der philofophiichen 

Schriftjteller und in Folge hiervon ward ihm der Auf nad Jena zu Theil, 
dem er zu Michaelis 1787 entſprach. Die glänzende Wirkſamkeit Neinholds 

in Jena haben wir ſchon Eingangs Karakterifirt, von dem ſchmerzlichen Ein- 

drude, welden fein Abgang nah Kiel zu DOftern 1794 auf alle Gemüther 

in Syena bervorbradte, werden mehrere der folgenden Briefe Zeugniß geben, 
die rührenden Anftrengungen, welche feine Hörer machten, um ihn in Syena 

zu erhalten, hat fein Biograph überliefert. 

Durch nahezu dreißig Jahre — er ftarb am 10. April 1823 — wirfte 

nun Reinhold in Kiel in einem jtillen, ruhig dahinfließenden Gelehrtenleben, 

welches durch feine äußere und innere Störung unterbroden wurde. Als 

fein Freund Jacobi zum Präfidium der Akademie der Wiſſenſchaften in 

Münden ernannt worden war (1804), ftand auch feine Berufung als General» 

fecretär in naher Ausficht, fie jcheiterte aber an der Einſprache des bayerifchen 

Königs. Den Sommer 1809 verbrachte Reinhold mit feiner Familie in Weimar, 

fi des täglihen Umgangs mit Wieland erfreuend, zu einer anderen größeren 

Reiſe jheint e8 aber nie gelommen zu fein. In Hamburg und Lübeck, in 

den Elbherzogthümern und Dänemark hatte Reinhold zahlreihe Freunde ge- 

funden, bis in die Kreife der königlichen Familie hinauf, er weilte bei den— 

jelben oft, bald da, bald dort, Kiel verließ er aber für die Dauer nicht 

mehr. Der Beſuch feiner Heimath zumal, von welchem in den Briefen Fer—⸗ 

nows die Rede ift, hat nicht ftattgefunden. Um jo mehr Intereſſe nehmen 

daher die nachſtehenden Briefe in Anſpruch, melde wenigjtens einige der 
Fäden nachweiſen, die Reinhold troß feiner Trennung von Defterreih mit 

der Heimath verknüpften. 
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1.1) 
Herr Kalmann aus Ungarn, ein talentvoller und, was noch mehr ift, quter 

Mann, mein Zuhörer und faft täglicher Yebensgefährte, feit mehr als zwei Jahren, 
wünfcht und verdient Ihre Bekanntſchaft. Er bat mehr als einmal mid von 
dem mir umvergeklichen ehrwürdigen Manne fpredhen hören, der mich in meinem 
Knabenalter auf den Pfad geleitet hat, den ich al3 Jüngling und Mann ſchwer— 
li gefunden haben würde, und auf dem es mir unter vielen Straudeln ge- 
lungen hat, Eintradht zwifchen Kopf und Herzen für mich felbft zu finden, und 
anderen finden zu helfen. SKalmann kennt diefen Weg; und in wieferne er 
glaubt, daß ich dazu beigetragen habe, erkennt er fih au für Ihren Schuldner. 
Auch darım ift er e8 werth — Ihnen den Gruß und Dank meines Herzens zu 
überbringen. Der Händedrud, den Sie ihm erlauben und erwiedern werben, 
gilt daher ſowohl in feinem al3 in meinem Namen, und der Segen, mit dem 
Ste ihn entlaffen werden, wird der Segen de8 Groß Vaters fein — der in 
der Perfon des Enkels aud den abweſenden Bater trifft. Durch das Fefthalten 
am Einen was Noth ift — find wir, fo weit uns aud) Raum und Zeit trennen 
mögen, ſchon diesſeits des Grabes unzertrennlid — und werden uns jenfeits 
desfelben auch felbft im Raume und in der Zeit wieder finden. 

Kiel den 29. März 1795. 
Reinhold. 

2. 

Ich ſchäme mich vor mir felber, Tiebfter Kalmann, daß ich Ihnen fo Lange 
fein Zeichen meiner Liebe, oder — weil Sie doch die Fortdauer meiner Liebe 
aus meinem Nichtgeftorbenfein jchließen fünnen — von meinem Xeben gegeben 
habe. Ich will meine Unterlaffungsfünde nicht entfhuldigen. Was id mit Wahr: 
heit und Recht zu ihrer Verringerung fagen konnte, wiffen Sie ja ſelbſt — und 
den Reſt der Schuld mag meine Reue und Ihre Liebe deden. Sie kennen die 
Art und Weife umferes Lebens als Augenzeuge; fie ift im Wefentlichen diefelbe, 
und wenn Ste nit auch an Kleinigkeiten, die Ihre Freunde betreffen, fo herz: 
lichen Antheil nähmen, fo würde ich Ihnen von uns gar nichts neues zu be— 
richten haben. 

Frau und Rinder find gefund. Ernft nimmt fi in feinen erften Hofen 
ftattlih aus, und Fri, der num auch feit einem Vierteljahre auf den Beinen ift, 
fingt und tanzt, wie feiner feiner Vorgänger, und fol auch hübſcher als alle aus- 
jehen.2) Ich befinde mid) ſeit Mitte des verfloffenen Sommers merklich beffer. 
Ich babe faft alle Sonnabende und Sonntage auf dem Lande zugebracht und 
oft zehn Meilen auf dem Stuhlwagen zurüdgelegt (Ich war fünfmal auf 

1) Diefer Brief war „an Herrn Mathias Fiſcher, Negiftrator-Mdjunct bei der 
Stadtlanzlei in Wien’ adreffirt und offenbar zur perfönlichen Uebergabe durch Kalmann 
beftimmt. Kalmann traf den Adrefiaten aber, wie wir einer auf dem Briefe angebrachten 
re entnehmen, nicht mehr am Leben an und fo blieb der Brief in Kalmannd 
Befite. 

2) Ernft ift der 1793 in Jena geborene Sohn, Friedrich das jlingfte, 1795 in Kiel 
eborene Kind. Bon Ernft haben wir fchon gefprochen, von Friedrich können wir noch 
—— daß er däniſcher Artillerieofficier wurde. Die übrigen Kinder Reinholds waren 
die 1786 in Weimar geborene Tochter Karoline, welche den Arzt Dr. Neuber in Apen- 
rade heirathete, und der 1788 in Jena geborene Sohn Karl, geitorben 1816 ald Privat- 
bocent der Rechte in Kiel. 

- „Ei 
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Louifenlund beim Kronprinzen!), und wurde für die Reifen defrayirt:) und 
babe 19 Bouteillen Pyrmonter getrunfen. Nun geht alles beſſer. Es fieht aus, 
als ob ich Flüger geworden wäre. Ich bin aber wirklich nur um etwas gefünder 
geworden; und ungeachtet die Theuerung auferordentlid überhand genommen hat, 
meine Einnahme (:da die Zahl zwar nicht der Hörer aber der Bezahler fehr ab: 
nimmt:) Kleiner geworden tft, und ich mid) jo manches Wunſches nicht erwehren 
fann: jo finde ich doc, daß meine Lage im Ganzen mich zu noch mehr als zur 
bloßen Zufriedenheit berechtigt, daß fie mich zum Dank gegen die Vorjehung ver: 
pflihtet. Es ıft alles um mic herum heiterer geworden, ſeitdem mein Auge 
weniger trüb iſt. — 

Dieß war vorigen Winter noch nicht der Fall, außerdem wirde mir die 
Anweſenheit Baggejens und feiner Frau mehr Freude gemacht und weniger Ge- 
duld gekoftet haben. Die Armen waren die meifte Zeit hindurch bald krant, 
bald kränklich, während ich das Lettere immer war. Wir ſchieden im Sommer 
als Freunde, aber gewiß beiderfeitsS mit dem Wunſche — id, daß Er weniger 
Poet, Er, daß ich weniger Metaphyſiker fein möchte Nun fteht er in Eopen- 
hagen dem theologifhen Studentenkonvikt vor, und hat bie Sitten und Defono- 
mie von mehr al3 hundert Candidaten zu regieren!! Sie heiffen das Probft an 
der Regenz. Sie foll feit ihrer Zurüdkunft wieder ftärter huften. 

Unfer edler Purgftall hat mir vor Kurzem aus Edinburg gejchrieben, und 
mid durch die Nachricht daß Ste wol und im Ganzen zufrieden find, jehr 
erfreut.?2) In jeder Rüdfiht und mit jedem Umftand unferer Yage fünnen und 
follen wir auch nicht eben zufrieden fein. Kalmann war auf alles vorbereitet, 
und muß es beffer gefunden haben als Er's erwartete, ſage ih mir felbft. Er 
weiß, daß immer die bei weiten größte Hälfte der Urjahen unjres Wol- und 
Uebeljeins in ung felbft Liegt. Er wird nun von der Wahrheit der Grundfäge, 
die fein heller Verſtand fo leicht und fo ganz faflte, dur Erfahrung bei der Ans 
wendung derfelben viel fefter überzeugt fein — und ſich bei den Unannehmlic- 
feiten der Gegenwart durh Pfliht und Hoffnung zu flärken und zu tröften 
wiffen. Weußerft Tieb war mir durch den Grafen zu vernehmen, daß Sie von 
feiner vortvefflihen Mutter geliebt werden. O wer nur eine Seele, die ihn Tiebt 
und die werth ift geliebt zu werden, in der Nähe hat, der ift geborgen, wenn er 
ein Herz wie Kalmann hat. Unfer weife und gute Thibaut®) fagt mir, daß Sie 
au ſonſt noch Freunde gefunden haben; und id) hoffe nun bald von Ihnen jelbit 
zu hören, daß mein Wunfh für Sie, der mir fehr nahe an Herzen liegt, nicht 
unerfüllt geblieben ift. 

Ic habe lange nichts von Meisl gehört, und Sie fagen mir nicht, was 
Sie von feinem gegenwärtigen Zuftande wiffen. An Herbert werde ich nächſtens 
ſelbſt jhreiben. Niethamer, der nun in Jena mit Döperleins Witwe, wie id 
böre, verheirathet ift, hat mir vor einiger Zeit gejchrieben, Herbert (?) würde 
wahrfcheinlich, fo bald Friede würde, nad) Jena kommen. D! wenn er aud nad) 

1) Es ift der nachmalige ————— VI., der Chriſtian VII. 1808 in der Re— 
ierung folgte. Friedrich war der wiegerſohn des Landgrafen Karl von Heſſen, des 
tatthalters der Elbherzogthlimer, und damit iſt die Verbindung Reinholds mit der 

töniglihen Familie erflärt; denn der Landgraf von Hefien fand zu Reinhold geradezu 
in freundfchaftlihen Berhältniß. 

2) Was den Aufenthalt des dänifchen Dichters bei Neinhold und des Grafen Purg— 
ftall Reife nach England betrifft, verweifen wir auf die von uns im Literaturblatte 
Nr. 6 und 9 d. J. veröffentlichten Briefe des Grafen Purgitall. 

3) Der nadhmalige berühmte Jurift Friedrih Juftus Anton Thibaut. 
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Kiel käme.) Therefe hat mir lange nicht gefchrieben.?) Mein Freund Sufe 
mihl, der einft, als Yegationsprediger in Wien, auch mit Ihr befannt geworden 
ift, und der ist nad Wien an Fok's (:der zu uns fam:) Stelle Superintendent 
geworden iſt, hat einen Brief an Sie mitgenommen.?) Mem Schwager gebt 
Dftern nah Jena.?) Wir bewohnen itzt Carl Eramers ehmalige Wohnung in 
Prof. Schrader's (?) Haus — und find damit und dem dazu gehörigen Garten 
jehr zufrieden.) Sinchen NReimarus ift feit vier Wochen mit dem franzöfifchen 
Gefandten Reinhard verheiratet, und wohnt mit ihm auf Neumühlen bei 
Sieveking. Reimarus felbft ift Prof. der Naturgefhichte am Gymnafium zu Ham: 
burg geworden. 6) Die Audolphi hat eine neue Sammlung treffliher Gedichte 
herausgegeben.) — 

Da haben Ste alle Neuigkeiten aus unferer Gegend, in der Gottlob wenig 
Neues von anderer Art vorgeht. Meine Frau und alles in meinem Haufe grüßt 
Sie mit herzlicher Ergebenheit — und ich umarme Sie im Geifte als 

Den 21. Nov. 1796. Ihr treuer Reinhold. 

3. 
Kiel d. 26. März 1797. 

Wenn id die gute Gelegenheit, Ihnen in Ihres würdigen Freundes Thibaut 
Geſellſchaft einen ſchriftlichen Beſuch zu machen, nicht verfäumen will, jo muß ich 
mic auch diejesmal kurz faſſen. Dank alfo vor allem für Ihren lieben Brief 
vom 14. Febr. Er hat mir die Beruhigung gegeben, die ih über Ihren Ge: 
müthszuftand gewünjht und gehofft habe. Sie halten ſich nit für unglücklich 
— bieß iſt mir vor der Hand genug — denn nur der Menſch iſt's, der fid 
dafür hält. Hier ift Heberzeugung und Gein Eines und Ebendasjelbe. 
Ein Mann, der fi) zu der Gefinnung und Dentart, durch welche Ste mir fo 
geehrt geworden find, emporgearbeitet bat, kann nicht Teiht in eine äußere Yage 

1) Ueber Herbert und Nietbammer werden wir in den Anmerkungen zu Fernows 
riefen Auffchluß geben. Der Thevloge Job. Chriftopb Döderlein, von 3 Wittwe 
bier die Rede ift, war am 2. December 1792 zu Jena Aeftorben. 

2) Eine Schwefter Reinhold, von der wir in Fernows Briefen noch mehr bören 
werden. Bon den ſechs Gejchwiftern Reinholds ift in au diefen Briefen ſtets nur von 
diefer Schmweiter die Rede. 

3) Sufemihl Joahim (geb. zu Böffow in Medlenburg: Schwerin im Jahre 1756) 
ftarb in Wien ſchon am 14. Mai 1797. 

4) Der bier erwähnte Schwager dürfte unfered Erachtens Wielands älteiter Sohn, 
Ludwig, fein. Vergleiche Literaturblatt, Nr. 10, a.a.D. | 

5) Die Perfönlichleit Carl Eramerd vermochten wir nicht feitzufiellen; der Juriſt 
Gramer, von dem in den Briefen Thibaut3 die Rede ift, hieß Andreas Wiſhelm. In 
dem Profefior Schrader vermuthen wir den 1815 verftorbenen Juriften Ludolph Albrecht 
Gottfried Schrader. 

6) Die hier gegebenen Nachrichten berühren die Familie des Arztes Dr. 3. A. 9. 
Reimarus, des Sohnes des Berfafferd der „Wolfenbütteler Fragmente". Sinchen ıft 
feine Tochter Ehriftine, Sieveling, der große Hamburger Kaufmann, Bi Schwager; in 
Neumühlen, nähft Hamburg, war der Landfig Sievelings. Der Schwiegerjohn von Reimarus 
ift Karl Friedrih Reinhard, geb. am 2. December 1761 in Württemberg, get. als fran- 
zöfifher Graf und Bair zu gharis am 25. December 1837. Reinhard batte in Tübingen 
ftudirt und war als Erzieher nad) Bordeaur gelommen; 1791 gelangte er durch Sieyes 
in das franzöfifhe Minifterium des Aeußern und nun blieb er fein ganzes Leben im 
franzöfiihen Staatsdienfte, von 1795— 1798 als Gefandter bei den Hanfeftädten, dann 
in Zoslana u. f. w., nad der Weflauration als franzöfifcher Bertreter beim deutſchen 
Bunbestage, unter der Julimonardie in Dresden. 

ie „neue Sammlung von Gedichten‘, zu unterjcheiden von den „Gedichten“ 
und der eriten „Sammlung‘, erfdien 1796 bei Goͤſchen im Leipzig. 
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fommen, in welcher er fi) länger als in Augenbliden der Ungeduld für unglüd- 
ih halten könnte. Er weiß aus den Uebeln, die er nicht entfernen kann, Mittel 
feiner Beredlung zu maden. Sie find auf alles gefaßt gewefen; und Gottlob! 
und Ehre Ihnen! Sie haben Ihre Fafjung — da fie auf die Probe geftellt 
murde, nicht aufgegeben. — Nur fcheint mir, daß Sie die dortigen Menſchen 
in einem zu nachtheiligen — die hiefigen in einem zu vortheilhaften Yichte 
jehen. Daß diefes fo ſei und wie es damit zugeht, begreift ein Mann, der die 
Menſchenkenntniß an ſich jelbft nicht weniger al3 an andern fich angelegen fein 
laſſt, jehr leicht; und weiß alfo, daß es optifhe Täuſchung if. Lieber Kal- 
mann, wie viele Hilfsmittel der Eultur, die wir hier in Meberfluß haben, entbehrt 
man dort. Vergeſſen Sie dieß nicht, wenn Sie von der Rohheit der dortigen 
Menjhen gequält werden. Ihnen kanns nimmermehr an den nöthigen Hilfs: 
mitteln, Ihre höhere Cultur fortzufegen, gebrechen. Stärkerer! ertrage die 
Schwäceren. Ueberwinde die Gleihgültigkeit oder fogar den Widerwillen, den der 
Rohe vor dem Gebildeten hat, dur Beſcheidenheit, Sanftmuth und unüberwind- 
lihe Geduld — du wirft ihre Plumpheit, Unwiſſenheit, Leidenſchaftlichkeit ete. 
erträglicher finden — wenn du fie eine Zeit Tang, ohne dein Ungemach an ihnen 
durch Haf und Abjchen zu rächen, ertragen haft. Sei Liebenswürdig — und du 
wirft bald um dich herum einen oder den andern liebenswürdig finden oder 
maden. — Noch eines, liebſter Kalmann, vergefjen Sie nicht, daß wir alle mit 
allerlei Erbfünde behaftet find — dazu gehören bei und Bürgerlihen Demo: 
fratismus — bei den Alien Ariftofratismus, bei den Profefforen Pedan— 
tismus u. f. w. Lieber Gott! die wenigften wiffen, daß fie und mie fie in 
Vorurtheilen fteden. Vergeben wir der adlihen Dame, daß fie übrigens wie eine 
adlihe Dame denkt und ſpricht und handelt — wenn fie in der Hauptſache 
Edel ift — und bedenken, daß uns ihr Erbübel — durch das Medium des 
unfrigen wahrgenommen — größer fcheinen muß, als e8 ift — und daß es ihr 
mit uns eben fo gehen muß. — Kalmann! wie geht es zu, daß Ihnen jemand 
ohne feinen Willen weh thun kann? ft Ihnen der Menſch etwas befjeres 
als fein Wille? oder kennen Sie etwas anderes in ihm, das Er felbft wäre — 

Leben Sie wol für diefesmal, und Laffen mic bald und fo viel Sie fünnen 
von fi) hören. Seit Ende Decemberd habe ich feinen Brief von unfrem Tieben 
edeln Grafen. Aber ich höre von Luiſe (?) Stolberg '), daß er gefund und in fehr 
quter Geſellſchaft in England ift, und fich fehr kultivirt. Ich bin diefen Winter 
leidlich geſund gewejen und habe den 2. Thl. meiner vermifchten Schriften für 
die Oftermeffe bearbeitet — bin auch Fichtianer geworden, und befinde mid 
jehr mol dabei?) — Frau und Kinder find gefund — und grüßen Sie herzlich 
— Mit väterlih brüderlicher Liebe umarmt Sie 

Ihr Reinhold. 

Chriſtoph Martin Wieland. 

Das innige Verhältniß, in welchem Reinhold zu ſeinem Schwiegervater 

ſtand, wird durch die nachſtehenden Zeilen ebenſo beleuchtet wie andererſeits 

Reinholds überaus zarte, Rückſichten heiſchende Natur. 

1) Luiſe Stolberg, geb. von Reventlow, die Frau des Grafen Chriſtian Stolberg. 
2) Den Beitritt zu der Fichteſchen Lehre ſprach Reinhold in der Vorrede zu dem 

oben erwähnten Bande vermifchter Schriften und in der Abhandlung „über den gegen- 
wärtigen Buftand der Metaphufil und der transcendentalen Philofophie überhaupt’ aus, 
welche den größeren Theil diejes Bandes bildet. 

Im neuen Reid. 1879, II 58 
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Kalmann wird von Wieland gebeten, Reinhold und deſſen Frau bie 

Nachricht von einem Todesfalle ſchonend mitzutheilen, welder fih in Wie 

lands Haufe ereignet hatte. Der Name des verftorbenen Knaben ift nicht 

genannt, es muß nad unferer Anfiht einer der jüngjten, ja vielleicht der 

jüngjte der Söhne Wielands gewefen fein. Wieland wurden befanntlih bis 

um das Jahr 1790 herum vierzehn Kinder geboren; von dieſen lebten bei 

der Ueberfieblung nah Dsmannftädt (1798) noch neun, ſechs Töchter und 
drei Söhne. 

Weimar den 14. Januar 94. 
Erlauben Sie mir, lieber Herr Kalmann, daß ih Sie und unfern hä: 

baren Freund Meist um einen Yiebesdienft erſuche, der vielleiht für das Wol- 
befinden Unferes theuren, von uns allen fo imnigft geliebten Reinholds nicht 
gleihgültig if. Sie kennen fein Herz, und die Zartheit feiner Gefühle ſowohl 
al3 die Reizbarkeit feines Nervenſyſtems — Ich habe Ihm mit eben der Poft, 
dur welche Sie diefen Brief empfangen, gejchrieben, und, um Ihm eine Ueber: 
rafhung, die Seinem und Sofiens !) Herzen allzuempfindlich fallen möchte, das, 
was in verwichener Nacht bereitS begegnet ift, noch bloß als etwas bejorgliches, 
mit Ungewißheit, vorgetragen. Leider! ift die Ungewißheit vorbei. Haben Sie 
die Güte diejes Meinem Reinhold und meiner Tochter, mit aller der Vorſichtig— 
feit, die ich Fhnen zutraue, nad) und nad) und auf die mildefte Art beizubringen. 
Wenn Er alles weiß, fo verfihern Sie Ihn aud, daß Er meinetwegen und der 
Mama wegen außer aller Sorge fein könne. Auch Luischen, an der meine Seele 
bangt, ift wieder gänzlich wol und munter. 

Rufen Sie, werthefter Herr und Freund, dem von Auroren fo früh ent- 
führten Knaben, der auch Ihnen lieb war, ein freundliches Lebewol in einer bef- 
feren Welt nah! Dr. H (?) hat mit äuferfter Sorgfalt das Mögliche und 
Unmögliche verfuht, ihn zu retten — aber das Uebel fiegte über Natur und 
Kunft. Leben Sie wol, mein fchäzbarer Freund. Nehmen Sie ferner Antheil 
an Uns und bleiben auf immer meiner aufrihtigften Achtung und Ergebenheit 
verſichert. 

Wieland. 

F. C. Forberg. 

Friedrich Carl Forberg, von dem der nachfolgende Brief herrührt, war 

1770 zu Meuſelwitz bei Altenburg geboren. Seit 1792 wirkte er als Privat» 

docent, feit 1793 als Adjunct der philofophifhen Facultät in Jena und hatte 

fih zu diefer Zeit ſchon im Fülleborns Beiträgen und durch die Schrift: 

„De aesthetica transcendentali‘ bemerkbar gemacht; in den nächſten Jahren 

folgten noch mehrere fjelbftändige Schriften fowie Beiträge zu Niethbammers 

philofophifhem Journal und Schmids pfyhologiihem Magazin. 

Schon in dem Briefe, welder uns hier bejchäftigt, tritt uns Forbergs 

Verehrung für Fichte lebhaft entgegen und fo kann es uns nicht Wunder 

nehmen, daß Forberg, obwohl er feine jehriftftellerifhe Yaufbahn in der durd 

1) Reinholds Frau. 
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Kant und Reinhold bezeichneten Richtung begonnen hatte, nach Fichtes Einzug 

in Jena fih an dieſen innig anſchloß; durch feine Verbindung mit Fichte 

wurde Forberg erft recht bekannt. Nachdem er 1797 Gonrector in Saalfeld 

geworden war, erſchien von ihm im Fichte-⸗Niethammerſchen Journal (Band 8, 

Heft 1) ein Auffak: „Entwidelung des Begriffs der Religion“, zu welchem 

Fichte eine Einleitung geſchrieben hatte: „Ueber den Grund unjeres Glaubens 

an eine göttlihe Weltordnung“. Forberg faßte darin die Religion als einen 
praktiſchen, von allen theoretiihen Anfihten über Gott unabhängigen Glauben 

an eine moraliihe Weltordnung auf. Diefer Aufjag gab zur Anklage wegen 

Atheismus gegen Fichte und Forberg DVeranlaffung und es iſt befannt, wie 

diefer Vorfall in feinem weiteren Verlaufe zu Fichtes Abgang von SYena 

führte. Forberg vertheidigte fi in der Schrift: „Apologie feines angeb- 

lihen Atheismus’, Gotha, 1799, 309 fi aber jpäter ganz von der Philo- 

jophie zurüd. Er wurde 1802 Arhivratd und 1806 geheimer Canzleirath 

in Coburg, 1807 Aufjeher der dortigen HofbibliotHel und widmete fih nur 

dem gelehrten Hof- und Staatsdienfte, er ſtarb am 1. Januar 1848 als 

geheimer Kirhenrath in Hildburghaufen. 

Die Verbindung Forbergs mit dem Adreſſaten des hier veröffentlichten 
Briefes ift leicht erklärlich; das gemeinſchaftliche Verhältnig zu Reinhold Hatte 

fie zufammengeführt. Im Herbſte 1793 befand fih Kalmann während der 

Ferien in Wien und jo gab ihm Forberg aus Jena dahin Nachricht. 

Jena den 27. Sept. 1793. 

Wovon Sie nichts wiffen können, lieber Kalmann, ift dies, daß ein Buch 
über die franzöfifhe Revolution erfchienen tft, welches in ARüdficht der Beftimmt- 
heit der darin aufgeftellten Prinzipien alles übertrifft, was bisher nicht nur in 
Deutjchland, fondern felbft, meines Wifjens, in England und Frankreich über jene 
merkwürdige Begebenheit gefchrieben worden. Der Berfaffer hat ſich zwar nicht 
genannt, und er mag feine guten Urſachen dazu gehabt haben, denn er verfährt 
nun freilih mit den „erlauchten Vormündern des Menſchengeſchlechts“ nichts 
weniger als fäuberlih. Indeſſen glauben wir bier mit vieler Zuverfihdt — eine 
Eigenfhaft, die Ste an den Philofophen nicht befremden fann — den Verfaſſer 
errathen zu haben, und nur der Umftand, daß wir fchon einmal mit diefem Ber: 
faffer find angeführt worden, ift Schuld daran, daß wir unfern Glauben nicht 
ganz fo trogig, wie das erfteremal befennen. Sie verftehen, daß dies niemand 
anders fein könne, als der Verfaſſer der Kritif der Offenbarung, deffen Reife in 
die Schweig mit dem Entjchluffe diefes Buch herauszugeben, in Verbindung zu 
ftehen ſcheint; der Titel heißt: Beitrag zur Berichtigung der Urtheile des Publi- 
cums über die franzöſiſche Revolution. Erſter Theil. Wer es im Oeſterreichiſchen 
leſen will, der muß es fich bald verfchreiben, denn e3 wird ohne Zweifel config: 
jirt. Eine der feinften Bemerkungen ift wol die, da er aus dem Eifer, mit 
welchem gewiſſe Philofophen, oder wenn dieſes Prädifat bier mehr fagen follte, 
als eben die ftrengfte Gerechtigkeit erfordert, — gewiſſe Schriftfteller alle Staats: 
formen, die gemacht werden follen, nach denjenigen beurtheilen, die gemacht wor: 
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den find — da er, fage ich, aus diefem Eifer für die Nahahmung defien, was 
geihehen ift, fchließt, daß die Menfchheit ſich zur Zeit noch im Zuſtande der 
Kindheit befinde. In der Kindheit jagt er, thun wir mandperlei Dinge, deren 
wir ung in veiferen Jahren jhämen, und eben dies, daß wir uns ihrer ſchämen, 
bürgt uns dafür, daß felbft unfer Verftand mit den Jahren reifer geworden fei. 
Bei der Menfchheit ift diefe Periode noch nicht eingetreten — denn ſonſt würden 
wir wahrlich! weniger Werth auf das Studium der Geſchichte Legen. — Der 
Spott, den er über die vorgeblihe Erhaltung des &leihgewiht3 von Europa 
ausgießt, ift ungemein treffend und bitter, obwol nicht grob. Warum, fragt er, 
ſoll das Gleihgewiht von Europa erhalten werden? um einen fürcterlichen Krieg 
zu verhüten, den Einer gegen alle führen würde? Alſo um Einen Krieg zu 
verhüten, verwidelt ihr uns in unaufhörlihe? Um zu bindern, daß andere ung 
unterjodhen, unterjodht ihr uns Lieber felbft? Daß es euch um vieles Tieber ıft, 
wenn ihr uns unterjocht, als wenn es andere thun, das ift zu glauben: warum 
e8 aber uns um vieles lieber fein follte, das müßten wir nit. Ihr habt eine 
zärtliche Liebe für die Freiheit der Nationen, ihr wollt fie allein haben! u. ſ. w. 
Da der Berfaffer ausdrüdlid um Schonung feine ineognito gebeten hat, fo 
muß ih Sie bitten, unfere Muthmaafung über feinen wahren Namen nicht eben 
auf den Dächern zu predigen, zumal da der Name, Fichte, für die Wiener über- 
haupt weniger Impoſantes haben dürfte, als fir uns). 

Mein Freund Bater?) in Halle hat mir über den bemußten Auftrag fol- 
gende nähere Erläuterungen gegeben. Er gedenkt ungefähr 4 Louisd’or daran 
zu wenden. Dafür will er die [hwierigften Stellen in den 3 Büchern des 
Ariftoteles de anima, und in dem Fleinen Buche defjelben Philofophen de sensu 
et sensili verglichen haben. Es befänden ſich nämlich in der Wiener Bibliothet 
4 codices, (no. 48. 49. 50. 51.) von dem Ariftoteles, welches er aus Lambeecii 
commentatio de bibliotheca Vindobonensi, libr. VII. p. 199. wifje. Die Ber: 
gleihung könne mit der 2ten Bafeler Edition von 1539., oder aud mit jeder 
andern gewöhnlichen Ausgabe, als z. B. der von Jul. Paeius ?), angeftellt wer- 
den. Da aber mein Freund jene ſchwierigen Stellen, die er allein verglichen 
wiffen will, erft in einigen Monaten beftimmt angeben kann, fo hätten Ste vor 
der Hand weiter nichts zu thun, als jemand ausfindig zu machen, der fähig und 
geneigt wäre, al8dann diefes Geſchäft zu übernehmen. Die Freude, die mein 
Freund über die bloße Hoffnung gezeigt hat, die ich ihm wegen der Erfüllung 
feines Wunſches gemacht habe, ift außerordentlich. 

Wenn Ste den Cl. Bartolotti befuchen wollen — er wohnt in dem Logis 

1) Under Ausführungen bedürfen im diefem Puncte wohl keines Commentars. 
Nur das eine ſcheint und zweifelhaft, daß en Neife in die Schweiz mit der Heraus- 
abe feiner „Beiträge“ zufammengehangen fei. Unferer Meinung nad ift die Reife nad) 
Kir, wo er am 16. Juni 1793 eintraf, durch die nad manden Schwierigkeiten im 

tober ausgeführte Heirath hinreichend motivirt. 
2) Es iſt hier zweifellos von dem nachmaligen Profeſſor der Theologie und morgen- 

ländifchen Literatur, Job. Sev. Bater, die Rede. Am 27. Mai 1771 zu Altenburg ge- 
boren, hatte derfelbe 1790—1792 an der Univerfität in Jena, 1792—1794 in Halle ftudırt, 
= 1795 in Halle habilitirt, war 1796 Ertraordinarius ın Jena, 1800 Ordinarius in 

alle geworden und jtarb, nachdem er von 1809—1820 noch in Königsberg gewirft hatte, 
als Profeffor in Halle am 16. März 1826. Der vorliegende Brief fällt demnach in das 
vierte Jahr von Vaters alademifchem Duadriennium und es wäre interefjant zu wiflen, 
ob es zu den in Rede ftehenden Studien der Ariftoteleshandichriften wirllich gelommen 
ift und ob Bater in feinen zahlreichen fpäteren grammatifalifhen und theologiſchen 
Arbeiten diefelben in der That verwerthet bat. 

3) Erfhienen zu Lyon 1597. 
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der Wittbe des Cl. Simon Bocchini — fo fagen Sie ihm, ich wäre gänzlich 
der Meinung, daß eine Reife nad Sachſen, und zumal nad) Jena für die Stim- 
mung feines Geifte8 von den wolthätigften Folgen ſein müßte. Fügen Sie 
binzu, daß ich einen Brief von ihm mit Verlangen erwarte. — Wenn Wagner 
Ihnen einen Brief mitgeben will, fo treiben Sie ihn nur um Himmelswillen 
nicht — 9)! 

Die Leere, die Ihre Abweſenheit in Jena macht, fängt an fühlbar zu wer— 
den. Uebermorgen reiſe ich ſelbſt ab. Ich freue mich ungemein auf den Brief, 
den Sie mir verſprochen haben, wenn Sie anders Muße haben, Ihr Verſprechen 
zu erfüllen, von dem ich Sie ſonſt gleich im Voraus entbinde. — Verſichern Sie 
allen denjenigen, von denen Sie mir ſo viel Schönes geſagt haben, meine Achtung 
und Liebe. Ich geſtehe, daß mir die bloße Vorſtellung des Vergnügens, welches 
Sie im Schooße dieſer liebenswürdigen Familie genießen werden, einige ſüße Em— 
pfindungen gewährt. Meiſl hat mich 2mal beſucht — und ich ſchätze ihn nun 
noch höher, als vorher. Ich bin zweifelhaft, ob ſein Kopf oder ſein Herz vor— 
trefflicher iſt. 

Leben Sie wol, und denken Sie zuweilen an 

Forberg. 

G. J. Schuderoff. 

Zu den Vielen, welche Reinhold nur mit tiefem Schmerze von Jena 
ſcheiden ſahen, gehörte auch Schuderoff; der nachſtehende Brief giebt der Weh— 

muth des Abſchieds lebhaften Ausdruck. Wir haben dieſem Briefe nichts 

beizufügen als einige Notizen über die Perſönlichkeit Schuderoffs, welche den 

beſten Commentar zu ſeinen Worten liefern. 

Georg Jonathan Schuderoff wurde zu Gotha am 24. October 1766 
geboren und ſtudirte ſeit 1783 in Jena. 1790 wurde er Subſtitut des 

Baftors zu Drakendorf bei Jena und rüdte 1792 in das Pfarramt ſelbſt 

ein, blieb aber ftetS in lebhafter Verbindung mit der Univerfität. Seit 1797 

lebte er, zuerft als Subdiaconus, Arhidiaconus und Oberpfarrer, fpäter als 

Eonfiftorialratd im Herzogthum Altenburg, bis er am 31. October 1843 

ftarb. Schuderoff gehörte zu den namhafteften Vertretern des Rationalisınus. 

Schon bei feiner erjten Ernennung ſoll ihm der Eid auf die ſymboliſchen 

Bücher Bedenklichfeiten gemacht haben und dies ftimmt vollfommen zu dem 
Inhalte des vorliegenden Briefes. Im Jahre 1838 wurde er wegen zweier 
heftiger Schriften gegen das fogenannte Altenburger Eonfiftorialrefcript und 

deſſen Berfaffer, Superintendent Heſekiel, ſuspendirt; diefe Suspenfion aber 

fpäter wieder aufgehoben. 

Dradendorf am 24. März 94. 

Sie, der Graf Purgftall und Forberg haben mich um diefe Naht Schlaf 
gebracht. Forbergen feh ich wieder, Sie beide wahrfcheinlich nie, und ich rechne 

1) Die bier genannten Perfönlichteiten find uns nicht belannt. Der Name Wag- 
ners fehrt in Fernows Briefen wieder. 
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weder auf den Beſuch, den Sie bei der Frau Bohlinn abftatten werben, und von 
welhen auch für mich vielleicht ein Stündchen abgezogen würde, noch auf den 
Freitag, an welchem ich zweimal predigen und die Catehumenen unterrichten muß, 
welches mit zu meinen Faftenarbeiten gehört. Ich nehme daher nochmals fchrift- 
lich von Reinhold, Meifl, Purgftal und Ihnen Tiebfter Kalmann Abfchied. 
Grüßen und küſſen Sie fie in meinem Namen, und verfihern fie von meiner 
innigften Achtung und Liebe. Vielleicht fchreib’ ich noch felbft einige Zeilen an 
Reinhold. Laffen Sie mic; zuweilen wiffen, wie es Ihnen und den Tieben Leut- 
chen, die da fo aus meiner Nähe an die Meerestüfte reifen, geht; von mir follen 
Sie alles pünctlih erfahren. Der Entſchluß ift feft, gleich nad Oſtern 4 bis 
6 Wochen Urlaub zu nehmen, und meine Gefundheit zu pflegen, und allen Con— 
fiftorial- uud Superintendenten und kirchlichen Unſinn zu vergeffen? nein, nur 
eine Zeitlang zu verfhmerzen. Wie es hernach gehen wird, weiß Gott. Ber: 
WEREDEER BIT re a en ee a en a 

Ganz der Ihrige 
Schuderoff. 

Wilhelm Krüger. 

Die Perſönlichkeit Krügers vermochten wir nicht näher feſtzuſtellen, als 
daß er, wie feine Eintragung in Kalmanns Stammbuch und der nachſtehende 

Brief beweijen, aus Lüneburg ftammte. Der Brief ſcheint uns der Wieder- 

gabe werth, weil er deutlicher als jede andere Schilderung Marlegt, welde 

Lüde Reinhold bei feinem Scheiden von Jena wenigftens für den Moment 

zurüdließ. 

Jena den 31. März 1794. 

Du erwarteft gewiß in dem Augenblide, wo Du meinen Brief erhältft nichts 
weniger al3 ihn, da Du meine gewöhnliche Unluft zu diefem Geſchäfte kennſt. 
Aber, mein Theurer, diesmal ift e8 auch Feine Arbeit, fondern eine Beruhigung ; 
feine Laft, fondern die nächfte Art der Befriedigung, die ich fo lange bedürfen 
werde. 

Freilih war e8 Dir geftern noch nicht zugedacht; denn Forberg und ich wir 
daten immer Deine edle Gefellfhaft heute nody einmal in Weimar zu über- 
raſchen: Du kannſt denken wie viel fchöne Seiten ſich uns an dieſem Gedanken 
zeigten. Wir befinnen uns aber heute, daß das nicht einmal für unfern Eigen- 
nug gut gejorgt wäre: wir haben der wehmütigen Genüffe fo viel gehabt, daR 
fie nun, wiedergenoffen, ftatt der Erhebung niederfhlagen müßten: und Reinhold, 
und Ihr — was gäben wir ihm wieder, fir das, was er uns fhafft, und wel— 
hen Dank würden wir bei Euch verdienen, die Ihr vielleiht auf dem fchönften 
Wege feid den Schmerz zu vergeffen, wenn wir ihn wieder mitbrädhten ? 

Borftellen wirft Du Dir felbft nicht können, wie Reinholds Abſchied hier 
nachwirkte und noch immer thut. Im allen Klaſſen war vorgeftern Unruhe: 
geftern nachmittag Flagte eine gemeine Frau einer andern fehr naiv und viel 
über ihr Bedauern: ob es gleich ſchwer fein möchte dem ganzen gemifchten Corpus 
von Burfchen einen gemeinfhaftlihen Eindrud im Gefihte zu Iefen, jo dünkte 
mich doch im jedem etwas nachdentendes, etwas feierliches zu wohnen, felbft die 
von der V. U. nit ausgenommen. Und mehrern mochte man fogar anfehen, — 
wie Forberg fpriht — daß fie fich verwaift fühlen. Doc höre ich noch niemand 
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fi über dieſes Intereſſe für einen Profefjor wundern. Natürlich genug, wenn 
dies feinem amdern je gelingt; einen Mann, der fo fehr und fo heilig in feiner 
Menſchheit erſcheint, der alles zu veredeln weiß, — vollende Du, was ich jagen 
mil, — den bringt nicht jedes Jahrhundert hervor. 

Dir, liebſter Kalmann, hatte ich noch einen Brief nad; Lüneburg mitgeben 
wollen, weil ih e8 mir und meinen Eltern wünfchte, daß Du unfer Haus bes 
fuchteſt. ... Geh aber ja hin; und laſſe Dir von meiner Schweſter und 
meinem Bruder Fritz auf der Flöte und dem Klavier vorſpielen. Meinen Eltern 
wird Dein Beſuch viel Freude machen: Reinholds ſeiner wol noch mehr; doch 
wie könnte ich ihm das ſagen? So lange es auch wäre, deſto länger würdeſt 
Du angenehm fein. Meisl will dies Blatt mitnehmen: leb wol, ic küſſe Dich 
von Herzen. Berfihre Reinhold meiner tiefften Verehrung. 

Ich bin ftets 
Dein Krüger. 

Karoline Rudolphi. 

Am 24. Auguft 1754 zu Magdeburg geboren (nad anderen am 24. 

Auguft 1750 zu Berlin) verlebte Karoline Rudolphi ihre Jugend in etwas 

drüdenden Verhältniſſen. Nah mehrjähriger Thätigkeit als Gouvernante 

gründete fie 1783 in Hamm nächſt Hamburg, von ihrem Bruder L. €. ©. 

Audolphi unterftügt, die bald höchſt berühmte Erziehungsanftalt, welche fie 

erjt im Jahre 1803 nad Heidelberg verlegte. Sie ftarb in Heidelberg am 
15. April 1811. 

Das Haus Neimarus, von welhem die Audolphi fpricht, ift das des 

Arztes Johann Albert Neimarus, des Sohnes des Verfaſſers der „Wolfen- 

bütteler Fragmente”. Elife Reimarus ift nicht die Frau, fondern die Schweiter 

des Arztes, welde in dem Haufe des Bruders lebte. Die bedeutende fociale 

Stellung diefes Haufes in Hamburg iſt bekannt, unter andern hat hierüber 
jowie über Karoline Audolphi K. U. Böttiger in den „Literariihen Zuftänden 
und Zeitgenofjen” (Leipzig, Brodhaus. 1838. 2. Bänden, ©. 15—32, 

33—37) ausführlih berichtet. Reinhold hatte die Verbindung mit dieſem 

Kreife ſchon bei feiner Weberfiedelung nad Kiel angefnüpft und von da an 

als herzliche Freundſchaft während feines ganzen Lebens feitgehalten (vergl. 

Ernjt Reinhold a. a. O. ©. 80. 81). Auf diefe Weife wurde auch Kalmann 

bier eingeführt und die Stammbuchblätter, welde die Glieder des Haufes 

Reimarus und Rudolphi im April 1794 einlegen und 1795 zum Theile er- 
neuern, geben Zeugniß von der innigen Zuneigung für Kalmann. Die Berje 

und Widmung der Rudolphi mögen hier als Probe Plag finden: 

Gut, aber ſchwer ift es, im Krieg 
Mit feinen Leidenjhaften fämpfen, 
Und jedes böfe Flämmchen dämpfen: 

Hier fiegen, ift der fchönfte Sieg. 
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Butfein ift alles: — — — Butfein heißt: 

Nach allem Guten ernftlich ringen, 

Die Labirinthe all durchdringen, 

Mit ftilem unerſchrocknen Geift. 

Ham. den 2. Mai 1794. 
Dies zum Andenlen att die kurzen aber 
unvergeflihen Tage, die ih mit Ihnen 

und Ihrer trefflichen Geſellſchaft gelebt. 

C. Rudolphi. 

Daß der freundſchaftliche Verkehr auch nah der Trennung fortdauerte, 
beweijt der nachſtehende Brief. 

Ham. den 4. Dez. 1795. 

Ihre Zufchrift, mein Lieber Doktor Kalmann, wodurch Sie mir einen jo 
freundlichen Beweis Ihres Andentens aus Ihrem Vaterlande geben, erhielt ich 
zu einer fehr frohen Zeit — unfer Reinhold war eben hier, und Sie wiffen 
es ja, guter Kalmann, was diefer feltene Mann uns in fo kurzer Zeit geworden; 
fahen das erfte Fünkchen Freundſchaft ſich entzünden, bald zum Funken, u. o wie 
bald! zur reinen Flamme werden, der e3 an Nahrung nie gebrechen kann, fo Lange 
Reinhold Reinhold bleibt, und unfere Herzen der Freundſchaft fähig find. — Wir 
fahen diefen unfern Heiligen, Auserwählten diesmal länger als die vorigen Male: 
aud war id) mit meinem Bruder und der (?) Caroline Pfingften in Kiel, wohnte 
vier glüdlihe Tage in feinem Haufe, und genoß alles, was die feinfte und edelſte 
Freundſchaft edles und feines zu geben vermag. Diefes Wiederjehen hatte unfere 
Herzen und felber unfere intelleftuellen Kräfte einander ſchon jehr viel näher ges 
bracht, und feinem letztem Beſuche bei uns in Ham ſehr vorgearbeitet — doch 
was fann, was foll ich weiter jagen? Sie wiffen es, was man an feiner edlen 
Humanität haben kann, u. das hatten, das genofjen wir, als Ihr Brief vom 
27. Sept. hier ankam. 

Auch Purgftall habe ich feitdem gefehen. Er kam denfelben Tag, da Rein— 
bold uns verlaffen hatte, hier an. Beiden habe ic Ihren Brief mitgetheilt. 
Auch Elife Reimarus, die Ihnen für ihren Antheil daran herzlich dantt. 

Die Darftellung Jhres neuen Wohnort3 und Ihrer dortigen Berhältnifie 
bat uns allen Freude gemadt. Wol dem, dem zu einem genuffähigen Herzen 
des Guten fo reichlih ward! Aber Sie, armer Kalmann, waren krank! und alfo 
am reinen Naturgenuß gar fehr gehindert. — — Möge das jett vorüber fein! 
und mögen Sie feitvem auch Menſchen gefunden haben, wie Ihr Herz und Kopf 
deren bedarf — und ohne die freilich die paradiefiihte Gegend zur Einöde wird. 
— Der Wunſch u. das Bedürfnig danad) müſſen ohnedem durch Ihren Aufenthalt 
in Holftein fehr angefacht worden fein; hier, wo wahre ächte Kultur nichts gar 
feltenes ift, fann es uns leicht zum unentbehrlihen Bedürfnis werden, immer 
unter ihrem heitern Einfluß zu leben. ch wenigftens kann e8 mir in dem 
lachendften Klima, das an Früchten der Humanität verarmt wäre, für mid kaum 
mehr aushaltbar denken. — Doch gewiß, gewiß; haben Sie auch von diejer Frucht 
in Ihrem adoptirten Vaterlande nun ſchon mehr entdedt. — Auch ift e3 Beruf 
der Männer ihren edlen Samen auszuftreuen, u. zu ihrem Wachstum mitzu= 
wirfen. 

Purgftal ift num feit dem Ende des October in Göttingen. Ich habe ihn 
diesmal weniger gejehen; er war nur kurze Zeit in Hamburg. 
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Unfer Reinhold ift gar tief in gelehrten Arbeiten vergraben. Seit 14 Tagen 
bat er feine Baggefens bei fich, die diefen Winter wenigftens in Kiel bleiben 
werben. 

Im Frühjahr befuchet und Reinhold wieder. 
Im Reimarusſchen Haufe ift noch alles beim glüdlihen Alten! 
Wir haben uns kürzlich an Kants ewigem Frieden erbaut. Ob ihm der 

nicht den Berluft feines zeitlichen äußeren Friedens, feines Amtes u. f. mw. foften 
wird? ob er nicht wird auswandern müflen? Das (?) fol mich verlangen. 

Leben Sie wol und fein Sie Herzlich gegrüßt von uns allen, auch von der 
Meinen Reinholdine, die mir immer Lieber wird, fo wie fie an Bildungsfähigfeit 
zunimmt. Friede und Freude mit Ihnen! 

€. R. 

Fin Werk deutfhen Zileikes. 
Bor Kurzem ift die zwölfte Auflage des Brodhausfhen Eonverfationg- 

lericons vollendet worden. Es liegt damit ein Werf vor, welches, wie die 

Redaction und DVerlagshandlung defjelben am Schluffe mit Recht bemerken, 

auf den Namen eines deutichen Nationalwerkes Anjpruh machen fann. Denn 

fein Inhalt bildet in der That den populären Ausdrud der deutſchen Wifjen- 

ihaft. Das Ziel, weldes einem folhen Werke vorſchweben muß, nämlich 

ein getreues Abbild des menſchlichen Lebens und Strebens im Lichte der 

Gegenwart zu liefern, ift hier in faſt vollendeter Weife erreicht. Eine Durd- 

fiht der fünfzehn Bände zeigt, daß die Darftellungen im Sinne der Auf- 

Märung gehalten, in echt nationalem und humanem Geifte, nicht im Dienfte 

einer Partei oder Lehre gejchrieben find. Es Tann durchaus nicht leicht ger 

weſen fein, die beftimmt vorgezeihnete Linie genau inne zu halten und bie 

verjchiedenartigften Abwege zu vermeiden, welche bei der Bearbeitung ſich un— 
ausgefett zeigen und verloden. Eine der größten Schwierigkeiten befteht in 

der Innehaltung der richtigen Mitte zwiſchen dem Zuviel und dem Zuwenig. 

Das Bublicum, und zwar aud der größte Theil des gebildetiten Publicums, 
hat feine Vorftellung von der namenlofen Mühe, welche mit dem täglichen 

Erforfhen, Sammeln, Sichten, Ergänzen und Rectificiren des mafjenhaften 

Materials verknüpft und welche immenje Sorgfalt bei dem allmählihen Ent- 

ftehen des Stoffes für gerade dieſes Sammelwerf beobachtet worden ift. Die 

Kritik, welcher alle und jede neue gefundene und zu allenfallfiger Benutzung 

aufzubewahrende Notiz auf ihre Richtigkeit unterworfen zu werden pflegt, 

erfordert einen unverhältnigmäßig großen Verbrauch von Zeit und Kräften, 

wovon jedoch das die Früchte benugende Publicum nichts gewahr wird. Diefe 

fozufagen negative ThHätigkeit kann kaum bei irgend welden anderen Bear- 

beitungen größer fein. 

Die Brockhausſche Verlagsbuchhandlung cultivirt diefes Wert, weldes 

ihren Weltruf begründet hat, mit ganz bejonderer Vorliebe und ift bei diejer 
Im neuen Reid. 1879. II. 69 
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im Laufe der ſechs Jahre von 1873—1879 entftandenen Auflage offenbar 

darauf bedacht gewefen, Alles zu thun, um das Werk auf der Höhe ber Zeit 

zu halten und allen Anforderungen zu entipreden, die man an es zu ftellen 

berehtigt ift. Es giebt Kreife, in welden ſolche Encyclopädien jehr über die 

Achſel angejehen werden, dabei wird jedod der eigentlihe Zweck derjelben 

verfannt; fie können fih nicht mit dem reihen Materiale des Forſchers, den 

Einzelnheiten der Monographien und eingehenden Betrahtungen beſchäftigen; 

es ijt vielmehr ein ganz außerordentliches Bedürfniß des Volkes, einen wirl- 

lihen Bodenjfag der Ereigniffe und der Forſchungen in verftändliher und 

zuverläffiger Weile zur Verfügung zu haben. Die geihihtlihen Ereigniffe 

und die Entdefungen der Neuzeit haben die Fülle des Stoffes ſehr vermehrt 
und es läßt jih nur billigen, daß das Brodhausihe Werk die Erſcheinungen 

der neueften Zeit in einem verhältnigmäßig hohen Maße berüdjichtigt. Ganz 
vortrefflich ift namentlich die neuere Geſchichte der einzelnen Staaten zufammen- 

gefaßt. Der Name „Gonverfationslericon” paßt eigentlih nicht recht. Frühere 

Auflagen haben denſelben daher auch nicht geführt, wenn die VBerlagshand- 

lung zu demſelben zurüdgefehrt iſt, fo geihah es wohl nur, weil fich mit 

biefem Worte jeit lange ein ganz beftimmter Begriff verband. Die erfte Auflage 

des Werkes erjhien in den Jahren 1796—1800. Mit jeder folgenden Auflage 

ift natürlich ein Theil des Gefammelten als antiquirt oder richtiger als Stoff, 

der in demſelben Rahmen feinen Raum mehr mit Rüdfiht auf das neu 

Dinzutommende haben konnte, hinweggefallen. Ein Vergleich der erſten Auf- 
lagen mit der jetigen zwölften zeigt, zu weld großer Vollendung das Wert 

allmählich Fortgefhritten ift. Heinrich Brodhaus, der jüngjte Sohn des 

genialen und unternehmenden Begründers der Firma, hat die erjten Anfänge 

diefer Auflage noch erlebt. Sie ift unter der befonderen Aufficht feines 

jüngeren Sohnes Rudolph, der mit feinem Bruder jet Inhaber der Firma 

ift, fortgeführt; die eigentliche Mühe der Bearbeitung hat der Hauptredacteur, 
Dr. Stodmann in Leipzig, gehabt. Seine Mitarbeiter waren Dr. Braſch 

und M. Holgmann. Es erſcheint angemefjen, die Namen biefer Männer 

hervorzuheben, deren ebenſo bejcheidener wie verdienjtvoller Wirkjamfeit wir 

nächſt der Firma dieſe umfafjende Yeiftung verdanfen. 

Dr. Karl Wippermann. 

Dr. Jalks Brief. 

Eden in dem Augenblide, da die halbamtliche „Provinzial⸗Correſpondenz“ 

mit dem jüngjten Erlaß des Herrn von Buttlamer alles „Gerede von kirch⸗ 
liher Reaction ſchweigen zu machen meint, wird eine Kundgebung laut, die 

unerwarteter wohl für feine Seite kommen konnte. Dem geſchäftigen Be— 
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müben, in die Worte des neuen Gultusminifters den Geift des alten hinein- 

äulefen, ruft das eigene Wort des leteren ein unzmweideutiges Halt zu. In 

einem Briefe, der jhon vor drei Wochen, unter dem friihen Eindrude der 

Eösliner Aeußerungen feines Nacfolgers gefehrieben ift, giebt Dr. Fall die 

unummwundene Erläuterung des vieldeutigen Ausdruds, daß Herr von Putts 

famer „nicht in allen wefentlihen Beziehungen‘ feinen kirchlichen und polis 

tiſchen Standpunct theile. Nicht eine verhängnifvolle Nachgiebigkeit in dem 
lirchenpolitiſchen Conflict mit der römischen Hierarchie iſt es, was Dr. Fall 

in erjter Reihe fürchtet, obwohl das Wort ſchon bitter genug Mingt, Fürſt 

Bismard werde den Gang nad Canoſſa vermeiden, „wenn er es fann, und 

er vermag ja viel zu vermeiden”. Dagegen fpriht der Mann, welder das 

preußiiche Unterrichtsweſen aus breißigjährigen Nöthen errettet hat, unver- 

hohlen eine wirkliche Sorge wegen dieſes Unterrichtsweſens aus. Die kirchen⸗ 

politifhen Rechte des Staates find fo feft durch Geſetze umſteckt worden, daß 

es ebenfomwenig eine leichte Sache wäre, diefe Grenzen zu verrüden, als fie 

durch Nichtbeachtung überſchreiten zu laſſen. Ueber den Geift aber, in wel- 

chem das Unterrichtswejen geleitet wird, „enticheidet ftetS die Verwaltung“, 

und von der gegenwärtigen Verwaltung, die man als fo übereinftimmend mit 

feinem Geifte darzuftellen befliffen war, urtheilt Dr. alt felbft, es werde 

„Sicher nicht ausbleiben, daß fie den am fie gerichteten Anforderungen in ganz 

anderer Weife entgegenlommt“, wie er das für ftatthaft gehalten, und es 
werde zum guten Theile nur von dem Ausfalle der Wahlen abhängen, daß 

diefe Verwaltung „nicht auch dem fich vorbereitenden Anjturm Einräumungen 

machen müffe, die fie „bei freiem Willen nicht geben würde”, Nur danı, 

ſchließt der hochverdiente Staatsmann, werben peifimiftiiche Auffafjungen nicht 

Wahrheit werden müffen, wenn „in der heutigen Kampfeszeit” die zum Han- 

dein Berufenen die Hände nicht in den Schooß legen, und er kündigt an, daß 

auch ihm, wenn er feinen Platz im Adgeorbnetenhaufe bei den Neumahlen 
behalte, fein Antheil an diefem Handeln zugewiejen fein werde. 

So ungewöhnlid in ihrer Art ift die Kundgebung, daß auch diejenigen, 

welde bisher die Lage gern hoffnungsvoller anjehen mochten, dem in ſchwerem 

politiihen Ernſte erprobten Manne zutrauen müſſen, daß er auf feinem 

Standpuncte der Beurtheilung dringenden Grund zu einer jo ernfthaften Auf- 

faffung erkennt. Die ftreng monarchiſche Anjhauung, zu welder ſich bisher 

preußifhe Minifter ziemlich ausnahmslos befannt Haben, Tieß es bisher fo 

wenig angemefjen erjcheinen, daß ein abgegangener Minifter fih ohne genü- 
gende Beranlafjung über fein Verhältniß zu der neuen Verwaltung ausfprad, 
als daß der neue Minifter eine von derjenigen feines Vorgängers abweichende 

perjünlihe Leberzeugung betonte. Nachdem in dieſer Beziehung Herr von 

Puttlamer in Eöslin den erften Schritt gethan, war freili für Dr. Falf 
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die Bahn gebrochen, auch von feiner Seite fih freimüthig auszufprehen — 

aber daß es mit fo viel Nahdrud, fait möchten wir jagen Erregung ge 
ſchieht, bleibt nur darin erflärlih, daß er in der That eine zwingende Ver⸗ 

anlafjung empfunden haben muß. Auch ann diefe nit wohl allein in ber 

Geichäftigkeit gefunden werden, mit welder offictöfe Stimmen verficerten, 
daß der Perſonenwechſel in der Eultus- und Unterrichtsverwaltung feinen 

Syſtemwechſel beveute. Die Männer, welde im März 1862 das Minifterium 

der „Neuen Aera“ ablöften, waren nicht wenig eifrig zu verfihern, daß auch 

fie nur jenes Programm ausführen wollten, mit welchem der damalige Prinz. 

regent die „Neue Aera“ eröffnet hatte. Aber es verging mehr als ein halbes 

Jahr, und unter wie aufregenden Verhandlungen! — bis Graf Schwerin, 

das parlamentariihe Haupt des abgetretenen Cabinets, fih gebrungen jah, 

feine Stellung in aller Schärfe gegen die inzwiſchen ſchon wieder veränderte 

neue Verwaltung zu nehmen, indem er ben Vorſitz führte in jener parlamen- 

tariſchen Zufammenktunft, welde die „Null- und Nichtigkeitserklärung“ berieth 
über den von der Megierung willlommen geheißenen Beihluß des Herren- 

haufes, den Etat nad der Negierungsvorlage über den Kopf des Abgeordneten» 

haufes hinweg anzunehmen. Heute fieht fih Dr. alt, faum zwei Monate 

feit er aus feinem Amte gefchieden, bejtimmt, Mar den PBunct zu bezeichnen, 

an welchem die Wege feines Nachfolgers fih von den feinigen ſcheiden. 

Uns Anderen kann allerdings das Wort des verehrten Staatsmannes 

vorerft nur eine ſchwerwiegende Mahnung zur vorfihtigften Beobachtung aller 

thatſächlichen Schritte fein, mit welchen der Nachfolger feine Wirkſamkeit be 

zeichnet und wir müſſen demſelben fo viel zugeftehen, daß er ſolche Schritte 

bis jetzt vorfichtiger abgewogen hat als feine Worte in Eöslin. Die Ant- 

wort auf die Hericale Petition aus Weftphalen hatte der Minifter eben fo 

geſchickt benußt wie die officiöfen Stimmen fie hinterher ungeſchickt ausge 

beutet haben, um hinter feiner correcten Haltung in der kirchenpolitiſchen 

Machtfrage die „weientlihen Beziehungen‘ zu verbeden, in welchen die Ueber- 
zeugungen, nach denen er fein Amt führen will, mit dem Standpuncte feines 

Borgängers nicht übereinftimmen. Eine neuere Mafnahme, die „Dispen- 

firung‘ des katholiſchen Regierungsſchulraths Dr. Lauer in Köln von feinen 

amtlihen Functionen, hat dem Minifter fogar in liberalen Kreifen eine An- 

erfennung eingetragen, deren untrennbare Kehrfeite ein nicht leichter Vorwurf 

gegen das Berhalten Dr. Falls in diefer Angelegenheit ift. Dr. Lauer, 

früher katholiſcher Geiftliher, hatte fi nach der Berufung in fein jegiges 
Amt mit einer proteftantiihen Dame verheirathet und damit gegen die cano» 

niſchen Vorſchriften der vaticaniihen Kirche verftoßen, aber feinen Grund 

gegeben, um ihn gemäß der Staatsgefege disciplinarifh aus feinem Amte zu 

entfernen. Dr. alt hat vor dem Abgeorbnetenhaufe fein Bedauern über 
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den Anftoß ausgefproden, welcher durch dieſes Verhältnig der Fatholifchen 

Bevölferung gegeben werde, und verfihert, er würde dem Manne das Amt 

nicht übertragen haben, wenn feine Verheirathung nicht vorbergegangen wäre. 

Wie aber die Sahe lag, konnte eine Verſetzung des Beamten, da es in 

Preußen nur katholiſche oder evangeliſche Schulräthe giebt, den Anſtoß nicht 

befeitigen, eine Beförderung, wenn aud dazu Gelegenheit und Grund gewejen 

wäre, hätte ſchwerlich die temdenziöfen Beſchwerden niedergefhlagen. Der 

Ausweg, welden Herr von Puttlamer gewählt — Dr. Lauer foll, ohne Ent- 

hebung von feinem Amte, welches demnach einftweilen commiſſariſch zu ver- 

walten wäre, zu „wiſſenſchaftlichen Arbeiten‘ für das Eultusminifterium ver- 

wendet werden — ift noch zu wenig Far’ gelegt, um ein Urtheil darüber zu 

geben. Hätte aber au derſelbe Ausweg Dr. all offen geftanden, jo blieb 

immer bie Frage, ob es „für ftatthaft zu halten” war, ber „Anforderung 

entgegenzufommen‘“ einen Beamten aus feinem geletlihen Wirkungskreiſe zu 

entfernen, um Gewiſſensbedenken derer zu ſchonen, die ſich feit fo vielen 
Jahren Fein Bedenken machen gegen die Staatsgeſetze offenen Widerftand zu 

unterhalten, au wo fie gar fein Gewifjen bejhweren. Soll dem heutigen 

Staate zugemuthet werben, daß er auch nur indirect dazu mitwirfe, die 

Sakung der Ehelofigfeit der Geiftlihen aufreht zu erhalten, die gar nichts 

mit dem Gemwiffen, fondern nur mit dem gleichgültig über menſchliches Ge- 

fühl und Sitte hinausfchreitenden Herrſchaftsbedürfniß des Papfttfums zu 

thun hat? Als Dr. Fall ins Amt trat, fand er den ihm von feinem Vor⸗ 

gänger hinterlaffenen Fall vor, daß die katholiſchen Schüler des Gymnaſiums 

zu Braunsberg genöthigt waren, den Unterricht des Religionslehrers Dr. Woll- 

mann zu befuchen, welcher fich dem altkatholiihen Proteft gegen die vatica- 

niſchen Decrete angeſchloſſen hatte. Dr. Falk fand bier, um die Gewifjen zu 

beruhigen, den Ausweg, nit den Lehrer aus feiner Stelle zu entfernen, jon- 

dern den Zwang zum Beſuch eines den Anſchauungen der Eltern nicht ent- 

ſprechenden Religionsunterrichtes wenigftens zu lodern. Hätte nicht aud ber 

Kölner „Gewiſſens“⸗Fall zu der Abhülfe auf dem Wege allgemeiner Reform 

die Anregung bieten follen, daß in weiterer Ausbildung der dur Dr. alt 

fo energiſch ins Leben geführten weltlihen Schulauffiht der paritätiihe Staat 

darauf verzichtet hätte, Fatholifhe und evangeliſche Schulräthe anzuftellen, und 

von denjenigen Perfonen, denen er die Verwaltung feines weltlihen Antheils 

an der Schule übertragen will, nichts als die gleiche weltlihe Befähigung 
zu erfordern? Daneben blieb no ein fo weiter Raum, um dem religiöfen 

Antheil der Kirche an der Schulverwaltung auch in den Höheren Inſtanzen 
fein bilfiges Maß zu geben! Mit folder Reform hat es num freilich gute 

Wege, fo lange die Ueberzeugungen des Herrn von Puttkamer über den „Geift, 

in welhem das Unterrichtsmwefen geleitet wird‘, entſcheiden. Wir wollten 
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auch gerne dahin refigniven, wenn wir nur verfichert wären, daß nicht, was 
Dr. Fall auf diefem Gebiete gejhaffen hat, unter dem „Geiſte“ feines Nach— 

folgers verfümmert oder gar planmäßig zerftört werden möchte. Das tft 

die „wirkliche Sorge, welde der verdiente Staatsmann hegt, und die ber 

gute Geift der Wähler nah Kräften zerjtreuen möge! 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 
Aus Wien. Am Borabend der Reichsrathsſeſſion. — Wie in 

verihanzten Yagern ftehen die Parteien einander gegemüber, fi gegenfeitig 
iharf beobachtend, gelegentlih recognoscirend oder demonſtrirend. Nur noch 

wenige Tage, und der neue Meihsrath wird eröffnet werden, die Thronrebe 
das Signal zur Schlacht geben. Daß es in der Medeihlaht heiß hergehen 

wird, unterliegt feinem Zweifel, von allen Seiten ift daran gearbeitet wor⸗ 
den, die Stimmung ſchon im voraus zu verbittern. Die Tinte weiß, daf fie 

gegen die Polen, Tſchechen, Klericalen und Deutſchconſervativen in der Mino- 

rität ift und wird vermuthlich durch Vehemenz des Angriffes das Mikver- 
hältniß ausgleihen wollen. Wird es ihr gelingen, das Minifterium Taaffe 

fofort zu ftürzen? Schwerlid. Mit jo großer Befriedigung fi ihre Organe 

über die bisherige Taktif der Partei äußern, fo wenig bewundernswerth er- 

ſcheint diefelbe dem unbefangenen Beobadter. Die deutſchen Liberalen gaben 

in einer Verſammlung zu Linz dem Minifterium ein Mißtrauensvotum, und 

als nachträglich doch nod die Frage aufgeworfen wurde, wie fi die PBartei- 

mitglieder zu verhalten hätten, falls ihnen Portefeuilles angeboten werben 

follten, erflärte ein „hervorragender Abgeordneter, wohl Herbft, wer in 

diefes Cabinet eintrete, könne nit mehr al3 Mitglied der Verfaſſungspartei 

angefehen werden, wozu die Uebrigen ſchwiegen. Natürlich hat diefe Erflä- 

rung feine praftiihe Bedeutung: wer ſich entſchließt, an der Regierung theil« 
zunehmen, der muß darauf gefaßt fein, von feinen bisherigen Genoſſen aufs 

wiüthendfte verfolgt zu werden. Wichtiger ift die Thatſache, daß die Liberalen 
mit Abfiht die Brüden zwiihen ihnen und dem Miniſterium zerjtört haben. 

Welche Gründe beftimmten fie dazu? Mißtrauen in die Abfichten des Grafen 
Taaffe ift gewiß ein Hauptmotiv, konnte jedoch als ſolches nit angegeben 
werden, ba dem einftigen Präfidenten des Bürgerminifteriums und Statthalter 

unter dem zweiten Minifterium Auersperg - feine Handlungen vorzuwerfen 
find, welde ihn als Feind der Verfaſſung fennzeichnen. Daß er mit ben 
Tſchechen in Unterhandlung trat, konnten ihm diejenigen nicht als Verbrechen 

anrechnen, welche ſelbſt dergleihen Verhandlungen eingeleitet Hatten. Daß er 

einen Minifter ohne Portefeuille aufnahm, ift weder etwas Berfafjungs- 

widriges no etwas Ungewöhnliches. Ya, jagt die Oppofition, das hat feine 

Richtigkeit, allein die Spred- und Pregminifter der Liberalen Regierungen 
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waren Männer wie Berger und Unger, geiftreiche, witzige Debater, während 

Prafdal nur ein — mährifher Tſcheche ift. Aber verbietet die Verfaſſung, 
oder das Herlommen, einen Brünner Abgeordneten auf die Minijterbank zu 

rufen? Nicht doch, Giskra fam ebendaher; oder einen Tihehen? Herkümms- 

lich ift das freilich nicht, aber wenn man endlih Verſöhnung mit den Nord- 

jlaven wollte, mußte man ihnen doch Antheil an der Negierung ermögliden. 

So bleibt nur das Novum, daß man einen Minifter nicht will, weil es ihm 

— an politifcher Bildung, Gejhäftstenntniß, Rednergabe? — nein, an ſchlag⸗ 
fertigem Wite fehlen fol! Indeſſen mußte man das Ausſprechen auch vieles 

Mißtrauensgrundes der befreundeten Preffe überlaffen. Die Abgeoroneten- 
conferenz hatte nur eine Anklage gegen das Miniſterium zu erheben, die An- 

wefenheit des Grafen Fallenhayn in demielben, welder hat druden lajjen, 

die ſchlechten Finanzzuſtände feien durch das Tiberale Regiment verſchuldet. 

Nun, wenn einmal die Geſchichte der Conceſſionen und Subventionen ge— 

ſchrieben werden ſollte, würde ſich wohl ergeben, daß häufig ſehr merkwürdige 

Mittel gewählt worden find, um die wirthſchaftlichen Zuſtände des Reiches 

zu heben, und es ift die Frage, ob die jeige Oppofitionspartei gut und 

weife handelt, die Gegner zu Enthüllungen aus diefem Capitel zu reizen, fo 

rein der einzelne Redner ſich fühlen mag. Im übrigen iſt Graf Falkenhayn 

Aderbauminifter und dürfte als folder kaum Gelegenheit haben, der Regie 

rung die Signatur zu geben. Dem Mintjterium, welches von der Linken fo 
ſchroff abgewiejen wird, fann aber nichts anderes übrig bleiben, als den &e- 

danken ber Goalition aufzugeben und fi aus Kreifen zu ergänzen, die ihm 

Unterftügung gewähren. 

Die Negierung hat bisher nicht ohne Geſchick operirt. Als die Linzer 
als Programmpuncte die Verminderung der Peeresausgaben und Maßregeln 

zur Hebung der landwirthſchaftlichen und gewerbliden Production aufitellten, 

ließ das Minifterium durch feine Blätter erklären, es ſei höchſt erfreut über 

dieſe Harmonie, es beabfihtige ganz dafjelde. Wenn darauf geantwortet 

wurde: Das wifjen wir beffer, ihr feid ausprüdlih ins Amt berufen wor- 

den, um das höhere Milttärbudget durchzufegen, jo waren die Officiöjen im 

Net, die Fortfegung einer derartigen Discuffion als Zeitverfhwendung zu 

bezeihnen und auf die nächſten Wochen zu verweilen. Man muß aljo mit 

Sicherheit annehmen, daß die Regierung außer den Vorlagen über die Ver—⸗ 

waltung „Neu⸗Oeſterreichs“ auch folde bringen wird, welche Herabjegung der 

Ausgaben und Vermehrung der Einnahmen bezweden. Herbſt und bie 
Seinen werden an den Vorſchlägen fein gutes Haar lafjen, das veriteht fi 
von jelbft, aber eben das darf dem Minifterium nur willlommen jein, wenn 
es wirklich die ihm zugejchriebene Abſicht hegt, die Dictatur jenes Rabuliften 

zu brechen. Endlich ift der Oppofition ein Strih dur die Rechnung gemacht 
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worden, indem die Bewohner von Novi-Bazar fih vorläufig friedlih ver- 

halten. Es kann fein, daß ihmen nicht getraut werden dürfe, daß es ihnen 

nur darum zu thun fei, der Entwaffnung zu entgehen — aber für den Mo- 

ment kann wenigjtens aus dem Einmarſch der Defterreiher in das Sandſchak 

fein oppofitionelles Capital geſchlagen werden. 

Do fo wenig rofenfarben die Ausfihten der VBerfaffungspartei fih dar- 

jtellen, fie hat zuverläffige Freunde, welde ihr wohl aus der Klemme heraus- 

helfen werden, die Tſchechen. Was von den mit Klerifei und Hochtorys eng 

lürten Alttſchechen zu gemärtigen fei, das wußte man; aber faum betreten die 

Jungtſchechen die Arena, jo werfen aud fie alle Vernunft weit von fid. 

Sladkowsky, der von allen Parteien hochgeachtete bisherige Parteiführer, hat 

fih zurüdgezogen ; augenjcheinlih erkennt er den Wahnwig der Anderen. Den 

einen, Gregr, welcher Nüchternheit und Belonnenheit bewahrt hat, ftieß man 

eben deswegen aus, Nun ſcheint Trojan das Heft in den Händen zu haben, 

welder ſchon 1848/49 in Wien und Kremfier mitthat und in Deutihenhag 

mit Nieger wetteiferte. Und als ob wir noch 1849 jchrieben, jo benehmen 

fih die Herren heute. Wiederholen fie auch nicht wörtlih die berühmt ge- 

wordene Loſung, welde dereinft, irre ich nicht, derjelde Herr Trojan ausgab: 

Lieber die ruſſiſche Knute als die deutſche Freiheit, fo ift do ihr Gebahren 
um fein Haar verjtändiger geworden. Freiſinnig find fie über alle Maßen, 

Demokraten vom Wirbel bis zur Zehe, fie wollen der Welt erft zeigen, was 
echter Liberalismus ift. Darum fordern fie vor allem allgemeines Wahlrecht. 

Nun jage noch Yemand, fie hätten nichts gelernt und nichts vergeſſen! Sie 

haben gelernt, daß Bismard einft durh Proclamirung des allgemeinen 

Stimmrehts die öffentlihe Meinung mit einem Schlage für fih gewann, 

und vergefien, daß zwiſchen damals und jest fajt anderthalb Jahrzehnte pral- 

tiſcher Erfahrungen mit dem allgemeinen Stimmredt liegen, Erfahrungen, 

welde jenem Wort gar viel von feinem Zauber genommen Haben. Die 

Speculation auf Popularität ift jo handgreiflih, daß fie ſchwerlich glüden 

würde, jelbjt wenn wir heute nit ganz andere Sorgen hätten. Daß fo 

wenig die Alttihehen und die Polen wie die Regierung geneigt feien, dieſe 

Forderung zu bewilligen, wiffen die Trojan, Spindler und Genoffen recht 

gut, Zum Ueberfluß ftellen fie den alten abgenutten Popanz des in Prag 

erfundenen böhmiſchen Staatsrehts daneben und verlangen ganz unverfroren 

den Generallandtag für die Länder der Wenzelstrone, d. h. Böhmen, Mähren, 

Schleſien. Sollte vielleiht irgendwo der Auf vernommen werden: Mit 

folden Dickſchädeln muß man fi herumſchlagen, jo dürfte derfelbe aus dem 

Munde eines ausgleihsfreundliden Minifters fommen. Es ift gut fi daran 

zu erinnern, daß vor dreißig Jahren gerade Praſchak fih auf das entſchie⸗ 

denfte gegen die damals‘ auftaudende Idee der Einverleidbung Mährens in 
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Böhmen wehrte und zwar ausdrücklich im Namen feiner ſlaviſchen Comes 

mittenten. Die Riegerſche Partei wird aber nicht weniger fordern mollen, 
fordern fünnen, denn eben fie hat die langen Sabre hindurch die Yegende von 

der Wenzelsfrone unaufhörlich verbreitet, gegen die Deutſchböhmen als Fremde, 

als Eindringlinge den tſchechiſchen Pöbel aufgehekt. Wie da etwas halbwegs 

Vernünftiges zu Stande fommen ſoll, tft nicht abzufehen. Wohl aber begreift 

man das Umfihgreifen der Ueberzeugung, daß für dieſes Dejterreih eine 

conjtitutionelle Berfaffung überhaupt nicht paſſe. 

Was fonft? Natürlih der aufgeflärte Despotismus. Der fett aber 
große, weitblidende, energiiche, conjequente Staatsmänner voraus. Da ftedt 

die Schwierigkeit. Wenn wir die Geſchichte der letzten dreißig Jahre über- 

bliden, vermiffen wir nichts jo fehr als Klarheit der Ziele und Ausdauer in 

deren Verfolgung. Mit einem gewiſſen jugendlichen, poetiſchen Enthufiasmus 

verfündigt man heute diefes, morgen jenes politiihe Evangelium, gewinnt es 

nie itber fi, die übernommene Aufgabe gründlih, vorurtheilsfrei zu durch— 

benten, fieht Syeden, der Illuſionen zerftört, als feinen Feind an, und wirft 

migmuthig die Flinte ins Korn, wenn die Dinge in der Nähe anders aus- 

Ihauen als im fernen blauen Dufte. Man braudt gar nit an den Sommer 

1848 zu erinnern, wo Grundgefeße gegeben und wieder zurüdgenommen 

wurden, jobald die afademifche Legion Proteft einlegte. Aber das Dctroyiren 

einer Berfaffung im folgenden Syahre und das Aufheben derjelben, ohne daß 

auch nur der Verfuh gemacht worden wäre, fie lebendig zu machen; das 

zehnjährige abfolutiftiihe Proviforium mit der ausgeſprochenen Scheu, irgend 

etwas Definitives zu ſchaffen; das Zugreifen und Zurüdziehen in der orien- 

talifchen Frage wie fpäter in der deutſchen; die unvorbereiteten Kriege und 

überftürzten Friedensfhlüffe,; das centraliftiihe Experiment und das Preis- 

geben des Syſtems, nahdem foeben geglüdt war, den widerftrebenden Ma- 

gyaren eine Niederlage beizubringen und es ein leichtes geweſen wäre, wie 

die Siebenbürger Sahfen und Rumänen, aud die Slaven Ungarns zur Be— 

ſchickung des Reihsraths zu vermögen; das fortgefegte Taften nah Rechts 

und nah Links — das enthüllt den Mangel an Klarheit und Stetigfeit als 

unferen Hauptfehler. Mit dem werden wir aber ebenfomwenig einen vernünf« 

tigen Abjolutismus wie ein parlamentarifches Regiment auf die Dauer bes 

gründen. Ein hiefiger Publicift, Bernhard Friedmann, Hat den guten Ge— 

danken gehabt, eine Reihe von Leitartikeln aus der Zeit von 1859 bis 1869 
zu einem Buche zu vereinigen und mit einem politiihen Kalendarium als 

Leitfaden zu verfehen: wer die Mühe nicht fcheut, fich über die Genefis ber 

heutigen Zuftände zu unterrichten, dem ift biefes höchſt Iehrreiche, zum Theil 

auch ergöglihe Buch (Zehn Jahre öſterreichiſcher Politik) beſtens zu empfehlen. 

Im neuen Heih. 1879, H. 60 
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giteratur. 
Sigmund Riezler, Geſchichte Baierns. Erfter Band (bis 1180). Gotha, 

Friedrih Andreas Perthes. 1878. — Der Berfaffer diejes lebhaft erjehnten 
Werkes hat die hohen Erwartungen, mit welden man nad feinen früheren Ar: 
beiten über einzelne Perioden der baterijchen Gejchichte diefem Bude entgegen 
jehen durfte, nicht nur erfüllt, — er hat fie in reichſtem Maße übertroffen. 
Nicht überrafht in der ganz ausgezeichneten Yeiftung die tadellofe Schulung, die 
mafelfreie Methode, die gründlihe und doch nie überfritifche Kritit der Duellen, 
die mufterhaft forgfältige, gewifjenhafte Berwerthung der gefammten auferordent- 
lich umfangreihen, mannichfaltigen und weit zerftreuten Literatur, die maßvolle 
Polemik, das gefunde unbefangene Urtheil, welches in der nicht immer leichten 
Abwägung der Berechtigung des Stammthünlihen und der Reichsgewalt aus- 
nahmslos die richtige Mitte tactvoll zu treffen weiß — alle diefe Vorzüge haben 
die früheren Veröffentlihungen des Herrn Berfafjers, eines Schülers von Gieje- 
brechts und, irren wir nicht, aud) von Sybels und von Georg Waitz, bereits be— 
währt oder doch ficher vorausfegen laſſen — aber was an den Gegenftänden ber 
früheren Arbeiten nicht wohl gezeigt werden konnte, tritt hier auf das Erfreu- 
Tichfte hervor, nämlich: ein außergewöhnliches Ma von Darftellungstalent, von 
Gruppirungsvermögen, von Yormfinn, furz im beften Sinne des Wortes von 
fünftlerifcher Begabung. Man möge diefes nicht unbedenklihe Lob richtig ver— 
ftehen ! 

Wir meinen bier unter „Form“ und „SKünftlerfchaft” durchaus nicht eine 
beraufhte, dithyrambiſche Profa, ein hohles Pathos, oder eine um jeden Preis 
geiftreihe Eleganz des Stils, wie fie manches neuere deutſche Geſchichtswerk dem 
echten Poeten ebenjo unausftehlih wie dem Gelehrten verädhtlih machen. Solche 
Gejhmadlofigkeit der Phrafeologie, die immer nur auf Koften der Gründlichkeit 
erzielt wird und doch blos eim widriges Zwittergeſchöpf zwiſchen ‘Poefie und 
Wiſſenſchaft erzeugt, ift das wahre Gegentheil der ſchlichten, ungeſuchten Sprache 
des vortrefjlihen Buchwartes zu Donauefchingen (der übrigens nad) dieſer hervor- 
ragenden Arbeit hoffentlih bald einen akademiſchen Lehrſtuhl einnehmen wird, 
wenn anders die „jittlihe Weltordnung“ aud in Berufungen zu erſcheinen fi 
herabläßt, was freilih ſchon Mandjer bezweifelt hat). Vielmehr begreifen wir 
unter „Darftellungstunft“ die Vorzüge höchſt geſchickter Gruppirung und Gliede— 
rung des nichts weniger al3 gefügen, vielmehr höchſt jpröden Stoffes, die lidht- 
volle Zufammenftellung eines reihen und doch überfichtlichen einheitlihen Ganzen 
aus einer gewaltigen Fülle jehr zeriplitterten Materials: dieſes Moſaikbild könnte 
nur bei liebevollfter Verſenkung in den Stoff, vollftändiger Beherrfhung defjelben 
und jehr gejdidter Verwerthung jedes kleinſten Splitterleins geſchaffen werden. 
Auch zwiſchen edler Volksthümlichkeit und gelehrter Strenge hat der Verfaſſer 
ſehr glücklich die richtige Mitte gefunden. Ich glaube deshalb ein Urtheil über 
den Werth und Erfolg gerade ſolcher Bemühung ausſprechen zu dürfen, weil ich 
ſeit Jahren mit einer ähnlichen, obzwar wohl noch bedeutend ſchwierigeren, Auf— 
gabe ringe — der Geſchichte der deutſchen Urzeit für das Gieſebrecht-Heeren— 
Udertihe Sammelwert: und wahrlich, froh würde ich aufathmen, ruhte bereits 
auf meinem Werke ein fo voll verdienter Kranz der Anerkennung, wie wir ihn 
auf dieje „Geſchichte Baierns“ legen dürfen, 

Der Verfaſſer führt im Eingang aus, wie er feine Aufgabe erfaßt und be= 
grenzt hat: nämlich als Geſchichte desjenigen politiſchen Gemeinweſens, das jeweils 
den Namen Baiern führte: es werden alſo nicht behandelt die Geſchichten aller 
Ölieder des Staates, durch deren Vereinigung das heutige Königreich dieſes 
Namens entftanden if. Jeder Sachkundige wird ihm in diefer Eingrenzung 
Recht geben. Die fränkifchen, ſchwäbiſchen, pfälzishen Landſchaften diefes heutigen 
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Königreichs find bis zu diefer Vereinigung weder mit den altbaterijchen Yanden 
nod unter einander in einem organifhen Zufammenhange geftanden: die Verbin- 
dung ihrer Geſchichten in Einem Bude würde fein einheitliches Werk, jondern 
eine äußerliche Nebeneinanderftellung der Geſchichten verjchiedener deuticher Stämme, 
vielmehr Stammestheile bilden, welde bis Anfang dieſes Jahrhunderts durch 
Nichts mit einander verbunden waren. Waren «3 doch, Reihsdörfer und Reichs— 
ritter ungerechnet, nicht weniger als dreiundachtzig verjchiedene Gebietätheile, aus 
welchen vor etwa achtzig Jahren das Königreich zufammengefegt wurde: Bis— 
thümer, Abteien, Städte, Grafihaften, Vogteien u. ſ. w, — grundverfchieden in 
Art und Gang ihrer Berfaffungs- und Culturgeſchichte. Bewiffermaßen das Ideal 
einer geſchichtlichen Aufgabe wäre es, fiele die Staatsgeſchichte mit der Stammes- 
gefchichte zufammen — aber bei feinem einzigen deutſchen Staat wie Stamm ift 
dies der Fall: die falijhen und ripuarifhen Franken find zu Holländern, Bel- 
giern, Wallonen, Franzofen, Yothringern, Rheinpreußen, Pfälzern geworden, die 
„Sachſen“ und Friejen find zwar nunmehr (jeit 1866) zum großen Theil im 
preußiſchen Staat vereint, aber Splitter beider Stämme find in anderen norb- 
deutihen Staaten (Braunſchweig, Hanjeftädte, Oldenburg u. a.) vertheilt; vie 
„Thüringer“ find zahlreiher al8 im heutigen Thüringen, in den baierifchen 
fogenannten Franken und im Königreih Sachſen zu ſuchen; die Alamannen figen 
außerhalb Württembergs in der Schweiz und in dem „Fremd-⸗Land“ Aliſat — Elfaß; 
endlich den Baiern haben jehr früh ihre Oſtmarken, Defterreih, Salztammergut, 
Steier, Kärnten und ihre Südmark Tirol fih vom alten Herzogthum gelöft. Es 
iſt feliſam, wie die Geſchichte, welche die Stämme zerriſſen, auch mit den Namen 
willkürlich geſpielt: ſo ſind die ſogenannten baieriſchen Franken keine Franken, 
ſondern Thüringer, die Sachſen des gleichnamigen Königreichs feine Sachſen, ſon— 
dern ebenfalls meiſtens Thüringer mit ſlaviſcher Miſchung, und die Preußen 
— glücklicherweiſe — keine Preußen, d. h. nur zu verſchwindend kleinem Theile 
Söhne der Anbeter des Perkunos. 

Der erſte Band, der bis 1180 geht, umfaßt in fünf Büchern die Agilol— 
finger bis 788, die Karolinger bis 907, die Wiederaufrichtung des Stamm— 
berzogthums bis 995, Herzoge aus verjchiedenen Häufern 995 bis 1070, Welfen 
und Babenberger 1070 bi 1180. 

Einzelne Puncte, in welchen wir abweichen (3. B. das Berhältmig zu Kelten 
und Römern — d. h. den ftärferen Reft von Kelten, welchen wir unter der Römer: 
herrihhaft, von Römern, welchen wir unter der Markomanniſchen Einwanderung 
im Lande verblieben annehmen), werben anderen Orts zur Sprade kommen. 

Bisher war unbeftritten die befte deutjche Territorialgefhichte die aus— 
gezeichnete Arbeit Stälins für Württemberg: liegt das Werk Riezlers vollendet 
vor, fo werden wir Baiern uns berühmen dürfen, den alamannifhen Nachbarn 
hierin nicht nachzuſtehen. 

Friedrihshafen, September 1879. Belir Dahn. 

Geſchichte Englands im adtzehnten Jahrhundert von William Edward 
Hartpole Lecky. Ueberſetzt von Ferdinand Löwe. Erfter Band. Yeipzig und 
Heidelberg, €. F. Winter. 1879. — Lecky gehört zur eracten Schule, die das 
philofophiihe Element bis auf die Spur aus der Geſchichtſchreibung verbannt. 
Nicht geiftige Einflüffe beftimmen den Gang der Dinge, fondern die eigenthüm— 
lihe Thätigfeit der Individuen umd „Die Wirkung befonderer Umſtände“. Hochſt 
charatteriſtiſch für dieſe Geſchichtsauffaſſung iſt die Stelle, wo Ley eine Reihe 
von Fällen als Beiſpiele heranzieht. Wie oft hätte nicht eine geringe Aende— 
rung in der Lage der Dinge oder in der Handlungsweiſe der Individuen dem 
geſchichtlichen Verlauf eine ganz verſchiedene Wendung gegeben? „Sp ift die 
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ganze religiöſe und moraliſche der vorgefhrittenften Nationen der Welt vorzüglich 
duch den Einfluß des fleinen Volles, das Paläftina bewohnte, beftimmt worden ; 
aber e8 hat Perioden gegeben, wo es mehr als wahrſcheinlich war, daß die jübifche 
Raſſe ebenfo vollftändig abjorbirt oder ausgerottet werden wůrde, wie dies mit 
den zehn Stämmen der Fall war, und daß jede Spur jüdiſcher Schriftwerte aus 
der Welt getilgt werden würde.” in wejentlihes Moment für die europätfche 
Eivilifation ift der griechifchzattifche Geift gewefen, „aber wie viel von dieſem 
Einfluffe würde ſich geltend gemacht oder fortgedauert haben, wenn, wie leicht 
hätte gejchehen fünnen, der Einfall des Xerres gelungen und Griechenland eine 
Pflanzftätte des aſiatiſchen Defpotismus geworden wäre?” Daß Hannibal nad 
der Schladt von Cannä auf Rom marjhirte, die Stadt niederbrannte und die 
römische Weltherrſchaft im Keim erftidte, war eine „Lediglich ftrategifche Frage‘. 
Wäre Mohammed in einem der erften Scharmügel feiner Eriegerifchen Laufbahn ge- 
fallen, fo wäre nit in Arabien die große monodriftlihe und militäriſche Reli— 
gion entftanden, die einen fo großen Theil der Lateinischen und hriftlihen Welt 
überſchwemmte. Und umgekehrt, wäre Karl Martell in der Schladht bei Poitiers 
unterlegen, jo hätte fich der Mohammedanismus höchſt wahrſcheinlich über das ge- 
fammte galliihe und germaniſche Europa verbreitet. Der Sieg der Chriften 
wurde aber erft nad mehreren Tagen zweifelhafter Kämpfe errungen: „Der nicht 
befannt gewordene Mifgriff irgend eines jegt vergefienen Offiziers, der vielleicht 
feine Schaar rechts ſchwenken Tief, während er fie hätte links ſchwenken laſſen 
follen, kann das Blatt gewandt und die Zukunft Europas entjchieden haben.” 
Ein Schriftfteller, der fi zu folden für uns Deutfche nicht wenig befremdenden 
Grundjägen befennt, wird vor allem darauf ausgehen, die Thatfahen mit uner- 
bittliher Strenge zu ermitteln und fie in ihrer ganzen Fülle auszubreiten. Da— 
mit ift er freilich zunächft blos ein fleifiger Notizenfammler und Ehronift. Zum 
Geſchichtſchreiber wird er doch erft, wenn er die Menge der Thatfahen in einen 
gewiffen Zufammenhang bringt, wenn er fie mindeftens in einer beftimmten Rich— 
tung auswählt oder nur doch allgemeine Folgerungen aus ihnen abzuleiten ge 
nöthigt ift. Aus den früheren Schriften des Verfaſſers: „Geſchichte des Ratio— 
nalismus” und „Europäifche Sittengefhichte” wei man, daß er vor Allem die 
Ummandlungen, welche mit der Zeit die religiöfe und die fittlihe Denkweiſe der 
Bölter erfahren, ans Licht zu ftellen bemüht ift. Aehnlich ift num feine Abfiht auch 
in dem vorliegenden Werke, nur daß hier naturgemäß die Ummandlung der poli= 
tiſchen Anſchauungen, der Gang der öffentlihen Meinung, die Parteibewegungen 
in ben Vordergrumd treten. Nach diefer Seite Liegt denn auch das Hauptverbdienft 
des Werkes, das überall auf eine ſcharfe Unterfuhung und ein ausgebreitetes, 
gründliches Quellenftubium zurüdweift. Dagegen läßt die Kunft des Berfahrens 
in Hinſicht der politifhen Charakterbilder zu wünſchen übrig, Die Compofition 
des Porträts ift die ſchwache Seite dieſer eracten Geſchichtsſchreibung. Bon 
Friedrich dem Großen abgejehen, der jo ungünftig als oberflächlich behandelt wird, 
bringt der Verfaſſer auch bei den feiner Aufgabe näher ftehenden Berfönligteiten 
zwar in erihöpfender Weife die einzelnen Züge bei, und zwar zählt er in muſter— 
bafter Ordnung erft die Verdienfte, dann die Schwächen feiner Helden auf, aber 
es entftehen — nicht lebendige Geſammtbilder, die ſich ſofort der Phantaſie 
des Leſers einprägen. Die Erzählung beginnt ungefähr da, wo Macaulay auf- 
gehört hat. Das Werk ift auf vier Bände angelegt, von denen zwei im Eng» 
lichen erſchienen find, und der erfte jegt in guter Ueberfegung den m dar: 
geboten wird. 

z—— — ————— ————— —— — — 

Redigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 
Ausgegeben: 25. September 1879. — Druck von X. Tb. Engelhardt in Leipzig. 
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Eine Bewegung geht in diefen Wochen durch die geſammte deutſche 

Rechtswelt, die ihres Gleichen ſelbſt in jenen Tagen nicht findet, als mit dem 

alten Reiche der baufällige Reſt der alten deutſchen Gerichtsverfaffung zu- 

fammenftürzte; und auch außerhalb der deutihen Grenzen hat fich Aehnliches 

faum in Verbindung mit den größten politiihen und nationalen Umwälzun- 

gen zugetragen. Alle eingelebten Verhältniſſe der Collegialität, des Geſchäfts— 

ganges, der Äußeren Ordnung des Gerichts erfahren in dem größten Theile 
Deutſchlands eine grundftürzende Veränderung, und überall finden fih Männer 

des reifen und ſchon zur Neige gehenden Lebensalters, wenn fie nicht vor 

der Zeit einem ehrenvollen und vertrauten Berufe entjagen wollen, genöthigt, 

in den alltäglihen Borausfegimgen ihrer geiftigen Thätigkeit umzulernen,” ja 
vielfah in den Grumdgedanfen fi umzudenken. Es ift in der That eine 

Nevolution der tiefgreifenditen Art, was fih mit dem 1. October biejes 

Jahres in den friedlichften Formen bei uns vollzieht, auf Grund lange und 

vorfihtig eriwogener Geſetze, mit fefter Hand geleitet von dem Wohlmollen 

und Wetteifer der deutihen Regierungen. 

Fünf Jahre find hingegangen, feit die Entwürfe der großen Juſtizgeſetze, 

die jett in Kraft treten, dem Neihstage vorgelegt werden konnten. Die Zeit 

der amtlihen Vorbereitung veiht um mehr als das Doppelte, über die Grün- 

dung des neuen deutſchen Reichs und ſelbſt des norddeutihen Bundes hinauf. 

Die geiftige Genefis der ganzen Neform vollends umfaßt mehr als ein langes 

Menſchenalter. 

Wenn heute noch einmal der Vorwurf auftauchte, daß unſere Zeit mit 

dieſen umfaſſenden Codificationen ſich in grellen Widerſpruch gegen das lir- 

theil des Begründers der neueren deutſchen Rechtswiſſenſchaft von ihrem „Be- 

rufe für die Geſetzgebung“ bringe, ſo wäre dagegen auf dem Gebiete des Ge— 

richtsweſens Savignys eigenes Beiſpiel vielleicht ſchon ein hinreichender Schutz. 

Nicht nur, daß im feiner für die geſchichtliche Auffaſſung des Rechts epoche⸗ 

machenden Schrift die Bedenken fich wefentlih im Rahmen des bürgerlichen 

Rechts halten und die Nothwendigkeit von Neformen im Proceffe, wenn auch 
Im neuen Heid. 1879, II. 61 
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mit beſchränktem Umfange, ausdrücklich anerkannt iſt. Der große Nedts- 

Ichrer ſelbſt hat die fruchtbare wiſſenſchaftliche Arbeit feiner. reifſten Jahre 

unterbrochen, um jeine Kraft der verbejjernden Geſetzgebung vorzugsmeife 

auf diefem Felde zu widmen, und was er hier gejchaffen, ift nicht allein 

für Preußen auf dreißig Jahre der Grundjtod des Rechtsverfahrens ger 

worden. Es trug jo reife Keime der organiihen Fortbildung in ſich, daß, 

wäre die Hand des Meijters nicht zu früh von feinem Werke abgezogen 

worden und hätte daſſelbe jchaffenstundige Fortjeger" in feinem Geijte ger 

funden, Preußen fih einer Gerihtsordnung hätte erfreuen fünnen, die viel- 

leiht ohne den Zeitaufwand und die Störung einfhneidender Veränderungen 

der Uebertragung auf den Norbdeutihen Bund und jpäter auf das Neid 

fähig gewejen wäre. Das Eindrängen fremder und vielfah unreifer Bor- 

jtellungen, die im Gefolge der politifchen Ideen des Zeitalters einzogen, hat 

ein ſolches organiſches Fortihaffen abgebroden; und als nad einer kurzen 

Periode des Stillftandes der deutihe Juriſtenſtand, aus freiem Antriebe fich 
vereinigend, die Sade der Rechtseinheit und Reform zugleih in die Hand 

nahm, waren die Dinge dahin gefommen, daß ein Verſchmelzen der Haffen- 

den Gegenfäge zwiſchen Ländern und Landſchaften nur unter dem Aufrik 

eines völligen Neubaues möglih erſchien. Wie aber diefer vorgängige reiche 

Austaufh von Anfihten und Erfahrungen, der in einer ftattlihen Reihe von 

Berfammlungen fich vollzog, ganz von dem wiſſenſchaftlichen Geifte Savignys 

durchtränkt war, fo iſt auch fein geſetzgeberiſches Wirken für die nahfolgenden 

Verſuche der procefjualifhen Eodification durhaus nicht verloren geweſen, 

und eine fpätere Wiſſenſchaft, die heute verwirrend durcheinander gefchichteten 

Materialien fihtend und durhdringend, wird fiher die geijtigen Fäden auf« 

deden, an welchen der Kern der neuen Schöpfungen fih auf jenes Wirken 

zurückleitet. 
Um indeß die Stellung, welche heute der überwiegende Theil des Yurijten- 

ftandes und die Negierungen zu der Frage der Codification überhaupt ein- 

nehmen, vor Savignys Richterjtuhl zu beglaubigen, ftehen greiflihere That- 

fahen zur Seite. Wie viel von dem, was Savigny bei der erjten Ausgabe 

feiner Schrift an inneren Bedingungen des gejetsgeberifhen Berufs vermißte, 

hat nicht ein halbes Jahrhundert der durch ihn und feine Mitjtrebenden neu 

belebten Rechtswiſſenſchaft erfüllt. Vor allem aber, die Frage des einheite 

lichen gejchriebenen deutihen Rechtes ift feit lange nicht mehr, wie es vor 

fechzig Jahren mit gutem Grunde feinen konnte, Sache der freien Wahl. 
Jenes Stillleben, in weldes am glüdlihen Ausgänge der Befreiungskriege, 

nah zwanzig drang und ſchickſalsvollen Jahren das deutſche Gemüth mit 

feiner ganzen Innigkeit ſich zurüdjehnte, ift heute auch für den entlegenjten 

Winkel unferes Vaterlandes ummwiderbringlih dahin. Ein Berfehrsleben, 
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weldes in jhwindelnder Steigerung die Beziehungen von Ort zu Ort, von 

Landihaft zu Landſchaft, von Voll zu Volk in einander geſchlungen hat, 

drängt heute ſchon ungleich ftärker über die nationalen Grenzen, al3 in jener 

Zeit über die Grenzen des beichränkteften SKleinftaates hinaus auf gleiche 

Rechtsordnungen hin. Aber auch der Gedanke des nationalen Staates und 

der politiihen Gleichheit innerhalb deſſelben hat fo tief bei uns Wurzel ge- 

faßt, daß die Gefammtheit fih den Anſpruch nicht mehr verfümmern laffen 

will, was in den einzelnen Gliedern Rechtens fein joll, vorab nad ben ge- 

meinfamen Bedürfnijjen zu bejtimmen. Jenem Drange des Verkehrs hatte 

ihon der deutihe Bund durch gemeinfame Wechſelordnung und Handels» 

geſetzbuch nachkommen müfjen, und gleih nah Herſtellung des letteren hatte 

man fih nicht verhehlt, daß die davon erwarteten VBortheile nur unvoll- 

fommen bleiben würden, fo lange bei der unzerreißbaren Berflehtung jenes 

Rechtsgebiets mit dem ganzen Syſtem des bürgerlichen Rechts deſſen fo ver- 

ihiedenartige Gejtaltungen erhalten blieben, und die Anwendung des gemein» 

ſamen Rechts fih nach der noch ftärferen Verfchiedenartigfeit des gerichtlichen 

Berfahrens zeriplitterte. Sobald aber um die Einzeljtaaten ein feftes poli- 

tiſches Band geihlungen war und für das bürgerliche Yeben feinen finn- 
fälligiten Ausdrud in der gleihen Bundes- und Neihsangehörigfeit gefunden 

hatte, madte fih am fühlbarften der Mangel, welcher diefem Grundrechte an- 

baftete, jo lange die gleihen Bundes- und MNeichsbürger fir gleihe Hand- 

lungen in den Einzelftaaten einer verjchiedenen ſtrafrechtlichen Verantwort— 

lichkeit unterlagen. Und wiederum blieb die Gleichheit des materiellen Straf- 

rechts ein unvolltommenes Gefeß, ſo lange Grundverfchiedenheiten im Straf- 

verfahren den entgegengefetten Ausgang der Strafverfolgung wegen derjelben 

That zu einer naheliegenden Möglichkeit machten. So Hat eine Eodification 

die anderen mit Nothwendigfeit nach ſich gezogen, und die heute vollzugene 

Heritellung des gleihen Gerichts in allen deutjhen Landen wartet auf das 

gemeinjame bürgerliche Geſetzbuch als ihren unentbehrlihen Schlufftein. Nur 

für wenige von den großen Strömungen des Verkehrs abfeit liegende Ver— 

hältnifje des Güter- und Familienrechts wird fi eine Rüdficht auf landſchaftliche 

Eigenarten noch empfehlen laſſen. Bor ſechzig Jahren wurde der Wunſch 

nah NRechtseinheit nur vereinzelt im Kreife der Syurijten laut, und man ver- 

ſprach fih als ihre Wirkung ein Tebendigeres Bewußtſein der nationalen Ein- 
heit. Nun hat Schon Syahrzehnte lang die Bevölferung ein gemeinfames Recht 

von ihren Rechtskundigen gefordert, und die hergeftellte politiiche Einheit ift 

der lette Hebel geworden, um diefem Verlangen Genüge zu thun. 

Dennoh hätte uns die tiefe Wahrheit der Anſchauung Savignys nicht 

eindringlicher Har gemacht werden fünnen, als im Verlauf diefer nach mehr 

als fünfzehnjährigen Mühen nun glüdlih durchgeführten Gejegebungsarbeit. 
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Wohl dürfen wir mit Selbjtgefühl jagen, daß reht im Gegenjage zu dem 

gleihen Unternehmen, weldes unjere weftlihen Nahbarn im eriten Yahr- 

zehnt des Yahrhunderts zu Stande bradten, an diefem Werle die echt deut» 

ihen Eigenſchaften der Gründlichkeit, Bedachtſamleit und Schonung des Be- 

jtehenden fih rühmlich bewährt haben, und es müßte wunderbar zugegangen 

fein, wenn nicht in der fertigen Arbeit ihre Früchte voll aufgegangen wären. 

Und doch müſſen wir darauf gefaßt fein, daß bald genug an allen Enden die 

von der Entjtehungsweile diefer Gejeßgebung unzertrennliden Mängel fi 

fühlbar machen, auf welde ſchon bei Einführung der Entwürfe im Neidhs- 

tage der preußiſche Juſtizminiſter Dr. Yeonhardt vorbereitete, Mit jener vor» 

nehmen Beſcheidenheit, welde nur die Gewöhnung unermüdeten Aingens mit 

den allem Wirken ins Große ſich entgegenthürmenden Hemmungen erzeugt, 

hat der Mann, der eine beifpiellofe Gejeßgebungsarbeit nicht als entſcheidender 
Nefjortminifter mit Hoher Hand durhführen, fondern nur als treuer, viel» 

erfahrener Mentor durch die verwidelten VBerfafjungsverhältniffe des Reichs ſachte 

ans Biel leiten fonnte, an jenem 24. November 1874 Anerlennung und Vorbehalt 

dem bis dahin Geſchaffenen zugewogen, wie es heute dem fertigen Werke nicht 

einfichtiger und ehrlicher gefchehen kann. „Wer die Gejegentwürfe unbefangenen 

Sinnes prüft, wird nicht wohl verkennen können, daß fie einen nicht unbedeutenden 

Fortſchritt in der Gejeßgebung und in der Kunſt der Gefeßgebung enthalten. 

Es iſt ein großes Maß geiftiger Kraft auf diefelben gewendet worden. Es 

handelt ſich hier niht um leichte Arbeit, fondern um die gereiften Früchte der 

erniteiten jtrengiten Thätigfeit. Wollendet find die Gejegentwürfe nicht, denn 

Vollendetes zu ſchaffen ift den Menſchen überhaupt nicht gewährt. Auch ſoll 
nicht behauptet werden, daß die Gejegentwürfe das erreichbar Befte enthalten, 

wern man dieſen Ausdruck nicht in einem fehr relativen Sinne nimmt. Aber, 

meine Herren, die Reichsjuſtizgeſetzgebung tft in einer ganz anderen Yage wie 

die Gefeßgebung des Einzelftaates. Die Mannichfaltigfeit der Verhältniſſe 
der Rechtspflege im Reiche ift eine jo große, daß es kaum möglich ift, die 

jelden in ihrer vollen Bedeutung zu erkennen, zu würdigen, insbefondere auch 

in der Richtung, ob fie einen berechtigten Anſpruch auf Fortexiſtenz haben. 

Bei der Berathung von größeren Reichsjuſtizwerken muß man beshalb von 

vornherein die Nevifion als einen maßgebenden Factor für die Geſetzgebung 

in Betradt ziehen... Ich bin überzeugt, daß unter Ihnen auch nicht ein 

Einziger ift, welder den Inhalt der Gejegentwürfe — ſelbſt von. Einzeln- 
heiten abgejehen — durchweg billigte. Sie befinden fi in gleiher Lage mit 

den verbündeten Regierungen: denn ich glaube nicht zu irren, wenn id an—⸗ 

nehme, daß Feine einzige der verbündeten Negierungen fein möchte, welche nicht 

gewünſcht hätte, daß das Eine oder das Andere — vielleicht jehr Nichtiges 
— abweichend geregelt wäre. Allein die verbündeten Negierungen haben, um 
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zum Biele zu kommen, eingedenf des alten Sakes, daß das Beſſere der Feind 

des Guten jei, geglaubt, Reſignation üben zu müffen und haben in der That 

große Refignation geübt, Und jo möchte ih auch Syhnen zurufen: verihmähen 

Sie niht das Gute wegen des Beljeren, üben Sie Nefignation, und zwar 

große Rejignation. Nur wenn fie dies thun, kann auf die Krönung eines 

Werkes gerechnet werden, deſſen jahlihe und politiihe Bedeutung gleich 
groß iſt.“ 

Aber Refignation gehört zu den menfhlihen Eigenjhaften oder Stim- 

mungen, die fi auch durch die wohlmeinendfte Ermahnung nicht übertragen 

laſſen. Der Minifter wird dies unter der unmittelbar folgenden Nede des 

Abgeordneten Laster fchmerzlih genug empfunden haben, und wer die Ber- 

bandlungen vom 24. bis 27, November nur durchblättert, erhält gewiß den 
Eindrud, daß die Redner durhweg noch von hochfliegendem Thatendrange 

und großer Verbeſſerungszuverſicht gejhmwellt waren. Es bedurfte noch zwei 

voller, von emfigen Berathungen gedrängter Jahre, um in den Neihen des 

Neihstages das Gefühl der Nefignation auch nur jo weit vorherrſchen zu 

machen, daß man den Kampf um das „erreihbar Beſte“ nur auf eine über- 

ſehbare Zahl wirklih oder vermeintlih wichtiger Fragen einzuſchränken fich 

veritand. 

Die Durhberathung der drei großen Gerichtsordnungsvorlagen iſt die 

härtejte Probe geworden für die gangbare Vorftellung von dem Beruf par- 
lamentarifher Körperſchaften als „geſetzgebender“ VBerfammlungen, denn es 

fiel hier nicht allein der Umfang der Entwürfe, fondern mehr no die Fremd- 

artigfeit ihres Inhalts für den größten Theil ſelbſt der juriftiichen Reichs— 

tagsmitglieder ins Gewicht. „Unjere verjchiedenen Syſteme der Gerichts- und 

Procegordnungen”, warnte in der erjten Berathung der Abgeordnete Gneiit, 

„beruhen auf jo verſchiedenartigem Spradgebraud, auf jo verſchiedenen Ge— 

wöhnungen und Grundbegriffen, daß es eine unglaublih lange Zeit bedarf, 

um aud nur über den Sinn der Frageſtellung umd über die Tragweite jedes 

Amendements im Sinne unferer drei großen Gerichtsſyſteme ſich zu ver- 

jtändigen.” Dennoh war diefer Redner der einzige, welcher die wunde Stelle 

ernſtlich berührte und die von der üblichen parlamentariihen Geſchäftsbehand— 

fung abweichende Bildung einer ftändigen Commiſſion wejentlih aus der Er- 
wägung empfahl, „daß alle parlamentariihen Gejhäftsformen der Welt nur 

zur Berathung von Einzelgefegen und politiihen Geſchäften, niemals aber zur 

Berathung von Eodificationen zufammenhängender Werke des gejammten natio- 

nalen Rechtslebens beftimmt waren.“ Diegroße Mehrheit der Verſammlung indeß 

hatte an ihrem geſetzgeberiſchen Beruf jo wenig arg, daf die von Gneiſt angeregten 

Bedenken gar keinen Widerhall in den Verhandlungen fanden. Die Zwiſchen— 
commiljion, obwohl fie, wie der nicht eben ſchwer vorauszufehende Erfolg ger 
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zeigt, die dem Reichstag zugejhriebene Aufgabe ziemlih nad der ganzen tech⸗ 

nischen Seite ftatt defjelben verrichten mußte, wurde nach Feiner anderen Rüd- 

fiht als jeder andere Ausſchuß, d. h. in erfter Neihe dem politiichen Synter- 

ejjen gemäß, gebildet. In der That fonnte der Reichstag nach feiner Anlage 

als politiihe Körperfhaft nicht anders verfahren, und der Fehler lag nur 

darin, daß ihm gegenüber organiihen Gefeßgebungswerfen, wie die Reichs— 
juftizgefege, eine andere Zuftändigfeit als die lediglich politifhe Controle bei- 

gemejjen wurde. Gneift, der in feinen eigenen Ergänzungs- und Aenderungs- 

defiderien (politiihe Unabhängigkeit und Ständigfeit der Richter, Betheiligung 

des Yaienelements3 am Gericht, Stellung des Neihsgerihts) dieſe Grenze fo 

jtreng eingehalten, fand es doh im Angefiht des herrihenden Vorurtheils 

nit angezeigt, fie mit gleiher Schärfe zu bezeichnen. Seine oben angeführte 

Unterfheidung reiht aber nur dann aus, wenn man unter Einzelgefegen Maß- 

nahmen für vereinzelte und vorübergehende Bebürfniffe, d. h. in der That 

politiide Maßnahmen in der Form von Geſetzen, unter „Codificationen“ 

überhaupt alle organifhe, d. h. auf Dauer und inneren Zuſammenhang ber 

rechnete Geſetzgebung verjtehen will. Leber diefe Frage dürfte das Urtheil 

Sohn Stuart Mill's um fo beadhtenswerther fein, als derfelbe fonft die aus- 

Ihweifenditen demofratifhen Vorftellungen von der politiihen Macht des Bar- 

laments theilt: „Eine zahlreihe VBerfammlung ift jo wenig geeignet zu dem 

unmittelbaren Gejhäft der Gefeßgebung wie zu dem der Verwaltung. Es 

giebt faum eine Art geiftiger Arbeit, welche es fo fehr erfordert, wie das 

Geſchäft der Gefetgebung, nit nur von erfahrenen und geübten, fondern 

von ſolchen Geiftern verrichtet zu werden, welde dur langes und arbeits- 

volles Studium zu diefer Aufgabe erzogen find. Das ift ein gemügender 

Grund, gäbe es feinen anderen, weshalb Geſetze niemals gut gemadt werden 

fünnen als dur einen Ausſchuß von fehr wenigen Perfonen. Ein nicht 

weniger jchlagender Grund iſt, daß jede Anordnung eines Geſetzes mit der 

jorgfältigften umd weitſichtigſten Beobahtung ihrer Wirkung auf alle anderen 

Anordnungen gefaßt werden muß und das fertige Geſetz fähig fein fol, fi 

mit der beftehenden Geſetzgebung in ein zufammenftimmendes Ganze einzu- 

pafjen. Es iſt unmöglih, daß diefe Bedingungen in irgend einem Grabe 

erfüllt werden follten, wenn Geſetze Sat für Sat in einer gemiſchten Ver— 

ſammlung beihloffen werden.” Was von der gemischten Verfammlung gilt, 

wird aud von jedem Ausſchuſſe derfelben gelten, der, ftatt in kleinſter Zahl 

auserlejene Gapacitäten zu vereinigen, nur das durch die Sammellinfe der 

Fractionswahl verkleinerte Abbild der jeweiligen politiihen Combinationen 

darſtellt. 

Um einem naheliegenden Mißverſtändniſſe zu begegnen, muß betont 

werden, daß unter der politiſchen Controle, die dem Parlamente bei allen 
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Gejegen zuiteht, nicht allein die Prüfung derjenigen einzelnen Bejtimmungen 

zu verjtehen ijt, welche in die Verfafjungs- und Individualrechte eingreifen. 

Die Bolfsvertretung iſt vor allem Bertreterin des gefunden Menjchen- 

verjtandes und der alltäglihen Erfahrung gegenüber der Gejetgebungs- wie 

der Verwaltungstehnif. Bon dieſem Gefichtsfreife aus hat fie auch und bei 

jeiner entjheidenden Wichtigkeit ganz bejonders das organische Gefetgebungs- 

werk darauf anzujehen, ob e8 nah Grundanlage und Durhführung dazu ans 

gethan tft, „gut zu wirken”, wie die engliihe Wendung lautet. Für ben 

Neihstag wie für deffen Commiffion war es daher Pfliht wie Recht, ſich 

die Proceßordnungen und die Gerichtsverfaffung auch von ihrer techniſchen 

Seite darauf anzujehen, od nicht ganze Theile des Hauptgerüftes, 3. B. Ber 

jeitigung der Berufung, Beweisbeſchluß ftatt Beweisurtheils, Execution durch— 

aus fehlerhaft, oder die Ausfüllung einzelner Gefächer, wie die Formen der 

Vorunterfuhung, der gerihtlihen Zuftellungen u. dgl. durchweg unzweckmäßig 

gejtaltet feien. In der erjteren Vorausſetzung hätte es feinenfalls zur Auf- 

jtellung eines Gegenentwurfs kommen dürfen, fondern nur zur Ablehnung 

des vorliegenden mit dem Erſuchen an die Wegierungen, unter Beadhtung 

der gemachten Ausjtellungen einen neuen Entwurf ausarbeiten zu lafjen. Im 

anderen alle konnten nicht einzelne Aenderungen, von dem und jenem zu 

der und jener Stelle ausgedadht, zum Beſſeren führen, wohl aber vielleicht eine 

nur von wenigen VBertrauensmännern der Commilfion im Berein mit Ver— 

tretern der Negierung verſuchte erneuerte Durcharbeitung des für fehlerhaft 

erachteten Abjchnitts. 

Zu der Aufjtellung eines Gegenentwurfs nun, wie Gneiſt faſt zu fürdten 

hien, ijt es in der Commiſſion überall nicht gefommen. Die wenigen or» 

ganiſchen Aenderungen, die uriprünglih in derjelden beſchloſſen waren, wie 

die Bejeitigung der Handelsgerihte und die Wiedereinführung der Berufung 
im Strafverfahren, find von ihr ſelbſt in der Hauptjahe wieder fallen ge» 

lafjen worden. Um jo fruchtbarer ift dafür die Commiſſion in einzelnen 

techniſchen Aenderungen geweſen, die nur nad dem Zufall der jubjectiven An— 

jiht eines Mitgliedes beantragt und nah dem Zufall der Stimmenmehrheit 

angenommen find. Laſſen wir für diefe Wenderungen die wohlwollendſte 

Wahricheinlichkeitsrehnung gelten, daß fie zur ganzen Hälfte an der einzelnen 

Stelle wirklihe Verbeſſerungen find, jo bleibt neben der Frage, ob der Ge— 

winn den Zeit- und Kraftaufwand gelohnt, noch die andere, ob die Entwürfe 

nit, was an Zwedmäßigfeit im Kleinen und Kleinjten gewonnen ift, an 

Folgerichtigkeit und Ueberſichtlichleit der techniſchen Durhführung, an Sicher» 

heit und Gleichmäßigkeit des Ausdruds eingebüßt haben. 
Am jtärkiten muß fih diefer Zweifel bei der Civilproceßordnung auf- 

drängen, bei welder politifhe Bedenken im engeren Sinne nur ganz ver- 
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einzelt auffommen konnten, die aber eben darum ganz eigens dazu auserfehen 

wurde, daß ſich an ihr die Commiſſion in ſechswöchiger Berathung Paragraph 

für Paragraph erft ineinander einarbeitete. Diejes Gejeß hat die jeltene 

Gunſt des Schickſals erfahren, daß nach der längften und verwideltiten Vor» 
gefhichte der Entwurf, welder der ſchließlichen Faſſung zu Grunde Tiegt, die 

planvolfjte und durchdachteſte Ausarbeitung gefunden hat. Nachdem die Ber- 

Handlungen in Hannover noch zur Zeit des Deutihen Bundes, dann die 

Berathungen der Norddeutſchen Commiſſion 1869 und 1870 Anſchauung und 
Urtheil weit mehr verwirrt als geflärt Hatten, war es, wie bei der erjten 

Berathung im Neihstag gejagt werden konnte, das große Verdienft des im 

Sabre 1871 aus dem preußiſchen Sguftizminifterium hervorgegangenen neuen 

Entwurfs, „daß er den vielfach Hin- und hergezerrten, zerjtüdten und zerhadten 

Stoff endlich einmal wieder in dem Brennpuncte eines originalen und meit- 
fihtigen Gedankens zufammenfaßte”. Aus der Berathung der vom Bundes» 

rathe bejtellten Sahverjtändigencommiffion ging der Entwurf mit feinem in 

die Augen fallenden Gewinn, aber auh im Ganzen mit unverjehrten Bor- 

zügen hervor. Dagegen mußte er fich bei der abermaligen Durchberathung 

im Juſtizausſchuſſe des Bundesrathes gefallen laſſen, daß gegen Urtheile ver 

Eollegialgerihte das Rechtsmittel der Revifion in die Berufung zurüdrevidirt 

wurde, und zwar machte man es fi mit der fundamentalen Aenderung jo 

bequem, fie auf den Abjchnitt des Entwurfes von der Berufung gegen Urs 

teile der Einzelrichter nur aufzupfropfen. Hier ftellte fih nun der Commiſſion 

des Neihstages in der That die fruchtbare Aufgabe dar zu prüfen, ob nicht, 

wenn der Anihauung des Bundesrathsausfhuffes in diefer Frage beizu— 

pfliten, num auch die Anlage des Verfahrens in erjter Inſtanz einer ent 

Iprehenden Umarbeitung bedürftig und fähig fei. Bei der Art aber, wie die 

Commiffion vom erjten Tage an ihre Aufgabe faßte, mußten dieſe großen 
Gefihtspuncte verfümmern — vielleiht zum Glück für das beffere Theil des 

Entwurfes, der am Ende die durchgängige Unverfehrtheit feiner leitenden Ge- 

danfen mit der an feinen Einzelnheiten geübten Kleinmeifterei nicht zu theuer 

erfauft hat. 

Die Strafprocefordnung ift in den allgemeinen Bedingungen wie im 

Fortgang des Verfahrens fo auf Schritt und Tritt mit politifchen Ein- und 

Rüdwirkungen durchflochten, daß Schon darum der im Jahre 1873 aus dem 

preußifchen Juſtizminiſterium hervorgegangene Entwurf nicht die gleiche Ein» 

heitlichfeit des Grundgedantens und der Durdarbeitung aufzeigen konnte wie 

ber Entwurf der Civilproceßordnung. Neben einer dem beftehenden Recht in 

den meijten Bundesstaaten gegenüber weitgehenden freifinnigen Rüdfichtnahme 

auf die Forderungen der individuellen Freiheit, einer freieren Bewegung ber 
Vertheidigung und eines für Privatintereffen ausreichenden Rechts der Privat- 
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ftrafflage zeichnete fich auch diefer Entwurf durch die Bereinfahung der Rechts— 

mittel unter gänzlicher Befeitigung der Berufung aus, Wie in der Yurtjten- 

commijjion fand dieſer Entwurf aud im Ausſchuß des Bundesrathes eine ſchonende 

Behandlung, nur daß letterer das unorganiſche und praktiih höchſt unklare ſo— 

genannte Yegalitätsprincip für die VBerrichtungen der Staatsanwaltichaft ein- 

führte. In der Neihstagscommilfion war den organischen Reformen gegen- 

über die conjervative Tendenz jo ſtark, daß ſelbſt die durch zwei Klippen 

glücklich Hindurchgefteuerte Beſeitigung der Berufung ernitlih Gefahr lief, 

und zulegt wenigjtens hinſichtlich der Heinen Schöffengerichtsurtheile rückgängig 

gemacht wurde. Kein Wunder, daß die Commiſſion weitergehende Reform⸗ 

gedanken nah dem Vorbilde des engliihen Strafprocejfes — öffentlihe Vor» 

unterjuhung, Kreuzverhör, Erweiterung der Privatllage zur Popularklage als 

Gegengewiht des wenig gefhmadvoll jogenannten Anklagemonopols der 

Staatsanwaltihaft — einen geſchloſſenen Widerjtand entgegenfegte. Für die 

hohe politiiche Bedeutung diefer Reformen im Geifte der auf allen anderen 

Gebieten der Staatsthätigkeit angejtrebten Selbjtverwaltung hatten die Prak— 

tifer der Commiſſionsmehrheit feinen Sinn; als Sicherheitsventil für bie 

Andividualinterejien zogen fie der Popularflage die ganz unorganiiche Bes 

ihwerde gegen die Staatsanwaltichaft beim DOberlandesgeriht vor. Mit zäher 

Ausdauer hat die Commiſſion auch die übrigen politiihen Streitfragen bei 

dem Entwurf durchgefochten und es iſt ihr die dauernde Anerkennung dafür 

gejihert, daR fie hier wie innerhalb der Gerichtsverfaffung den Boden des 

verfafjungsmäßigen Rechtsſtaates bedeutend erweitert und gefejtigt hat. 

Die Wandlungen, welde die Gerichtsverfaffung vor der Einbringung 
des letzten Entwurfes durchgemacht, haben ji der Deffentlichkeit entzogen. 

Aus der Erklärung des preußiichen Juſtizminiſters vor dem Neichstage willen 

wir jo viel, daß derjelbe in jeinem Reſſort, der urjprünglihen Faſſung des 

Laskerſchen Gompetenzerweiterungsantrages entiprehend, einen umfafjenden 

Entwurf hatte ausarbeiten laffen, der dann erheblich beihränft werden mußte, 

als im Laskerſchen Antrage zuletzt die ausdrüdlihe Aufführung der Gerichts» 

verfaffung fallen gelajjen und demjelben in diefer Beihränfung die Zuſtim— 

mung des Bundesrathes zu Theil geworden war. Die Regierungen gejtanden 

nun als Bejtandtheile eines Gerichtsverfafjungsgefeges nur fo viel zu, wie 

fih als unerläßlihe gemeinjame Vorausfegung der Procefordnungen ergab. 

Für die Strafgerihtsorganifation war ſchon dem preußiihen Strafproceh- 

entwurf der Plan einer dreifachen Ordnung von großen, mittleren und Eleinen 

Schöffengerichten beigegeben. Belanntlih wurde diefer bereits im Sommer 

1873 durd den im Reichstage eingebrachten Nefolutionsantrag zu Gunſten 

der Schwurgerihte durchbrochen, der, ohne zur Verhandlung zu fommen, durch 

die Zahl der einzeln gefammelten Unterjchriften, nicht im Geiſte der parla- 
Im neuen Heid. 1879. II. 62 
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mentariihen Einrichtungen, die thatfählihe Wirkung eines Mehrheitsbeſchluſſes 

erlangte. Nachden jo die Spite der Pyramide abgebroden war, feinen 

die mittleren Schöffengerihte faum noch eime ernitlihe Vertheidigung ge» 

funden zu haben und waren im fertigen Entwurf durh Straffammern der 

Landgerihte von fünf Mitgliedern erjegt. Dabei hat e8 denn aud die 

Neihstagscommilfion gelaſſen, obwohl der unorganiihe Aufbau diefer Straf- 

gerichtsftufen Schon bei der erjten Berathung ſcharfe Nügen erfahren hatte. 

Die Heinen Schöffengerihte bleiben jo als iſolirtes und durd die wiederein- 

geführte Berufung mit Mißtrauen überwahtes Experiment zurüd. Der 

übereilte Sturmlauf der Commiffion gegen die Handelsgerichte, der gleich 

ihre erite Sigung wie mit einem ungünftigen Vorzeihen drüdte, ift oben 

ihon erwähnt. 

Sp zeigt diefer Ueberblid, daß die Commiſſion in ihrer Mehrheit kaum 

an irgend einer Stelle für eine große Auffafjung der geftellten Reform— 

probleme fih empfänglih zeigte. In juriftiiher Beziehung hat fie das Maß 

der Nefignation, welches bei der jchlieglihen Annahme der Gejete zu üben 

war, faft nur vermehrt. Es ift nit müßig vüdgreifende Tadelfucht, wenn 

gerade im gegenwärtigen Augenblide auf das Mißverhältniß zwiihen Anſpruch 

und Kraft der parlamentarifhen Yeiftung gegenüber folden Aufgaben hin- 

gewiefen wird. Die parlamentariihen Kreiſe haben es nicht eigen bei Ova— 

tionen, wie fie veihlih den — auf dem politifhen Felde hier nicht des Min- 

dejten in Frage gejtellten — Verdienſten der Commiſſion gebradt und von 

der Preſſe in volltönendem Echo zurüdgeworfen wurden, Einſchränkungen 

einer Selbiterfenntniß zu geben, die doch im Ausblid auf die noch viel em- 

pfindlichere Arbeit des bürgerlichen Geſetzbuches aufs innigfte zu wünſchen 

wäre. Inzwiſchen Hat die ruhige Weberlegung diefer drei Syahre, ſeit 

wir den fertigen Geſetzen gegenüberjtehen, die Einficht fürdern müffen, daß 

die Herftellung der Nectseinheit aus ſo großer Verſchiedenheit heraus 

nit wohl anders zu bewirken war, als indem man im der Haupt— 

ſache dem verftändigen Durchſchnitt des bereits Hergebrachten und Erprobten 

309, daß die Verbindung diefer Aufgabe mit weit- und tiefgreifenden Re— 

formen das jchwer genug belaftete Schiff vielleicht zum Sinken überladen 

haben würde. Weit über alle Unvolltommenheiten dieſer Codificattonen ragt 

doch die große Thatfahe hinaus, dak wieder Ein oberjtes Gericht über bie 

deutſchen Yande in diefen Tagen erjtanden ijt, ein fejter Mittelpunet für die 

Rechtswiſſenſchaft wie für die Nehtsübung, die Probeftätte für das bereits 

geſchaffene deutſche Necht, die Ausgangsitelfe für jeine Ergänzung und Yort- 

bildung, unter frendiger Mitwirkung aller miht länger durch widerftreitende 

Anſchauungen und Gewöhnungen auseinandergehaltener Kräfte! 
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Ueber italienifhe Feldarbeit und Huswanderung.*) 

Als ih im vorigen Jahre durch die Bafilicata veifte, fiel mir an 

manchem Orte das Fehlen der Männer auf. Am auffallendften war dieſe 

Eriheinung in Eaftelluccio, einem netten Drte des Kreifes Lagonegro, inmitten 

einer ſchönen üppigen, weil wohlbewäfjerten Campagna. Hier fchienen die 

Männer jammt und fonders in Papageien verwandelt zu fein, aus allen 

Fenſtern jchrien dieje Vögel, und die Frauen, ein wahrhaft prädtiger Schlag, 

verfahen in Haus und Feld die Arbeiten des ſtarken Geſchlechts. Meiner 

verwunderten Frage wurde die Antwort, daß aus der unteren Stadt — 

Eaftelluccio inferiore — achthundert, aus der oberen — Eaftelluccio fuperiore 

— elfhundert nah Amerika ausgewandert feien. Diele Zahlen erihredten 

mid und mir bangte um bie Zukunft der herrlichen Campagna. Mir bangte 

um die Zukunft der ganzen, fo herrlihen Bafilicata, als fi die Eriheinung 

in jedem Orte wiederholte, ebenfo um Calabriens Zufunft, als am Morgen 

meiner Abreife in Eaftrovillani — einer Stadt der Provinz Calabria citeriore 

— gleichzeitig mit mir etwa fünfzig Perfonen, Männer, rauen und Kinder, 
die Eijenbahnftation Camarata erreihen wollten, um nad Neapel, auf em 

amerifaniihes Auswandererihiff zu gehen. In Camarata warteten ſchon 

viele mit Sad und Pal und der Südzug bradte noh eine Menge Gleich- 

gefinnter mit, ſodaß an diefem Einen Tage, man kann rechnen die Einwohner- 

Ihaft eines ganzen Dorfes die italifhe Heimath verließ, einem ungewiſſen 

Geſchick entgegenzugeben. Bier die fortziehenden Arbeitskräfte, ringsum die 

breiten, zu allem Guten angethanen, aber unendlih vernadhläffigten Felder: 

die Sache gab zu denken, und ich fette mir vor, dem Gegenftande ein ein- 

gehenderes Studium widmen zu wollen. Das Nefultat defjelden faſſe ih heute 

in Kürze bier zufammen. 

Ich erfuhr zunächſt, daß die Sache auch andern zu denken, zu bedenken 

gegeben, daß auch viele andere ein Specialftudium daraus gemadt, daß fi 

jogar die italienifhe Kammer gegenwärtig lebhaft damit beihäftigt, bie 

„piaga dell’ emigrazione“ zu heilen. Diefe glaubt ein Specialgefeg müßte 

das rechte Heilmittel fein und eine parlamentarifhe Commiſſion redigtrte 

bereits ein Project. Diefes Project wird begleitet von einer Melation, welche 

auf Grundlage zahlreicher guter und ſchlechter Arbeiten über diejes Thema 

*) Rivista Europea 1879. Vol. XI. Fasc. IV. Vol. XIII. Fasc. I-IV. — I 
Bruzio, Giornale politico etc. Vol. I. — Il Pungolo, Giornale della Sera, 1879 
No. 146. — Ministero di Agricultura: Relazione interno alle Condizioni dell’ Agri- 

cultura sul quinquennio 1870—74. — L. Franchetti, Condizioni econom. — G. Flo- 
renzano: Sull emigrazione etc. — Rassegna politica etc. di Firenze 1876. — etc. 
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gearbeitet wurde. Aus ihr erfieht man zunächſt, daß es vorläufig nob an 

offictellen ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Zahl der italienischen Auswanderer 

fehlt, daR es ſogar ſchwer war, eine auh nur annähernd richtige Durch— 

Schnittszahl anzugeben, doch glaubt man der Wahrheit nahe zu kommen, wenn 
man diefelbe auf 35—40,000 feſtſetzt. 

Was die Qualität diefer Auswanderermafje betrifft, fo ergeben ſich fol- 

gende Verhältniſſe. Weit über die Hälfte find Yandleute, Aderbauer, Tage 

löhner. Gleih nad diefen fommen die Handwerker, etwa ein Fünftel. In 
geringer Zahl erſcheinen Leute, die ein Amt oder fonft einen Beruf haben, 

und zulegt die Berufslofen oder von unbelanntem Berufe. Die Frauen 

machen ein Zehntel aus, über drei Fünftel der Männer von zwanzig bis 

vierzig Jahren. 

Und wie viele von diefen, fragt die Melation, fommen zurüd? Sie 

beantwortet die Frage mit Herzweh. Zu Hunderten wandern fie aus, zu 

Behn kehren fie wieder: faum ein Sechſtel ſoll die alte Heimath wieder auf- 

Juden! 

Seien e8 nur 30,000, welche jährlih auswandern, und nehme man an, 

daß jede Perſon an Reiſekoſten zc. etwa 500 Lire verbraude, fo giebt das 

die Summe von 15 Millionen, die alljährlih aus Italien in die Fremde 

gehen. Nun ſpricht man freilih von den Millionen, melde zurüdfommen, 

das Bolletino conjolare fhliept aber die hier bezügliche Rechnung in feinem 

Rapport über die italienische Auswanderung von 1877—78 damit ab: „Was 

die von den Goloniften in die Heimath befürberten Summen betrifft, jo er- 

reichten fie im Jahre 1878 die Höhe von etwa zwei Millionen Lire“, und 
fügt hinzu, daß nur etwa vier Procent der Ausgewanderten Subfidien nad 

Haufe jhiden können. 
Das genügt nun freilich nicht, zu fchließen, daß die Auswanderung ein 

Schaden jet, auch ſtellt fich gerade diefe Angelegenheit, wie wir fpäter ſehen 

werden, ganz anders heraus; ob fie ein Schaden jet, muß im Zujammen- 

bang mit öconomiſchen Verhältniffen des Yandes betradhtet werben. 

Die Auswanderung vollzieht fich entweder aus Uebermenge der Bevöl— 

ferung oder aus Mangel daran. Iſt die Bevölkerung Italiens num zu groß 

zu den Bedürfniffen des gefammten focialen Lebens? Oder kann fie diefen 

DBedürfniffen nicht genügen? Im eriten Falle bringt die Auswanderung 

Nugen, im andern jchadet fie. Im erften Falle ift fie eine möglihe Wohl- 

that für den, der fortgeht, eine gewiſſe für den, der bleibt: er findet die 

große Eoncurrenz verringert, eine freiere Ausdehnung der focialen Kräfte, 

einen weniger harten Kampf ums Dafein. Im zweiten Falle, wo dem jchon 

ſchwachen Körper noch fortwährend Kräfte entzogen werden, wird die Blut— 

armuth nur vermehrt. 



Ueber italienifche Feldarbeit und Auswanderung. 489 

Warum nun wandert man in Italien aus? Es ijt zunächſt nicht noth- 

wendig, diefe Frage zu beantworten, und die erwähnte Relation faßt die 

Factoren der Auswanderung in einen jpecialen oder localen und allgemeinen 

zufammen. 

Unter den localen Urſachen werden die ungenügenden Arbeitslöhne, bie 

ungleihe Theilnahme an den Bodenproducten, die abiheulihen Pachtverträge 

der Beſitzer mit den Pächtern und Kleinbauern, die den Herren das Löwen— 

antheil wahren, der im Süden noch immer herrichende rechtloſe Zuſtand des 

Arbeiters genannt, dann der Wucer, der dem Armen den letten Bluts— 

tropfen auspreßt und fih der fajt ungetheilten Frucht der Arbeit des Feld— 

arbeiter3 freut, dabei jo unverihämt, jo frech auftritt, daß in Hunderten von 

Dörfern der Wucherer die wichtigite Perfon ijt. Ferner werden erwähnt die 

Ihleht gebauten, ungenügenden, jtinfenden, ungefunden Wohnungen, die gänz- 

lich fehlende Hoffnung einer weniger trüben Zukunft, der abfolute Mangel 

an Vertrauen, feine Umjtände durch Arbeit irgendwie verbeffern zu können. 

Darum das Vorziehen einer möglichen Beſſerung vor der unerträglihen 

Gegenwart, zufammengefeßt in dem Klagewort: „Schlechter kann es ja do 

nicht werden‘, und ausgeführt durch die Auswanderung. 

Die allgemeinen Urſachen faffen fih zufammen in dem Meifftande, den 

die große Steuerlaft hervorgebracht, unter der die ärmeren Claſſen faſt er- 

liegen: Berzehrsiteuer, hohe Salzpreife, Mabhliteuer, während die Verdoppelung 

der Grund» und Vermögensfteuer dur die fogenannten „Centesimi addi- 

zionali‘‘, welche die Befitenden und Induſtriellen paralyfirt, fie noh immer 

mittelbar durch mangelnde Unternehmungsluft oder Arbeitseinftellung trifft. 

Auswanderung alfo auch bier als Folge. 

Und was bezwedt nun jener Gejegentwurf? Wogegen, oder gegen wen 

richtet ſich derſelbe? Gegen die Auswanderungsagenten, die das arme Volt 

betrügen. Genügt es die Viper, den Scorpion zu tödten, wenn ich das Gift 

in meinem Yeibe habe und weiter tragen ſoll? 

Ganz gewiß exiftiren dieſe Infamen, die Speculanten, Händler mit 

Menihenfleiih, und dies Ihnöde Handwerk muß ihnen nah Möglichkeit gelegt 

werden, das Problem der Auswanderung aber bleibt bejtehen, und um dies 

zu löfen, deſſen Wurzeln jo unendlih tief im italienifchen Volksleben ſtecken 

und das eine lebhafte Manifeſtation der focialen Frage tft, genügen hundert 

Geſetze nicht. 

Italien ift arm: kann es ein Geſetz reih mahen? kann ein ſolches die 

traurigen Zuftände einer immer wachjenden Menge wandeln? Kann es die 
Steuern vermindern, die Yöhne erhöhen? der niederliegenden Induſtrie auf- 

helfen, dem Handel, dem Aderbau? Kann es der eingeriffenen Trägheit und 
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Sleihgültigfeit die freudige Thätigfeit, dem Sfepticismus den Glauben, das 

Vertrauen jubjtituiren? 

Das kann es niht und fo bleibt die erhoffte Wirkung jenes Gefetes 
eine illuforifche, und wenn fie das Uebel wirflih um ein Tauſendſtel befjern 

follte; aber auch das thut fie nicht, denn wie die Sache heute liegt, dient jene 

Wunde auch zur Ableitung böfer Säfte aus dem Franfen Körper, die, wenn 

mit Gewalt zurüdgehalten, die größten Gefahren mit fih bringen könnten. 

Und doh könnte Stalien, diefer Agriculturftaat par excellence, ein 

reiches, ja das reichſte Land der Welt fein, wenn es nur wollte, wenn feine 

Herren nur wollten. Grund und Boden ift da und in vorzüglider Qua— 

lität, ein eben fo vorzügliches Klima unterjtügt die Arbeit der Menſchenhände, 

diefe Menichenhände find willig und geihidt zur Arbeit, an Capitalien fehlt 

es nicht, durchaus nicht. Aber der größte Theil der Felder liegt brach, der 

Reſt iſt oberflählih und dürftig bebaut, der Fortichritt in Werkzeugen und 

Verfahrungsweile ift fat unbefannt geblieben, die ihre Kräfte, ihr Leben dem 

Felde widmen, jterben vor Hunger, die Herren ſchlafen auf ihren Gapitalien. 

Alle diefe traurigen Mängel, die in einigen Gegenden Dber- und Mittel» ' 
italiens fehlen, oder ſich mehr verfteden, jpringen in den füdlihen Provinzen, 

vornehmlih Puglien, Bafilicata und Calabrien Har in die Augen. In den 

beiden leßtgenannten Provinzen find alle Bedingungen zu Glüd und Reich— 

thum dur die Natur erfüllt: "und fie find blutarm. Daran haben Schuld 

zunächſt die politiichen Ereigniffe. Wie das Land dereinſt blühte, waren es 

die Verwüjtungen der Sarazenen, die e8 an den Bettelftab bradten. Bon 

jenen finjtern Zeiten erzählen noch heute die zahlreihen Wartthürme, die feine 

Küften einfaffen, erzählen die Städte auf den Bergen, wohin fie fiher nit 

gehören, wohin fie die ftete Gefahr von der Ebene weg überzufiedeln zwang. 

Diefe Berge mußten, um fie zu Fruchtboden umzuſchaffen, entwaldet werden. 

Folge davon die Ueberihwenmungen der Flüſſe, die fi jegt jäh und heftig 

in die Thäler, in die Ebenen jtürzten, um diefe mit Siümpfen, Geröll und 

Malaria zu erfüllen. Dann kamen die Normannen, die Deutjchen, die 

Spanier und die Franzoſen. Sie vereinigten alles eroberte Yand unter bie 

Hand weniger Fremden, die, da fie nur Ein Intereſſe kannten: gewaffnet zu 

fein und bewaffnetes Volt zu haben, das Land nur jo weit cultivirten, als 

es ihnen und den ihrigen zu unbedingtem Lebensunterhalt diente, welche die 

Grenzen ihres Befiges nur überfchritten, um mit den Nachbarn zu friegen. 
Unter den geringen Producten eines fchleht bebauten Yandes verarmte und 

vertbierte deſſen Bevölferung gar bald. Während das übrige Europa und 

Italien vorwärts jchritt, blieb man hier und fchritt man aus Grund großer 
Weltferne und Abgeſchiedenheit immer mehr zurüd. 

Doch drang endlich die franzöfiihe Revolution mit ihren Reformationen 
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auch hierher. Am zehn Jahren verfhwand der Feudalismus, fahrbare Stra- 

Ben entjtanden, heilfame Geſetze wurden gegeben, die Sicherheit hergeſtellt. 

Die Abolition der Yeudalität blieb aber im Anfang jtehen, die Vertheilung 

der Domänen, der Verkauf der Kloftergüter fam dem Volke nicht zu gute, 

das jtatt einiger weniger Herren jet viele und mit ihmen nur neue Tyrane 

nen und jchlimmere, weil Heinere, erhalten hatte. Das Proletariat blieb. 

Sofort auch beeiferten fid die wiedergefehrten Bourbonen die inzwifchen 

mit dem andern Stalien angeknüpften Verkehrsfäden wieder abzufchneiden, 

und als 1860 die Aominiftration des geeinigten Italiens in der Bafilicata, 

in Calabrien eindrang, fand fie die Benölferung noch immer in zwei Glaffen 

getbeilt: Bedrücker und Bedrückte, oder, wenn das beſſer lautet: Arbeitgeber 

und Arbeiter, dazwiichen nur wenige Kleinbefiter und Kaufleute, und — eine 

Ueberzahl von Advocaten. Die Befiter, die bisher niemand von ihren Thaten 

Rechenſchaft zu geben gebraudht hatten, waren meift voll Laſter, hart, frech 

und graufam, gewaltthätig immer. Syn den Unterdrüdten ftanden fih Furcht, 

Gehorſam, Unterwürfigfeit und offene brutale Auflehnung, die im Brigan— 

taggio gipfelte, unvermittelt gegenüber. 

Die Reihen wendeten fein Capital an ihre Befigungen, begnügten fich 

mit den Früchten fait wildgewachjener Bäume, eines ausgemergelten Bodens. 

Die Armen hatten nichts als ihre zwei Hände, mijerabeljtes Werkzeug, 

ſchlechteſten, faſt nur in Nahrung beftehenden Lohn: ihr Leben war ein Ver— 

dungern mit Hinderniſſen. 

Daran ijt nun heute nur wenig geändert. Außer den Gegenden, wo 

mit geringen Koften Agrumi, Oliven, Feigen und Reben gedeihen, iſt das 

ganze Yand entweder uncultivirt, dem Heinen und großen Weidevieh zu jeder 

Jahreszeit und bei Tag umd Naht überlaffen, oder es iſt mit Korn und 

Hülſenfrüchten, aber in oberflählichjter Weife bebaut. Die nöthigen Furchen 

find nur gerigt mit Pflügen, deren Schareiſen 30—35 Gentimeter lang und 

an der Bafe nur 8—9 Breit find. Wegen Düngermangel® muß das Yand 

nad zwei oder drei Jahren immer für längere Zeit brach liegen. Was auf 

diefem Boden wächſt, erjcheint dünn und dürftig, Das tft nur anders in 

der Nähe von Flüffen, wo eine Bewäfjerung leicht ermöglicht ift. Bewäſſe— 

rung auf jeden Fall erfahren nur die Agrumipflanzungen, fie find dem Be— 

jiger „Liebfind“, weil der Preis ihrer Früchte in den letten Jahren eine 

dreifahe Steigerung erfahren. 

Die Eulturjtrihe diefer jüdlihen Provinzen find bald überfchaut. Syn 

Calabrien, um Reggio, bededen die Agrumiplantagen (Agrumeti) die Küften 
der beiden Meere: längs dem Tyrrhenermeer finden fie jih in den Thälern 

des calabriihen Apennins und miſchen fih mig den reihen Weingärten Palmis. 

Längs dem Joniſchen find fie zunächſt an der Kiüfte, dann bededen fie den 
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Fuß der Hügel, zwiihen denen Feigen und Oliven und ſumpfige Ebenen mit 

einander abwechſeln. Die Ebene von Palmi überkleidet ein großer Dliven- 

wald, in welchem man Bäume hoch wie Eihen und Buchen jehen kann. Auch 

die Hügel des joniſchen Yittorale und einige Puncte der Berglandihaft näher 

dem calabriihen Gentrum jind mit dem Baum der Minerva bewachſen. Es 

folgen die Vignen von ©. Biafe und des Saruto, ſowie die colofjalen, meilen- 

langen Dlivenwälder von Nofjano und Garigliano, wo man die Abhänge 

noch mit Maulbeer⸗ und Feigenbäumen bepflanzt ſehen kann. Wohlbebaut 

auch iſt das Gebiet der jogenannten Gafali von Coſenza und die durch den 

Eofcile (den Sybaris der Alten) beriefelten Felder um Caſtrovillari. ALS 

gutes Eulturland kann man ferner die bewäfjerten Stride des oberen Agri- 

thales in der Bafılicata nennen, in dem unteren die Gemüfefelder von Sentie, 

die Weingärten von Potenza, Nionera und Melfi, die Olivenpflanzungen von 

Ferrandino und Piſticci in der Gegend des antifen Metapont. 

Die Eultur des übrigen Landes ijt in einem verwilderten Zuftande. Da 

fieht man ſchöne, breite, fanft anfteigende Hügel, die wohl geeignet wären, 

Früchte aller Art zu erzeugen, faum von Menſchenhänden berührt. Die 

Hohflähen der Apenninen find zumetit Farnfräutern, Dornen und Difteln 

überlaffen, die Abhänge nadt, das große Stlagebiet wüjt und wild. An 

allen Küften hauft die Malaria, die auch die Flußthäler vergiftet, darum die 

mangelhafte oder ganz fehlende Eultur. Ganze Hügelfetten jind ſchnöde ver- 

laffen, und doch zeigen einzelne prächtige Dlivenbäume, wie lohnend ihr Anbau 

auch hier fein würde. Die Ebenen und Hügel von Cotrone, von Matera 

und Melfi find zum Theil unbebaut, ein Theil muß Jahre lang brad liegen, 

ein anderer ericheint vom Pfluge nur leicht berührt, das deuten die noch 

obenaufliegenden Unkräuter und Stoppeln des vorigen Jahres. 

Wie haben die Waffer auf dem Thonboden der füdlihen Bafılicata ge- 

wirthichaftet, ganze Hügel haben fie hier nad und nad abgetragen, und die 

kleinſten Wafjeradern gruben fi zehn und mehr Meter tiefe Betten, jo daß 

der Boden durchaus zerriffen und durchlöchert erſcheint. Die Flüſſe jtürzen 

fih ungebändigt auf das Land, tragen ganze Befitthümer weg und breiten 

ſich bis zu Kilometerbreite aus. Niemand hat bis jet auch nur verſucht, 

ihnen Zügel anzulegen. Die Mündungsgebiete jind das Traurigjte, was man 

jehen kann: meilenweit nichts als Sand und Geröll, zwiihen welchem jtinfen- 

des Waffer ftagnirt. Münden zwei parallel nur mehrere Miglien von ein- 

ander, jo ift der Yandftrich zwifchen ihren Mündungen ganz ficher eine Geröll- 

wüjte von Malaria erfüllt. In der Campagna findeft du fein heiter gaft- 

lihes Haus, höchſtens zeugt die lüderlihe Strohhütte eines Feldhüters vom 

Dafein der Menfhen. Die Bauern drängen fi in den fernen ſchmutzigen 

Ortſchaften zuſammen und verlieren die halbe Naht, den halben Tag, um 
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auf die ‚Felder und von da nah Haufe zu kommen. Dies jedoch nur zur 

Erntezeit, nah der Ernte hat das Yand ein Ausjehen, als ob es durd ein 

großes Sterben, oder einen vülfermordenden Krieg verwüjtet worden wäre, 

oder als ob ſich durch viele Jahrhunderte ohne Unterlaß ſchlechte Ernten ger 

folgt jeten, die den Befigern und Arbeitern faum zum Yeben gelaffen, oder 

aber, daß diefe Gegenden von einem ganz bejonderen Menihenihlag bewohnt 

werden, der mitten in einem Gulturlande wild geblieben und das menjchliche 

Bedürfniß, jein Schickſal ftetig zu verbeffern, nicht kennen lernte. 

Die Pfliht, Capitalien auf die Eultur zu verwenden, iſt den hiefigen 

Befigern noch völlig unbelannt. Man giebt nur jo viel her, als umbedingt 

nöthig iſt, um Samen fürs Feld und Brod für die Arbeiter zu beihaffen, 

alles andere wäre nur risfirtes Geld, und ein Riſiko zu übernehmen, mag 

ſich feiner hergeben, das iſt lediglich Sade der Pächter. Bei dem jogenannten 

Schätungscontracte (contratto d’estimo oder di gabella) läßt der Befiter 

drei Monate vor der Ernte, wo es faum möglich ift, diefe mit Sicherheit zu 

tariren, die vorhandenen Früchte abihägen und übergiebt fie einem Specur 

lanten, der fih in Zahlung zu einer bejtimmten Menge Del verpflichtet umd 

das große Riſiko übernimmt, dem die Früchte bis zum Ende der Ernte 

(März, April) ausgefegt find. Diefe Speculanten zahlen ein Dandgeld, fie 

jind entweder Heine Gapitaliften und Kleinbefiger, welde Delindujtrie treiben 

und ſich zu diefem Zwede oft in „Gabella‘ affociiren, um die Dliven einer 

ganzen großen Meierei zu erwerben, oder fie find Bauern, die Feine und 

Heinjte Barcellen, oft nur wenige Bäume, nehmen, und dev Goncurrenz wegen 

die Preije übermäßig binauftreiben. Bei diefen fehlt es an Garantie: iſt die 

Ernte jhleht, jo jhaut für den Beſitzer wenig oder nichts heraus, iſt fie 

gut, jo iſt es Sache des herrihaftlihen Guardians zu wachen und den Tri— 

but beizutreiben. Uns muß es aber naiv genug erideinen, wenn fich die 

reihen Herren beklagen, daß fie oft gezwungen feien, ihre Dliven auf eigene 

Rechnung zu ernten und die Gefahren einer ſchlechten Ernte auf ſich zu neh— 

men. Das ſcheint den Herren hart und unerklärlih und doch weiß niemand 

beffer als fie, wie der arme Bauer nicht mehr gewinnt, al8 was ihn vor 

unmittelbarem Hungertode ſchützt. 
Wie ſchwer ſie in den Geldbeutel greifen, iſt erſichtlich auch aus dem 

Contracte „a profitto“, durch den fie ſich geradezu unentgeltlich neue An— 

pflanzungen von Fruchtbäumen verſchaffen. Da hat der Herr irgendwo ein 

Stück nacktes, unbebautes Land, dieſes übergiebt er dem Bauern zur Bepflan— 

zung. In einigen Gegenden hat es dieſer drei Jahre lang umſonſt, denn die 

Bäume erzeugen noch nichts, und der Bauer lebt von den Gemüſen, die er 

zwiſchen den Stämmen zieht. In andern fordert der Herr Pacht gleich von 

Anfang an und verlangt in den folgenden Jahren eine Abgabe als feſten 

m neuen Heid. 1879. II. 63 
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Pahtzins oder als Theilertrag der Früchte. Läuft der Contract ab, zumeift 

„nenn die Blüthen Früchte haben” (nach acht Jahren für die Agrumett), 

jo bezahlt er dem Bauern einen Theil der Differenz zwiſchen dem Schätungs- 

preife vor und nad der Melioration des Grundftüdes: ein Drittel (Neggto), 

oder ein Siebentel (Palmi). Auf eigene Koften beforgt der Befiger nur die 

Bewäfjerung. Sp erhielt er denn ein Grundftüd, werthlos vorher, jet 

werthvoll, faſt umſonſt. Es iſt allerdings wahr, daß er vorher einige Dar- 

lehen maden muß, denn der Bauer, der die Erde zur Berbejjerung übernahm, 

bat faft niemals das nöthige Geld zum Ankauf von Bäumen, von Dünger, 

zur Beihaffung des Yebensunterhaltes für fih und die Seinen, doch giebt er 

diefes auf jo hohe Zinjen, daß er dem Armen am Ende des Eontractes meift 

nichts herauszuzahlen braucht. Dann ijt feine Freude groß, jo wohlfeilen 

Kaufes weggelommen zu fein. 

Das ganze Pachtſyſtem Italiens, beſonders aber Süditaliens liegt gar 
jehr im Argen, es iſt der Ruin des Yandes und des Bolfes, Am beiten 

jteht es no in Toscana. Dort unterfcheidet man zwei Claſſen von Bauern: 

fejte Pächter, mezzadri, die auf dem Boden figen mit unveränderlichen, durch 

den Gebrauch faſt unumſtößlich gewordenen Verträgen. Nur durch eigenes 

Verſchulden könnten fie vertrieben werden. Site find hier des Yebensunter- 

haltes und der Arbeit ficher jeden Tag des Jahres und pflegen des Bodens 

mit größerer Liebe. Allerdings giebt es neben ihnen Leute ſchlechteren und 

ungewifferen Unterhaltes, das find die fogenannten Pigionali oder Mieth- 

männer. 

In Bafilicata und Calabrien werden die Eontracte mündlich gemadt. 

Nah ihnen befitt der Pachtende (ih fage gefliffentlih nicht „Pächter“) das 

Yand nur auf einen Theil des Jahres, d. h. bis zur Ernte, da in vielen 

Gegenden fi der Herr nod das Weidereht auf dem Stoppelfelde des Armen 

wahrt, und er gewinnt mit ſeinem Pachte nur das Recht des Pflügens, einer 

Ausjaat und einer Ernte. Das aber ijt ungenügende Arbeit, und jo fünnen, 

da man den Dlivenbäumen gar feine Pflege angedeihen läßt, in den Süd— 

provinzen nur wenige Bauern das ganze Jahr hindurch auf Einem Gute 

wohnen. Da giebt es denn ein fortwährendes Wandern von der Ebene in 

die Gebirge und umgekehrt. Man findet die coſentiniſchen Bauern, da ihre 

Felder jpäter reifen, Anfangs Sommer in Sicilien, die der Abruzzen über 

die ganze Terra di Yavoro ausgebreitet, Zur Dlivenernte jtrömt das Volt 

des Gebirges an den Küften zufammen. Hier ift die Agricultur noch im 

Nomadenzuftande. Das Angebot der Arbeit, die Erntewochen ausgenommen, 
ift aud immer größer als die Nachfrage und drüdt die Yöhne herab. Was 

der Arme vorgejhofjen bekommt, koftet ihm bei gütigen Herren zwölf Pro— 
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cent, fat überall jedoch werben ihm fünfundzwanzig Procent abgenommen, fei 

es in Korn oder in Geld. 

Nun wäre es in einigen Gegenden wohl möglih durch Verbefferung des 

Bodens demjelben auch zwei Ernten abzugewinnen, aber bei der Kürze des 

Vertrags würde er ihn nur zu Gunjten feines Herrn oder des Nachfolgers 

befjern: "jo läßt er's. Kann er nicht zahlen, oder kommen befjere Angebote, 

jo wird er ohne Gnade vertrieben. Der Herr läßt das Land lieber brad) 

liegen, als daß er es auf einen neuen Verſuch anlommen ließe. Dat der 

Pächter fein Capital oder ſcheint er feine genügende Garantie zu bieten, ihm 

ſolches vorzufhießen, fo bleibt das Feld liegen. Die Arme zur Arbeit find 

da, aber die Unternehmer fehlen, oder der Arbeiter fett feine volle Kraft ein 

und empfängt dafür nichts als elenden Unterhalt, elende Kleidung, elendefte 

Wohnung: er ift allen Entbehrungen ausgejegt. Sehe man do, wie viele 

Perjonen fih in den dürftigen Gewinn des Arbeiters theilen, wie viele dar» 

auf warten: der Bodenbefiger, der Wucherer, der Berleiher des Pfluges und 

der Stiere und andere. Daß er dann noch immer arbeitet, bleibt zu ver- 

wundern. 

Und er arbeitet gut und fleißig, wenn auch wenig intelligent, denn 

Neuerungen durhbrehen nur ſchwer die im Feldbau bejonders diden Mauern 
der alten, uralten Traditionen. So gebt ihm die Hade noch immer über 

den Pflug, jo meint er, daß Dünger den Olivenbäumen jchade u. j. w. Dies 

nur im Borübergeben. 

Beobachtet man den Feldbau der bergigen Zone, wo der Großbefiß ohne 
großes Capital nit aufkommen könnte, wo alles verpachtet wird und nur 
bie Meine Cultur vorherrſcht: jo fieht man hier einen jtaunenerregenden Fleiß 

fih entwideln: hier werden Steine gelejen, Büſche gerodet, wird tief gegra- 
ben, Erde in Säden und Körben zugetragen, Waffer geleitet. Da findet 

man aud an den felfigiten, unzugängliciten Stellen wenige Quadratmeter 

Feld, inmitten des Gebüſches ein Eleines, ein paar Fuß breites Bohnen» 
gärthen. Wahrhaft rührend, wie von Kindern zufammengefpielt, erſchien mir 

diefer Liliputfeldbau an den Hängen des Garganus, den die Bauern von 
©. Angelo bearbeiten. 

Dies zeigt, wie der Bauer, wenn er, wie gejagt, auch fein Freund der 

Berbeflerungen ift, doch das Verlangen nah Arbeit, die Geduld dazu, den 

Fleiß und die Ausdauer für fih hat, und mit diefen Mitteln würde er feine 

Lage verbefjern können, wenn das Anfangscapital nit auf ihm lajtete, wenn 

die Bedingungen, unter denen fie Boden und Geld bekommen, nicht jo jehr 

harte wären. Eigenes Yand zu faufen muß er ins Mei der Träume ver- 
weilen. So bleibt fein größter Ehrgeiz, fein Ziel und Streben: von einem 

Tag zum andern zu leben, immer wohl oder Übel zu eſſen zu haben. 
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Ob er mit den Herren einen Naturalvertrag eingeht, oder bei ihnen auf 

Tagelohn geht, bleibt ſich dabei jo ziemlich gleih, nur kann er die Arbeit im 

eriten Falle etwas beſchleunigen. 

Intereſſant ift es, die hier beſtehenden Gontracte, die fi „wie eine 

ewige Krankheit forterben‘, ein wenig näher anzufehen. In demjenigen, wel» 

der „Colonia parziaria“ genannt wird, iſt faſt jtetS die Frucht det Bäume 

des Gutes ausgefhloffen. In einigen Gegenden hat er, der Pächter, einen 

Theil derjelben, in Reggio 3. B. nur unter der Bedingung, daß er ſich ver- 

pflichtet, die Oliven zu ernten umd zu preſſen, wofür ihm ein Drittel oder 

ein Viertel des Productes wird. Von den Feigen, wenn er fie pflüdt und 

trodnet, erhält er ein Viertel. In den bereits erwähnten Caſali von Cojenza 

hat er unter genannter Bedingung von Del und Wein ein Drittel, und die 

Hälfte der Feigen, wenn die andern Bäume alle zum Gebraud des Befigers 

bleiben. Dort giebt es auch viele Bauernhäufer auf dem Grund und Boden 

jeldjt, „torri genannt, wovon die Bewohner „torrieri. Doch ift er nod 

gezwungen, die Dlaulbeerblätter zu feitgejegten Preifen zu kaufen. Im 

Ganzen geht e8 dem Bauer hier befjer, große eigenernten belfen ihm auf, 

do ijt auch er gezwungen wegen Mangels an Arbeit im Winter die Korn» 

felder von Gotrone und die Siciliens zu bearbeiten, während die Frauen im 

November zur Dlivenernte in das Roſſaniſche gehen. Auch er lebt auf 

Vorſchuß. 

Um auf die Verträge zurückzukommen: in ſchlechten Gegenden, die viel 

Arbeit erheiſchen, erhält der Bauer bis drei Viertel des gewonnenen Pro— 

ductes, in fruchtbaren die Hälfte des Mais und ein Drittel des Korns. Das 
iſt wenig genug, denn davon kommt der Abzug von Arbeitslohn an fremde 

Kräfte, der Preis der gemietheten Zugthiere, von denen das Joch am joniſchen 

Meer um Reggio herum zur Saatzeit 3,50 Lire, zu andern Zeiten 2,50 Lire 

fojtet. Syn einigen Gegenden der Bafilicata bezahlte man dafür no 

1860 4,50 Lire, jet ſchon 8,50 Lire. Dieſe Thiere geben entweder die Be- 

ſitzer jeldft her, oder die beſſer gejtellten Maffari. Das Saatlorn wird mit 

fünfundzwanzig Procent vorgeſchoſſen. Um Reggio erhält der Bauer con» 

tractlih die Hälfte des Productes, wenn er das Saatkorn jelbft, ein Drittel, 

wenn es ber Herr lieferte. 
Intereſſant ift es ferner, das Leben dieſer Adersleute kennen zu lernen, 

zunächſt einmal im Buglien, diefer reihen Agriculturprovinz. Hier jcheiden 

ſich noch ſtreng, wie nur je Kaften in Indien, die vier Claſſen der Groß- 

grundbefiger, der Kleinbefiger, der Pächter und Arbeiter von einander, aber 

überwiegend find die erjteren. Der Großgrundbefig verfammelt ſich in der 

Provinz von Bari mit großem Kornbau und ausgedehntem Heerdentrieb, in 

der von Lecce mit Korn und Del. Außerdem ift die Küſte der Provinz Bari 
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reihb an Weingärten und Delpflanzungen, Küchengärten, Gärten und freund» 

lihen Villen. Die in das Land hineinliegenden felfigen „Murgien” dagegen 

find baumlos, nadt, nur hier und da fieht man etwas Buſchland, und wer- 

den als Weide benutzt. Bleiben wir auf dem Kornlande und bejuchen eine 

der in der unendlichen Fläche liegenden Diafferien. 

Mitten in den Feldern liegen Gebäude für Korn und Stroh, dabei die 

Wohnungen für den Herrn, die Arbeiter und das Vieh. Zwar der Herr 
fommt nur felten ber, fajt immer nur zur Ausſaat und zur Ernte. Er 

fürdtet die Malaria und die trojtlofe Einſamkeit und kann fie meiden. Wo 

aber der Herr fehlt, mangelt alle und jede Bequemlichkeit, von Comfort ganz 

zu geihweigen. Wo er ſich nie zeigt, in den Murgien und auf dem Tavoliere, 

find die Gebäude alt, verfallen, faft untauglih zur Wohnung für Menfcen, 

und ohne gute Ställe. Im Gegenjag dazu find die Villen des Yittorale, 

allıwo es angenehm zu haufen, ald Sommerwohnungen jehr gut erhalten, oft 

jogar geihmadvoll und ſchön. 

Auf der Mafjerie ift das Erdgeſchoß befett von den auf ein Syahr ge 

mietheten Arbeitern, neben diefem liegen die Magazine für die Producte, für 

das Adergeräth und ringsum die Ställe. Der Oberjtod iſt dem Herrn oder 

feinem Verwalter aufbehalten, der Hier von der Höhe des Thürmchens die 

Arbeiter überjehen fann. 

So eine Mafferie wird nun entweder verpacdtet, oder dem Verwalter, 

Fattore, einem Bertrauten des Herrn, zur Wominiftration übergeben. Unter 

diefem Fattore fteht (und man bemerfe, wie ftreng, faſt militäriich geregelt 

dies Alles ift) der Oberauffeher, der Curatolo, dem alle Feldarbeiter unters 

geben find: die Pflüger, Säer, Mäher u. a. Abm folgt der Unteraufjeher, 

Sottocuratolo, der die Arbeiten zu allen Jahreszeiten überwacht, den Samen 

jtreut, dem Dreihen beimohnt und den Curatolo vertritt, wenn diefer ab» 

wejend. Der nächſte Beamte ift der Capocarriere, er miſcht das gereinigte 

Korn und überwacht das Brechen der Schollen und die Pflügung. Ein ge 
jhicter Arbeiter, der Sottocapocarriere, iſt fein Stellvertreter. Der Capo- 

imporcatore (lat. porca, das Saatbeet) beauffihtigt die Eintheilung der 

Saatfläden in fogenannte porche, fein Subjtitut ift der Sotto-imporcatore. 

Dem Gualano find die Kühe für den Pflug unterftellt, dem Griumentaro 

die Stuten, der Matarolo giebt das Stroh aus für die Thiere, der Capo- 

buttaro vertheilt Brod, Del und Salz an die Tagelöhner und führt feine 

Nehnungen in präadamitifher Weile auf dem Kerbholz, der Buttaro holt 

die Yebensmittel aus der Stadt. 

Jedes Amt ift ganz genau bejtimmt und begrenzt und alle Confufion 

wird vermieden. Jedes Yahr am 8. September wird „caparrato‘“, d. h. 

. mit Dandgeld gedingt und diefer Ding dauert bis zum 7. September des 
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näcdften jahres. Außer diefen in Jahreslohn ftehenden Yeuten giebt es nun 
no die Tagearbeiter: Zappatari (zappa — Karſt, Hade) und Zappellari, 

welche die in Puglien jo verachtete Kafte der fogenannten „Casoni“ (was 

zum Schimpfnamen geworden) bilden, und die Mähder, die noch unter den 

Zappatori rangiren. 

Nebenbei bemerkt ei, daß diefe Yeute, vom Curatolo bis zum Mähder, 

unter ſich nicht verwandt fein dürfen. Verwandte werden, um Verbindungen 

zu feinem Schaden zu vermeiden, vom Herrn nie angejtellt. 

Wie nun find fie bezahlt? Auch bier ift alles auf das Genaueſte fet- 

geftellt. Der Oberauffeher bekommt ein Yahreslohn von 333 Lire, 12 Tomolo 

Getreide (a 0,55545 Heftol.) und die Mahlkoften der 12 Tomoli, dazu Salz, 
Del, und jeden Tag während der Saatzeit eine halbe Lira für Zukoft, ferner 

den Nettoertrag einer „Versura“ (1,2345 Hektar) Kornausfaat, alfo unge 

fähr 25 Tomoli, und zwei Berjuren Bohnenfaat, circa 40 Tomoli im 

Mittel: was Alles zufammen genommen etwa 1100 — 1200 Lire im Syahre 

ergiebt. 

Diefes Amt ift fehr gefuht. Oft wird er zu Tiih beim Herrn ein- 

geladen, hat ein bejonderes Zimmer, wo er auch Frau und Kinder halten kanın. 

Der Lohn des Sottocuratolo ift 262 Lire, daſſelbe Getreidequantum, 

jedoh nur die Hälfte der Bohnen: im Ganzen ungefähr 900 Lire jährlich. 

Der Capocarriere und der Capo-imporcatare erhalten an Geld 190 Xire, 

9 Tomoli Getreide, ein Tomolo Bohnen, dann Salz und Del: im Mittel 

380 Lire. Der Gualano und der Capobuttaro haben 380, der Buttaro 

und der Matarolo, meift junge Burſchen, 170 Lire im Ganzen. 

Welches Leben bei circa einem Lire den Tag geführt werben kann, ver- 

fteht fich leicht, oft Haben fie noch damit Weib und Kind zu verforgen, die 

in der Stadt wohnen und nichts verdienen künnen. Nah Haufe kann er 

alfo nicht gehen und hier auf der Mafferie bejteht feine Wohnung nur in 

einem verräucherten Schwarzen Loch, ohne Stühle, mit einem Herd, wo meift 

Stroh gefeuert wird. Hier herriht ein Geftank, vor dem zurüdjchredt, wen 

noch der Gerudsfinn geblieben. Sie riehen nichts mehr und eſſen hier ihr 

Brod und ihre Zwiebel. Die Kinder diefer Armen können nichts lernen, fie 
werden armjelige Gualani oder Buttari werden, ohne Hoffnung, es je weiter 

zu bringen. Nur der Curatolo wird oft ein Heiner Maier, bleibt aber 
natürlih unwiſſend wie zuvor. 

Man behauptet, daß die Heirath für den Landarbeiter eine Quelle des 

Wohlſtandes fei, denn die Kinder jeien unentgeltliche Arbeitskräfte. Wo aber 

ift das Feld, das fie beftellen können? Und mas fie verdienen ijt jo gering, 

daß es faum zum Yeben reiht. Denn die oben angeführten Löhne find bie 

bejferen, die der reihen und wohlmwollenden Herren. Allerdings ift die 
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Arbeitszeit nur kurz, die Arbeit nicht anftrengend, aber Erhöhung der Arbeits- 

zeit und der Yöhne würden fie nicht annehmen. So treibt fie das Elend, die 

Herren zu bejtehlen. Der Capobuttaro, der Brod, Del und Salz austheilt, 

betrügt nicht den Herrn, er betrügt, die elender find als er. 

Die Yöhnung der QTagearbeiter wechſelt je nach Bebürfniß, Angebot, 

Wetter, Jahreszeit und felbjt nach den Marktpreifen. Aber jo niedrig er ift, 

Arbeiter find noh immer da: acht Zehntel der arbeitenden Bevölkerung 

Pugliens find Feldarbeiter. Wie der Gaffenjunge der Großſtadt, wenn er 

nur laufen kann, fofort einen Kleinhandel mit Streihhölzhen und ähnlihem 

anfängt, jo fängt der Heine Landjunge in frühefter Jugend an, ein paar 

Stück Vieh auf die Weide zu treiben: Schwein oder Kalb, und fein Reißig— 

biindel oder eine Tracht Kuhdünger nah Haufe zu tragen zur Feuerung. 

Iſt er zehn Jahre alt, bringt er feine 30 Gentefimi mit nah Haufe, arbei- 

tend von früh bis abends, Dieſe Eile, die jungen, ſich eben entwidelnden 

und ſchlecht ernährten Kräfte auszunügen, ift einer der vornehmijten Gründe 

der Schwäche der Raſſe, der großen Sterblichkeit der Knaben und einer kurzen 

Lebensdauer. Diefe apuliihen Knaben von fünfzehn Jahren gehen hinter 

dem Pfluge her und gewinnen außer dem Brode nur noch 40—50 Gentefimi 

den Tag. Der Erwachſene, der hadt und pflügt, befommt außer dem Brode 

0,85 bis 1,25 Lire, je nahdem es Saatzeit oder Ernte ift. In einigen Ge- 

meinden giebt man zur Erntezeit auch noch eine Gemüfefuppe. Mädchen, 

die zum Zerbrechen der Erdihollen verwendet werden, gewinnen Brod und 

40—60 Eentefimi. 

Die Arbeit beginnt früh. Um neun Uhr giebt es eine furze Baufe zum 

Verzehren eines Stüdes Brod, des jogenannten „panozzo“, um zwölf das- 

jelbe. Bei Sonnenuntergang laffen fie die Arbeit und gehen in Trupps nad) 

der Meaierei. Hier werden die Geräthe deponirt, dann ſchneiden fie in einen 

Napf den Reſt des panozzo, das jeden Tag etwa einundeinviertel Kilo für 

den Kopf betragen foll, gehen zu einem großen Kefjel mit warmem Waffer, 

wo ein Dann oder eine Frau in jeden Napf ein wenig Waller und Salz 

jhüttet, dann zum Buttaro, der die fogenannte „croce di olio“ vom ſchlech- 

tejten Dele darübergießt. Dieſe Wafjerfuppe, acquasale geheißen, ißt der 

apuliihe Caſone jeden Abend und findet fie Shmadhaft, trogdem der Buttaro 

Salz und Del raubt und ſchlechteſtes Brod liefert. Er ijt zufrieden. Für 

ſechzig Perſonen befommt der Capobuttaro jeden Tag eine Carafla (fünf 

Sechſtel Liter) Del und fünf Sedjtel Kilo Salz. Dann gehen fie jhlafen. 

Ein Strohſack, der in einem Winkel der „Casoneria‘ liegt, ift das Lager, 
zum Deden dient der Mantel, oft älter als die befannten „dreißig Jahre“. 

Mit vierzig Jahren find auch fie älter, find alte Männer geworden, denen 

der ganze Dajeinsjammer in dem gelben, faltenreihen Geſicht geſchrieben fteht. 
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Unter dem Hunde, wenigitens tief unter dem Menſchen find die Mähder 

gehalten. Doch find fie feit einigen SYahren von der Synternationale ange- 

haucht worden: fie rebellirten gegen die Bezahlung und nehmen die Arbeit 

gegenwärtig meift in Accord. 

Dies in Apulien. 

Charakteriftifh ift auch das Leben der Feldarbeiter Calabriens und ber 

Bafilicata. Sie kommen von ihren Bergen herab, entweder auf eigene Rech— 

nung Arbeit juchend oder unter der Führerihaft von jogenannten „Caporali‘, 

welche die Mittelsperjonen, die Senfalen maden zwiſchen ihnen und den Be- 

figern, hauptſächlich wo es fih um befondere Arbeiten Handelt. Auf der 

Maierei find fie vereint unter der Auffiht des Agenten, den ber Herr er» 

nennt. In einigen Gegenden jchlafen Männer und Frauen alle in Einem 

Zimmer, wo fi jede Familie ihr Strohlager zurechtmacht. Anderorts find 

die Geichlehter getrennt und der Agent überwaht die guten Sitten. Das 

hindert aber nit, daß man einem Mädchen, 3. B. in Matera, e8 als 

Schimpf anrechnet, ihr als größte Beleidigung jagt: Du bift auf der Maierei 

gewejen. In den großen Delplantagen, wo meijtens rauen arbeiten, werden 

fie in Zimmern zufammengepferht, daß fie den Boden buchſtäblich beveden. 

Gewinn und Erſparniß wird nicht gemacht, und oft, wie oft, fehren fie fajt 

alle fieberfrant nah Haufe, ausgemergelt, matt und elend, um einem harten 

freudelojen Winter entgegenzugeben. 

Poetifch ergreifend ſchildert dies Aleardo Aleardi: 

In allen Furchen der ſaturn'ſchen Erde 

Erwächſt ein ernſtes Kraut: das beißt der Tod! — 

Wenn unter übergroßen Lichtes Fülle 
Die Landſchaft trauert in de8 Sommers Tagen, 
Dann fteigen in fie nieder taufend Schnitter, 

Wie es der graufe Hunger ihnen vieth, 
Und glei Verbannten wandeln fie dabin. 

Die [hwarzen Augen find gebleiht vom Hauche 

Der gift’gen Lüfte, die fie rings umweh'n, 
Und nicht ein Ton aus frober Vogeltehle 

Erfreuet diefe Seelen, nicht ein Lied 

Der beimifchen Abruzzen mag erquiden 

Die melandolifcherniten Wandrer bier. 

In tiefem Schmerze mähen fie die Ernte 

Des unbelannten Herrn, und wenn danı endlich 

Die mübevolle Arbeit ift vollbradt : 

Zieh'n fie zurüd vol Schweigen, wie jie famen. 
Und mandmal nur, wenn den vertrauten Ton 

Der heim'ſchen Cornamuſa fie erlaufchen, 

Erwacht verdoppelt heiß der Wunſch der Niüdtehr, 
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Beſſer ift die Verdingung auf Jahreslohn in Geld und Producten. Diefe 
Sahreslöhner haben vom Herrn ein Häuslein mit einem Zimmer, oft nod) 

ein Kämmmerlein daran. Das find die Häufer, die man in langen Reiben, 

doppelt, dreifach, vierfab, um die Herrenhäufer her jehen fanı. Eins lehnt 

fih dit ans andere, eins ift jo groß wie's andere, jedes mit Giebeldach und 

aus bloßem Parterre bejtehend. Sie gleihen ganz den Zellen der Mönche, 

alle zufammen einem Feldlager. In Pifticct (bei Metapont) ſah ih fie am 

harakteriftiihiten. Arbeit und Gewinn iſt diefen Jahreslöhnern das ganze 

Jahr hindurch gefihert, freilih müffen fie oft genug in den Malariagegenden 

wohnen. Natürlih würden alle, au unter diefer gefährlihen Bedingung, 

gern in ſolchen Lohn treten, doch ift ihre Zahl zumeift beſchränkt. Auf den 

großen Yatifundien, wo SOO—1000 Zagelöhner arbeiten, find ihrer faum 7O. 

Hauptjählih werden fie als Pflüger verwendet. Auch die Hirten jtehen in 

Jahreslohn, der aber bei ihnen bedeutend geringer ift. 

Der Bauer verjuht neben der Feldarbeit noh manches andere. In 

Berggegenden erntet und trodnet er Kaſtanien: zwei Drittel dem Eigenthümer, 

ein Drittel für ihn. Wo der weiße Maulbeerbaum gedeiht, erzieht er den 

Seidenwurm, wozu er vom Herrn die Eier und die Blätter erhält, um nad 
der mühjeligen Ernte diefem bis zu zwei Drittel des Gewonnenen abzugeben. 

Auch die Schweine werden ähnlich aufgezogen: wer, und das ijt wieder der 

Herr, die zehn oder zwölf Yire zum Ankauf des Ferkels hergegeben, erhält 

die Hälfte des Geſchlachteten. Das mag noch angehen, denn die Schweine 

foften in diefen Gegenden feinen Unterhalt, fie laufen vogelfrei herum. 

Al dem Jammer gefellt fih, wie ſchon angedeutet, der Wucher. Der 

arme Arbeiter mag gewinnen, was er will: er gewinnt immer zu fpät, und 

der Gewinn genügt nicht, um Capitalien und Intereſſen zurüdzuzahlen. Hat 

er ja eine Kleinigkeit erübrigt, jo fehlt plößlih die Arbeit, es kommt ein 

ſchlechtes Jahr, und der Ruin ift fertig. Das trifft natürlich auch die, welde 

ein Häuschen und ein Stüdchen Feld daran haben, welde Dinge nur dazu 
da find, um darauf geliehen zu befommen. 

Die unfelige Mahljteuer Hat die Spefen des Bauern bedeutend erhöht. 
Die Seidenproduction an anderen Orten ward verringert durch die Krankheit 

der Würmer, die Klein» und Handweberei, die vielen Ortichaften einen wenn 

auch nicht fließenden, jo doch tröpfelnden Gewinn bradte, hielt die Concurrenz 

mit dem Auslande niht aus. Frauen, die früher Hinter dem Webjtuhle 

jagen, gehen jett aufs Feld. Das Brod, das fie effen, iſt ſchlecht und hart. 

In Galabrien 3. B. müfjen fie es in die hohle Hand nehmen, mit dem 

Meſſer haben und die Krumen in den Mund werfen. Zufoft ift das Grün- 

fraut der Wieje, in Waſſer abgekocht. Fleiſch ift faft unbekannt. 

Auf dem Papiere ijt die Yeibeigenfchaft längft aufgehoben, > den Feu⸗ 
Im neuen Heid. 1879. II. 
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dalismus hält man für einen überwundenen Standpunct: und doch blühen 

beide in dieſen Südprovinzen in ungebrodener Tradition weiter. Bier gilt 

nur unbedingte Unterwürfigfeit, blinder Gehorfam. Die Gebräuche ber 

Feudalzeit dauern fort. Die abjolute moraliihe Abhängigkeit des Bauern 

vom fogenannten „Galantuomo“ hört nicht eher auf, als bis er mit allem 

bricht und entweder nah Amerifa ausmwandert oder Brigant wird. Und wer 
wagt es unter ſolchen Umjtänden, den erjten Stein auf ihn zu werfen? 

Schon beim Kornzumefjen Betrug: der Herr läßt es aus der Höhe ins Maß 

fallen, damit weniger bineingehe, beim Wiedererjtatten verlangt er fein voll 

gedrüct, gerüttelt und gejhüttelt Maß. Leider thun das auch die Beamten 

der Kornleihhäufer, und manches andere dazu, zu ihrem Gewinn, jo daß die 

Intereſſen, die das Inſtitut vorfchreibt, durch ungefeglihes Gebahren oft ver- 

doppelt werben. Der Arme jchmweigt, dazu zwingt ihn der augenblidlihe 

Nothſtand. Dazu gejellt fih die Yymmoralität in Behandlung der Frauen 

und Töchter der Hülfefuchenden, wodurch taufende von Familien ruinirt 

wurden. Die großen Herren diefer Gegenden find abjolute Herricher, find 

Könige, die unter feinem Geſetz jtehen, Feines anerkennen. Sie haben dem 

Volke den Rechtsbegriff im Sinne des „Gerecht“ entwendet. Sie erkennen 
Pflichten an, aber feine Rechte. Faſt alle befigen eine Feine bewaffnete Macht, 

diefe iſt aber aus fat lauter anrüchigen Perfonen zufammengefett und von 

diefen hängen die Uebrigen ab. Dieſe Leibwächter finden vor den Herren 

immer Recht, man erlaubt ihnen Alles und vor Gericht werden fie gut ver- 

theidigt. Solchem reihen Herrn thut es nichts, ob er viel erzeuge, nur will 

er, daß alles Erzeugte fein fei, daß die von ihm Abhängigen feine Sclaven 

jeten. Er will die Gewalt, die Macht eines Fürften der Wilden. Gegen den 

Herrn tritt niemand auf, das wäre Vernichtung, Untergang. In Calabrien 

eriftirt noch oft das antife Herrenrecht, auf die Frauen des Volfes ausgeübt. 

Dazu kommt, daß immer nur Einer in der Familie heirathet, während bie 

Anderen ihre Eoncubinen haben. Und das Schlimmite ift, daß in folden 

Mipftänden feiner dieſer Galantuomini etwas Schlimmes findet. Freilich 

wird oft genug Rache geübt, befonders wo fi einer in feiner Ehre an Frau 

und Töchtern gekränkt fand. Dorther jtammt der Brigantaggio, der vom 

gefammten Volfe als Heldentfum bewundert wird und alle Unterjtügung 

findet. Der Brigant lebt gut und läßt auch viele Andere mitleben. Der 

befig- und rechtloſe Stand diefer Bevölkerung iſt der Vater des Briganten, 

denn, wie Schiller jagt: 

„Etwas muß er fein eigen nennen, 

Oder der Menſch wird morden umd brennen.’ 

Garelli und Campanag ftellten die Arbeitslöhne der Handwerker und 

Feldarbeiter der verſchiedenen Provinzen zufammen, und weijen nad, daß der 
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piemontefifche Handwerler im Durchſchnitt täglich 2,25 Lire gewinnt, 
genuefifche _ bs — „ 2,60 „ „ 
lombarbijche "„ ff rn „ 2,35 7) [Z 

venetianifche Mm " " „ 280 „ r 

toscanifche „ " m n 300 „ 1 

Die italieniſche Papierlira verhält ſich zur deutſchen Mark wie 100: 136. 

Die Frauen erhalten täglich 

1,20 Lire in Piemont, 
1,38 ,„ im Genueſiſchen, 

1,00 , in der Lombardei, 
1,30 ,„ im Benetianifchen, 
0,80 , im Napoletanifcheınt. 

Kinder verdienen von 40—65 Eentefimi. Im Durchſchnitt alfo 2,40 Lire 

für Männer, 1,10 Lire für Frauen, 0,52 Lire für Kinder. Dazu nun die 

in den letzten Jahren überhand genommene Bertheuerung der Lebensmittel, 

die der Arbeiter der großen Städte allerdings mehr fühlt als der Land» 

arbeiter, der fih auch, in anderen Kreifen und Gewohnheiten lebend, mit 

ſchlechteſter Koſt begnügt. Beiſpielsweiſe foftet in Florenz eine Libbra Brod 

14 Centeſimi. Ein Arbeiter braucht täglich etwa zweiundeinhalb Libbra, alſo 

35 Centeſimi. Syn dieſem Preiſe find einbegriffen außer dem Preiſe des ge- 

mahlenen Getreides und der Getreideſteuer, die Communalſteuern (1 Centeſimo 

die Libbra), die Vermögensſteuer, die Familientaxe, der Miethzins für das 

Bäckerlocal, der Gewinn des Händlers u. ſ. w.: im Total 79, Centeſimi. 

Wie beim Brod, fo natürlich auch bei anderen Dingen. Der Durchſchnitts— 

preis für das unumgänglich Nothwendige ift: 

Briod . . 2 2.0.0. 80 Gentefimi den Tag 
Wein 20 * u. — 

Zuloſt Were, IB a 50 „ „ ” 

Wohnung, Licht, Fenerung 40 " "on 
Kleider, Wäſche ne MW 7 ne 

Summa 1,80 fire. 

Der Durchſchnittslohn ift, wie wir ſahen, 2,40 Lire, davon gehen, außer 

den 1,80 Lire für Lebensunterhalt noch ab Koſten für Werkzeuge, und dann 

für die Meinen Genußmittel, wie Tabak u. f. w. Das Arbeitsjahr hat aud 

nur 300 oder 280 Tage, fo daß der durchſchnittliche Tageslohn eigentlich nur 

1,84 Lire beträgt, Und in Krankheit, im Alter, bei Arbeitsmangel? Und 
wenn er Familie zu ernähren hat? Lauter offene Fragen auch in Stalien, 

und der italienische Arbeiter ift jo außerordentlih mäßig. 

Ein Feldarbeiter, wenn wir mit Piemont beginnen, gewinnt dort von 

7580 Gentefimi im Winter, in den anderen Jahreszeiten 1 Lira, 1,25 Lira, 
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1,50 Yira, felten nur 2 Lire oder 2,50 Lire. Frauen natürlich weniger, 50 

bis 80 Centeſimi, jelten eine Lira. 

In der Lombardei zahlt man im Winter 70—75 Eentefimi, im Herbſt 

und Frühling 90 Gentefimi bis 1 Lira, diefe Summe verdoppelt fih zur 

Seidenwurmzeit, in der Ernte und Weinlefe. In der lombardiſchen Tief- 

ebene, zwiſchen Adda und Ficino erhalten die Knechte (famigli) im Sommer 

20 Lire monatlih, 7 Lire im Winter, den Reſt des Jahres 10 Lire, mit 

Unterhalt. Die Pferde» und Ochſenknechte 60—80 Lire im Jahre mit Koft. 

Die „Fatutto“ 100 Lire ohne Wohnung, fhlafen im Heuboden. Die arm⸗ 
feligften Feldarbeiter der Tiefebene find die feiten Tagelöhner (paesani), fie 

verdienen 60—70 GEentefimi im Sommer und 40 Gentefimi im Winter, 

dazu Koft. 

In Toscana, wo die Bodentheilung eine jehr günftige ift, bearbeitet der 

Bauer das Feld faſt immer ohme fremde Hülfe. Hier beſchäftigt auch die 

Strohhutinduftrie jehr viele, jo daß es einst ſchwer war, Feldarbeiter zu ber 

fommen. Dieſe Synduftrie war lohnend, von 1816—1824 gewann ein ge» 

ſchickter Strohflehter täglih bis 2,24 Yire, jpäter 4,20 Lire und in der 

höchſten Blüthe bis 6,70 Lire. So wandten fih eben aud viele Männer 

der Strohhutflehterei zu. Gegenwärtig ſchmachtet fie unter ausländiſcher 

Concurrenz. 

Im Venetianiſchen erhalten die Feldarbeiter 65—75 Centeſimi im Winter 
und 1 Yira bis 1,50 zur gutem Syahreszeit, in der Ernte bis 2 Yire. 

Frauen 50 Eentefimi im Winter und 1 Yira im Sommer. Syn den Reis, 
plantagen des Benetianifhen und Mantovanifhen, wie im Canaceſiſchen zahlt 

man einen Syahreslohn von circa 400 Yire, wovon nur 60 in Gelb, den 
Net in Reis und Korn. 

Auf dem noch immer im Argen liegenden, traurigen Agro romano find 

die Hirten vorherrfhend. Ihre armfelige Koft fommt von Rom und bejteht 

im Winter aus Brod und Käfe, wozu fih im Sommer nod eine efelhafte 
Suppe gejellt. Das Lohn diefer Unglüdlihen ift 7,50—10 Lire im Monat. 

Der Schaffner (hier Massaro oder Cavallaro genannt), hat 60 Lire im 
Monat, und dann noch einen Scudo von jedem (etwa hundert im Syahre) 

verkauften Thiere. Seine Knechte befommen 10 Scudi im Sommer, 8 Scubi 
im Winter. 

Die Teldarbeiter des bergigen Theils im Napoletanifchen, Abruzzen, 

Moliſe, Bafilicata, die zwei Principati, Salabrien, haben außer der Koft faum 

50 Eentefimi den Tag. Der Bifolco (Ochſenbauer) erhält 100 Lire Geld, 

5 Heftoliter Korn, 24 Kilo Del, eben fo viel Salz, und bebaut für fid, 

gegen Pacht, einen Hektar Boden: im Ganzen etwa 300 Lire. Die Kub: 

hirten bezahlt man mit 260 Yire, den Oberauffeher, Schaffner, derfelben, mit 
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450—500 Lire. In Potenza haben die Tagelühner zu gewöhnlichen Zeiten 

50—60 GEentefimi mit drei „Mahlzeiten“, und 3—4 Lire mit vier „Mahl- 

zeiten‘ zur Ernte. In der Terra di Lavoro ſchwankt der Tagelohn von 83 

Centeſimi bis 1,27 Xira den Tag, bald in Geld, bald Halb Geld, halb Pro- 
duct, „Panatica“ genannt. 

Es bleibt noch die Inſel Sardinien und Sicilien. Auf erfterer Inſel 

zahlt man von 2 Yire bis 2,42 Xire, die Frauen bis 1 Lira. Syn der Ernte 

3—5 Lire und Wein und Zufoft. Auf Sicilien 1,60 Lira bis 2 Lire im 

Durchſchnitt, nur in den Gegenden ber Schwefelminen, welche viele Kräfte 

anloden, mehr. 

Die Zahl der Arbeitstage für den italienischen Feldarbeiter ift. mit Be- 

jtimmtheit nicht feſtzuſetzen, ſie ſchwankt zwiſchen 200 und 220 bei den Män- 

nern, bei den rauen und Kindern zwijchen 130 und 150. Syn Frankreich 

im Mittel 226 refp. 172, und 129 für Kinder. 

Die Kunde, was man einem Feldarbeiter in Amerika bezahlt, ift natür- 

ih längft in alle Hütten gedrungen. Sie lautet verlodend genug, denn in 
den Oſtſtaaten wurden bezahlt 29 Dollar per Monat, in den Weftitaaten 23 

Dollar, in Californien 44 Dollar: alfo von 140—150 Lire. Syn Buenos» 

Ayres, wohin der italienische Auswanderer mit Vorliebe geht, befommt er 
60—160 Lire nebft Wohnung und Koft. Dazu drüben die Möglichkeit fi 

in Bälde ein Stüd Land zu erwerben: wem follte da nicht die Luſt kommen 

auszumandern. 

Wenn aber au der Uebelftand der niedrigen Löhne, der ungeredhten 

Eontracte gehoben würde — denn ſchon hat die durch Auswanderung erzeugte 

Berringerung der Arbeitskräfte die Löhne ein wenig erhöht. 1872 wanderten 
aus der Bafilicata (einer Provinz von 510,000 Einwohnern) 5545 Berfonen 

aus. 1873: 3891. Die Großgrundbefiger find deshalb der Auswanderung 

fehr abgeneigt, fie vermindert ihre billigen Kräfte, und die Rückkehrenden ver- 

mehren die Elaffe der Heinen Gapitaliften und Kleinbefiger — wären aud 

die erwähnten Uebeljtände gehoben, jo bleiben noch eine ganze Reihe anderer 

übrig, welde fiher al3 Auswanderungsurfahen angeführt werden fünnen. 

Ein Hauptübelftand ift der Mangel an Verbindungsftragen. Wo diefe 

fehlen, entwidelt ſich das Volk nicht, vertheuern ſich die Lebensmittel ganz 

unglaublih. Diefem Mangel abzuhelfen ift noch lange nicht genug geichehen. 

1871 hatte Stalien 6275 Kilometer Eifenbahnen, das bedeutet 20 Meter auf 

das Quadratkilometer, während Belgien deren auf demfelben Flächenraum 

101, England 70 hat. Provinzialfahritraßen gab es 1871 nur 26,335 und 

etwa 100,000 Kilometer Communalwege. Italien müßte 211,000 haben, 

bleiben aljo nod 85,000 zu bauen. Die Lebensmittel werden aljo durch den 

Transport vertheuert. Freilich fühlt dies nur das arme Volk, und haupt 
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jählih im Süden, wo der größte Straßenmangel. Ein Beifpiell Das 

Futterkraut „sulla“ (Schildlee), das an der Küfte des jonifhen Meeres 

wädjt, wurde zur Zeit der Theuerung auf der tyrrheniſchen Seite bei Reggio, 

wohin es ſechs bis fieben Stunden weit durch Maulthiere transportirt wor- 

den war, um 20 Procent theurer verkauft al8 am Orte der Production. 

Hier könnte man lernen was mittelalterlihe Theuerungen waren. Auf Heine 
Entfernungen wachſen die Kornpreiſe ſchon um 12—13 Brocent. Das alte 
Herkommen ift leider mächtig, die Maulthiere find da, die Wagen noch nicht, 

fo findet man aud noch Maulthiertransporte in Gegenden, wo ſchon neue, 

gute Straßen bejtehen. Wagen kennt man außer der Boft fait gar nicht. 

Es liegt alles noh wie vor Jahrhunderten: dur den Straßenmangel fehlte 

der Handel, Straßenmangel begünftigte den Brigantaggio, das unfihere Wefen 

in der Campagna, unfichere Ernten, unfihere Scheunen. Die Nadläffigfeit 

blied aud. Mag aud nun das neue Eifenbahngefeß durchgegangen fein, mögen 

bald neue Schienenwege das Land überziehen: jo bald wird es nicht befjer 

werden. " 
Ein anderer Beweggrund zur Auswanderung ijt der Milttärdienft. Vers 

nünftig und annehmbar ift eine Aushebung von 1'/, Procent. Stalien hebt 

3 Procent aus. Die Macht, über die es in Kriegszeiten verfügt, iſt 750,000 

Mann. Wenn 1!/, Procent, dürfte es nur (bei einer Bevölkerung von 

27,800,000) 417,000 haben, hat alfo 333,000 mehr, als nöthig Tann man 

ja leider nicht jagen, aber als e8 vernünftigerweife haben follte. Die Rech— 

nung ift bös! Auf 528 Lire beziffert fih im Durchſchnitt das Syahreslohn 

eines Arbeiters. ‘Der größte Theil der Soldaten befteht "aus Arbeitern. 

1875 verfügte die Negierung über 750,000 Dann. Taxirt man jeden auf 

nur 528 Lire Jahreslohn, jo haben wir einen commerciellen Verluft von 
396 Millionen, wogegen das Aerar um 30 Procent aller Staatsausgaben 
beſchwert wurde. Die wachſende Aushebung entzieht der Gampagna die 

Blüthe der Kräfte und entkräftet auch die Familien. Nehmen wir eine 

Arbeiterfamilie an, beftehend aus Vater, Mutter, Sohn und Tochter. Die 

Tochter verbeirathet fh, der Sohn wird Soldat, die Alten verfallen der 

Miſerie, denn der Sohn kann als Soldat feine Hülfsmittel ſchicken. Daher wan⸗ 

dert er lieber vorher aus, wo ihm die Möglichkeit, Unterftügung zu erwerben, 

geboten ift. Daher die ftete Necruten- und Fahnenflucht. Als Soldat ver- 

lernt er au gar zu leicht die Arbeit, wo doch die Yuft zu derſelben in man- 

hen Gegenden Italiens gänzlih fehlt. Nicht durh Schuld des Arbeiters, 

denn Jedermann weiß, welch braver und brauchbarer Arbeiter der Sytaliener 

außerhalb Staliens ift. Die Luft dazu wurde ihm im Lande vertrieben und 

zwar vornehmlih duch die ungeheure Gleichgültigkeit der Herren gegen bie 

Arbeiter. Sie jehen diefelben als Bejtie an, und die Meinung, daß es nichts 
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foftet, wenn eine Arbeitsfraft durch Tod abgeht, daß ſie ſchnell erſetzt wird, 

ift dem Arbeiter zu gut befannt. Der Bauer nun gar wird als „ani- 

male‘ ohne alle Intelligenz angeſehen. Für ihn ift alles gerade gut genug. 

Niemand Hilft ihm in der Notd, niemand in der Arbeit: er ijt Tediglih auf 

fih angewiefen. Wie gejagt, leben auch die meiften Herren des Großgrund- 

befiges in Städten, unbefümmert um den Gang der Dinge auf ihren Gütern. 

Kommen fie ja einmal dahin, wenn etwa Herrenzimmer eingerichtet oder 
Villen in der Nähe find, fo geſchieht es des Vergnügens willen, ein üppiges 

Leben in ZTrägheit zu führen. Die Bauern fehen fie faum, ſprechen fie noch 

viel weniger. Wer weniger befitt, geizt und ſchindet, um es bald den Reichen 

nachzuthun. Dabei erfährt der Bauer die gröbjte Behandlung und wird 

immer für einen Spitbuben gehalten. Geſchieht einmal etwas, fo geht man 

rückſichtslos, unbarmherzig, ja graufam vor, und dem Mittler wird die Ant- 

wort: jo wollen, müjjen fie behandelt werden, fonjt giebt es jchlechte Diener. 

So wollen Napoletaner auch nie eine Dienjtperfon annehmen, die aus dem 

Haufe eines Ausländers, bei dem fie meift menjhlihe Behandlung erfahren, 
fommt. 

Diefer Gleichgültigkeit des Herrn gegen die Diener entjpriht umgefehrt 
die der Diener gegen den Herrn. Wie bald fühlt der Arbeiter, daß er nicht 

geliebt, nicht anerkannt ift, doch muß er Reſpect und Liebe heucheln bei Haß 

im Herzen. Heute, wo unter dem Volle viele aufreizende Stimmen laut 
geworden find, ijt bereits ein großer Theil verftimmt, mißmuthig und troßig 

geworden. Stets aber fann man finden, daß es den Leuten ein Ruhm it, 

wenigjtens gewiß feine Schande, den Herrn zu belügen, zu betrügen. Und 

doch könnte es gerade in Italien, deſſen Bol einen jo guten Kern hat, fo 

leicht anders werden. Der italieniſche Bauer ift klug, feine Klugheit ift leider 

zur Lift ausgebildet worden, aber wo er Liebe findet, ift er, und dies wäre 

mit unzähligen Beifpielen zu belegen, treu und hingebend. Die Liebe findet 

die große Maſſe nicht, fie ſelbſt hat keine moraliſche Kraft, Feine Energie, den 

Herrn mit guten Waffen zu befämpfen, fie ermübet, erzürnt fih, und ihre 

Rache ift, unfchuldig genug, die Auswanderung. 

Diefe Herren trifft indirect noch eine andere Schuld. Schon mehrfach 

wurde erwähnt, wie ihnen jeder Unternehmungsgeift abgeht, wie es feinem 
von ihnen einfällt, Gapitalien auf Bodenverbefjerung u. a. zu verwenden. 

So bereit der Bauer zu arbeiten ift, jo wenig bereit find die Herren etwas 

für ihre unbeweglichen Güter zu opfern. Fehlt es in Italien ar Bapitalien ? 

Bei Leibe niht. So oft diefe Frage erörtert wurde, fonnte fie noch immer 
verneint werden. Aber man wirft fie immer nah der Spedfeite, nie nad 

der Wurſt, d. h. man läßt fie jchnellere und beſſere Früchte bringen, als fie 

auf dem verarınten Felde geben würden, in deren Ernte man fih nur 
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mandmal täufchte, wie bei der Türkenanleihe, die in Italien das meijte Fett 
abſchöpfte. Die Staatsanleihen fodann find immer überzeichnet. Am 31. Des 

cember 1876 fanden fih im „Großen Buche” 427 Millionen eingefhriebene 

Nenten. Die Darlegung der Adminijtration der Depofiten- und Anleihekaſſe 

(December 1876) zeigte, daß 16'/, Millionen daſelbſt freiwillig deponirt 

wurden. Ungeheure Gapitalien liegen in den öffentlihen und Privatbanten, 

in den Poftämtern, in den Caſſen des Schates, wie aud der 1348 Millionen 

nicht vergefjen fein fol, die fih auf die italieniihen Wohlthätigfeitsanjtalten 

vertheilen und jo ſehr fchleht verwaltet werden, und mit ihnen nod viele 

andere unfruchtbar angelegte Capitalien. Sie liegen aber den Leuten nod 

immer fiherer als in Handel oder Aderbau angelegt. Der ungebildete Geld» 

mann ift voll Miftrauen von Natur aus, das an unaufhörlihen Fallimenten 

groß gezogen wird. Er wechſelt fein Geld bis in viele Taufende hinein in 

Gold und Silber ein, hegt es und pflegt es zu Haufe, ſchläft darauf. That- 
ſache tjt ferner, daß ein Bodenbefig nicht mehr als 6 oder 6'1/, Procent ab» 

wirft, was heute überall von Staats- und Stadtanleihen bezahlt wird, wäh. 

rend andere Banken und Prämienanleihen viel höher gehen. Capital auf 
Hppothefen ausgeliehen, bringt immer feine 9—10 Procent. Dem Klein- 

bejiger ijt es faft unmöglid, Capitalien zu haben, ober er ruinirt fi damit, 

und jo geht der Kleinbefig an den Großbefik über, der Bauer wird Sclave, 

der noch nit einmal das ganze Jahr Arbeit hat, und in der „faulen“ Zeit 

das wenige Erjparte verzehren muß. 

Den fehlenden Eapitalien gejellt fi die üble Gemeindeverwaltung, über 

welde täglih und von allen Seiten ber in allen Zeitungen Klagen laut 

werden. Sindaci und Gemeinderäthe, die von Herzen und gewiſſenhaft ihr 

Amt verwalten, find hier unten rarae aves. Sie freuen ſich des Titels, 

der ihnen ja jo ſchön „zu Halfe” ſteht, im Lebrigen laſſen fie „den lieben 

Gott einen frommen Dann“ fein, bejuhen ihr Bureau nur an Schalttagen 

und ‚flüchtig. Jeder Schwäter, jeder Schmeidhler gewinnt fie, und wie oft 

werden municipale Beftimmungen zu Gunften irgend eines Protegirten des 

Herrn getroffen: Nepotismus auch hier bis in das Heinjte, lumpigſte Gebirgs- 

neft. Oft aud leben Sindaco und Räthe an ganz andern Drten, als in 

denen, wo fie gewählt wurden, und cs ijt Thatſache, daß es deren giebt, die 

nur einmal während der ganzen Dauer ihrer Amtszeit im Amtsjaale waren, 

Iſt der Sindaco ein reiher und angefehener Dann, jo find feine Räthe nur 

Sclaven, nur dazu da „Ja“ zu jagen. Davon kann ſelbſt das große Neapel 

ein Yieb fingen. Und nur jelten mifcht fi die Provinzialdeputation hinein. 

Echt füdlih ift auch das Strohfeuer, mit dem mander fein Amt antritt, um 

nah zwei Wochen total zu erfalten. Dann ift der Gemeindejecretär ein 

Heiner König mit abjoluter Gewalt, dann geht e8 zu wie im Herzen Ruß— 
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lands, wo der Himmel hoch und der Kaifer fern ift. Was leidet der Arme 

dann unter diejen oft beſchränkten Menſchen, die allen Beitehungen zugänglich 

und vor feiner Veruntreuung zurüdichreden, denn — die Befoldung ift gering. 

Da regnet es Ungerechtigkeiten aller Art, falihe Abfhätungen bei Vermögens— 

jteuer u. f. w. Das Boll murrt, ballt die Fauſt in der Tafche, aber ger 

wöhnt ſich meijt, gewöhnt fih aber auh an das Miftrauen, daß auch ein 

Engel vom Himmel als &emeindebeamter mit fcheelen Augen angejfehen wer- 
den würde, Wie viele unnütze Werke werden von diefen Herren unternommen, 

die dem gemeinen Mann, der im Italien nicht ungern bereit iſt, für Noth— 

wendiges, für Straßen, Schulen und Aehnliches zu zahlen, nit zu Gute 

fommen. 

Und im Bezahlen wird er hart dran genommen. Wie hoch allein ſchon 

ift die Conſumſteuer! Eine Berirrung immer, wenn die nothwendigiten 

Lebensmittel übermäßig vertheuert werden, was ja nur den Armen trifft. 

Täglih erfinnt man neue Plagen, vermehrt die Steuern, daß der Arme 

fliehen muß, und doch find faſt alle Kommunalcaffen durch ſchlechte Verwal— 
tung in Unordnung gerathen, aus der zu fommen man Unterftügungen von 

der Regierung erfleht. 

Ungerecht vertheilt ift auch die Vermögensiteuer. Da giebt es großes 

Miptrauen von beiden Seiten und der Reichſte trägt dabei in Italien gern 

den lumpigſten Bettlermantel zur Schau. Nah der Häufung der Zaren 

jegen ſodann die Hauseigenthümer die Diiethpreife feſt, diefe erhöhen fich jedes 

Jahr. Das fühlt der Landmann nidt, Salz und Mahlſteuer aber fühlt 

auch er und mehr als der Städter, da er ausfhlieflih auf Brod angewiefen. 

Was für einen Eindrud madht es ihm, was nutt es ihm, wenn man ihm 

mit hiſtoriſcher Grandezza jagt: ſchon Venedig, die alte Republik, hatte diefe 

Steuern — er erinnert fih noch zu gut, daß fie die Bourbonen nicht hatten, 

und weiß, dak fie in Amerika nicht find. 

Wie die Steuern gewachlen, fieht man aus einem Vergleiche des Jahres 

1863 mit 1875. 1863 bradten die Staats- und Ortsteuern 662 Diillionen, 
1875: 1824 Millionen, in zwölf Jahren alfo eine Vermehrung von 1162 

Millionen. Und dazu der Zwangscours des Papiergeldes, der an und für 

fi eine der bedeutendften Steuern ift. Nah Salz und Mahliteuer müßte 

man noch die indirecten Steuern auf Zuder, Kaffee, Petroleum, dann die 

Dogana, die Eingangszölle u. j. w. nennen, wobei Zuder und Kaffee als 
Luxusartikel gefhägt werden, was fie heute doch nicht mehr find, wo fie dem 

Armen unentbehrlich geworden. Ueber die Eingangsjteuer jei nur im Vorbei— 

gehen erwähnt, daß Manufacturen von Nürnberg dur diejeldbe um 43—44 

Procent im Preiſe erhöht werden. 

Und dann muß die Art und Weife, wie man die Steuern beitreibt, als 
Im neuen Reid. 1879, II. 65 
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unmoralifh verurtheilt werden. Strenge Maßregeln find ja nothmwendig, 

bilfig aber find Rückſichten in erfitlihen Fällen der Ohnmacht. Wenn man 

einem arımen Teufel von Handwerker fein Werkzeug jequeftrirt, ihm aljo die 

Lebensader unterbindet, jo ift das hart und graufam. Zu vielen Hunderten 

auch giebt es in Neapel Heine Häufer, die von den Befigern einfach verlafjen 

wurden, da ihnen die eingebrachte Miethe zum Zahlen der Steuern nit 

ausreichte. 

Alle diefe Dinge haben die Moral des gemeinen Mannes, mit der es 

ja ohnedies nicht weit her war, ſchwer geſchädigt. Man hat alles Mögliche 

gethan, das Voll zu unterridhten, und wirflih wurden die Abend- und 

Sonntagsshulen viel benutt. Diefem Zwede diente au die Armee. 1873 

fonnten von den Recruten lefen und jchreiben (in runder Zahl) 26,000, nur 

lefen 5600, weder leſen noch fchreiben 26,000. Als fie den Abſchied bekamen 

fonnten lejen und ſchreiben 54,700. Das find ganz gute Fortihritte, denn 

der Mangel an Unterriht war in Italien lange binderlih dem Fortſchritte 

und der Entwidelung des Handels und der Gewerbe, und diente dem Des- 
potismus als Handhabe und Stütze. Das Volk war noch unwiſſend, als es 

frei wurde und das ift der große Schaden. Die Bewegung nah außen be- 

ginnt zu frühe. Einige behaupten zwar im Gegenſatz, daß e8 der Schul» 

unterricht fei, der das italienifshe Volk zur Auswanderung treibe, die faljche 

Bildung, doh Hat er ja faum begonnen, und wie viele wurden von den 

Agenten betrogen, gerade weil fie volljtändige Sygnoranten waren. 

alien (Negierung, Provinzen und Kommunen) gab für Unterricht aus 

1871: 30, 1872: 32, 1873: 35, 1874: über 36 Millionen. Leider ift 

diefer Unterricht zu dürftig und fehlt der naturgefchichtliche, der vor allem 

geeignet ift, die Liebe zur Heimath zu weden, gänzlid. Es müßte ferner 

gewerbliher Unterriht ber, landwirthſchaftlicher (da Italien ein Agricultur- 

ftaat ift) in erfter Linie, da durch vernünftige Bewirthung der Boden leicht 

das Doppelte produciren könnte. 

In all diefen Dingen fieht es noch ziemlich finfter aus, das Volt krankt 

an feiner Ignoranz und die Gefängnifje füllen fih mit Verbredern. Ja 

diefe Gefängniffe würden nicht einmal ausreichen, wenn alle, die es verdienen, 

eingefangen werden könnten. Der Selbjtmord, in Italien ziemlich jelten, 

nimmt überhand, und zwar, ein Zeichen der Zeit, in der Arbeiterclaffe, in 

welde auch die materialiftiichen Doctrinen filtrirt worden find. Dies in den 

Städten. Auf dem Lande fteht es nicht beffer aus: von Vater⸗, Mutter», 

Kindes- oder Gattenmord berichten die Zeitungen alle Tage. Man begeht 
dieje Verbrechen mit erjchredender Leichtigkeit und vertraut auf die Geſchick⸗ 

lichkeit jeines Advolaten, auf die Gejhworenen und die Beifpiele anderer 

günftiger Urtheile für ähnliche Thaten. 
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Der gemeine Mann verlor den Glauben an Gott. Er aber, Arbeiter 
wie Bauer, ſind noch ungebildet und roh und brauchen eine Autorität, ein 

höheres Weſen. Ohne der perſönlichen Freiheit zu nahe zu treten, darf man 

ſagen, daß es nützt, ein Volk zur Religion zu erziehen. Der gemeine Mann 

ohne Religion verliert die Liebe zur Familie, zu den Freunden, zur Heimath. 

Dies verloren, iſt er leicht ein Spiel des Zufalls, und machen ihn die Lehren 

des Socialismus zunächſt ſtutzig und trotzig, ſo giebt ihm die Internationale 

den Reſt. Sie faßte Fuß auch in Italien. Schwach und leiſe fam fie zu— 

nächſt nach Turin, Mailand, Neapel, fand anfangs keinen Boden, jetzt hat 

ſie ihn, hat ihn auch in anderen Städten und auf dem Lande. Die Romagna, 
das Land der „hundert Revolutionen“, nahm ſie auf wie der Schwamm das 

Waſſer, und dort wurde es ſeit 1875 nie mehr ruhig. Auch in anderen 

Gegenden zeigt ſie ſich in Rohheiten und Zerſtörungen: immer hört man von 

Ausreißen der Telegraphenſtangen, von Steinen auf den Schienengleiſen, 

Angriffen auf Poſten, Bombenwerfen, Mordthaten u. ſ. w. Der Arbeiter 

und Bauer von heute iſt raſch dabei, nur zu leicht glaubt er den Ver— 
heißungen der falſchen Propheten. 

Unter den jet bejtehenden DVerhältnijfen aber muß man die eingangs 

aufgeworfene Frage: ift die Auswanderung für Stalien ein Schaden? mit 

Nein beantworten, und die Megierung würde bejjer thun, ihr keinerlei Hin- 

derniß in den Weg zu legen. Woldemar Kaden. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Paris, im September. — Paris ift nicht in Paris, dagegen aber 
ift der Fremde hier jegt zu Haufe. Seitdem nämlid die Hauptftabt Frank— 

reihs einen fo bevorzugten Plat in ber Welt einnimmt, ift fie die Stadt 

der Fremden, die fosmopolitiihe Stadt geworden. 

Freilich find zu anderen Zeiten andere Hauptftädte in gleicher Weije für 
die Fremden mächtige Anziehungspuncte gewejen. Die alte Welt ging nad 

Athen, nad Korinth und Rom, wie die neue Welt nah Paris u. ſ. w. wars 

dert, aber man vergleiche die damaligen Verkehrsmittel mit den jeßigen, man 

frage die Eifenbahngefellihaften, wie viele Fremde jeden Monat nad hier 

reifen? Seit Langem ſchon ift die alte Ringmauer gefprengt, und man hat 

die Stadt bis zum Gürtel der Feſtungswerke ausdehnen müſſen, aber aud 

diefe Grenzen werden vielleicht bald wiederum zu enge fein, wenn erjt die 

Maffenanfievlung wohlhabender Engländer und Amerifaner mehr um fi 
greift. Iſt doch im diefem Jahre ſchon die Bauluft eine fo große, daß fi 

die Unternehmer gemüffigt fahen, in Ermangelung von Arbeitskräften circa 

1500 „Italiener“ kommen zu laffen, die das ganze Jahr über umd vielleicht 
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länger noch lohnende Beihäftigung finden, wobei wohl zu bemerken, daß alle 

diefe Unternehmungen Privat- und feine Staatsbauten find, wie legteres zur 

Beit des Kaiferreihs meiſtens der Fall. 
Heutigen Tages nun, wo die räumliche Entfernung ein mehr und mehr 

überwundener Standpunct und jeder Gebildete ſich bewußt ift, neben feiner 

Mutterſprache wenigitens „franzöfiih zu verftehen”, fann man fo gut in 
Paris wohnen und daheim fein, wie an jedem anderen Orte. Des Abends 

fegt man fi in den Ertrazug, läßt fi gemüthlih über die Grenze ſpediren 

und iſt fiher, am anderen Morgen auf den allbekannten Boulevards feinen 

Kaffee einzunehmen. Dan frühjtüdt im Bois, dinirt in den Champs-Elyfces 

und fonpirt unter Umftänden incognito., Am anderen Tage macht man 

einige Beſuche bei Bekannten, verbummelt den Tag wie die darauf folgenden 

jo angenehm wie möglih, macht jhließlih einige Einkäufe, um die zu Haufe 

verbliebene Familie zu erfreuen und ift, nachdem man jo mit dem viel- 

geliebten Städtejuwel wieder einige Fühlung gewonnen, in wenigen Stunden 

wieder heim. Durch die bejtändige Fremdeninfufion und die flottante Be— 

völferung aber wird Paris eben zu dem, was es ift, zum bizarriten Bandä- 

monium, das die Einbildung erfinden kann. 
Gehen wir einmal über die Boulevards, d. 5. jenes Stüd derfelben, 

welches beim Faubourg Montmartre eigentlich erjt bei der Paſſage Jouffroy 
anfängt und fi bis zu jenem heidniſchen Tempel erjtredt, der dem Cultus 
der Maria Magdalena geweiht ift, und ſehen uns diefe fosmopolitiiche Welt 
etwas näher an. Beginnen wir glei mit dem Volke, das für das kosmo— 
politifchjte der Welt gilt und weldes allein den ewigen Suden der Sage ver- 
drängen dürfte; kann man doc Feine zwanzig Schritte thun, ohne einer eng- 
lichen Familie zu begegnen. Den Zug eröffnen die Töchter mit dichten, 
blonden Haaren, die bis auf die Schultern herabhängen und bisweilen in 
das Roth der venetianiihen Schule übergehen. Wer ginge nicht refpectvoll 
auf die Seite, um diefe Ufurpatorinnen des Asphalts vorüberfchreiten zu 
lafjen: alle groß, ſchlank, mit Nymphentailfen, einem Teint wie Milh und 
Blut und großen forjhenden Augen. Ihrem lebhaft männlichen Gange nad 
ſollte man glauben, eine Avantgarde von Amazonen zu fehen, ihrem lauten, 
hellen Plaudern nah dürfte man fie für Spottvögel halten. Sie finden dies 
und jenes „shocking“, was die liebenswürdige Tante oder aud die finishing 
governess durd ein lautes „indead“ befräftigt. Dann kommen die Söhne, 
etwas linfiih in ihren kurzen Jacken, die ein junger Engländer von high 
respectability nicht jo jchnell abdankt. Endlih Vater und Mutter, zwei 
Yeute von in der Megel jehr hohem Wuchs, ernftem Gange, in Schweigen 
gehült. Die Leute, welche einen Vergleich zwifchen den Menfhen und den 
Thieren gern anbringen, könnten fie zu den Stelzvögeln zählen. Dem mag 
nun im Ganzen fein, wie da will, dennob muß der Parifer Achtung haben 
vor diefen patriarhiihen Gewohnheiten, die man vorzugsweife beim Nachbar 
findet, und welde bei einer Nation, die jo lange Nebenbuhlerin war, viele 
weſentliche Eigenfhaften erklären, die den Franzoſen völlig abgehen. 

Zudem wäre es ſehr ungerecht, den Engländern, welche bier wohnen, 
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oder denen, welche nur kommen, um Paris zu beſuchen, ihr unaufhörliches 
Bewegungsbedürfniß, ihre ſprichwörtliche Ungenirtheit und ihren gefunden 
Appetit vorzumwerfen, welden fie von ihrem Vorfahren Faljtaff geerbt haben, 
ohne zugleih anzuerkennen, was fie Gutes gethan. 

Wenn bequeme und wohlfeile Kleider die graziöfen und luxuriöſen Fräcke 
der Väter verdrängt haben, wenn Comfort und Reinlichkeit überall ein- 
gebrungen, fo ift man das den Engländern mit ſchuldig. Zudem aud darf 
man nicht vergefien, wie die Anglomanie die Wettrennen erzeugt hat, die 
feinen anderen Zwed haben, als den einer befjeren Ausgabe der Xotterie; 
ferner die Clubs, die nicht gerade zur Entwidelung des Familienlebens bei- 
tragen, und endli den trodenen und engen Geift des Individualismus, der 
im Begriff ijt, die warme und ſympathiſche Gejelligkeit des Franzofen zu 
verdrängen. Noch ziehe man in Betraht, wie England prächtige Kutſcher 
und Jockeys, ſowie Gouvernanten im Weberfluß und vorzüglice Taſchendiebe 
für Jedermann liefert. 

Abgeſehen nun von den leßteren, muß man zugejtehen, daß die Eng- 
länder für die Parifer viel angenehmer find, als ihre Vetter, die Anglo- 
Amerikaner. Die NYankees find fiherlih, im Ganzen genommen, ein großes 
Volk; aber individuell wird man nicht leicht pofitivere Yeute finden. Time 
is money, dies ihre Devije, und man wird einräumen, daß die gefelligen 
Beziehungen mit Leuten, deren einzige Sorge die ift, möglichſt viele Dollars 
zu verdienen, im Allgemeinen des Reizes entbehrt. 

Daher kommen auch bei Weitem mehr Amerikaner als Amerilanerinnen 
nah Paris, und wenn fie fommen, jo haben fie nichts Eiligeres vor, als 
wieder fort zu gehen. Wie künnte nun der Partjer, diefer cultivirte Müffig- 
gänger, ſich mit dem preffirteften Volke des Weltalls verftändigen, mit dem 
Bolfe, das auf alle Handlungen des Lebens das jhredlihe Wort „schneller !‘ 
anwendet und bereitS Telegraph, Telephon und Erdgeihwindigfeit viel zu 
langfam findet! Doch muß man nit glauben, daß der Parijer den fieber- 
haften Genüffen des Amerifaners abfolut fern geblieben. Lange kanns nicht 
mehr währen, und jeder brave Citoyen hat neben feiner Pendule wenn nicht 
ein Correipondenztelephon, jo doch wenigjtens einen Telegraphenapparat, der 
Papier, Tinte und Federn überflüſſig madt. 

Ich gehe zu den Deutichen über, die gegenwärtig wiederum recht zahl- 
reich vertreten find. Sind nicht der König der Bankiers, den man aud) wohl 
den Bankier der Könige nennt, ſowie der berühmtejte Muſiker Meyerbeer 
auch Deutihe? Wenn nun die Partituren von Glud, von Mozart und 
Weber fih hier triumphirend eingebürgert haben, und wenn Offenbach von 
den Franzofen als Meiſter anerkannt und jchließlih deutſcher Bod in den 
Kaffeehäufern überall Eingang gefunden hat, jo fehlen eigentlih unr noch 
Wagnerihe Opern, um fih ganz wie zu Haufe zu befinden. 

Der Urtypus der lateinifhen Raſſe dagegen iſt der Italiener, mag er 
Yombarde oder Neapolitaner, Florentiner oder Piemontefe fein. Bevor 
Stalten von den Alpen bis zur Adria befreit wurde, waren ſchon die Bürger, 
welhe das Mißgeſchick aus ihrem Vaterlande verbannte, gefommen, um 
— Gaſtfreundſchaft zu genießen, man erinnere ſich nur eines Manin, 

ontanelli und Ulloa, die hier beſſerer Zeiten warteten. Wie Dante und 
Petrarca waren auch ſie Gäſte, doch in ſehr verſchiedener Lage. Venedigs 
Dictator war unter anderm genöthigt, Privatſtunden zu geben, um ſeine und 
feiner Familie Bedürfniſſe beſtreiten zu können. Heute iſt das Alles ge—⸗ 
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ändert, und bie hiefigen Sytaliener find nur ſolche, welche ihres Vergnügens 
oder, wie Herr Roffini, ihres Vortheils wegen bergelommen. 

Schon bevor Napoleon I. die eiferne Krone auf fein Haupt jegte umd 
jeinem Sohn den Titel eines Königs von Rom verlieh, waren viele Ita— 
Itener über die Alpen nad bier gelommen. Maria von Medicis und Car- 
dinal Mazarin hatten ihmen den Weg gezeigt, aud gab es nod bis vor 
Kurzem eine italtenifhe Oper bier, wobei zu bemerken, wie dieſes Theater 
zu jeder Zeit eine Art Eultus für die vom Glüd Bevorzugten gewejen. 
Heutzutage gehören Harlequin, Pierrot und Columbine ſchon mehr der Er- 
innerung an. An ihre Stelle find Lerchen und Nadhtigallen getreten, wobei 
als allgemeine Regel gilt, daß diefe Nachtigallen ſehr bald zu Millionärinnen 
und die Lerchen zu Gräfinnen und Marquiſen werden, was nicht behinderte, 
daß ihre Heinen Landsleute, die Pifferari der Abruzzen, jene Muſikanten aus 
den vormals päpftlichen Staaten, von hier ausgewiefen worden, während ihre 
Vetter, die piemonteſiſchen Kaminkehrer, ihr eintöniges 

Ramouer par-ci, ramouer -]ä, 
Ramouer la chemin&e de Haut en bas! 

erihallen Lafjen. 
Wenn man fuhen wollte, jo fände man zu Paris einen Kern italie- 

niſcher Golonie, der jeinen Traditionen, wie feinen Maccaronis urtreu ges 
blieben ift. Denn obwohl fie ihrem Vaterlande für immer Lebewohl gejagt 
haben, fo find fie nichtsdejtoweniger in ihrem Herzen Sytaliener geblieben, 
wie fie e8 an den Ufern des Arno zu Florenz, auf dem Domplag zu Dai- 
land und unter den Arkaden der Procurazien zu Venedig waren. Sie ver- 
ſchmelzen fi nicht mit den Franzoſen, wie dies bei den Nahlommen flavi- 
ſcher und gesmanifher Abftammung oft der Fall, ſondern fie ziehen es vor, 
Gruppen unter fi zu bilden und mit einander in ihrer fonoren Sprade zu 
ipreen, die wie eine Trompete jehallt inmitten des dumpfen Geziſchels des 
Barifer Dialectes. 

Daß übrigens der gegenwärtige Sommer ein überaus vubiger, geht 
ihon aus der Abweſenheit des gefammten Negierungsperfonals hervor. Herr 
Grevy weilt im Jura, der Minifter Tirard befindet ſich in Eherbourg, Yes 
toner in Genua, Yepere in Mailand, von FFreycinet in Toulouſe, Ferry ift 
in Saint Die, Waddington in Deauville, General Greslay in Rheims, 
Unterftaatsfecretär Tourquet in Dieppe, ſowie fein College Girard in Algier, 
und wenn einige überfpannte Bonapartiften die lächerliche Behauptung auf- 
ftellen, die Häupter der republikaniſchen Regierung hätten vor den heim- 
fehrenden Amneftirten Neißaus genommen, jo mögen die Betreffenden nur 
ihres Glaubens felig werden. Daß die Radicalen bei Gelegenheit der Zu- 
rückkunft der Verbannten in ihren Organen mande Albernheiten verüben, iſt 
begreiflih, wie natürlich, daß der Oſten der Stadt für einige Tage an dem 
Ereigniß lebhaften Antheil nimmt. Aber gebrannte Kinder ſcheuen das Feuer, 
und es ift ruhig anzunehmen, daß, von einzelnen Querlöpfen und Zauge- 
nichtſen abgejehen, die Menge der Zurüdgelommenen als gezähmt gelten kann, 
die auf weiteren revolutionären Blödſinn Verzicht leiftet. Uebrigen wird 
man auf die Verdächtigen auch ein Auge haben, und da die Parifer Polizei 
ohnehin eine hübſche Anzahl notoriiher Bagabonden überwadht, jo kann es 
für die Folge auf eine Vermehrung von einigen Hundert des Contingents 
auch nicht ankommen. 
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Wolframs von Efhenbah Bilder und Wörter für Freude 

und Leid. Bon Ludwig Bock. (Ouellen u. Forfchungen XXXIIL) Strafe 
burg, Trübner. 1879. — Jedes Wort hat feine äußere und innere Gefcdhichte. 
Seine lautlihen Beftandtheile wandeln fich, feine Bedeutung nimmt im Gebrauche 
verjchiedener Perioden, verfhiedener Schriftfteller, ja auch während der Entwide- 
lung der Urt eines und deſſelben manderlei Färbungen an. Wie fi der ftolze 
volle Klang der Vocale verliert, jo kann ein edles vornehmes Wort herunter- 
foınmen. Wir ſprechen daher wohl von einem peffimiftifchen Zuge der Sprache. 
Für die Bedeutungsgeſchichte und damit für die innerfte Geſchichte der Volksſeele 
ift noch unendlich viel zu leiften, obgleich der erfte Werkmeifter der deutjchen 
Grammatit ſchon das feinfte Verſtändniß für diefe Vorgänge beſaß. Bocks Arbeit 
bringt num einen fehr bedeutenden Beitrag, Sie ſchließt fih an den tiefften 
mittelhochdeutſchen Dichter, der ſich einen eigenen prägnanten ſchweren Stil errang, 
an und verfolgt die Bezeichnung der heiteren und traurigen Affecte bei Wolfram 
von Eſchenbach. 

Mehrfach ſcheint mir Bock nicht genug zu bedenken oder wenigftens zu be- 
tonen, daß eim bildliher Ausdrud zu Wolframs Zeit nicht mehr als finnlich em- 
pfunden wurde, jondern Lange verfteinert war. Auch der Begriff „Berfonification‘‘ 
ift in einigen Puncten der Abhandlung zu fehr ausgepreft worden. Sonſt aber 
wird trog einigen Widerſprüchen der Fachgenoſſe und, gefeffelt durch die von aller 
Trodenheit freie flare Darftellung, auch jeder Laie mit Gewinn und Genuß wohl 
disponirt überbliden, in welche Rubriken Wolframs Bilderfhat zerfällt, wie der 
Dichter nad Leſſings Gefeg das Fertige in das Werdende, Beſchreibung in Hand— 
lung auflöft. Wir erfennen die Bilder für die genannten Affecte abhängig von 
der ritterlihen Anſchauung: fie kämpfen wie Streiter im QTummier, fie find Füh— 
rerinnen und Herren des Menfchen, Kameraden unter einander, oder fie ziehen 
dem Menfchen ala Gefolgsleute nad. Befonders reich find die Bilder aus dem 
Pflanzenleben vertreten, zu denen ſich eine Fülle von lebloſen Gegenftänden ent— 
lehnten gejellt. Immer blidt Bock rüdwärts und haut fi nad Anregungen 
für Wolfram um; gelegentlich wird auch ein moderner Dichter herbeigerufen. 

Der zweite Hauptabfchnitt verfolgt ſowohl die verjchiedenen Nuancen, welche 
das einzelne Wort „Freude“, „Kummer“ u. f. w. ausdrüdt, als die verſchiedene 
Bedeutung von Freude, Liebe, Hochgemüthe, Wonne, von Jammer, Reue, Kummer, 
Sorge, Bein, wobei aud) Häufigkeit oder Seltenheit des Gebrauchs vermerkt wird. 
IH habe früher das Fehlen des verrufenen Reimes Herz : Schmerz im Altdeut- 
ſchen hervorgehoben und aus der noch rein phufifchen Bedeutung von Schmerz 
als körperlichem Weh erklärt. Bock billigt diefe Auffafjung, führt aber des 
weiteren ganz vortrefflih aus, daß wir im Mittelhochdeutichen als Vertreter 
unfere8 Paares den Yieblingsveim triuwe : riuwe (Treue : Reue) zu erbliden 
haben. Er findet fogar, daß man früh darüber fpottete, wie heute über „Liebe“: 
„zriebe” u. ſ. w., und gelangt fo zu einer anziehenden Darlegung des parodi- 
ftiihen Zufammenhanges der töftlichen Erzählung „Vom üblen Weibe” mit der 
ritterlihhöfifhen Epit und ihrem idealften Vertreter Wolfram. 

Nehmen wir die legte ſprachvergleichende Erörterung über das Wort liebe 
und feine Sippe hinzu, fo gewährt und das ganze Büchlein die freudige Ueber: 
zeugung, daß das Grimmſche Deutihe Wörterbuh an Bock einen vielverjprechen- 
den feinfinnigen Mitarbeiter gewonnen bat. 

Bon diefer Schrift und vom Deutſchen Wörterbuh zur modernen Lyrit 
ſcheint nur ein verwegener Salto mortale zu führen. Aber muß nicht der Durch— 
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fchnittlefer feinen „Kleinen Lexer“ in der Taſche haben, um fich etwa über die 
Bedeutung von „Beh“ aufzuklären und verlangen nicht Hiltbolt von Schwangau, 
die Carmica burana und andere Rüdbeziehungen neueften Sanges auf den alten 
einige über Vilmar hinausgehende Kenntniffe der mittelhochdeutfhen Poeſie? 
Uebrigens hätte ih aud von Bocks Worten über Hebel aus die Brüde zu Karl 
Stieler ſchlagen können, der zu unferer Ueberrafhung auf einmal die Loden— 
joppe abgeworfen und das Wanderkleid eines alten fahrenden Sängers angezogen 
hat. Der Dialectdihter Stieler war nie ein „Salontiroler‘‘ oder, wie man in 
München ſagt, ein bloßer, Gebirgshuber“, ſo wenig als etwa der treffliche Ludwig 
Steub in der „Roſe von Sewi⸗ eine thaufriſche Walpurga hat in Scene ſetzen 
wollen. In den „Bergbleamerln“ hörte man noch einige falſche Töne; aus 
„Weil's mi’ freut” und „Habt's a Schneid“ lachte und aber unmiderftehlich der 
meift recht derbluftige, Doch — ich erinnere an „Die Nuffen“ — feinerer Schalt: 
baftigfeit nicht baare oberbairishe Humor entgegen; diefen fanden wir wieder in 
„Um Sunnawend“, doch war e3 hier dem Liebenswürdigen Dichter, der in der 
Borrede fo rührend von ſchweren Tagen erzählt, gelungen, zartere, darum gewiß 
nicht erfonnene Empfindungen feiner Bauern zu malen und in dem größeren 
Gediht von den zwei feindlichen Holzknechten eine padende Tragik zu entfalten. 
Die Häutung aus der Dialectdihtung von vorwiegend humoriftiicher Färbung zur 
ernften Lyrik in der Schriftfpradhe ift nicht Teiht und ungefährlih. Daß Stieler, 
der gewandte Landfchaftsmaler und Feuilletonift, mit dem Hochdeutſchen auf jehr 
gutem Fuße fteht, brauche ich nicht hevoorzuheben. Dennoch: wer feine Mundart 
ablegt, ſpricht Teicht gefucht, weil er übertrieben vorfichtig iſt; weil er nicht vulgär 
jein will, wählt er auffallend ungewöhnliche Wendungen. Andererſeits darf der 
humoriſtiſche Dialectdichter fi im der Form etwas gehen laſſen — ich rede nicht 
von der ernften Lyrik eines Klaus Groth u. f. w. — er kommt fo zu fagen in 
Hemdsärmeln; diefe Freiheiten follen num aufhören, aber wenn die Metrik nicht 
überfünftlic) wird, fo bleibt ihr etwas Saloppes und wir vermiffen die claffiiche 
Reinheit der Form, Ih will und darf nicht alle diefe Erwägungen gegen Stieler 
kehren, gefeit gegen folhe Vorwürfe find feine „Hohlandlieder” (Stuttgart 
1879) nidt. Diefer fo wahre Dichter hat weder das Gefuchte, namentlid) des 
alterthümelnden Stiles, und das Ueberladene, noch die Formlofigkeit ganz ver: 
meiden fünnen. Daß er e3 ganz überwinden wird, dafür legt freilich die neue 
Sammlung jhon mehr al3 ein fchlagendes Zeugniß ab. 

Einige werden, wenn fie auf den alten Herrn Wernher von Tegernſee, auf 
Walther und Hartmann ftoßen, ein modernifirtes Minnelied finden, „Unter der 
Linde” den wechjelvollen Yauf der Jahrhunderte bis 1870 rollen oder andere 
„Stimmen der Zeit” oder kecke Landsknechtslieder erſchallen hören, wohl mit dem 
befannten idealen Nafenrümpfen erflären: das ift ja verfificirte Yiteratur- und 
Culturgeſchichte; oder einmal mit überlegener Weisheit an Scheffels Eftehard und 
Bergpfalmen erinnern. Solchen Ausftellungen mögen mehrere Stüde verbienter 
Weiſe zum Opfer fallen und ih kann nicht leugnen, daß einiges unangenehm 
modern ift, fowie daß mir der patriotiihe Werinher redivivus in der „Bifton“ 
nicht fehr bebagt, aber wer neben vielem anderen das veizende „junge Neft“ 
(S. 37), wer in dem Cyclus „Hohenſchwangau“ (S. 13 fi.) „Einjamteit“, 
„Schweres Ahnen“, „Zodtenklage”, wer die Gruppe „Poſthuma“ (S. 73 fi. 
Ihaffen konnte, „deſſen Sinn ift wohl berathen, weithin Mlingt fein Saitenfpiel”. 

€, 

Nedigirt unter Berantwortlichteit der Berlagshandlung. 

Ausgegeben: 2. Dctober 1879. — Drud von A. Tb. Engelhardt in Leipzig. 



Zur Biographie und Charakterifiik Dohann Ehriflian Günthers. 

Die Stellung, welde Johann Ehrijtian Günther in unferen Yiterar- 

geihichten nunmehr unbejtritten einnimmt, nämlich die eines der reichjt be- 

gabten lyriſchen Dichter, die wir je bejefjen, iſt feineswegs fehr alten Datums. 

Im achtzehnten Jahrhundert gingen die Urtheile über feine Bedeutung jehr 

auseinander. Während Burdard Mende!) bei Beiprehung der erften (nad 

Günthers Tode erjchienenen) Ausgabe mit feinem Verſtändniß aud für die 

Perfünlickeit des Dichters, den er im Leben gekannt, ihm warmes Lob in 

würdigfter Weife jpendet und am Ende zu dem Schluffe fommt, „daß Gün⸗ 

ther ohnfehlbar einer der größten Poeten geworden jein würde, welde je in 

Deutſchland erzeuget, wenn er zu gehöriger Meife gekommen“ ıc., während die 

Mitarbeiter der „Beiträge zur kritiſchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poefie 

und Berediamkeit?) feiner Häufig und ſtets mit großer Anerkennung (ohne 

jedoh für feine Schwächen blind zu fein) gedenken, während Daniel Wilhelm 

Triller?) und auch noch Chronegt*) ihn lobpreifend befangen, ſcheint um die 

Mitte des Jahrhunderts eine entgegengefegte, ungünjtige Beurtheilung - des 

Dichters mehr und mehr Pla zu greifen. Freilich wird in ven Lettres 

Frangoises et Germaniques) noch Günther einer der geſchätzteſten deutjchen 

Dichter (un des plus estimös) genannt, aber damit auch zugleihh der Beweis 

zu führen verfucht, wie tief die gegenwärtige deutihe Poefie unter der fran- 

zöſiſchen ſtehe; es wird ein Vergleih zwiihen Günthers Ode an das Glüd 

(S. 201) und Jean Baptifte Rouffeaus den gleihen Gegenftand behan- 

deinden gezogen, der jehr zu Ungunjten des erjteren ausfällt. Was ihm 

1) Deutſche Acta eruditorum. 101. ©. 344 ff. 
2) Leipzig 1782 44. 

3) „Zufällige Gedanten über 3. C. Güntherd elendes Leben umd herrliche Ge- 
dichte.‘ Buerft im feinen „Poetiſchen Betrachtungen‘ II. S. 101—111; wieder abge- 

drudt in der „Nachleſe zu 3. E. Günthers Gedichten‘. Breslau 1745. ©. 273 ff. 
4) Schriften Bd. II. 
5) Lettres Frangoises et Germaniques ou reflexions militaires, litteraires et 

eritiques sur les Frangois et les Allemands. Londres, chez Frangois Allemand 1740, 
Eine äuferft geiftreihe und im einigen Urtheilen noch heute zutreffende Schrift. 

Im neuen Heid. 1879. II. 66 
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vorgeworfen wird, iſt feine Rohheit, feine Ungeſchliffenheit. Diefer Vorwurf 

und zugleih der, daß feine Muſe jedem Mäcen feilgeitanden, unter echt 

philifterhafter Vermengung des äſthetiſchen Urtheils über den Dichter, und 

des ethifhen über den Menſchen, wird von da ab jtehend in den Schriften, 

die jeiner gedenken.!) 

Erſt Goethe war e8 vorbehalten in jener wunderbar ſchönen Stelle des 

fiebenten Buches von „Dichtung und Wahrheit” mit glei tiefem Verſtändniß 

für den Menfhen wie den Dichter ein für allemal die Stellung zu firiren, 

die Günther in unferer Literatur einnimmt, und zugleih dem Literarhiftorifer 

die Gefihtspuncte anzugeben, von welhen aus diefe originelle poetiſche Er- 

ſcheinung beurtheilt werden muß. Daß Gervinus hernach verſucht hat, dies 

Urtheil umzuftoßen, indem er unter andern Goethe direct beſchuldigt, daß er, 

ohne Günther zu fennen, über ihn geurtheilt, Hat niht daran zu rütteln 

vermocht; denn unſeres Wiffens hat Gervinus feinen einzigen Nachfolger 

gefunden, im Gegentheil, er ſcheint gerade Veranlaffung gegeben zu haben, 

daß die literarhiftoriihe Forſchung fih mit ganz beſonderer Xiebe dem halb 

vergeffenen Dichter wieder zuwandte. 

Während Pruß in feinem „Göttinger Dichterbund“ warm für den unter- 

ſchätzten Dichter gegen Gervinus in die Schranken trat, bradte Hoffmann 

von Fallersleben noch nahdrüdliher, weil auf eingehenden Studien fußend, 

durch den Wiederabdrudf?) einer früheren Arbeit das Bild des Dichters in 
Erinnerung, indem er zuerjt auf Grund des vorhandenen gedrudten Materials, 

vor allem der aus der Feder eines Zeitgenofjen ftammenden Biographie, eine 

Darftellung vom Yebensgange Günther zu geben verſuchte. Ferner trat 

Otto Noquette?) mit einer größeren biographiihen Arbeit, deren pofitiver 

Inhalt ſich im weientlihen den Angaben Hoffmanns anjhloß, an die Deffent- 

lichteit. Während Yulius Tittmann in der Einleitung zu feiner Ausgabe 

(Auswahl) Günthers*, im mehr als einem Puncte erheblih von der bis- 

herigen Tradition, namentlih in Bezug auf die Chronologie feiner Liebeslieder 

und auf einige damit in Zuſammenhang ftehende Lebensverhältniſſe, abzu- 

weichen fich veranlaft fand. 

1) Bol. Hannoverfhes Magazin VI. 1768. S. 89—91. Leipziger Mufenalmanad) 
1782. ©. 54 fj. Almanach der Belletriften und Belletriftinnen 1782 (Joachim Ebriftopb 

Friedr. Schulz); gegen das letztere Urtheil aber im ganzen nicht viel günftiger: „Olla 
potrida“ (Berlin) 1794. Ja felbft Zördens, Lericon deutfcher Dichter und Profaiften. 
1806—11. Bd. II. S. 278 ff. fteht im wefentlihen noch unter dem Einfluß diefer An- 
ſchauungen. 

2) Spenden zur deutſchen Literatur. II. S. 116 ff. 

3) Leben und Dichten J. C. Günthers. Stuttgart, Cotta. 1860. 

4) Deutſche Dichter des ſiebzehnten Jahrhunderts, herausgegeben von K. Gödele 

und Zittmann. Bd. VI. Leipzig, Brodhaus. 1874. 
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Aber jo verſchieden dieſe Arbeiten alle find, und fo wenig geleugnet 

werden foll, daß eine jede von ihnen gewifje, und feineswegs unbedeutende 
Berdienfte für fih in Anſpruch nehmen darf, in einem Fehler treffen fie alle 
zujammen, und bedürfen der Correctur, nämlih in dem Mangel an VBorficht 
und Kritil, mit der fie die Angaben des erjten Biographen von Günther, 

des Breslauer Arztes Dr. Steinbach, benutzt haben. 

Es ift nicht genug zu bedauern, daß zu einer Zeit, in welder nod jo 
zahlreihe Freunde und Bekannte Günthers am Leben waren, feiner aus ihrer 

Mitte e8 der Mühe werth gehalten, dem früh verjtorbenen Freunde ein bio- 

graphiſches Denkmal zu fegen, und daß auf diefe Weife die Arbeit von einem 

Manne unternommen werden fonnte, wie Dr. Steinbab, der weder dem 

Dichter im Leben nahe geftanden, noch auch irgend welches tiefere Verſtändniß 
für das, was die bleibende Bedeutung Güntherd ausmacht, nämlich für die 

berzenswarme Innigkeit feiner lyriſchen Gedichte, beſaß. Erklären läßt ſich 

dieſe Zurückhaltung der Freunde nur aus der damals allgemein verbreiteten 

Scheu — ſehr im Gegenſatz zu unſerer heutigen Auffaſſung — zwiſchen der 
Poeſie und dem Leben des Dichters den Zuſammenhang zu ſuchen, und die 

geheimen Wechſelbeziehungen beider zu erforſchen, oder gar profanen Augen 

aufzudecken. Dazu fam dann noch der Umſtand, daß das unſtete Leben Gün- 

thers zahlreihe Zwiſchenfälle nicht immer fauberfter Art aufzumeifen hatte, 

an deren Bekanntwerden feinen einftigen Genoſſen dabei, jetzt geſetzten Män- 

nern in Amt und Würden, verzweifelt wenig gelegen war. Steinbachs Bio- 

graphie, die im Jahre 1738) erſchien, weiſt denn auch deutliche Spuren 

auf, daß die Unterftügung, die ihm von jener Seite zufloß, fih nur 

auf wenige die Datirung einiger Gedichte, ſowie die Feſtſtellung der verjchie- 

denen Aufenthaltsorte Günthers bezüglihe Angaben, beſchränkte. Ein beut- 

liher Beweis hierfür find unter anderem die verworrenen und widerſprechen⸗ 

den Angaben, die er über eine (heute völlig intereffeloje) literariſche Fehde 

giebt, welhe Günther gegen den Schweibniger „prätendirenden Polyhiſtor“ 

Theodor Erufius, Herausgeber einer elenden Zeitihrift „VBergnügung müßiger 

Stunden” führte. An diefer Fehde nämlih nahm nicht nur activ Theil der 

alte Gönner Günthers, der Rath Milih zu Schwetbnig, fondern aud der 

Bater zweier Freunde Günthers, der Schweidniger Arzt Dr. Hahn, die beide 

nad der Sitte damaliger Zeit in Gratulationsgedichten gelegentlih der Pro- 

motionen der Söhne Hahns die heftigften Ausfälle, die nicht unerwidert 
blieben, gegen Erufius machten. Steinbad verirrt ſich hier vollftändig, und 

doch konnte er die ſicherſte und beſte Auskunft aus nächſter Hand, nämlich 

1) „Joh. Ehriftian Günthers, des berühmten fchlefifhen Dichters Leben und Schriften, 

gedruckt in Schleftien 1738. Auf des Berfaferd eigene Untoften.‘ Die Borrede nennt 

als Berfaffer Carl Ehrenfried Siebrand, das Pfeudonym für Chriſtoph Ernſt Steinbach. 
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von feinem Golfegen, dem Breslauer Arzt Dr. Gottfried Hahn, dem ältejten 

der erwähnten Brüder, und einem der vertrauteften Freunde Günthers, er» 

halten. Diefer aber fonnte an der Aufrührung der alten begrabenen Fehde, 

deren Ton feinem der Betheiligten zur Ehre gereicht, fein Synterefje haben, 

er ſchwieg daher und überließ dem Biographen ſich felber zurecht zu finden. 

Mit dem Vater Günthers ftand er, wie er felbft berichtet, in Correfpon- 

denz, ja er drudt einen von jenem an ihn (den Biographen) gerichteten Brief 

zum Theil ab; doch müfjen auch dieſe Beziehungen jehr oberflächlicher Art 

gewejen fein, denn jener ſah fih nah dem Erjdeinen der Steinbachſchen 

Arbeit gezwungen, öffentlich !) gegen befonders eine („unter andern mehreren!‘ 

darin zur Charakterifirung des Verhältniſſes zwiihen Vater und Sohn mit- 

getheilte Anekdote (dev Vater habe einen Brief gejchloffen mit den Worten: 
„Vale bestia atheistica“, und der Sohn habe am Schluſſe des feinen dar- 

auf replicirt: „Vale bestia superstitiosa!‘) aufzutreten und diefelbe als 
unwahr zu bezeichnen; wobei er zugleih Veranlaffung nahm, in durchaus 

würbdiger und gehaltener Weije fih darüber zu beſchweren, daß das Berhält- 

niß zwifchen ihm und feinem Sohne von dem Biographen jo gänzlich falſch 

dargejtellt worden. 

Zu diefer theils durch eigene Nadläffigfeit verſchuldeten, theil® durch 

fhweigendes Zurüdhalten der Näcjtbetheiligten ihm anfgeziwungenen Yüden- 

haftigfeit und theilweifen Unrichtigfeit der Darftellung der äußeren Lebens 

verhältniffe Günthers Fam dann nod, wie bereits erwähnt, feine gänzlich 

falfhe Auffaffung von der Bedeutung Günthers, den er hauptſächlich feiner 

Gelegenheitsgedichte wegen, die er zu Hochzeiten, Begräbniffen, Promotionen zc. 

meift auf Beftellung und gegen Bezahlung machte, bewunderte. Für die tief- 

empfundenen Xiebeslieder an Leonore hat dieſe traurige, poefiearme Seele auch 

nicht die Spur von Verſtändniß; ja er verfolgt fie mit einer gewiſſen belei- 

digten Entrüftung, und erwähnt ihrer nur, wo es gar nicht zu umgehen ift. 

Eharakteriftiih genug bemerkt er zu einem ſolchen Gedichte, daß es „wenigſtens 

der Zeitrechnung wegen gut jeil” Weberhaupt unternahm er die ganze Arbeit 

nicht aus einem wärmeren, tiefergehenden Intereſſe für die menfhliche oder 

dichteriiche Syndividualität feines Yandsmannes, oder in dem Bewußtſein, daß 

aus den ſchlichten Liedern jenes ein Ton herausſchalle, der der ganzen Poefic 

damaliger Zeit abhanden gefommen jchien, der unmittelbar aus dem Herzen 

quellenden ſpontanen Leidenfchaft, nichts von alledem, fondern fie diente ihm 

lediglih als Vorwand, um unter der Maste eimes Verfechters echter Poeſie 
einen, von verlegter perſönlicher Eitelkeit infpirirten, pöbelhaft ungezogenen 

und dabei ſehr ungeſchickten Angriff auf Gottſched zu machen; ein Wagnif, 

1) Gelehrte Neuigkeiten Schlefiens. Schweidnitz 1738. ©. 268 fi. 
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das übrigens dem unglüdlihen Breslauer übel genug befam!); man ant- 

wortete ihm von jener Seite eben jo derb und rüdfichtslos, jedoch mit größe- 

vem Geſchick; feine Yandsleute, die Schlefier, für die er doch befonders zu 

jtreiten vorgab, desavouirten den plumpen Streiter ; genug, er hatte von ber 

Biographie nichts als Aerger und Verdruß, wie unter andern au die Worte 

feines Nefrologs?) (er ftarb 1741) bezeugen: „Wie übel aber dieſe Arbeit 

(die Biographie) ſowohl dem Verfertiger als dem Berleger gelungen, wiffen 

vielleicht viele unſerer Leſer fehr wohl.” 

Daß Steindbahs Arbeit große Lücken an mehr als einer Stelle aufweift, 

ſcheint hiernach Mar; diejenigen, die fie allein auszufüllen im Stande waren, 

konnten (weil nicht gefragt) oder wollten feine Auskunft geben. 

Hier ift man denn gezwungen, biejelben, jo gut es geht, aus den von 

Günther ſelbſt in feinen Gedichten gegebenen Andeutungen zu ergänzen, was 

übrigens in der Mehrzahl der Fälle nicht allzu ſchwierig ift. 

Eine weitere Prüfung ergiebt aber ferner, daß eine ganze Neihe von 

pofitiven Angaben Steinbachs mit Günthers eigenen in den Gedichten gemachten 

nicht übereinftimmen, daß fi ganz directe Widerſprüche und zwar in Haupt- 

puncten zwiſchen beiden finden. Diefe entgingen auch Günthers Tpäteren 

Biographen nicht, und namentlih Tittmann verfuchte durch einige geiftreiche 

Hypothejen einen Ausweg und eine Löfung der Verwirrung zu finden. Immer 

aber von dem Glauben ausgehend, daß die Angaben Steinbahs bejonders 

über die Liebe Günthers zu feiner Leonore, und namentlih diejenigen über 

die perſönlichen Verhältniffe diefes Mädchens im allgemeinen richtig feien, 

während doch ſchon allein bei dem Studium der Gedichte aus inneren und 

äußeren Gründen die Steinbachſche Tradition haltlos erſcheinen, bei ge 

nauer Durhforfhung aber des in den Kirchenbüchern, ſowie in handichrift- 

lichen Aufzeichnungen fi bietenden Materials fi als umwiderftreitbar falſch 

herausftellen mußte! Dieje neueren Unterfuhungen ergeben ſonach das Re— 

fultat, daß Steindah nit nur ungenügend, fondern, und zwar in einem 

Hauptpuncte, falſch unterrichtet war. Die weitere Folge ift, daß nicht nur 

Günthers Lebensgang jett in einem weſentlich anderen Lichte erſcheint, ſondern 

daß, was die Zeitbeftimmung und Veranlafjung einiger jeiner ſchönſten Ge— 

dichte betrifft, die bisherigen Annahmen bedeutend zu mobificiven umd zu 

corrigiren find. Diejenigen Hauptpuncte, wo das zu geſchehen hat, follen im 

Folgenden kurz angedeutet werben. 

Johann Chriſtian Günther ift geboren zu Striegam den 8. April 16953). 

1) Bgl. Dr. Eitner, „J. C. Günthers Biograph und die Gottſchedianer“. Breslau, 
Programm. 1872. 

2) Gelehrte Neuigkeiten Schlefiend. Mai 1741. ©. 231 f. 

3) Tittmann, veranlaßt dur eine Mittheilung Steinbachs, der, trogdem der von 

ihm abgedrudte Auszug aus dem Gränowiger Kirchenbuch 1695, 8. April angab, von 
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Sein Vater war ein vielbejhäftigter Arzt, „berühmter Practicus“, jedoch 

nit übermäßig mit Glüdsgütern gefegnet, und ftammte nah Steinbach aus 

Aſchersleben, während feine Mutter eine geborene Eihbander Breslauerin 

war. Doch find die Familienverhältniffe niht ganz Mar. Da nämlid das 

Striegauer Kirhenbuch vom Syahre 1745, dem Todesjahre des alten Günther, 

berichtet, derjelbe habe „in zweyfacher Ehe gelebet 34 Jahr und fey ein 

Wittwer gewejen 24 Jahr“, jo wird man zu der Anficht gedrängt, Günthers 

rechte Mutter jet früh geftorben, wofür aud eine Stelle des erwähnten curri- 

culum vitae fpreden fünnte: Altera huic peperit post me duo pignora 
conjux (?), während doch Steinbah Günther Mutter erſt 1727 (was jeden- 

fall8 direct im Widerfpruh mit dem Kirchenbuche fteht) fterben läßt, und 

ausbrüdlich betont, daß er feine Stiefmutter gehabt. Günther ſelbſt erwähnt 

in den Gedichten feine Mutter nur dreimal), was immerhin fehr auffallend 

ift. Ueberhaupt erklärt fih, nehmen wir eine Stiefmutter an, leichter das 

gänzlih paffive Verhalten derfelben in dem fpäter ausgebrodhenen Eonflicte 

zwifhen Vater und Sohn, was bei einer rechten Mutter ſtark befremden 

müßte. Syedenfall8 findet fih von dem jo häufig wahrgenommenen fpeciellen 

Einfluß der Mutter auf den geiftigen Entwidelungsgang groß angelegter 

Naturen bier feine Spur. Und während er gern und lebhaft der Eindrüde 

und Erlebniffe feiner Syugendzeit, feiner Kinderfpiele in dem ſchönen Ge— 
dicht gedentt, „als er ſich feiner ehemaligen Jugendjahre mit Schmerzen er- 

innerte“: „Wo ift die Zeit, die goldne Zeit!“ erwähnt er die Mutter mit 

Günthers Vater felbft erfahren haben wollte, fein Sohn fei 1698 geboren (wofür übrigens 

auch eine Stelle in Günthers Gedichten (S. 114) aus dem Jahre 1723 wie man annahm: 

in der er fih „laum 26° nennt, zu ſprechen fchien), fest 1698 als fein Geburtsjahr. 

Schr mit Unrecht. Nicht nur bezeugt 1695 jedem, der fich darıım bie Mühe giebt, das noch 
vorhandene Gränowitzer Kirchenbuch (dad auch den Irrthum des Vaters erflärt: 1698 war 

ihm eine Tochter geboren; der Alte verwechfelte alfo einfach beide Jabre), fondern Günther 
ſelbſt giebt in feinem Tateinifchen curriculum vitae (in Berfen) 1695 als das Jahr feiner 

Geburt an (vgl. S. 184 der Nachlefe zu Günthers Gedichten, vgl. auch ©. 450 der Aus- 

gabe). Zum Ueberfiuß führt auch das Album der Schweidniger Schule Januar 1710 

ihn al8 „aet. 14% auf. 

1) ©. 839: 

„Arme Mutter, die Du jet mein entfernte8 Grab bethräneft, 

Und vielleicht den kranken Leib auch ſchon an die Bahre lehneſt, 

Nimm fammt meiner lieben Schwefter eine kurze gute Nacht!‘ 

©. 855 banlt er: 

„Bor die Treue, vor die Güte, 

Bor Ermahnung, Rath und Strafe, vor Geduld, vor mande Nacht, 
Die ich auch der Tiebften Mutter in der Kindhett lang gemacht.‘ 

©. 54 (der Nachleſe): 
„Die treue Mutter lag 
Die Schwefter weint und ſchwieg.“ — — 
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feinem Worte. Anders ift fein Verhältniß zum Vater. An zahlreichen 

Stellen feiner Dichtungen gedenkt er feiner mit Liebe und voll Dankbarkeit; 

jener war es, der dem Knaben den erjten Unterricht ertheilte, der ihm in 

den claſſiſchen Sprachen unterwies, der überhaupt mit Hingebender Liebe un- 

ausgefett fih um die Ausbildung des Sohnes bemühte. Darauf kommt 

Günther in fpäteren Tagen, als er mit dem Bater zerfallen, immer wieder 
und wieder mit den Ausdrüden wärmſten Dantes zurüd, aber er war es 

aud, der gleih von Anbeginn dem früh ſich äußernden poetiſchen Triebe des 

Knaben mit feindfeliger Härte und Strenge, ohne jedes Verſtändniß für die 

brodloje Kunſt, entgegentrat: 

„Der Bater zog mich ab, verwarf mein Spiel ald Grillen, 
Und ſprach (ich hör es noch): Sohn, wirf den Bettel hin! 

Und häng den Brodkorb an; fein Neimen bringt Gewinn!“ 

Und obwohl, fo lange Günther im elterlihen Haufe war, ja fo lange 

er noch die Schweidniger Schule befuchte, aljo bis 1715, dies Auseinander- 

gehen der Pläne des Vaters und der Neigungen des Sohnes, nie, wie es 

Iheint, zu einer dauernden Entfremdung zwifchen beiden führte, war doch dies 

unzweifelhaft die Hauptveranlafjung für den jhroffen Bruch, der kurz nad 

Günthers Abgang zur Univerfität eintrat, und der troß aller Verſuche von 

Seiten des Sohnes unüberbrüdt geblieben ift bis zu feinem Tode. Der 

Vater hatte jo viel Hoffnungen auf den reich begabten Sohn gejegt, fo 

mandes Opfer gebradt, ihm das Studiren zu ermögliden, und vermuthlich 

während der fünf Schuljahre jenes, die er fern von Haufe verlebte, fih un. 

willfürlih von ihm ein Bild zurecht gemadt, das feinen Hoffnungen und 

Wünfhen, aber nicht der wirklihen Natur jenes entjprad, daß, als dann 

plöglid aus Wittenberg die Nachrichten von dem unregelmäßigen Lebens- 

wandel des Sohnes, von Schulden, und vor allem von Bernadläffigung der 

mediciniſchen Studien zu Gunften der Poefie kamen, der Rückſchlag und die 

Enttäufhung um jo gewaltiger war. 

Groll und Abneigung bemädhtigten ſich feiner gegen den ungerathenen 

Sohn und die gern und bereitwillig von feinem Erjparten gewährten Unter- 

ftügungen begannen jpärlicher zu fließen, ja hörten zeitweilig vielleicht ganz 

auf. Doc letteres wohl nicht jo fehr, weil er den Sohn in der That ver- 

jtoßen, jondern weil er jelber faft alles in dem großen Brande, der Striegau 

verheerte, verloren hatte. Wenn wir feinen Aeußerungen in dem bereits er- 

wähnten Proteft gegen Steinbachs Darftellung Glauben ſchenlen — und es 

liegt gar fein Grund vor, dies nicht zu thun — fo hat er ihn fo lange er 
fonnte aus feinen Mitteln unterftügt. Doch war die Verſtimmung über das 

leihtfertige Leben des Sohnes, der Schmerz, ihn immer weiter von dem 

Lebensziel, das er ihm geſetzt, abirren zu fehen, jo tief bei dem alten Manne, 
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daß ihn der wachſende Dichterruhm jenes am allerwenigften dafür zu entichä- 

digen vermodte: er hat den Sohn nie wieder vor ſich gelafjen; das Vertrauen 

war dahin von dem Augenblide an, wo jener fi der Poefie in die Arme 

geworfen.!) 

Im Januar 1710 kam der Knabe auf bie erft vor zwei Jahren errid- 
tete evangeliihe Schule zur heiligen Dreifaltigkeit in Schweidnitz, der er bis 

zum Herbſt 1715 angehört hat. Wenn Steinbach berichtet, daß er jofort 
wegen jeiner hervorragenden Kenntniffe von dem Rector Leubſcher in die erite 

Elafje aufgenommen worden, wozu doch jein langes Verweilen auf der Schule 

ſchlecht paſſen würde, fo ift dies wohl fo zu erklären, daß die erjt feit zwei 

Jahren bejtehende Schule noch nicht die oberjten Claſſen bejegt Hatte, und er 

jomit in die höchſte damals bejtehende Elafje aufgenommen worden. Sein 

poetiſches Talent fand Hier fruchtbaren Boden und freundliche Aufmunterung: 

das erjte uns von ihm erhaltene Gedicht ftammt jchon aus dem März des 

Jahres 1710. Der Rector Leubſcher ſelbſt, wie feine Schulſchriften bezeugen, 

ein gejcheuter, für die geiftige Ausbildung der ihm anvertrauten Züglinge 

rajtlos bemühter Dann, frei von jegliher Pedanterie, Feind aller despotiichen 

Schultyrannei, hatte Sinn für Poefie und hegte denjelben eifrig bei jeinen 

Schülern. Yieß er doch 1712 ein von jenen gemeinſchaftlich gearbeitetes 

Stüd, „Athenais”, üffentlih aufführen, wobei er in der Einladungsſchrift 

mit gutmüthiger Ironie des Eifers feiner Syungen gedenft. Und gejtattete er 

doch ferner dem die Schule verlafjenden Günther, jein erjtes und einziges 

Zrauerjpiel, „Die von Theodofio bereuete Eiferfuht”, eine Fortſetzung des 

erwähnten „Athenais“ auf dem Schultheater aufführen zu lafjen.?) Auch 

Männer wie Gottfried Balthafar Scharff, der Herausgeber des „Schleſiſchen 

Helicon“, und Benjamin Schmolde, die beide damals in Schweibnig wirkten, 

werden fich für das häufig in Gelegenheitsgedichten zu Tage tretende Talent 

des Jünglings intereffirt haben. Sein liebenswürdiges, gewandtes Welen 

1) Nur der Bollftändigfeit wegen ſei bier der befremdenden Aeuferung Günthers 

in einem poetifhen Briefe (S. 479) gedacht: Er vergleicht fein Loos mit dem des Prä- 
tendenten Stuart: „Er fol, wie ich, kein Sohn des eignen Baterd fein!” Diefe Stelle 

fteht zu fehr im Widerſpruch mit allen übrigen Aeußerungen Güntherd über das früher 
fo innige Verhältniß zwifchen ihm und feinem Vater, fteht fo vereinzelt da, daß die fouft 

naheliegende Berfuhung, in ihr einen neuen Erflärungsgrund für die fhroffe Haltung 
des Alten zu finden, von der Hand gewiefen werden muß. 

2) „Leidet es die Geduld vornehmer Gönner, fo hat ein fleiiger umd in der beut- 

[hen und lateiniſchen Poeſie bisher fih rühmlich Übender Alummus unferer Schule Job. 

Chriftian Günther von Striegau die vor drei Jahren von uns angefangene Hiftoria ber 
Athenaidis vollends auszuführen Über fih genommen — — — — — — = 

— — — und imeinem kurzen gebundenen Trauerfpiel vorzuftellen und zugleich weil 
es die Zeit und etliche Umftände anders nicht zulaffen wollen, Öffentlih von der Schule 
Abjhied zu nehmen.‘ 
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verichaffte ihm Zutritt zu angefehenen Familien, jo vor allem in das adelige 

Haus des Herren von Bol, deſſen Sohn fein Schulgenofje war. Dieje Be- 

kanntſchaft ward für ihn verhängnißvoll, denn auf dem Bodihen Gute Roſch— 

fowig !) verkehrte er, wenn er fie nicht dort fennen lernte, mit Xeonore, jenem 

Mädchen, das den Lichtpunct in feinem zerfahrenen, wüjten Leben bildete. 

Wer war Leonore und wie gejtaltete fi ihr Verhältniß zu Günther? 

Steindah und ihm nah alle fpäteren Biographen erzählen: Sie war 

eine Tochter des Dr. Jachmann zu Schweibnig. Im Jahre 1716 ward fie 

Günther untreu, indem fie einem Dr. Täuber die Hand reichte. Günther — 

fo combiniren die fpäteren Biographen — gerieth darüber in Verzweiflung, 

und fo ergab fi der anfangs fleißige und eifrige Student, feinen Schmerz 

zu betäuben, fortan einem wüſten Leben. Alſo die alte Tragödie vom ge- 

brochenen Herzen! Aber fie ift noch micht beendet. Um 1718 verlor Yeonore 

furz hinter einander ihren Mann und ihr Kind. Da erwacht in Günthers 

Herzen wieder von neuem die alte Liebe, bei dem Tode des Kindes ſendet er 

ihr ein ergreifendes, tiefempfundenes Troftgediht; und als fie frei ift, ift alles 

vergeben und vergefjen: 1719 ift das Ziel der Sehnſucht für den Heimfehren- 

den Boran, der Ort, in weldem Leonore als Wittwe wohnt. Rührendes 

Wiederfehen, erneuter Treuefhwur der Liebenden! Doch bald darauf ift es 

diesmal Günther, der 1721 die Treue bricht, und fi mit einer anderen, in 

feinen Gedichten Phylis?) genannt, fürmlih verlobt. In Folge der ver- 

weigerten Unterſtützung des Vaters löſt fi die Verbindung wieder, und jeßt, 

unmittelbar vor feinem Tode, taucht wieder vor ihm auf in reiner Schönheit 

das Bild der einſt jo heißgeliebten Leonore. Sn einem (nad der herrſchenden 

Annahme) aus feiner leiten Lebenszeit in Syena datirten Gedichte gedenkt er 

ihrer in rührender Klage?), und fo ftirbt er im Geiſte verfühnt und wieder 

vereint mit der Geliebten, die die Leuchte feines freudlofen Lebens geweſen. 

Dies in furzem der äußere Hergang der Liebes- und Leidensgejchichte, 

wie fie die Biographen nah Steinbachs Andeutungen combinirt haben. 

1) Dies ehemals Lohenſtein gehörige, im Nimptfchen Weichbilde gelegene Gut war 

im Jahre 1713 in den Beſitz des Herrn von Bock übergegangen. Es ift das heutige 
Ruſchlowitz. Uebrigens ſchwankte ſchon zu Günthers Zeiten die Schreibart, Roßlowitz, 
Raſchtowitz, Ruskowitz. Güuther ſchreibt ſtets Roſchlowitz. Nur zweimal (S. 328 und 
1049) Roſchlwitz. 

2) Sie war die Tochter des evangeliſchen Pfarrers zu Biſchdorf im Creuzburger 

Kreiſe; und hieß Eva Chriſtina Littmann. (Steinbach giebt als ihren Zunamen: Do— 

moratins an!) Vgl. Kölling, Presbyterologie des Kreiſes Creuzburg. ©. 103 f. 

3) „Ach läge doch mein Haupt im Schlummer 

Nur noch in Leonorens Schooß. 

Wie gern erlitt ich allen Kummer 
Das Elend wär' auch halb ſo groß!“ 

Im neuen Neid. 1879. II, Gi 
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Auszufegen ift daran weiter nichts, als daß die Darftellung, weil von 

falſchen VBorausfegungen ausgehend, von Anfang bis zu Ende unrichtig ift; 

Eleonore ift nämlich nicht identiih mit Maria Euphrofyna Jahmann, die am 

14. Januar 1716 dem Dr. Zäuber ihre Hand reichtel!) Dies läßt fih 

aufs Beftimmtefte beweifen. Zunähft aber muß conftatirt werden, daß Gün- 

ther Yeonoren noch unter einem anderen Namen, „Magdalis“, befungen hat. 

Magdalis und Leonore müffen identifh fein, denn fonft hätte Günther zu 
gleiher Zeit in derjelben Stadt zwei Mädchen Liebe geihworen. Und 

dagegen ſpricht der innige, das reinſte Glück athmende Ton der betreffenden 

Gedichte; ferner, daß die Zahl der an Magdalis gerichteten Gedichte nur 

ſehr Hein, und daß das legte, das ihren Namen trägt, vom 10. Juli 1716 

batirt ift. Bon da ab kommt ihr Name nie wieder vor. Nun ift es aber fehr 

natürlih beit der Sitte der damaligen Zeit, daß Günther anfangs in der 

Benennung der Geliebten ſchwankte und erjt jpäter einen Namen dauernd feit- 

bielt. Freilich jcheint ein Widerfpruh dem entgegenzujtehen, nämlich, daß die 

Eltern der Magdalis als lebend erwähnt werden, während in einigen Reonoren- 

liedern geradezu gefagt wird, fie fei Waife, und die Zufammenkünfte hätten 
auf den Leichenfteinen ihrer Eltern ftattgefunden. Derjelde wird dadurd ger 

löft, daß, wie weiter unten auszuführen, ein Theil der Leonorenlieder und 

darunter gerade die erwähnten, aus der Maffe auszufdeiden, und in die 

Leipziger Zeit, als an eine zweite Yeonore gerichtet, zu verweilen find. Geben 

wir aber einmal zu, daß Leonore und Magdalis identifh find, fo ijt aud 

Har, daß Leonore mit der Maria Euphroſyne Jahmann nicht identisch fein 

kann. Denn wie erwähnt, die Hodzeit jener fand am 14. Januar 1716 

Statt, und am 10. Juli 1716 richtet Günther noch ein langes poetijches 

Schreiben, voll Berfiherungen feiner Treue und Beftändigfeit, an Magdalis.?) 

Mußte es Schon befremden, wenn in den Gedichten aus dem Syahre 1719, 

wo alfo nad der bisherigen Tradition eine neue Annäherung Günthers an 
die inzwifchen frei gewordene Reonore ftattfand, auch mit feinem Worte ihrer 

kurzen Ehe, ihres Treuebruchs gedacht wird, fondern daß feine einzige Sorge ift, 

1) In Günthers Gedichten (S. 538) findet fi ein Carmen zu der Täuber und 
Jachmannſchen Hochzeit. Es ift unbedeutend und frivol, wie die meiften der Art; aber 

man fan ſich denfen, wie man überall „heute nicht mehr verftändliche‘ Anfpielungen in 

dem Gedichte witterte, das ja der „‚verftoßene Liebhaber‘ der ungetreuen Geliebten ge- 

fungen ! 

2) Wenn Tittmann, der ebenfalld Leonore und Magdalis für identifh hält, um 

den Widerfpruch zwifhen den beiden Daten zu Iöfen, annimmt, daß das Datum des 

Hoczeitötages in den Ausgaben auf einem Drudfebler berube, und daß daffelbe fpäter zu 

fegen, fo widerlegt ihn das Schweidniger Kirchenbuch, das den 14. Januar 1716 eben- 

alla als Trauungstag anführt. 
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ob fie ihn, der jo lange fern geblieben, auch nicht vergeffen!), jo wird die 

ganze Fabel von Leonorens Treuebruch und damaligem Wittwenftande, auch 

des weiteren durh das Schweidniger Kirhenbuh widerlegt, nad welchem 

Dr. Täuber, der Mann der angeblichen Yeonore, erſt 1724, alfo ein Jahr 

nah Günthers Tode, ftarb.?) 

Es fragt fih: wer war Leonore dann? Eine beftimmte Antwort ift 

darauf nicht zu geben, höchſtens lafjen fih VBermuthungen aufftellen. Mög. 

liherweife war fie eine andere Tochter des Dr. Jachmann?), jo daß Stein» 

bach nur die Schweitern unter einander verwechſelt hätte, und möglicherweife 

ift dann die oft erwähnte unglüdlich verheirathete Schweiter Yeonorens, jene 

Maria Euphrofyna, die auch an einer Stelle (S. 135 der Nachleſe) „die 

ftolzge Werkmarie” genannt wird. Doch find dies nur Vermuthungen, die 

vorläufig durch nichts zu beweilen find. 

Jedenfalls ftammte fie aus Schweibnig, das fie verließ während Gün— 

thers Abweſenheit. Als er 1719 von Dresden wieder heimkehrte, fand er fie 

nicht mehr dort; der ganze einft ihm fo Liebe Ort ſchien ihm daher übe 

und verlaffen*); und erjt in Borau fand das Wiederfehen mit der Geliebten 

ftatt. Sie ſcheint ihm treu geblieben zu fein die vier Jahre, das gleiche läßt 

fih von ihm nicht fagen. 

Ihn Hatte, wenn auch nicht nahhaltig, ein anderes Verhältniß in Yeipzig 

gefeffelt, deſſen Heldin er, jeltfam genug, ebenfall3 unter dem Namen Yeonore 

— Lorchen — Lenchen befungen hat, über die wir noch weniger, wie über 

die erjte, unterrichtet find. Daß es aber eine zweite Leonore gegeben, geht 

1) ©. 694: 

„Wer weiß, ift nicht Dein Schwur mit Zeit und Wind verflogen ? 

Der weiß, ftehbt Günther noch in jener Schwanenbruft ? 

Bielleiht war meine Notb, und langes Außenbleiben 

So mächtig Lenchens Herz in andre Brunft zu treiben.‘ 
2) Eine überrafhende Beitätigung diefer Annahmen gemährte nachträglih Gün— 

thers bandfchriftliches (auf der Stadtbibliothei zu Breslau befindliches) Concept der 

beiden Troftgedichte an Leonore beim Tode ihres Sohnes. Nach der bisherigen Annahme 
wurden fie in das Jahr 1718 oder 1719 gefett, während das Concept die Jahreszahl 
1722 trägt! 

3) Das Kirchenbuch führt außer Maria Euphrofyne und einer ald Kind verftor- 

benen noch fünf Töchter auf; darunter Eva Marie, geboren 1691. Ghriftiane Elifabeth 
geboren 1701. 

4) ©. 186: 

„Ich geh’ den Tempel aus, ich fuche durch die Gaffen, 
Ich ſuch' auch, wo fie fih wohl niemals finden Taffen, 

Ach ruf’ ihr um den Wall, der Wall bat ſchlecht Gehör: 

Steig, Schweibnig, fteig und fei ein Phönir in den Flammen, 

Bau Marmor, Erz und Gold und Schloß und Thurm zufammen, 

Mir bit Du doch nit Schweibnig mehr!‘ 
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unwiberleglih aus den Gedichten hervor. Jene zweite Yeonore war es, mit 

der er auf dem Kirchhof fih traf, von der er fang: 

„Ih will ven Pleifenftrand um Deine Lieb’ erheben, 

Ih will dem Nofenthal des Pindus Ehre geben, 

Nachdem mir fein Nevier als Deine Baterftadt 

Den beiten Scha der Welt an Dir gegeben bat.‘'*) 

Jene zweite Leonore war es auch, an die er noch 1719 ſchreibt: 

„Und wo ich reife, wo ich bin, 

Da folgt mir Dein Gedächtniß bin!‘‘”) 

Das Verhältniß fcheint, wie gefagt, nur von furzer Dauer, aber von 

beiden Seiten eine Zeit lang ſehr ernſt aufgefaßt worden zu fein. Ein an 

fie gerichtetes Gediht: „Als Yeonore fi endlih zum Yieben bewegen Tief‘ 

trägt in den Ausgaben das Datum des 26. uni 1719. Im Juli ging 

Günther nah Dresden. Vorher fheint ein Bruch zwilhen ihnen erfolgt zu 
fein, und ein Theil der Verzweiflung über verrathene Yiebe athmenden Ge— 

dichte wird im diefe Zeit zu jegen fein. Wie viel wirflihen Grund fie ihm 

zu feinen Klagen gegeben, mag dabingeftellt bleiben, wahrſcheinlich aber Hatte 

feine Eiferſucht mehr Gefpenfter gefehen. Und allmählih begann er in ber 

Entfernung einzufehen, daß er ihr Unrecht gethan.?) Als fie ihn dann zurüds» 

weist, taucht plößlic, je näher er der Heimath Fommt, das Bild der faſt 

vergefienen erjten Xeonore auf, mit dem Heimmeh erfaßt ihn die Sehnſucht 

nad der Geliebten feiner erften Jugend, und mit feiner ganzen Leidenfchaft- 

1) Aus dem langen Gedichte, betitelt: „Als er von ungefähr mit feiner Leonore 

auf dem Kirchhof zufammentam.” S. 121 (126) ver „Nachleſe“. 

2) Das Gedicht trägt in den Ausgaben dad Datum: Borau, d. 22. Angufti 1719; 
was, abgefeben von der Jahreszahl, jedenfall! auf einem Irrthum beruht (bie auf der 

Breslauer Stabtbibliothet befindliche Abjchrift trägt nur die Bezeichnung 1719). Zwei— 

mal wird darin Leipzigs gedadht „mie viel mir Leipzig Gut's erzeigt”. Beide mal hat 
Tittmann dafür in feiner Ausgabe „Schweidnitz“ gefegt, und den fechäten Vers, der 

Pfeifers, eines Leipziger Freundes erwähnt, ſtillſchweigend mweggelafien! Das Gedicht ift 
vermutblich in Dresden entftanden. 

3) In der „Eantate, gebracht im königlihen Garten zu Dresden‘ (S. 354) fingt 

er noch: 

„Das hätt’ ich doch nicht gedacht 

Das Leonorens Wantelmuth 

Mich nicht mehr Thränen koften ſollte!“ 

In dem in der vorigen Anmerkung erwähnten Gedicht verfucht er eine neue Arnä- 

berung. Sie ſcheint ihn jedoch abgewiefen zu Haben; hierauf beziehe ih das Gedicht 

(S. 299): „Ode an fein Lenchen“. Lenchen ift bier die Schweibniger Reonore, und der 

Leipziger gebenkt er unter dem Namen Philirinde (Philyris, die Lindenftadt): 

„Es läßt Dich endlich auch die nette Philirinde‘‘ 

„Da Philirindens Zorn die letzte Gluth erftidt”. 
und 
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lichkeit überläßt er ſich wieder der alten Liebe, die doch tiefer in feinem Her- 

zen wurzelte, als er jelber geahnt. Die Leipziger Geliebte ijt gründlich 

vergeffen.?) 

Diefer Wiedervereinigung danken wir eine ganze Reihe der ſchönſten 

Gedichte. Die durh Günthers bedrängte Lage verurfahten Trennungen, feine 

ungewiffen Ausfichten in die Zufunft, Schienen anfangs das Gefühl, daß fie beide 

fortan geeint feien gegen jedes Unglüd, nicht erfchüttern zu fünnen. Allein als 

im Herbjte des Jahres 1720 Günther nah ſchwerer Krankheit, gebroden an 

Leib und Seele, nad einem abermals vergeblihen Ausjöhnungsverfuh mit 

dem Vater, mehr als je das Ziel einer gefiherten Erijtenz in weite Ferne 

gerückt ſah, ward es ihm Far, daß er das Schidjal des Mädchens nicht mehr 

an das jeine fetten dürfe, er gab ihr das Wort zurüd?), und — Yeonore 

nahm es an: fie reichte bald darauf einem anderen Manne die Hand. Im 

1) Den 2. September 1719 ‚Auf der Abreife von Dresden nah Schleſien“, 
©. 183 f., gedenlt er ihrer zum legten mal: 

Nun gute Naht Du edles Sachen 

Ich will Dir gern mein Leid vergeben, 
Nur gieb dem Heinen Lorchen Ruh, 

Denn, weil die Sterne widerftreben, 
So fag ih ihm nur Freundfchaft zu. 

Du aber weil’ und ewige Erbarmen 
Das überfchwenglich ift und thut, 

Bergnilge mi in Lenchens Armen ıc. 

NB. Günther gebraucht fowohl Lorchen wie Lenden als Abkürzungen für Leonore. 
Nücfichtlich des in Note 2 d. v. S. erwähnten Pfeifer, defien Name noch zweimal 

bei Günther vorlommt, fei noch erwähnt, daß im Jahre 1719 Chriftian Pfeiffer „Vifi— 

tator am Grimmſchen Hofpitalthor‘ in Leipzig, welches hart am Johanneskirchhof lag, 

war. Möglicherweife ift bier irgend ein Zufammenhang; denn die betreffende Stelle 

lautet: 

„Sedent an Pfeiferd Schlafgemad 

Und zähle dort die Wolluft nach! 

Der Umgang ward uns fonft verbothen 
Wir fuchten die geheimfte Bahn 

Und riefen die verwandten Zodten 

Zu Zeugen unfrer Freundfcaft an 
Und Tießen bei verfchwieg'ner Pein, 

Den Kirchhof unfre Freiftatt fein!‘ 

2) ©. 321: 

Mein Kummer weint allein um Dich 
Mit mir iſt's fo verloren! 

Die Umftänd' überweiſen mich 

Ich fei zur Noth geboren ꝛc. 
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Frühjahr 1721 verlobt Günther fich ebenfalls; daß er aber Leonore nit 

vergeffen, und daß in einfamen Stunden das Bild der einjt Geliebten, jett 

für immer verlorenen, fein Herz mit leidenſchaftlicher Sehnfuht und wilden 

Schmerz über ihren Verluſt erfüllte, davon ift eins feiner ſchönſten, ergrei- 

fendjten Gedichte Zeuge!) Sein Weg führt von jett an immer weiter ab» 

wärts, jedoch geftattet uns der Raum nicht, ihm auf feinen einzelnen Stationen 

bis zum Ende zu begleiten. Wie wir feiner Univerfitätsjahre, feiner Freunde, 

feiner fonftigen äußeren und inneren Erlebniffe nur flüchtig und andeutungs- 
weije, jo weit fie zum Berftändniß des hier Gefagten nothwendig waren, ge- 

denken fonnten, jo müffen wir auch verzichten, auf das Verhältniß zu feiner 

Braut, feine Landshuter Erlebniffe 1722, in denen eine leidenfhaftliche Liebe 
zu einer verheiratheten Frau eine große Rolle jpielt, auf fein letztes Ende 

bier näher einzugehen. Aus dem Syahre 1722 ftammen die beiden letsten ?) 

an Leonore gerichteten Gedichte: „Beim Abfterben ihres Karl Wilhelm". Das 
eine im Namen des Kindes an feine betrübten Eltern gerichtet, das andere 

ein Troſtſchreiben an Leonore jelber. Das letere ift innig und warm, aber 

fein Funke der alten, heißen Leidenſchaft lodert darin auf: 

„Die Freundſchaft unter uns foll ohne Fleck und Schein 

Und Du von nun an mir bie liebfte Schweiter fein 

Das Glüde treibt mich jettt aus meinem Baterlande 
Und bringt mich wunderlich, wer weiß zu welchem Stande! 

Drum fag’ ih gute Naht! Gedenk an einen Freund 

Der auf der Welt mit Dir es wohl am beften meint! 

Hat auch die im Vorangegangenen verfuchte neue Darftellung dieſer 

1) ©. 363: 
„Sei immerhin der Hand entrifien 
Im Herzen bleibft Du dennoch mein. 
Das Glüde mag das Bündniß bredien, 

Die Schidung mag mir wiberfpredhen, 
Ich troße doch ihr künftig Nein, 

Und will Dich ſtets im Bilde küſſen!“ 

Dazwiſchen dann die wildefte Verzweifelung; 

„Ach Gott! mein Gott erbarme Dich! 
Was Gott? was mein? und was erbarmen? 
Die Schidung peiticht die ausgeftredten Armen: 

Und über mid) 

Und über mich allein 

Kommt weder Thau noch Sonnenfdein‘ ꝛc. 

2) Das in den Ausgaben (S. 236) „An Leomore bei Abfterben ihres Carl Wilhelm‘ 
betitelte dritte Gedicht: „Eher tobt ald ungetren!’ gehört nicht hierher. 
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Dichterliebe manche neue Flecken und Schwächen an dem Bilde des Menſchen 

aufgedeckt, das Ende des ſchönen Traumes der Beiden konnte nicht ſchöner 

und nicht verſöhnender ausklingen, als mit dieſen letzten Worten des Dichters. 

Berthold Litzmann. 

Dn Sachen unferes Kunſtgewerbes. 

Der Zuſtand, in dem ſich unſer deutſches Kunſtgewerbe zur Zeit bes 

findet, ift in ausgefprodhener Weiſe der einer Nejtauration. Man empfindet 

ſchmerzlich, daß der republikaniſche Nadicalismus des „Eitoyen’ mit manchem 

verderblihen Auswuchſe auch alle friihen Lebenskräfte abgefhnitten und eine 

tabula rasa übrig gelafjen hat, auf dem ſichs die Maſchine bequem machen 

fonnte. Man ringt und ftrebt das Verlorene wieberzuerlangen. Die ver- 

ſchiedenen deutfhen Staaten, Communen und Gorporationen wetteifern durch 

Fortbildungsanftalten, Gewerbe- und Kunſtgewerbeſchulen einen breiten Strom 

frifhen Lebens in die verarmten Canäle zu ergießen; überall beginnt es ſich 

zu vegen und ſelbſt das bis dahin in dumpfem Brüten verfuntene Handwerk 

Iheint wie das Dornröshen des Märchens aus tiefem Schlafe zu erwaden 

und fih nad jener künſtleriſchen Geftaltungstraft zurüdzufehnen, welche einft 
der Stolz unjerer Väter war. 

Diefe Bewegung ift in Deutfhland nah der zweiten Parifer Welt- 

ausftellung im Jahre 1867 zum Durchbruch gelommen, denn was bis dahin 

in einzelnen Staaten, wie in Baiern und Württemberg, geihehen war, hatte 

fih Seitens der Allgemeinheit faft gar feiner Beachtung zu erfreuen und 

verlor fih in der großen Strömung der Tagesintereffen. 
Eben haben wir num angefangen, uns auf diefem lange vernadläfftgten 

Gebiete zurecht zu finden, fo wird bereit von vielen Seiten frifchweg in die 

Welt pofaunt: „das deutſche Kunſtgewerbe hat bereits einen vollftändigen 

Umſchwung erfahren und fteht in prangender Jugendſchöne da“. Das ift — 

gelinde gejagt — eine übertriebene Anſchauung, welche dem mit den Verhält- 

nifjen Vertrauten nur ein Lächeln abnöthigt, der Sade ſelbſt aber verderb- 

li werden fann, da bekanntlich nichts ſchädlicher ift, als Selbſtüberhebung 

und Schönfärberei. Die während zweiundeinhald Syahrhunderte begangenen 

Sünden gegen den guten Geijhmad können nit im Handumdrehen wieder 

gut gemacht werden, — dazu gehört eine lange, lange Zeit eifriger, jelbft- 

vergefjener Arbeit, und die heutige Generation wird aud unter den günftig- 

jten Umftänden darauf verzichten müffen, das den Führern der neuen Be— 
wegung vorſchwebende Ideal verkörpert zu fehen. Die Zeit fann nur jo 

große Dinge reifen, und da kann nur Beharrlichkeit zum Ziele führen. Und 
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dieſes Ziel ſoll ſein, daß auch das unbedeutendſte Geräth des täglichen Lebens 

in Form und Farbe edel geſtaltet ſei, im Volke hingegen eine heiße Sehn- 

ſucht nad dem Schönen brenne und ihm die Befriedigung diefes Schünheits- 

dranges als eine unabweisbare Lebensfrage erfcheine. 

Werfen wir aber einen Blick auf die Berliner Gewerbe- und die nicht 

minder bedeutende Kunjtgewerbeausjtellung zu Leipzig, welch’ letztere das Pro- 

ductionsgebiet des Königreichs Sachſen, der preußifhen Provinz Sachſen und 

der thüringiihen Staaten umfaßt, jo vermögen wir uns troß der bejtechen- 

den Xoilette des dort vertretenen Kunftgewerbes nit des Eindruds zu 

erwehren, daß die bisher eingefhlagenen Wege nimmermehr jenes Ziel 

erjtreben, denn man ift drauf und dran, eine Yurusinduftrie zu jhaffen, die 

allein auf die oberen Zehntaufend und nicht auf die Mehrheit des deutſchen 

Volkes berechnet if. Was finden wir in jenen Ausjtellungen? Herren-, 

Damen, Schlaf, Wohn- und Speifezimmereinrichtungen, deren Preis zwiſchen 

4000 bis 14,000 Mark ſchwankt, Knüpfteppihe im Werthe von 400 bis 

1000 Mark, fojtbare Brofatjtoffe, Gobelins, Porzellanvafen, von denen eine 

jogar 15,000 Mark Eoftet, — kurz, eine Anhäufung der theuerjten Producte. 

Komiſch Hingt da der elegiſche Seufzer des enthufiasmirten Zeitungsberidt- 

erjtatters: dag fih’s in folhen Räumen wohl gut wohnen laſſe, man aber 

leider auf den Beſitz dieſer Herrlichfeiten vorausfichtlich ewig verzichten müffe. 

Ya, der Mann hat, ohne es zu wollen, das Richtige getroffen. Alle dieſe 

Gegenftände eriftiren für die breite Mafje des Volkes jo gut wie gar nidt. 

Bon dem Geifte, der fih in dem Vorgehen der Union centrale zu Paris ma- 

nifeftirt, die für den bejten Entwurf eines billigen, aber geihmadvollen 

Ameublements für eine Arbeiterfamilie einen Preis von 3000 Fres. aus- 

jeßte, findet fi hier auch nicht die mindeite Spur. 

Wie fieht es aber außerhalb der Ausftellungen aus, wo die Schminfe 

fehlt? Ja, Bauer, das ift ganz was Anderes! Da finden wir in den auf 

den Bedarf unferes gebildeten Mittelftanves, unferer Beamten, Offiziere, 

feinen Kaufleute u. ſ. w. berechneten Ladengefhäfte nah wie vor unjere 

alten Belannten, die Mahagonifabritmöbel, beifpielsweife Schränke, deren 

fournirtes Aeußere im Glanze der Politur ftrahlt, deren Inneres Hingegen 

ein elendes, ſchlecht gehobeltes und geleimtes Brettergerüft von Kienholz auf- 

weiſt, deren Thüren nicht jchließen, deren Rahmleiſten abjpringen, deren Bild» 

hauerarbeit von wahrhaft jämmerliher Durhbildung tt; da finden wir bie 

der Barodzeit entlehnten, gleihwohl „gothiſch“ benannten plumpen Stühle 

mit den hoben, teil aufiteigenden, unbequemen Xehnen, die unpraktiiden, 

ovalen Tifche, deren fournirte Platten fih werfen und reißen; da finden wir 

die vorwiegend anilinroth gefärbten Velonrteppihe, nad wie vor gemuftert 

mit quellenden Blumen und Früchten, mit fpringenden Panthern und zähne⸗ 
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fletihenden Löwen von wirklih Bejorgniß erregender Plafticttät und Lebens- 

wahrheit; da winken uns die bekannten, mit romantiſchen Liebespärchen, wür- 

digen Pudeln und zärtlihen Kagen wie in Kupferftih oder in Malerei be- 

jtidten Ofenſchirme, von der Unfähigkeit der Verfertiger zeugend, die Farben 

nad den Grundjägen der Chromotif zu wählen und das Ornament aus den 

Dingen der Wirklichkeit durch die gejtaltende Kraft der Phantafie zu ent- 

wideln; — kurz, da findet man auch nicht die mindefte Spur einer Beffe- 

rung. Und diefe Schilderung gründet fih auf Beobadtungen, die in den 

Mittelpuncten der Intelligenz, in den großen Städten, angejtellt find; — in 

den Heinen Städten und auf dem platten Yande fiehts noch Schlimmer aus. 

Der Gedanke nun, daß jene foftbaren Gegenftände, welche der bemittelte 

Induſtrielle unter Beihülfe des entwerfenden Architekten anfertigt, dem Heinen, 

mit der Herjtellung der gewöhnlichen Geräthe bejhäftigten Induſtriellen als 

Borbilder dienen und ihm lehrreidhe Fingerzeige geben jollen, bafirt auf einer 
ganz faljhen Borausjegung Er geht von der Annahme aus, daß jene 

Gegenſtände wirklih gut und muftergültig feien, — und das find fie eben 

nit. Wie vermag aud ein Kunftgewerbe, dem noch vor wenigen Jahren 

das ABE des Könnens mit Recht abgeſprochen wurde, jhon jetzt Arbeiten in 

muftergültiger Weife zu liefern, deren Ausführung eine geradezu hervor- 
ragende Yeiltungsfähigkeit beanjprudt. 

Als Aluftration zu dem Gejagten möge die Beihreibung einiger auf 

den beiden Ausjtellungen vorhandenen Stüde folgen. Da ijt beifpielsmeife 

das Büffet, bekanntlich die Paradeleiftung des modernen Möbeltiſchlers. Es 

ſoll erftens zum Niederjegen von Terrinen, Schüfjeln und Schalen während 

des letzten Anrichtens der Speifen und während der Mahlzeit dienen, aljo 

den Functionen eines Tiſches entſprechen; es foll zweitens zum Aufbewahren 

des Tiſchſervices benutzt werden, aljo die Functionen eines Kaſtens erfüllen; 

— das iſt in erjter Linie der Zwed des Möbels, während eine dritte For— 
derung, einen pafjenden Aufitellungsort für einige Schauftüde, wie Majo— 

liten, Delffer Vaſen, Steingutfrüge, getriebene Arbeiten, abzugeben, nur von 

untergeordneter Bedeutung ift. Dieje allein maßgebenden Bedingungen haben 

auch zu einer bejtimmten Gejtaltung des Büffets geführt, in der man mit 

Recht die bejte Löfung gefunden zu haben glaubt: ein langer, breiter und 

nicht zu hoher Kajten, der zur Aufnahme der verjhiedenen Tiſchgeräthe u. ſ. w. 

beftimmt ift, bilvet einen Unterbau; auf diefem liegt eine entſprechend große 

Tiſchplatte, welhe das Aufjtellen großer und jchwerer Geſchirre in bequemer 

Weife gejtattet; im angemefjener Entfernung über der Tiſchplatte erhebt fi 

dann ein weit zurüdipringender, auf vorgejtredten Conſolen ruhender Dber- 

bau, der ebenfalls als Kaften behandelt ift und einige offene Fächer zum 

Aufftellen der Schauftüde enthält. Hat man nun bei einem ſolchen Möbel 
Im neuen Reid. 1879. II. 65 
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die einzelnen Theile in ein harmoniſches Verhältniß gebracht, die Eonjtruc- 

tionsglieder, aljo die ſenkrechten Stützen und wagerehten Träger genügend 

ausgeprägt und die Ornamente fo angebradht, daß fie den höheren Ausdrud 

der Conſtruction geben, iſt ferner Technik und Material vollflommen und 

jolive, dann wird dieſes Büffet eine wirflih gute und zwedentjprechende 

Leiftung fein. Ehe fi aber im diefer Beziehung etwas Anfpredhendes findet, 

wird man lange fuchen müffen. Zwar ift bei allen diefen ausgejtellten Ar- 

beiten die traditionelle Form im Allgemeinen beibehalten, aber in einer Weife, 

die fofort erkennen läßt, daß der mit dem Entwurf Betraute über die zwed- 

liche Beftimmung dieſes Meöbels gar nicht nachgedacht und bei der Wahl 

jener allgemeinen Grundform nur dem Beijpiele Anderer gefolgt ift. Da iſt 

der Unterbau fo ſchmal angelegt, daß er fait gar nichts bergen fann, und jo 

hoch, daß man beim Heben der Geräthe auf die abjchliegende Tiſchplatte eine 

bedeutende Kraftanftrengung entwideln muß; da tft die an und für fich ſchon 

Ihmale Tiihplatte durch aufgefette Conſolen, Säulden und Karyatiden, welde 

anſcheinend den oberen Kaften tragen, jo beengt und in einzelne Flächen zer 

legt, daß zur Placirung eines größeren Gegenjtandes überhaupt fein Raum 

vorhanden iſt; und Schließlich it der obere Kaften in der unpraktiſchſten Weife 

entweder durch einen breiten Spiegel in der Mitte und zwei ſchmale Seiten- 

fäfthen oder durch eine Etagere von beängjtigender Yeichtigkeit erſetzt worden. 

Das Ganze nimmt einen gewaltigen Raum ein, von weldem aber hödjitens 

die Hälfte benukbar iſt; die andere Hälfte entfällt auf die zahlreihen Glie- 

derungen, Berkröpfungen, Hermen, Säulen, Schnigereien u. ſ. w., mit denen 

das Möbel in verſchwenderiſcher Weife bededt ift. Wenn nun auch die Ge- 

nauigfeit der Fugen, die Schneidigkeit der Profile, das gute Ballen der 

Thüren u. ſ. w., alſo die Güte der eigentlihen Xijehlerarbeit hier und da 

anerkannt werden muß, jo ift doch andererfeits die Schnigerei durchgehends 

von einer unglaubliden Plumpheit und Rohheit. Je Enolliger und maffiger, 

um jo bejjer, jcheint die Devife zu fein. Von der Erijtenz jener mujter- 

gültigen, italienifhen Arbeiten, welche in der Periode von 1480 bis 1520 zu 

Perugia, Florenz, Verona u. f. w. angefertigt wurden und heute die Muſeen 

Ihmüden, jcheint man feine Ahnung zu haben. Diefe Arbeiten lehren, wie 

das flach geſchnitzte Ornament durch eim richtiges, fteiles Abfallen feiner 

Formen und einen jcharf contourirten Sclagihatten trog geringer Aus- 

ladung fräftig vom Grunde abgehoben werden fann. Bon anderen „Mujter- 

leiſtungen“ jei ein Gaskochofen erwähnt, der auf den Köpfen von drei lebens» 

großen, in Eifen gegofjenen Jagdhunden ruht. Den auf den Hinterbeinen 

ruhenden Vierfüßlern fcheint das Päckchen, welches fie durchs Leben tragen 

müjjen, höchſt unbequem zu fein, denn fie jehen fuchswild aus und appelliren 

unzweifelhaft an das Mitgefühl eines Thierſchutzvereins. Diefer abjonder- 
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lichen Yeiftung ftellen fih Blumenbouquets in getriebenem Eiſen, Eichbäume 

in getriebenem Silber, fogenannte Renaifjancefophas, die mit ihren jteifen, 

ariteftoniihen Formen uns beim Gebrauch ſchmerzlich an unſere Menſch— 

lichfeit gemahnen, würdig zur Seite. Man findet nur wenige Gegenftände, 

bei denen eine wirklich harmoniſche Vereinigung des Praktifhen mit dem 

Aeſthetiſchen erreicht iſt; durhichnittlih Hat man auf leeren Prunk das Haupt» 

augenmerf gerichtet. Nur vecht reich, denn die Kunden wollen e8 jo — das 

ift die erſte Vorichrift, die der Induſtrielle dem mit dem Entwurfe betrauten 
Architekten giebt, und diefer richtet fih getreulih danad. In diefer Weife 

präfentirt fih auf den Ausjtellungen unſere Runftinduftrie, welde dem Hand- 

werfer und Heinen Synduftriellen muftergültige Vorbilder jchaffen und den 

Geſchmack unferes Publicums bilden fol. Es ift eine Lurusinduftrie mit 
allen ihren Fehlern und Mängeln. 

Nun giebt es Luxus in mannihfahen Stufen und Formen, Yurus hat 

e8 zu jeder Zeit und im jedem Yande gegeben; — er iſt das nothiwendige 

Eorrelat einer jeden höheren Cultur. Jeder Einzelne und jeder Stand, jedes 

Bolf und jedes Zeitalter wird alle die Gegenftände für luxuriös erklären, 

welche ihm jelbft am entbehrlihiten erſcheinen. Demgemäß halten die untere 

und mittlere Gejellihaftsclaffe, welde ihre Bedürfniffe nah einem beſchränk— 

ten Einfommen firiren, 60 bis 80 Mark pro Meter koſtende Brokatftoffe, 

Zimmereinridtungen im Preife von 4000 bis 14,000 Mark, Porzellanvaſen 

im Werthe von mehreren Zaufend Dark für lururiös und darakterifiren 

eine fih der Anfertigung diefer Objecte ausſchließlich widmende Kunjtinduftrie 

mit dem Worte „Luxusinduſtrie“. 

Wie ſehr aud die Herftellung von Yurusproducten unter normalen Ver- 
hältniffen erwünſcht iſt, und wie berechtigt das Yurusbedürfniß des Neichen, 

fofern dafjelbe mit der Vernunft in Einklang ſteht, ericheinen mag, jo hat 

die Kunftinduftrie doch in erfter Linie die Bedürfnifje der Mehrheit, der 

weniger Bemittelten, zu befriedigen, und thut fie dies, dann gereicht es ihr 

zum eigenen Bejten, denn auf dem gejunden Boden der Volksthümlichkeit 

ruhend, wird fie im Vereine mit der freien Kunft eine künſtleriſche Form 

für die geiftige Subftanz der Zeit, d. h. einen ausgeprägten Stil, zu ſchaffen 

vermögen. Faßt fie aber ihren Beruf fo auf, als ob fie nur die Geld» 

ariftofratie zu bericfichtigen habe, dann verfündigt fie fi gegen das ewige 

Geſetz der Ethik: daß die Genußfuht Weniger nicht auf Koften des Elends 

Vieler befriedigt werde, — dann geht fie unabänderlih ihrem Untergange 

entgegen. 

Man fragt natürlih nah den Urfahen, die unfer eben aufwachendes 

Kunftgewerbe ähnlihen bedenklihen Zuftänden entgegenführen. Der Haupt- 

grund ijt der, dak man fih von Anfang an über das Wejen derjelben Feine 
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Mare Borftellung gemacht und die geſammte Reform wejentlih von „oben 

herunter‘ vorgenommen hat. Der Begriff „Kunftgewerbe‘ wurde in der 

verſchiedenſten Weiſe interpretirt. Hier hieß es: Jeder Gegenftand, welder 

dem Gewerbe angehört und aus ihm hervorgeht, kann nur dann als kunt. 

gewerbliche Product gelten, wenn etwas aus der Kunft, alfo ein Stüd Or- 

nament oder eine Malerei darauf angebradt ift. Nun, ein etrurifches Ge- 

füß oder ein Glas aus Murano ohne jeglihe Decoration — gehören fie 

nit etwa auch zum Kunſtgewerbe? Zweifellos! — Herrlihe Erzeugnifie 

des antiken Genius find es, die heute unfere Sehnfuht nad gleihem Können 

und unferen ftillen Neid erweden. Dort wiederum: Das Kunftgewerbe um- 

faßt nur diejenigen &ewerbefategorien, welche ſich zu ihrem Betriebe eines 

bejonders koſtbaren, durch gewiſſe äfthetiiche Vorzüge ausgezeichneten Roh— 

materials, wie Gold, Marmor, Elfenbein, Ebenholz u. ſ. mw. bedienen; es 

fett alfo eine gewiſſe Zahlungsfähigteit des Conſumenten voraus und kann 

daher nur unter befonders wohlhabenden Nationen gedeihen. Alle dieje ari- 

ftofratifchen Synterpretationen find infofern falſch, als fie das Gebiet des 

Kunftgewerbes zu eng begrenzen und ihm den Charakter einer Excluſivität 

verleihen, welchen e8 in Wahrheit gar nicht beſitzt. Jedes gewerbliche Pro⸗ 

duct, jogar das des Schuhmachers und Schneiders, fällt in den Bereich des 

Kunftgewerbes, fobald die techniſche Darftellung im einer geihmadvollen Auf- 

faffung erſcheint, d. H. fobald fein von Zwed, Technik und Stoff nur in all- 

gemeinen Zügen vorgejchriebenes Grundfhema durch den formbildenden Trieb 

des Menſchen in gefhmadvoller Weiſe weiter entwidelt ift. 

Jene falihe Definition von dem Weſen des Kunſtgewerbes und bie 

damit zufammenhängende Reform von oben herunter, der eine entiprechende 

Literatur zur Seite fteht, tragen im Wefentlihen die Schuld, daß man mit 

vollen Segeln der Yurusinduftrie zuſteuert. Ste haben zu Wege gebradt, 

daß unſer großes Publicum, welches als nebenſächlicher Factor behandelt 

wird und für bejjen Geihmadsbildung jo gut wie gar nichts geſchieht, der 
neuen Bewegung ziemlich theilnahmlos gegenüberfteht, der Heine Induſtrielle 

aber — auch wenn er eine gewerblihe Schule bejuht hat — in der An- 

nahme bejtärft worden ift, die Domäne des Kunſtgewerbes jei die auf das 

Große und Koftbare gerichtete Production, für welde ihm ſowohl die Mittel 

als die lohnenden Aufträge fehlen. So concentrirt ſich dasjenige, was bisher 

praftifch geleiftet worden tft, vorwiegend auf eine Anzahl bedeutender Yabri- 

fanten, welche die genügenden Mittel befigen, um mit fünftlerifchen Kräften 

in Verbindung zu treten und in Foftjpieligem Material zu arbeiten. 

Man könnte einwenden, ein Künftler müfje do gewiß etwas Gutes und 

Stilgemäßes leiften. Nun, e8 kann Jemand ein treffliher Künftler fein und ift 
darum doch nicht im Stande, eine muftergültige Kanne oder ein gutes, brauchbares 
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Buffet zu entwerfen. Das will wie Alles in der Welt gelernt ſein. In der 

Regel verfallen die Herren dem Fehler, den Zweck des Gegenſtandes aus dem 

Auge zu verlieren, ferner geht ihnen die genügende Kenntniß des entſprechen⸗ 

den Material3 und der betreffenden Technik ab — eine Thatſache, die fi in 

den meiften Dbjecten durch eine gezwungene Behandlung fofort kund giebt. 

Jene glüdlihen Zeiten, da der Künftler dem Handwerk entwachſen war und, 

auf dem Boden derſelben jtehend, Entwürfe anfertigte, mit denen er immer 

die Mittellinie und Grenzen traf, „quos ultra citraque nequit consistere 

rectum“, find vorüber. Diefe Linien müffen aber gefunden werben; fie 

müffen das Product einer gemeinfhaftlihen, tüchtigen Arbeit bilden, einer 

Arbeit, zu deren Ausgang es gehört, daß Künftler und Gewerbtreibender 

nicht wie bisher ein gejondertes Dafein führen und ihre gegenfeitige Exiftenz 

nur in beftimmten Fällen, wo es fih um Außergewöhnliches handelt, docu- 

mentiren, fondern, daß ein lebendiger Austaufh von Hand zu Hand, von 

Mund zu Mund ftattfindet und der Eine von dem Anderen lerne. Dann 

erſt wird der Künſtler im die Yage fommen, aud das Praktiſche gebührend 

zu berüdfihtigen und vermöge jeiner höheren Senntniffe im Bereiche der 

Kunſt einen vortheilhafteren Einfluß auf die Entwidelung des Gewerbes aus- 
üben. Uber verhehlen können wir uns nicht, daß die Erfüllung diefer Hoff- 

nungen in weite Ferne gerüdt ift, zumal die größere Anzahl jener Männer 

e3 unter ihrer Würde zu halten jcheint, mit dem Kleinbetrieb in Verbindung 

zu treten und den Gegenjtänden, weldhe den Haupterwerb des letzteren aus- 

maden und in alle Kreife des Volkes dringen, ihre Aufmerffamfeit zu widmen. 

Gerade hier könnten fie dur leicht verftändlihe Vorlagen auf eine Ver— 

ſchönerung der einfachſten Formen hinmwirken und einen wahrhaft fegensreichen 

Einfluß ausüben. Sind doh, als fih jenes literariſche Wettrennen gleich. 

zeitig mit den neuen Beftrebungen entwidelte, elementare Vorlagewerke, 

welche methodiſche Anleitung für Tiſchlerei, Schlofjerei, Blumenzeihnen und 

Stilifiren der heimifhen Flora, für die Elemente der Ornamentik, für weib- 
lihe Arbeitsihulen geben, faft ganz außer Acht gelaffen worden. Mit Werfen 

über italienifhe Bronzen, über gothifhe Möbel, über mittelalterliche Gold» 

fchmiedearbeiten, mit Werfen wie der ſonſt trefflihe Hirthſche Formen- 

ſchatz u. ſ. w. erzieht man feine Handwerker, — um das dort Gebotene verjtehen 

und verftändig benußen zu wollen, gehört ein Maß von Kenntniffen, welches 

jenen Kreifen vollftändig abgeht und auch in den feltenften Fällen von ihnen 

erworben wird. Diefe gefammte Yiteratur gereicht wejentlih dem Groß— 

induftriellen zu Nutzen, der, auf einer höheren Stufe der Bildung ftehend, 

den Fortſchritten der Wiſſenſchaft zu folgen und die Errungenſchaften der 

Technik für fih auszubeuten vermag. 

Es ift num feldftverftändlih, daß diefer ariftolratiihe Hau, von dem 
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die neue Bewegung angeweht ift, auch auf die Erfolge der Schulen nach— 

theilig eingewirft hat und noch einwirkt. Zu verwundern ift das nidt. Es 

hat zur Folge gehabt, daß die Kunſtgewerbeſchulen ihre Schüler nicht ge- 

nügend auf die praftiichen Lebensbebürfniffe aufmerfiam machen, und viele 

gewerbliche Fortbildungsanftalten ihre Aufgabe vollftändig verfannt und bie 

Grenzen ihrer Wirkſamkeit derart erweitert haben, daß fie ins Gebiet der 

Kunftgewerbefhule direct hineingreifen. Statt fih darauf zu beſchränken, 

dem Lehrling und Arbeiter ein tüchtige® Fundament im Zeichnen und eine 

genügende Aufklärung über die harakteriftiichiten Merkmale der Stilarten zu 

geben, auf daß er befähigt werde, die Zeichnungen, nad denen er in ber 

Werkſtatt arbeiten foll, zu verftehen oder ſich diefelben auf dem Wege der 

graphiſchen Darftellung verftändlicher zu machen, ihm ferner beizubringen, 

welche ornamentalen Formen für fein Gewerbe in Hinfiht auf Material und 

Technik am zwedmäßigften find, läßt man bereit in diefen Schulen com- 

poniren, und zwar, wie man fi auf der im Mai 1878 zu Berlin ver- 

anftalteten Ausstellung von Zeihnungen der verichiedenen gewerbliden An— 

ftalten Preußens überzeugen konnte, recht ſchwierige Gegenftände. Ein ſolches 

Vorgehen birgt die Gefahr in ſich, daß dem Schüler ein gewifjer Hochmuth 

eingepflanzt wird, der ihm das Handwerk nicht mehr qut genug erfcheinen läßt 

und ihn troß feiner Halbbildung anregt, ſich als Zeichner oder — wie mir vor 

kurzer Zeit ein Tapezierergehülfe fagte — als „Künftler” zu verſuchen. Es 

muß, wie Eitelberger ſchon hervorgehoben hat, der Unterricht fo ertheilt 

werden, daß bei dem Schüler die Luft und Liebe erwedt wird, im Hand— 
werfe zu bleiben; es muß der Ehrgeiz gewedt werden, einft durch eine gute 

Arbeit den Stand zu ehren, dem fie angehören werden. Nichts ift unzweck— 

mäßiger, als in bdiefen Kreifen fünftleriihe Aspirationen wachzurufen und 

diefe Anftalten zu techniſchen und fünftleriihen oder kunſtgewerblichen Fach— 

ihulen hinaufzufhrauben. Das geiftige Proletariat auf dem Gebiete der 

Kunft und des Kumftgewerbes tft heutigen Tages jo wie fo ſchon fo gewadjen, 

daß eine Vermehrung deffelben abjolut unnöthig erfcheint. 

Indem ich diefe Furze Betrachtung über den gegenwärtigen Stand unferes 

Kunftgewerbes ſchließe, faſſe ih dasjenige, was vorzugsweife Noth thut, in 

die Worte zufammen: Laſſen wir eine Kunſtinduſtrie ſchaffen, an der das 

gefammte Volt Theil hat, und feine Lurusinduftrie; wenden wir daher auch 
dem gewöhnlichen Geräth des täglien Lebens unfere Aufmerkſamkeit zu und 

ziehen wir aud den Heinen Gewerbtreibenden auf eine vermünftige Weife 

mehr in den Kreis der neuen Beitrebungen hinein. Georg Buf. 
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Zur Dorgefhichte der zoologifhen Garten in Deutſchland. 

Bei der wichtigen Rolle, welche die Haltung und Pflege einheimischer 

und fremder Thiere in unferem modernen Leben fpielt, ift e8 eine auffallende 

Erſcheinung, daß dieſe bei allen Völkern gepflegte Seite des Lebens in der 
älteren Literatur eine jo unbedeutende Nolle jpielt. Reiſebeſchreiber, welche 

allen culturgefhichtlihen Eriheinungen in Religion, Politik, Literatur und 

Kunſt die größte Aufmerkſamleit gejchenkt haben, find ftumm über Menagerien, 

welde notorifh an den Drten ihres Aufenthaltes aufbewahrt worden find. 

So habe ich beifpielsweife in den von mir eingejehenen Werfen über Ber- 

jatlles nichts Genügendes finden können über die dafelbjt von Ludwig XIV, 

errichtete Menagerie, obgleih dieſelbe über 130 Jahre bejtand umd durch 

Sendungen aus den franzöfiihen Eolonien immer auf einem jehr hohen Beſtand 

erhalten wurde. Wiffenfhaftlih wichtig ijt fie geworden dur die Sectionen 

darin gejtorbener Thiere, welhe Claude Perrault (1613—1688) machte und 

in den Me&moires de l’Academie des Sciences beſchrieb, und dadurch, daß 

fie die Typen zu Buffons jo lange maßgebenden Wbbildungen der Thiere 
lieferte. 

Dennod ijt fie in den Meifeberihten vergeffen über den Beſchreibungen 
des Schlofjes, der Anlagen und Wafferfünfte. Unter diefen Umjtänden 

fonnten die nachfolgenden, vielen Büchern entnommenen Notizen über die 

Vorgeſchichte der zoologifhen Gärten im Umfang des alten deutſchen Reiches, 

einihließlih die Niederlande und die Schweiz, nur unvolljtändig fein. 

Es ijt jenes Schweigen um jo auffallender als die Thierpflege zu den 

verbreitetjten Liebhabereien der Völker aller Zeiten gehört und den verſchie— 

denften Motiven entipringt. Sieht man ab von den für die Tafel und die 

Kampfipiele aufbewahrten Thieren, jo bleiben die, welche auf der Jagd erbeuter 

waren, und dur ihre Seltenheit, Schönheit oder Furchtbarkeit befonderes 

Intereſſe erregten. Bald bildete fih ein Wetteifer hierin aus zwiſchen den 

verſchiedenen Höfen, welche durh Kauf und Tauſch ihre Schäge zu ver- 

mehren trachteten. So wurden die Menagerien ein Zubehör einer glänzenden 

Hofhaltung. Auch religiöfe Motive fpielten mit, wobei wir an die Haltung 

heiliger weißer Pferde bei den Perſern (Herodot VII, 13) und an die heiligen 

weißen Elephanten in Siam, Begu und Ava erinnern. Die Menjhen des 

weſteuropäiſchen Mittelalters lebten abgeſchloſſen in befejtigten Städten, in 

Burgen und Klöftern; Reifen war mühſam und gefährlid; jo hingen fie ihrer 
Thierliebe nah, indem fie in ihrer Nähe eigene Räume für die Thiere ein- 

richteten. So bevölferten fi die Gräben der Städte und Burgen, die 

Zwinger der Klöfter mit Hirfchen, Bären, Adlern ꝛc. (St. Gallen, Bern, 
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Frankfurt, Friedberg, Münzenberg ꝛc.). Aus den verſchiedenen Motiven der 

Unterhaltung, Prunkfuht, religiöſen Verehrung und des wiſſenſchaftlichen In— 

terejjes finden wir jo Menagerien und wirklihe Thiergärten bei den Chi— 

nejen, Juden, Griehen, Römern, den Mericanern vor der ſpaniſchen Erobe- 

rung zc. Sicher haben auch die Kreuzzüge durch Belanntwerden fremder 
Thiere dieſe Liebhaberei gefördert, doch vergebens ſucht man in Wilten’s 
großem Werke nah darauf bezüglihen Notizen. Nur das wilfen wir, daß 

Sultan Biba dem König Manfred eine Giraffe zum Geſchenk madhte.*) Beſſer 

unterrichtet find wir über den Thierhandel und Thiertaufh im vierzehnten 

und fünfzehnten Jahrhundert, wobei die Reife von Aloys Cada Mohto (1456) 

nah dem Gambia und Senegal epohemadend wurde. Im Haag gab es im 

vierzehnten Jahrhundert neben einheimischen Thieren auch Yöwen und Dro- 

medare. Die Derzöge von Geldern hielten ſich Thiere, darunter Löwen und 

Papageien in Rofendal, Gran und Nymmegen; in zehn Monaten, vom 

Detober 1398 bis Juli 1399 wurden in Rojendal allein 260 Schafe für die 

Löwen geſchlachtet. 

Die Stadt Amfterdam hielt ſich ebenfalls Löwen und erhielt im Syahre 
1477 zwei aus Spanien, 1483 zwei aus Portugal zum Geſchenk. Cinige 

Jahre jpäter verfchenkte der Kath fünf oder ſechs Löwen an die Stadt Lübeck; 

auh Gent bejaß eine Löwenſammlung. Antonio Conftanzio ſah 1486 in der 
Dienagerie des Lorenzo de’ Medici zu Faro im Herzogtum Urbino eine 

Giraffe. Der Rath von Nürnberg verehrte 1458 dem Erzbifhof von Mainz 

und 1460 der Königin von Böhmen einen Papagei. 
als Nebenfrucht der Forihungen für fein großes Wert: „Geſchichte 

Preußens” (Königsberg 1827 bis 1839, neun Bände) hat Johannes Voigt 

(1786 bis 1863) uns ein farbenreihes Bild von der Thierpflege an deutjchen 

Höfen entworfen (Friedrih von Raumers hiſtoriſches Taſchenbuch I. 1830. 

©. 195. VI. 1835. ©. 291). Es geht daraus hervor, einmal, daß der Hod- 
meifter nicht nur bei Marienburg, fondern auch bei Stuhm Thiergärten 

unterhielt, in welden von fremden Thieren feit 1408 ein Löwe, ferner ver- 

Ihiedene Affengattungen und als Geſchenk des Großfürjten Witold von Yitt- 

hauen mehrere ungewöhnlich große Auerochfen gehalten wurden; ſodann: daß 

die in Preußen vorfommenden feltenen Thiere, wie Elenn, Auerochſen, wilde 

Pierde ꝛc. von dem Hochmeifter, jpäteren Herzog, Albrecht oft als Geſchenk 

oder Tauſchobject für auswärtige Thiergärten verlangt wurden. So nit 

nur nad Berlin, fondern bis nad Wien, Mainz, Heidelberg, Münden, jogar 

Eberjtein, wojelbft Graf Wolfgang ein „Thiergärtle” angelegt hatte, „dafür 

) Man vergleiche auch, was von den Thiergärten Friedrichs II. erzählt wird, 

NRaumer, Geſchichte der Hobenftanfen, Br. III, ©. 571 fi. D. R. 
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ihm ſchon von küniglihen, furfürftlihen und fürftlihen Potentaten von allerlei 

Wildpret gnädigfte Beförderung geſchehen ſei“. 

Die Errihtung zweier fürftlihen Menagerien, welche ihre Yortiekung 

bis ins achtzehnte Jahrhundert fanden, fällt in die Mitte des ſechzehnten 

Jahrhunderts. Es find dies die bei Wien und die zu Dresden. Dr. Fitinger 
hat die ausführliche Geſchichte der erfteren gefchrieben (Sikungsberichte der 

Wiener Akademie der Wiffenfhaften 1854 X, 300, auch als Bud erihienen). 

Sie wurde zu Ebersdorf, jüdöftlih von Wien, durh Maximilian, Katfer Fer- 

dinands I. älteften Sohn, 1552 gegründet und mit dem erften Elephanten 

eröffnet, welcher nah Deutihland gelommen ift und den Marimilian aus 

Spanien mitgebradt hatte. 

Die Menagerie wurde noch von Kaiſer Rudolf II. anfehnlih mit fremden 

Thieren bereichert, fcheint aber unter den nahfolgenden Regenten wieder ein- 
gegangen zu fein. Die zweitältefte Menagerie, die zu Neugebäu, wurde 

ebenfalls von Marimilian innerhalb des von ihm zwifhen 1564 und 1576 

angelegten Luſtſchloſſes gegründet. 

Kaiſer Rudolf II., welder den Bau diefes Schloffes 1587 vollendete, 

hat diefe Menagerie durch den Ankauf vieler fremden Thiere vermehrt. Yeo- 

pold I. erweiterte fie abermals, doch wurde fie 1704 durch die ungarischen 

Rebellen unter Ragsczy vernichtet. Unter Kaifer Karl VI. wurde fie wieder 

bergejtellt und 1738 dur die Löwen aus der Menagerie des Prinzen Eugen 

von Savoyen vermehrt, welhe 1716 im Belvedere errichtet worden und 

1733 vom Kaifer nah dem im Syahre 1736 erfolgten Tode des Prinzen an— 

getauft war. Nah der 1752 erfolgten Gründung der Menagerie zu Schün- 

brunn, welde in veränderter Weife noch fortbejteht, wurde 1781 die Me- 

nagerie im Neugebäu aufgehoben. 

Weniger vollftändig find die Nachrichten über die furfürftlich ſächſiſchen 

und königlih polnifhen Menagerien in Dresden. Kurfürft Auguft I. (1553 
bis 1586) hat 1554, alfo zwei Syahre nah der Anlegung der Menagerie zu 

Ebersporf bei Wien, an der Brüde nächſt dem Schloffe ein Löwenhaus zu 

erbauen befohlen. 1558 war auf dem Schloßhofe ein Kampfjagen, wozu 

man die Löwen von der Elbbrüde Holen lief. 1612 wurde ein neues 

Löwenhaus „am Stall” (am Neumarkt, wo bis zur Erbauung des neuen 

Galeriegebäudes die Gemäldegalerie und das hiſtoriſche Muſeum fi be» 

fanden) erbaut und die Brüdenlöwen darein gebradt. Dies Yöwenhaus war 

vom Schloßfeller aus zugänglid. Außer diefer auf dem linken Elbufer gele- 

genen Menagerie befand ſich unter dem Kurfürjten Johann Georg II. (reg. 

1656 bis 1680) auf dem rechten Eldufer in dem jonjt Altoresden, jet Neit- 

ſtadt genannten Stadttheil im fogenannten Syagdhaufe eine Sammlung ein- 

heimischer Thiere: Bären, Wölfe, Füchſe u. f. w. Unter dem Kurfürjten 
Am neuen Heid. 1879. II. 69 
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Auguft II. (als König von Polen Auguft I) wurden am 27. October 1722 
die Schloß» oder Stall-Yöwen nah Neujtadt in das Jägerhaus gebradit. 

Die jegt hier vereinigte Menagerie zu vermehren, fandte der Kurfürjt-Köntg 
1731 unter der Yeitung des Brofeffors Dr. med. Joh. Ernſt Hebenftreit 

(1703 bis 1757) eine wiffenfhaftlide Expedition nah Afrika. Ihre Ger 

ſchichte hat der fürzlich verjtorbene Director des königlih ſächſiſchen Haupt 

jtaatsarhivs, Miniſterialrath Dr. Karl von Weber gefhrieden (Arhiv für 

die ſächſiſche Geſchichte, 1865, IIL), ohne zu wijfen, daß Hebenſtreits Be— 

richte bereit3 abgedrudt find in: Joh. Bernoullis Sammlung kurzer Reije- 

bejhreibungen (Berlin, 1783. Band 9 bis 12). 

Ueber die Menagerien der heffifhen Landgrafen in der Aue und auf 
dem Karlsberg (Weißenſtein, Wilhelmshöhe) bei Kafjel und über die im fich- 

zehnten und achtzehnten Jahrhundert bejtandene Menagerie bei Potsdam find 

mir nur dürftige Nachrichten bekannt geworden. Sie jtanden jedenfalls der 

Anftalt in Schönbrunn nad, für welde von 1754 bis 1759, unter Xeitung 

von Nicolaus Jacquie eine wiſſenſchaftliche Reiſe nah Weftindien und Süd- 

amerifa auf faiferlihen Befehl unternommen wurde. 

Am Schloffe Het Loo beim Haag beſaß der Erbjtatthalter der Nieder- 
lande eine Menagerie, welde durh Sendungen aus den holländiſchen Colo— 

nien in Aſien, Afrika und Amerika auf einen fehr hohen Beſtand gebradt 

und durh den Director Arn. Voesmar von 1766 bis 1784 auch wiljen- 
Ihaftlih nutbar gemacht worden iſt. Nach der Invaſion von Holland durd 

die Franzoſen (1795) wurden die noch übrigen Thiere in den Jardin des 
plantes nah Paris gebradt. 

Ganz zulegt unter den deutjchen größeren Höfen fam der zu Stuttgart. 

Ueber die 1812 errichtete und Schon 1817 wieder aufgehobene Menagerie hat 

Director Rueff in der „Schwäbiſchen Chronik” vom 26. November 1874 

ausführlih berichtet. Bon hier an Mafft eine Lücke bis zur Erridtung des 

erften Zoologiſchen Gartens in Deutfhland, des zu Berlin, eröffnet am 

1. Auguft 1844. Wilhelm Strider. 

Zwiſchen den Wahlen. 
Die Wahlmännerwahlen, welde im ganzen preußiſchen Staate am lekten 

Tage des September vollzogen worden find, geftatten nod feinen zuverläffigen 

Schluß auf die Zufammenfetung des fünftigen Abgeordnetenhaufes. Nur in den 

Städten ift die Parteiorganifation fo ftark, daß die Wahlmänner ſchon vorher 

für einen beftimmten Candidaten oder doch für eine beftimmte Partei verpflichtet 

werden. So weit aber die eingelaufenen Nachrichten ein erfennbares Bild 

geben, beftätigen fi die vorher an diefer Stelle ausgefprohenen Vermu— 
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thungen in den zwei wejentlihen Stüden: daß die liberale Partei im Ganzen 

eine beträchtlihe Einbuße erleiden und daß der Verluſt Hauptfählid auf die 

gemäßigteren Elemente fallen wird. Daß der Uebergang einer Neihe vor- 

wiegend ländlicher Kreife, welche von den Confervativen bei den Reichstags» 

wahlen bereits zurüdgewonnen find, fih nun mit mehr oder weniger Gewiß— 

heit aud für den Landtag vollziehen wird, wäre von einem unbefangenen 

Gefihtspuncte unfhwer zu verfchmerzen, da die Vertheilung der Wahlfige 

feit ſechs Jahren in der That nicht dem wirklichen Stärfeverhältniß der 

liberalen und conjervativen Parteien entſprach und, wie ſchon früher bemerkt, 

jtarf dur das Zerwürfniß der Altconfervativen mit dem Fürften Bismard 

aus Anlaß der Kirchenpolitif beeinflußt war. Schlimmer ift, daß an nicht 

wenigen Stellen an dem Erfolge der Confervativen die Klericalen und ſelbſt 

die Polen betheiligt find und fich ihr Anreht an der Beute gewiß nicht 

werden jhmälern laſſen. Noch empfindlicher trifft es, daß es dem Gentrum 

in der Nheinprovinz ſelbſt auf eigene Rechnung gelungen ift, die feit den 

legten Wahlen anſcheinend feſte Befitvertheilung zu feinen Gunften zu ver» 

Ihieben. Zu dem allen kommt nun, daß fi die Fortſchrittspartei für die 

Berlufte, die theils ficher, theils wahrjheinlih zu erwarten find, auf Koften 

der Nationalliberalen ſchadlos zu halten gewußt hat. In Frankfurt entriß 

fie denfelben in Verbindung mit den „Demokraten einen Sig, in Danzig 

und Breslau wird fie ihre unentbehrlihe Hülfe zur Behauptung des Feldes 

durch gütlihe Abtretungen fih abfaufen laſſen. Ueberhaupt iſt diesmal an 

manden Orten eine „Fortſchrittspartei“ ins Kraut geihoffen, wo jonft nie 

oder doch feit lange nit von ihr die Nede war. Dieſe Erſcheinung kann 

freilih am wenigiten überrafchen, nahdem Monate lang Regierung und Yibe- 

rale Zug um Zug dazu gethan, das ganze Gewicht des Wahlfampfes in die 

Extreme zu werfen. Sonft wird das Meijte an den Wahlergebniffen fi hin- 

reihend dur die erfchredende Apathie erklären, die überall die Maffen der 

Wähler gefeffelt und den eifrigften Demagogen das Feld frei hielt. Ob es 

jo gereht wie bequem iſt, wenn die liberale Preſſe diefe Apathie ausschließlich 

dem Verhalten der Regierung Schuld giebt, muß doch billig bezweifelt werden. 

Wer fi die athemlofe Erregung, in welcher die Gegner der neuen Zollpolitif 

vom erjten Tage der Reichstagsſeſſion, lange bevor der Zarifentwurf einge 
bradt war, fünf Monate hindurch die politiihen Zufhauer zu erhalten be» 

müht waren, in die Erinnerung zurüdruft, muß es nur allzu erflärlich finden, 

daß die Benölferung den Rückſchlag diefes Fieberzuftandes nicht binnen weniger 

als drei Monaten verwinden konnte. Wie viele Wähler hat nicht die jo 

außer allem Berhältnig zu der wirklihen Bedeutung der Tarifänderungen 

ftehende Agitationsweife abſtoßen müſſen, welcher fi die fonft „Gemäßigten“ 

in blindem Wettlauf mit der fortichrittlihen Demagogie hingaben? Wie viel 
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mehr hat die Spentificirung ber liberalen Partei mit einer zolfpolitiihen Ric- 

tung und einem wirthſchaftlichen Intereſſe zurüdjtehen müfjen! Und bie 

Folge diefer piyhilhen und materiellen Eindrüde konnte, wenn nicht offener 

Uebergang ins gegneriihe Yager, doch nur gleihgültige oder ſchadenfrohe 

Theilnahmlofigfeit für das liberale Wahlinterefje fein. Vor allem wird der 

wirthihaftligen Haltung der liberalen Partei der Verluſt der beiden rheint- 

ihen Handels- und Induſtrieſtädte Köln und Düffeldorf beizumefjen fein, 

wo bisher die entfchiedene Mehrheit wenigftens der befigenden Bevölferung 

dem Ultramontanismus Stand gehalten hatte, nun aber augenfällig die Be— 

kimpfung einer Partei fi verfagte, die e8 jo wohl verftanden hatte, die 

wirthihaftlihen Yebensintereffen der wejtlihen Provinzen wie ihre eigene 

Sade zu vertreten. 

Das Schiekfal der nächſten Yandtagsjeffion wird ſich übrigens, auch wenn 

die Namen der an diejem Dienjtage aus dem Wahlgange hervorgegangenen 

Abgeordneten befannt find, noch nicht annähernd abjehen lafjen. Ein jehr 

itarfer BruchtHeil unter den Gewählten werden neue Männer fein, die ohne 

die Voreingenommtenheiten, aber aud ohne die Rüdfihten und Schonungen 

ver alten Parteiverbindungen auf dem parlamentariihen Kampfplatze erjcheinen. 

Es iſt möglih, daß fih der Anwachs der conjervativen Fractionen als eine 

ſehr zweifelhafte Stärkung für die Regierung erweift, und eben jo, daß die 

Mehrheit der nationalliberalen Partei feinen Anklang an die Eonflictsitim- 

mung der erjten Sommermonate auflommen zu lafjen geneigt ijt. Für lebteres 

darf vielleicht jchon die ungemeine Mäßigung, welche Herr Laster in feiner 
Frankfurter Wahlrede an den Tag gelegt hat, al3 Gradmeſſer dienen, da 

diefer PBarteiführer mit feinem idealtftiihen Fluge immer eine recht feine 

Witterung für die in feiner Partei vorjchlagende Stimmung zu verbinden 

wußte. Am ftärkiten abfühlend auf die gelegentliche Gluthhitze diefes Tinten 

Flügels Hat immer noch die begehrlihe Zudringlichkeit der fortſchrittlichen 

Freunde gewirkt, und Herr Yasfer ift wohl der lette, der im Herzensgrunde 

Berlangen danach trüge, in die Gefolgihaft Eugen Richters fih einſchlachten 

zu laſſen. Entſcheidend wird e8 unter dieſen Umftänden fein, mit welden 

und wie gearteten Vorlagen die Regierung an den Yandtag treten will. 

Darüber mag vielleicht ſchon die nächte Woche Aufklärung geben. 

Berichte aus dem Reich und dem Kuslande. 
Politiſche Randgloffen. Die ruffifhen Borwürfe — Bon poli- 

tiihen Sommerferien ijt diesmal wenig zu ſpüren gewefen, und es will faft 

iheinen, daß der mwohlthätige Begriff der todten Saifon zu den vergangenen 

Dingen gehöre, Kaum war der Neihstag endlich geihloffen, jo begannen die 
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Nüftungen zu den preußifchen Wahlen, und mehr noch hielten die mannich— 

fachen und aufregenden Nahmwirkungen des Berliner Congreſſes in Athem, 

die ruffiihe Zeitungspolemik, die Kaiferbegegnung in Alerandrowo, Bismards 

Wiener Neife mit Allem, was daran hängt, nicht zu reden von den Schid- 
jalen, welde inzwijhen Engländer und Ruſſen in Mittelafien gehabt haben. 

Die lebhafte Bewegung, die, zum größten Theil rückſchauender Art, ven 

orientaliihen Dingen und dem BVerhältnig der Mächte zu denfelden galt und 

heute noch andauert, hat bis jet zwar nicht erheblihe neue Thatſachen an 
den Tag gebradt, wohl aber den Berliner Frieden umd feine Motive in ein 
ungleih Ichärferes Licht gerüdt. So lange die ruffiihen Truppen noch auf 
dem Balkangebiete jtanden, jcheint man im Gzarenreih noch immer die jtille 
geffnung genährt zu haben, daß irgend ein Unerwartetes den mosfowitiichen 

egierden zu Hülfe fomme. Man wollte nicht an den vollen Ernſt, an die 
Unwiderruflichfeit der Berliner Abmachungen glauben. Als aber der lette 
Termin der Räumung unerbittlih heranrüdte und endlih der lette rufjiiche 
Soldat Bulgarien verlajjen hatte, da kam der lange verhaltene Groll um fo 
mächtiger zum Ausbruch, alle Schranken rüdjihtslos durchbrechend. Dabei iſt 
es piyhologiih erflärlih, daß der Groll in erjter Yinie fih nicht wider den 
Gegner rihtete, dem man bereit3 Auge in Auge gegenübergejtanden war, 
jondern wider den Bundesgenofjen von gejtern, von dem man anderes er» 
wartet hatte als ehrlihen Maklerdienſt. Haben wir die leidenichaftlihen 
Vorwürfe, welche die mosfomwitiihe Preſſe fortgefegt auf uns häuft, erſt 
plumper und dreifter, jet feiner und jpigiger, aber nit minder malitiös, 
haben wir diefe Vorwürfe verdient? Ya und Nein. Die ruffifche Politik 
ift durch Niemanden getäufcht oder verrathen, aber daß die Staatsmänner des 
Ezaren, wie die panſlaviſtiſch erhigte Dienge, nur mit Unmuth oder Beihä- 
mung das Berliner Friedenswerk betrachten, das den Feldzug Frönte, iſt ihnen 
faum zu verdenfen. Der Krieg von 1377/78 ift ein Markftein in der Ge- 
Ihichte des Dsmanenreihs, aber auh ein Markjtein in der Politif Rußlands 
geworden. Man muß im Auge behalten, daß die diplomatifhen Umjtände, 
unter denen Rußland den Feldzug begann, die günjtigjten waren, daß es mit 
Einjag aller jeiner Kräfte den Krieg bis zur völligen Erihöpfung und Hülf— 
lofigfeit der Türkei durchführte, daß die ruſſiſchen Zelte bereits im Angeficht 
der MinaretS der Conſtantinsſtadt aufgeihlagen waren. Und nun ift das 
Ende diefes glüdlihen Feldzuges das, daß zwijchen den Sieger und den Bes 
fiegten ein europäifches Abkommen tritt, welches nicht blos die Anjprüche des 
Siegers mäßigt, fondern ihm für immer die Möglichkeit benimmt, die gehoffte 
Endfrucht einer zweihundertjährigen Politif einzuheimfen. Denn der Sinn 
des Berliner Friedens heilt fih doh immer mehr dahin auf, daß, was auch 
im Uebrigen mit dem Reſte der Türkenherrihaft geihehen möge, Ruß— 
land dur eine umüberfteiglihe Schranfe am Beſitze Conftantinopels ge 
hindert bleibt. An die Stelle des vormaligen Osmanenreiches tritt eine An- 
zahl jelbftändiger nationaler Staaten, und da der Beſtand derfelben noch ein 
unfiherer ift, tft gleichfam zur Ueberwahung der zarten Gebilde der Einfluß 
einer wefentlih neutralen Großmacht, Dejterreich- Ungarns, weit in die 
Baltanhalbinfel vorgeihoben. Rußland hat mit der Zertrimmerung des 
türfiihen Staatsweiens der Sache der Menfchheit einen unfhätbaren Dienft 
geleitet, aber es ift gezwungen worden, diefen Dienjt uneigennügig zu leiften, 
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Es bleibt ihm der Einfluß, den es durch das bulgariſche Fürſtenthum beſitzt, 
aber auch diefer Einfluß ift ein precärer, wenn man fich erinnert, wie raſch 
andere freigewordene Staaten, die gleihfalls zumeift der ruſſiſchen Politik ihr 
Dafein verdankten, dem Drud von diejer Seite ſich entziehen lernten, jobald 
fie nur anderswo hülfreihe Hände fanden. So iſt denn der unmittelbaren 
Berührung Rußlands und der Türkei vorgebeugt, und der Berliner Vertrag 
ift nicht blos deshalb ein Friedenswerf im eminenten Sinn, weil er der Aus- 
dehnung Rußlands in Europa eine Schranfe gejettt hat, jondern auch darum, 
weil der Auflöfungsproceß der Türkei fortan vorausjihtlih auf natürlihem Wege, 
nämlih durch Auseinanderjegung zwiſchen den hrijtlihen und den islamitiſchen 
Bewohnern des ehemaligen Reiches, fortichreiten wird, nicht geftürt oder be- 
ſchleunigt durch gewaltiame Eingriffe von außen. Rußland hat nur nod ein 
mäßiges Syntereffe daran, wie die Dinge ſüdlich vom Balkan fi geftalten. 
Dit bezeichnender Gleihgültigkeit hat es bisher jhon den griediihen An- 
fprüchen gegenüber fih verhalten. Es hat feinen Grund mehr, für die drift- 
lichen Völkerſchaften befonders ſich zu erbiten, deren Staatswejen nicht unter 
feinem, fondern unter europätibem Schute ftehen werden. Es erhellt num 
aber auch, wie furzfidhtig die Rathſchläge waren, dem Einfluffe Rußlands 
durch Parteinahme für das Türkenreich entgegenzuwirlen. Rußlands Hoff 
nungen blieben unverrüdt, und mit allem Grund, auf den Bosporus ge- 
richtet, fo lange die Türkei dem Namen nah ihre wankende Herrihaft auf 
recht erhielt. Nur damit, dak unter dem Schute Europas Tebensfähige 
Staaten aus der Maſſe ausgeichieden wurden, ließen fih jene Hoffnungen 
gründlich vereiteln. Daß an dem allen die deutihe Politik einen erheblichen 
Antheil hat, wird Niemand in Abrede jtellen wollen. Es gehörte zu den 
Vebensbedingungen des deutihen Reiches, daß Franfreih über die Vogeſen 
zurüdgedrängt und Rußlands Wahsthum in Europa ein Riegel vorgejhoben 
wurde, g. 

Aus Berlin. Ausftellungen. Yuftizorganifation. Nubier. — 
Der Sommer ift vorbei, Berlin füllt fi wieder. Das konnte man am 
beiten fehen, wenn man am vergangenen Sonntag die Räume der nunmehr 
aeihloffenen Gewerbeausitellung durchſchritt; denn wenn aud unter den 
vierzigtaufend Bejuhern zahlveihe Exrtrazügler von außerhalb waren, fo wurde 
doch das Hauptcontingent von Einheimiſchen gejtellt, die noch einmal mit be- 
iriedigtem Blicke die Erzeugniffe vaterländiicher Smdujtrie muftern wollten. 
Und in der That, der Gefammteindrud, welchen die Ausjtellung binterlaffen, 
ift ein freundlicher, zufriedenftellender. Die fünftleriih ſchönen Zimmerein- 
richtungen, einzelne Erzeugnifje des Juwelierhandwerks und die mujtergültige 
Abtheilung der wiſſenſchaftlichen Inſtrumente, um nur Einiges zu nennen, 
hätten genügt, die in leßter Zeit oft gehörten Schmähungen heimiſchen Ge— 
werbfleißes mundtodt zu maden und der Berliner Induſtrie eine achtung- 
gebietende Pofition zu erwerben. Dejto mehr muß es befremden, eine eifrige 
Agitation -gegen die Unternehmer ins Werk gejegt zu jehen. Wohl mögen 
die finanziellen Opfer, die von dem einzelnen Ausjteller gebradt werden 
müffen, in- feinem Verhältniß zu dem ihm unmittelbar und perſönlich erwach— 
fenden Bortheil ftehen; immerhin fann die Gefammtwirkung nur eine für die 
Berliner Gewerbthätigfeit günftige fein. Vor allen it das erſchütterte Ber- 
trauen wieder hergeftellt und befeftigt, neue Geſchäftsverbindungen find ange 
knüpft, alte erneuert. Das Intereſſe des Einzelnen muß zurüdtreten, wo e8 
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jih um das Wohl des ganzen Gewerbejtandes handelt. Syedenfalls jollte 
man den Männern Dank wijjen, die in trüber, jchlaffer Zeit dem Volk vor 
Augen führten, wo es feine Gejundung, feine Kraft und feinen Wohljtand 
zu ſuchen babe — in feiner Arbeit. Hoffentlih werden die entjtandenen 
Differenzen zu allfeitiger Zufriedenheit beigelegt, wenn, wie man hört, die 
Gejammtfojten der einzelnen Ausjtellungsgruppen aus den Einnahmen des 
Comités gededt werden. 

St jo auf der einen Seite der befriedigende Eindrud, den die Ausitel- 
lung hinterlaſſen, niht ganz ungetrübt, jo hat auf der anderen Seite der 
günjtige Erfolg zur Neubelebung eines jhon mehrfah aufgetaudhten Projectes 
beigetragen, des Projectes einer Berliner Weltausftellung. Ohne hier auf 
das Für und Wider eines ſolchen Unternehmens näher eingehen zu wollen, 
wozu fi vielleiht Gelegenheit findet, wenn der Plan greifbarere Geſtalt ger 
wonnen, möchten wir doh das Bedenken nicht unterdrüden, daß für die 
Stadt, in der eine Weltausjtellung gewejen, diejelbe jelten ſegensreich gewirkt 
hat, weder in moraliſcher, noch in finanzieller Beziehung. Gerade die theils 
locale, theils jahlihe Begrenzung ift es unferer Anfiht nach geweſen, welde 
zum Gelingen unjerer derartigen Unternehmungen in Deutſchland beigetragen 
hat; für eine Weltausjtellung dürften die Älteren Weltjtädte Paris und Yondon 
noch immer ein ungleich geeigneterer Boden fein als Wien und Berlin. 

Nah dem Schluffe ver Gewerbeausftellung richtet fih das Intereſſe des 
Publicums noch mehr auf die alademiſche Kunftausstellung, die während des 
September neben jener hergegangen war. Es fehlt uns der Raum und die 
Sadfenntniß, um die Yeijtungen der Künstler hier einer Beiprehung zu 
unterziehen. Sm Allgemeinen mag conjtatirt werden, daß trog der gleidy- 
zeitigen Müncener Ausstellung die diesmalige Berliner kaum Hinter denen 
der letzten Jahre zurückſteht. Namentlih das Fach der Yandihafter ift gut 
vertreten durch U. und D. Achenbach, Mar Schmidt, Scherres, Körner, 
Eſchle u. A. Dagegen find die Porträts, was Gegenftand und Auffaſſung 
anlangt, großentheils unerfreulid. Eine rühmlihe Ausnahme macht vor Allem 
das Tieblihe Bild der Königin Yuife von Guftav Richter, das Lieblings- 
gemälde des Publicums; ſodann die Porträts des Berliner Oberbürger- 
meijters von Fordenbed von Paulſen, und des Kölner, des „rothen Beder”, 
defjen Haar übrigens mit feiner Gefinnung gebleiht ijt, von Schrader. Er- 
wähnenswerth ericheint uns noch Menzels mit gewohnter Meifterihaft ge- 
maltes „Ballfouper”. Kraus und A. v. Werner find nur jener dur ein 
ſehr hübſches Genrebild, diefer durh ein Altarbild für eine Kirche jeiner 
Heimathsftadt Frankfurt a/D., den „Zinsgrofchen” darjtellend, vertreten. Da— 
gegen fehlt Guſſow, der durch feinen derben Realismus und energiiche Farbe 
auf den legten Ausjtellungen Aufjehen erregte, diesmal gänzlich, wogegen jeine 
Richtung dur minder begabte Schüler und Nahahmer vertreten ift. Augen 
fällig ift noh das faſt gänzlihe Fehlen der Schlabtenbilder. Plaſtik und 
Architektur find nur ſchwach vertreten. 

Eine jehr wichtige Abänderung brachte die VBierteljahrswende neben der 
Erneuerung des Abgeordnetenhaufes: am 1. October ift die neue Gerichts- 
organifation ins Leben getreten. Aeußerlich iſt der Umſchwung ohne viel 
Geräufh vor fih gegangen. Die Umnennung des bisherigen Stadt- und 
des Kreisgerichts in Landgericht I und II und Amtsgericht I und II, während 
das Kammergeriht feinen altehrwürdigen Namen behalten hat, die Auflöfung 
des Obertribunals, der Zuzug einiger neuer Anwälte, zahlreiche auf die Neu— 
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organiſation bezügliche Bücher an den Schaufenſtern der Buchhändler und 
die Richter- und Anwaltsroben an den Schneiderläden — das iſt ſo ziemlich 
Alles, was man im Publicum von der tiefgreifenden Umwälzung bisher be— 
merkt hat, denn Termine find für die nächſte Zeit noch nicht angeſetzt, um 
eine allmählihe Ueberführung in die neuen Zuftände zu ermögliden. Wohl 
wird man darauf rechnen fünnen, daß in der eriten Zeit ein nahezu chaotiſcher 
Zuftand eintritt; erſt langjam werden fi unter Richtern und Anwälten ge- 
meinjame Grundjäge über die Handhabung der neuen Gejege entwideln, 
mühſam nur werden fi die Bureaur einarbeiten. Aber diefer Uebergangs- 
zujtand muß mit in den Kauf genommen werden: die lang erjehnte Rechts— 
einheit fordert aud ihre Opfer, und nicht am Wenigjten von uns Alt- 
preußen. Dit Spannung erwartet man, wie fi die weitere Einfügung des 
Yaienelementes — in den Kammern für Handelsſachen, deren hier mehrere 
gebildet werden, und in den Schöffengerihten — bewähren wird. Xeider 
haben viele unferer erjten Kaufleute aus Bequemlichkeit ihre Präfentation zu 
den Stellen der Handelsrihter bHintertrieben, was der Inſtitution nit zu 
Gute fommen kann. Die NMobe wird fih vermuthlih fchnell einbürgern. 
Wenn man aber von ihr einen wejentlihen Einfluß auf. die Erhöhung des 
Anjehens der Gerichte im Publicum erwartet, jo glauben wir, daß dazu eine 
Borbedingung fehlt: würdige und anftändige Gerichtslocalitäten. Der himmel- 
ſchreiende Zuftand der letteren, der durch elende Flickarbeit nicht zu befeitigen 
ift, beweilt, wie wenig gerade an entiheidender Stelle die Bedeutung der 
zig bei ung gewürdigt iſt. Hoffentlich gehen auh für fie einft befjere 
Lage auf. 

Die milde Witterung, deren wir uns noch erfreuen, ermöglidt den Be- 
uch der beliebten Concerte im zoologiihen Garten einem zahlreichen Publi- 
cum. Dort haben die Nubier abermals ihre Strohhütten aufgeihlagen, wie 
Ihon im vorigen Jahr; auf ihren kleinen mageren Pferden ſauſen fie mit 
Windeseile dahin, während andere häuslihen Verrichtungen, als Weben und 
Kochen, obliegen. Mehr und mehr wird jo aus dem zoologifhen zugleich ein 
anthropologifher Garten, in weldem bald die Söhne der Wüſte, bald die 
bedürfniglofen Bewohner des Eismeeres fih einem Publicum vorjtellen, das 
jelbjt nur zum Theil jehen, zum Theil aber gefehen werden will. d. 

Literatur. 

ALS Vorboten des kommenden Yahreswechjels ftellen fi) bereit3 die zahl— 
reihen und mannichfaltigen Erzeugniffe der Kalenderliteratur ein. Einer der 
erften erfcheint auf dem Plage der Illuſtrirte Kalender im Verlage von 
3. J. Weber, der ſich mit Recht zugleidh „ein Jahrbuch der Greignifje, Beſtre— 
bungen und Fortjchritte im Völkerleben und im Gebiete der Wiſſenſchaften, 
Künfte und Gewerbe” nennen darf. Ungemein reichhaltig und zugleich wohl- 
geordnet, auf Literatur, Kunft und Theater, auf neue Erfindungen und Ent: 
defungen ebenfo ſich erjtredend als auf Politik und Statiftil, empfiehlt ſich dieſer 
Stalender, der ſchon zum fünfunddreißigften Male erſcheint, als ein treffliches 
Dilfsmittel, das SER pereDNe fie in das Gaägtnig — — g. 

Nedigirt unter Berantwortlicheit der Berlagshandfung. 

Ausgegeben: 9. October 1879. — Drud von W. Tb. Engelhardt in Leipzig. 



Derhandlungen über die deutfhe YBundesverfaffung 

im Sommer 1814. 

Wir lefen in Steins Leben, daß im Juli 1814 zu Frankfurt eingehende 

Berathungen über die künftige deutſche Bundesverfafjung jtattfanden, an denen 

fih neben Stein und Hardenberg Graf Solms betheiligte. Die Frucht diefer 
Berathungen war ein von Hardenberg ausgearbeiteter „Entwurf der Grund» 

lagen der deutſchen Bundesverfaffung“, welchen Berk in feinem Werfe über 

Stein vollftändig mitgetheilt hat. „Es wurden ſodann,“ bemerkt er, „vie 

weiteren Mafregeln verabredet und befchlofien, daß Hardenberg den Grafen 

Solms mit dem verbefferten Entwurfe nah Wien fenden folle, um den 

Fürſten Metternich dafür zu gewinnen.” Ob diefe Sendung zu Stande kam, 

ob und mit welchem Erfolge Graf Solms mit Metternih verhandelte, er— 

fahren wir nit. Es ſchien interefjant genug diefe Dinge etwas genauer zu 

verfolgen. Der Entwurf Hardenbergs enthält mande jo auffallende Be- 

ftimmungen, daß man begierig tft, das Motiv derfelben kennen zu lernen. 

Die bejte Aufflärung über diefe Fragen verhießen die Papiere des Grafen 

Solms; da der gegenwärtige Befiter derfelben fie mir mit größter Liebens- 

würdigfeit zugänglih gemacht hat, und fie wirklich über jenes Stadium der 

deutihen Frage erwünſchtes Licht verbreiten, jo mag Hier einiges daraus 

mitgetheilt werben. 

Am 23. Yuli 1814 ſchreibt Hardenberg aus Yeipzig an Solms: 

„Ew. Hochgeboren beehre ih mich hiebet einen Entwurf der Grundlagen 

der deutihen Bundesverfafjung zu überfenden, bei dem ich die Ideen benutzt 

habe, die Ew. Hohgeboren und des Herren Staatsminifters Freiheren vom 

Stein Excellenz mir während meines Aufenthalts in Frankfurt mitzutheilen 

die Güte hatten. Nur habe ih nah reifer Prüfung geglaubt dabei beharren 

zu müfjen, daß Baden und Hefjen-Kafjel mit in den Nath der Kreisoberften 
fommen. Die binzugelommenen Bejtimmungen, welde Ew. Hochgeboren ohne 

ausdrüdlihe Erwähnung leicht bemerken werben, machen diejes meiner Mei— 

nung nah unihädlih und es wird der Kraft, welche der Sahe zu geben 

durchaus nothwendig ift, nichts entzogen. Das ganze Syftem kann mır 
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darauf gebaut werden, daß Deftreih und Preußen einig find und bleiben 

und daß diefe entjcheiden, die übrigen eigentlih in ein confultatives Verhält— 

niß gelegt werden. Jh wünſche fortwährend recht ſehr, daß Ew. Hochgeboren 

fih bald nah Wien verfügen und an dem Geſchäft der Vorbereitung diejer 

höchſt wichtigen Angelegenheit Theil nehmen, da Sie genaue Kenntniß der 

älteren und neueren deutſchen Berfafjungen in einem hohen Grade befiten 

und allgemeines Vertrauen haben. Ich bin gewiß, daß Em. Hocgeboren 

Mitwirkung auch dem Herrn Fürjten von Metternih angenehm jein wird 

und werde ihm fogleih von der Einladung benadridtigen, die ih an Sie 

ergehen laſſe.“ 

Graf Friedrih Ludwig Ehriftian zu Solms⸗Laubach, welder mit diefem 

wihtigen Auftrage betraut wurde, war am 29. Auguſt 1769 in Büdingen 

geboren, hatte nach jorgfältiger Vorbereitung in Gießen ftudirt, dann am 

Neihsfammergeriht in Weblar gearbeitet und wurde jhon im zweiund— 

zwanzigiten Jahre als faiferlih Fönigliher Kämmerer und Reihshofrath nad 

Wien berufen. In diefer Stellung blieb er bis zum Jahre 1797, wo er 

die Vertretung der Wetterauer und wejtphäliihen Grafenbank evangeliſchen 

Antheils auf dem Raſtadter Kongreß übernahm. In derſelben Eigenſchaft 

ging er dann 1801, 1805 und 1307 nah Paris. Das deutihe Elend jener 

Tage konnte er jo dort beobachten, wo es am grelliten hervortrat. Das 

Werk der Willtür, dem zugleih Deutſchland und feine Standesgenoffen zum 

Opfer fielen, ſchnitt ihm tief in die Seele. Glühender Haß gegen Napoleon 

und feine deutichen Verbündeten trieb ihn, wo er fonnte, für die Herſtellung 

- des Vaterlandes thätig zu fein. Stein, welder wohl längjt in ihm einen 

Gefinnungsgenoffen ehrte, ftellte ihn im Herbſt 1813 an die Spite bes 

Lazareth» und Ereditwejens für die verbündeten Heere und übertrug ihm zur 

gleih die Vertretung ihrer Intereſſen an dem naffauifhen und darmjtädtiichen 

Hofe. In diefer Stellung wird Solms die Achtung und Freundſchaft der 

erften Männer unjeres Volkes gewonnen haben; denn von da an finden wir 

ihn im imtimer Correjpondenz mit Stein, Hardenberg, Gneiſenau, Wilhelm 

von Humboldt und vielen Anderen, melde ihm bei jeder Gelegenheit ihre 

befondere Hochachtung bezeigen. 

Das war der Dann, welden Hardenberg und Stein auserfehen hatten, 

für ihre Gedanken über die deutſche Verfaſſung Fürſt Metternich zu ger 

winnen. Diefe Gedanken aber gingen im wejentlihen darauf, daß dem beut- 

ihen Bunde Defterreih und Preußen nur mit denjenigen Gebieten beitreten 

ſollten, weldhe fie im Folge der Niederwerfung Napoleons wieder gewonnen 

hätten oder noch erhalten würden, Dejterreih alfo mit Salzburg, Tirol, 

Borarlderg, und dem, was es am Oberrhein befommen werde, Preußen mit 

jeinen wejtlih der Elbe gelegenen Landen. Nichtsdejtoweniger war das mit 
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fehr erheblichen Rechten ausgejtattete Directorium, an weldem Stein früher 

neben den beiden Großmächten auch Baiern und Hannover hatte betheiligen 

wollen, jetzt Defterreih und Preußen allein zugedacht; außerdem follten fie in 

dem mit der Yeitung der auswärtigen Angelegenheiten betrauten Rathe der 

Kreisoberjten je drei Stimmen haben neben fünf auf Baiern, Hannover, 

Württemberg, Baden und Heffen-Kaffel vertheilten Stimmen u. f. w. 

Am 28. Auguft traf Solms in Wien ein. Gleih den folgenden Tag 

begab er fih zu dem preußiihen Gejandten Wilhelm von Humboldt, der, wie 

er meinte, ihn längft erwartet habe. „Zu meiner VBerwunderung,“ jo ſchreibt 

er in einer am 30. gemachten Aufzeihnung, „entnahm ih aus den eriten 

Aeußerungen, daß Herr von Humboldt von dem Zwed meiner Reife ganz 

und gar nicht unterrichtet war und ſah mich daher genöthigt, ihn von Allem 

in Kenntniß zu jegen, was zwiſchen dem Staatsfanzler Fürft von Hardenberg 

und mir in Frankfurt verabredet wurde. Als ih Herrn von Humboldt im 
Laufe der Erzählung fagte, daß ih den Plan des Staatskanzlers über die 

Grundlagen der fünftigen Verfaffung, jo wie er ihn nun modificirt habe, in 

Händen hätte und die Vermuthung äußerte, daß hierüber bereits zwiſchen ihm 

und dem Fürjten von Metternid Unterhandlungen jtattgefunden haben wür— 

den, erteilte er mir zu meiner noch größeren Verwunderung die Verficherung, 

daß ihm die Syveen des Fürften von Hardenberg ganz unbekannt feien und daß 

er feit feiner am 9. oder 10, d. erfolgten Ankunft von dem Staatsfanzler nur 

einen und zwar unbebeutenden Brief erhalten hätte. Er erwähnte, daß er bereits 

früher einen Gonftitutionsentwurf ausgearbeitet habe und bat mich wiederholt, 

ihm die Hardenbergichen Ideen baldmöglichſt mitzutheilen und gab mir dabei 

zu eriennen, daß es ihm angenehm jein würde, wenn ich den Fürjten 

von Metternich ignoriren ließe, daß ich der Leberbringer des Plans geweſen 

ſei.“ Solms war dazu ganz bereit, da ihm Hardenberg Hauptfählih an 

Humboldt gewiejen hatte. „Ueber den Gebrauch, welden er von diejen Ideen 

nahen könnte und würde, fhien Herr von Humboldt im Zweifel zu fein. 

Er Hielt folhe, da ihm Fürſt Hardenberg über diefen Gegenftand nichts ge- 

ſchrieben hatte, zur offictellen Mittheilung an das hiefige Cabinet nicht ge» 

eignet, ſprach aber gleihwohl von der Nothwendigfeit bald ſich darüber zu 

erpliciren, indem der Congreß vor der Thür jet und die deutſchen Angelegenheiten 

doch nicht wohl umvorbereitet ihre Erledigung finden fünnten.“ Endlich, nad 

längerem Hin- und Herreden zeigte er fich doch geneigt, Metternih den Plan 

in feinen wejentlihen Stüden befannt zu maden, jobald er ihn ſelbſt gelejen 

und geprüft habe. Solms veriprah er in ganz furzem feine Anficht über 

den Plan mitzuteilen. „Unter anderen intereffanten Aeußerungen ließ Herr 

von Humboldt auch einfließen, der Fürſt Metternich habe die Idee gehabt, 

hier nur die Skizze der deutſchen DVerfaffung entwerfen und dann das Wert 
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jelbft an einem dritten Orte vollenden zu laffen. Bor der Hand habe er 

aber dieſer Idee entgegengearbeitet, indem, wenn man folder nachhängen 

wollte, diejes den Erfolg haben würde, daß die Bafis jehr unvolfftändig bes 

arbeitet und das Ganze der Gefahr ausgejegt würde, als ein unvollendetes 

Unternehmen jtehen zu bleiben. Entſchieden fei e$ übrigens, daß das Wert 

bier nicht vollendet werden fünne und wenn man aud feinen Exrecutionstag 

für die Vollziehung des bier abzufhliegenden Präliminartractates anordnen 

wolle, jo müſſe man doc wenigjtens dejjen Ausführung dem künftigen 

Directorialminifterium überlafjen.‘ 

Am 31. August Hatte Solms eine abermalige Beipredung mit Hum— 

boldt. Derjelde meinte jett, er könne den Plan doch Metternich offictell nicht 

mittheilen, da Hardenberg denjelben bereit3 am 23. Juli Solms überjendet, 
ihm aber ſeitdem nicht die mindefte Nachricht darüber gegeben habe. Unter 

diefen Umjtänden könne er den Plan Metternih nur jo vorlegen, daß er 

nichts darauf geben, den Plan bei Seite legen und das Ganze für ihm den 

Neiz der Neuheit verlieren werde. Er habe daher zweckmäßiger gefunden, 

Hardenberg noch heute im einer chiffrirten Depeihe feine Bedenken mitzu- 

theilen und um weitere Verhaltungsbefehle zu bitten, welche längjtens in acht 

Tagen eingetroffen fein fönnten. „Dann würde er den Plan,” heit es in 

Solms Aufzeihnung vom 1. September, „Jo wie er ihn erbielte, ohne einen 

Tag zu verlieren, dem Fürſten Metternih communiciren und er zweifle 

nicht, daß bei der hohen Meinung, welde der Fürſt Meetternih von dem 

Staatskanzler hege, dejjen Annahme feine großen Schwierigkeiten finden werde. 

Dabei müfje er noch bemerken, daß er ſich verpflichtet gefunden habe, gegen 

die Idee, die altöftreihiihen und preußiſchen Staaten den Einrichtungen, 

welde in Deutſchland getroffen werden follen, zu entziehen, zu berichten. Die 

Fürſten würden daraus folgern, dag man wieder wie zur Zeit der Reichs— 

verfafjung von ihnen verlangen wolle, was man ſelbſt zu thun nicht geneigt 

jei und man würde hiervon Veranlaſſung nehmen, der ganzen Sache große 

Schwierigkeiten entgegen zu ſetzen. Ich remonftrirte nun zwar, was gegen 

diefe Meinung zu vemonftriren war, Herr von Humboldt bejtand aber auf 

feiner Anficht, jo daß ich für nöthig finde, ihm hierüber meine Gedanken in 

einem noch heute zu entwerfenden Promemoria vorzulegen.‘ 

Solms hat das gethan und zwar in zwei verjciedenen Denkichriften, 

welche beide der erjten Hälfte des September angehören, die Gefihtspuncte 

entwidelt, aus welchen diefe eigenthümlichſte Bejtimmung des Hardenbergichen 
Entwurfs hervorgegangen war. Wenn man ſcharf zufieht, fennen wir zwar 

bereit8 aus Steins Munde (Pers 4, 44) und einer Bemerkung des Ent- 

wurfes jelbjt (Perk 4, 50) den Zwed, welcher dabei verfolgt wurde; man 

braucht aber nur Treitſchles jüngfte Erörterungen darüber zu lefen, um fi 
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zu überzeugen, daß der dem Entwurf zu Grunde liegende Gedanke bis heute 

dunkel geblieben iſt. Solms entwidelt ihn am präcifeften in der zweiten 

Denkſchrift, im welcher er ſich freilih ſchon gemöthigt fieht, eine erhebliche 

Abſchwächung in Ausficht zu ftellen. Sie lautet: 

„Es ſcheint im erjten Augenblide allerdings auffallend, wenn dem zu er- 

rihtenden deutihen Bunde die deutihen Provinzen nicht einverleibt werden 

folfen, welde nah dem Zilfiter und Wiener Frieden im Befit beider Mo— 

nardien geblieben find. Es fieht bei Aufitellung diefer Behauptung aus, als 

fürdte man fih Deutihland zu groß zu maden, als wolle man die Wiener 

und Berliner, deren Benehmen im großen Kampfe ihre patriotiihen Gefin- 

nungen jo ausgezeichnet bewährt hat, vom germanischen Bunde ausschließen. 

Sleihwohl ſprechen für diefe Ausihliefung jehr wichtige Gründe. Das erite 

Bedürfniß der Deutſchen ift, in einer feſten Staatsverfaffung Schuß gegen 

die Willfür zu finden, der fie jeit fieben Syahren preisgegeben waren. Soll 

die Erwartung aller Wohlgefinnten erfüllt werden, fo muß durch die neue 

Drganifation unjeres Baterlandes jeder Nüdihritt zum Defpotismus un« 

möglid werden und hierzu bedarf es einer genauen Beitimmung der fürjt- 

lien und ftändiihen Rechte. Dieſe Beſtimmung fünnen fih Deftreih und 

Preußen in den nun vecuperirten Yanden, die alle eine veränderte Verfaffung 

nah der Abtretung erhalten haben, zumal in Erwägung der vorzüglichen 
Rechte gefallen Lafjen, welche ihnen als Bundesdirectoren zuftehen werden. 

Eine ähnliche Veränderung der Verfaſſung in den alten Staaten beider Mo— 

narchen aber vorzunehmen, wird bis jeßt wenigitens von den Unterthanen 

nicht verlangt, und Neuerungen, welde die Nothwendigfeit nicht gebietet, 

fünnen gar füglih unterlaffen werden.‘ 

„Sollte man aber gleihwohl die Verbindung aller deutſchen Yande zu 

einem Ganzen beſchließen, jo fünnte die Rückwirkung auf Deutfhland den 

Zweden des Bundes hinderlih fein und die Bewohner des ehemaligen Rhein— 

bundes um die Erfüllung ihrer jhönften Hoffnungen bringen. Es ift nichts 

gewifjer, als daß in den Yanden, wo es feit fieben Jahren ſultaniſch herging, 

die Organifation der Stände vielen Widerjtand finden werde. Man wird 

von Seiten der Regierungen eben fo eifrig der Ausübung der conftitutionellen 

Rechte der Stände entgegenarbeiten, als die Stände die von der Grokmuth 

der alfiirten Monarchen erhaltene Freiheit zu benugen fuchen werden. Alle 

Leidenschaften werden hierbei aufgeregt werden und wer fann e8 verhindern, 

daf unter einer Mehrzahl eben vom Joch befreiter Männer nicht Hin und 

wieder einer eim Wort zu viel ſpreche? Sorgfältig werden bie ehemaligen 

Aheinbundsfürften ſolche Aeußerungen auffaffen, möglide Verbindungen mit 

den Ständen der großen Monardien beſorgen lafjen und es unter Umftänden 

dahin zu bringen fuchen, daß diefer Geiſt als der inneren Ruhe der großen 
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Monarchien gefährlich ausgefhrien werde. Finden biefe oft und unter allen 

Formen vorgebradten Inſinuationen Eingang, jo fommt bald Schlaffheit in 

diefe Organifation. Die Parallele zwifhen den einer väterlihen Negierung 

gewohnten öſtreichiſchen Ständen, die wenig oder nichts zu reclamiren brauchen, 

und denen aus ufurpirten und ererbten Yanden neugebildeten wird gezogen 

und die Folgen find Teicht zu ermeſſen. . . . Nun entjteht die Frage, welde 

Gefahr größer fei, die, dak man die altöftreihiihen und altpreußiichen 

deutfhen Staaten in anderen Verhältniffen mit Deutihland laffe, oder daß 

unfere Yandsleute nicht volllommen die Vortheile der eingetretenen Verände- 

rung genießen, die fie zu erwarten berechtigt find und melde ihre Anjtren- 

gungen für die gute Sache verdienen? Der Nahtheil, der dur die unter- 

bleibende Verbindung entjtehen foll, ift problematifch, der durch die Vereini- 

gung berbeigeführte aber beinah gewiß. Was einer oder der andere deutſche 

Fürſt darüber fagen mag, kann den Monarchen wohl gleihgültig fein. Sie 

fünnen unmöglich mehr verlangen als was bei der Neihsverfaffung Rechtens 

war und bei dieſer beftand die Eremtion von Deftreihd. Es hat ja nit 

ihr Schwert das DBerlorene zurüd erobert. Die Monarhen verdanken die 

Wiedereroberung allein fih und den Anftrengungen ihrer Völler.“ 

„Um alle Meinungen zu vereinigen, um bauptfählih die Nachrede 

zu vermeiden, daß der Deftreiher und Brandenburger nicht deutſch fet, 

fünnten ja die beiden deutſchen Monarchen erflären: daß zwar ihre ge 

ſammten deutſchen Staaten zum Bund gehören follten und fie davon ein 

Eontingent stellen wollten, daß fie fi aber vorbehalten müßten, die fünftige 

Berfafjung ihrer alten deutihen Staaten auf eine der Bundesverfafjung 

analoge Weife, nah deren eigenen Verbältniffen zu beſtimmen. Hiermit 

würde wohl Jedermann genug geſchehen; jede Aenderung in dem Finanz 

inftem beider Monarchien verhindert, alle Vorurtheile beihwidtigt und alle 

und jede Vergleihung der inneren Verhältniſſe der ehemaligen Rheinbunds- 

ftaaten mit den alten deutfchen öftreihifhen und preußifhen Provinzen und 

die daraus zu beforgenden Nachtheile verhindert werden. Allerdings giebt 

die Vereinigung aller Deutihen in einen Bund in äußeren Verhältniffen den 

Schein der Macht, aber nur die innere Ruhe, die Vereinigung der Nation 
unter dem Schuß beglüdender Geſetze und der Zufriedenheit der Unterthanen 

wird innere Kraft geben.” 
Hier liegt der Grundgedanke, auf dem ber Hardenbergſche Entwurf ruht, 

Mar vor. Eine weſentliche, eine befonders dringende Aufgabe der Bundes, 

verfaffung ift danach, den Deutſchen, namentli in den ehemaligen Rhein» 

bundsftaaten, eine beftimmte Summe bürgerlicher Rechte zu fihern, fie für 

immer vor dem „Sultanismus’ ihrer Fürften zu fihern. Dieſes Bedürfniß 

bejteht den beiden großen Monarchen gegenüber nicht. Syn Preußen bietet 
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die freifinnige Regierung alle wünſchenswerthen Bürgihaften und in Dejter- 

reih find die Völker an die väterlihe Regierung gewöhnt und umter ihr 

glücklich. Wenn alſo keinerlei Nothwendigkeit vorhanden ift, die im ber 

Bundesverfaffung zu gebenden conjtitutionellen Beftimmungen auf alle deut» 

ihen Gebiete Defterreihs und Preußens auszudehnen, jo würde auf der 

anderen Seite eine jolde Ausdehnung große Gefahren mit fih bringen. Denn 

die Nheinbundsfürften würden alles aufbieten, um die beiden Monarchen 

mit Sorge vor liberalen Umtrieben zu erfüllen und biefe Bemühungen wür- 

den vorausfihtlich nicht unwirkffam bleiben. Auch hiermit ift aber vermuth- 

li das legte Motiv no nicht aufgededt. Die Männer, welde dem beut- 

ſchen Bolfe das Berfaffungsleben zu fihern wünſchten, konnten unmöglid 

Ihon damals darüber zweifelhaft fein, daß Meetternih diefen Wunſch kaum 

tbeile. Es fam darauf an, die Abneigung Metternichs gegen das von ihnen 

heiß Erjtrebte um jeden Preis zu überwinden. Sie meinten das dadurd zu 

erreihen, daß fie Defterreih vor jeder Gefahr, in die conjtitutionelle Ent- 

widelung Deutſchlands bineingezogen zu werden, bewahrten. 

Wenn nun aber darauf ihre Abſicht ging, konnten fie hoffen diejelbe 
auf dem angegebenen Wege zu erreihen? Wenn nit nur in ganz Süd— 

deutihland, jondern auch in Salzburg, Tirol, Vorarlderg u. ſ. w. die land» 

ftändifhen Berfaffungen mit den ſehr weit greifenden Befugniffen aufblühten, 

welde man den Ständen zudachte, konnte und mußte dann in Wien nicht 

diefelbe Sorge entjtehen, welche man fernhalten wollte? Doch hören wir 

zunächſt, wie die Dinge fi weiter entwidelten. 

Da Metternih in Wien nur felten und furz zu ſprechen war, jo fuhr 
Solms am 2. September zu ihm nah Baden hinaus, fpeifte bei ihm und 

hatte dann nah Tiſche eine längere Unterredung. „Er betheuerte, ſchreibt 

Solms den nächſten Tag, „daß Dejtreihs und Preußens Anfihten in allem 

überein jtimmten und daß er (dies find feine Worte) mit dem Staatskanzler 

Hand in Hand gehe. Er erwähnte den Plan des Staatslanzlers und daß 

er wilje, daß er mir zum Theil bekannt fei, jagte, er fei zu weitläufig, denn 

hier müfje auf dem europäiſchen Eongreß nur die Bafis der deutihen Con— 

jtitution gelegt werden. Ich bemerkte dem Fürſten, daß diefer Begriff etwas 

vag jet, indem man auf einer Bafis, die das Detail ganz übergehe, bauen 

fünne was man wolle, einen Thurm oder ein Luſthaus. Er gab die Ridtig- 

feit der Bemerkung zu, fügte aber bei, die Bafis müfje den ganzen Orga- 

nismus enthalten, die Yusarbeitung der Organijation müſſe aber an einen 

dritten Ort verwieſen und in Deutichland von Deutſchen bearbeitet und voll 

endet werden. Ausdrüdlih fagte er, vom 1. October an dürfe der euro- 

päiſche Congreß nur einen Monat dauern. Er verjiherte mid, daß er 



556 Berhandlungen über die deutfche Bundesverfaffung im Sommer 1814. 

nächſtens und öfter umjtändlih mit mir über diefen und verwandte Gegen- 

jtände reden würde.‘ 

Humboldt hatte gemeint, man fünne den Hardenbergidhen Plan mit dem 

hannoverſchen Gejandten, Grafen Hardenberg, beſprechen, jo daß doch die Zeit 

niht ganz ungenüßt verjtreihe. Solms war in Folge deſſen gleich zu dem 

Hofrath von Martens, welcher dem Grafen Hardenberg beigegeben war, ge- 

gangen. Er fand bei ihm lebhafte Beſorgniſſe wegen des allzu großen Ein- 
fluffes, welden der Plan Preußen zuweiſe. Hannover ſcheine übrigens zu 

wünſchen, daß die Kaiferfrone wieder an das Haus Defterreih komme. Am 

4. September ſuchte Graf Hardenberg Solms auf. Er bemerkte, der von 

Solms überbradte Plan jet ein ganz anderer, als derjenige, welden ber 

Staatskanzler früher entworfen hätte. Was die Trennung der altöjterreihi- 

ihen und »preußifhen Provinzen vom Bunde angeht, jo trat er der Meinung 

Humboldts bei. Er glaubte, Schlefien und das Königreih Preußen könnten 
aus dem Verbande bleiben, das andere müſſe aber hinein, wie vorhin. Die 

Entgegnungen Solms’ machten auf ihn feinen großen Eindrud. Auch fonft 

fand der Vertreter Hannovers an dem Plane allerlei zu tadeln, vor allem 

die Art, wie in ihm das Directorium gebildet war. „Er behauptete, diejes 

Directorium ſei ganz gegen die frühere Verabredung, nad jener hätten Baiern 

und Hannover dazu gehört. ES wären bier im Grunde zwei Kaiſer und 

Niemand würde fich diejelben gefallen laſſen.“ 

Am 5. September. begannen in der Wohnung Humboldts förmliche 

Conferenzen über das Hardenbergihe Project, an welden außer Humboldt 

Graf Hardenberg, Graf Solms und Hofrath von Martens Theil nahmen. 

Am 8. war die zweite Conferenz. Da über diejelben förmliche Protokolle 

geführt wurden, bemerkt Solms in feinen Aufzeichnungen nichts genaueres, 

die Protofolfe fehlen aber in feinen Papieren, jo weit fie mir vorgelegen. 

Am 9. brachte der preußiſche Courier das Hardenbergſche Project für Metter- 

nid. „Da es bekannt iſt,“ ſchreibt Solms, „daß der Staatsratd Baron 

von Binder mit der Bearbeitung diefes Geſchäfts betraut iſt, fo beſuchte ic 

ihn am 11. und lenkte das Gefpräh auf die verjchiedenen Eonjtitutions- 

projecte, welche bis jetzt offictell und nicht officiell entworfen worden ſeien. 

Er fing nun gleih an vom Hardenbergihen Project zu fpreden und miß- 

bilfigte die Trennung der altöjtreihifhen und altpreußiihen Provinzen und 

glaubte darin die Idee zu erkennen, daß der Bund weniger Bormauer gegen 

Rußland als gegen Frankreich fein folle. Ich bemerkte ihm darüber, was 

in meinem Aufſatze (fiehe oben) enthalten ift und fchlug die darin erwähnte 

Modification vor, welde den Beifall des Baron Binder zu erhalten jhien. 

Im Ganzen jhien man den Ideen des Staatslanzlerd nicht abgeneigt zu 

fein. Ich warf in der Rede Hin: daß eine Verfafjung auf ſchwachen Füßen 
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jtehe, derem einzige Bafis das gute Vernehmen von zwei Mächten fei. Baron 

Binder gab ſolches zu und bemerkte: man müffe das Uebrige von der Zeit 

erwarten. Ich lenkte nun das Geſpräch auf die Kaiferwürde und die Allge- 

meinheit der Meinung, daß man glaube: Deftreich nehme an den deutjchen 

Angelegenheiten fein bejonderes Intereſſe. Er widerſprach diefem fürmlich 

und meinte, daß unter Umjtänden Deftreih diefer Würde nicht abgeneigt 

fein würde, Es frage ſich immer: wer folle Kaifer werden? Ich antwortete: 

hierauf laſſe fich leicht antworten: diejenige der beiden großen beutfchen 

Mächte, welche am wenigften von Frankreih und von Rußland abhängig ift. 

Es jet Har, daß diefe Macht Deftreich ei.‘ 

Nun traf Graf Münfter ein. Humboldt und Solms hatten fi offen- 
bar mit der Hoffnung getragen, daß fie Hannover für die preußifhen Pläne 

gewinnen könnten. ALS jet aber mit Münfter über den Hardenbergſchen 

Entwurf geiproden wurde, da, Schreibt Solms, „erklärte er ſich heftig gegen 

den Dualismus von Deftreih und Preußen und fagte: lieber werde fich 

Hannover von dem Bunde trennen”. So ftanden die Dinge, als Fürft 

Hardenberg erſchien. „Er gab gleih zu erkennen,” bemerkt Solms, „daß 

Preußen weder auf der Trennung der alten deutſchen Staaten, no auf dem 

Directorio von zweien bejtehen würde.‘ 

Die hier mitgetheilten Thatſachen fcheinen mir die damalige politifche 

Situation in mehr als einer Hinfiht hell zu beleuchten. Die bejten beut- 

ſchen Patrioten treten unmittelbar nah Beendigung des Krieges zufammen 

und berathen mit einander, wie die deutſchen Verhältnijfe am zweckmäßigſten 

geordnet werden könnten. Das Ergebniß ihrer Bemühungen ift ein Plan, 

welder die preußifchen Kernprovinzen vom Bunde fern gehalten haben würde. 

Sie conftruiren diefen Bund wejentlih al3 cine Bereinigung der mittleren 

und kleineren deutſchen Staaten, der Defterreih und Preußen, namentlid 

aber Defterreih, nur mit einem geringen Bruchtheil des Gebietes beitreten 
follen. Nichtsdeftoweniger legen fie diefen beiden Mächten als Directoren die 

ganze Entiheidung über das Leben das Bundes bei. Defterreih würde in 

diefem Bunde weniger Yand und weniger Menſchen gehabt haben als Baiern 

und trotzdem iſt der beharrlichite Vertreter diefes Planes, Graf Solms, der 

Meinung, daß diefem Defterreih die Würde des deutſchen Kaifers zu über- 

tragen fei. Nehmen wir den Fall an, daß es gelungen wäre, den Harden- 

bergſchen Entwurf auszuführen, würde daraus ein irgend lebensfähiger Zu- 

ftand fich entwidelt haben? Wenn wir gerecht fein wollen, müfjen wir ein- 

räumen, daß diefer Entwurf aufs deutlichſte beweift, wie durchaus unfertig 

und unreif die deutjhen Dinge damals waren, dergeftalt, daß ſelbſt bie 
Weifeften und Beſten nichts zu erfinnen vermodten, was eine irgend befrie- 
bigende Ordnung begründet haben würde. Die Verhältniffe der deutſchen 

Im neuen Reid. 1879, IL. 71 
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Staatenwelt waren fo wirr und widerfprudhsvoll, die Wünſche der Patrioten 

fo aus alten Neminiscenzen und neuen Hoffnungen gemifcht, der ganze Zur 

ftand fo unflar und unfiher, dak Niemand, abjolut Niemand einen Rath zu 

geben wußte, der zugleih ausführbar und ausſichtsreich geweſen wäre. Das 

von Hardenberg, Stein und Solms erdachte Project war offenbar weder das 

eine noh das andere. Daß ſolche Männer auf jolde Combinationen ver 

fallen konnten, zeigt, daß feldft fie nicht recht wußten, welche Form fie nun 

eigentlich dem deutſchen Chaos zu geben wünſchen follten. Ihr Plan ſchei⸗ 

terte an feiner eigenen Unmöglichfeit. Wenn wir daran gewöhnt find, die 

Hauptihuld an den Häglihen Ergebniffen des Wiener Congrefjes für Deutſch— 
land auf die Aheinbundftaaten zu werfen, fo liegt auf der Hand, daß diele 

Böfen am der BVereitelung des Hardenbergſchen Entwurfs vollkommen uns 

fhuldig find. Er war vermuthlih ſchon todt, als fie von feiner Erijtenz 

erfuhren. 

Daß fie aber ſowohl durd Hannover als durch Defterreih von dem 

jelben bei Zeiten erfuhren, verfteht fi von ſelbſt und da wird denn doch 

wohl die hiſtoriſche Gerechtigkeit zugeben müffen, daß fie durch denfelden mit 

der änferften Abneigung gegen die Idee erfüllt werden mußten, den Bund 

zu einer feften Grundlage öffentlicher Freiheit zu geftalten. Wenn fie nad 

diefem Entwurf zu der Meinung kamen, der Bund folle für fie wefentlid 

eine conftitutionelle Zwangsjade bedeuten, von der die beiden Großmächte 

ganz oder größtentheils frei bleiben würden, wofür biefen in dem Bunde, an 

dem fie faum Theil nehmen follten, die entjcheidende Stelle zugedacht war, 

fo Tieß fi dagegen nicht zu viel einwenden. So lange es aber Staaten 

giebt, werden fie darauf angewiefen fein ihr eigenes Intereſſe zu wahren. 

Befonders die deutfhen Staaten hatten in einer vieldundertjährigen Geſchichte 

wenig Gelegenheit gehabt, etwas über ihren Particularintereffen ftehendes ans 

zuerfennen. Auch für die wärmften Patrioten waren große nationale Auf- 

gaben in praktiſcher Klarheit erft feit wenigen Jahren hervorgetreten, und 

wenn man genauer prüft, fo findet man auch bei ihnen das nationale Syn 

tereffe mit mancherlei perfünlihen Wünſchen verwachſen. Niemand wird 

Männern wie Stein und Solms einen Vorwurf daraus machen, daß fie in 

den Aheinbundsfürften, denen ihre frühere NReihsunmittelbarkeit zum Opfer 

gefallen war, vielfach perſönliche Feinde erblidten. Aber diefe Anſchauungs⸗ 

weife des Mediatifirten konnte doh unmöglich der Ordnung der gefammten 
deutſchen VBerhältniffe zu Grunde gelegt werden: in dem Hardenbergichen 

Entwurf war e8 nichtsdeſtoweniger geſchehen. Ber feiner Aufftellung war die 

Sicherung der deutſchen Freiheit (die ſich denn doc im beträchtlichen Maße 

zu einer Wahrung der ftandesherrlihen Intereſſen geftalten jollte) gegen bie 

Willkür der Rheinbundsfürſten der eigentlich maßgebende Geſichtspunct. Gegen 
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eine jo gefaßte und gerichtete Bundesverfaffung mußten die Rheinbundsſtaaten 

fih mit aller Macht fegen. Der Hardenbergihe Entwurf hatte diefe Ten- 
denz jo grell verrathen, daß auch fein Verſchwinden von der Tagesordnung 

die argwöhniſchen Gemüther kaum beruhigen fonnte. 

Faſt das Traurigſte aber, was wir aus den Solmsſchen Aufzeihnungen 

erfahren, ift die Art, wie Fürſt Hardenberg diefe dornige Aufgabe der deut- 

Ihen Conftituirung angriff. Wenn Preußen einen Entwurf der deutſchen 

Yundesverfajjung vorlegen wollte, jo mußte derjelde doch wahrlih aus forg- 
fältigerer Vorarbeit entjtanden fein, al8 die Beiprehungen Hardenbergs mit 

Stein und Solms fein konnten. Wie hoch man diefe beiden Männer ftellen 

muß, fie konnten für Hardenberg doch unmöglih die preußiſchen Miniſter 

erjegen. Auch durfte fih Preußen nicht einer Niederlage jo leihten Sinnes 

preisgeben, wie hier geſchah, wo es vorging, ohne fi die Zuftimmung eines 

einzigen deutſchen Staates gefihert zu haben. Und welden Vortheil mochte 

fih wohl Hardenberg von der Sendung des Grafen Solms verſprechen? 

Als er demfelden zu Anfang des nächſten Jahres antrug, ihn als Generals 
gouverneur an die Spite der neuerworbenen preußiihen Provinzen am Ahein 

zu ftellen, erwiderte Solms darauf in einer Weife, welche uns die höchſte 

Meinung von dem Charakter wie von der Einficht dieſes vortrefflihen Mannes 
erwedt; er machte aber Hardenberg darauf aufmerkſam, daß er jeit fiebzehn 

Jahren faft immer auf feinen Gütern gelebt, fich erjt ungefähr feit einem 

Jahre von neuem mit öffentlihen Geſchäften abgegeben habe, den preußifchen 

Einrihtungen ganz fremd fei. Wenn es dennoch etwa einen Nutzen haben 

fonnte, einen ſolchen hochſtehenden, allgemein geachteten, von Preußen voll- 

fommen unabhängigen Dann als Bertreter der preußiichen Ideen nah Wien 

zu jenden, jo mußte jedenfalls Humboldt jofort davon in Kenntniß geſetzt 

werden. Was foll man dazu jagen, daß Hardenberg fünf Wochen vergehen 

ließ, ohne feinen Gefandten in Wien von der Sendung Solms’ und von 

feinen Berfafjungsentwurfe, für melden Metternih gewonnen werden follte, 

zu unterrihten! Mean möchte faft annehmen, dag Hardenberg eine jo be- 

handelte Angelegenheit kaum ernjt genommen haben fünne. Kaum in Wien 

angelommen gab er ja dann aud die mejentlihiten Puncte feines Entwurfes 

jofort preis. 

Hätten die deutſchen Verhältniſſe für eine befriedigende Einrihtung bes 

neuen Bundes fehr viel günſtiger gelegen, eine ſolche Geſchäftsbehandlung 

des leitenden preußiſchen Staatsmannes hätte dieſe Gunft verderben müſſen. 

Wie er verfuhr, ftellte er nur Forderungen auf, um Eiferfuht und Argwohn 

der Heineren Bundesgenojjen zu weden und ſobald dieſes Nefultat erreicht 

war, jeine Forderungen zurüd zu nehmen. Ganz eben jo unglüdlich wie 

das Hier gejchilderte erjte Auftreten Preußens in der Frage der Bundes» 
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organifation war ja dann fpäter fein Debüt am Bundestag. Mean that 

was man Ffonnte, um Metternih den maßgebenden Einfluß in Deutfhland 

zuzufpielen, indem man bafür forgte, daß er allen Kleineren als Schuß gegen 

die preußifhen Prätenfionen erſchien, welde reizten aber nicht ſchreckten. 

In Wahrheit aber kann man fi die Ungunft der Verhältniffe für 

Preußen gar nicht groß genug vorftellen. Die Meinung feiner beften Freunde 

ging vielfah auf Ziele, welche für Preußen nah dem Wunderbaren, was 

fein Heer und Volt 1813 und 1814 für Deutfhland und Europa gethan 

hatte, höchſt empfindlih fein mußten. Wir hörten, wie fih Graf Solms, 

jet doch ſchon der Vertreter Preußens, bereit3 am 11. September gegen 

Baron Binder für die Herftellung der üfterreihiihen Kaiferwürde erklärte. 

Späterhin hat er befanntlih am Congrefje mit Stein zujammen für dieſe 

dee gearbeitet. Als die Nahriht von der Rückkehr Napoleons in Wien 

eintraf, jchrieb er Hardenberg am 18. März: „Der gegenwärtige Augenblid 

fordert alle und jede zur Thätigkeit auf, die ihr Vaterland lieben und die 

Folgen ermeſſen können, weldhe der Sieg des böſen Princips hervorbringen 

würde. Feſt entjchloffen wie ich bin, der guten Sade, jo lange der Kampf 
dauert und bis zum letzten Athemzuge zu dienen, biete ih Sr. Majeftät dem 

Könige meine Dienfte an.” Er bittet Hardenberg verſichert zu fein, „daß 

meine Berfon und was ich befige, der Sache gewidmet ift, ohne deren Tri. 
umph fein ehrliher Mann mehr zu leben wünſchen kann“. Den andern Tag 

überjendet er dem Staatskanzler einen bereits am 14. März geſchriebenen 

Auffa über die jett jofort für Deutihland zu ergreifenden Mafßregeln. Er 

fordert eine Erklärung der Mächte, „daß Deutichland ungejäumt eine Ber- 

faffung erhalten werde, welde 1) den Rechtsſtand aller Deutſchen, jo wie er 

vor dem Rheinbunde war, injoweit wieder heritellen werde, als e8 die Or- 

ganifation eines Fräftigen Wehrftandes erlaubt; daß 2) jedes Land eine land- 

ſtändiſche Verfaffung erhalten ſoll .. . . daß 3) die Verfafjung die Garantie 

dur den Bund und jeder Einzelne Sicherheit feiner Rechte durch ein höchſtes 

Gericht erhalten werde”. 

Ueber dieſe Schrift, welche denn do im erjten Puncte wiederum die 

Rückgabe der kaiſerlichen Macht an Defterreich forderte, ſchrieb Fürſt Wittgen- 

ftein am 22. März: „Ich babe feit dem hiefigen Congreß nichts gelejen, 

was mir mehr Freude gemacht hätte als diejes Memoire. Und endlich 

lefen wir in einem Briefe Knejebeds an Solms vom 18. Juni 1815: 

„Sehr gut fcheint mir bei der Xerritorialvertheilung, dag Dejtreih noch 

auf das linke Aheinufer verfett if. Möge es Elfaß und Lothringen bald 

dazu haben! Dann wollen wir den Kaifer wieder in Anregung bringen. 

Sagen Sie dies doch mit meinem herzlichſten Gruß an Minifter Stein!” 

Wenn ſolche Männer eifrig an der Herftellung der Kaiſermacht Defter- 
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reichs über Deutihland arbeiteten, waren die Zeiten noch fern, wo auch nur 

daran gedacht werden fonnte, Preußen die Stellung zu geben, welde ihm 

gebührte und für Deutſchland nothwendig war. 

| 9. Baumgarten. 

Schwäbiſche Banerntheater. 

Karl Bartih hat unlängjt*) über ein Nitterihaufpiel und ein nicht 

minder intereffantes Luftfpiel, die er in Tirol von Bauern aufgeführt gejehen, 

berichtet. Diefe Mittheilung bat meine Gedanken wieder hingelenft auf ähn- 

liche künftleriihe Berfuhe in meiner Heimath, dem bairiſchen Schwaben. Und 

jo ward der Wunſch in mir rege, all das einmal zufammenzufaffen, was id 

von diejen Eriheinungen feit Yangem und Kurzem weiß und denke. Aber 

auch deshalb fchreibe ih, um ſolche, die auf Volkskunde reifen, auf dieſe für 

mande dunkle Puncte Licht und Farbe gebenden Quellen aufmerffam zu 

maden. Sie mögen fie aufjuhen und unterfudhen. Aber Geſchehniß und 

Quelle ift hier eins. Drum follen fie fih bald auf den Weg maden. Denn 

mir dünkt, es find Zeiten im Werben, in denen in dieſer Beziehung nicht 

mehr allzuviel gejhehen mag, Zeiten, in denen die Bauern nicht mehr die 

Zeit haben Theater zu fpielen. Alfo bald und gute Schuhe an guten Füßen! 

Denn man wird immer weiter hinein zu gehen haben ins Yand, um ein 

echtes Bauerntheater zu finden. 

Ich ſelbſt bin frühe mitten in diefen Dingen geftanden und habe kräftig 

mitgethan. Mein elterlihes Haus war und it Nequifitenlammer, Garderobe, 

Bibliothel. Einmal war es fogar eine Malftätte, und es ift mein längjtes 

Denten, wie die Schwaben jagen, daß dort ein verunglüdtes Genie auf 

ſchlechten Rupfen eine Wildniß klekſte. Dort ward einmal acht Tage lang 

an dem „Paradebette” der Künigin Kamilla, der Mutter der heiligen Bar- 

bara, genäht, gefältelt, gebaufcht, genagelt und gemalt. Dort wurde ganze 

Winternähte hindurch berathen, was man für ein Stüd im nächſten Früh— 

jahr jpielen werde. Dort wurden die Rollen mit dictatorifher Energie ver- 

theilt und ftolz oder ftill murrend angenommen. Dorthin wurden fie auch 

öfters, von verlegten Damen namentlich, „heimgegeben”. Dort wurden die 

eriten Lefeproben gehalten, was man in der ländlichen Kunſtſprache „zur 

fammenlejen” nennt. Dort wurden unbraudbare Neulinge, die ſich mehr 

zugetraut hatten, „weggeworfen” und zu „Standesperjonen“ herabgefegt. Wie 

habe ih da gelaufcht, geihaut und — gelernt! Es ftund nicht lange an, und 

man konnte mich auch brauden, und nun wurden vornehmlih Stüde ge 

) „Gegenwart“ Nr. 36. 
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wählt, in denen ich bejchäftigt werben fonnte. Set war die ganze Familie 

im Dienfte der Bühne: der Vater war Director in des Wortes umfafjenditer 

Bedeutung, die Mutter Souffleufe, ih Vertreter der kindlichen Heldenrollen, 

und meine Brüder und Schweitern — hätte ich ſolche gehabt, fie wären vom 

Dienjte der Mufe nicht verjhont geblieben. Aber nicht blos das Theater 

unjeres Drtes Ternte ich fennen, wo in der Nachbarſchaft gefpielt wurde, 

dahin erbettelte ih mir das Mitnehmen. Dan fuhr da auf großen Leiter 

wagen, die mit Zannenbäumden, Schleifen und Fähnlein gefhmüdt waren, 

und meift die ganze Theatergefellihaft aufnahmen. Diefe Fahrten beruhten 
auf Gegenfeitigfeit. Man lernte fo nit nur durch einander, fondern lärmte 

auch für einander, indem man dur ſolche Aufzüge den ftumpferen Theil 

der nahbarliden Bevölkerung aufrüttelte und neugierig madte. Die benach— 

barten Bühnen ftanden in einer Art von Verband, indem fie Bücher und 

Garderobeftüde — doch nicht leiht ohne Vergütung — einander aushelfend 

liehen. Auch eines Saftipieles, und zwar eines Enjemblegaftipieles, erinnere 

ih mid. Daſſelbe ward — und id weiß feinen ähnlichen Fall — gewagt 

von den Leuten meines Dorfes. Zweimal zog man mit Kind und Kegel 
nad einem einige Stunden entfernten Orte, um dort die „Genovefa“ zu 

fpielen. Als Schmerzenreih wurde auch ih in den Thespisfarren gepadt. 

Ich war no zu jung, um über Wirkungen und nähere Umftände dieſes 

Gajtipieles etwas jagen zu künnen; das habe ich mir gemerkt, daß, als id 

während des „Nachſpieles“ in den Zufhauerraum trat, mir zwei Dfficiere — 

der Ort, wo man fpielte, lag nahe bei einer Garnifon — jeder einen „Bier- 

undzwanziger“ ſchenkte. 

Wer waren und find die Spieler? Ich babe den Aufſatz „Bauern- 

theater” überfchrieben. Das darf man aber nicht fo ſchroff und genau 

nehmen. So nennt fie gewöhnlid der unverftändige Spott der Städter wie 

ihrer Gegner auf dem Lande jeldft. Sie jelber laden auf ihren Theater- 

zetteln als „Iheaterfreunde des Marktes N.” ıc. ein. Einen eigentlichen 

Bauern wird man jelten unter den Spielern finden. Sein Standesftolz 

wird ihn meift davon abhalten. Der Sade feldft ift er in der Regel nicht 

abgeneigt. Darum geht er auf den „erjten Pla” mit feiner nächſten 

„Freundſchaft“, d. i. den Verwandten, feine Ehehälfte öffnet die Truhe und 

Ihenft Ballen Tücher zu den „Scenen“, d. i. den Couliſſen, feine Tochter 

bringt es durch längeres Bitten dahin, daß er fie zum Theaterſpielen „herr 

giebt”. Die Mehrzahl der Spielenden bejteht aus Kleingütlern, Handwer- 

fern, jowie deren Kindern und Gehülfen. Beſcholtener oder auch nur um- 

fiherer Lebenswandel ſchließen aus. Die bornirten und verrohten Elemente 
halten fih ohnehin fern. Das „figende Handwerk”, d. h. die Schuiter und 

Schneider, liefern oft die beften Spieler. Zum „Spinnen“ und „Ueber 
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ſchnappen“ freilich haben fie auch viel Talent und größte geſchichtliche Berech— 

tigung. Auf Stand, Alter, manchmal freilih aud auf die Begabung des 

Einzelnen wird bei der Nollenvertheilung feine Rüdficht genommen. Wollen 

von Böſewichtern, Alten, Leichtfüßen werden nicht gerne übernommen. Man 

hat da fein befonderes Kreuz mit den Mädchen, die um Alles in der Welt 

feine Böfe oder Alte mahen wollen. Ob „man viel hat oder wenig‘, d. h. 

auf den Umfang der Rolle wird wohl felten gefehen; mehr liegt daran, ob 

fie ein fchönes Coſtüm nah ſich ziehe oder nicht. Den heiligen Sebaftian 

ſuchen drei Römerinnen auf, um die Pfeile aus den Wunden zu entfernen. 

Ihre Partien find ziemlich gleich groß. Aber es ift ein rothes, grünes und 

ein graues Gewand da. Darum Krieg! Man hat alle Mühe, nad) vielen 

Abdankungen eine Verftändige zu befommen, die über das „graue‘ Kleid hin- 

wegfieht, man muß fie hundertmal an ihren helleren Verſtand erinnern und 

nach jeder Aufführung heiße Thränen trodnen. Eine foldhe aber, die einmal 

ihre Rolle heimgegeben, gebt „bei dem Stüde” nicht ins Theater, und wenn 
fie auch vor Neugierde ftürbe. In Hofenrollen auftreten, ſelbſt in edlen, 

würde fein Mädchen. Am beften gejpielt werden junge Märtyrinnen, kampfes- 

muthige Ritter und Räuber, namentlih komiſche Knappen. Das Fach der 
Intriguanten vertritt meift der Director. Aber fie werden bier nicht jo fein 

und fagenmäßig aufgefaßt, wie an den Eulturbühnen, fondern gewöhnlich zum 

Polterer und Wütherih herabvergröbert. Am übelften kommen fentimentalere 

Heilige und Nichtheilige weg, da wird gejammert und gewinſelt anjtatt ger 
fühlt. Die Darjtellung zuderner Liebe — ſie fommt in ihren Stüden felten 

vor und wird durch den Möthel aufs Mindeftmaß herabgedrüdt — will den 

gefunden Burihen und Mädchen weder recht gelingen noh ganz bebagen. 

Auh verſchwommene Bertrauten- und Vermittlerrolfen find Spielern und 
Zuſchauern ein Greuel, ganz jo wie anderswo. 

Am meiften Mühe, Zorn und Sorge bereiten dem Leiter allemal die 
Neulinge. An Beweglichkeit und Stetigfeit des Gedächtniſſes fehlt es ihnen 

nicht. Sie faffen unheimlih jchnell, und behalten unheimlih lange. Ich 

fenne Leute, die vor fünfzig Jahren Theater geipielt haben, aber ihre Rollen 

nob in alfen guten und böfen Augenbliden ihres Lebens citiven. Der 

Souffleur Hat eine Würde ohne Bürde, die nur gegenüber der Angft der 
Jugend und der Schwäche des Alters eintritt. Dagegen koſtet es viel Kampf, 
die Blödigfeit zu entfernen, die jedem natürlichen Menfchen eigen, wenn es 
gilt, vor Leuten zu reden, die eigens gelommen find auf feine Rede aufmerk- 

fam zu hören. Auch geht es jchwer ihnen ihre fingende Winfelei abzuge- 

wöhnen. Aber das Allerſchwerſte ift bei den Burfchen, fie ftehen und geben, 

bei den Mädchen, fie die Arme gebrauchen zu lehren. Am Ende ftünden bie 

Mädchen noch erbärmlicer da, aber fie haben glüdlich verdedende Röcke, und 
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am Ende „hantirten” die Burſchen noch einförmiger und lächerlicher, hätten 

fie nicht einen verbergenden Mantel oder einen beruhigenden Schwertfnauf zc. 

Tout comme chez nous — id) meine auf unferen Berufsbühnen, wo ſchon 

mander Held mit feinen Füßen, ſchon mande Heldin mit ihren Händen ger 

ftrauchelt it. Ich ſah einmal in Augsburg einen dort und jonft hochgelobten 

Mortimer mit weitgegrätihten Beinen, von des Koloffeums Pradt und 

Herrlichkeit prahlte er dabei. Und die Damen — warum haben fie aud oft 

jo unbändig lange Arme. Glücklich, wenn fie ein „Fächerſtück“ ſchützt! Wehe, 

wenn fie nichts tragen dürfen! Da find drei Bewegungen jtehend — bei 

der dilettirenden Liebhaberin fo gut wie bei der Liebhaberin von Fach: Hand 

über dem Leibe — Hände in der Rage des zweiten Tempos beim Schwimm- 

unterriht — Hände feſt auf dem Bufen. Und diefe beunruhigende Un— 

ruhe der Bewegungen, als ob Alles in wilder Flucht wäre! 

Die „Theaterfreunde“ ſammeln fich meift aus Leuten eines Ortes. Doc 

geſchieht es manchmal, daß man eine Kraft aus der nädjten, ja bisweilen 

aus entfernterer Nahbarfhaft zu Hülfe nimmt. Ich weiß, daß ein brei 

Stunden entfernter guter Spieler zu der jehsmaligen Aufführung eines 

Stüdes benöthigt und gerufen wurde. Getreulih und freudig machte er ohne 

Anſpruch auf Entihädigung den weiten Weg bei jedem Wetter nicht nur zu 

den Vorſtellungen, jondern auch zu dem zahlreihen Proben, die noch dazu in 

ſpäter Abendftunde begannen und nicht felten bis Mitternacht dauerten. Zu 

meinem Geburtsorte gehören noch fünf Meinere, zerftreute Ortihaften. Bon 

allen diefen famen auch während des beſchwerlichſten Wintermweges die Leute 

pfli'teifrig und gefunden Humors zur Probe. 

Und welde Stüde werden da probirt und aufgeführt? Am beliebteften 

find die Märtyrerbramen. Die Bauern haben nicht einmal die beiden erjten 

Stüde der Hamburgifhen Dramaturgie gelefen. Nun, das paffirt anderen 

Spielern und Spielunternehmern aud. Was in dem fühlen Hamburg Regel 

jein ſollte, braucht es darum noch nit im „Land der fatholiihden Schwaben‘ 

zu fein. Man bat feine unausſprechliche Freude an dem Leben und Leiden 

der Fabiola, Barbara, des Georgius, Sebaftian und Anderer. In unzäh- 

ligen, bald roheren, bald geſchickteren Bearbeitungen find dieſe Stüde da. 
Sp ein Drama, wenn man ein Lebensbild ein Drama nennen darf, beſteht 

oft aus drei mehr oder minder in einander verwobenen Handlungen, “Die 
Haupthandlung bildet die Geſchichte des Glaubenshelden, eine zweite das 

Schickſal eines Liebespaares, und eine dritte das geplagte Dafein der komi— 

ihen Figur, meift eines Juden, Bedienten ꝛc. Dabei darf man aber nicht 

denken, daß irgend eine Anlehnung an die uralten Märtyrerdramen beſtehe. 

Es weht oft ein ganz moderner Geift daraus. Ich fürchte, dag in neueften 

Bearbeitungen culturfämpferifhe Anfpielungen eingefhmuggelt werden, obwohl 
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der ländlihe Zufhauer fi im Theater nicht leicht Anahronismen gefallen 

lafjen will. Zum Beiden, daß unjer höheres Drama fogar für diefe Bauern- 

theater nit umfonjt auf Erden war, diene die Hinweiſung auf ein in ben 

eriten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts entjtandenes uud noch heute als bes 

jonders gut geltendes Stüd: „Barbara”. Hier hat der Verfaffer, Thomas 

Auer Heißt er, fo viel ich mich erinnere — nit ganz unglücklich Schiller 

benutzt. Es kommt ein Mohr, Ausko, vor, der die nämlihen Sprüde madt 

wie Muley Haſſan; Barbara wird in ihren letten Augenbliden von einer 

folden Maria» Stuart- Stimmung beherriht, daß ihre Worte denen der 

Shottin genau entſprechen. 

Das Bolt will befanntlih um fein Geld nicht allein etwas hören, ſon⸗ 

dern aud etwas fehen. Darum hat fih aud etwas von dem Spectafel der 

Sonntagsoper in diefen Stüden eingehauft. Gewöhnlich ift jo in der Mitte 

des Stüdes ein Gößenopfer mit Märſchen, Gejängen, vielen Auf- und reichen 

Anzügen; gewöhnlich ſchlägt da der Blik in das Gögenbild und begräbt unter 

feinen Trümmern befjen BPriefter. Ohne feierlihen Schlußchor endet das 

Drama felten: der oder die Heilige fteht auf erhöhtem Orte im Hintergrunde, 

umgeben von Engeln, die ihm die Märtyrerkrone reihen, das Ehrijtenvolf 
die ganze Tiefe der Bühne einnehmend, fingend und frohlodend, die Vertreter 

des Heidenthums, injofern fie nit ſchon todt gemacht find, im Vordergrunde, 

mit abgewandtem Gefiht und grimmen Mienen. Sie allein find von dem 

obligaten bengalifhen Feuer ausgefchloffen. Faſt jedes Theater hat eine 

Scenerie für Heidentempel und Katalomben, mehr oder minder täufchend; 

und ſchon deshalb wählt man fo gerne Stüde, wie die oben angeführten, um 

feine Schiebewände und Hintergründe brauchen zu können. 

Allein mit wenigen Veränderungen entjteht aus dem Heidentempel eine 

Waffenhalle, aus den Katafomben ein Kerker, man hat einen Wald und einen 
Burghof, warum follte man jet fein Ritterftüd geben können? Die Gar- 
derobe Hindert nicht, denn fie ift ftilgerecht für alle Jahrhunderte. ‘Der Ge- 

Ihmad des Publicums hindert nicht, denn der mag alle Jahrhunderte auf 
der Bühne fehen, ausgenommen fein eigenes. Ein Trauerſpiel im Frad 

wäre ihm von vornherein eine Lächerlichkeit. Er will ſich nicht ſelbſt auf der 

Bühne fehen; um fich felbft, der ihm oft der Zumiderfte ift, zu vergefien, 

befuht er das Theater. „Was Fein Verſtand der Verſtändigen fieht, das 

übet in Einfalt ein lindlich Gemüth!“ 

Ritterſtücke — aber wenn man volle Eafjen machen will, feine folden, 
bei denen e8 ſich blos darum dreht, ob Nitter Hans das Fräulein Grete 
kriegt. Dies paßt mehr für den fentimental-lüberlihen Magen des Bublicums 
eines Vorftabttheaters, das jehr weit draußen ſteht. Holbeins „Gang nad 

dem Eifenhammer” ließ am jedem Orte kalt, wo er gewagt wurde. Dagegen 
Im neuen Reid. 1879, IL, 12 
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iſt die Eltern- und Kindesliebe, wie in der vielbearbeiteten ‚Roſa von Tannen⸗ 

burg“, ein beliebter Borwurf. Allgemeines Intereſſe weden Dramen, die der 

Sage und Geſchichte eines benachbarten Ortes oder einer bekannten Burg 
entnommen find, etwa wie „Biſchof Ulrih oder die Schlaht auf dem Lech— 

felde”. An feinem Stoff hängt man aber fo zäh, wie an dem uralten ber 

frommen Pfalzgräfin Genovefa. Hier kann man lernen, was fo recht volls- 

thümlich ift, und etwas anderes kann man noch lernen, nämlich, wie ein fo 

volfsmäßiger Stoff wirkſam zu dramatifiren jei. 

Nitter- und Näuberftüd ift vereinigt in Cunos „Räuber auf Maria 
Kulm”, die ich mehrmals ſah. Aber auh an dem bloßen Räuberſtück hat 

man urkräftiges Behagen, befonders wenn es eine der vollsthümlichiten 

Figuren des Gaues, den „bairiſchen Hieſel“ behandelt. Dabei wird gewöhns 

lich „Ein freies Leben führen wir” gejungen. 

Was man aber aud) fpiele, einen ernften, harten Ausgang des Stüdes 
würde man nicht ertragen. Man will den Verbrecher beitraft, aber man 

ift nicht jo theoretiich, daß man nicht auch den Guten fihtbar belohnt Haben 

wollte. Die „Comödienftädel” würden bald leer ftehen, würde man die nüd- 

ternen Bauern lehren wollen, es fei beſſer ein todter Löwe als ein lebender 
Hund zu fein. 

Das bäuriſche Publicum fchent für den Theatergenuß feine körperliche 

Anftrengung, nicht den weiten Hin» und Rückweg, nit das Schweißbad 

während der oft vier Stunden dauernden Vorſtellung. Aber es Tiebt feine 

Beiftesnahrung nach feiner Individualität zubereitet und ſcheut jede über 
mäßige Anftrengung feiner Gehirnkäſten. Leicht ift da jo ein Stüd „zu hoch“, 

und die Theatercaffe meines Heimathsortes hat es im Jahre 1858 erfahren, 
was e3 heißt, im diefer Beziehung ſich zu vergreifen. Man hatte Kotzebues 

„Schutgeift‘ gewählt — man war mod vorfichtig gewefen, hatte den Titel 
in „Die heilige Adelheid‘ verändert und ftatt Kotebue „von einem berühmten 

Dichter” auf den Zettel geihrieben, weil derjelbe bei Wiffenden im Geruche 

der Unfittlichkeit ftand. Das erjte mal volles Theater. Aber das Borfpiel 

— die Berfe — wer wird auf dem Xande Verſe ſprechen und ertragen 

fünnen; kann man es oft in unſern Hoftheatern nicht. Für alle Sommer- 
fonntage war das Stück angeſetzt: es zahlte nicht das Licht. 

So fehr Stüde reiner, ja ftrenger Moral geliebt und gefordert find, fo 
erweckt doch bei den Darftellern ebenjo wie bei den Zuſchauern nichts jo fehr 

verdrießlihen Efel und Langeweile, als aufdringliche, ſalbungsvolle, glattweg 
als ſolche auftretende Sittenfprüde. Der Vollsgeſchmack liebt feine ftörende 

Breite, feinen Aufhalt im Gamge der Handlung. Auh in der Erzählung 
werden Natur- und Kleiderſchilderungen forgfam überſchlagen, jentimentale 

Reflerionen über Gott weiß was belädelt und geſchmäht. Man fträubt fich 
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deshalb ein Stüd von Ehriftopd Schmid — der Verfaffer der „Oftereier‘ 
bat auch dramatifch ſich bethätigt — wenigftens fo wie es ift aufzuführen. 

Und man liebt und lieſt ihn doch und weiß was man dem beiten Jugend— 

ſchriftſteller ſchuldig iſt. Aber man hütet inftinctiv die Grenze von handeln» 
der und erzählender Dichtung, von Theaterftüd und Predigt. 

Und wie wird der Humor, die Komik gepflegt? Das Volk ift ja fonft 

mehr dem Scherz als dem Ernft zugethban? Letzteres weiß ih nicht. Zu 

feiner Zeit, und wenn auch nicht immer an feinem Orte, wird aud, um 

Herberifh zu reden, der „hellen Lade” des Volles ihr Recht. Komiſcher 

Epifoden in ernten und heiligen Stüden habe ih ſchon Erwähnung gethan. 

Aber auch jelbjtändig tritt der Scherz auf, gewöhnlih das „Nachſpiel“ bil- 

dend und als ſolches bezeichnet. Das fiele aber Niemand ein, wegen eines 

Luftfpiels allein eine Bühne aufzufchlagen und von weit her dahin zu gehen. 

Das fchiene Jedermann als eine fündhafte Hanswurjterei, die man fich allen» 

fall3 an den Faſtnachtstagen erlauben dürfe. Dort nämlich werden Diasten- 

züge von ganz impofanter Austattung in Scene gefett, deren Schluß meiftens 

ein „Faſtnachtsſpiel“ Bilde. Da ftellt 3. B. das Ganze ein Erntefeſt bar, 

wobei den ftattlihen Schnittern und Schnitterinnen aud etwas vorgefpielt 

wird; 3. B. „Die ſchwäbiſchen heiligen drei Könige‘ oder „Wie man alte 

Weiber jung mahlt“. Wüßte ich nur von leterem den Text zu finden oder 

feine Quelle zu entdeden! Bei einem gewöhnlichen Theatertage hängt man 

an das Hauptftüd einen Iuftigen Einacter an; man erihridt auch nit vor 

einem Zweiacter. Und da treten Gejtalten auf, die jhon vor Jahrhunderten 

auf den Bühnen herumgeſpukt haben: der geprellte Jude, der tolfe Streiche 

und Betrügereien ausübende „erſtickte“ Student u. ſ. f. Aber auch Raupachs 

„Berfiegelter Bürgermeifter‘‘, Kobebues „Schneider Fips“, die Staberliaden 
und andere neuere Pofjen ſah ich aufführen. 

Gedrudte Bücher hat man wenig. Die meiften folder Stüde find ge» 
Ichrieben, theils aus entlehnten gedrudten oder geſchriebenen Exemplaren von 
den Einheimiſchen ſelbſt, theild von herumziehenden Schaufpielern. Dieſe 

fünnen nämlih in einer Zeit und an einem Drte, wo die „Bürger und 

Bürgersföhne” — jo benamjt man fi den fahrenden Gomödianten, den „Yand- 

fahrern‘ gegenüber — ſelbſt Theater pielen, feine Aufführungen wagen und 

müffen ihren Unterhalt durch ſolche Beihäftigungen frijten. Auch wenn fie 

die nämlihen Stüde fpielen, man gebt nicht hinein; denn die Wermlichkeit 

der Coftüme und Decorationen, die Heine verfügbare Zahl der Spielenden, 

die herzloſe Handwerfsmäßigkeit beim Spielen, die gewaltigen Stride wirken 

abſchreckend. 

Aber ein gedrucktes Buch möchte ich in jeder Bürgertheaterbücherei 

finden, wenigſtens einen Band davon. Es ſind dies Janns' Schauſpiele. 
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Sie gehören dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts an, und rühren, ſo viel 
ich weiß — das Titelblatt meines Exemplars iſt leider weggeriſſen — von 

einem Erjefuiten ber, ber in Augsburg lebte und ſchulte. Nicolai hat ihn in 

feinen „Reifen“, die für derartige Dinge eine nicht ganz reine aber lange 

nit genügend benußte Quelle find, vecht jefuitenfrefjerifch beurtheilt. Aber 

Jann ift ſüddeutſch⸗derb und ftreitgefhult genug, um dem Berliner Reifenden 

gehörig heimzuleuchten. Diefe „Schaufpiele” enthalten Singipiele, Märtyrer- 

trauerjpiele, Geſchichts⸗ und Sittendramen, ſatiriſche Luftipiele, alles mit 

breitem Kiele, in faft Gottſchediſcher Negelmäßigkeit, mit chriſtlichem Eifer 

und mit Kenntniß des Vollsgeſchmackes geſchrieben. In feinem Stüde kommt 

eine „Weibsperjon” vor. Weiß man die ländlihen Schönen nit zum Spielen 

zu bewegen oder nicht zu richten, fo greift man zu diefen (und in Nach— 

ahmung dieſer entftandenen neueren) Stüden. Vornehmlich die Luſtſpiele 

werden gerne daraus entnommen. „Der findiihe Vater”, „Der eingebildete 

Todte“, „Die jungen Räuber”, das find jo Titel Jannſcher Komik. Letzteres 

Stüd ift eine Art Parodie auf Schillers Räuber und die von ihnen aus» 

gehenden Wirkungen. 

Der Schauplat folder Aufführungen ift auf Hiftorifh ehrwürdigem 

Boden, meift nämlich in einer Scheune, ganz felten in einem Wirthshaus- 

faale. Tabakrauchen und Hundemitnehmen ift hier noch immer, nicht blos 

auf dem Zettel, verboten. Wenige Gemeinden haben fi ein eigenes Theater- 

haus gebaut. Die Bühnen find drei bis ſechs Eouliffen tief und haben eine 
anſehnliche Breite. Die Scenerie ift papieren, hölzern, heute aber gewöhnlich 

aus Leinwand. Die Verwandlungen gefhehen durch Schieben oder Drehen. 

Da aber das Publicum das ftörende Fallen des Vorhanges nicht liebt, ver- 

wandelt man bei offener Scene, und da dies, um fein Laden zu erregen, 

ſchnell geſchehen muß, hat man fi Eouliffen bereitet, die durch Rollenzüge 

in Verbindung ftehen, jo daß durch einen Ruck ſich die Bühne verwandelt. 

Freilich hängen da oft auch an ſchwachen Seilen fürdterlihe Erfolge. Die 

Beleuchtung des Bühnenraumes gefchieht mitteljt Stearinkerzen und Unſchlitt 

in eigens dazu gefertigten Gefäßen. Eine vereinfamte Petroleumlampe hängt 
hoch oben vor dem Vorhange: der Zufchauerraum iſt baireuthiſch verfinftert. 

Man braudt aber auch Fein Textbuch zu Iefen. 
Ein und daſſelbe Stüd wird oft fieben, acht mal gegeben, immer an 

Sonn- und Feiertagen Nahmittags. April, Mai und uni, dann September 

und October find die beliebteften Spielmonate. 

Die Blüthe diefer Schaufpiele war, jo weit ich deren Geſchichte Terme, 

etwa von 1820—1860. Aeußere Ruhe, innere Gefundheit und Behäbigkeit, 
bewußte oder unbewußte aber freudig vollzogene Beſchränkung in feine 

Standes- und Stammesart müffen ein Voll durKdringen, foll jo etwas in 
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ihm gedeihen. Wo aber dies ift, da verlangt auch das Volk feine Lebens- 

verhältniffe von der Kunft begleitet und geweiht, und da es feit Jahrhun— 

derten feine volfsthümlihe Kunft mehr giebt und geben kann, fo ſchmückt es 

feine Kirchen und Häufer und Feſte nad feiner Art, lieſt Bücher nah feinem 

Geſchmacke und liebt Schaufpiele, die ihm gefallen. Wer wollte es ihm ver» 
argen? Und die das thun, mögen, ehe fie tadeln und jpotten, lernen und 

benfen, mögen, ehe fie verwerfen und zerftören, jchonend umbilden und zu 

Höherem führen! Aber jhonend! Nicht plump zufahrend wie mander Geijt- 

lihe, der da reinigen und befjern will! Da erliiht Muth und Wille, be- 

wußte Klarheit wird Straudeln und Irren. Noch gut aber ifts, wenn der 

Geiftlihe ſolchen Antheil zeigt; meiftens ift er, wenn nicht feindlih, doch 

apathifh gefinnt gegen alle diefe Beichäftigungen. „Das Theaterſpielen ijt 

eine Kunft, und ihr feid Feine Künftler” fagte einmal der Decan meines 

Ortes zu der Deputation, die bei ihm — man mußte früher aud die Ge— 

nehmigung des Pfarramtes haben — anhielt, Theaterfpielen zu dürfen. Der 

Mann war bochgebilvet, aber Bedürfniß und Sinn des Volkes verfannte er. 

Sie follten ſich freuen, daß in ftrengen religiös-fittlihen Grenzen, auf eigene 

Weife, zu feiner Bildung und Ergögung, das Volk ein veredeltes Vergnügen 
ſich bereitet. 

Seit den Sechziger Jahren will fein rechter Zug mehr in die Sache 

fommen. Die politiide Bewegung, die diefe Zeit Fennzeichnet, warf ihre 

Wellen bis in diefe Kreife. Das niedere Volk, um deſſen politiihe Bildung 

fih bislang niemand gefümmert, wurde jet plößlih zum Stimmvieh abge- 

richtet. Hohlköpfige Räfonnirer erhoben ſich jet auch unter den Reihen der 

Bauern, die fonft den politiihen Himmel allenfalls am Sonntage einmal 

betraditeten. Eine wüſte Gährung ergriff die Gemüther. Unzufriedenheit, 

Berbitterung und Verbiſſenheit ließen fein Zufammenhalten der Bürgerſchaft 

und damit auch Feine gemeinfame Pflege edlerer Erholung auftommen. Man 

verwilderte. Es kamen die Kriegsjahre und ihre Folgen. Die konnten au 

Zeit und Luft zu folder Bethätigung nicht vermehren. Noch ijt die alte 

Beftändigkeit und Behaglichkeit nicht wieder gefehrt. Die herrichende Genuf- 
ſucht hat ganz andere Ziele und Mittel, als ihr die Theaterſpielerei der 

früheren Zeiten geben fünnte. Die ehemaligen Soldaten bringen einen 

jtrammen Stolz und einen allem Heimiſchen, Einfahen, Biederen gewaltig 

entfremdeten Sinn aus den Garnifonen. Es iſt recht ledern und ſcheu und 

ftier da draußen geworden in den reihen Heinen Thälern zwifchen Iller und 

Wertach, wenn auch noch fo viel gefchrien und gelebt und getrunfen wird 

— und erft im vorigen und in diefem Jahre haben einige vereinzelte &e- 

meinden die alte Weije wieder angefangen, aber wie man fagt, nicht mit der 

alten Kraft und nicht mit dem alten Erfolge. Joſef Rautenbader. 
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Die Memoiren der Aurfürflin Sophie von Hannovper. 

„Keine sieclen konnen wieder eine ſolche Fürftin finden, wie ma tante 
war. J. L. merittirn, von der ganten weldt geehret und geliebet zu werden.‘ 

So ſchrieb die Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans über die Kur: 

fürftin Sophie. Und in der That: Hätte aud die Stammmutter des eng- 
liſchen Königshaufes feinen fo hohen Rang eingenommen, bie rein menſch⸗ 

liche Perfönlichkeit der Freundin von Leibniz würde zu allen Zeiten unfere 

Sympathien gewinnen und unjere Bewunderung erregen. Ranke bat die 

feltene Frau vortrefflih geſchildert. „Ihr Geift bewegte fich in der freien, 

von feinem Intereſſe getrübten, beobachtenden und ſkeptiſchen Anſchauung gütt- 

liher und menfhliher Dinge, welde die Nahfommen der Königin von 

Böhmen fo eigen harakterifirt.” Einen überaus willlommenen Beitrag zur 
intimeren Kenntniß der Kurfürftin liefern die „Memoiren“, welche im vierten 

Bande „der Publicationen aus den königlih preußiſchen Staatsardiven‘ uns 
geboten werden. Seit Leibniz eine Abſchrift von denjelben genommen, haben 

wohl mehrere Forſcher die Memoiren benugt und einzelne Stellen aus ihnen 

mitgetheilt. Gerade nur fo viel, um unfere Begehrlichkeit zu reizen und den 

Wunſch nah ihrer vollftändigen Publication immer dringender zu machen. 

Jetzt liegen fie uns endlich nad ihrem ganzen Inhalte vor, auch die höchſt 

gejpannten Erwartungen, die man von ihnen hegte, befriedigend. Jeder Leſer wird 

dem Urtheile des Herausgebers, Herrn Dr. Köcher, unbedingt zuftimmen, 
welcher in der Einleitung im Anſchluß an ein Wort von Yeibniz über den 

„Jublimen Stil“ der Kurfürftin jagt: „Man wird fih aud durch die gleid- 
gültigften Dinge niemals gelangweilt fühlen. Ein Apergu drängt das andere, 

und jede Scene lebt. Man bewundert die Schärfe der Beobachtung und bie 

Leichtigkeit der Darftellung und ift überrafht von dem fprudelnden Wit. 

Wohl fehlt es nicht an den fanfteren Zügen des weiblichen Gemüthes. Aber 

weit mehr macht fih eine ſcharfe Zunge fund, die den Gegner vernichtet.“ 

Die Memoiren umfaffen den Zeitraum von den Kinderjahren der Fürftin 

bis zum Jahre 1680. Sie führen uns zunächſt nad Holland, wo die nad. 

malige Herzogin und Kurfürftin von Hannover erzogen wurde. Mit föjt- 

lihem Humor ſchildert fie das Leben an dem Heinen, ganz in deutſcher Weife 

eingerichteten Hofe zu Leyden, die Gouvernante, Madame de Ples, welche das 

gleihe Amt bereits bei dem Vater, dem König von Böhmen, befleivet hatte, 

die Tageseintheilung, deren eintönige Negelmäßigfeit felbit eine Nonne zur 

Verzweiflung gebradt haben würde, die neun tiefen Reverenzen, melde fie 
machen mußte, ehe fie fih Mittags (11 Uhr) zur Tafel feßen durfte u. ſ. w. 

Mit zehn Jahren überfiedelte fie nad Haag, wo ihre Mutter Hof Hielt umd 
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die Nedereien, denen fie, die wenigſt hübſche unter den Schweitern, ausgeſetzt 
war, die Neigung zum Sarkasmus wedten. Ihr Aufenthalt am Hofe ihres 

Bruders Karl Ludwig im Heidelberg bringt uns das deutſche Hofleben im 
fiebzehnten Jahrhundert nach den verſchiedenſten, nicht immer ſchönſten Seiten 

überaus draftiih vor die Augen. Die meiſten Blätter füllt dann die Er- 

zählung, wie es ihr als Gemahlin des Herzogs Ernft Auguft in Hannover 

erging, ihrer Reiſen nach SYtalien, Franfreih, Dänemark und ihrer Zerwürf- 

niffe mit ihrer Schwägerin Eleonore d'Olbreuſe. Schwer widerfteht man der 

Berfuhung, aus dem reihen Inhalte der Memoiren einzelne Abjchnitte her- 

vorzubeben. Wie anſchaulich beſchreibt fie ihre italienische Neife, den Ueber— 

fluß an Pomp, den Mangel an Comfort, den höfiihen Brunf, unter welchem 

fih die Armuth des Volkes birgt, wie trefflih ift das Bild des Hofes 

Louis XIV. gezeihnetl Es wäre aber eine Verfündigung an dem Geifte der 

Berfafferin, wollte man das feine Gewebe auftrennen oder wohl gar aus« 

einanderreißen. Man muß das ganze Buch lefen, um den vollen Genuß fid 

zu verihaffen und der großen Bedeutung der Memoiren für die Eultur- 

geihichte des fiebzehnten Yahrhunderts inne zu werden. Die Memoiren 

werben ohne Zweifel weit über die Fachkreife hinaus Verbreitung und freu- 
dige Anerkennung finden. —r. 

Nah den Wahlen. 

Auch die vorfihtigfte Schägung des Umfanges der liberalen Wahlniever- 

lage in Preußen hat an der Wirklichfeit zu Schanden werden müfjen. In 

den ländlichen Wahlkveifen der öftlihen Provinzen ift mit einer Gründlichkeit 

unter ben Fiberalen Bertretern aufgeräumt worden, die faft an die Zeiten 
der Reaction von 1852 bis 1858 erinnert. Die conjervative Partei hat 

genau zurüdgenommten, was fie vor jehs Jahren einbüßte und noch vor drei 

Jahren ganz in den Händen der Gegner lafjen mußte. Die Liberalen da- 

gegen bleiben um faft ein Vierteldundert Stimmen hinter ihrem Beſitzſtande 

von 1870 zurüd; die Differenz tft inzwifhen dem ultramontanen Centrum zu 

Gute gefommen! Unter die beiden liberalen Fractionen vertheilt ſich der 
Verluſt im gleichen Verhältniſſe; die Fortihrittspartei mit dem durch ihre 

Hülfe gewählten Frankfurter Demokraten und füddithmarfifhen Landes- 
partetler behauptet wie vorher ein Viertel des Geſammtbeſtandes. Dagegen 

jtefft fih innerhalb der nationalliberalen Fraction nun doch eine ftarte Ber- 

Thiebung zu Gunften der gemäßigteren Richtung heraus, eine ganze ftattliche 

Schaar der geräufhpolliten Wortführer des „entſchiedenen“ freihändleriichen 

Liberalismus zählt unter den Gefallenen, und während Herr von Bennigien 

wider jeinen Willen gewählt ift, fieht fi Herr Laster durd Demokraten 
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und Fortjchrittler zu Falle gebraht! Bon der Zufammenjegung des fiegen- 

den confervativen Heeres, auf welde für die Gruppirung des neuen Hauſes 

am meijten ankommt, läßt fi noch nichts Zuverläffiges fagen. Die Frei- 

confervativen haben den geringiten Gewinn zu verzeihnen und werden nicht 

mehr ein Drittel der Geſammtſtärke zählen, während fie in den beiden lekten 
Yandtagen den beiden anderen Fractionen zufammengenommen glei famen. 

Mit den Altconjervativen, welhe 1873 von 71 auf 4 ſanken, und im letzten 

Landtage 10 Site zählten, glauben fi die Regierungsorgane mit 20 bis 30 

der Neugewählten abfinden zu können, jo daß eine ftattlihe Schaar von nahe 

an hundert Stimmen für die unbedingt der Negierung ergebene neuconjer- 

vative Fraction übrig blieben. Trifft diefe Rechnung zu, jo Tiefe fih aus 

den Liberalen ohne Fortihrittspartei, den Frei- und Neuconjervativen immer 

noch eine anſehnliche Mehrheit (etwa 250 unter 433 Abgeordneten) bilden, 

die felbjt bei gelegentliher Abjonderung eines linten Flügels der National- 

liberalen noch Stand halten könnte. Gewiß ift aber, daß eine ultramontan- 

conjervative Mehrheit, falls e8 zur Bildung einer folden kommen follte, 

jelbft des größeren Theiles der Freiconjervativen entrathen könnte. Diefer 

Fraction ift aljo die confervative Rüdjtrömung bereits über den Kopf ge 

wachſen: der Ausihlag im neuen Haufe liegt, je nachdem die Regierung ihre 

Stüte ſucht, entweder bei dem Centrum oder bei den gemäßigt Liberalen. 
Noch einmal alfo erwächſt diefen aus der Tiefe des Mißgeſchickes ſelbſt, wel- 

des die ganze Partei betroffen, eine Rolle des entjcheidenden Einflufjes, aber 

auch der höchſten Verantwortlickeit. Da die nationalliberalen Abgeordneten 

aus den neuen und weitlihen Provinzen — ſchon ziemlich drei Fünftel der 

jeßigen Fraction — ganz dieſer Nichtung beizuzählen find, jo ift ihr ein bes 

deutendes Uebergewicht der Zahl, aber nicht weniger in Miquel, Gneift, 

von Sybel, Gumbrecht (der bei der letzten Reihstagswahl dur einen Welfen 

verdrängt, erfreuliher Weile ein Mandat für den Landtag angenommen hat), 

in Dr. Hammader, von Cuny u. U. ein Uebergewicht des Talentes und der 

fittlihen Energie gewiß, auch wenn Lasker durch eine Nahwahl wieder ein- 
treten und Bennigfen die Wahl ablehnen follte. Unter diefen Umftänden 

wird es der linke Ylügel, ohnehin durch den erhaltenen Schlag gewaltig er- 

nüchtert, jchmwerlih zum Bruch kommen lafjen, der hier, entgegengefett wie 

im Neihstage, ihn und vorausfihtlih in ſehr ſchwacher Zahl zum Austritt 

nöthigen würde. Auf der anderen Seite hört man, daß die Anhänger der 

Negierung ſich ſchon jet die größte Mühe geben, den Faden der Verſtän— 

digung mit den jet vorherrihenden Elementen der nationalliberalen Fraction 
wieder anzufnüpfen, und zwar zunächſt mit Rückſicht auf die Präfidenten- 

wahl. Da die Rechte aus ihrer Mitte einen erprobten Gandidaten für die 

Stelle des erjten Präfidenten nicht aufzuftellen hat, jo wäre man auf dieſer 
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Seite gerne bereit, Herren von Bennigfen wieder zu wählen, wenn die Na- 

tionalliberalen, wie billig, die erfte Vicepräfidentenftelle der größten confer- 

vativen Fraction zugeftehen wollen, welde diefelbe durch Herrn von Köller 

bereit3 während ber Jahre 1867 bis 1873 im Wege des Compromiſſes beſetzt 

hatte; die freiconfervative Fraction in Herrn von Bethufy-Huc würde dann 

wie bisher die zweite Vicepräfidentenftelle behalten. Diefe Kombination hängt 

aber wejentlih daran, daß Herr von Bennigfen fih zum Eintritt in das 

Haus beftimmen laſſe, denn zu Gunften eines anderen würden die Eonfer- 

vativen ſchwerlich auf ihr Vorreht der Zahl verzichten, und eben jo ſchwer 

würde die nationalliberale Fraction dahin zu bringen fein, compromißweife 
die erſte Stelle abzutreten. 

Welden günftigen Eindrud es im Lande machen würde, wenn ſich fo 

gleih im Beginn der neuen Sefjion der Haffende Riß ſchließen follte, den die 

legte Reichstagsſeſſion zurüd gelaffen, bedarf Feiner Ausführung. Nicht 

weniger aber würde die, wenn auch nur erjt in einer formalen Frage, ge 

lungene Wieberherftellung des alten Bundes der Mittelparteien innerhalb des 

Hauſes jelbjt der fahlihen Verftändigung vorarbeiten. Auch für diefe Liegt 

die vorläufige Conftellation jehr günſtig. Schon das kann auf die national» 

Itberalen Führer ſchwerlich ohne Eindrud bleiben, daß fie in den Hauptfragen, 

welde die Seſſion bejhäftigen werden, bei den Eifenbahnvorlagen und den 

Entwürfen zur Fortführung und Mevifion der Verwaltungsreform, kaum in 

der Yage fein werden, der Megierung, wenn dieſe nur irgend vorſichtig auf- 

tritt, Schwierigkeiten zu machen. Dieſe Gegenftände finden innerhalb der 

nationalliberalen Fraction ſelbſt einen jo fruchtbaren Boden, daß die Regie- 

rung mit ziemliher Sicherheit aus ihren Reihen auf die fünfzig Stimmen 

rechnen kann, welde den Eonfervativen zur Mehrheit fehlen. Auf der anderen 

Seite ift es zu offenbar, wie viel der Regierung daran liegen muß, die Bäume 

des Gentrums nicht in den Himmel wachen zu laffen, als daß man an dem 

guten Willen auf diefer Seite zweifeln follte, allen begründeten Wünſchen der 

Liberalen entgegenzulommen, die den wejentlihen Zweck nicht vereiteln. Der 

wunde Bunct bleibt immer die Kirchen- und bejonders die Schulfrage; in diefer 

giebt es innerhalb der mationalliberalen Partei feine Scheidung von rechtem 

und linfem Flügel, ja mande ihrer politiſch gemäßigtſten Mitglieder dürften 

hier die allergrößte „Entſchiedenheit“ an den Tag legen. Vielleicht darf mar 

einzelne Heine Symptome der leiten Tage dahin deuten, daß die Situngen 

des vereinigten Staatsminifteriums im diefer Angelegenheit eine Wendung zur 

Vorſicht eingeleitet haben. SYedenfall3 wird man jhon für die erften Wochen 
der Seffion auf lebhafte Debatten über den Gegenftand rechnen künnen, bie 

auf den weiteren Gang der Verhandlungen nicht ohne ftarken Einfluß bleiben 

können. x. 
Im neuen Reid. 1979. II. 73 
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Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Politiſche Randgloſſen. Regungen in Frankreich. — Raid genug 

haben die Wirkungen des Amneftiegefeges ſich fühlbar gemadt. Mit jedem 
neuen Schiffe, das die Zahl der aus Noumea Heimgefehrten vermehrt, jheint 

der Bulsihlag des öffentlihen Yebens in Frankreich fih zu beſchleunigen. 

Im Anfang ging Alles nah Wunfh, die Regierung ſchien ohne Sorge, die 

Optimiften rühmten die geziemende und beſcheidene Haltung, mit welder die 

gewißigten Unglüdlihen den vaterländifhen Boden wieder betraten. Aber es 

zeigte fih bald, daß die Heimkehrenden nicht bloß menſchliche Theilnahme, 

fondern auch Gefinnungsgenofjen in ungeahnter Zahl in der Heimath fanden, 
das Wiederfehen der Freunde wedte verborgen jhlummernde Gluth, die alten 
Leidenſchaften entflammten fih am Anblid der Märtyrer, an ber Erinnerung 

des Geſchehenen, am Gedächtniß derer, die das Gefeß noch in der Verbannung 

zurüdhält. Heute find die Intranſigenten unleugbar wieder eine Macht, die 

fih fühlt, während die Republik fich die Hände gebunden fieht, da fie als 

Republik die Freiheit der Meinungsäußerungen nit anzutaften wagt. Kedheit 

und Ungebuld der Umfturzpartei find im Wahlen. Ungehindert jet der 

Sgacobiner Louis Blanc, „diefer enge Kopf von fo redneriſcher Macht”, feinen 

propagandiftifhen Feldzug im Süden fort, ſchon ftehen die Communarden 

wieder vor den Pforten des Parifer Gemeinderaths, die Demonjtrationen 

häufen fi, bei denen, wie auf dem Kirchhof von Syory, in haferfüllten Reden, 

unter dem jauchzenden Beifall von Zaufenden, die Sahe des Proletariats 

der focialiftiihen Doctrin der beftehenden Republik entgegengejeßt wird. Und 

eben diefen Augenblid hat nun das Organ der Opportunijten benüßt, um 

eine Schwenktung auf die Seite der Radicalen zu machen und gemeinſam mit 

diefen die volle Amneftie, d. h. die Rückkehr aud der Berbreder der Commune 

zu verlangen. Damit ift dem Feldgeſchrei der Intranſigenten ein Nahdrud 

und eine Autorität verliehen, deren es bisher entbehrte. Ob das Minifterium 
Waddington dem Anfturme widerjtehen wird oder nicht, hängt einzig davon 

ab, ob wirflih Gambetta ſelbſt jene Schwenfung eingegeben hat und feine 

Stunde gelommen eradtet. Noch ift feine perjünlihe Stellung nit ausge 

ſprochen, inzwifchen wirkt ſchon die Sprade feines Organs als eine Drohung 

gegen die gemäßigte ARepublif, und man kann nur geringe Beruhigung aus 

dem Umftande jhöpfen, daß der Miniſterrath beſchloſſen Hat, am Februar— 

geſetz feitzuhalten, zumal die Verfiherung, alle Minifter feien in dieſer ab- 

weifenden Haltung volltommen einig, auf nachhaltige Zweifel ſtößt. Gleich— 

zeitig mit dem Wiedererfheinen der Communarden löſt fi aljo das Bündniß 

der Republikaner, deren populärfte Fraction die Regierung im Stide läßt 

und Miene macht ins feindliche Lager abzufhwenten. Das find bedrohliche 
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Anzeichen für die bevorſtehende parlamentariſche Seſſion, die, wenn nicht 

Gambetta ſeinen Freunden noch einmal Zügel anlegt, den Bruch innerhalb 
der republikaniſchen Partei vorausſehen läßt, ja bereits vorfindet. 

Die allarmirende Wirkung, welche der unerwartete Amneſtieruf der 
„Republique françaiſe“ gemacht hat, zeigt übrigens, daß ſchon heute die Re— 

gierung Jules Grevys von Gambettas Gnaden lebt. Ein Hauch aus dem 
Munde des Dictators von Tours macht ſie erzittern. Wenn dieſer bisher 

an ſich gehalten, der gemäßigten Republik feine Stütze geliehen und fi damit 

begnügt hat, feine Elientel in untergeordnete Beamtenpoften zu bringen, fo 

mögen daran vornehmlih Rüdfichten, die der auswärtigen Politif entnommen 

find, Schuld fein. Man weiß es in Frankreich jehr gut, daß das Cabinet 

Waddington dem Auslande Bürgfchaften bietet, die mit feinem Sturze fofort 

verſchwinden würden. Aber auch für die innere Politif empfahl es fih, Männer 

an der Spite zu laffen, welde den Uebergang von Dufaure zu den „wahren“ 

Republilanern zu einem allmählihen machen, Männer, die mit der Zeit auf 

alle Fälle fih abnügen müſſen, die aber inzwiſchen doch mande Reform zu 

Stande bringen können, welde den Nahfolgern den Weg ebnet. Alle diefe 

Rüdfihten find ohne Zweifel heute no in Kraft; das gegenwärtige Minifte- 

rium bat feine Neformarbeiten faum begonnen und Frankreich ift noch nicht 

in der Lage, das Mißtrauen in feine friedliche Gefinnung in ein acutes 

Stadium treten zu lafjen. Wenn nun gleihwohl ein Theil der Republikaner, 
die bisher die Megierung unterftütten, dieſes Zuftandes überdrüffig ift und 

das Hauptihlagwort der Kommunarden aboptirt, jo fann dies nur auf Er» 

wägungen beruhen, die auf den öffentlichen Geift der Nation das übelſte Licht 

werfen. Die Nehnung der Freunde Gambettas kann nämlich nur die fein: 

wenn wir jetst nicht endlich unfere Macht verſuchen und gebrauchen, jo find 

die Intranſigenten im Stande es uns zuvorzuthun, und wir find unmöglich 

geworden, no bevor wir an die Negierung gelangt find. Es ift offenbar 
ein Wettlauf um die Popularität, den die „Republique françaiſe“ begonnen 

hat, und daraus muß man den Schluß ziehen, daß die verhängnißvolfe Be- 

wegung auf der ſchiefen Ebene in der That weit rapider iſt, als man noch 

vor kurzem annehmen durfte. Während die Opportuniften zögerten, find 

neben ihnen die Sntranfigenten eine Macht geworden, von der fie überflügelt 

zu werben fürdten. Dan begreift, daß fie nicht zurüdbleiben und leer aus— 
gehen wollen, aber man kann ſich aud ſchon jet des Zweifel an den Be- 

ftand ihrer Herrfhaft nicht entichlagen, wenn die natürlihen Erben ihrer 

Herrihaft ſchon fo dicht Hinter ihnen jtehen und unter dem Beifall einer 

Menge, die das Jahr 1871 erlebt hat, eine jo dreifte Sprache reden. Die 

monarchiſchen Parteien find der Republik zur Zeit ungefährlih: fie warten 

ruhig auf die Fehler der Nepublifaner. Der Roy hat ſelbſt feinen Freunden 
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Stille geboten, deren Lärm ihn nur compromittirte und lächerlich machte, 

und der Erbe der napoleonishen Tradition verharrt nach wie vor in feinem 

berechneten Schweigen, das ihn erlaubt, in der Hauptftabt jelbjt ein Beob— 

achter, und ſchwerlich ganz unthätiger Beobachter der Dinge zu fein. Die 

nächte Zukunft gehört dem Kriege, den die Mepublifaner unter ſich felbjt 

führen. Nimmt man dazu die finanzielle Krifis, die den Parifern, nachdem 

fie am Anblid unferer Gründer und unjeres Krachs lange fi ergögt, nicht 

erfpart zu bleiben fcheint, fo find die Ausfichten, die fi der Republik vor 

Ablauf der erften Decade eröffnen, wenig erfreulih, und da bie dortigen 

Degebniffe den Barometerftand der europätfchen Politik noch immer in erjter 
Linie beeinfluffen, jo gilt e8, fie im Auge zu behalten. g. 

Literatur. 

Deutſche Sagen, herausgegeben von Dr. Heinrich Pröhle. Zweite neu— 
bearbeitete Auflage. Berlin, Friedberg und Mode. 1879. — Dieſe verdienſt— 
liche Sammlung, zum großen Theil aus miündliher Ueberlieferung geſchöpft, zum 
Theil aus alter oder entlegener Literatur, erfchten zum erftenmal im Jahre 1862. 
Die neue Auflage ift vermehrt, es find ihr namentlih die Reformationsfagen 
einverleibt, die der Berfaffer früher abgefondert erjcheinen ließ; zugleich find jett 
die Anmerkungen mitgebrudt, die früher gleichfalls eime bejondere Schrift Bil- 
beten, und die theild der Angabe der Quellen, theils der Sagenvergleihung 
dienen. Biel Schönes und Sinniges iſt in diefen Yragmenten der Vollksüber— 
Tieferung aufbewahrt, die Erzählung felbft ift einfach und fchlicht, mit Abſicht 
ſchließt fich der Verfaffer an den Ton der proteftantifhen Schriftfteller des fieb- 
zehnten Jahrhunderts an, „in welches fi) aus dem Reformationgzeitalter eine 
Fülle neuer ſchöpferiſcher Anfhauungen aud auf dem Gebiete des Aberglaubens 
ergoffen hatte‘. Wir begegnen feinen Bemerkungen über die Luther- und Refor- 
mationsfagen. Wichtig und einfchneidend ift die Wahrnehmung, daß unfer ganzes 
Volksbewußtſein, ſogar nad) der Seite des Aberglaubens Hin, auf der Reforma- 
tionszeit beruht und „faum eines unferer heutigen Gefpenfter vor den Tagen 
Luthers nachgewiefen werden kann”. Den Salıf bilden die zahlreihen Kyff- 
bäuferfagen, die alle vom Berfaffer mündlih an Ort und Stelle gefammelt find, 
und daran fchließt fich eine zufammenfaffende fritifhe Abhandlung über „Die 
deutfche Kaiferfage”. Die Sammlung erftredt ſich topographiſch über Deutſchland 
im weiteften Sinne des Wortes. Doc ift das alte Sachſenland bevorzugt, wo 
der Berfafjer perſönlich feine Nahforfchungen anftellte, die in den „Harzjagen“ 
einen befonderen Ableger getrieben haben. Was Süddeutſchland betrifft, fo hätte 
auf Eduard Mörike ald Quelle verzichtet werden follen. Denn was diefer über 
die „arge Lau” im Blautopf zu Blaubeuren fabulirte, gehört ebenfo ganz der 
freien Erfindung des Dichters an, mie deſſen Erzählung von Mozarts Reife 
nad Prag. L. 

Die Allgemeine deutfhe Biographie. — Nah Längerer Pauſe 
wurden wir mit dem 1. October wieder durd einen bedeutenden Fortſchritt diefes 
auf Beranlaffung des Königs von Bayern durch die hiftorifche Commiſſion bei 
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der Löniglihen Akademie der Wiſſenſchaften herausgegebenen großen Wertes 
erfreut. Der erfte Band erſchien 1875; von ben jet auf einmal heraus— 
gegebenen Heften 42 bis 46 ſchließen die erfteren 4 den 9. Band ab, während 
mit Heft 46 der 10. Band begonnen ift; letzteres endet mit „Günther“. Alle 
foeben erichienenen 5 Hefte führen die Namen unter © fort. Die Zahl ver 
Mitarbeiter bat fih auf 592 vermehrt, unter denen fih 34 Bibliothekare, 
50 Arhivare, 230 Profefjoren und Docenten an Univerfitäten und 71 fonftige 
Lehrer befinden. 42 Mitarbeiter find nach Ablieferung ihrer Arbeiten ſchon ver: 
ftorben. Von einem großen Theile diefer zahlreichen Gelehrten und Schrift: 
ftellev ift in den neuen Biographien wieder nad forgfältiger Sichtung und mit 
größter Genauigkeit und Sorgfalt eine unendlihe Fülle des weſentlichſten, zum 
Theil in verfchtedenen früheren biographiihen Sammelwerten zerftreuten Ma— 
terial3, auf Grund der neueften Forſchungen, über mehrere Hundert verftorbene, 
in den verſchiedenſten Fächern ausgezeichnete Männer Deutſchlands, daneben auch 
einiger Schweizer, Defterreiher und Niederländer, zufammengetragen und zu ab- 
gerundeten Bildern geftaltet. 

Aus der großen Zahl diefer neueften Biographien find folgende hervor— 
zubeben: Gyſela, deutfhe Königin, + 1043, von Profeffor Breflau in Berlin; 
Godomar und Gundobad, Könige der Burgunden, von Profeflor F. Dahn in 
Königsberg; Wendenfürft Gottſchalk und Herzog Gozelo von Xothringen, von Pro: 
fefjor Steindorff in Göttingen; Gregor V., der erfte deutſche Papft, von Pro- 
fefjor Lindner in Münfter; der deutjche König Günther von Schwarzburg, von 
Geh. Arhivar Anemiüller in Rudolftadt; die Grafen von Arnsberg umd die Her: 
zöge von Lothringen mit Namen Gottfried, von Lindner, Steindorff und Pro- 
feſſor Pruß in Königsberg. — Staatsmänner, Diplomaten, Abgeordnete: Graf 
von der Golg, preußifcher Diplomat, 7 1832, von Geh. Staatsarhivar Balleu 
in Berlin; Graf B. von der Golg, preufifcher Diplomat, 7 1795, von Docent 
Yefer in Heidelberg; Graf R. von der Goltz, preußifcher Diplomat, F 1869, von 
Generalconful Bamberg in Meffina; Graf von Gotter, preufifcher Geh. Staats- 
rath, F 1762, von Geh. Arhivar Bel in Gotha; Gruner, preußiiher Staats- 
mann, T 1820, von Wirfl. Geh. Yegationsrath von Gruner in Berlin; Ab: 
geordneter Grabow, von dem Unterzeichneten; Godesheim, Rath Kaifer Hein— 
richs IV., von Lindner; Goes, Gefandter Kaifer Yeopolds, T 1696, von Profefjor 
von Zeifberg im Wien; Goldſtein, bifchoflih würzburgifher Rath im 16. Jahr: 
hundert, von Profeffor Muther in Jena; Grote, Münfterfcher Geh. Rath, T 1830, 
von Senator Melle in Hamburg; die württembergifhen Geh. Räthe Gmelin, 
f 1847, von Archivrath Gmelin in Karlsruhe; von Golther, T 1876, von 
Maler Blandart3 in Stuttgart, und Gros, F 1840, von Profeffor Ullmann in 
Innsbruck; Göde, Rechtsconſulent ſächſiſcher Fürſten im 15. Jahrhundert, von 
Muther; der Hamburger Diplomat Gries, f 1827, von Archivar Beneke in 
Hamburg; der Bremiſche Staatsmann Gröning, F 1825, von Bippen, Ardivar 
in Bremen; Biürgermeifter Glorin in Lübeck, T 1671, von Profefior Mantels 
dafelbft; Goltftein, Statthalter des Jülich⸗ Bergifchen Landes, f 1776, von Ardiv- 
rath Harleß in Düffeldorf; Göchhufen, Kanzler des Herzogs Magnus von Lauen⸗ 
burg, 7 1538, von Gymnafialdirector Kraufe in Roſtock; Goerk, gen. Schlitz, 
holſtein⸗ gottorpfcher und fchwedifher Staatsmann, F 1719, von Dr. Kofer in 
Berlin. 

Ferner find zu nennen: Goethe und Gottihed, von Profeffor Bernays in 
Münden; Dichter Gleim, von Dr. Creizenach in Yeipzig; Grabbe, von Profeffor 
Stern in Bern; Andr. Gryphius, von Profeffor Palm in Breslau; Dichter 
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Göcking, F 1828, von Profeffor Frank in Wien; Bogumil Golg, von Dr. Holland 
in Münden; Grillparzer von Profeffor Schönbah in Graz; Anaft. Grün, von 
von Radics; Jacob und Wilhelm Grimm, von Profefjor Scherer in Berlin. — 
Die NRechtsgelehrten H. Grotius, von Profeffor Haelfchner in Bonn; Gothofrebus, 
T 1622, und Obertribunalspräfident Grolmann in Berlin, 7 1784, von Pro: 
feffor Teichmann in Bafel; Profefforen von Goeddäus in Marburg, T 1632, 
von Bibliograph Müller dafeldft; Godelmann in Roftod, F 1611, von Dr. Diftel 
in Dresden; Girtanner in Kiel, F 1867, von Bibliograph Steffenhagen dafelbft; 
die Pandectiften Glück, 7 1831, von Profeflor von Stieging in Bonn, und 
Gmelin in Tübingen, F 1823, von Arhivar Gmelin in Karlsruhe. Sodann der 
Kirchenhiſtoriler Giefeler, F 1854, von Profeſſor Wagenmann in Göttingen; ber 
Kanzelredner Goldammer, 7 1855, von Afjeffor Spehr in Braunſchweig; die 
Theologen Gomarıs im 17. Jahrhundert , von Prediger van Slee in Rumpt; 
Grafer in Landshut, F 1841, von Geh. Regierungsrath Kellner in Trier; Grün: 
eifen in Württemberg, 7 1878, von Decan Hartmann in Tuttlingen; Kirchen- 
rechtSlehrer regel, T 1841, don Profeffor von Schulte in Bonn; Griesbadh, 
Tertkritifer des Neuen Teftaments, t 1812, von Paftor Bertheau in Hamburg; 
der Chemiler Glauber, T 1668, von Profeffor Ladenburg in Kiel; Mineralog 
Gloder, 7 1858, vom Oberbergrath Gümbel in Münden; Zoolog Gloger, | 
T 1859, von Brofeffor Grube in Breslau; Alterthumsforſcher Grotefend, T 1874, | 
von Seh. Arhivrath Grotefend in Hannover; Görres, von Profeffor Friedrich in 
Münden; der Philolog Göller, T 1853, von Bibliothekar Halm in Münden ; 
Görd, Chef des preußischen Medieinalmefens, t 1822, von Oberftabsarzt Frölich 
in Dresden; Augenarzt Gräfe, von Gymnafialdirector Lothholz in Stargard. 
Endlich Militärs: Graf von Gronsfeld, kurbayerifcher Feldmarſchall im dreißig- 
jährigen Kriege, T 1662, von Hauptmann Sandmann in Münden; kurſächſiſcher 
Feldmarſchall von der Golg; kurbrandenburgifher General der Eavallerie Görzte, 
von Geh. Staatsarhivar Friedländer in Berlin; preußifcher Oberft Guichard, 
gen. Duintus Icilius, + 1775, von Oberftlieutenant Poten in Berlin; preußi— 
iher Feldmarſchall Grumkow, + 1739, von R. von Grumkow; preußifcher Ge- 
neral Graf von Gögen, 7 1820, von Graf E. zur Lippe in Berlin; Gneifenau, 
von Oberſt von Meierheim in Berlin; preußiſcher General von Grolmann, 
f 1843, von General von Hartmann in Freiburg; badifcher General von Göler, 
+ 1862, von Geh. Archivrath R. von Weech in Karlsruhe; Graf Phil. Grünne, 
öfterreichifcher General der Gavallerie, F 1854, von Edler von Janko in Wien. 
— Groß ift die Zahl der aufgenommenen Schulmänner und Maler. Auch findet 
fih eine Reihe ſchweizeriſcher Staatsmänner, Geſchichtsſchreiber und Naturforfcher, 
ſowie niederländifher Staatsmänmer und Naturforſcher. Es ift fein Zweifel, daß 
diejes großartige Werk ſich auch ferner reger Betheiligung und — An⸗ 
erfennung erfreuen wird. . W. 

Notiz. 

Zwanzigſte Plenar: Berfammlung der biitoriihen Commiſſion bei der 
fünigl. bahyer. Afademie der Wiffenichaften. Bericht des Secretariats. 
hen, im October 1879. In den Tagen vom 2. bis 4. October bielt bie Giftorifehe 
Sommif ion ihre dies sjährige Blenarverfammlung. An den Situngen betbeiligten ſich von 
den auswärtigen Mitgliedern der Präfident der £. £. Alademie der Wifienfchaften zu Wien 
und Director des gebeimen Haus-, Hof- und Staatsarchivs Hofratb Ritter vom Armeib, 
der Geheime Negierungsrath Wait aus Berlin, der Klofterpropft Freiberr von Pilien- 
cron aus Schleswig, die Profefioren Dümmler aus Halle, Hegel aus Erlangen, Watien- 
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bad aus Berlin, Wegele aus Würzburg und Weizfäder aus Göttingen‘; von den ein- 
—— Mitgliedern nahmen Antbeil der Vorſtand der k. Alademie der Wifienfchaften 

tiftSpropft und Reichsrath von Döllinger, der Director der biefigen polgtechnifchen 
Hochſchule Profeſſor Kludhohn, der Geheime Haus- und Staatsarhivar Profeffor Rodinger 
und der Geheimrath Profefjor von Giefebrecht, der in Abwefenheit des Borftandes, Ge- 
beimen NWegierungsrathes von Ranle, als ftändiger Secretär der Commilfion, die Ver— 
bandlungen leitete. 

Wie der Gejchäftsbericht Über das verflofiene Jahr ergab, find alle Arbeiten ver 
Commiffion im ununterbrochenem Fortgang geweien. Seit der vorjährigen Plenarver- 
fammlung find erfchienen: 

1) Die Chronifen der Deutfchen Städte vom vierzehnten biß ins fechzehnte 
abrbundert. Bd. XV. — Die Chroniken der baierifchen Städte. 

2) Jahrbücher der Deutſchen Geſchichte. — Lothar von Supplinburg. Bon Wil- 
beim Bernbardi. 

3) Jahrbücher des Deutfchen Reichs unter Konrad II. Bon Georg Breslau. 
4) Forſchungen zur Deutſchen Geſchichte. Br. XIX. 
5) Allgemeine Deutiche Biographie. Lg. XXXVII—XLVI. 

Ueberdies find mehrere andere Werle weit im Drude vorgefhhritten, fo daß fie als- 
bald dem Publicum übergeben werben können. Eine außerordentliche Förderung erwächſt 
allen Arbeiten der Commiſſion aus der überaus bereitwilligen Unterjtiigung durch die 
Borftände der Archive und Bibliothelen, für welhe man fi zu immer neuem Dante ver- 
pflichtet fühle. 

Das große Unternehmen: „Geſchichte der Wiffenfchaften in Deutfchland. Neuere 
Zeit‘ geht befanntlid feiner Bollendung entgegen. VBorausjichtlich werben zwei oder brei 
Bände im nächften Jahre gebrudt werden und die wenigen dann noch ausſtehenden 
Bände in kurzen Zwijhenräumen folgen. Nur die Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften, 
für die e8 bisher nach dem Tode des Generals Freiherrn von Trojchte keinen geeigneten 
Bearbeiter zu gewinnen gelang, wird erft fpäter ericheinen lönnen; man hofft, dat Ver— 
—— die demnächſt angeknüpft werden ſollen, um die Lücke zu füllen, — 
rfolg haben werden. — Zur Ergänzung dieſes Unternehmens ſollen mehrere Werte über 

die wiſſenſchaftlichen Zuftände Deutſchlands im Mittelalter dienen. Zunächſt fchien eine 
Geſchichte des Deutſchen Unterrichtsweſens bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
Bedürfniß und wurde zum Gegenſtand einer Preisaufgabe gemacht. Die Commiſſion hat 
nach erfolgter allerhöchſter Genehmigung bereits im April das Preisausſchreiben erlaſſen, 
und es wird allem Anſcheine nach eine lebhafte Bewerbung um den Preis ſtattfinden. 

Bon der durch Profefſor C. Hegel herausgegebenen Sammlung der Deutſchen Stadt— 
chronilen ift der 15. Band ſchon im Spätherbit vorigen Jahres erſchienen; er enthält die 
Ehroniten der baierifhen Städte mit dem von Dr. Albr. Wagner in Erlangen bearbei- 
teten Glofjar und einem vom Kreisarchivar Dr. Aug. Schäffler in Würzburg augefer« 
tigten Negifter. Der 16. Band ift im Drud nahezu vollendet; [er bildet den —— 
Band der Braunſchweiger Chroniken in der Bearbeitung des Stadtarchivars Hänſelmann. 
Für das kommende Jahr iſt der Druck der Mainzer Shronit aus dem fünfzehnten Jahr— 
hundert beabfichtigt, dieſe Ehronit wird vom Herausgeber felbit im Verbindung mit 
Dr. Rob. Böhlmann in Erlangen und unter pbilologifcher Beihülfe von Dr. Albr. Wagner 
bearbeitet. Die längft verheißene, ſchon von dem verjtorbenen Lappenberg eingeleitete meue 
Ausgabe der Lübecker Chroniken war von Profeſſor W. Mantels in Lübel übernommen 
und feit Jahren vorbereitet worden. Leider wurde dieſer verdiente Geſchichtsforſcher am 
8. Juni d. %. durch den Tod abgerufen, ehe er noch den eriten Band für den Drud 
vollendet hatte. Dr. K. Koppmann, dem man bereit die trefflihe Edition der Hanfe- 
recefie verdankt, bat jett die Vollendung des erften Bandes der Lübeder Chroniken mit 
Benügung der von Mantels Hinterlafienen Vorarbeiten übernommen. 

Die Arbeiten für das von Profeffor J. Weizfäder geleitete Unternehmen der Deut- 
{hen Reihstagsacten haben fich im verfloffenen Jahre belonders auf die Perioden König 
Ruprechts und Kaifer Sigmunds concentrirt. Für die erſtere handelt es fih noch um 
die letzte Ergänzung des archivaliſchen Stoffe, doch find die meiften Archive bereitö benützt. 
Eine längere Reife von Dr. E. Bernheim nah Straßburg * erwünjchte Ausbeute ge- 
eben; in London bat Dr. %. Liebermann Nachforſchungen verſprochen. Die Hauptarbeiten 
ür diefe Abtheilung or in Göttingen unter Leitung des Herausgeberd durd Dr. Bern- 
8 unter Beihülfe des Dr. Friedensburg in erwünſchter Weiſe gefördert worden; zur 

eit find die beiden Lesteren mit Nachforihungen in Wien beichäftigt. Was die Periode 
Sigmunds betrifft, jo ift für die Vollendung des zweiten Bandes berfelben, Band 8 ber 
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ganzen Sammlung, Oberbibliothelar Profeffor Kerler in Würzburg, unterſtützt vom Kreis- 
arhivar Schäffler, unabläſſig bemüht gewefen. Für diefen Band waren noch aus einer 
Reihe Deutſcher Archive ergänzende Stüde beizubringen, und diefe Aufgabe ift zum weit» 
aus er Theile geldft worden. Oberbibliothelar Kerler bat perfönlich die Archive von 
Bajel, Freiburg i. Br., Colmar, Mühlhaufen i. E. und Straßburg beſucht; auch jonft 
haben fi) unerwartete Funde ergeben. So find die Sammlungen für diefen Band fait 
vollendet, und es ſteht der Schlukredaction nichts mehr im Wege. Man hofft im nächiten 
Jahre ein oder zwei Bände der Neichdtagsacten der Druderei übergeben zu können. 

Die Sammlung der Hanfereceffe iit auch im verfloffenen Jahre von Dr. 8. Kopp- 
mann mejentlich gefördert worden. Der Drud des fünften Bandes ift weit vorgefchritten 
und wird vorangfichtlih im nächften Frühjahr vollendet werden. 

Bon den Jahrbüchern des Deutjchen Reichs find vor Kurzem zwei neue Bände ver- 
Öffentlicht worden; an mehreren anderen wird eifrig gearbeitet. Zunächſt hofft man den 
zweiten, abjchliegenden Band der Jahrbücher Kaifer Heinrich II. in der Bearbeitung 
von Profefjor Ernft Steindorff im Göttingen zu veröffentlihen. Die Bearbeitung der 
ahrbücher Heinrihs IV. und Heinrichs V. dat Profeſſor G. Meyer von Knonau in 

Zürich übernommen. 
Für das fehr umfafjende Unternehmen der Wittelsbachſchen Correſpondenz find die 

Arbeiten nach verfchiedenen Richtungen mit dem beften Erfolge fortgeführt worden. Die 
für die enropäifche Politit am Ende des fechzehnten Jahrhunderts fo wichtige —— 
denz des Pfalzgrafen Johann Caſimir iſt durch Dr. Friedr. von Bezold ſo weit bearbeitet 
worden, daß der Druck derſelben demnächſt beginnen kann; mit dieſer Correſpondenz 
wird die ältere pfälziſche Abtheilung zum Abſchlüß lommen. Für die unter Leitung des 
Geheimraths von Löher ſtehende ältere bayeriſche Abtheilung iſt Dr. Aug. von Druffel in 
gewohnter Weiſe thätig TE Der zweite Band der von ihm bearbeiteten „Briefe 
und Acten zur Geſchichte des fechzehnten I ahrpunderts ift weit im Drude vorgejchritten 
und wird vorausfichtlih im Anfange des nächften Jahres fertig werden. Obwohl die 
— 2 — Actenſtücke für die zweite Abtheilung des dritten Bandes reſervirt find, iſt Das 
wichtige Material fir das Jahr 1552 doch fo groß, daß e8 allein den zweiten Band des 
Wertes füllen wird und ein vierter Band nöthig ericheint, um die Briefe und Acten für 
die Jahre 1553—1555 zum Abdrud zu bringen. Die Arbeiten für die jüngere pfälzifche 
und bayerifche Abtbeilung, geleitet von Profeſſor Cornelius, waren befonders darauf ge- 
richtet, die im vierten Bande begonnene Darlegung der bayeriſchen Politik in den Fahren 
1591— 1607 zu Ende zu führen. Dr. Felix Stieve, der fih zur Zeit in den Wiener 
Archiven befonderd mit der Benügung der venetianifhen Depeſchen bejchäftigt, ift unaus- 
gefetst in diefer Richtung thätig ho A en 

Die Zeitfchrift: „Forſchungen zur Deutichen Geſchichte““, welche fich einer immer 
wachſenden Theilnahme erfreut, in der hergebrachten Weiſe unter Redaction des Geh. 
Regierungsraths —— der Profeſſoren Wegele und Dümmler fortgeführt worden und 
wird ferner ſo fortgefuͤhrt werden. 

Auch die Allgemeine Deutſche Biographie hat unter der Redaction des Frei 

der Ausgabe —* Lieferungen ein, doch iſt bereits Abhülfe geſchafft und zugleich Für— 
ſorge getroffen 
im Laufe des letzlen Jahres die in Ausſicht genommenen Lieferungen volltändig erſchie⸗ 

Fi ſchon ein Theil des 

Nicht ohne Befriedigung blidt die Commilfion auf das Erreichte zurüd, aber —* 
ſich auch nicht, wie viel noch zu thun bleibt, und daß die Entwickelung der Wiſſenſcha 

Redigirt unter Verauntwortlichleit der Verlagshandlung. 

Ausgegeben: 16. October 1879. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Die Familie Wendelsfohn.*) 

So vortrefflih und theilweife auch erjchöpfend die verfchiedenen über 

Mojes Mendelsjohn, den Philojophen, und Felix Mendelsjohn-Bartholdy, den 

Muſiker, veröffentlichten biographiihen Skizzen fein mochten, immerhin fehlte 

es an einer Darftellung, welde die Beziehungen der genannten beiden Geijtes- 

heroen zu ihrer Familie, kurz die Gejhichte der Familie Mendelsjohn, zum 

bejonderen Zwede hatte. Wir find daher Herrn Sebaftian Henfel, einem 

Urenkel des großen Philoſophen, zu herzlichem Dante verpflichtet, daß er eine 

von ihm zujammengejtellte „Familienchronik“ der Mendelsſohns veröffentlichte, 

welche, mit dem Geburtstage des Philojophen beginnend, mit dem Todestage 

des Muſikers abſchließend, die Ereigniffe der Glanzepoche diejes Haufes und 

bie Schickſale der einzelnen Mitglieder im gegenfeitigen Zufammenhange erzählt. 

Doppelt wohltduend wirft diefe Hinweiſung auf die blühende Aufeinanderfolge 

mehrerer Generationen eines durch den höchſten Adel des Geiftes ausgezeich- 

neten Geſchlechtes gerade zur Syebtzeit, denn unter dem rührig und emfig 

nagenden Einfluffe eines craffen Egoismus droht und die Gefahr, daß die 

Wurzeln wahren und echten Yamilienfinnes immer mehr dahinfhwinden und 

gänzlich erjterben. Sicherlich wird diefer Gefahr dur folhe populäre Dar- 

jtellungen, wie Henjels Bud fie bietet, entgegengearbeitet. Schon aus diejem 

Grunde ift demjelden die größte Verbreitung zu wünſchen. 
Aber auch der Einfachheit und Naivetät feiner Darftellung wegen ver- 

dient das Buch immer wieder und wieder gelefen zu werden. Es ftedt in dem 

Berfafjer noch immer ein gut Theil der milden und dabei doch Fugen Lebens— 

anſchauung, welche fi der Urgroßvater deſſelben trog der unſäglichſten Mühen 

des Kampfes um das Dafein zu erringen und zu erhalten gewußt hat. 

Seinen Kindern hatte der alte Moſes mit diefer Lebensanſchauung ein Erb» 

ſtück Hinterlaffen, an dem weder Roft noch Motten frefjen fonnten. Es muß 

jedem aufmerfjamen Leſer der Familienchronik einen befonderen Hochgenuß 

*) Die Familie Menvelsfohn. 1729—1847. 3 Bde. Berlin, Behrfhe Buhhand- 
lung. 1879. 

Im neuen Heid. 1879. TI, 74 
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gewähren, zwifchen ven Zeilen derfelben zu Iefen, wie würdigen Händen das 

Erbitük anvertraut war. 

Der Alte war ein durchaus self made man, feiner ſchwächlichen Con— 

jtitution zum Trotz überwand er fpielend die bitterfte materielle Noth und 

mit Stolz konnte er von fih jagen: „Ich bin nie auf einer Univerfität ge- 

wefen, babe auch in meinem Xeben fein Collegium gehört; dieſes war eine 

der größten Schwierigkeiten, die ich zu überwinden hatte, indem ich alles durch 

Anftrengung und eignen Fleiß erzwingen mußte!“ Daß er an dem Brobe, 

welches er ſich wöchentlich als Nahrung Faufte, mit Striden die täglichen 

Nationen bezeichnen mußte, um nicht gegen Ende der Woche dem beftigjten 

Hunger Preis gegeben zu fein, das und Aehnliches vechnete er nicht einmal 

zum ABE der Mühnfeligfeiten, die fein raftlofer Geift zu überwinden hatte. 

Durch die Ueberfiedelung feines erjten Lehrers, des Rabbi Fränkel, von feiner 

Heimath Dejfau nah Berlin, wäre er jedes weiteren Unterrichts beraubt ge- 

wejen. Flugs machte er fih auf den Weg, feinem Lehrer folgend; ohne jeg- 

lihe Mittel, wagte er es zu Fuß nad Berlin zu wandern. Dort lernte er 

zunächſt Deutſch. Nur mit Lift und verftoblen gelang ihm dieſe erjte That, 

denn jeine Glaubensgenofjen waren eben jo intolerant gegen das Deutſche, 

wie die Deutſchen gegen die Juden. Troß der Neuerungstendenzen des jungen 

Mannes nahm ihn ein reicher jüdiſcher Seidenwaarenfabrifant, Bernhard, in 

jein Haus; er vertraute ihm den Unterricht feiner Sinder an. Als einige 

Jahre darauf die letzteren erwachſen waren und des Unterrichtes nicht mehr 

bedurften, wäre Moſes Mendelsſohn beinahe wieder mittel- und obdachlos 

geworden, wenn nicht Herr Bernhard den praftiihen Wusweg genommen 

hätte, mit dem jungen Manne einen Verſuch in dem Gomptoir feiner Fabrik 

zu machen. Diefer Berfud fiel jo glänzend aus, daß Bernhard ihm bald die 

Leitung des ganzen Geſchäftes anvertraute. In fpäteren Syahren, als ſich 

Mendelsfohn immer eingehender mit philofophifhen Problemen beihäftigte 

war es ihm jehr Tätig, daß die geſchäftlichen Arbeiten ihm fo viele Zeit 

raubten. „Wie ein Laſteſel jchleihe ich mit beſchwertem Rücken meine Lebens- 

zeit Hindurh und zum Unglüde ruft mir meine Eigenliebe oft ins Ohr, daß 

mich die Natur vielleiht zum Paradepferd geihaffen hat,” fo ſchreibt er ein- 

mal gelegentlih an feinen Freund Leſſing. Und doh wurde ihm wieder 

andererjeits die Beihäftigung in der Fabrik zur angenehmen Zerjtreuung, 

als er im Jahre 1770, von ſchwerer Krankheit genefen, den Kopf nicht fo 

anjtrengen durfte, als es die Philofophie leider verlangt. 

Sehr harakteriftiih ift Meendelsfohns Brautwerbung. Es courfirt dar- 
über folgende ſchöne Geihichte, die Berthold Auerbah in feinem Buche „Zur 

guten Stunde‘ erzählt, und welde von Henfel wörtlih citirt wird. Im 

Bade Pyrmont hatte er den Kaufmann Gugenheim aus Hamburg fennen 
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gelernt. „Rabbi Moſes,“ fagte zu ihm diefer eines Tages, „wir alle ver- 

ehren Sie, aber am meiften verehrt Sie meine Tochter. Mir wäre e8 das 

höchſte Glück, Sie zum Eidam zu haben; beehren Sie uns doch einmal in 

Hamburg.” Nah einiger Zeit, nachdem Mendelsfohn feine Schüchternheit 

überwunden hatte, die er bejonders Frauen gegenüber empfand, weil er budlig 

war, fommt er nah Hamburg zu Gugenheim: er erneuert jeine Badebefannt- 

fhaft im Eomptoir des Kaufmanns; diefer fordert ihn auf, fogleih zu feiner 

Tochter zu gehen. Mendelsſohn befucht diefelbe. Andern Tages kommt er 

wieder zu Gugenheim und fragt endlih, was die Tochter, die ein gar an— 

muthiges Weſen ſei, von ihm gejagt habe. „Ja, verehrter Rabbi,“ jagt 

Gugenheim, „Toll ich's Ahnen ehrlich jagen?” „Natürlid.” „Nun, Sie find 

ein Philofoph, ein Weifer, ein großer Mann, Sie werden es dem Kinde nicht 

übel nehmen; fie hat gejagt, fie wäre erfhroden, wie fie Sie gefehen hat, 

weil Sie —“ „Weil ih einen Budel habe?“ Gugenheim nidte. „Ich habe 

es mir gedacht, ich will aber doch bei Ihrer Tochter Abjhied nehmen.‘ Er 

ging hinauf in die Wohnung und fette fih zu der Tochter, die nähte. Sie 

ſprachen gut und ſchön mit einander, aber das Mädchen jah nit von ihrer 

Arbeit auf, vermied Mendelsjohn anzufehen. Endlid, da diefer das Gejpräd 

geichidt jo gewendet, fragt fie: „Glauben Sie aud, daß die Ehen im Himmel 

geichloffen werden?” „Gewiß, und mir ift noch was Befonderes gefchehen. 

Bei der Geburt eines Kindes wird im Himmel ausgerufen: der und der bes 
fommt die und die, wird auch mir meine Frau ausgerufen, aber dabei heißt 

es: Sie wird leider Gottes einen Budel haben, einen jhredlihen. Lieber 

Gott, habe ih da gejagt, ein Mädden, das verwachlen ift, wird gar leicht 

bitter und hart, ein Mädchen ſoll ſchön fein, lieber Gott, gieb mir den Budel 

und laß das Mädchen ſchlank gewachſen und wohlgefällig fein.“ Kaum hat 

Mendelsfohn das gejagt, als ihm das Mädchen um den Hals fiel, und 

Fromet Gugenheim wurde jeine Frau. Sie war ihm eine treue Lebens— 

gefährtin. Ihrer aufmerkfamen Pflege während der oben erwähnten Krank— 

heit verdankte Mendelsiohn feine Genefung. Trotz verhältnigmäßig feinen 

Einnahmen verjtand fie es, die Häuslichkeit des großen Philofophen zu einer 
behaglihen zu gejtalten. Sie hatten viele Kinder. Beim Tode Mendelsſohns 

am 4. Januar 1786 waren ſechs bderjelden am Leben, die Familienchronik 

weiß viel von ihnen zu erzählen. Das ältefte unter diefen ſechs Kindern war 

eine Tochter, Dorothea, dann folgten Joſeph und Abraham, darauf Henriette 

und Recha, und endlih Nathan Mendelsjohn. Die Wittwe verließ mit dem 

älteren Sohne Joſeph Berlin und fiedelte nach ihrer Vaterſtadt Hamburg 

über. Leider erfahren wir nichts über die weiteren Lebensſchickſale der vor- 

trefflihen Frau. Auch ihr Todestag wird in der Familienchronik, welche 

mit chronologiſchen Daten überhaupt fehr fparfam ift, nicht näher bezeichnet, 
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fondern nur gefagt, daß fie im Jahre 1812 gejtorben jei. Wenden wir uns 

zu den einzelnen Kindern des Philofophen. 

Dorothea (geboren 1765, geftorben 1839), eine Frau von Geift und 
Gemüth, von lebhaftem Qemperamente, angeregt dur die Freundſchaft mit 

Henriette Herz und Nahel, mußte als Mädchen einer altjüdifhen Tradition 

zufolge über ſich ergehen laſſen, daß die Eltern über ihre Hand unumjhräntt 
verfügten. Sie wurde mit dem jüdifhen Kaufmanne Simon Veit vermäßlt, 

dem fie feine Neigung entgegenbradte. Zwei Söhne entjproffen diejer Ehe; 

der eine ift der jpäter jehr berühmt gewordene Maler Philipp Veit; ein geift- 

voller Vertreter der dur Cornelius angebahnten Reformation. Ueber ihn 

fowohl wie über feinen Bruder erfahren wir durch die Familienchronik nicht 

viel, Felix Mendelsjohn nennt ihn „einen der prädtigiten Menſchen, welde 

ihm je vorgelommen”. Dorothea erlebte bei der ungezügelten Lebhaftigleit 

ihres Geiftes eine Art Roman mit dem Dichter Friedrich Schlegel, dem zu 

Liebe fie fih von Veit ſcheiden ließ und zuerft zum Protejtantismus, jpäter 

zum Katholicismus übertrat. Sie ift literarifch verherrliht worden in der 

Perjönlichfeit der Lucinde durch den gleihnamigen Roman Schlegels. Der 

Literarhiftorifer Haym jagt ihr nad, daß fie zur Dichterin geworden fei, fie 

wußte nicht wie. In ihrem Gemüthe jei vieles gelegen, was den Werth der 

Diufenkunft zu erhöhen vermöge, wenn ſchöpferiſche Kraft damit verbunden. 

„Sie war der feldftlofejten Hingebung, der aufopfernditen Treue fähig, und 

hat beides unter harten Prüfungen in dem Verhältniffe zu Friedrich Schlegel, 

dem jelbftfüchtigen, anfprudsvollen, nicht? weniger als gutmüthigen Manne 

bewiefen.” Das ift ein jchönes Zeugniß, welches der älteſten Tochter des 

Philoſophen ausgeftellt wird. Leider verfließt ihr Xeben in einer Menge von 

unnügen, Geift und Körper ermüdenden Aufregungen;, e8 war an getäufchten 

Hoffnungen überreih. Gegen das Ende ihres Lebens wohnte fie mit ihrem 

Sohne Philipp Veit in Frankfurt am Main. Veit war hier Divector ber 

Städelihen Kunſtanſtalt. Sie erlebte no die Freude, die hohe Künſtlerſchaft 

ihres Neffen Felix im Orgelfpiel bewundern zu können. Ferdinand Hiller 

erzählt, dag ihm die fibyllenhaft ergreifende Weife, mit welcher fie fi, ange 

regt dur Mendelsſohns Drgelfpiel, über die Wunder des Meßopfers erging, 

unvergeßlich geblieben ſei. 

Nicht viel beſſer als Dorothea erging es den beiden anderen Töchtern 
des Philoſophen, Reha und Henriette. Recha wurde an den Medlenbur- 

giſchen Hofagenten Meyer verheirathet; die Ehe war ebenfalls unglüdlih und 

wurde nad einiger Zeit getrennt. Dann gründete Recha ein Penfionsinftitut 

für junge Mädchen in Altona, fiedelte aber in jpäteren Jahren nah Berlin 

über, wo fte mit ihren Bruder Abraham in Verkehr trat. Sie war eine 

geiftvolfe, kluge, aber kränkliche Frau, fagt von ihr die Familienchronik. Die 
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jüngfte Tochter Henriette blieb unverheirathet. Sie lebte im Anfange des 

Jahrhunderts in Wien, fpäter fiedelte fie auf Anregung ihres Bruders Abra- 

ham nad Paris über, wo fie der General Sebajtiani kennen lernte, der ihr 

die Erziehung feiner Tochter Fanny anvertraute. Sie blieb im Haufe des 

Generals bis zur Verheirathung Fannys mit dem Duc de Praslin im Jahre 

1824. Das tragifhe Ende diefer Heirath trat lange nad) dem Tode Hen- 

riettens (9. November 1831) ein. Im Jahre 1847 ermordete der Herzog 

jeine Frau und entzog ſich felbft der Verurtheilung zum Tode durch Selbit- 

mord. Henriette, ober, wie fie bei ihren Neffen und Nichten heißt, Tante 

Jette, verlebte die letzten Lebensjahre in Berlin; fie war ſchon jung zur 

fatholiihen Meligion übergetreten, mit der fie es ſehr ernit nahm. Fanny 

Mendelsfohn, die ältere Schwefter von Felix, jhrieb bei dem Tode der Tante 

in ihr Tagebuh: „Sie ftarb mit einer Faſſung, einem jo Haren Bewußt⸗ 

fein und folder Sorge für Andere bis zum legten Augenblid, daß fie ihrem 

ſchönen Leben die Krone aufgefett hat.“ 

Bon den Söhnen Moſes Mendelsjohns ift Joſeph der Ältefte. Als er 
mit der verwittweten Mutter nah Hamburg z0g, etablirte er ein Geſchäft, 

in welches im Jahre 1804 auch der jüngere Bruder Abraham eintrat. Beide 

Brüder verließen Hamburg während der Franzoſenzeit und fiedelten nad 

Berlin über, wo fie das befannte Bankhaus begründeten. Joſeph muß ein 

in jeder Beziehung fehr begabter und dabei auferordentlih liebenswürdiger 

Dann geweien fein. Die Frau feines Bruders Abraham (geborne Yea 

Salomon, die Mutter Felix') fhreibt an ihren Gemahl: „Sehr befriedigend 

fann id Deine Frage nach den Belannten, die mir gefallen, beantworten, da 

erhält bis jet unftreitig Joſeph den Preis. Daß er gefheut und angenehm 

in der Unterhaltung ift, weißt Du; nun verfihere ih Dich aber, daß er in 

den paar Tagen, die ih ununterbrochen mit ihm gelebt, mein ganzes Herz 

gewonnen bat, jo froh und freundlich, jo gut und warm und hHeiteren Geiftes 

ſcheint er mir. Ihn mit feinen jhönen Kindern zu fehen (Alexander, jpäter 

Nachfolger jeines Vaters im Bankgefhäft, und Benno, ſpäter Profeffor in 

Bern) ift ein wahres Vergnügen für mid, und nun ift er zuvorkommend 

und berzlih, wie man ihm nie zutraut; ift achtungswerth als thätiger, kluger 

Geihäftsmann und treibt nebenher Literatur und Wiffenihaften mit Eifer 

und Negfamkeit. Auch ſcheint er mir ſehr glüdlih, was in meinen Augen 

eines der eriten Talente des Gemüthes ift, wenn ich fo jagen darf, d. h. von 
der Art inneren Glückes, das aus voller Lebensluſt und Thätigfeit des Geiftes, 

nicht aus Beſchränktheit und Gedankenlofigfeit entfteht.“ Der Brief ift gleich 

harakteriftiich für die Schreibende wie für den Beihriebenen. Neizend ift der 

Einfall Joſephs, als Alerander von Humboldt ihm klagte, er müſſe mit feinen 

umfangreigen Sammlungen umziehen, weil ihm fein Hauswirth gekündigt 
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habe, jofort das betreffende Haus zu kaufen und daſſelbe Humboldt für alle 

Zeiten zur Verfügung zu ftellen. Joſeph ftarb eines ſchnellen, jchmerzlofen 

Todes im Jahre 1848. Bon dem jüngften Bruder Nathan wiſſen wir nur, 

daß er als Ingenieur in Schlefien lebte. Er war mit Henriette Itzig ver- 

mählt; aus diefer Ehe ftammten drei Kinder: Arnold, Ottilie und Wilhelm. 

Unfer Hauptintereffe concentrirt fih natürlih auf Abraham Mendels- 

fohn, am 11. December 1786 in Berlin geboren. Er widmete fi früh dem 

Kaufmannsjtande und erhielt 1803 eine Stellung im Fouldſchen Bankgeſchäfte 

in Paris. 1804 fiedelte er nah Hamburg über, wo er mit Joſeph afjociirt 

war. Ueber ihn bringt Henfel viel Neues und Intereſſantes. Obwohl man 

von feiner eben jo ſcharfen wie vorurtheilslofen Denkweiſe durd einige ver- 

öffentlichte Briefe bereits ziemlich gut unterrichtet war, entwidelt ſich doch erit 

durch die Schilderungen der Familienchronik diejer - prächtige Charakter in 

vollfommen Haren Zügen. Humoriftifh fol Abraham einmal geäußert haben: 

„Früher war ih der Sohn meines Vaters, jet bin ih der Vater meines 

Sohnes.” (Macaulay citirt von Talleyrand ein ähnliches Wort: Vor zwölf 
Jahren ſagte man: Herr de St. Aulaire ift Schwiegervater des Herrn 
de Cazes, jetzt ſagt man Herr de Cazes ift Schwiegerjohn des Herrn de St. 

Aulaire.) Wie er auch felbft erzählt, habe er fich über fich ſelbſt ala Ge— 
danfenftrih zwifhen Vater und Sohn oft genug moquirt. „Er bildet ein 

Mittel- und Verbindungsglied zwiihen dem feften Judenthum Mojes’ und 

dem innigen Chriſtenthum Felix' und Fannys, zwilchen ber philofophifchen 

Weltanihauung des Vaters und der künftlerifhen des Kindes, aber er war 

felbft eine harmoniſche, in fi ausgebildete, markige Natur; es war nichts 

Epigonenhaftes in ihm." Bald nad feiner Leberfiedelung nah Hamburg 

heirathete er, am 26. December 1804, Lea Salomon (geboren am 15. März 

1777), aus einer jüdiſchen Familie Berlins. Am 14. November 1805 wurde 

ihm die erjte Tochter, Fanny Cäcilie, und am 3. Februar 1809 der erfte 

Sohn, Jacob Ludwig Felix, Ietterer in dem Haufe Große Micaelisftrage 
Nr. 14, geboren (jet an der Ede der Brunnenftraße belegen und durch die 

Munificenz von Herren und Frau Goldfhmidt [Jenny Lind] mit einer Gedenk⸗ 

tafel gefhmüdt). Am 11. April 1811 wurde (gleihfallis in Hamburg) Re- 
beda geboren. Wenige Tage nad „Beckchens“ Geburt mußte die Familie 
der franzöfifhen Wirren wegen die Stadt bei Naht und Nebel verlaffen. 
Sie fiedelten nah Berlin über, wo am 30. October 1813 Paul als letztes 

Kind geboren wurde. Fanny und Felir zeigten beide fehr frühzeitig Hervor- 

ragende Begabung für Muſik. Fanny erhielt wahrſcheinlich den erjten Unter- 

richt bei Ludwig Berger, Felix dagegen als fiebenjähriger Burſche bei Madame 

Bigot, einer ausgezeihneten Glavierfpielerin in Paris. Als nämlich der 

Bater in gefhäftlihen Angelegenheiten während des Jahres 1816 zu einem 
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längeren Aufenthalt in Paris gezwungen war, nahm er die ganze Familie 

mit nad Paris und dort erhielten die Kinder bei Madame Bigot Unterricht. 

In dem Briefe vom 20. December 1831 erinnert fih Felix noch immer mit 
befonderem Behagen jener Syugendeindrüde. „ES forderten die Leute eine 

Sonate von Bad. Wir nahmen die aus Adur. Mir dämmerten ſehr alte 

Töne dabei auf, wie fie Baillot und Madame Bigot fpielte.‘ 

Außer diefen erften Verſuchen in der Kunft, in welder Fanny und Felir 

einft jo Bedeutendes leiten follten, it aus den erjten Jugendjahren derjelben 

das wihtige Moment zu erwähnen, daß die Kinder im Chrijtenthume erzogen 

wurden. Bon größtem Einfluffe auf diefen Entſchluß der Eltern war der 

Uebertritt von Abrahams Schwager Salomon zum Chriftenthume; er nahm 
den Namen Bartholdy an, war in verjchiedenen italieniihen Städten preu— 

ßiſcher Eonful und lebte ſchließlich in Rom, wo er fein Haus, die befannte 

Caſa Bartholdy, durch Künftler wie Cornelius, Veit, Shadow u. U. mit 

Fresken ausihmüden ließ. Bartholdy ſchreibt in Betreff des von ihm ge- 
planten UWebertrittes der Kinder feines Bruders zum Chrijtenthume an feinen 

Schwager folgende inhaltreihe Worte: „Du fagft, du jeieft e8 dem Andenken 

deines Vaters ſchuldig — glaubjt du denn etwas Uebles gethan zu haben, 

deinen Kindern diejenige Neligion zu geben, die du für die beſſere Hältjt ? 

Es ijt geradezu eine Huldigung, die du und wir Alle den Bemühungen 

deines Vaters um die wahre Aufklärung im Allgemeinen zollen, und er hätte 

wie du für deine Kinder vielleicht wie ih für meine Perjon gehandelt. Man 

fann einer gebrüdten, verfolgten Religion treu bleiben; man fann fie feinen 

Kindern als eine Anwartihaft auf ein fih das Leben hindurch verlängerndes 

Martyrium aufzwingen — jo lange man fie für die Alleinſeligmachende hält. 

Aber jowie man dies nicht mehr glaubt, iſt es eine Barbarei. Ich würde 

rathen, daß du den Namen Mendelsjohn-Bartholdy zur Unterſcheidung von 

den übrigen Mendelsſohn's annimmjt, welches mir um jo angenehmer fein 

wird, da es die Art iſt, auch mein Andenken bei ihnen zu erhalten umd 

worüber ich mich herzlich freue. So erreihjt du deinen Zwed ohne etwas 

Ungewöhnlihes zu thuen, denn in Frankreich und überall iſt's Brauch, den 

Namen der Verwandten der Frau dem feinigen als Unterſcheidung bei- 

zufügen.” Abraham folgte dem Rathe feines Schwagers; die Kinder wurden 

im Chriſtenthume erzogen, obwohl die Eltern der Mutter jehr orthodoxe 

Juden waren. Die alte Salomon hatte ſogar ihrem Sohne (Bartholdy) 

wegen feines Uebertritts „geflucht und verſtoßen“. Die Chronik knüpft daran 

folgenden jhönen Zug von Fanny, Felix' Schweſter. „Sie war ein großer 

Liebling diefer Großmutter, fie mußte oft zu ihr geben und ihr vorfpielen. 

Einmal, als fie ganz bejonders ſchön gefpielt hatte, ſagte ihr die alte Frau, 
fie könne fih zur Belohnung ausbitten, was fie wolle. Da fagte Fanny 



— 

Mendelsſohn: „So vergieb dem Onkel Bartholdy,“ und die Großmutter, ge 

rührt über diefe unerwartete Bitte des halben Kindes, von dem fie vielleicht 

den Wunſch eines Hutes oder Putzgegenſtandes erwartet hatte, verjühnte ſich 

wirflih mit dem Sohne um Fannys willen, wie fie ihm ſchrieb. Daher 
entijpann fi eine große Liebe des Onkels zu Fanny und ein langer Brief- 

wechſel. Der Ontel blieb zeitlebens und, wenn man fo jagen darf, über 

das Grab hinaus diefem Zweige der Familie dankbar. In dem nad feinem 
Tode 1827 eröffneten Zejtamente vermadhte er fein ganzes Vermögen feiner 
Schwejter Lea. Uebrigens nahm Abraham und Lea Mendelsfohns Neigung 

zum Chriftenthume fo zu, daß fie ſelbſt in Frankfurt zur hriftlihen Kirche 

übertraten, wobei Lea die Taufnamen Felicia Baulina (von ihren Söhnen 

her) erhielt. Diefe trefflihe Frau wußte die in ihren Kindern fchlummern- 

den Talente und Herzenseigenfhaften in ſchönſter Weile zu entwideln, Dan 

muß in der Familienchronik lefen, wie fie für das Wohl ihrer Fanny bes 

forgt war, als es fih um die öffentlihe Verlobung der Tochter mit dem 

Maler Wilhelm Henfel handelte. Die Heirath fand erft fünf Jahre fpäter 

ftatt, am 3. Detober 1829, gerade während der Zeit, daß Felir auf feiner 

erſten englifhen Reife ans Krankenlager gefejfelt war in Folge einer ernit- 

haften Beihädigung am Knie, die er beim Sturze aus einem Cabriolet fi 

zugezogen hatte. Die zweite Tochter Rebekka heirathete im Mai 1832 den be- 

rühmten Mathematiker Dirichlet. Während Fanny, durch die Tiefe des Gemüthes 

ausgezeichnet, fich hauptfählih mit Muſik beſchäftigte, ftudirte die durch große 
Schärfe des Berftandes und Schlagfertigfeit der Dialeftit hervorragende 
jüngere Schweiter die alten Spraden; fie brachte es darin fo weit, Plato in 

der Urfprade zu lefen. Der Bildungsgang von Felix iſt zwar hinreichend 

befannt gewejen; durch die Familienchronik wird jedoch auf fo mande Be- 

ztehung der Familie Mendelsfohn zur Kunft und den Künftlern ein völlig 

neues Licht geworfen. Meifen ins Ausland, die theils von einzelnen Yami- 

lienmitgliedern, theil® von der ganzen Familie unternommen wurden, ferner 

Beſuche fremder Künftler in dem als gaftfret in der ganzen gebildeten Welt 

berühmten Mendelsfohnihen Haufe in der Leipzigerftraße, brachten viel Neben 

und Anregung in den Ideenaustauſch, der theils mündlid, theils brieflich 

geführt, in der Ehronif Henſels getreulich wiedergegeben wird. 

Aber dem fröhlichen und traulihen Familienkreiſe war aud der Kummer 
nicht eripart; am 19. November 1835 ftarb zwifhen 10 und 11 Uhr Mor— 

gens nad kurzem Unmohljein Abraham Mendelsſohn. Fanny ſchrieb in ihr 

Tagebud: „So ſchön, fo unverändert ruhig war fein Geſicht, daß wir micht 

nur ohne Scheu, fondern mit einem wahren Gefühl der Erhebung bei der 

geliebten Leiche verweilen konnten; der ganze Ausdruck fo ruhig, die Stirn 
jo rein, die Hände jo mild; es war das Ende des Gerechten, ein ſchönes ber 

588 Die Familie Mendelsſohn. 
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neidenswerthes Ende, und ich bitte Gott um eim gleiches, und will mid mein 
ganzes Leben lang bemühen, es zu verdienen, wie er es verdiente. Es war 

das jhönfte, verfühnendfte Bild des Todes.’ Für Felix befonders war der 

Tod des Vaters ein harter Schlag, Das nächſte Jahr Heilte die Wunde, 

als Felix Eecile Yeanrenaud in Frankfurt wiederſah und fich mit ihr ver- 
lobte. „ES waren feine entſchiedenen prägnanten Eigenjhaften, die fie fo 

liebenswürdig machten, e8 war vielleicht umgelfehrt gerade deren Abweſenheit, 

die volllommene Harmonie, das vollendete Gleihgewidht ihrer Natur. Sie 

war nicht hervorragend geiftreih, nicht blendend wißig, nicht tief gelehrt, 

nicht ſehr talentvoll, aber ihr Umgang war jo wohlthuend ruhig, jo er- 

quidend, wie die reine Himmelsluft oder das friſche Quellwaffer. Nah den 

vielen Negationen des Chronijten der Familie Mendelsſohn, in melden er 

fi über Gecile ergeht, ift das zulegt kommende Lob allerdings ſehr wohl» 
thuend. Zumal es befannt ift, daß Gecile ein echt weibliher Charakter von 

den edelſten Herzenseigenfhaften war. Der Brautjtand der beiden jungen 

Leute wird herrlich illuftrirt durch die zahlreihen Briefe aus jener Zeit, welche 

Henfel zum erften Male veröffentliht. Ende März 1837 (weshalb fehlt das 

genaue Datum?) fand die Hochzeit ftatt. Fanny nannte das glüdlihe Paar 

„die Felicier“. Nah beendeter Hochzeitsreife, wobei der Oberrhein und 

Schwaben beſucht wurben, führte Felix feine geliebte Cécile in fein mufila- 

liſches Leipzig ein. Es folgen fünf glüdlihe Jahre, Bis der Tod der Mutter 

Lea am 12. December 1842 von Neuem die Familie in herbe Trauer verjekte. 

Auch fie jtarb Teichten Todes. Ihr Lebensfunfe verglimmte fanft wie ein 

Licht. Welchen Eindrud diefe Nachricht auf den in Leipzig gerade mitten im 

lebhafteften Muſilktreiben beihäftigten Felir machte, kann man aus folgenden 

brieflihen Bemerkungen des zärtlihen Sohnes erjehen: „Geſtern habe ich 

dirigiren müfjen; das war ſchrecklich. — Mit einem Liede von Rochlitz fing 

e8 an, aber wie in der Probe die Altjtimmen piano fangen: ‚Wie der Hirſch 

Ireit‘, jo wurde mir jo Schlecht, daß ich naher auf den Flur hinausgehen 

mußte und mich ausweinen.” Welcher für fo edle Muſik empfänglihe Zur 
hörer wird nicht nach dem Durchleſen diefer Worte für immer am die tiefe 

Empfindung erinnert werden, welche Mendelsfohn bei jenem Pſalm über- 

wältigte, Reſignirt und tröftlich fährt er fort: „So ſchleicht die Zeit, aber 

was wir gehabt Haben, wird nicht weniger lieb, und was wir verloren haben, 

nit weniger fchmerzlih mit der Zeit.” Mit diefen gemüthvollen Worten 
Ihließt der zweite Band der Ehronif. 

Der dritte bringt zunächſt eine Schilderung der glüdlichiten Jahre der 

drei Ehepaare, Reiſe- und Heimathsbriefe, Wiederfehen in Italien, dem 

Lande der Sehnſucht aller edlen Naturen. Da naht das Jahr 1847 und 
die unglüdliche Kataſtrophe des plößlichen Todes von Fanny (am 17. Mai). 

Im neuen Rei. 1879. II. 7b 
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Welch eine Harmonie der Häuslichkeit hiermit zertört wurde, das muß man 
bei Henfel nachlefen ; fein Vater fühlte fih wie gebrochen und Hat fi von 
dem Schlage niemals erholen können. Nührend ift es, wie Felirx ber 
Schweſter nahtrauert. Der Ton feiner Briefe ift zum Tode betrübt. Im 

Sommer reifte er zur Erholung mit feiner Familie in Begleitung von 

Henfel und Paul Mendelsfohn nah der Schweiz. Dort traf er (nad dem 

Berihte U. W. Thayers, des Beethoven-Biographen) mit feinem englifchen 

Freunde Henry %. Charley zufammen. Sie fpradhen viel über Opernterte, 

„Wir haben feinen einzigen in Deutſchland, der Opernbücher jhreiben könnte,“ 

fagte Mendelsfohn, „wenn Kotebue noch lebte — der hatte Ideen.“ Und er 

erwärmte fich bei der Betrachtung, wie eine fo proſaiſche Gelegenheit zu einer 

bloßen Schauftellung, der Eröffnung des neuen Theaters in Peſth, Kotebue 

zu einer jo &harakteriftiihen Erfindung, wie die „Ruinen von Athen”, bes 
geiftern fonnte, die Beethoven zur Compofition gut genug war. „Nun will 

ih, muß mein Beſtes mit der Loreley thuen — denn Geibel hat fi große 

Arbeit mit dem Gedichte gemadt. Wir wollen jeden.” Und darauf brad 

er plöglih wieder ab und legte die Hand an den Kopf. „Aber welden 

Zweck hat e8, irgend einen Plan zu mahen? Ich werde nicht mehr leben.‘ 

Ein jo bejtimmtes Ausjprehen der Todesahnung hat etwas Tragiſches. 

Wenige Wochen nah dieſem Geſpräche ſank er dahin, der jüngfte Liebling der 

Muſen. Wie viel wir mit ihm verloren haben, welch ſchöne Hoffnungen 

mit ihm zu Grabe getragen wurden, daran zu denken, follten wir niemals 

unterlaffen, wenn wir optimiſtiſch den heutigen Zuftand der mufikaltichen 

Kunft beurtheilend, die Leitungen der Componiften in den Himmel erheben, 

melde mit Mendelsjohn gleichzeitig gewirkt haben und ihn überlebten. 

Franz Gehring. 

Songobardenrefle in Südtirol. 

In Folgendem möchten wir das Auge ber Leſer auf ein Stückchen ur- 

alten deutſchen Bodens lenken, von welchem jet nur noch wenigen unferes 

Volkes bekannt ift, daß dort vor 1300 Syahren ſchwere Kämpfe zwiſchen beut- 
Ihen Stämmen, Longobarden und Franken, tobten. Heutzutage find nur 

noch Reſte diefes Gebietes unferer Zunge erhalten. Der größere Theil 
unjeres Volles dort ift verwälſcht. Und dies ift neben der Empfehlung, die 

wir diefen Hochgebirgsthälern als Ausflugsziel geben möchten, die Urſache, 

aus welcher es nöthig ift, den Abfall und die wieder gut zu machende Ein- 

buße an Spracgebiet der deutſchen Nation vor die Augen zu ftellen. 

Wer Südtirol fennt, giebt ihm den Vorzug vor Nordtirol. Groß und 
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gewaltig ift in beiden die Natur. Die Verbindung der Neize des Südens 

mit der Wucht des Nordens hat nur das Yand ſüdwärts des Brenners. 

Außer den weltbefannten Städten Bozen und Meran und dem herrlichen 
Gartenſee (Garda) ftehen immer noch nur wenige Gegenden auf dem Pro- 

gramm der Freunde Tirols. Nicht einmal das für ein Standquartier und 

zu unzähligen Ausflügen wie geihaffene Klaufen im Eifadthal ift bei uns 

jo befannt, wie es follte. Ja, von den Mittelgebirgen, auf denen St. Paul 

und Kaltern, auf denen Montan, Pinzon und Truden, auf denen die %ol- 

gareut bei Galliano und andere reihe deutſche Dörfer in der prädtigften 

Natur liegen, von diefen Mittelgebirgen als Sommerfrifhen weiß man bei 

uns nihts. Und doc tft gerade diefes Land jetst bejtändig in ben Zeitungen 

genannt. Nur giebt man diefem uralt deutjchen Gebiet einen fremden, einen 

wälihen Namen. Man fchreidt e8 Trentino. Von Trento⸗Trient, der öfters 

reihiihen Stadt, die bis zum Syahre 1400 noch eine deutſche Stadt war und 

erjt von da an verwäljchte, verwälfchte derart, daß fie dem deutihen Sechſtel— 

bruchtheil ihrer Bevölkerung verbietet, einen Gedächtnißſtein auf dem Fried- 

hofe deutich zu bejchreiben! Dieſes fogenannte Trentino wird von ben ums 

ruhigen Wälſchen als vechtliher Theil des regno d’Italia begehrt und ver- 

fündet. Auch die meiften Deutſchen im Reich wiſſen es nicht anders, als 

daß das Land unter dem Brenner, daß befonders das Land von Salurn ab» 
wärts von je der wälſchen Nation zuftändig geweſen jet. An dieſem Irr— 

thum haben mehrere Dinge Schuld. Theil die deutfche Art, lieber die 

eigenen Glieder abzujhneiden, als einer fremden Nation gegenüber das eigene 

Recht zu vertheidigen, theils die politiihe und theilmeife felbft jociale Ab— 

trennung des allerwärts bebrängten und bejchnittenen deutſchen Elementes in 

Defterreih. Und doch wünſchen lebhaft die Gemeinden der deutſchen Longo— 

barden und Gothen im Trentino Verkehr und Beſuch von deutſchen Volls- 
genoffen. Sei es deshalb geftattet, hier einige von diefen Gemeinden dem Leer 

vorzuführen. 

Wenn es fih darum handelt, billiges, noch unbeledtes und doch alpiniſch 

und künſtleriſch erfriihendes Sommerquartier in den deutſchen Alpen zu 

finden, fo möchten wir vorerft in Kurzem das Mittelgebirge von Neumarkt 

unterhalb Bozen, lints der Etih, empfehlen. Bon Neumarkt über den 

Trudnerbach hinauf nah Pinzon; Mandelbiume, Weinberge, bequeme Straße. 

Pinzon und Montan liegen auf der erjten Staffel des Mittelgebirges; wahr- 

haft großartige Lage und Ausfiht. Einzelne Fußgänger kennen bei uns die 

Hochfläche, als Sommerfriihe aber und zum längeren Verweilen iſt fie noch 

gänzlich unbekannt. In beiden reihen Dörfern Wirthshäufer. Einfahe Ti- 

roler Wirtdshäufer, in Montan felbjt zwei. Hotels giebt's aber nicht, nad) 

und nach werden fie leider auch bier entjtehen. Von diefer, noch Pfirſiche, 



592 Longobardenrefte in Sübtirol. 

Mandeln und Feigen zeitigenden, erften Staffelflähe hinauf, am ſehr zu 

empfehlenden Kalditiher Wirthshaufe vorbei, zum immer noch deutſchen 

Dorfe Truden. An Partien zum Zeichnen fein Mangel: Das Gefammt- 

panorama, die graufige Trudnerbahihludt, die imponirende Burg Enn, die 

Nuinen von Caſtell Foeder und von der Leuchtenburg und jhlieflih die ma— 

leriſchen Burgtrümmer von Kaldif, über des raufhenden Bades finfterer 

Schlucht ragend in die blaue Luft! 

Eine oder die andere von unferen zahlreihen illuftrirten Zeitungen bringt 
manchmal ein Bild und einige Worte Tert aus dem Alpenland. Stets find 

e3 jedoch andere Motive als nationale, welche die Aufnahme veranlaffen. So 

fommt es, daß der beite Weg, die Herzen des Bolfes im Reihe auf das 

noch erhaltene und etwa wieder zu gemwinnende Gebiet unjerer Zunge da 

unten zu lenken, der bejte Weg, der bildlihe Weg, bis jet gänzlich um» 
begangen und unbenutt geblieben ift. 

Al die Gegenden der cimbriihen Deutfhen um Aſiago in Sytalien 

herum, der Gothen in den tredecim communi, ber Xongobarden in Süd» 

tirol (Folgereut, Lufern, Ferſenthal u. ſ. w.), der Longobarden in der Zahre 

(Sauris bei Ampezzo di Carnia in Italien), der Bandalen in Gottſchee u. |. w. 

verdienen reichlich, befucht, ſprachlich erforfht und bildlich dargeftellt zu 

werden. Welch trefflihe Hebung büten diefe Gemeinden, die ihre uralten 

Dialecte unvermifcht fortfprehen, für unfere jungen ftudirenden Germaniften, 

um an Ort und Stelle und amt lebenden Körper, ftatt am anatomischen 

Subjtrat ihre Studien zu maden! Allein beide, Gelehrte und Maler, kennen 

diefe Hochgebirgsthäler niht. Nur wenige Deutfhe aus dem Reiche Haben 

ihre Schritte perfönlih zu den Inſeln unferer Zunge binaufgelenkt. Um aber 

nur etwas für die bildlihe Bekanntmachung derjelben zu thun, wäre es ſchon 

lange erwünfcht gewejen, wenn fih ein Photograph herbeigelaffen hätte, die- 

jelben aufzufuhen und aufzunehmen. Bis vor Kurzem war alles Hoffen 

umſonſt. Endlih aber hat fih unter den Plattenfünftlern der Neuzeit einer 
der beiten: Joſef Gugler in Bozen, entihloffen, aus den unbefannten und 

ſchönen Grafihaften Südtirols einzelne Puncte, Burgen und Gebirgspartien 

dem beutjhen Publicum vor Augen zu führen. Gerade mehrere der unten 

zu bejprechenden Pläße, die uns Paulus Diaconus als Site der Longobarden 

nennt und welche von unferen fränkiſchen Vorfahren erobert wurden, 3. B. 

Enn, Kaldif, Castellum foederis und Kronmek, find erft in diefem Sommer 
von dem fleißigen Künftler erjtiegen und aufgenommen worden. 

Wer kann ferner die beiden Bilder von Salurn (ebenfalls von Gugler 

in Bozen) anfehen, ohne Luft zu bekommen, dort die alte Burg des Jarl 
Rüdiger (Willinafage) zu befteigen? Das Mittelgebirge bei Salurn, um 
weiter zu jchreiten, ift auch nicht übel. Buchholz liegt dort; eime Zeit lang 



Longobarbenrefte in Südtirol. 593 

hieß es mit fremder Aufſchrift „ai Pochi“. Set ift der Ueberſtrich ab- 

gefratt und der alte Untergrund „Buchholz“ gudt wieder vor. Gegenwärtig 

find zwei deutfche Lehrer, nachdem längere Zeit nur Wälſche gewirkt hatten, 

dort in Thätigfeit. Unten in Salurn empfehlen wir zum Standquartier 
(nit im Yult, da iſt's zu heiß!) den ſchwarzen Adler von Anton Peter- 

maier. Wer fi aber das nöthige Verftändniß des Platzes ſchon vorher ver- 

Ihaffen will, der verlange aus einer Bibliothek „Zingerle, Schildereien aus 
Tirol, Innsbruck. Wagner, 1877 und leſe darin den letzten Auffag: „Ein 

Faldingabend an der deutihen Spracdgrenze i. e. in Salurn!“ 

Richtig ift, was die Vergangenheit betrifft, diefe Benennung nicht ganz. 
Die bajuwariihe Sprachgrenze war bei Salurn; der ſüdlichſte bateriiche Ge- 

rihtsfig war um die Ede auf des Geiersbergs Süpfeite: „Burg Königs» 

berg”. Uber die deutihe Sprachgrenze war und ift viel weiter unten. Sym 

Leimthale (Zerragnuolo) wurden die Leute von ihren Pfarrern erft in den 

zwanziger und dreißiger Syahren gezwungen, die wäljhe Sprade anzunehmen. 

Im Ballarjathal ebenjo. Die Longobarden auf dem Monte di Teſobo, 

Monte di Mezzo (Mittelberg) und St. Brigittenberg zwifhen Borgo und 

vevico⸗Leweck ſprachen Ende des vorigen Jahrhunderts als Mefte der Brenta- 
Lombarden no deutſch. 

Alſo das alte baieriſche Städtchen Salurn mit ſeiner „Haderburg“, 

einer überraſchend mächtigen Ruine, und ſeinem Heideleller ſei den Touriſten 

nach dem Neumarkter Mittelgebirge für einen Ausflug beſtens empfohlen. 

Der Heideleller iſt eine uralte, wohl die älteſte, romaniſche Kirche auf deut- 

ſchem Boden. Bei Salurn wurde unfere fränfifhe Heerihaar unter Chram⸗ 

nid im Jahre 574 vom ZTrienter Longobardenherzog Evin befiegt und ihr 

Herzog Chramnich erfchlagen. Am Jahre 586 ftürmt aber ſchon wieder ein 

Frankenheer vom Rheine zur Nahe ins Rombardenland hinab. Gerade hier 
an der Etſch und in den Nebenthälern hauften Audoalds Schaaren ge 

waltig. 

Nun ins Hauptland! Nennen wir's das Ferſenthal, das obere Ferfina- 
thal bei Pergine, welches noh im vorigen Jahrhundert „Perjen‘ oder 

„serien“ hieß. Das Thal ift recht ftiefmütterlih behandelt worden bisher. 

Bon wen? 

Selbft in den Reiſehandbüchern heißt's, wenn es erwähnt ift: „Recht 

braves Thal, aber nichts zu holen”. Und doch habe ih, dort oben von ber 

Spike herabblidend, den Einblid in die Gewalt der Gebirgsbildung gehabt, 

wie jonft jelten. Eine Rieſenſpalte iſt's. Die Macht, mit der folde Riſſe 
fih in die Tiefe zogen, fan nur in einem ſolchen Gefammteinblid erfaßt 

werden. Dazu traulihe Pläte in Menge. Doch wie Neifehandbücher und 

Künftler dies noch rein deutſche Thal bisher ſchlecht behandelt Haben, fo 
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machten es auch die Alpenfreunde. Etwa jehs Fremde waren überhaupt je 
in dem Thale: zwei Preußen, ein Sachſe, ein Engländer und zwei Baju- 
waren aus dem Tiroler Innthal. Bor 1300 Jahren aber waren bie 

Franken dort, laut Paulus Diaconus. Alfo um 586 der erſte fränkiſche 

Beſuch und die frühefte Jugend des Thales. Paulus Diaconus, III, Cap. 30, 
erwähnt am Bergrande des Thales eine Longobardenniebderlaffung, Fagir 

tanum, heutzutage Faida. In feiner Nähe liegen noch die Trümmer bes 

von den Franken unter Audoald zerjtörten Caſtells von Fagitanım. „Burga” 

nennen es noch die Enkel der deutſchen Longobarden; ein Grundftüd dabei 

heißt „Wald”, eins „Linderbrunn“ u. ſ. w., die meiften Einwohner des jekt 

ganz wälihen Dorfes Faida heißen „Mofer” und „Eipann”. Die Veſten 

wurden zerjtört und der Theil der ummohnenden Longobarden, der fi ge- 

jtellt hatte zur Beſatzung berfelden, gefangen genommen und als Sriegs- 

gefangene ins Frankenland abgeführt; die übrigen Longobarden flüchteten ſich 

in die entlegenen waldreihen Hochgebirgsſchluchten. 

Bon Trient nah Pergine-Berfen ift Omnibusgelegenheit. Zum Mar- 

Ihiren ift der Weg aber auch ganz lohnend; dabei die Ferfenklamm, eine 

Stunde öftlih von Trient, anfehen! Zugang noch nit ganz geöffnet. In 
Pergine zwei Wirthshäufer: „Voltolini” und „das weiße Röſſel (cavalletto 

bianco). Erfteres ziemlih modern und Einkehr aller Poſtwagen; fein Menſch 

aber ſpricht deutfh, und die Sitte der Sytaltaniffimi, felbft wenn fie im 

faiferlih föniglihen Amte dienen, die Kenntniß unſerer Sprache verächtlich zu 

verleugnen, wird aud bei der Tafel geltend gemacht. Ich empfehle das ein 

paar Schritte weiter liegende „weiße Röſſel“; es iſt ein bischen alt ge- 

worden, aber wir reiten’S wieder jung. 

Auf den Karten ift das Thal vielfah als Fierozzo⸗(oder a-) Thal be- 

zeichnet; das fommt vom Dorf Fieroz, und das bedeutet nah Ausfage der 

Bauern „Vierhöf“. Sie fagten mir, da nun alles um fie herum verwäljcht 

fei, fo fei im Amte ihr Dorfname auch wälſch eingefchrieben worden. Wie 

gewöhnlich fpaltete fih die Gemeinde Vierhöf; die beiden Theile wollten 

auseinander, und die vom heutigen St. Franziscus [einen die widerhaarig- 

ften gewejen zu fein. Ws ihr Geſchrei: „Wir wollen auseinander! nicht 

half, ließen fie fih einen Fall paffiren, der den Biſchof bejtimmte, ihnen 

ihren Willen zu thun. Wie fie wieder eine Leiche in die gemeinfhaftliche 

Kirhe und Grabftätte dort hinauf zu tragen hatten, fiel ihnen der Sarg an 

einer Schluht, einer „Kahn“, Hinab in die Shäumende Ferſen. „Jetzt, wo 

ſolche Geihichten vorfommen, muß der hochwürdige Biſchof endlich ſelbſt ein- 

jehen: wir fünnen nimmer hinaufpfarren in die St. Lorenz-⸗Kirche.“ Der 

Bilhof gab, wie gefagt, nad, ftellte in jedem der ftreitenden &emeindetheile, 

St. Felix dem oberen und St. Franziscus dem unteren, einen eigenen Cu—⸗ 
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raten auf, die Bauern bauten fich befondere Kirchen je nad ihren Lieblings- 
heiligen (daher fpäter die Ortsnamen; der Gejammtname Fieroz oder Flo— 

ruz ift aber noch immer der befanntere), die ſchlimme Lahn erhielt den Bei- 

namen „Weiberlahn‘, und die alte noch etwa 300 Fuß höher als St. Felir 

gelegene Pfarrkirche St. Lorenz zerfiel. Sie hatte eine dominirende Yage; 

faft 1400 Meter jhätte man die Höhe. Jedenfalls eines der ältejten 

Gotteshäufer und Sammelpuncte. Das fieht man auch aus der großen Aus- 

dehnung der alten Vierhöfer Gemarkung: fie reichte bi8 ans Dorf Palau 

hinauf und zum Mühlbach (auch hier wie in Bladen, in „Milpa“, amtlich 

undecretirt) nah Gereut hinab. 
Alfo von dem zertheilten, dem Namen nad verihollenen Ort „Vierhöf“ 

beißt das Thal öfter Fierozthal. Bis vor Kurzem war feine Einkehr zu 

finden in ihm. Die fegenannten Wirthshäufer waren derart, daß die Bauern 

blos Wein ſchenkten in ihren Wohnjtübhen. Und dieje Stübhen waren zu— 

gleich Kühe, Rauchkammer u. |. w. Denn die Leute bereiten noch alle 

Speijen auf dem, rings umjefjenen, Herd in kettenhangender Eiſenſchüſſel. 

Jetzt hat fi ein Feines Bauernwirtdshäuschen aufgethan, und zwar in „Ge 

reut”, auf wälſch „Fraxilongo“. Der Wirth Dominik Holzer ift, wie fein 

ganzes Dorf, wie au der Eurat Daniel Ludwig, ferndeutih; ja es wird in 
dem Haufe (möge ihm ein luftiger Maler ein hübſches Bild malen) ſchon 

eine Zeitung in deutſcher Sprache gehalten! 

Bis in die Höchfte bewohnte Spike des Thales, nah Palau oder Palai, 
weldes vor 700 Jahren Palaw gejhrieben ward, führt der Steig auf dem 
echten Ufer der Ferfen über Sancta Urfula, weldes eigentlih „Oachberg“ 

beißt. Syn diefem „Eichberg” reden die Alten noch deutih; die Jungen 
ſprechen und träumen nichts als italieniſch. Der Wunſch der Alten, endlich 

auch einen deutſchen Lehrer zu erhalten, blieb bislang unerfüllt! Es ift das 

nicht das einzige Dorf, wo die Alten umfonjt hoffen und harren, es find 

ihrer noch mehr im Thal. Fahrbar ift der Steig über Eihberg und Vierago 
(deffen deutſcher Urname „Vierach“ ift) nah Palau nit. „Wir wollen 

feinen Weg,” erklären die Bauern. Diefem Widerwillen iſt's zu verdanken, 

daß da unten fieben Gemeinden noch ganz deutſch und vier oder fünf noch 

theilweife deutſch (während Gottesdienft u. dgl. von den deutſchen Prieftern 
ihren deutſchen Gemeinden auf wälſch geleiftet wird!) geblieben find. 

Man hat fih immer gewundert, daß bei jedem Einfall der Italiener 
in Tirol das Land Tirol fo vielen annerionsluftigen Zuwachs, jo vielen Ab- 

fall von der kaiſerlichen Sade, fo viel Hülfe und Unterftügung für die frem— 

den Eroberer (die Jtalianiffimi in Deutſch⸗Metz, Levifo, Borgo u. |. w. nennen 

fie freilich „Befreier“) liefern konnte. Wenn man jedoch fieht, wie das Land 

gefliffentlih zur Annahme der italienifhen Sprache gezwungen wird, jo hört 
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das Wundern auf, und man findet es begreiflih, daß, von den Mifchtirolern 
gar nicht zu reden, felbft in dem vereinzelten deutſchen Gemeinden das Stre⸗ 

ben nah Anſchluß ans Königreich Italien das vorherrichende wird. In Tirol 

fällt der Begriff „Raifertreu” und der Begriff „deutſch“ zuſammen. Jeder 
Deutfhe hält Kaifer und Neih die Treue. Fällt aber im Süden ein Mann 

oder ein Dorf zur grünweißrothen Fahre ab, jo hat es die Aegierung ſelbſt 

verſchuldet. Man bläut ja ordentlih den armen deutſchen Gemeinden bas 

Sstalienifhe ein. Wo forget man denn dafür, diefen Gemeinden wirklich 

deutihe Pfarrer zu geben? Wer flößt denn dem jungen Klerus auf ber 
Schule dort deutſches Bewußtſein, entgegen dem tollen Schäumen des ttalie- 

nifhen Nationalbewußtfeins, ein? Werden nicht die italienifhen Sympathien 

den jungen deutſchen Klerifern in Briren und Trient überwältigend bei- 

gebraht? Wer forgt dafür, daß die Zahl der wälſchen Klericalzöglinge nicht 

mehr jo gewaltig die der deutſchen überwiege? 

Was nütt es, wenn man den deutſchen Dörfern im Ferſenthale Geift- 

liche giebt, welche zwar deutſch reden können, welde aber als ihre Umgangs- 

ſprache mit ihren Bauern ſtets nur die wälſche gebrauhen? Wenn der 

Schulunterricht, den dieſelben geben anftatt eigens angeftellter Schullehrer, 

überall wäljh gehalten wird? Wenn der Bauer beim Arzt, beim nahen 

Gericht unten in Berfen, wenn er bei alfen Zaiferlihen Beamten nur wäl- 

ſchen Beſcheid erhält?! 
Kann man ſich etwas Widerſinnigeres denlen, als daß im ganzen Ferſen⸗ 

thal den deutſchen Gemeinden von ihren deutjchen oder dod als angeblich 

deutſch dort hinberufenen Curaten nur in italienifsher Sprache geprebigt, 

Beichte ertheilt und die ganze Seeljorge ausgeübt wird! 
Da wundere fih Einer, wenn dann die Leute dem Wälſchthum dem 

Borzug geben und ihre eigene Sprade und Sache veradten. So iſt's aber 
in Luſern auf dem Lasberg bei Levico (einft Lewed), in St. Sebaftian, in 

der Folgerie und vielen anderen Orten. 
Und wie in Tirol, fo iſt's gerade jo im ben deutſchen Dörfern von 

Deutſch⸗Ruth bei Tolmin im Küftenland und von Zarz bei Laake in Krain 
und dem ganzen Gottſchee'r Land unten an der Kulpel Dort ift e8 ebenfo 

ber Klerus, der die no deutſchen Dörfer zwingt, von der Sprade der Väter 
zu laffen und flavonifh und damit Erſtreber eines ſüdſlaviſchen Reiches auf 

uraltem germanifhen Boden zu werben. Aus dem Munde eines der ge 

mäßigtjten Prieſter der Zarzer Dörfer ift uns der Ausſpruch befannt, „es ift 
doch ſchwer, eine Nationalität auszurotten; man glaubt, man habe das Deutſch⸗ 

thum getödtet und — immer wieder zeigt es, daß es noch hie und da am 

Leben.“ 
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Ich habe in dem großen Defterreih im Laufe der Jahre alle die Nefte 

unferer dereinft jo mächtigen Nation durhwandert, in Ungarn und auf dem 

alten deutſchen Reichsboden, Bandalen-, Gothen- und Longobardengaue, und 

mande Einzelbefhreibung Tieße fih darüber noch niederlegen; aber überall 

bei diefen Wanderungen kommt Einen wahrhafter Grimm an, daß unfere 

Zunge fo ſchändlich unterdbrüdt wird. Und die Leute wollen nicht Taffen von 

der Sprade ihrer Väter. Allein, wenn fie flehen und petitioniven um 

deutſche Schulen und Geiftliche, fo verhallen ihre Bitten wirkungslos. „Wir 

haben feine deutſchgebornen Prieſter; auch ift das Sache des Biſchofs“, 

heißt e8. 

Warum bemüht man fi aber nicht, deutfche Priefter und Lehrer heran 
zuziehen ? Warum Hilft der deutfche hohe Adel, die Auersberge in Gottjchee, 

die Arz, die Wollenftein, die Trepp in Südtirol nicht dazu, deutſche Yehrer- 
jeminarien zu errichten ? 

Treu hingen die Cimbern, die Nachkommen der von den Franken nad 

der Zülpider Schlaht aus den Siten am Untermain und Mittelrhein ver- 

drängten Allemanen, an ihrer Sprade. Ein Belannter von mir, Pfarrer 

Brunner von Roß (Noto) befuchte die deutſche Gemeinde Lufern in Südtirol; 

er wollte dort cimbrifchedeutfh predigen; ber Eurat des Ortes aber, fonft 

ein Deutſcher, der feiner deutihen Gemeinde immer blos italienisch gepredigt 

hatte, litt es nicht. Syn Pfarrer Brunner (auf wälſch dal Pozzo, Seiten» 

nachkomme des bekannten cimbrifhen Schriftitellers dal Pozzo), dem Bürger 

Italiens, war das germaniſche Nationalbewußtfein reger und ftolzer als in 

dem deutſchen Priefter einer deutihen Gemeinde Tirols. 

Die Entfhuldigung aber, die man von oben herunter hört, „daß die 
Kirche die deutihe Sprade nicht geftatte bei diefen Reſten unferes Volkes“, 

ift doppelt unſtichhaltig. Denn erjtens ift es unglaublid, daß die Biſchöfe 

von Briren und Bozen der Aufforderung, deutichen Gemeinden von deutſchen 

Prieftern im ihrer deutihen Sprache wie noch im vorigen Jahrhundert am«- 

tiven und nicht mehr den Stalianismus cultiviren zu laffen, widerjtehen wür- 
den. Und zweitens ift längft der Beweis geliefert, daß es nur am Willen 

des betreffenden Pfarrers liegt, die deutſche Sprache wieder in ihre Rechte 

einzufeben; denn in Proveis, einem Drte, wo den deutſchen Bauern aud 

wälſch gepredigt wurde, hat der Eurat Mitterer, ein Megenerator einer ganzen 

Gebirgsbevölferung, troß des Widerſpruchs feines hyperwälfchen Decans, mit 

nachträglicher Beiftimmung feines, des Biſchofs von Trient, in Kirche und 

Schule und allem oberhirtlichen Verkehr wieder die deutihe Sprade ein- 

geführt. 

Es fehlt nur der Muth; denn jo unterjodht von dem Uebergewicht des 

Wälſchthums und jo muthlos find dort unten die autochthonen Germanen, 
Im neuen Heid. 1879, II, 76 
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daß fie die Beanfprudung ihrer urälteften Reſte für lecke Neuerung und ge 
wagte Anmaßung halten. 

Kehren wir zurüd zu unferem Wege! Auf dem linken Ufer der Ferien 
ift der Weg, befonders weiter oben im Thale, beſchwerlicher, aber ſchöner. 

Bon Pergine mit feinem uralt deutſchen Caftell, auf welchem der brave 

Priefter Lindrik 1212 die, durh Bartolomät bekannte, Urkunde, welde aud 

als Beweis der grunddeutihen Abftammung der Bevölkerung der Gegend 

dient, gegen den böfen Ehrijtel von Falefin ausftellte; von Pergine aus geht's 

auf guter Straße nad Canezza zu, rechts des Baches. Ich glaube, daß der 

Name diefes, jetzt ganz verwälſchten Dorfes auch aus dem Deutſchen jtammt. 

Wir fernen, wenn es auch manchmal ſchwer fällt, die Wurzel zu finden, doc 

genug folder Synonyme So entjteht aus dem altdeutichen cimbriſchen Drts- 

namen „gan ebene — gegen die Ebene” das neuitalienifhe „Enego“, aus 

„gan buckel — gegen den Hügelrücken“: Cambugliano, aus „gan wiesa 

— gegen die Wiefe”: Campeje u. dgl. Und unfer Eavezza heißt im Munde 

der Ferſener Deutſchen Heute noch Ganeitſch, welches nichts anderes bedeutet, 

als „gegen Eitih zu”. Was freilich das „Eitſch“ jagen will, läßt fih noch 
nit mit Sicherheit nachweiſen. Der Typus, der ethnographiiche Stempel 

der Bewohner von Ganeitſch ift volltommen deutſch; alle Kinder Haben weiße 

Haare und blaue oder graue Augen. Troß der Gewohnheit, die deutſchen 
Namen veht zu verhunzen, haben fih hier in Canezza fo gut wie an den 

Ufern des Caldonozzo- (Kalthus-) Sees und überhaupt des ganzen Tirols 

linf3 der Etſch überall deutſche Flurnamen erhalten, und eben jo zeigen Fa— 

miliennamen wie Noner, Morelli, Stoger, Dsler, Frueth, Bernhardi, Bolner, 

Ghirhardi zc. deutlih ‚genug die alte Nationalität der Dorfbewohner an. Che 
man ins Dorf kommt, muß man durh eine Art Engpaß durd, am „Stein 

von Canezza“ vorbei; ein niedriger Felſenvorſprung, rechter Hand auf die 

Ferſen zudrängend. Kurz vor dem Engpaß, noch in der unteren Ebene, liegt 

auf dem linken Ufer der Ferſen das Dorf Sievernad, jegt auf wälſch 

Zivignano, Dort ftand einft, wie ich erfuhr, ein Benedictinerflofter ; man 

fennt die Stelle nicht mehr und findet feine Spur mehr davon. Vor zehn 

Jahren entdedte man ein gemauertes Grab und darin eine Menge riefiger 

Gebeine und äußerſt dide Schädel. „Ecco, ecco, was waren unfere Ahnen 

für Rieſen!“ riefen die heutigen Sievernader; denn fie wiffen, daß auch ihr 

Dorf früher deutfh war. War dies das Klofter, von weldem uns Barto- 

lomät berihtet: Am 3. Mai 1166 feien im Klofter Silva (oder in Silva) 

unter dem Vorſitz des Abtes Treutwig die Mannen der umliegenden Ge— 
meinden Sievernab, Atzenach, Gerentung, Hochleit, Roburn ꝛc. zufammengetreten, 

um fih mit der cimbriſchen Stadt Wiffintain — Vicenza gegen ihren Ty- 

vannen Gundobald, der eben in Bajuarien abweſend war, zu verbünden? 
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So grunddeutihe Bauerngefihter ſah ich jelten aus den Fenſtern heraus— 

glogen, wie aus dem wälſchen Eivignago-Sievernadh. Und doc, jelbjt in demt 

verwälfchten Sievernah regt fi der Trieb, zur Sprade der Väter zurüd- 

zufehren. Die Mehrzahl der Bauern hätte Yuft, einen deutſchen Priefter und 

Lehrer anzuftellen. 

Auf dem linken Ufer, in einer Schönen Schluht, Tiegt Falisne verjtedt; 

die Bewohner find verwälſcht bis auf einige Familien. Schule, Gottesdienft, 

Amtsiprade ꝛc. natürlih wälſch; dreißig Familien, wie Hoßler, Motter, 

Gabler, Tholer, Bücher, Humwold, Fruöt, Lauer, Pinzeger zc. und die Namen 
ihrer Höfe, wie: Kaulhof, Linkhof, Pinzegerhof zeigen deutlich, daß es nicht 

lange ber ift, ſeitdem man unjere Zunge dort erfterben ließ. Die ganze Flur 

der Gemeinde führt, fo gut wie die Gelände des Sees von Levico, noch 

deutſche Namen: Spiez, Bußeneck, Kreßbrunn, Komp, Piehel-Bühel, Wozzer- 

not, Tröegel, Woldbies (Waldwieſe), Beiled, Hottaflott, Kofflera, Roſten, 

Niffoder, Klambel oder »beil, Gadeiner, ZTrattel, Möifer, Moas, Goßten, 

Remeswond ꝛc. Ya, jeldft die Wege find noch deutſch benannt, aber freilich 

bei der confequenten Vorenthaltung von deutihen Schulen eben fo falſch mie 

die Flurnamen gefchrieben, wie 3. B. der „Lanerbee“ — ber Weg an ber 

Lahn und der „Beitelbee‘. 

Am höchſten oben liegt Palau, 1685 Meter hoch. Ich erfuhr aber: je 

höher oben, defto wärmer, merfwürdiger Weife, im Winter, Den hübfchen 

Sigplag unter den Edelfaftanien vor dem trauten Herberglein unjeres Freun— 

des Holzer, am oberen Ed von Gereut, erreiht man von Perjen aus bequem 

in anderthalb Stunden. Dann fteigt man, oft auf wäfferigem Wege, nad 

St. Franziscus, St. Felir und ſchließlich nach Palau. In diefen drei Orten 

ift man gezwungen, die Gaftfreundihaft der Pfarrer anzufprehen. Holzers 

blantes Häuslein eignet fi aber einftweilen trefflih zum Ausgangspunct, ja 

jeldft zum längeren Standquartier für Bergfreunde, die beſcheidene Anſprüche 

maden. Das Thal ift etwa fünfzehn Kilometer lang. Arm find die Be- 

wohner, bejonders die in den noch deutſchen, weniger günftig gelegenen Dür- 

fern. Bergbau wäre wohl möglih und die vielen Sturzbähe vermödten 

reiche Induſtrie zu treiben. Wer weiß was von den Bergen zu den Seiten 

des Ferſenbaches? Gar von dem Joche, weldes an feiner Quelle querüber 

von NNW nad SSO zieht? Wer hat die Namen gehört: Bärenjoch, Kreuz- 

ſpitz, Schwarztofel, Mittagsipig, Alter Mann, Hodipis, Hohe Wand? Wer 

bat die Uebergänge ins Paneid (Pine — das Fichtelgebirg) und ins Zimmers- 

thal, den prächtigen Uebergang ins Gatamentathal und in die Heinen Seiten- 

ſchluchten des Suganerthales bei der Grainlait begangen? Alle find jehr 

Ihön; die Abſtiege über die 8000' hohen Joche nah Berti (corrumpirt aus 

dem Deutſchen) und Borgo ganz überrafhend ſchön. Welch gewaltiger Blick 
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von der Laitenſpitz hinab in das Portellathal und dejjen Ausmündung: das 

Brentathal mit feiner Thalebene, von Alters her die „Neureut“ geheißen! 

Und vor auf die Cima di Randis und Cima Tofa und Bocca di Brenta 

und noch weiter weftlih auf die Spitzen der Prefanella und des Adamello 

und des Ortler. Selbſt die Debthaler und Zillertdaler Niefen erblidt man 

far bei gutem Wetter. 

Sa, wer weiß was von diefen deutfchen Bergen, wer intereffirt fich für 

jo ein unbelanntes Gebirgsland? Nun, den Alpenfreunden, die am Ende 

doch einmal in die deutihen Hocgebirgsthäler in Südtirol vordringen, vathe 

id, von Gereut (— Frarilongo) aus den Heimweg übers Paneid zu nehmen. 

Entweder aufs rechte Ferſenufer herüber nah Mala und über die Schneide 

nah Faida, oder bis zu der Schludt hinab, wo der Faiderbach ins Ferſen⸗ 

thal ausgeht. Nah Faida richte aber der Wanderer feine Schritte; denn die 

Ausfiht iſt wunderfhön und der Drt ift ja Hiftorifh merfwürdig. Ohne 
geſchichtliche Kenntniß fein Verſtändniß eines Landes. Hier in Faida lag im 
Jahre 586 ein Trupp des Frankenheeres unter ihrem Führer Audoald. Sie 

eroberten diefen Ort gleihwie die oben erwähnte Burg EnnemajeEnn auf 

dem Neumarkter Mittelgebirg und die Veſte Cimbra im Zimmersthal unten 

bei Spiazzo und andere im Herzogthum Trient. Alfo bier hauſten unfere 

Bäter, die Franken, mit dem Schwert. Und hier ſaß longobardiſche Bevöl- 
ferung; Longobarden jeldft in dem unbefannten, jeitab gelegenen Faida. Jetzt 
hat der Drt 400 Einwohner. Das Paneidthal ift ein Parallelthal des 

erjenthales und jehr lohnend zu bereifen. Der Hauptort heißt Bafelga. 

Um ihn liegen auf Hügeln hübſche Dörfer: Bedello, Brufago, Fornas, Lona, 

Faida, Laſes, Piazze, Sternid, Rizzalage, Grill ꝛc. Der Lefer merkt jofort, 

daß diefen Namen meift deutſche Wurzel innewohnt. Nimmt man gar eine 

Flurkarte in die Hand, jo tauden die „Stolzer, Spaldi-Oswalt, Rodi, 

Neneghi, Moſchi, Slozzeri, Luzi“ ꝛc. in Maffen auf, ebenfo wie unten im 

Zimmersthal die „Sholz, Tannel“ ıc. 

Ber Bafelga ift ein hübſcher, fiſchreicher See, faft bis an Piazze reichend. 

Bei Piazze, nördlich, liegt Bedol, ein ſchöner, fleißiger Ort; deutſche Schule 

im Ort. Der Lehrer beißt Tonioli und freut fich deutfchen Beſuches. Bei 

Bedol öffnet fi ein Thal und Gerinne hinab ins Zimmersthal, Wer durd- 

aus die Landſtraße zu gewinnen wünjcht, kann da binabfteigen und dieſelbe 

bei Spiazzo erreihen; au vermag man von bier aus über die Berge wieder 

nah Salurn zu gelangen. Bequem aber iſt's und eine hübſche Abwechſelung, 

fih ein Heines Wägelden zu nehmen und bis Garrano das Zimmersthal, das 

hier „Fleimſerthal“ Heißt, hinauf zu fahren. Dann zu Fuß über die Berge 

nah Truden, dem Ausgangspunct unferer Wanderung. Wer aber gerne noch 

weiter entdedt, folge uns in ber überaus lohnenden Tour von Bedol nad 
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Brufago und gehe erft dort linls die Schluht hinab ins Fleimferthal nad 

Grann. Auch in dem Dorfnamen Brufago bedeutet das „ago“ Waffer, alfo 
„Bruſach“. 

Uebers Pinaid ſteht wenig oder nichts in den Büchern. Hoffentlich 

lenten ſich allmählich die Augen der Deutſchen doch auf dieſe noch unbekannten 

deutſchen Thäler Südtirols. Wahrlich, es wäre eine lohnende Aufgabe, das 

Gebirgsſyſtem, wie es ſich nordweſtlich, nördlich und nordöſtlich von Ferſen— 

bach aufbaut, zu erforſchen und der Beſteigung zugänglich zu machen; ja, 

jeder einzelne Beſuch wäre ſchon eine nationale Aufmunterung und voll 

nationalen Verdienſtes. Dr. Mupperg. 

Die Organifation der preußiſchen Sifenbahnverwaltung. 

Seit die preußiſche Eiſenbahnfrage zulegt in diefen Blättern behandelt 

wurde (Nr. 32 u. 33 d. J. ©. 221 u. 253) haben fi die Umjtände um 

ein Gutes gellärt und vereinfaht. Vor allem kann die Gefahr als befeitigt 

gelten, daß die von der Negierung beabfichtigten Vorlagen an einer tenden- 

ziöfen Oppofition im Abgeordnetenhauſe ſcheitern könnten. Die national« 

liberale Fraction ift in ihrer jeßigen Zufammenfegung ganz überwiegend dem 

Staatsbahnfyftem grundfäglih zugeneigt und giebt in Verbindung mit den 

confervativen Gruppen diefem Syftem im Allgemeinen einen ficheren Nüd- 

halt. Die Vorbehalte, mit welhen man von jener Seite an die Vorlagen 

herantreten mag, werben daher Feinenfalls über eine ehrliche Auslegung der 
betreffenden Stelle des Wahlaufrufs hinausgehen, welche jagt, daß die finan- 

zielle Leiſtungsfähigleit des Staates nit beeinträchtigt werden dürfe und daß 

Garantien gegen den Mißbrauch der ausgedehnten Berwaltungsbefugniffe 

fowohl in wirthſchaftlicher als in politiiher Beziehung zu ſchaffen find. Nun 

ift die finanzielle Tragweite der DVerftaatlihungsprojecte für die nächſte Zeit 

in feſte Grenzen eingeſchloſſen. Zu den Verträgen mit der Berlin-Stettiner 

und der Magdeburg-Halberjtadter Eifenbahngefellihaft, welche ſchon früher 

bis auf die Zuftimmung des Landtages perfect waren, ift neuerdings die Ge— 

nehmigung des Abjhluffes mit der Köln- Mindener Geſellſchaft durch die 

Generalverfammlung gefommen. Dagegen dürfte die Uebernahme der Berlin- 

Potsdamer Eifenbahn aus der Betrachtung fürs erjte ausjcheiden, nachdem in 

deren Generalverfjammlung die einfahe Annahme des mit den Gefellihafts- 

organen geſchloſſenen Vertrages zwar eine große, aber nicht die ftatutenmäßig 

erforderliche Zweidrittelmajorität erhalten hat und darauf ein die Bedingungen 

zu Laften des Staates erhöhender Beſchluß gefaßt worden ift, welchen ber 

Regierungscommiffar als einer Ablehnung gleihlommend im Voraus bezeichnet 
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hatte. Das Angebot, weldes der Minifter der öffentlichen Arbeiten außerdem 

der Berlin. Anhalter und der Rheiniſchen Eifenbahngefellihaft hatte machen 

laſſen, hat anjcheinend feine Aufnahme gefunden, welde für die nächſte Zeit 

auch nur eine lebhaftere Fortjegung der Unterhandlungen erwarten ließe, und 

weitere Brojecte find wohl noch nicht über den Kreis und Werth der Börfen- 

nachrichten hinausgefommen. Die Vorfhläge zur Uebernahme von Privat- 

bahnen auf den Staat werden fi alfo in der nächſten Seffion vorausfihtlid 

auf jene drei Unternehmungen beſchränken. Die Wichtigkeit diefer Erwer- 

bungen fpricht fi kurz dahin aus, daß der Staat dur diefelben die Linien: 

Berlin-Köln, Berlin-Bremen, Berlin Hamburg (auf dem geringen Ummeg 

über Stendal) und Berlin-Stettin; ferner Hamburg-Bremen-VBenlo; Bremen- 

und Hamburg-Magdeburg-Reipzig, endlih Leipzig⸗Halle⸗Wetzlar⸗Köln und den 

Anſchluß an die holländifhen Bahnen in Emmerich in feinen ausschließlichen 

Beſitz bringt. Ob bei der Ertragsfähigfeit diefer Linien und den einfadhen 

Uebernahmebedingungen ein Opfer für die Staatscaffe au nur zu befürchten 

ift, welches nicht dur Verringerung der Verwaltungsfoften und rationelleren 

Betrieb reichlich beigebracht würde, ift eine Frage, die auch das gröbfte Bor- 

urtheil und die gemwandtefte Dialektik nicht leicht verneinen können. Auch 

leidet dieſe Weberfichtlichkeit nicht dadurd, daß die Annahme der Vorlagen 

mit weiteren Schritten auf dem gleihen Wege derart verflodten wäre, um 

den gegenwärtigen Beihluß zu einem „Sprung ins Dunkle” zu maden. Der 

entiheidende Schritt zum Lebergang ins Staatsbahnſyſtem ift nicht erſt noch 

zu thun, er ift, wie Minifter Maybad in der Ietten Seffion ſchlagend be- 

tonte, in den Jahren 1873 und 1874 mit der Bewilligung von über 500 

Millionen Eifenbahncerediten gejchehen, er wurde bei den ganzen Berhand- 
lungen von 1876 über das Neichseifenbahnproject von der Mehrheit als 

jeldftverftändlich vorausgeſetzt und hat jetzt höchſtens gegenüber dem neuerdings 

dur die Finanziehwierigkeiten wieder ermuthigten Anfehtungen eine letzte 

Bekräftigung zu erhalten. Dabei aber bleiben, wie der Minifter gleichzeitig 
hervorhob, die Modalitäten des Webergangs, der Umfang und das in letter 
Zeit vielberufene „Zempo” der Mafregeln zur Ausführung des Gedankens 

ganz von Zeit und Umftänden abhängig. Wenn der Landtag die ihm jetzt 

vorgefhhlagenen Erwerbungen genehmigt, behält er es ganz in der Hand, mit 

den weiteren Schritten zu warten, bis die finanziellen Folgen der erjteren 

fih mit der vollftändigften Sicherheit überfehen laſſen. 

Auf der anderen Seite ift es durdaus rihtig und au von dem Mir 

nifter ohne Rückhalt anerkannt, daß der Erwerb von 3000 Kilometern Eifen- 
bahnlinien auf einen Schlag, welder den eigenen Eifenbahnbefig des Staates 

um die Hälfte, den ganzen feiner Verwaltung unterftellten Complex um ein 

Drittel fteigert, ein Zeitpunct ift, der es nicht nur nahe legt, fondern drin⸗ 
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gend erforderlih macht, die Frage der Berwaltungsorganifation ganz ernftlich 
in Erwägung zu ziehen. Und dies um fo mehr, als in Preußen niemals 

grundlegende Beitimmungen über dieſen Gegenjtand getroffen worden find, 

fondern der gegenwärtige VBerwaltungsapparat hat fih ganz nah den Zu- 

fälligkeiten und augenblidlihen Bedürfniſſen der jeweiligen Vermehrung des 

Detriebsneges angefammelt. E3 find darum gar nicht einmal in erjter Reihe 

die wirthſchaftlichen und politiihen Garantien, welde in Frage kommen, fon- 

dern die techniſchen Anforderungen, denn den wirthſchaftlichen und politifchen 

Intereſſen feldft muß es vor Allem darauf ankommen, daß die Staatsbahnen 

in ihrer jeßigen und fünftigen Ausdehnung aufs zwedmäßigjte verwaltet 

werden. Dies ijt aber bei einem Complex, der heute ſchon auf 10,000 Kilo- 

meter angewachſen ift und demnächſt auf mehr als 13,000 fteigen joll (aufer 

den Linien, die der Staat nad den abgeſchloſſenen Verträgen für eigene Rech— 

nung übernimmt, wird an ihn auch die bisher mit der Magdeburg-Halberjtädter 

verbundene Verwaltung der 300 Kilometer langen Hannover-Altenbefener Bahn 
übergehen), ein bisher ungelöjtes Problem. Das an Ausdehnung nädjit- 

fommende Ne der Paris⸗Lyon⸗Mittelmeerbahn belief fih 1878 auf nur 

6000, das baieriſche Staatsbahnneg auf 4000 Kilometer. 

Die erite Befürdtung, die einer ſolchen oncentration gegenüber gewühns- 
lid laut wird, ift die einer „übermächtigen Centraliſation“. Nun ließ ſich 

aber an der bisherigen preußiihen Eifenbahnverwaltung alles eher tadelns- 

werth finden als das Uebermaß der Eentralifation. Die bisherigen zehn 

königlichen Directionen (darunter zwei, zu Breslau und Elberfeld, für die 

„auf ewige Zeiten” in Verwaltung und Betrieb des Staats, aber für Rech— 

nung der Wctionäre übergegangene Oberſchleſiſche und Bergiſch-Märkiſche 
Eiſenbahn) finden ihren DVereinigungspunct nur in einer Abtheilung des Mi- 

niftertums der öffentlihen Arbeiten, welche erjt feit 1873 von der Aufficht 

über die Privatbahnen abgetrennt ift. Wenn nun auch dem Miniſter in 

einem ſelbſt nach dem Urtheil der zuftändigen VBerwaltungskreife viel zu weit 

gezogenen Umfange bie legte Entſcheidung vorbehalten ift (die Zahl der jähr- 
lich von den Directionen an ihn erftatteten Berichte wird auf 20,000 ge 

Ihägt!), fo fehlt es ihm doch bei dem geringen Perfonalbeitande der Abthei- 

lung an allen Mitteln und Kräften, um diefer Entſcheidung in den Einzeln. 

heiten eine jelbftändige Grundlage zu geben. Er bleibt auf das Material 

angewieſen, welches ihm die Directionen ſelbſt liefern, fo daß thatſächlich noch 
viel mehr als nad der Dienftpragmatif in jenen das Schwergewicht der Ber- 

waltung liegt. 

Gegen einander nun haben diefe Directionen ganz die Stellung ſelb— 

jtändiger Unternehmungen innerhalb der Geſammtheit deutſcher Eifenbahnver- 

waltungen, jo daß fie auch auf den Vereinsverfammlungen jede für fi ver- 
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treten find und nad eigenem Ermefjen felbjtändige Anträge ftellen. Das 

Verhältniß ift nur dur den erwähnten ganz „hiſtoriſchen“ Charakter der 

bisherigen Verwaltungsorganifation zu erflären. Urfprünglih hatte der Staat 

nur als Nothdehelf die Oſtbahn für eigene Rechnung gebaut und da biejelbe 

mit Berlin noch nicht in Berbindung ftand, ihre Direction in Bromberg er- 

richtet. Als dann die in Berlin einmündende Niederſchleſiſch-Märkiſche Bahn 

an den Staat überging, ſchien es ſchon wegen gewifjer zeitweilig noch fort» 

dauernder Rechte der Actionäre angezeigt, ihr die getrennte Verwaltung und 

befondere Direction zu laffen. Für die demnächſt in Weftfalen und dem 

Saarbrüder Kohlengebiet angelegten Staatsbahnen mußten wieder wegen 

ihrer örtlichen Iſolirung eigene Directionen beftellt werden. Dazu famen 

dann mit dem Gebietszuwachs von 1866 die Eifenbahndirectionen in Hanno⸗ 

ver, Wiesbaden und Frankfurt, jo wie die in Eaffel beftehende Direction der 
im Miteigentfum des Großherzogthums Heffen gebliebenen, aber dur den 

Friedensvertrag ausjhlieglih der preußifhen Verwaltung überlaffenen Main- 

Weſer⸗Bahn. Bis zu welchen Conjequenzen die Selbftändigfeit dieſer Direc- 

tionsgebiete geführt ift, zeige ein Beifpiel. Einer der größten aus ber Zer- 
jplitterung des deutſchen Eiſenbahnweſens entjtandenen Uebelftände ift bie 

gegenfeitige Wagenabrechnung der verfhiedenen Berwaltungen, die jo viel 

Arbeitskräfte erfordert, daß bei den größeren Unternehmungen das damit ber 

ſchäftigte Perjonal ganze Häufer anfüllt, die aber einen noch größeren ökono— 

mifhen Verluſt in der mangelhaften Ausnutzung des Wagenparls mit fi 

bringt. Diefes Syftem der gegenfeitigen Abrechnung ift bis zur Stunde noch 

zwifchen ben einzelnen Directionsgebieten der jtaatlihen Eijenbahnverwaltung 

aufreht erhalten worden, aus feinem anderen Grunde, als weil jede Direc- 

tion ihren felbftändig abjhließenden Etat und darum auch das aus ihren be» 

fonderen Etatstiteln angejhaffte und unterhaltene Material zu eigener Ber- 

fügung halten will. Nachdem nun neuerdings Miniſter Maybah die künige 
fihen Directionen und Commiſſionen zu Berichten darüber veranlaßt hat, 

welde Erjparniffe durch vereinfadhte und rationellere Betriebseinrihtung zu 

erzielen fein würden, hat eine diefer Behörden eine Berechnung nur über die 

Materialverfhwendung angeftellt, welde die Wagenabrehnung unter ben 

Staatsbahnverwaltungen verurfaht. Es hat ſich dabei herausgeftellt, daß die 

feer vollenden Wagen zu den beladenen ſich wie 4 zu 7 verhalten, und wenn, 

nah einem fehr mäßigen Anſchlage, bei gemeinfhaftliher Benutzung des 

Wagenparks fich die leer vollenden Wagen nur um 20 Procent verminderten, 

dadurch eine Betriebskoftenerijparnig von 3/, Millionen Mark, wohlgemerkt 

nur für den gegenwärtigen Complex der Staatsbahnen, entjtehen würde! 

Nah diefem Beiipiele kann es nicht mehr befremben, daß umter bieten 

zehn felbftändigen Directionen fih die Geſchäfts- und Betriebseinrihtungen 
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faum weniger verſchiedenartig gejtaltet haben als unter den Privatverwal- 
tungen. „Den unabläjfigiten Bemühungen des Handelsminifteriums,” jagt 
ein zuftändiger Beurtheiler (in den Preußiſchen Jahrbüdern Bd. 41, ©. 455), 

„it es nit gelungen, eine vollfommen einheitlihe und übereinftimmende 

Drganifation der einzelnen Verwaltungen herbeizuführen. Der Verſuch, im 

Wege der freiwilligen Vereinbarung gemeinfame Weglements, einheitliche 
Dienftvorfriften und Synftructionen zu Stande zu bringen, iſt oft gemacht, 

aber faſt jtetS an dem liberum veto der einzelnen Verwaltungen, an dem 

Mangel der Harmonie ihrer inneren Organifation geſcheitert. Das Mini— 

fterium ſelbſt hat immer häufiger gemeinfame Berathungen über gemeinjhaft- 

ld zu orbnende Angelegenheiten herbeigeführt. Aber... . die Macht der 
Gewohnheit, die Anhänglikeit an traditionelle Einrichtungen, der, Local— 

patriotismus ber Directionen, die Schwierigkeit im Einzelnen zu ändern und 
zu reformiren, während das Ganze beftehen bleibt, Alles dies wirkt zuſam— 
men, um bie Mejultate folder fogenannten Staatsbahnconferenzen meift 

negativ zu machen.” 

Die Einfit in diefe Mißſtände ift wenigftens ſchon fo lange gereift, daß 

bei dem neuen lebhaften Aufſchwunge der Staatsbahnbauten jeit 1873 durd- 

aus davon abgejehen wurde, neue Directionen zu bilden. Die neuen Linien 

wurben den bejtehenden Directionen unterftellt, in deren nächſtem Bereich fie 

lagen, und ſelbſt die große Strede Berlin-Weplar ift unter die Directionen 

in Frankſurt und Berlin aufgetheilt. Auch ift es verjuht worden, die An— 

näherung der Gefihtspuncte durch einen fortwährenden und lebhaften Wechſel 

im höheren Perfonal der Directionen zu fürdern, jo daß, nad dem erwähnten 
Sewährsmann, es gegenwärtig nur wenige Directionsmitglieder geben bürfte, 
die im Laufe von zehn Jahren nicht ſchon mindeftens zwei Verwaltungen 
angehört hätten, aber auch diefe Maßregel „hat gegenüber der Macht der bei 

den einzelnen Directionen berrihenden Tradition und bemwußten Individua— 

lität nichts ausrichten können“. Um aber eine durdgreifende Umgeftaltung 
der ganzen Organijation einzuleiten, bedurfte es eines Anftoßes, wie ihn der 

gegenwärtige Wendepunct der Eifenbahnpolitif giebt. Und der Mann, welder 

durch fein thatkräftiges und unermüdliches Einwirken dieſen Anſtoß herbei— 

geführt hat, iſt zugleich der erfte Meffortminifter, welder aus der Eilenbahn- 

verwaltung felbft hervorgegangen und der die Erfahrungen einer fünfund- 

zwangzigjährigen fruchtbaren Amtsthätigfeit auf dieſem Gebiete zu der Aufgabe 

der Organifationsreform mitbringt. 

Kaum zwei Wochen nah dem Amtsantritt des Ministers Maybach er- 
ſchien der erwähnte Auffag in den Preußiſchen Yahrbücern, welder nad 

einer Schilderung der Unzuträglichkeiten des gegenwärtigen Zuftandes die Grund— 

züge einer Neugeftaltung des Verwaltungsorganismus für die Staatseijen- 
m neuen Rei. 1879, II. 77 
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bahnen entwidelte, und deffen Ausführungen ohne Widerſpruch als den An- 

jihten des neuen Reſſortchefs ſehr naheftehend allgemein aufgefaßt worden 

find. Mit diefer Annahme lafjen fih die freilich ſehr kurzen Andeutungen, 

welde der Minifter felbft in feiner Mebe vom 13. Februar d. J. gegeben 
bat, vecht wohl vereinigen. Das erjte Erforderniß, um die örtliden Direc- 

tionen zu gleihmäßigen Verwaltungstörpern zu maden, ift, die Ausdehnung 

ihrer Verwaltungsgebiete mehr annähernd zu bemefjen, die gegenwärtig von 

198 Kilometer (Diain-Wefer-Bahn) bis zu 1598 Kilometer (Oſtbahn) ſchwan⸗ 
fen. Diefe Abfiht wäre unſchwer zu erreichen, indem nach dem Vorfchlage 

jenes Auffages die drei Directionen zu Saarbrüden, Wiesbaden und Eaffel 

mit der Frankfurter, und die zu Münfter mit der Hannoverſchen vereinigt 
würden. Neben den übrig bleibenden ſechs Verwaltungsftellen würben dann 

die Directionen der Bahnen, deren Erwerb zunächſt in Frage fteht, wenigftens 

vorläufig, und die zu Magdeburg und Eöln wohl auch dauernd erhalten wer- 

den. Gegen eine weitere Decentralifation der Verwaltung ſpricht ſich der 

Aufſatz entjhieden aus; die zur Entlaftung der größeren Directionen gebil- 

deten Commiſſionen will er als eine „Eoftfpielige Neuerung“, die ſich in feiner 
Weiſe bewährt habe, befeitigt wiffen. ‘Dagegen follen die Directionen ganz 
für die örtlihe Verwaltung zugefhnitten und dazu entlaftet werben, indem 
fie mit ihrer bisherigen „Autonomie” alle Dispofitionen, die zweckmäßiger 

Weife nur im Ganzen getroffen werden fünnen, an eine über ihnen zu er- 

richtende Generaldirection abgeben. Vergleichen wir hiermit die Aeußerungen 
des Minifters, ſo ftellt berjelde vorab mit einem gewiffen Nachdruck in Ab⸗ 

rede, daß er fi jemals, wie ihm zugeſchrieben worden, dahin ausgeſprochen 

habe, es könne ein Eifenbahnneg von 200 Meilen (1500 Kilometer) nicht 
füglid von einer Direction, von einer Gentralftelle aus verwaltet werben. 

Da jene Ziffer um ein Gutes über die durchſchnittliche Größe des Verwaltungs- 
gebietes der jetigen und auch der nah obigem Plane künftig einzurichtenden 

Directionen binausgeht, jo Hat die Verwahrung des Minifters offenbar nur 
den Sinn, daß nicht eine angeblich früher von ihm felbit gehegte Anſicht als 

Argument gegen die Errihtung einer Gentralverwaltungsftelle für das ganze 

Staatseifenbahnneg ins Feld geführt werden fol. Wenn dann Herr May 
bach fortfährt, daß „wir darüber nachſinnen, wie die gehörige Organifation 

ber Staatsbahnen, nit im Sinne der Eentralifation, nicht über das Maß 

der für gewiſſe Gegenftände nothwendigen Eentralifation hinaus, fondern im 
Sinne der Decentralifation zu bewirken‘ fein wird, daß „wir wünſchen Be 

hörden zu haben, welche mit den nöthigen Gompetenzen ausgeftattet, über ein 
angemejjenes Berfehrsgebiet beſtimmen“, fo ift e8 wohl nicht zu gewagt, in 
dem Zufammenhange diefer Weußerungen ziemlich genau die Organiſations⸗ 

grundzüge des Gewährsmannes der Preußiihen Jahrbücher wiederzuerkennen. 
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Eine Hauptfrage wird nun aber bie nad dem Verhältniß der neuen 

Seneralbirection der Staatsbahnen zu dem Centrum der politifhen Verwal- 
tung, dem Staatsminifterium fein. Die Frage kehrt eigentlich bei allen ſo— 

genannten Betriebsverwaltungen im Gegenfage zu der „Staatsverwaltung‘, 

wie der Etat fie nennt, befjer den Staatshoheitsverwaltungen wieder und ift 

in Preußen niemal3 nah einem feiten Grundfage behandelt worden. Die 

Domänen», Forjt- und Bergwerlsverwaltung bilden noch heute Abtheilungen 
der zujtändigen Neffortminifterien; dagegen hatten die Poſt, die Telegraphie 

und die Bank befondere Gentralftellen, die nur in loſerer Weife einem Mi— 

nijterialveffort zugetheilt waren. Im Reiche ift nun die Poſt mit der Tele- 

graphie zu einem feldftändigen Minifterialreffort ausgebildet wie in England, 
wo dies freilih die einzige nennenswerthe Betriebsverwaltung des Staates 

ift; die Bank dagegen fteht in einem ähnlichen Verhältniß zum Reichskanzler, 
wie früher zum preußiſchen Handelsminifter. Der Auffak der Preußischen 

Jahrbücher nun denkt ſich die Generaldirection der Staatseifenbahnen als ein 

befonderes Eifenbahnminifterium, ähnlih dem Generalpoftamte, deffen Chef 
„perfönlih als Minifter nur beftimmte erimirte Sachen — höhere Berfo- 

nalien, Verkehr mit anderen Minifterien und Landesbehörden, ſowie mit dem 
Cabinet u. dgl. — bearbeiten und einen etwas weiteren Kreis von Saden 

als Minifter zeihnen würde”. Die Hauptlaft der Geihäfte foll vier oder 
fünf einzelnen Abtheilungen, für Baus, Betrieb» und Maſchinenweſen, Ver⸗ 

fehr- (Zarif-), Etat» und Kaſſenſachen, zufallen. Es entſprach dies dem eben 

vorher als „Nachtragsetat” eingebrachten Project, auf weldes Fürft Bis- 
mark vor dem Widerſpruche des Ahgeorbnetenhaufes hatte verzichten müffen. 

Wie inzwifhen die ZTheilung des alten Handelsminifteriums durchgeführt 
ift, jo daß der Minifter der öffentlichen Arbeiten neben den Staatseijen- 

bahnen noch die Auffiht über die Privatbahnen, die Bergwerls- und Bau- 
verwaltung unter fi hat, läßt fich im diefes Reſſort der Apparat einer voll 

entwidelten Generaldirection der Staatsbahnen nit einfügen. 

Es liegt in diefer Frage ein Conflict zwiſchen techniſchen und politiſchen 
Rückſichten, der ſich allgemein ſehr ſchwer wird entſcheiden laſſen. Der Sik 
deſſelben iſt der Umſtand, daß zu der Centralleitung einer Betriebsverwal⸗ 
tung eine techniſche Bildung in ganz anderem Sinne erfordert wird, als zu 

den Staatshoheitsreſſorts. Iſt nun für eine ſolche Stelle einmal der richtige 

Mann gefunden, ſo wird es mit dem Staatsintereſſe ſchwer verträglich, ihn 
lediglich nach politiſchen Conſtellationen wechſeln zu laſſen, und er ſelbſt 

wird, wenn er ganz in feinem Amte aufgeht, keinen Sinn für die politiſchen 

Berwidelungen behalten. Da nun aber das Gefammtftaatsminifterium ein 
eminent politifcher Factor ift, fo werben demſelben durch ſolche unpolitiiche 

Minifter, zumal wenn ihre Zahl fig mehren follte, unorganifhe Elemente 
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eingefügt, die fich ſelbſt bei der Mitentſcheidung politifcher Fragen ebenſo jehr 

an der unrechten Stelle fühlen, wie fte auf dieſelbe, vielleicht ganz wiber 

Willen, einen für die politiihe Gefammtlage ungünftigen Einfluß üben 
fönnen. Auf der anderen Seite ift es doch aber auch unmöglich, die Chefs 

von Verwaltungszweigen, welde fih zu der umfaffenden Bedeutung unjeres 

Poft- und Eijenbahnwefens ausgeweitet haben, vor den parlamtentarifchen 

Körperfhaften nur al3 Commiffarien eines Reſſortminiſters auftreten zu 

faffen, der feinerfeit3 wieder fih ganz außer Stande fühlen muß, für dieſen 

ihm äußerlich unterftellten Geſchäftszweig auch nur no die allgemeinfte po» 

litifhe VBerantwortlihfeit zu übernehmen, — der unausbleiblihen Reibungen 

zwifchen den beiden widerwillig aneinandergeletteten Individualitäten noch zu 

geſchweigen. 

Verſuchen wir es aber, die Frage für das einzelne Verhältniß ganz nur 
auf dem Boden der vorliegenden Thatſachen zu erwägen, ſo läßt ſich gewiß 

nicht ſagen, daß die bisher allein erprobte Einrichtung, nach welcher das 

Staatseiſenbahnweſen als einzelne Abtheilung einem Miniſterium eingeordnet 

war, der Entwickelung des Verwaltungszweiges zugute gekommen iſt. Um ſo 

weniger dürfte dieſelbe bei der neuen noch ſo unabſehbaren Entwickelung des 

letzteren ausreichen, und einer Generaldirection außerhalb und doch unter dem 

Miniſterium möchte für den Verſuch ein Eiſenbahnminiſter doch bei weitem 
vorzuziehen ſein. 

Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Wien. Die Barteien im Reihsrath. Stellung bes Mir 
nifteriums. Herr DOfenheim Ferd. Kürnberger }. Früher 
Winter. — Der parlamentarifhe Krieg hat begonnen und wird, fo Kurze 

Zeit der Neichsrath erft beifammen ift, bereits mit aller Erbitterung geführt; 
die alten Parteinamen centraliftifh und füderaliftifh tauchen wieder auf, 

aber die Lage der erjteren Partei ift eine andere geworben als je zuvor. 

Wenn fie in früheren Zeiten Eonceffionen machte, durch welche der Einheits- 
jtaat gefährdet wurde, fo fügte fie fich einem höheren Willen, einer Zwangs⸗ 

Tage”, oder glaubte einen Act politifher Klugheit zu vollziehen, wie Galizien 

gegenüber. Jetzt befindet fie fi in entſchiedener Minorität. Und hat fie 

auch den Troft, daß fie in den Hauptfragen durchaus eines Sinnes ift, daß 
die Clubs der „Fortſchrittspartei“, der „Liberalen“ und bie „Wilden“, melde 

nad rechts oder nad links „anrainen“, entfhloffen find, das Staatsgrund⸗ 

geſetz und die confeffionellen Gefege mit aller Kraft zu vertheidigen, während 
die Rechte aus jehr verichiedenartigen Elementen zufammengefegt ift, jo ver 

bindet doch diefe Elemente der Haß gegen Deutſchthum und Liberalismns, 
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und wo diefe Fragen ins Spiel fommen, werden fie alfe ſonſtigen Diffe- 

senzen vergeffen. Daß die Rechte von ihrer Mehrheit rückſichtslos Gebraud 
machen will, hat fie bei den Wahlen bewiefen. Sie hat das ganze Bureau 
beftimmt. Denn obwohl die Linke den Grafen Coronini⸗Cronberg zu den 

Ihrigen zählt, fo war er doch für den Präfidentenfig der Candidat der 

Resten, fie wählte ihm, weil er in der auswärtigen Politif und demzufolge 

in den Heeresfragen fi von feinen fonjtigen Parteigenoffen getrennt hatte, 

und nicht zu den ftarren Gentraliften gehört, und die Linfe mußte ihren Cat- 

didaten Rechbauer fallen laſſen, weil fie denfelben nicht durchſetzen konnte. 

Graf Eoronini blieb in der Antrittsrede feiner Mitteljtellung treu, äußerte 

fi der Rechten entgegentommend, betonte aber, daß dem Staatsgrundgejeße 

nichts vergeben werben bürfe und fpradh beiden Theilen zum Ohr, als er 

Nothwendigkeit wirthihaftliher Meformen hervorhob. Vorläufig äußern ſich 
Alte ehr befriedigt. Hält er fih genau an fein Programm, ift er ftreng 

unparteiiſch, ſo werden bald Alle abwechſelnd mit ihm unzufrieden fein — 

darüber kann er fi wohl nicht täufchen. Um nun wenigjtens einen Vice- 

präfibenten ganz nad ihrem Herzen ernennen zu können, ließ ſich die Ver— 

faffungspartei in Unterhandlungen mit den Polen ein, deren Unterftügung 

ihr die Majorität gegeben haben würde, und die Polen bewährten abermals 

ihren Ruf: fie fagten weder Ja noch Nein zu dem Compromißvorichlage, 

hielten die Linke hin und pactirten während deffen mit den anderen Yractionen 
der Rechten. So kamen Dr. Smolla und Hofrath von Gödel-Lannoy ins 
Präfidium. Smolfas Name kommt befanntlih in der Geſchichte des confti- 

tutionellen Defterreih häufig vor. Daß er einmal — 1846 — zum Tode 
verurtheilt und zu Tebenslänglihem Kerker begnadigt worden, verfteht fich bei 

einem älteren polnifhen Bolitifer fo ziemlih von ſelbſt. Zur Zeit ber 

Wiener Octoberrevolution war er Vicepräfident des Meihstages und leitete 
bes letzteren Sigungen, da der Tſcheche Strobach fih vorfihtiglih aus dem 

Staube gemacht Hatte, in den ftürmifhen Wochen bis zur Einnahme Wiens 

und ebenfo in Kremfter. In jener Zeit waren bie deutſchen und die pol- 

niſchen Mevolutionäre die beiten Freunde. ALS fie zwölf Jahre ſpäter ein- 

ander im Meichsrathe wieder trafen, waren die Deutihen Andere geworben 

und erftaunten naiv, die Polen unverändert zu finden. Diefen war es ftet3 

höchſt gleichgültig und wird es immer gleichgültig bleiben, wie das übrige 

Defterreih regiert wird, wenn fie die Freiheit haben, Galizien vollends zu 

polonifiren und den Verband des Landes mit dem Staate fo viel als möglich 
zu lodern, damit die gänzlihe Ablöfung und Wiedervereinigung mit dem 
polnifhen Reihe einmal recht leicht vor fidh gehen künne. Zu dem Zwecke 
find fie bereit, jeder Bundesgenofjen anzunehmen und im gegebenen Moment 

im Stiche zu laffen (um feinen fhlimmeren Ausdrud zu gebrauden!), zu 
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dem Zmwede werden fie fih auch mit den Auffen verföhnen, welden man zu 
ber Freundſchaft von Herzen gratuliren darf. So faß denn auch Smolla, 

welder mit kurzen Unterbredungen dem Reichsrathe jeit 1861 angehört, mit 

feinen Zandsleuten ftetS auf der äußerſten Rechten, deren Abftimmungen fi 

immer darnach richteten, ob die Regierung oder die Oppofition dem Polen⸗ 

thum einen Vortheil zu bieten hatte. Vor einigen Jahren ſchien feine öffent- 

liche Laufbahn abgeſchloſſen zu fein, Privatverhältniffe hatten ihn zu einem 

Selbſtmordverſuch getrieben. Noch Fennzeichnet ihn der aus dem Jahre 1848 

berühmte „colofjale Schnurrbart”, nur ift das einftige Blond dem entjchie- 

denen Weiß gewichen. Diefer auffallende Bart foll, wie man verficherte, 

ehedem in Hoffreifen ſehr unbeliebt gewefen fein. Als der Reichstag von 

Kremfier im Jahre 1848 dem neuen Kaiſer durch eine Deputation feine 

Huldigung darzubringen hatte, gab man fi große Mühe, Smolfa zurüd- 
zubalten, weil der Anblid des einftigen Hochverräthers dem Monarden un⸗ 

angenehm fein müffe, Smolfa bejtand aber auf feinem Recht und feiner 

Pflicht als Präfident, umd eben jene Begegnung follte angeblich einen nad 

haltigen üblen Eindrud binterlaffen haben. Vorausgeſetzt, daß dem fo fet, 

muß durch die Zeit der Eindrud abgeſchwächt worden fein, denn ſonſt würden 

die confervativen Herren auf der Rechten den Lemberger Abvocaten nimmer- 

mehr auf feinen jetigen Ehrenplat gebradt haben. Neben dieſen Veteranen 

jtelften fie einen parlamentarifhen Neuling, Heren von Gödel, von welchem 
man nur weiß, daß er Beamter und „freiwilliger Slovene“ ift — es giebt 

eben manderlei Geſchmacksrichtungen! 

Auch bei der Wahl des Ausſchuſſes für eine Adreffe als Antwort auf 
die Thronrede mußte die Rechte ihre Ueberzahl aus; man hatte fidh geeinigt, 

je neun Mitglieder von den beiden großen Parteien und noch ſechs aus dem 

ganzen Haufe zu wählen, und diefe ſechs gehören wieder jämmtlih der 

Rechten an. Die Verfaffungspartei muß fih mithin darauf gefaßt machen, 

regelmäßig überftimmt zu werden. Das tjt bitter, weil ungewohnt, vielleicht 

wirft e8 aber heilfam. Um den Beftand der Berfafjung ſelbſt braucht man 

nicht beforgt zu fein, denn dieſe kann nur von einer Zweidrittelmajorität und 

unter Zuftimmung des Herrenhaufes abgeändert werden. Aber in hundert 
anderen Dingen Tann die Nechte, innerhalb deren das feudal-⸗klericale Ele- 

ment jo großes Gewicht hat, dem Liberalismus die Eriftenz verfümmern, 

und deſſen Anhänger werden ſich gezwungen fehen, dem Doctrinarismus, 

welchem fie fo leicht verfallen, und dem Fractiönli⸗Ehrgeiz vorderhand Valet 

zu geben. Wenn fie befonnen vorgehen, werden fie wenigſtens den Meactions- 

gelüften der ultramontanen Junker und Pfaffen einen Schlagbaum vorlegen 
können, denn in den ragen der Gewiſſensfreiheit find nicht wenige Födera⸗ 

Tiften bereit mit ihnen zu geben. Schon drohen die Jungtſchechen mit ihrem 
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Austritt aus dem Club, in welchem ſie von den Altſchechen unterdrückt 

werden. Allerdings find fie nur einige Wenige, können aber den Kern bilden, 
von welhem verwandte Kräfte fi angezogen fühlen. Und welde Verſchie— 

bungen in der Parteiftellung eintreten, jobald es heißt: die böhmiſchen Junker 

und bie Syefuiten kommen! — das hat fih fofort im Herrenhaufe gezeigt. 

Daß den Tſchechen irgend eine Zufiherung greifbarer Art für den Fall 

ihres Eintritts in den NReihsrath gemacht worden jei, haben die Negierungs- 

organe von Anfang an bejtritten, und es jcheint in der That jo, daß fie fi 

mit dem Austaufh von Phrafen, welde den Schein retten, zufrieden gegeben 

haben. In der Thronrede fpricht der Kaifer feine Freude über die An— 

wejenheit der Abgeorbnieten aus Böhmen aus. Das hat man deutjcherjeits 

ſehr übel genommen, da ja Vertreter Böhmens ftetS dageweſen feien. Aber 

wenn biejes Compliment und die Entgegennahme einer ganz unverbindlichen 

Nehtsverwahrung wirklih der ganze Preis für das endlihe Zufammen- 

bringen eines Vollsparlaments find, fo lohnt es wahrlid nicht der Mühe, 
darüber zu reden. Auh nahm das Abgeordnetenhaus die Erklärung der 

Ziehen, daß fie ihre tſchechiſch⸗politiſchen Glaubensartifel unverjehrt mit in 

das Parlament gebracht hätten, gemüthsrubig hin. Im Herrenhaufe dagegen 
ließ der alte Schmerling es ſich nicht nehmen, die ariſtokratiſchen Heißſporne, 

welche ihren Eintritt mit Abgabe derſelben Erklärung gewiſſermaßen entſchul⸗ 
digten, derb und von oben herab abzulanzeln. Die Scene war nicht ohne 

Komik. In Schmerling fam wieder einmal jener Zug ſtaatsmänniſcher Ueber- 
legenheit zur Geltung, welder feiner Zeit in der Paulskirche den Dppofi- 

tionsmännern jo jehr zumider war, und vor dem ſich fpäter noch häufig die 

Herbft und Giskra Inirjchend beugen mußten. Sein Gegner war jener jün- 
gere Schwarzenberg, Fürſt Karl (Enkel des Feldmarſchalls), auf welden die 

feudale Partei große Hoffnungen jet, da er mehr gelernt haben foll als 

feine meiften Standesgenofjen und aud des Wortes mächtig ift. Diesmal 

jpielte er aber feine glänzende Rolle. Auf die Belehrung, daß das Herren- 

Haus feine Vertreter einzelner Kronländer kenne, den Hinweis auf das reihs- 

treue Verhalten der früheren Schwarzenberge und die deutlihe Anfpielung 

auf eine reservatio mentalis wußte er nichts zu entgegnen, als daß früher 

von den Herrenhausmitgliedern feine Verpflichtung auf die Verfaffung ver- 

langt worden jet — was ein grober Irrthum war! Er wird aus dem 

Nencontre die Lehre gezogen haben, daß man fi die Dinge, über welche 
man in einer parlamentariihen Verſammlung mitſprechen will, etwas ge- 

nauer anfehen muß. Es hatte aber jofort noch eine wichtigere Folge, näm«- 
ih die fürmlihe Bildung einer Verfaffungspartei, während früher das Ober- 

haus Feine Clubs fannte, und die Vereinigung nicht nur aller mehr oder 

weniger Liberalen aus der Ariftofratie, den Kreifen der höchſten Staats- und 
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Hofbeamten in diefer Bartei, fondern auch den fofortigen Beitritt des Erz- 
biihofs von Wien, Kutſchler, welder damit fundgegeben bat, daß er gleich 

feinem Vorgänger Rauſcher weder füderaliftiihe Tendenzen noch den reinen 

Ultramontanisınus zu begünftigen gedenkt. Dieſes Ereigniß ift von nit zu 

unterfhägender Bebeutung. Die neue Fraction umfaßt beinahe Alles, was 
Erfahrung in Staatsgefhäften, Anjehen in der wiſſenſchaftlichen Welt und 

Rednergabe befitt, fie behauptet die Majorität im Haufe und wird fogleich 
in der Adrejje ihren Standpunct wahren. So können wir das Schaufpiel 
erleben, daß das Herrenhaus die Thronrede in centraliftiihem, das Abgeord- 
netenhaus diejelde im füderaliftiichem Sinne beantworte. Die Stellung ber 

Negierung ift dadurch nicht erleihtert worden, da, wie e8 heißt, die Rechte 

im Unterhaufe feineswegs gefonnen ift, ihr ein unbedingtes Vertrauensvotum 
zu geben. Die Tihechen verlangen einfah, daß die hohen Staatsämter 
gleihmäßig unter die Nationalitäten vertheilt werden jollen, und den Kleri« 
calen ijt der Minifter Stremayr ungeachtet aller feiner Nachgiebigfeit eine 

anrüchige Perjünlichkeit, da jein Name unter den Maigejegen fteht. Dieſe 

Berhältnifje werden dur die Adreßdebatte geklärt werden, aber wie Graf 

Zaaffe die beiden Häufer zufriedenftellen ſoll, läßt fich jchwer fagen. Dazu 

fommt nod, daß der Gejeßentwurf über die Verwaltung der „occupirten‘ 

Länder mit den höchſt verzwidten Beftimmungen über die Gompetenz ber 

Delegationen und der Parlamente beider Neihshälften in Ungarn nicht 
weniger unfreundlih aufgenommen wird, wie in Oeſterreich. 

Don den neu gewählten Abgeorbneten iſt e3 bisher nur dem Herrn von 
Dfenheim gelungen, von fih reden zu machen. Die Thatſache, daß jo viele 
für ihm abgegebene Stimmzettel von einer Hand geſchrieben find, und bie 
aberteuerlihen Gerüchte über die von feinen Agenten angewandten Mittel 

haben zu dem Beſchluſſe geführt, feine Wahl vorderhand nicht zu genehmigen, 

und die Stimmung, welde ihn von vornherein nit günftig war, iſt dur 

jeine verſchiedenen Schreiben an den Ausſchuß nicht verbefjert worden, Der 

Mann it fihtlih gewohnt, durch präpotentes Auftreten zu verblüffen. In⸗ 

deſſen ſcheint es doch, als ob die Geſchichten von feinen Wetten mit den 

Wählern u. ſ. w. entweder erfunden find oder — nicht bewiejen werden 
können. Natürlid, wer wird eingeftehen, feine Stimme verkauft zu haben! 

Aus Münden ift die Nachricht vom Tode Kürnbergers eingetroffen, 
einer dur und durch originellen Erſcheinung im Leben und in ber Literatur. 

Nicht leiht Hat ein geborner Wiener weniger Wieneriſches am fich gehabt. 

Bon unjerer ſprüchwörtlichen Leichtblütigkeit und Leichtlebigkeit feine Spurl 

Um feine Unabhängigkeit in jeder Beziehung zu wahren, ift er nicht nur als 
ein Einjamer durch die Welt gegangen, jondern hat oft eine freundlich dar- 

gebotene Hand zurüdgeftoßen, während er fi in größter Dürftigfeit befand. 



Aus Kurheffen. 613 

Auf feine gefammelten publiciftiihen Schriften haben wir mehr als einmal 

Hingewiefen — fie find todt geſchwiegen worden, weil er ſich feiner Partei 

verſchreiben wollte. Nun er jelber todt ift, werden fie vielleiht mehr bekannt 

werden. Als Dramatiker hat er nie den Zugang zur Bühne erlangen fünnen 

und aud als Novellift ift ihm nie die verdiente Anerkennung geworden. Und 

da er Selbitgefühl in hohem Maße Hatte, mußte er wohl verbittert werben. 

Mitte October hat uns volljtändiger Winter überfallen, etwas geradezu 

Unerhörtes. Nicht nur Obſt und Trauben, auch Erdäpfel und andere Feld—⸗ 

früchte follen noch geerntet werden, und dabei füllt dichter Schneel 

Aus Ruchefen. Die Landtagswahlen. — Daß die diesmaligen 
Wahlen zum preußifhen Abgeordnetenhauſe im Allgemeinen mehr in con— 

fervativem Sinne ausfallen würden, war vorauszufehen, was bei denjelben 

befonders auffällig ericheint, betrifft mehr andere Puncte. Dahin gehört u. U. 

der Umſtand, daß Kurheſſen, welches mit Recht von jeher für liberal galt 

und in den drei Legislaturperioden feit der Einverleibung in Preußen zum 

weitaus überwiegenden Theile Liberale in das Abgeordnetenhaus gefandt 

hatte, jet deren nur drei wählte, während die übrigen elf anderen Parteien 

zugefchrieben werden. Zur Ridtigftellung diene Folgendes: 

Bis auf verhältnigmäßig ſehr Heine Bruchtheile ift die Bevölkerung 
Kurheſſens, und zwar mindeftens feit dort verfafjungsmäßige Zuftände in 

modernem Sinne begründet wurden, einer politifhen Richtung zugethan, 

welde man als entſchiedenes, bejonnenes und umfichtiges Eintreten für un— 

zweifelhaft zeitgemäße Fortfhritte der ftaatlihen Entwidelung bezeihnen kann. 

Der Geltendmadung diefer Richtung wurden befanntlih von der Eurfürjt- 

lihen Regierung, mit der kurzen Unterbrehung von 1848 und 1849, Yahr- 

zehnte lang unnöthig die größten und feltfamften Schwierigkeiten entgegen» 

gejet, jo daß die Hauptthätigfeit der Landesvertretung auf geihidte Abwehr 

unpaffender Maßnahmen einer fi vergeffenden Negierung gerichtet fein 

mußte. Die Oppofition in Kurheſſen, ſowohl die in den 1830er und 1840er 

Jahren, als auch die in den beiden Verfafjungsfämpfen von 1850 und 1860 

bis 1863, bejtand mehr in einem Kampfe für das bejjere Selbit der Re— 

gierung und für die möglichjte Heilung der von diefer namentlich durch 

Unterlaffungen angerihteten Schäden. Man hat die Mitglieder der heſſiſchen 

Kammern immer als liberal bezeichnet, und jie waren e8 auch nad den Zeit- 

begriffen; dabei darf aber nicht verkannt werden, daß die Grundlage diejer 

Richtung ein wahrer und echter confervativer Sinn bildete, mit dem, je trau- 

riger fih die Ausnahmszuftände geftalteten, ein immer höherer Grab von 

Bejonnenheit und Mäßigung fi verband. Der heſſiſche Liberalismus dedte 
Im neuen Reid. 1879. II. 18 
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fih daher von vornherein feinesmegs mit dem Liberalismus in Altpreußen, 

jondern unterſchied fih von einem großen Theile deſſelben jogar jehr wejent- 

lich. Diefer Unterfhied ift im Schoofe des Abgeordnetenhaufes und des 

Neihstages mehrfach Hervorgetreten, wenngleih die liberalen heſſiſchen Ab— 

geordneten begreiflich feine Neigung verjpürten, wegen jenes Unterſchiedes ſich 

einer Parteibezeihnuung zu entledigen, unter welder fie mit Ehren die härte- 

jten Kämpfe gefhlagen, die größten Siege errungen, und fih einer anderen 

Partei anzufhliegen. Auch war die nationalliberale Partei ja weit genug, 

um verjhiedenen Schattirungen Raum zu gewähren. Wollte man aber die 

beifiihen Liberalen nah dem in Preußen üblihen Maßſtabe meffen, jo find 

fie von Anfang an eher den Freiconſervativen zuzuzählen. Die Bartei- 

bezeihnung macht, wenigjtens der Bevölkerung gegenüber, weit mehr aus, 

als man gewöhnlid denkt. Die Bezeichnung confervativ, ſelbſt mit jenem 

mildernden Beilage, mag man in Heſſen nicht. Man denkt dabei unwill- 

fürlich immer an die altconjervative Partei, welhe Olmütz mit den für uns 

jo verhängnißvollen Folgen herbeiführte. Die drei jet gewählten und überall 

als freiconjervativ bezeichneten Abgeordneten Hellwig, Pfannftiehl und Zimmer- 

mann gehören zu derſelben Richtung, wie die bisherigen Vertreter der be- 

treffenden Bezirke, die als nationalliberal bezeichnet wurden. Hellwig ftand 

zu furfürftlihen Zeiten ftetS in den Neihen der übrigen Liberalen, Pfann- 

jttehl gehörte in den Communallandtagen ebenfalls dazu, und Zimmermann 

konnte es nit abwarten, bis die heffiihen Yiberalen, zu denen er gehört, 

die ihnen gebührende Bezeichnung freiconjervativ annahmen. Untundige Alt- 

preußen haben dies als Fahnenflucht bezeichnet. 

Anders verhält es fih mit der Wahl von jehs mit Recht als confer- 

vativ bezeichneten Perſonen. Nah der preußiihen Beſitznahme Heſſens 

erjtrebten die bis dahin heſſiſchen Abgeordneten, ihrer geſchilderten Richtung 

entiprechend, einen möglihjt allmählihen und harmoniſchen Uebergang des 

Yandes in die neuen Verhältniſſe. Sechszehn derfelben, welche fi in der 

eigenthümlihen Yage berufen glaubten, deffen Intereſſe der neuen Regierung 

gegenüber zu wahren, fandten einige aus ihrer Mitte zur Necognoscirung 

nad Berlin und gaben auf deren Beriht hin am 5. September 1866 dem 

Abgeordnetenhauſe die Erklärung ab, daß fie die Annahme des Gejegentwurfs 

über die Einverleibung in dem im Commiſſionsberichte niedergelegten Sinne 

den Intereſſen Kurheſſens entiprehend hielten. Aber gerade diefe Erklärung 

wurde von der preußifhen Fortihrittspartei zu einer Faſſung des Gejekes 

benußt, welche jenem Sinne widerſprach. So fam es während der Dictatur- 

zeit zu den Verordnungen, welche die tiefftgreifenden Aenderungen mit größter 

Plöglichfeit herbeiführten. Dies ift von der Benölferung nachhaltig übel 
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aufgenommen, und jene DBertrauensmänner, die fi fo getäufcht fahen, haben 

niemals ein Mandat zum Adgeordnetenhaufe angenommen. Jene Erklärung 

wurde namentlih von F. Oetker getadelt, der dafür von der fortfchrittlichen 

Berliner Preffe unvernünftiger Weife des Particularismus geziehen wurde, 

Eine gewiſſe Scheidung unter den früheren Führern war unausbleiblih. Die 

frühere kurfürſtlich-demokratiſche Volkspartei, dann die Heine Fortſchrittspartei, 

die Partei der Nenitenten und viele ſonſtig Unzufriedene fhürten Jahre lang 

am Haſſe gegen die Partei, welder jene 16 angehörten. Dazu gefellten fich 

die zahlreich entjtandenen agrariſchen Elemente, und fo ift allmählich in Heffen 

an Discreditirung der dortigen Nationalliberalen fehr viel geleiftet. Es 
wurden ihnen eine Menge Dinge zur Yaft gelegt, an denen fie völlig un» 

fhuldig waren. Gleihwohl waren die jehs in Rede jtehenden Bezirke bisher 

immer.nod von diefer Partei vertreten. Die Sache änderte fih aber unter 

dem Eindrude des Umftandes, dag heſſiſche nationalliberale Abgeordnete im 

vorigen Sommer fih an dem Fehler betheiligten, welchen die Nationallibe- 

ralen des Reichstages durh Nichtamendirung des erjten Socialiſtengeſetz- 

entwurf3 begingen. Nun brad der auf obige Art längſt ftark unterwühlte 

Boden, und die Wahl der ſechs Conſervativen beruht auf der nun eingetre- 

tenen Gleihgültigfeit des Kernes der Bevölferung. Dazu famen örtliche 

Gründe, Der conjervative Yuftizratd Grimm in Marburg würde z. B. vom 

Bezirke Kirhhain- Frankenberg nicht gewählt fein, wenn nicht zwei liberale 

Candidaten fi entgegen geftanden hätten, die ſich ſchon feit Jahren bei jeder 

Wahl befehdeten und von denen früher bald der eine, bald der andere gefiegt 

hatte. Die Erfahrung hätte belehren ſollen, denn jhon vor Jahren hatte 

Grimm bei der Neihstagswahl auf dieſelbe Art gefiegt, und beide Male 
haben die Katholifen von Amöneburg den Ausihlag gegeben. Im Bezirke 

Homberg- Ziegenhain machten drei liberale Candidaten dem conjervativen 
Landrath von Gehren den Sieg leiht. Im Bezirfe Schlühtern-Gelnhaufen 

konnten Nationalliberale und Fortſchrittler ſich nicht einigen, daher der Yand- 

rath von Trott fiegte. 
Berfahrenheit, Führerlofigfeit und mangelnde Organifation, zum Theil 

Folgen oben erwähnter Vorgänge, haben ein Ergebniß zu Stande gebradt, 

das Heffen in unrihtigem Lichte erfcheinen läßt. Welde Bewandtniß es aber 

mit dem heſſiſchen Liberalismus hat, iſt Fürzlih vom Neihstagsabgeoroneten 

Reichsgerichtsrath Bähr dem Abgeordneten E. Richter öffentlih Mar gemadt. 

Diefer war am 25. September in Kafjel erjchienen, um einer aus Miß- 

vergnügten verfchiedener Art bejtehenden Fortihrittspartei aufzuhelfen. In 

feiner Rede bezichtigte er die heſſiſchen Nationalliberalen des Uebergangs in 

das conjerpative Lager, Bähr aber diente ihm mit dem Hinweiſe, daß unjere 
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Liberalen nichts gemein haben mit den Schwächen des preußiihen Xiberalis- 

mus, durch den wir uns oft abgeftoßen fühlten. „Wir waren,” fagt Bähr, 

„in Heffen gewohnt, die realen Intereſſen des Volkes zu vertheidigen, in 

Preußen aber kämpfte der Liberalismus üfter für Dinge, denen wir nur 

einen theoretifhen Werth beilegen konnten, oder die nur dazu dienen jollten, 

die politifhe Machtſtellung der Parteien zu erweitern. Dafür konnten wir 

uns nicht erwärmen. 

Aus allem Vorftehenden dürfte hervorgehen, daß wir es bezüglich der 
heſſiſchen Wahlen mit einer vorübergehenden Erſcheinung zu thun haben. 

Nah den jetigen Abrehnungen mit den Folgen früherer Mißlichkeiten, und 

nah einer gejunderen Gejtaltung der Parteien überhaupt, wird Kurheſſen 

feinen richtigen Pla unzweifelhaft wieder einnehmen. 

Aus Berlin. Olympiafunde Ritterfeier. Eröffnungen. 

Todesfälle — Im fogenannten Campo Santo, jener modernen Ruine 

des von Friedrich Wilhelm IV. projectirten neuen Dombaus, ift die Aus 

ftellung der Gypsabgüffe von den Refultaten der deutihen Ausgrabungen in 

Olympia nad längerer Pauſe wieder eröffnet. In praktiſcher Weile ift ein 

leichter Weberblid über die Ergänzungen, welche die Giebelfiguren durch die 

Ausgrabungen ber Periode 1878/79 erfahren haben, dadurch ermöglicht, daß die 

Figuren in den oberen &iebeldreieden unverändert gelafjen und die Ergän- 

zungen beziehungsmweife Berihtigungen nur mit den im gleicher Anordnung 

unter jenen aufgejtellten Abgüffen vorgenommen find. Da zeigt fi denn, 
daß die neuen Funde nicht ohme Bedeutung gewefen find für die Gefammt- 

anordnung der Giebelfiguren, bald die bisherigen Annahmen beftätigend, bald 

zur Aufgabe derſelben nöthigend. Letzteres ift insbefondere der all bei dem 

Weitgiebel, in welchem bekanntlih der Kampf der Lapithen und Kentauren 

dargeftellt war. Hier hat die Auffindung eines Kopf» und Halsjtüdes nebft 

Schulteranfag, welde genau zu ber einen von einem Kentauren ergriffenen 

weiblihen Figur paſſen, genöthigt, den bisher diefer Figur zuertheilten Kopf 
anderweitig unterzubringen, und zwar blieb nichts amderes übrig, als den 

bisher für weiblich gehaltenen Kopf nunmehr einem Yüngling zuzumeifen, da 

er zu Feiner der aufgefundenen Frauenfiguren pafjen wollte. Auch die rechte 

Hand der Mittelfigur der Gruppe des Alkamenes — Beirithoos nad der 

Erklärung des Paufanias, Apollon nah der Deutung der meijten Neueren 

— ift dur eine neu aufgefundene genau pafjende Hand nebft Unterarm er- 

jet. Sonft haben die Figuren diefes Giebels noch mannihfahe Bereiherung 

und Ergänzung durch einzelne Gliedmaßen erfahren. Dagegen find bei den 

Figuren des Dftgiebels, den Wettkampf des Pelops und Dinomaos darſtel⸗ 
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Iend, mehrere Köpfe neu binzugelommen, fo namentlich der des jugendlichen 

Flußgottes Kladeos und der vordere Theil des Dinomaoslopfes. Eine wefent- 

fihe Vervolfftändigung Hat fodann die anmuthige Nike des Paionios dur 
die Anfügung des faft vollftändig aufgefundenen linken, gewandfreien Beines 

erfahren. Auch die Metopen mit den Thaten des Heralles jind vielfach er- 

gänzt. Dazu kommt eine große Zahl Heinerer, felbjtändiger Ausgrabungs- 

ftüde, jo daß auch dem Yaien Far wird, daß die Mühe nicht vergeblich ge- 

weien. Das Bublicum befucht denn aud eifrig die Ausftellung, und äußert 
mit mehr ober minder Lebhaftigkeit und Verftändnig feine Befriedigung. “Den 

Glanzpunct bildet unbeftritten der herrlihe Hermes des Prariteles. Ueber 
die mühevolle Arbeit der Archäologen hörten wir neulich eine nicht gerade 

wifjfenihaftlih aber doch äußerlich zutreffende Bemerkung eines Beſuchers, 

welder diejelbe den Zufammenjetipielen unjerer Kinder verglid. 

Am 12. October wurde in der hiefigen geographiſchen Geſellſchaft in 

würdiger Weile die Feier des humdertjährigen Geburtstags Karl Mitters bes 

gangen. Die im Saale des Arditektenhaufes, in weldem von tropifchen 

Gewächſen umgeben die Büfte Ritters Aufftellung gefunden hatte, abgehaltene 

Feſtſitzung wurde durch eine furze auf die Bedeutung der Feier hinmweijende 

Anſprache des zeitigen Vorfigenden der Gejellihaft, Dr. Nadtigal, eröffnet. 

Dann folgte ein eingehender die Bedeutung Ritters nah ihren verſchiedenen 
Seiten würdigender Vortrag des Dr. Marthe. Namens der zahlreih ver- 

tretenen auswärtigen geographiihen Geſellſchaften übergab ſodann Brofefjor 

Bruhns aus Leipzig die von diefen behufs Ausführung einer Marmorbüfte 

des Gefeierten aufgebrahte Summe, die von Dr. Nachtigal mit Danf und 

der Mitteilung entgegengenommen wurde, daß die biefige Gefellihaft das 

Capital der Karl NRitter-Stiftung um 2000 Mark aus Anlaß des hundert- 
jährigen Geburtstages erhöht hattte. An die Sikung ſchloß ſich in üblicher 

Weife ein Feſtmahl, bei welhem die Worte des Geh. Rath Kramer, des 

Biographen des Gefeierten, den Mittelpumct des Intereſſes bildeten. 
Allenthalden wird mit beginnendem Herbft die Thätigfeit wieder aufge 

nommen. Den Beginn machte die feierlihe Eröffnung des Kammergerichts 

in feiner theilweife neuen Zufammenfegung und unter den veränderten Ver— 

bältniffen dur feinen neuen Präfidenten Meyer. Seiner Anfprade erwi—⸗ 

derten Namens der Staatsanwaltihaft Oberftaatsanwalt von Luck, Namens 

der Anwaltſchaft der bisherige Vorfigende des Ehrenrathes und Neftor der 

biefigen Rechtsanwälte, Geheimrath Ulfert. Es folgte ſodann die Eröffnung 

der Generalfynode, deren weiße Halsbinden eine ungemwohnte und eigenthüm— 

liche Staffage der verkehrsreihen Yeipziger Straße bilden. Um auf die Be- 
rathungen der Synode den Segen de3 Himmels im Sinne unſerer Orthos 
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dorie herabzuflehen, hat fi unter den Gerechten in Babel ein Gebetbund 

gebildet, der denn auch nicht vergeblih zu wirken ſcheint. Endlich ift auch 

die Univerfität mit der üblichen Feier und Uebergabe des Nectorats durch 

den bisherigen Nector Zeller an den neuen, Befeler, eröffnet. Auch unfere 

ftädtiihen Behörden find im Begriff, den Kreis ihrer Thätigfeit durch Bil- 

dung einer aus Magiftratsmitgliedern, Stadtverordnneten und Bürgerdeputirten 

„gemischten Deputation” für Gewerbeangelegenheiten zu erweitern. Beran- 

laſſung zu diefem Schritt hat wohl das Auftreten der jogenannten Hand» 

werferpartei, die, ohne im Einzelnen ihre Ziele näher zu präcifiren, im All- 

gemeinen über nicht gemügende Berüdfihtigung des Handwerkerelementes ſich 

beflagt, gegeben. Es mag mit Freude begrüßt werden, wenn unjere Com«- 

munalbebörden fi der Prüfung diefer Beichwerden und womöglih ihrer Ab- 

hülfe unterziehen. Dennoch glauben wir, daß der Grund des Uebels, weldes 
in den zahlreichen Heinen Concurjen und den noch häufigeren Fällen, wo bie 

Eröffnung des Concurſes Mangels ausreihender Maffe von den Gerichten 
abgelehnt wird, allerdings deutlih zu Tage tritt, in tiefer liegenden Verhält- 

niffen zu fuchen ift, insbejondere in der ungefunden G@ejtaltung unjerer 

Ereditverhältniffe. 

Schließlich ſei no des Todes zweier befannter Berliner Berfönlichkeiten 
gedacht, des Geheimen Finanzraths Scheidtmann von der Seehandlung, eines 

namentlih in faufmännifhen Kreifen bekannten Mannes, ſowie des erjten 

Gapellmeifters unferer königlichen Oper, des als ausgezeichneten Dirigenten 

allgemein anerkannten Edert. 

Literatur. 

Goethe in Dffenbad. — Aus Anlaf der heſſiſchen Landesgewerbe— 
auftellung in Offenbach am Main ift eine Feftfchrift erfchienen, die geeignet ift, 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreife zu feileln. Der Berfaffer ift Emil Pirazzi 
und der Titel heißt: „Bilder und Geſchichten aus Offenbachs Vergangenheit“ 
Offenbach 1879). Das gefhmadvoll und anziehend gejchriebene Bud; behandelt 
in neun Abfchnitten 1) die früheften Anfänge und erfte Entwidelung der Stadt, 
2) das Schloß der Yfenburger, 3) Guftav Wolf und der Fürftencongreß in 
Offenbach, 4) die Drangfale in der Zeit des breifigjährigen Krieges, 5) Merians 
Anfiht von Offenbach, 6) Offenbachs allmählihes Heranwachſen zur Stadt, 
7) die Frankfurter Meſſe und das Mefgeleit, 8) die Entftehung der Offenbacher 
Induftrie, 9) unter der Ueberfchrift: „Der Mufenfig am Main” die Andre und 
Bernard d'Orville, Goethe und Lili, Sophie de la Roche und Bettina Brentano. 
Insbefondere diefer Tette Abſchnitt bietet jedem Freunde unferer Literatur An: 
regung und mandherlei Belehrung. Bon allen Yiebesverhältnifien Goethes iſt das 
merkwürdigfte, das zu Lili Schönemann, bis jegt am wenigften aufgellärt. Der 
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eine Schauplag deffelben war Frankfurt, der andere, wie wir aus „Dichtung und 
Wahrheit” wiſſen, Offenbach im Haufe d'Orvilles, bei den Verwandten feiner 
Braut. Hier ift der erheblichfte Theil jener ftürmifchen Herzensergiegungen ent: 
ftanden, welde Goethe im Jahre 1775 an die Gräfin Augufte Stolberg jchrieb, 
und bier wäre denn auch das reizende Scherzipiel: „Ste kommt nicht” am 
23. Junt 1775, dem Geburtstag Lilis, aufgeführt worden, wenn dieſe ganze 
Epiſode in „Dichtung und Wahrheit‘ nicht eine veine Schelmerei des Dichters 
wäre; denn an jenem 23. Juni 1775 war Goethe weder in Frankfurt noch in 
Offenbad), jondern auf dem St. Gotthard in der Schweiz, ebenjo eifrig als ver— 
geblich beftrebt, feine Braut zu vergefien. In Offenbach hat er nad) feiner Rück— 
kehr am 17. September jene Fauſtſcene gejchrieben, die Jedermann an den Brief: 
worten erkennt: „Mir war's in all dem wie einer Ratte, die Gift genommen 
bat, fie läuft in alle Löcher, fchlürpft alle Feuchtigkeit, verfchlingt alles Eßbare, 
und ihr Innerſtes glüht von unauslöſchlich verderblihem Feuer. Heut vor acht 
Tagen war Lili hier, und in diefer Stunde war id in der graufamft feyerlichit 
füfeften Lage meines ganzen Lebens.“ In Offenbach jcheint nad) diefen und 
ähnlichen Aeuferungen der Seelentampf in feine Kriſe getreten zu fein, der nad) 
ber durd die Löſung des Verlöbniſſes und die Weberfiedelung nah Weimar noch 
keineswegs vollftändig beendigt worden ıft. Mit Liebe und Sorgfalt hat der 
Berfafjer diefe Dinge behandelt, und gewiß ift ihm im der Annahme Recht zu 
geben, daß der Abbruch dieſes Verhältnifjes weit mehr in der Individualität 
Goethes al3 in der Lilis feinen Grund gehabt hat. 

Handbud der Statiftif von Maurice Blod. Deutſche Ausgabe, zus 
gleih als Handbuch der Statiftit des deutjchen Reichs von ©. von Scheel Dr. 
Profefjor, Mitglied des faiferlichen ftatiftifchen Amtes. Das Bud) verfolgt einen 
doppelten Zwed, einen wifjenshaftlihen und einen praktiſchen. Es enthält eine 
Theorie der Stariftif und dient zugleich als ſtatiſtiſches Handbuch. Zu Grunde 
gelegt iſt Moriz Blod3 „Traite theorique et pratique de Statistique“, deſſen 
geſchichtlicher und theoretifcher Theil mit geringen Abänderungen wiedergegeben 
find. Dagegen find das dritte und vierte Buch, die Praxis und die Ergebnijje 
der Statiftif, ganz umgearbeitet. Anftatt der franzöfifchen ift hier die deutſche 
Statiftif in den Vordergrund gerüdt. Wir werden mit der Organifation der 
betreffenden Anftalten bekannt gemacht, mit dem Verfahren, wie e3 bei der Auf- 
nahme der ftatiftijchen ‘Daten, bei ihrer Bearbeitung, bei ihrer Darftellung durd) 
graphifche Mittel üblich ift, mit der Drganifation der Volkszählungen, als der 
grundlegenden Operationen für alle Statiftit; das alles jedoch unter beftändigem 
Vergleich mit den Erfahrungen in anderen Ländern. Der legte Abſchnitt ent: 
hält, im überfichtliher Weife zufammengeftellt, die auf den neueften Stand ge 
brachte Statiftit des deutſchen Reichs, wofür al3 Hauptquelle die vom kaiſerlichen 
ftatiftiichen Amt herausgegebenen Bände und Monatshefte zur Statiftit des deut. 
hen Reiches benugt find. g. 

Zur Duellenftunde der Kreuzzüge. „Arabiſche Quellen: 
beiträge zur Geſchichte der Kreuzzüge, überjegt und herausgegeben von Dr. E. 
P. Goergens, Profefjor der Univerfität zu Bern, unter Mitwirtung von Dr. 
Reinhold Röpricht, “ heißt der Titel eines höchft danfensiwerthen Unternehmens, 
defien erfter Band „Zur Geſchichte Soläh ad-din's“ in Berlin im Weidmann— 
hen Berlag erichienen ift. Die Abſicht der beiden rühmlich bekannten Gelehrten 
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ift, den reihen Schag aller für die Kreuzzüge werthvollen arabiſchen Geſchichts- 
quellen in deutſcher Sprache herauszugeben und dadurd den größten Theil der- 
jelben der Forſchung überhaupt erſt aufzujchliegen. Der große Recueil des histo- 
riens des croisades, den Die Acaddmie des inscriptions zu Paris mit mehr 
Pracht als allfeitiger wiffenſchaftlicher Gründlichkeit herausgiebt, ſchreitet bekanntlich 
unendlich langſam voran und ſcheint mit der Veröffentlichung gerade der arabiſchen 
Terte vollftändig in Stoden gerathen zu fein. 

Der vorliegende Band nun giebt eine Ueberſetzung des Abt Säma, eines 
Chroniften, der vermöge feiner reichhaltigen Auszüge aus den beften jegt ver- 
(orenen arabischen Geſchichtswerlen für die Geſchichte der Kreuzzüge eine hervor- 
ragende Bedeutung hat. Die franzöfiihe Sammlung hat ihn noch nicht heraus 
gegeben. 

Ada Säma ift im Jahre 1203 in Damaskus geboren und im Jahre 1267 
dafelbft erinordet worden. Die Bewunderung der Zeitgenofjen nannte ihn: „das 
Drafel der Mitwelt, den Dolmetfher der Vergangenheit und jegliher Wiſſen— 
ihaft, den Phönir feiner Zeit, das Wunder feines Jahrhunderts‘. Das Yieb- 
lingsſtudium des gefeierten Vorleſers in der Moſchee zu Damaskus war die Ge- 
ſchichte. „Viele Jahre,” jagt er felbft, „habe ich darauf verwendet, Einblide in 
daS Yeben von Männern aus älteren und jüngeren Gefchlechtern zu gewinnen; 
ih habe den Propheten und feine Zejtgenofjen, Chalifen, Sultane, Rechtsgelehrte, 
Traditioniften, heilige und A Männer, Dichter, Grammatifer und andere 
Gelehrte kennen gelernt und gefunden, daß, wer ihre Zeitgeſchichte ſich aneignet 
und ıhr Leben ſich vergegenwärtigt, ſelbſt gleihjam ihr Zeitgenoſſe wird, mit ihnen 
zu verfehren und lebendigen Umgang zu pflegen glaubt ; das Hiftoriihe Studium 
erjetst ein langes Leben, jelbft wenn ein früher Tod den Forſcher abruft.‘ 

Die Einleitung, der wir diefe Details entnehmen, giebt genaueren Aufſchluß 
über Abt Sämas literarifhe Thätigkeit, feine Forſchungen über Nureddin und 
Saladin, die Methode, nad der der Ueberjeger verfahren ift, die Handſchriften 
der Bibliothefen von Berlin und München, die er benutzt bat, bevor ihm der zu 
Kairo 1871/72 im Drud erjdienene Text des Buches „der zwei Gärten” zu 
Gefiht fam. 

Die Goergensſche Ueberfegung des zweiten Theild des Buches „der beiden 
Gärten“ ift begleitet von einem Anmerktungencommentar, in welchem Röhricht fach: 
li erihöpfend und doch knapp in der Faſſung alles erläutert, was der Erläu— 
terung bedarf. Den Schluß bilden Auszüge aus drei weiteren arabifchen Texten, 
die ebenfo wie Abt Säma bisher noch nicht überfegt worden find. Zur Geſchichte 
des Zeitraums von 1178—1200 find damit werthvolle Beiträge gegeben, insbe: 
jondere die Berhältniffe im Königreich Jerufalem gewinnen eine vielfach neue 
Beleuhtung. Mit einiger Ueberrafhung wird der moderne Leſer z. B. beobadj- 
ten, wie ruhig und behaglid dort Muſelmänner und ſyriſche Chriften ſich mit 
einander vertragen, während Kreuzfahrer und Ungläubige fih bis aufs Blut bes 
fümpften, und wie die Mufelmänner, gerade jo wie die Chriften, ſich zu Vereinen 
zufammenthaten, um ihre von den Chriften gefangenen Ölaubensgenofjen aus der 
Sclaverei loszulaufen u. f. w. Wir wünſchen der fleigigen Arbeit, die vorläufig 
auf drei Bände angelegt ift, rüftigen Fortgang und die allfeitige Kufmunterung, 
die fie verdient. 
mL II IT TI ss — ⸗ — m m zn 

Nedigirt unter Berantwortlichleit der Berlagsgandlung. 

Ausgegeben: 23. October 1879. — Drud von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Das Bulikönigthum.*) 

Die Zeit des Bürgerkönigthums Liegt als eine abgeſchloſſene hiſtoriſche 
weit hinter unſerem Geſchlecht. Jede Beziehung ſcheint abgeriffen, eine zwei— 
und dreifahe Ummälzung hat andere Männer, andere Zuftände in Staat 

und Gejellihaft heraufgeführt, die Leidenſchaften, die jene Generation erfüllten, 

finden fein Echo mehr in der heutigen. Und doch wird man nicht leugnen 

fünnen, daß innere Bezüge fi finden, die noch heute wirkſam find und vor 

Allem noh immer eine gewiſſe Sympathie mit den Erjheinungen jener Epoche 

begründen. Iſt ihr unmittelbarer Einfluß durch gewaltjame Sataftrophen 

abgeſchnitten, jo tjt dafür noch eine Art von Pietät lebendig. Ungefähr wie 

man fie in fpäteren Jahren für einen QTummelplag oder ein Schulgebäude 

empfinden mag, in dem man vor Zeiten aus- und eingegangen tft. Es ijt 

alles no vertraut, und doc alles fremd geworden. Zu unferen Jugend— 

erinnerungen gehört auch der Widerhall jener großen Reden, die einft den 

Palaft Bourbon erfüllten, deren Pracht und Wohlflang die Freifinnigen aller 

Welt bezauberte, und die damals aud unter uns Deutſchen der Hauptjtoff 

für das politiſche Geſpräch umd die politifhen Zeitungen waren. Die Sons 
derung und Gegenftellung der Parteien, der Kampf der Kammer mit der 

Krone, jene gewaltigen Adreßdebatten, das Alles ift ein wejentliches Element, 

wo niht die Grundlage unferer politiihen Erziehung gewejen. Das war 

unfer Katehismus. Selbjt der Inhalt unferer politiihen Forderungen war 

wejentlih jenem Vorbild entlehnt, das für die conftitutionelle Doctrin ſchlecht⸗ 

bin als claſſiſch galt, und fast fcheint es, als ob die Wirkungen diefer Schule 

bei uns Deutjhen noch hartnädiger hafteten, als bei den Franzoſen. 

So fteht uns diefe Epoche nah und entrüdt zugleih — die günftigite 

Entfernung für den Schriftjteller, der ihr ein literariiches Denkmal aufrichten 

will. Kein Parteiintereffe fann feinen Blick trüben und vermwirren, und doch 

weiß er, daß feinem Gegenstand ein lebhaftes, ja warmes Interefje gefidert 

*) Geſchichte Frankreihs von der Thronbefteigung Louis Philipps bis zum Yalle 

Napoleons II. Bon Karl Hillebrand. Zweiter Theil. Die Blüthezeit der parlamen- 
tarifhen Monarchie. 1837 bis 1848. Gotha, Fr. A. Perthes. 1879. 

Im neuen Heid. 1879, II. 79 
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ift. Unbeftohen ift das Urtheil durch den Glanz, der für die Zeitgenoffen 
von der franzöfiihen Rednerbühne ausftrahlte Und doch ift der heutige 

Geſchichtſchreiber feldft noch genug Zeitgenoffe, um die Bewegungen, die er 

zu jhildern unternimmt, mitzuempfinden. Ja er kann noch jelbit den hundert» 

fältigen Spuren des vergangenen Zeitalter nachgehen: er hat nod einen 

perjönliden Eindrud von den Helden und den Begebenheiten, die er jegt aus 

gemejjener Entfernung darzuftellen hat. 

Daß die Aufgabe, Frankreihs neuere Gefhihte zu jchreiben, nicht in 

berufenere Hände gelegt werden fonnte, al3 in die Karl Hillebrands, iſt ſchon 

beim Erjcheinen des erjten Bandes anerkannt worden. Der zweite Band 

bejtätigt e8 aufs Neue. Eben aus jener günftigen Stellung hat Hilfebrand 

Vortheile gezogen, wie e8 einem Anderen nicht leicht möglih geweſen wäre. 

Mit dem Boden, auf dem feine Gefchichte fpielt, in feltenem Maße vertraut, 

hat er die Strömungen des üffentlihen Geiſtes in Frankreich, in Staat, 

Literatur und Gejellihaft, jeit Jahren zu feinem bejonderen Studium gemadt. 

Er ſchöpft noch aus Tebendiger Tradition, und dieſe ſelbſt Hilft ihm, aus den 

zahlloſen gedrudten Denkmälern der Epoche das Wejentlihe vom Unwefent- 

lien zu ſcheiden. Der energiihen Gejtaltungskraft, mit der er die Fülle 

des Material3 bewältigt, gefellt fi ebenbürtig die Schärfe und Tiefe des 

Urtheils, das den Erjheinungen auf den Grund geht. ZTrefflihe Bildniſſe 

der Protagoniften find der Darftellung eingeflohten, überſichtlich iſt der Gang 

der Dinge nah aufen und im Innern erzählt, unter Benüßung neuer 

Quellen aus ben Ardiven von Berlin, Karlsruhe und Turin, aber am 

meijten fejjelt do die Kunst, womit der Geſchichtſchreiber dem franzöfiichen 

Volk in die Seele blidt. 

Eden dieje Eigenfhaften konnten fih am glängzenditen entfalten in dem 

erjten Abjhnitt des neuen Bandes. Der erfte Band führte bis zum Aus— 

gang des Jahres 1837. Es war damals gerade eine Winditille im üffent- 

lichen Leben, die äußeren und inneren Stürmen vorausging, und die nun der 

Geſchichtſchreiber dazu benützt, an diefer Stelle ein Gefammtbild der inneren 

Entwidelung Frankreichs während der achtzehn Jahre des Julikönigthums zu 

geben. In fünf Gapiteln werden abgehandelt: die Gefellihaft, die literariſche 

Bewegung, die religiöfe Bewegung, der Socialismus und die Volkswirthſchaft, 

endlih die wirthichaftlihe Geſetzgebung. Der Geſchichtſchreiber kann hier 

jelbjtverftändlih nicht im ausführliher Erzählung fich ergehen, feine Abficht 

geht vielmehr auf ein Fritiiches Reſumé, er begnügt fih, den Zufammenhang 

der Eriheinungen nachzuweiſen. Hier ijt es num unvermeidlich, daß bei dem 

Beitreben, einen überreihen Stoff zufammenzudrängen, Allem gerecht zu 

werden und in die Tiefe der Dinge zu gehen, zum Theil eine Reflexion Platz 

greift, die den Fluß der Darftellung hemmt, die Kenntniß der Erſcheinungen 
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jelbft ift beim Leſer vorausgefegt, nicht alles iſt gleich durchſichtig gerathen. 

Doch weiß Hillebrand immer wieder durch lebensvolle Züge, die gefhidt aus- 

gewählt find, Farbe in das Gemälde zu bringen, wie denn 3. B. die Abs 

Ihnitte über den Hof, über die Salons, über die Wandlungen im gejellichaft- 

lihen Xeben durch viele Einzelzüge belebt find, und im Uebrigen die Haupt- 

jtrömungen der Yiteratur und ihre Wortführer deutlih heraustreten, 

Es war ein hochſtrebendes, begeiftertes Geſchlecht, das Geihleht von 

1830, das in den Julitagen gefiegt hatte, und des Talentes war die Fülle, 

Eine wunderbare Freudigkeit und Siegeszuverficht belebte die Yünglinge, und 
der Neubau der nationalen Gultur, wie der Ausbau des nationalen Staates 

ſchien Allen ein Kinderjpiel zu fein. Die Frage drängt fih dem Geſchicht— 

ſchreiber von ſelbſt auf: warum find diefe Hunderte lebens- und ſchaffensfrohe 

Zalente, deren Frühlingspradt Europa bewundernd ſich entfalten ſah, vor- 

übergezogen wie blendende Meteore, ohne etwas Bleibendes zu ſchaffen im 

Staate, in der Kunft, in der Yiteratur? Der Urfaden, antwortet er, find 

viele, und fie find viel verſchlungen: die zwei oberjten aber waren doch wohl 

die dur die Revolution von 1830 entfejjelte Selbſtſucht und der alles an— 

freffende Parteigeift. Das jubjective Begehren war nah Niederwerfung der 

Autorität die einzige Rihtihnur des Handelns und Schaffens. Der demo» 

kratiſche Sinn, der aller großen perſönlichen Wirkung den Krieg erflärt, fie 

mit Gejeken, Moden, Meinungen überall einzudämmen ſucht, pflegt zugleich 

den Syndividualismus der Mittelmäßigfeit zu emancipiren, indem er für alle 

Individuen diefelbe Geltung verlangt. Faſt Niemand mehr wußte fein Ich 
zu vergefjen im Dienjte des Idealen, fih in die Dinge zu verjenfen, um fie 

künjtleriih frei wiederzugebären: man dachte nur an fi, an den Erfolg, 

welcher Reihthum, Genuß, vor Allem aber Befriedigung der Eitelkeit verhieß. 

Die Wirkung nah außen ward der Hauptbeweggrund des künſtleriſchen 

Schaffens. Daher die Affectation und Unmwahrheit diefer ganzen Yiteratur 
und Kunjt. Es zeigte fich wieder einmal, jo fährt der jtrenge Beurtheiler 

fort, daß das Talent das ſchlimmſte aller Gejchenke iſt, wenn’! nicht mit 

Ernjt und Uneigennügigfeit gepaart if. Die Schuld jener Generation war 

eben die Abweſenheit alles Pflihtgefühls, des fünjtleriichen, wie des jittlichen, 

wiſſenſchaftlichen und jtaatlihen bei den jcheinbar idealjten Bejtrebungen, der 

flammendſten Begeijterung für diefe ihre unbejtimmt allgemeinen Ideale von 

Freiheit, Volkswohl, Vaterland, hinter denen Fein Harer Begriff von der 

Aufgabe ftand, die man jo Fed zuverfihtlih übernahm Und dies nun 

wiederum hing mit dem revolutionären Charakter der Zeit und dem Partei- 

geifte derjelben zujammen. Faſt alle Talente jenes von der Natur jo ver 

ſchwenderiſch ausgejtatteten Geſchlechtes begaben ſich in den Dienft der Partei, 

meiſt der politiihen umd veligiöfen, im beiten Falle der wiſſenſchaftlichen und 
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fünftlerifchen. Die Meiften gingen ftrads zur Politik felber über, in der 

Hoffnung, dur fie Schneller zu Anfehen und Reichthum, womöglich aud zur 

Macht zu gelangen; und Feiner fragte ob er auch zur Politik geboren und 

erzogen fei, fo daß auch das Staatsleben nichts bei diefem Uebertreten be- 

deutender Talente aus den ihnen durch die Geburt angewiefenen Gebieten 

gewann: fie behandelten die Staatsangelegenheiten eben nit als Staats- 

männer, jondern als Hiftorifer, Philofophen, Dichter, im beiten Falle als 

Redner. 

So ſtreng lautet das Urtheil des Geſchichtſchreibers. Andererſeits ver- 

fennt er nicht, daß die literariihe Revolution im Ganzen Frankreich doch 

zum Bortheil gereichte: fie wirkte nicht ſchöpferiſch, aber befreiend, fie erwei— 

terte den Gefichtsfreis des franzöfifhen Geiſtes und bereitete die hiſtoriſch— 

kritiſche Anfhauung der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts vor. Auch weiß 

Hillebrand das Anziehende wie das Großartige einzelner literarifher Erſchei— 

nungen überzeugend zu jchildern. Doch wahrhaft ſympathiſch ift ihm nur 

der eine Alexis von Tocqueville. Ihm, dem felbftändigen Denker, der an den 

Vereinigten Staaten von Amerika das Weſen der Demokratie jtudirt hatte, 

wird meitaus der erfte Preis zu Theil vor glänzenderen Namen. „Er zus 

erſt ah, wohin das Princip und die Thatſache der Volfsfouveränetät führen 
mußte... Er zeigte, wie unnüg und thöricht es fei, anftatt die Formen für 

die gegebenen Zuftände zu Juden, diefe Zuftände durch willfürlihe Formen 
beftimmen zu wollen... Er, jelbjt voll hoher und feiner Bildung, ſah mit 

klarem Auge die unvermeidbare Mittelmäßigfeit der zum Herrſchen beftimm- 
ten Demokratie... . Ihm war es um die Sade, d. h. die Freiheit und die 

Seldftregierung, nit um die Etikette, Republik oder Monarchie, zu thun. 

Allein er follte nicht einmal erleben, wie feine Anſchauungsweiſe in der ger 

bildeten Nation Eingang fand.” 

Die eigentlihe Gejhichtserzählung umfaßt das Jahrzehnt 1838 bis 

1848. In der auswärtigen Bolitif fteht während diefes Zeitraumes die 

Drientkrifis und der Kriegslärm von 1840 im Vordergrund. Weiterhin 
werden die Wechſelfälle des herzliden Einvernehmens mit England dargeftellt, 

an diefem Faden find fajt alle auswärtigen Actionen Frankreichs in diefer 

Zeit aufgereift. Die unheilbare Spannung, die fi wegen des unredlichen 

Streibs der ſpaniſchen Doppelheirath zwiſchen England und Frankreich bes 

fejtigte, giebt dem Geihichtichreiber Anlaß, einen Seitenblid auf die preu— 

ßiſche Politif zu werfen, welche die Gunſt diefer Conftellation ungenügt vor- 

übergeben ließ, wie denn überhaupt die Politik Friedrih Wilhelms IV., fo 

oft fie gelegentlih zur Sprache fommt, die herbſte Beurtheilung erfährt. 

Dod die Hauptaufgabe ijt dem Berfafjer, die innere Geſchichte Frank- 

reichs in diefem Zeitraume darzuftellen, die wachſende Entfremdung zwiſchen 
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Volk und Krone, den Kampf zwiſchen Kammer und Mlinifterium, die zur 

nehmende Untergrabung des Thrones, endlih die jähe Kataftrophe des Fe— 

bruar. Es iſt ein dramatifhes Gemälde voll Yeben und Bewegung. Wir 

ahnen das Ende ſchon, wenn uns auf den erjten Seiten der König und fein 

Haus geihildert werden, dennoh hält uns das Spiel, wie es von Act zu 

Act dem Ende zurollt, unausgejegt in Spannung. Die Fülle der Begeben- 

heiten geht an uns vorüber, ſelbſt Proben der parlamentarifhen Beredtfam- 

feit oder aus den Flugichriften des Tages werden uns nicht vorenthalten, 
aber fie find auf das wahrhaft Charakteriftifche, jedesmal die Lage ſcharf be- 

zeihnende eingeſchränkt, wie denn Hillebrand meifterhaft die Kunft verjteht, 

dur ein glüdlih angebradtes Detail, ein Schlagwort oder ein Bonmot des 

Tages ein wirkungsvolles Licht auf die Situationen zu werfen. 

Trotz der bürgerlihen Gewohnheiten des Hofes fühlte fih die Nation 

weniger eins mit der Familie Louis Philipps, als vorher mit dem unnah— 

baren alten Königshaufe oder ſpäter mit der nicht eben heifeln Cäfaren- 

dynaftie. Sein Inſtinct jagte dem Volke, daß diefer König und fein Ge- 

ſchlecht nicht mit Frankreich ftanden und fielen, daß fie anderen Intereſſen 

und Gedanken Raum gaben, welde nicht die Franfreihs waren. “Dem geifti- 

gen Yeben der Nation ftand Louis Philipp ferne, und aud die anderen Glie- 

der der füniglihen Familie hatten fein rechtes Ohr für den innerjten Athem- 

zug der Nation. Der Gunft, welche die Julimonarchie der höheren Künftler- 

und Schhriftjtellerwelt entgegenbrachte, lag mehr politiiches Parteiinterejje zu 

Grunde al3 nationaler Inſtinct. Endlich vermochten die Prinzen, mit Aus— 
nahme des Seemanns Soinville, auch der Armee nit das fihere Gefühl 

beizubringen, daß der Bürgerkönig und dejjen Söhne ihre geborenen Führer 

jeten. Der zuverläffigite und pflichtgetreueite der Familie war der Herzog 

von Nemours. Aber das find Eigenſchaften, bemerkt Hillebrand, welche 

einem Volle, zumal dem franzöfifhen, am wenigften imponiren. 

Im Jahre 1837 ſchien Louis Philipp feinen Thron feft gefichert zu 

haben. Der Kampf mit dem Parlament war zu feinen Gunſten entſchieden. 

Noch einmal, im Syahre 1840, gelang e8 der Coalition der parlamentarischen 

Häupter, ihm die Macht zu entreißen, doch nur vorübergehend, vom Ende 

des Jahres 1840, von der Bildung des Miniſteriums Guizot an, konnte ſich 

der König dauernd im Alleinbefige der Herrihaft feitiegen. Er galt weit- 

Hin als das Mufter eines conjtitutionellen Megenten. Er befand fi im 

Einklang mit dem leitenden Minifter, und der leitende Miniſter im Einklang 
mit der Kammer, aus der er hervorgegangen war, Was fonnte loyaler 

fein? Sind wir nit conjtitutionell, fragte der Minifter Duchätel, wenn 

wir ſtets mit dev Mehrheit regieren? Ob diefe Miehrheit die des Landes 

war, fragte er fih nit; aber das Yand ſelbſt legte ſich dieſe Frage vor und 
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verneinte fie. Das Barlament repräfentirte nur eine begünftigte Minderheit. 

Niht mehr als 180,000 Franzofen waren es — die Zahl ftieg dur den 

wachſenden Reichthum auf 225,000 — die durd das Geſetz berechtigt waren, 

ihre Vertreter in den Palaſt Bourbon zu ſchicken. Das officielle Staats- 

leben fpielte fih in einer Sphäre ab, die fih von Jahr zu Jahr bejtimmter 
gegen die große Mehrheit des Volles abſchloß. Die Folge war eine wach— 

fende Gleihgültigfeit oder Abneigung in der Nation. Die bejtändigen Mi- 

nijterkrifen, bei denen es fih boh nur um ein Spiel des Ehrgeizes innerhalb 

eines abgeſchloſſenen Standes handelte, erbitterten, und felbft der glänzenden 

parlamentarijhen Reden wurde die Nation müde. Sie richtete ihre Feind» 

jeltgfeit nicht länger ausjhlieglich gegen die Krone, fondern gegen das Par- 

lament jelder. Sie fühlte, daß die widtigjten Angelegenheiten, und im 

Sahre 1840 auch Krieg und Frieden, in den Händen einer Heinen Minder- 

heit ruhten, ohne daß die Mehrheit, und wäre es aud die Mehrheit der ge- 

bildeten Stände gewejen, ein geſetzliches Mittel gehabt hätte, einzugreifen. 

Sie fand das parlamentariſche Schaufpiel, troß aller Kunft und Leidenfchaft, 

eintönig, inhaltlos und koſtſpielig. Ihm ein gemwaltfames Ende zu machen, 

war fie freilich nicht gewillt, oder auch nur geneigt: wohl aber innerlich ent- 

Ihloffen, die ganze Bühne ſammt Schaufpielern ruhig fallen zu laffen, wenn 

irgend ein Stoß von Innen oder Außen fie ins Wanfen bringen jollte. 

Segen das Wahlgefeg alſo richtete fih vornehmlih die Unzufriedenheit. 

Schon im Jahre 1839 wurde eine Mafjenagitation gegen dafjelde ins Wert 

gefett, wozu D’Eonnells erfolgreihe Taktil das Vorbild gab. Es war bie 

erſte Reformbewegung, ausgehend von der dynaſtiſchen Oppofition, unterjtügt 

von dem gebildeten Mitteljtand., ALS aber die unterwürfige Kammer auch 

die maßvolljten Reformvorihläge verwarf, bemädhtigte fi des Yandes ein 

allgemeiner Mißmuth. Die Enttäufhungen des Jahres 1840 fürderten diefe 

Stimmung. Schon hatte Yamartine das Wort in das Land geſchleudert: 

„Frankreich langweilt fi." Die Hoffnungen auf einen Thronwechſel zer 
jtörte der verhängnißvolle Tod des Kronprinzen. 

Wie num mit den Jahren in Louis Philipp Eigenfinn und Argwohn 

wuchſen, wie er fih immer enger abſchloß, wie die conjtitutionelle Ma- 
Ihine immer mehr eine inhaltlofe Form wurde, wie die Kluft zwiſchen ven 

Herrſchenden und der Nation immer tiefer, die Atmoſphäre immer heißer und 

Ihwüler wurde, wie dann Berbreden hervorragender Perfonen, Proceſſe 

wegen Wahl» und Preßbeſtechungen, die Aufdeckung von Gründerercefjen die 

Aufregung vermehrten, die Mißernte von 1847 auch in das Landvolk Un- 

ruhe trug, wie in der Stille hinter den Gemäßigten die Nepublifaner, Hinter 

diefen die Arbeiterbataillone fi rüfteten, wie jet ein abermaliger Angriff 

auf das Wahlgefeg im Parlamente das Zeichen zum Feldzug außerhalb des⸗ 
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felben gab, wie nah den ftürmifchen Adreßdebatten im Januar 1848 die 

Drganijation der Reformbankete wieder aufgenommen und zulett eine Stim- 

mung erzeugt wurde und unwiderſtehlich anſchwoll, in der Alles nur noch 

den „Zwiſchenfall“ erwartete, der der Anfang vom Ende fein würde, und der 

erjehnte Zwiſchenfall endlih kam, aber das Barifer Bürgertfum nun mit 

Schrecken gewahr wurde, daß das „Volk“ jelbjt Hinter ihm aufgeftanden war, 

das Alles ift mit wahrer Meifterfhaft in diefem Buche erzählt. 

Es war nit die Nation, die das Yulitönigthum ftürzte, aber die 

Nation hat es fallen laſſen. Es ging ſchließlich zu Grumde an der inneren 

Unwahrheit des Syſtems. Die fünftlih gefhaffene geſellſchaftliche Ariſtokratie 

war weder fähig, noch willig, ihre Aufgabe als politifhe Ariftofratie zu er- 

füllen. Die ganze Organifation des Staates vertrug das conjtitutionelle Er- 

periment nicht. Denn parlamentarifche Negierung ift unmöglih im centras 

ltfirten Beamtenftaat. Das find die Gedanken, die der Geſchichtſchreiber in 

der Schlußbetrachtung ausführt. Schon neun Jahre zuvor hatte Royer 

Eollard mit prophetiihem Klarfinn es gejehen, „daß nichts gegründet war, 

und daß der erjte Stoß hinreichen würde, Alles über den Haufen zu werfen.‘ 

Und jo fam es, wie Sainte-Beuve in einem treffenden Bilde e8 ausmalte: 

„Sie jpielten ihre Schahpartie weiter und gaben nur auf ihr Schadhbrett 

Acht; an den Tiſch, auf dem dieſes Schachbrett ruhte, dachten fie nicht. 

Diefer Tiſch aber war ein lebendiger: der Rüden des Volkes. Er fing an 

ih zu bewegen, und in einem Nu lagen Schahbrett und Figuren auf dem 

Boden.” W. Yang. 

Denkmwürdigkeiten eines Hdaufpielers.*) 

Dentwürdigfeiten eines Schaufpielers, fo darf man jedenfalls den vor- 

liegenden Band nennen, obwohl der Verfaſſer neben feiner Wirkſamkeit auf 

der Bühne auch die Feder zu handhaben verftand, dramatiſcher Dichter und 

Militärihriftfteller war und, am Hofe beliebt wie in der Geſellſchaft, viele 

Jahre als Geheimer Hofrath die Stelle eines Vorlefers bei den Königen von 

Preußen bekleidete. Es ift alſo ein auffteigender Yebenslauf, der uns in 

diefen Blättern entgegentritt, und ein vielfach bewegter, veih an Inhalt, an 

Thätigfeit, an den mannichfaltigften Berührungen mit niederen und hoben 

Kreifen. Nicht umfonft ift die Beröffentlihung diefer Aufzeichnungen eines 

in Berlin allgemein gefannten und gejhäßten Mannes mit Spannung er 

wartet worden. Man mußte, daß er Vieles zu erzählen hatte und daß er 

*) Aus meinem Leben. Bon Louis Schneider. 1. Bd. Berlin 1879. Mittler 
und Sohn. 
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vortrefflih zu erzählen verftand. Ohne viel Aufwand an Kunft, mehr dem 

natürliden Talent fi überlafjend, als auf forgfältige Compofition bedacht, 

fefjelt der Erzähler vor allem durch die unmittelbare Friſche des Vortrags. 

Dan empfindet ihm das Vergnügen nad, das er ſelbſt beim Niederjchreiben 

empfand. Zumeilen ift er redjelig, er läßt fih gehen, mande Epifode iſt 

vielleicht mit unverdienter Wichtigkeit ausgefponnen, aber doch drängt fi der 

Held nicht vor, er bleibt in feiner Rolle und in feinen Grenzen. Ein viel- 

jeitig begabter, thätiger, liebenswürdiger, offener Geijt, mit welden Eigen- 

Ihaften er fich alle Kreije eröffnet; ein Ehrenmann und zugleich ein Charakter. 

Denn er ift eine echte Preufßennatur, Neben der Luft zu tollen Streichen 

erfüllt ihn frühzeitig eine hingebende Leidenfchaft für das Soldatenweſen. 

„Ich bin ein Preuße,“ das ift fein Stolz und fein Befenntniß. Unwandelbar 

ift er in feiner jtreng confervativen und vor alfem ftreng monarchiſchen Ge— 

finnung, was freilih nicht hindert, daß im damaligen Preußen auch er eines 

Tages dem Verdachte der Staatsgewalten verfällt und das Loos über fi 

ergehen lajjen muß, von Demokraten gelobt und unter polizeilide Aufficht 

gejtellt zu werden. 

Eine fortlaufende Selbjtbiographie Tiegt übrigens niht vor. Es find 

einzelne Capitel daraus, die uns mitgetheilt werden. Man merkt dem Er- 

zähler das Behagen an, mit dem er bei einzelnen hervorragenden Erlebnijjen 

verweilt, die dann in ungehemmter Breite ausgeführt werden. Zu den beften 

Capiteln gehört gleich das erjte, das die frühejten Eindrüde im Elternhaufe 

ſchildert, das wechjelvolfe Yeben einer Mufifantenfamilie, die Noth der ſchweren 

Kriegszeit, die aber bei befjeren Ausfihten raſch wieder vergefjen ift, Freud 

und Leid der erjten Wanderjahre, die für den jungen Schaufpieler jhon mit 

feinem achten Lebensjahre begannen. Die Reife nah Neval, wohin die Far 

milie durch Auguft von Kogebue berufen war, mit ihren Beſchwerden und 

Abenteuern, der Aufenthalt dafeldit, die Rüdreife über St. Petersburg, Riga 

und Königsberg, das Alles find ſehr anſchaulich gezeichnete Eulturbilder. Ein 

anderes Capitel jhildert die Flegeljahre und die raſch entjhlofjene Wendung, 

womit er nad planlojem Nichtsthun ſich mit allem Eifer auf die Nahholung 

des Verfäumten warf. Ohne eigentliche Gründlichkett verjuchte er fih in 

Allem, er wurde eine „lebendige Encyklopädie”. Ein ganz bejfonderes Talent 

befaß er aber für Spraden, die er mit großer Yeichtigfeit ſprechen lernte. 

Daß er ein großer Schaufpieler werden würde, hatte dem fünfzehnjährigen 
fein geringerer als Ludwig Devrient gejagt; dies blieb denn auch feine Bes 

jtimmung. Früh und jpät war er im Theater, doch ſchon damals als mäßig, 

jparfam, ein Feind des Weines und des Spieles vor feinen Genofjen fi 

auszeichnend, mit denen er im Uebrigen das heiterjte Comödiantenleben führte. 

Er war ein Meifter in Taſchenſpiellunſtſtücken und auf der Mundharmonifa, 
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fonnte drechſeln und Vögel ausftopfen, Pauken ſchlagen und die Baßpoſaune 

blaſen, und machte unterdeifen feinen Weg als Mitglied der königlichen Bühne, 

Die humoriſtiſch erzählte, nur etwas weit ausgeiponnene „legatio drama- 

tica“ nah Schwedt, wo im Syahre 1833 Kaifer Nicolaus von Rußland mit 

König Friedrih Wilhelm III. eine Zufammenkunft Hatte und zur Ausfüllung 
der Abende eine Anzahl Berliner Schaufpieler, darunter Louis Schneider, 
berufen waren, bildet den Höhepunct dieſer Schaufpielererinnerungen, be- 

zeichnet aber auch zugleich eine Stufe für feine fpätere Lebensführung. 

Damals war er bereit von Friedrih Wilhelm III bemerkt und aus 

gezeichnet worden, und zwar war es ein Doppeltes, was ihm die Gunft des 

Monarden gewonnen hatte: feine Brauchbarkeit als komiſcher Schaufpieler, 

und das Geſchick, mit dem er eben anfing, als Schriftjteller dem Soldaten- 

wejen fi zu widmen. Die Erzählung, wie er im Syahre 1830 völlig an- 

ſpruchslos eine Inſtruction für den Landwehrmann verfaßte, und ermuthigt 

dur den Erfolg und hohe Gönner zwei Jahre jpäter eine Inſtruction für 

die Linie folgen ließ, vom Jahre 1833 an aber eine für den Soldaten be- 

ftimmte Zeitſchrift: „Der Soldatenfreund‘ herauszugeben begann, muß man 

im Buche felber nachleſen. Das letztere Unternehmen hatte feine Schwierig. 

feiten, dem es ſchien bedenklich, in einer Zeitung fich direct an den gemeinen 

Mann wenden zu wollen, damals ließ fi ja feine Zeitfehrift denken, die nicht 

ins liberale Horn jtieß. Die Probenummer fiel aber befriedigend aus und 

gewann auch den König, obwohl diefer eigenhändig etlihe ihm bedenkliche 

Süße ftrid. Schneider hatte — um eine diefer Eorrecturen zu erwähnen, 

— bei der Nachricht, daß in Franfreih ein Truppendetachement in ein Dorf 

eingerüdt fei, um die verweigerten Steuern einzutreiben, die Bemerkung ge- 

madht: „Wie mag es wohl kommen, daß in unſerem Baterlande folde 

Erecutionscommandos nicht vortommen? Muß wohl darin liegen, daß bei 

uns die Steuern nit zu hoch und die Unterthanen fi ihrer Pflicht beſſer 

bewußt find als in Frankreich.” Nachricht wie Bemerkung hatte der König 
vorfitig gejtrihen und dabei gejhrieben: „Danke für die gute Meinung. 

Könnte aber doch auch einmal bei uns vortommen.‘*) 

Im Jahre 1832 war Schneider zum erjtenmal in einer Theatervor- 
jtelung im Schloſſe beſchäftigt. Schon dies war eine Auszeihnung, nur 

*) Auf S. 116 gedenft der Berfaffer der Nahahmungen, die fein „Soldatenfreund‘ 

an mehreren Orten Deutichlands bervorrief, und bemerkt dabei: „Die befte diefer Unter: 

nehmungen war der von Bernhardt in Stuttgart beransgegebene „Deutiche Soldat‘. 
Hätte er nicht eine vorzugsweiſe fchleswig-holfteinfhe Färbung und Tendenz gezeigt, fo 
würde er den meiften Anfprud und die beftimmte Ausficht auf Dauer gebabt haben.‘ 

Wenige werden wiffen, daß diefer pfeudonygme Bernhardt niemand ander war ald Her- 

mann Reuchlin, der nachmalige Gefchichtfchreiber Italiens. 
Im nenen Reid. 1879. IL, 80 
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ganz makelloſe Schaufpieler wurden Hierzu berufen. Er hatte aber das ber 

jondere Glüd, daß der König während der Probe auf ihn zufam und mit 

ihm aufs freundlichſte über Theaterangelegenheiten redete. Und als Schneider 

nah der Probe zufällig in einer Yenfterniiche des neben dem Theaterjaal 

liegenden fogenannten „blauen Zimmers’ ftand, fam der König abermals auf 

ihn zu und redete diesmal mit ihm über fein Inſtructionsbüchlein. Dieſe 

Unterredungen wurden Regel. „Jedesmal hat nachher der König mit mir 

im Theaterſaale von Theaterangelegenheiten und dann in der Fenſterniſche 
des blauen Zimmers von militärifhen Dingen gejproden. In Gegenwart 

meiner Collegen erwähnte der König nie meiner Schriften für das Militär, 

und in der enfterniiche wurde nie ein Wort vom Theater geſprochen.“ 

Bon den zahlreich eingeftreuten anefvotiihen Epifoden wollen wir uns 

nit verfagen, eine bejonders hübſche und charalteriſtiſche mitzutheilen. Im 

November 1838 langte in Berlin eine ruſſiſche Gardebatterie, aus acht halb» 

pudigen Einhörnern beftehend, als Geſchenk des Kaiferd von Rußland an. 

Die vierundvierzig Mann der Bedienung, unter Commando eines Oberften, 
wurden auf föniglihen Befehl feitlich bewirthet, Sonntags den 18. November 

zum griechiſchen Gottesdienjt nah Potsdam geführt, und Abends erhielten fie 

freien Eintritt ins Theater, wo das Vaudeville „Fröhlich“ und ein kleines 

Ballet gegeben wurde. Syn der Hauptrolle des Vaudevilles hatte Schneider als 
ein alter Major aus den Freiheitskriegen zu erſcheinen, und benußte die Ges 

legenheit zu einer Improviſation, um das Intereſſe der ſtumm und in jtreng« 

fter militärifher Haltung den zweiten Rang füllenden ruſſiſchen Artilleriften, 

die natürlich fein Wort von dem deutſchen Vaudeville verftanden, zu erregen. 

„Erinnerft du dich wohl, Degen, als unfer Regiment bei Groß-Görjchen 

den harten Stand mit den vier franzöfiihen Bataillons hatte, und wie uns 

da plöglic leichter ums Herz wurde, als die ſchwere ruſſiſche Batterie her- 

anrafjelte, neben uns abprogte und uns die Kerle vom Halfe hielt? Es ift 

mir noch wie damals, als wir das ruffiihe Commando hörten: „Battareja 

Maarsch!“ — „Ruizija!“ — „Galopom!“ — „Stoil“ — „Karte- 

tschamil“ — „Palil““ 

Auf das erjte Commando ſah man es plöglich wie der Blitz unter die 

bis dahin antheillos ſitzenden Ruſſen fahren. Sie wußten nit, was das 

bedeuten jollte, und als die Augen des ganzen PBublicums fih auf fie rich- 

teten, auch der König fih aus der Loge vorbeugte, um die Wirkung diejer 

unerwarteten Worte zu fehen, ftanden fie auf, rüdten fi das Lederzeug zu- 

recht, und als Schneider auf der Bühne fortfuhr: „Was meint Du, Degen, 

wenn wir fo eine ruſſiſche Batterie Heutzutage wieder ſähen, würden wir 

nicht auch rufen, wie wir damals gerufen haben: Hurrah!““ Da ftimmten 

in diefes Hurrah nicht allein die Ruſſen, jondern aud das ganze Publicum 
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ein, fo daß eine allgemeine Aufregung entftand und das Vaudeville in ber 

fröhlichften Stimmung zu Ende ging. Der König ließ Schneider durch den 

Generalintendanten der königlichen Schaufpiele, Grafen von Redern, jagen, 

dag die Improviſation eine jehr gelungene gewejen jei, und wiederholte am 

Tage darauf in Berlin auf der Bühne im Zwiſchenacte diefe Anerkennung, 

wobei er fagte: „Habe wohl bemerkt, daß Sie fein Stüd maden, wo Sie 

nicht der Armee und dem Soldatenjtande überhaupt Gerechtigkeit widerfahren 

lafien! So fortfahren! Die Leute vergeffen heutzutage gar zu gern, was 

fie der Armee jhuldig find. Freut mich, daß Sie es ihnen jederzeit aufs 

Butterbrob geben!‘ 
In einer muſilaliſchen Abendunterhaltung im königlichen Schaufpielhaufe 

im October 1834, deren Ertrag der Invalidenſache zu Gute fam, unternahm 

Schneider das Wagniß, das damals noch neue Preußenlied von Thierih und 

Neithardt auf das Programm zu jegen, obgleih er wußte, daß der König 

dergleichen üffentlihe Huldigungen nicht liebte, und wohl gar das Theater 
verließ, wenn unerwartet Aehnliches geihah. Allein das Lied ſprach damals 

nad der franzöſiſchen Julirevolution jo volljtändig die Gefühle und Gefin- 

nungen bes preußiſchen Bolfes aus, daß Schneider e8 auf die Möglichkeit 

einer Mißbilligung Hin riskirte. Der ganze Hof war gegenwärtig, und bie 

Raiferin von Rußland in der Fleinen Seitenloge bei ihrem königlicher Vater. 

Das Preußenlied ſchloß den erften Theil des Concerts, und als es begann, 

der König die gedrudten Textworte in die Hand nahm, den Anhalt überflog, 
dann aber aufftand und fih in den Hintergrund der Loge zurüdzog, da 

überfam den Veranftalter doch die Ahnung, als könne die Sache ſchief ab» 

laufen. Dem Publicum war das Lied neu, aber mit zündender Gewalt 

ſchlugen die Verſe ein, nicht enden wollender Beifall ertönte bei dem Refrain: 

‚Des Königd Auf dringt in die Bruft mir ein, 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein!“ 

Das ganze Bublicum erhob fih und fang den Refrain mit. Die Kaiferin 
hatte ſich bei diefem allgemeinen Ausbruch des Beifalls gleihfalls erhoben 

und war in den Hintergrund der Loge gegangen, kam aber allein wieder vor, 

al3 der nächte Vers begann, und fang nun, das Zertblatt in der Hand 

haltend und ebenfalls ftehend, den wieder eintretenden Refrain in erfichtlicher 

Freude mit. Kaum war der legte Ton verklungen, als ſogleich ein jubelnder 

da capo-NRuf begann, der aber Schneider Unglüd zu weifjfagen ſchien; denn 

der König war immer noch nicht wieder vorgefommen und hatte möglicher- 

weife jogar im Unwillen das Theater bereits verlaffen, was man von der 

Bühne aus nicht jehen konnte. „Kurz,“ fährt er fort, „Freude und Beforg- 

niß, Gelingen und unangenehme Folgen fpielten in diefem Augenblid Fangball 
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mit mir, — bis das Lied aufs Neue begann und nun die Kaiferin den fidht- 

bar widerftrebenden königlihen Vater aus dem Hintergrunde der Heinen Loge 

hervor an die Brüftung berjelben z0g und, neben ihm ftehend, den Refrain 
nah jedem Verſe laut mitfang. Das Publicum ftand noch immer in ehr- 

erbietiger Haltung und ftimmte in den Chor ein, jo daß das Ganze zu einer 
unvorbereiteten, darum aber deito wärmeren Huldigung wurde, der man 

wirklich nicht zürnen fonnte, ohne ungerecht zu fein. Als der König mid 
das nächſte mal bei einer Theatervorftellung im Palais der Königlichen Prin- 

zeifinnen fah, jagte er im Theaterſaal und neben meinen Collegen: ‚Neulich 
ein Concert für die Invaliden gegeben, Herr Schneider, in Potsdam, war 

jehr voll! Freut mid immer, wenn bie Herren vom Theater wohlthätige 
Zwecke unterftügen!‘ und in der Fenjternifhe im blauen Zimmer hieß es: 

‚diesmal fehr gut ausgefallen, das Concert in Potsdam .... Das neue 

Lied hat der Kaiferin jehr gefallen, aber doch fo was nicht wieder machen, 

wenn ich e8 nicht vorher weiß. Kann aud mal mißrathen, und dann ift fo 
was Ärgerih! Weiß wohl, — gut gemeint haben! habe fhon mal dem 

Grafen Brühl meine Meinung über fo was gejagt. Brauchen aber nicht zu 
denken, daß ich deshalb unzufrieden mit Ihnen geweſen bin. Witleben hat 

mir gejagt, daß Sie das Geld der Invalidenabtheilung überwiejen haben. 

Wäre gut, wenn es die Leute alle jo machten. Aber fo was nicht wieder 

thun, wenn ich dabei bin. Werde e8 mir ſchon vorfingen laffen, wenn id 
fo was hören will!““ 

Bei jener legatio dramatica in Schwedt hatte Schneider zum erften 

mal den Kaifer Nicolaus gefehen. Ein zweites mal fah er ihn in Kaliſch, 

wo im Jahre 1835 die Monarden von Rußland und Preußen eine gemein- 

ſchaftliche Truppenſchau veranftalteten; Feftlichkeiten, denen Schneider in feiner 

doppelten Eigenſchaft als Schaufpieler und als Militärfchriftiteller, diesmal 

als Beriteritatter der „Staatszeitung”, beimohnte. Hier gelang es ihm, 

au die befondere Gunft des ruffishen Kaifers zu erwerben. „Ueberſelig“ 
ift er, als ihm der Kaifer einmal freundlih auf die Schulter Hopfte und 

mit dem einen Arm an fich drüdte, „jo daß es faft ausfah wie eine Um— 

armung”. Nikolaus war ihm ein „Ideal wahrer Fürftlichkeit”. „Wer den 

Kaifer Nicolaus gefehen, wird mir Recht geben, wenn ih ihn den fchönften 

Mann nenne, den man nur jehen konnte. Seine ungewöhnliche Größe, das 

Ebenmaß feiner Glieder, die edle Haltung, der imponirende Blid, die Ge- 

wohnheit des Befehlens, das Alles vereinigte fich bei ihm zu einem Bilde 

der vollendetjten Männerſchönheit. Ich wenigftens habe niemals einen ſchö— 

neren Mann gejehen.” Das letzte Capitel fchildert im Zuſammenhang 

Schneiders Begegnungen und Beziehungen mit dem Kaiſer Nikolaus, insbe- 

fondere einen längeren Aufenthalt in St. Petersburg im Jahre 1847. Als 
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der Kaiſer im Frühjahr 1855 ſtarb, ſtellte Schneider zu ſeinem „Troſte“ 

die militäriſche Biographie des Czaren zuſammen und veröffentlichte ſie in 

ſeinem „Soldatenfreund“. Er iſt glücklich zu preiſen, daß er den politiſchen 

Bruch mit Rußland nicht mehr erlebte. 

Die zwei weiteren Bände dieſer Denkwürdigkeiten, die ohne Frage eine 

werthvolle Bereicherung unſerer Memoirenliteratur ſind, ſollen binnen kurzem 

folgen. 

Die ſchweizeriſche Rechtseinheit. 

Die revidirte Bundesverfaſſung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft vom 
31. Januar 1874 iſt befanntlih erſt nad mehrjährigen Kämpfen der zur 

Gemeinſamkeit drängenden Beftrebungen mit den particulariftiihen Abnei- 

gungen in den einzelnen Cantonen zu Stande gelommen. 

Die erfte Bundesverfaffung vom Jahre 1848, welche an die Stelle der 

alten Tagſatzung trat, ſchuf für die neue Eidgenofjenihaft die Einheit zur 

nächſt in den am dringendften erforderlien volkswirthſchaftlichen Einrichtungen, 

fie gab dem neuen Bundesstaate ein gemeinjfames Zollweſen, Poſtweſen, 

Münzweſen, Maß- und Gewichtsweſen, nebſt der Oberauffiht über die für 
die Gemeinſchaft wichtigen Straßen, und dem Rechte der Unterftügung oder 

ſogar des jelbftändigen Baues folder Straßen. 

Es dauerte nicht lange, bis der Erfolg dieſer erfreulihen Anfänge zur 

Ausdehnung der Kompetenzen des Bundes antrieb, um endlich durch das Zus 

fammenwirfen des Bundesrathes und der Bundesverfammlung am 5. März 

1872 einen neuen Entwurf einer revidirten Bundesverfaffung zu Stande 

fommen zu laſſen. Derſelbe erweiterte zunächſt die volkswirthſchaftlichen 

Gompetenzen der Bundesgefeßgebung in mannichfaltigen und bebeutenden Rich— 

tungen: fo bahnte er ein eidgenojfiihes Forftgefeg und eine eidgenoffische 

Forftpolizei an, fo ferner ein gemeinfames Fiſcherei- und Jagdgeſetz, ein 
Eifenbahngefeß, ein Fabrikgefeg, ein Verfiherungsgefeß, ein Banknotengeſetz, 
ein Patentgefeg. Weiter entwidelte er die Gentralifation des Militärwefens 

und bereitete eine Neorganijation defjelben vor. Dazu fam eine Reihe 

liberaler Grundrechte, zu welchen ſich die Verfafjung von 1848 (namentlich 

aus Rückchſicht gegen die ultramontanen Cantone) noch nicht vorgewagt hatte: fo 

die Unverleglicherflärung der Glaubens» und Gewiffensfreiheit und die Gemwähr- 

feiftung der freien Ausübung gottesbienftliher Handlungen, die früher blos 
für die hriftlichen Confeffionen zugelaffen worden war; fo die Stellung des 

Givilftandes unter die Bundesgejfeßgebung und die bürgerlichen Behörden der 

Cantone, nebft Aufhebung der Ehebeſchränkungen; fo die Abſchaffung der 
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ZTodesftrafe, die zuvor nur für politifche Vergehen abgefhafft war, fowie 

der förperliden Strafen (d. 5. euphemiftifch für Prügelftrafe); fo die Auf- 

bebung der Schuldhaft, die Aufhebung der geiftlihen Gerichtsbarkeit, die Vor- 
Schrift obligatorifhen und unentgeltlihen Primalſchulunterrichts. 

Bornehmlih aber war von den Freunden eidgenoffifher Gemeinfamteit 
in jenen Gefeßentwurf der Artitel 55 hineingebracht worden, welcher lautete: 

„Die Gefeßgebung über das Givilreht, mit Ambegriff der Verfahrens, ift 

Bundesjade. ... Der Bund ift überdies befugt, feine Geſetzgebung aud 
auf das Strafreht und den Proceß auszudehnen.“ 

Eben diejer Artikel indeffen war es, welder bei den Gegnern der Revi- 

ſion im centralifirenden Sinne den größten Anjtoß erregte und welder vor- 

züglih dazu beitrug, daß in der verfaffungsmäßig erforderlichen Volksabſtim⸗ 

mung am 12. Mai 1872 biefer Entwurf mit 260,000 gegen 255,000 
Stimmen fiel. Freilih ſchon ein großer Fortihritt gegen die Niederlage, 
welde ein erjter Verſuch der Nevifion im Jahre 1866 erlitten hatte, aber 

doch auch eine Niederlage. Mean entfernte daher bei der neuen Berathung 

des repidirten Bundesverfafjungsentwurfes vor allen Dingen dieſen verhäng- 

nißvollen Artikel und reducirte feinen Wortlaut dahin: 

„Dem Bunde fteht die Geſetzgebung zu über die perjünlihe Handlungs» 

fähigkeit, über alle auf den Handel und Mobiliarverfehr bezüglichen Rechts— 

verhältniſſe (Obligationenreht mit Inbegriff des Handels- und Wechſelrechts), 

über das Urheberrecht an Werken der Literatur und Kunft, über das Bei— 
treibungsverfahren und das Concursrecht. Die Rechtſprechung feldft verbleibt 

den Gantonen, mit Vorbehalt der dem Bundesgericht eingeräumten Compe- 

tenzen.“ 

Nach dieſer und einigen minder bedeutenden Reductionen fand der neue 

Verfaſſungsentwurf die Annahme bei der überwiegenden Mehrzahl der ftimm- 
berechtigten Schweizerbürger und zwar bei 340,000 gegen 198,000. 

Seitdem ift die Bundesgefeßgebung rüftig thätig geweſen, das durch bie 
neue Verfaſſung aufgeftellte Programm ihrer Kompetenzen durch neue Geſetze 

auszufüllen. Hauptſächlich handelte es ſich hierbei um volkswirthſchafts⸗ 

politiihe Maßregeln, wie das (bereit3 vor der neuen Verfaffung angebahnte) 

neue Eiſenbahngeſetz, wie das Fabrilgeſetz, das Forſtgeſetz, das Tyiicherei- 

gejeß, das Jagdgeſetz, die Regelung einer einheitlihen Geſetzgebung über das 

ſpecifiſch ſchweizeriſche Inſtitut der Militärpflichterſatzſteuer. Das Nähere 

über dieſe, theilweiſe mit ſtarken particulariſtiſchen Widerftänden zu Stande 

gebrachten neuen Geſetze der legten Jahre findet man in der kürzlich erjchie- 

nenen Schrift von Guftav Cohn: „Die Bundesgefeggebung der Schweiz unter 

der neuen Verfaſſung“. Trotz der anſehnlichen Mehrheit, mit welcher bie 

neue Berfaffung im Jahre 1874 angenommen worben war, bie jene neuen 
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Bundesgefege anfündigte, erhob fich bei der durch die neue Verfaſſung zuge 

lafjenen Vollsabjtimmung (welde zuvor nur für Nevifionen der Verfaſſung 

bejtanden hatte) in der Mehrzahl der Fälle ein Widerfprud, an welhem die 

neuen Gefegentwürfe entweder nur mühlam vorbei famen oder eine zeitweile 

Hemmung fanden, um abermals und etwas verändert den Verſuch zu wagen. 

So das Fabrilgeſetz, jo das Militärfteuergefeg, ähnlich das Eivilftandsgefeg, 
welches mit nur 213,000 gegen 205,000 angenommen wurde (am 23. Mai 

1375), während nur ein Jahr zuvor eine ganz andere Majorität die Ver— 

faſſung angenommen hatte, die doch diefes Civilſtandsgeſetz verlangte. 

Nah Erlaß diefer Geſetze iſt freilih ein großes Stüd Arbeit noch übrig 
geblieben, nämlich die Erfüllung des oben angeführten Artikel 64 über ein 

einheitliches ſchweizeriſches Obligationenreht u. |. w. Ya, der Beendigung 

diejer Arbeit ift zuvorgelommen eine theilweije Nüdgängigmahung der neuen 

Rechtseinheit dur die Aufhebung desjenigen Paragraphen, welder feit 1874 

für die Eidgenoſſenſchaft die Todesſtrafe abſchaffte. Die Vollsabjtimmung 

hat bier ein Stüd neuen Bundesrechts im letten Frühjahr bejeitigt, und die 

Gantone find Hinfichtlih der ZTodesitrafe wieder autonom (vergleihe hierüber 

in diefer Zeitihrift Jahrgang 1879, Nr. 24: „Die Wiedereinführung der 
Tobesitrafe in der Schweiz”). 

Aber unmittelbar nah dem Zuftandefommen der Bundesverfaffung von 

1874 hatte ſich der Bundesrath der Eidgenoffenihaft daran gemacht, das 

mühſelige Werk eines einheitlihen Obligationenrehts, eines einheitlihen Con⸗ 

cursrehts und einheitlichen Urheberrehts in die Hand zu nehmen. Er hat 

zu diejem Zwede eine aus hervorragenden Syuriften gebildete Commilfion 

niebergejeßt, welcher theils vorwiegend praftiihe Männer, theils gelehrte yu- 

riften einverleibt wurden: während ein in der Schweiz feit einem Menſchen⸗ 

alter wirfender deutſcher Rechtslehrer, Profefjor Heinrih Fid in Züri, mit 

der Hauptarbeit des erjten Entwurfes betraut wurde, während andere nam«- 

hafte jchmweizeriiche Nechtslehrer zugezogen wurden, fo BProfeffor Andreas 

Heusler in Bafel, Profeffor Friedrih von Wyß in Bafel und Andere, 

ſuchte man das Maß der geiftigen Kräfte auch dur einzelne im Auslande 

lehrende, der Schweiz entftammende Juriſten zu verftärten, jo Geheimrath 

Bluntſchli in Heidelberg, jo Profeffor Rivier in Brüffel. 

Endlih in dem gegenwärtigen Augenblide ijt die Angelegenheit nad 

jahrelangen Vorarbeiten, Berathungen, veränderten WRedactionen, Specials 
commiffionen u. |. w. jo weit gediehen, daß in einigen Monaten, vielleicht 
Ihon in der üblihen Decemberfigung, der neue Entwurf vor die Bundes- 

verfammlung gebradt werden kann. Cine weitere Frage ijt es dann, in 

weldem Umfange und mit welcher Intenſität die Bundesverfammlung den 

Entwurf ihrerfeit3 zu behandeln für gut erachtet, nachdem eine mehrjährige 
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Arbeit in den Händen eines größeren Kreifes von Fachmännern unter Lei- 
tung des eidgenöjjifhen Syuftizdepartements vorangegangen. Soviel jteht feit, 

daß es noch feineswegs ausgemacht ift, ob der fo oder jo von der Bundes- 

verfammlung früher oder fpäter fertig geftellte Entwurf durd die Wogen 

einer Volksabſtimmung glücklich hindurchgelangen wird, und wir verweilen 

hierfür lediglih auf das jo eben über das Givilftandsgefeg Bemerkte. Nah 

der Bundesverfaffung vom Jahre 1874 follen Bundesgefege, ſowie allgemein 

verbindlihe Bundesbejhlüffe, die nicht dringlider Natur find, dem Volke zur 

Annahme oder Berwerfung vorgelegt werden, wenn e8 von dreißig Taufend 

jtimmberehtigten Schweizerbürgern oder von acht Cantonen verlangt wird. 

Es ijt ganz und gar nicht unwahrſcheinlich, daß einmal eine derartige 

Stimmenzahl zur Provocation der Vollsabftimmung fih findet, daß ferner 

bei einer wirklich jtattfindenden Volksabſtimmung die Majorität der Abftim- 

menden dem neuen großen juriſtiſchen Einheitswerfe verhängnißvoll wird. 

Allerdings darf — nad) Beifeitefetung der anderen Partien des Privat- 

rechts, namentlih der mannihfaltig auseinandergehenden, tief in der Sitte 

wurzelnden Satungen des Familienrechts, welde einer einheitlichen Ordnung 

noch vielfach widerftreben — von der neuen Geſetzesarbeit des gemeinihaft- 

lihen Obligationenreht3 das Gleiche behauptet werden wie von den neuen 

volkswirthſchaftlichen Bundesgefeßen: daß fie nämlid die natürliche Confe- 

quenz des heutigen Berkehrslebens ift und daher von dieſem gefordert wird, 

Wie jhon dur die Verfaſſung vom Jahre 1848 die Poft, die Münze, die 

Zollgrenze ihre nothwendige nationale Einheit erlangten, fo haben neuerdings 

die Eifenbahnen, die Fabrikarbeit, die Forſten einheitliches Recht verlangt 

und gewonnen, lediglich in der Befriedigung der nothiwendigen Anforderungen, 

die fih aus der techniſchen Zweckmäßigkeit diefer Dinge von jelber ergeben. 
So ift es aus gleiden Gründen für das Obligationenreht zu wünſchen. 

Man mag feldft ein weites Feld einräumen für die im biftorifher Treue 

wurzelnden Neigungen der cantonalen Sonderthümlichkeit; aber es hieße die 

Grenzen des Bernünftigen preisgeben, wollte man nicht für diejenigen Aeuße⸗ 

rungen des nationalen Lebens, welche mit immer lebhafterer Bewegung die 

engen Schranken eines Heinen Cantons überjhreiten, auch eine entjprechende 

Nehtsordnung verlangen. In einem Zeitalter, in weldem die Nedts- 

porjhriften gemäß der Ausdehnung des wirthihaftlihen Verklehrslebens be- 

reits an den gegebenen nationalen Schranken fo oft ein ftörendes Hemmniß 

finden, in weldem für internationale Gemeinſchaften des Privatrechts fo 

deutlihe und jo begründete Anregungen ſich Fundgeben (wir erinnern bei 

jpielshalber an das durch die Eidgenoſſenſchaft felber angeregte und mit Er- 
folg in Angriff genommene internationale Eiſenbahnfrachtrecht) — in einem 

jolden Zeitalter follte es freilich nicht langer Auseinanderjegungen bedürfen, 
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um die Ueberzeugung zu verbreiten, daß ein Meines, in die Mitte des Welt- 

verlehrs gejtelltes Land, innerhalb feiner eigenen Grenzen wenigftens, bie 

nothwendige Rechtseinheit befiten folltee Wenn aber für ſolchen Zweck die 
Bundesgefeßgebung endlich eingetreten ift, fo ift fie meit entfernt davon, 

etwas Uebereiltes zu thun, fie ift vielmehr nur einem unauffhiebbaren Be- 

dürfniffe nachgekommen. Und ein ermuthigender Beweis dafür, daß auch in 

der Mehrzahl des Schweizervolfes gleiche Ueberzeugungen vorhanden und ge 

Tegentlich entſcheidend find, freilich mit jenen Schwankungen, welche ſich natur- 

gemäß an die Entſcheidungen einer großen Mehrzahl fnüpfen, — ift die ftill- 

ſchweigende Annahme folder Gefete wie der Privatrehtsgefege für die Eifen- 

bahnen (über Haftpfliht, Transportreht, Verpfändung), und ferner des 

neuen Forjtgefeges, welche allefammt unter der Herrſchaft des Meferendums, 

aber ohne Provocation defjelben, in den letzten fünf Jahren Geſetzeskraft 
erlangt haben. 

Ruſſtſche Ausſichten.“) 
Aber ſie treiben's gar zu toll 
Ich fürcht', es breche — 

Dies war der unmittelbare Eindruck, welchen wir von den Zuſtänden 
des ruſſiſchen Staates aus der Lectüre dieſes höchſt intereſſanten Buches em- 

pfingen. Nicht etwa auf ben jüngft entbrannten Federkrieg zwiſchen ruffiichen 

und deutſchen Zeitungen und einer daraus entjtehenden Alterirung des hundert» 
jährigen Zufammengehens ber preußifchen und ruffiichen Politik möchte Goethes 

geflügeltes Wort angewendet werben, fondern auf die inneren VBerhältniffe des 

gewaltigen Ezarenreiches, auf das Treiben und Gebahren einer übermächtigen 

Partei, auf die Spannung, welde durch die einflußreichiten Schichten ber 

ruſſiſchen Gejellihaft geht. ES liegt ja in der Natur der Sade, daß nad 

einer. fol gewaltigen Aufregung und Kraftanftrengung, wie fie der ruffiich- 

türliſche Krieg von 1877— 73 mit fih brachte, nothwendig ein Rückſchlag ein- 

treten mußte; um fo intenfiver mußte derjelbe wirken, je weitere Kreife der 

Bevölkerung der Krieg in Mitthätigfeit und Mitleidenſchaft gezogen hatte, 
und in vollem Sinne des Wortes war derjelbe ein nationaler geweſen, die 

religiöfen Lieblingsideen des ruffiihen Volles, die Hauptgefihtspuncte der 

Politit waren in eigenthümlicher, unzertrennliher Mifhung bier vereinigt. 

Bor einem Jahrtauſend hatten die ruffiihen Eroberer des ſarmatiſchen Tief 

landes das Chriſtenthum und alle fittigenden und civilifatoriihen Einwir- 
-— 

*) Rußland vor und nad dem Kriege. Auch „Aus der Petersburger Geſellſchaft“. 
Leipzig, F. A. Brodhaus. 1879. 

m neuen Reid. 1879. II. 81 
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kungen defjelden von dem griehifhen Reiche empfangen, nad dem heiligen 

Byzanz blickt daher verehrungs- und fehnfuchtsvoll der ruſſiſche Muhſib, als 
nad der Wiege feiner Religion, wie andererjeitS der Czar nah dem Unter 

gang des oſtrömiſchen Reiches fih als Rechtsnachfolger des Paläologen anſah 

und zur Uebernahme der ſchönen Erbihaft am Bosporus fih meldete: feit- 

dem trägt das ruſſiſche Wappen den griechiſchen Doppeladler. Bon Yahr- 

Hundert zu Jahrhundert wuchs das Gebiet, welches die Fittiche deffelben be 

ſchatteten, mit fiegreiher Energie wurden die einzelnen Hinderniffe übermältigt, 

welche fih dem großen Ziele entgegenftellten, Polen-Litthauen allmählich mit 

dem Reiche verbunden, Kofaten und Tartaren unterworfen: verführerifh nahe 

winkte die ſchöne Frucht, ſcheinbar reif für dem erften, der die Hand darnach 

ausjtredte. 

Ein Kleiner, wenig beachteter Artikel im Frieden von Kutſchul⸗Kainardſche 
(16. Juli 1774), welder Rußland geftattete, „eine öffentliche und ruſſiſch⸗ 
griechiſche Kirche in Galata bauen zu dürfen, die unter dem Schuß des ruffi- 

ſchen Gejandten ftehen follte”, hatte die weiteft greifenden Folgen. Es war 

die thatfähliche Anerkennung einer unabhängigen religiöfen Macht mitten 

unter der Herrichaft des Slam zu einer Zeit, wo nod fein anderer euro 

päiſcher Staat ſich ähnlicher Begünftigung erfreuen durfte, e8 war der un. 

Iheinbare Anfang jenes Protectorates, welches Rußland über die von ben 

Türken unterdrüdten Glaubensbrüder fi zufchrieb. Die Geſchichte der letzten 

fünfzig Jahre weiß genug davon zu erzählen, wie geſchickt es dieſe gefährliche 

Waffe zu handhaben wußte. So war der Gedanke der orientalifchen Kirchen- 
und Glaubenseinheit der mächtigſte aller der Factoren, welde den „Zug nad 

Dften“ früher infpirirt Hatten. Der ruffiihe Klerus ſchärfte ſtets als die 
heiligfte aller Pflichten der Rechtgläubigen ein, den Mittelpunct der wahren 
und apoftoliihen Kirche von dem Joche der Ungläubigen zu befreien, zugleich 

in bewußtem Gegenfage zu der abendländifchen Politik, welde das ruſſiſche 
Herrſcherhaus feit Peter dem Großen eingefhlagen hatte. Moskau follte das 

dritte Rom werden; als Glaubensgenofjen, nicht al8 Stammesbrüber waren 
die Völker der Balkanhaldinfel den Ruſſen wichtig. Erſt feit der zweiten 
Hälfte der Dreifiger Yahre, mit dem Entjtehen des Slavophilenthums, hat 
fih allmählich auch das nationale Stammesbewußtfein der religiöfen Zu- 

ſammengehörigkeit beigefellt, und wenn die leitenden Wortführer dieſer „natio- 

nalen” Partei, Katlow, Affalow, Ilomaisli u. a, nicht müde wurden, bie 

Solidarität aller ſlaviſchen Intereſſen zu betonen, fo wußten fie wohl, daß 

ihre Stärke auf dem kirchlichen Zuſammenhang beruhte, hier wußten fie das 

ganze Volk Hinter fih. So kam es, dag das ganze heilige Rußland für den 
Krieg begeiftert war, ſelbſt Finnland und die Oftfeeprovinzen fanden für gut, 
ihren Eifer in Loyalitätsabreffen zc. zu zeigen, und in Polen und Litthauen 
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hütete man fi forgfältig vor jeder Störung der Ordnung; giebt es ja doch 

feit den deutihen Siegen von 1870 dort eine Partei, welde der Ausjühnung 

mit Rußland das Wort redet und nit in dem moskowitiſchen Stammes- 

bruder, jondern in dem ftolzen Deutjchen, in dem Ueberhandnehmen des ger- 

maniſchen Einfluffes in Europa den gefährliditen Feind fieht! 

Ganz Rußland! auch die Negierung? Zu einer merkwürdigen Rolle 
war biefelbe in jener Periode verurtheilt, und gerade in diefen Puncten find 

die Ausführungen unſeres Gewährsmannes von hohem Spntereffe, der Blid 

hinter die Eouliffen, welden fie geftatten, lohnt fih wohl der Mühe, um die 

treibenden Factoren in dem eigenthümlichen Procefje kennen zu lernen, welden 

der ruffiide Staat gegenwärtig durchzumachen hat. Hof und höheres Beamten- 

thum waren dem Kriege von vornherein abgeneigt, fie ſcheuten die Proben, 

auf welde die neu gefchaffenen Einrihtungen (die neue Organifation des 

ruſſiſchen Heeres 2c.) geftellt werden mußten, Sieg und Niederlage konnte, ja 

mußte gleich verhängnißvoll für das von ihnen geleitete Syſtem werden. Aber 
die nationale Partei trieb zum Kriege und trug den Sieg davon, fie procla- 

mirte die Befreiung der Brüder auf der Balfanhalbinfel als die Krönung 

des von Alerander II. aufgeführten nationalen Gebäudes. Nach der Nieder- 

werfung der Polen, nach der Beſeitigung des deutſchen Einfluffes, nah Auf⸗ 

bebung der Leibeigenschaft, kann die Aufgabe Rußlands nur fein, die flaviiche 

Frage zu löſen und dem Beiſpiele Sptaliens und Frankreichs in der Bildung 

eines ungeheuren flavifhen Einheitsftaates zu folgen. Diefer Richtung fid 

entgegenzuftemmen wäre im höchſten Grade bedenklich geweien, Erwägungen 

der inneren Politif hatten daher den gewichtigſten Einfluß auf die Kriegs- 

erflärung, aber die eigentliche Leitung der in dem Kriege zum Ausdrud ge» 

fommenen nationalen Idee hatte die Regierung nicht vor dem Kriege, während 

beffelden nur in den Siegeswochen, um nad demfelben fie defto gründlicher 

zu verlieren. 

Es ift hier nicht der Drt, die Geſchichte jenes Feldzuges ausführlich zu 

beridten, in welchem Neurußland feine Probe ablegen follte Noch iſt in 

aller Erinnerung, wie diefelde ausfiel. Wieder einmal hatte fich die Nation 

nad dem treffenden Ausdrud des Fürften Wjäſemski, von welchem, beiläufig 

gejagt, eine prächtige Eharakterfchilderung gegeben wird, „an einer Idee über— 

trunlen“; man erwartete alles von der Allgewalt bes ruſſiſchen Volksgeiſtes, 

felbft die „Promenade nad Konftantinopel”, und die Erfolge der erjten Mo— 

nate fhienen in der That die Zuverfiht der nationalen Partei völlig zu vecht- 

fertigen. Da bradte die Kataftrophe von Plewna (Auguft 1877) einen völligen 
Umfhwung. Wenn Europa etwas mitleidig die dem deutſchen Heere nad- 

geahmte Befegung der oberften Kommandos durd Mitglieder der Faiferlichen 

Familie belächelte, fo entſprachen die Thaten der Taiferlihen Generale keines— 
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wegs ihren preußiſchen Vorbildern. Eine Rathlofigfeit, die aller Beichreibung 
fpottete, trat ein; der Kaifer, der die allein ihm gebührende Stellung des 

Dbercommandanten nit hatte, war frank, gealtert, dur den Unblid des 

ihn umgebenden Elendes bis ins Mark erjhüttert, das Obercommando ſelbſt 

(der Großfürft Nicolaus) hatte jo alle Faſſung verloren, daß die verhaßten 

Rumänen und die mißhandelten Serben zum Beiftand angerufen wurden, 

die Garde nah dem Balkan beordert und die Yandwehr mitten unter den 

dringendften Erntegefhäften einberufen wurde. Ein Mißtrauen, ein Anklagen 

alfer gegen alle, ein Peſſimismus hatte Pla gegriffen, wie man ihn feit 

Menfhengedenten nicht erlebt, die Autorität der Regierung war in einer 
Weife erfhüttert, wie man dies ebenfalls kaum je gekannt Hatte Offen 

ſprach Aklſakow von einem Syſtemwechſel, ja in einem für den Großfürften 

Thronfolger bejtimmten Memorial forderte er einfach eine Eonftituante, ſich 

ſelbſt hatte er wahrſcheinlich beſcheidener Weile die Rolle eines Mirabeau zur 

gedacht. Daß die ruſſiſche Verpflegung und Verwaltung ihres alten Rufes 

würdig war, war nit ander zu erwarten, die „verfaulte” Türkei Hatte 

ihren Soldaten viel befjere Gewehre mitgegeben als das an allen Höfen mili- 

tärifch vertretene Rußland, die Stleidungsjtüde, die Schuhe und unvermült- 

lihen Zelte der „ungläubigen Bufjurmanen‘ bildeten ſtets einen Gegenjtand 
des Neides ihrer „rehtgläubigen Gegner”, es fehlte an Spaten und an 

Karten, an Ferngläfern, die Feldpoſt war über alle Beihreibung elend orga- 
nifirt, eine Nahriht von der Heimath war geradezu ein Ausnahmefall, 

wochenlang irrten ziellos die Brieffäde umher; als ein Dfficier einmal eines 

alten für fein Regiment bejtimmten Habhaft wurde, waren faft alle Worefjaten 

gefallen! Nicht beſſer ftand es mit dem Feldtelegraphen und die Verpflegung 

leiftete wahrhaft Großartiges in Unfähigkeit, Geldverfhwendung und Lieferung 

von ſchlechtem Zeug, der Contract mit den Lieferanten Greyer, Horwig und ' 

Kohan war möglihft ungünftig für die Negierung abgefaßt, und als der nad 
dem Kriege vor dem Odeſſaer Kriegsgerihte angeftrengte Proceß auf aller 

höchſten Befehl niedergefhlagen wurde, hatte die Regierung damit einen ihrer 

ſchwerſten Fehler begangen; denn das Nechtsgefühl von taufenden braver 

Soldaten war tief getränft, das Vertrauen zur Gentralftelle war empfindlid 

geſchädigt und Verdachten der ſchlimmſten Art, auch gegen Mitglieder ber 

faiferlihen Familie, wurde Thür und Thor geöffnet. 

Wie die Spitäler ausgefehen haben, läßt fih aus dem Ermähnten 

ihließen, verfehlte Auswahl der Localität und des Perſonals, Schmug und 

Ueberfüllung reiten fi die Hände, um einen Zuftand des Jammers und 

Elendes herbeizuführen, der feines Gleihen ſuchte. Und doch zeigte die Ger 
ſellſchaft „des Rothen Kreuzes’, was man bei guter Organifation mit auf 

opfernder Pflihttreue leiften konnte; was in die Pflege diefer freiwilligen 
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Liebesthätigfeit Fam, fühlte fi wie von der Hölle in den Himmel verjekt. 
Noch ein anderer Lichtpunct darf nicht unerwähnt bleiben, das moraliſche 

Niveau der activen Armee ſelbſt Hatte ſich feit dem Eintritt zahlreicher ge- 

bildeter Elemente beträchtlich gehoben, Offiziere und Mannſchaft wetteiferten 

an Heldenmuth und Hingebung, die humanere Behandlung, welde bejonders 

die jüngeren Dffiziere fih zum Grundfag gemacht, trug in der Anhänglichkeit 

der Mannſchaft jhöne, oft rührende Früchte, die Yiebenswürdigfeit und Weid- 

heit der ſlaviſchen Natur kam dabei recht zu ihrem Ausdrude. Freilich bot 

diefe Nahahmung auch hinwieder eine erwünfchte Gelegenheit, alles Gute auf 

die Rechnung der Nation zu fchieben und alles Schlechte bei der Megierung 

zu finden, 
Aber das Maß der Enttäufchungen, welde dem Rußland der neuejten 

Zeit bereitet fein follte, war noch nicht erihöpft. Es trat endlih die lang 

erfehnte Wendung mit dem Fall von Plewna ein, und wieder gerieth Partei 

und Nation in einen Fiebertaumel. Der Kaifer, der Har wußte, daß er 

anders denn als Sieger niht nah St. Petersburg zurücklehren dürfe, ohne 

feine Autorität auf die ſchwerſte Probe zu ftellen, wurde mit braufendem 

Jubel in der Newahauptitadt empfangen, und die Negierung jtand wieder 

für einen Augendlid an der Spike der öffentlihen Meinung. Allein der im 

Feld ganz ergraute, von aſthmatiſchen Beſchwerden geplagte, unter den Fric— 

tionen des Hofes und der Familie leidende vielgeprüfte Träger der ruſſiſchen 

Negierung ſchlug den Antheil des übrigen Europa in den Orientangelegen« 

beiten nicht jo gering an, wie die heigblütigen Vertreter der nationalen Idee; 

do die Stimmung von Volk und Heer war fo übermädtig, daß die äußere 

Gefahr von der inneren zurüdgedrängt wurde; feinen Wunſch, in Adrianopel 

Frieden zu fließen, mußte der Kaifer aufgeben, die Folge war der Friede 

von San Stefano, der dilettantiihe Verſuch, Europa mit einer vollendeten 

Thatſache zu überrafhen. Und doc follte derjelbe im Sinne der Partei nur 

eine Abihlagungszahlung des eigentlihen Friedens fein! Da erihien die 

engliſche Flotte im Bosporus, das Unmöglihe geſchah, Rußlands fiegreiches 

Heer mußte monatelang vor dem heiligen Byzanz ſtehen bleiben, die Groß— 

mächte ſchickten ſich ſämmtlich an, den Vertrag von San Stefano auf einem 

Congreß zu prüfen, und der Czar berief ſeinen getreuen Peter Schuwalow, 

um Gortſchakow auf den Congreß nah Berlin zu begleiten, den einzigen 

Mann, der die vox populi nicht fürchtete, und der die fhlimmen Wirkungen 
des Krieges auf die innere Rage zum Voraus geweiffagt hatte. Aufreizungen 

der maßlofeften Art juchten der Negierung den Weg zu zeigen, ben fie gehen 

follte, und als fie dies nicht that, fondern im Berliner Vertrag Südbulgarien 

aufgab, da war die Entrüftung ebenfo groß wie die Enttäufhung Man 

hatte fih im einen folden Traum von Erfolgen eingewiegt, daß man bie 
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wirklichen Errungenfchaften — und fie waren befonders in Afien nicht Hein 

— für nichts adtete, daß man die finanzielle Erfhöpfung, auf welde der 

Finanzminiſter Neutern hinwies, überfah, ja nicht einmal die Stimme des 

Kriegsminifters Miljutin, der doh ein Mann nah dem Herzen Alſakows 
war, aber die Verantwortung für die militärifhen Erfolge in einem zweiten 

Kriege nicht auf fi nehmen wollte, fand Gehör. So erſchien der bethörten, 
durch die flavophilen Heißfporne völlig irre geführten Menge der Vertrag 
vom Juli vorigen Jahres als feiges Zurüdweihen, als Verrath an der 

Sade Rußlands und des Slaventhums. Hatte doch felbft der greife Fürſt 

Gortſchakow für gut gefunden, in jener vielbefprodenen Anrede an den Eons 

greß die Verantwortung für das Geſchehene auf Schuwalow zu wälzen und 
damit jenen in ber Breffe und fonft laut gewordenen Stimmen des Bolls- 

willen® indirect Net zu geben. Und da der See einmal rafte, mußte er 

aud fein Opfer haben; es war der deutſche NReichsfanzler, auf welden man 

den Hauptantheil des Odiums wälzte. Die eigentlih Schuldigen freilich, bie 

Herren der Slavencomites, Hagte Niemand an, aber die Regierung, die Dy- 

naftie hatte in diefem Kriege eine Niederlage erlitten, ſchwerer al3 die, welche 

die ruffiihen Waffen vor Plewna erfahren hatten. Unzufriedenheit und 

Mißtrauen Hatten fi tief in alle Schichten der ruffiihen Bevölkerung ein- 

gefrefien, der Boden, auf weldem das Negime von 1863 bis 1877 ges 

jtanden, war gerade jo unterminirt, wie der des alten Rußland nah dem 

Krimkriege, „auf die Dynaſtie fielen die Folgen des Krieges zurüd, den biefe 

weder zu wollen, noch zu verhindern, weder rechtzeitig zu beginnen, noch 

fortzuführen oder rechtzeitig abzubrehen den Muth und die Feſtigkeit gehabt 

haben follte.” 

Trübe ift die Perfpective, welde der Verfaſſer Rußlands Zukunft ftellt. 

Der Kaifer fteht vor der bebeutungsvollen Frage, ob er feinem Volke bie 

von allen Seiten jehnlihft gewünſchte Verfaffung geben will oder nit. Es 

wäre ein völliger Bruch mit dem Abfolutismus der bisherigen Negierungs- 

weife, wenn die ruffiihe Geſellſchaft auch nur eine controlirende Theilnahme 

an der Verwaltung hätte, wenn dem fortwährenden Erperimentiren in der 

Geſetzgebung, der Willfür in der Verwaltung ein Riegel vorgefhoben würde, 
und man fann begreifen, wenn der alternde, viel enttäufhte Monarch vor 

diefer neuen Verantwortung zurüdicheut: die Schwierigfeiten, melde in der 

Verſchiedenheit der Nationalitäten und der Bildungsftufen der Völker bes 

Szarenreihes liegen, und welde bei der gemeinfamen Beihidung einer 

Nationalverfammlung, oder wie man die Panacee der Zukunft nennen mag, 

fogleih hervortreten werden, mögen auch ihren Theil zu diefem Widerftreben 

beitragen. Aber andererfeitS genügt jet noch jede Beſchränkung des Abſo— 

Iutismus, die in Fluß gefommene Bewegung minbeftens für eine Anzahl 
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Sabre zu beſchwichtigen. Jede Frift aber leiftet der inneren Auflöjung der 

alten Ordnung neuen Vorſchub, in Beamtentbum und Geiftlichkeit find bie 

jüngeren Elemente von revolutionären Ideen weit ftärfer angeftedt, als alle 

übrigen Stände, auch concentrirt die ftädtiihe Bevölferung immer mehr 
allen bejtimmenden Einfluß in fi, und die Maſſe des Volkes ftrömt in 

jedes Bette, weldes ihr gegraben wird. „Sollte es fih fügen, daß nit 

Alerander II., fondern erjt der zur Erfüllung der Vollswünſche im Voraus 

engagirte Erbe feiner Krone die große Reform unternimmt, jo ift die Wahr- 

Icheinlichkeit, daß diefe Reform der Nevolution die Thore öffnen werde. Das 

Material zu einer folden ift von den Ereigniffen der legten Jahre mafjen- 

baft aufgehäuft worden.” 

Die Nichtigkeit diefer Ausführungen zu betätigen oder zu entlräften, 

liegt nit in dem Bereich diejer Skizze, jo wenig als mit derjelben der 

ganze Inhalt des Buches erjhöpft if. Aber wenn die früheren Publica» 

tionen des ungenannten DBerfaffers „Aus der Petersburger Geſellſchaft“ und 

„Neue Bilder aus der Petersburger Gejellihaft” gerechtes Aufjehen erregt 

haben wegen der Lebendigkeit des Eolorits, noch mehr wegen der interejjanten 

Perjönlickeiten, mit welhen man befannt wurde, und weil fo mande Stimme, 

die in den Zeitungen oder wiſſenſchaftlichen Werfen nicht laut wird, bis zur 

hauptſtädtiſchen Medifance herab fih vernehmen ließ, vor allem aber wegen 

feiner genauen Belanntihaft mit Rußlands Volk, Sitte und Staat, die uns 
Abendländern troß allem, mas darüber gefchrieben, doch vielfah jo ferne 

liegen, jo wird aud diefe neue Schrift gewiß nicht unbeadhtet auf die Seite 
geihoben werden. Offenbar Hat jener Zug der Unzufriedenheit, der Miß⸗ 
ftimmung, der ftetS das Symptom fommender verhängnigvoller Ereigniffe ift, 

gewaltige Dimenfionen in der ruſſiſchen Gefellihaft angenommen und gerade 

die einflußreihen Claſſen derjelden unter feinen Bann gebradt. Daß es an 

Gründen dazu nit fehlt, wer wollte dies leugnen! aber weit ſchwieriger als 
diejelben aufzuzählen und mit den Sünden der Väter in ein ſcharfes Gericht 

zu gehen, ift e8, die beften Heilmittel zu finden und anzuwenden. Es läßt 

fih nicht verfennen, daß im Gange der ruffifchen inneren Entwidelungen und 

in den Maßregeln, welhe Alexander II. feit feiner Thronbefteigung ergriffen 

hatte, das Beftreben vorhanden war, an die Zuftände wieder anzulnüpfen, 

melde in den liberaleren Zeiten Aleranders I. bejtanden hatten, und welde 
das ungeheure Reich allmählih in die Bahnen des modernen Staatswejens 

geführt hätten. Der Aufjtand der Dekabriften, der eiferne Drud, unter 

welchem Ezar Nicolaus ein Menjhenalter lang die Nation niederhielt, hatten 

biefe Entwidelung auf einmal abgebroden, und als mit Alerander II. wirklich 

eine neue Aera anbrad, war dies Antnüpfen nicht mehr möglich geweſen. 
Die Weltgefhichte ift während jener Zeit nicht ftehen geblieben, und be- 
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fonders hat das Nationalprincip eine Geltung erhalten, die überall fih fühl- 
bar macht. Die Aufhebung der Xeibeigenihaft durch Alexander IL, feine 

Reformen im Juſtizweſen haben die fruchtbarften Keime für die Zukunft aus- 

gejtreut, aber die Saat der Freiheit ift zu raſch in die Halme geſchoſſen und 

die Früchte waren andere, als man erwartete; es blieb von Seiten der Re— 
gierung ein fortwährendes Erperimentiren, von Seiten der Negierten Miß- 

trauen und Ueberdruß, deren prägnantefte Typen bie Nihiliften find, und wenn 

bie Anhänger diefer neuen Secte faum nah Hunderten oder Tauſenden zählen, 

das Vorhandenfein einer ſolchen Partei bildet ftetS eine Gefahr, Auch die 

ausländiihen Verhältniffe werfen ihren trübenden Schatten herein, die Macht—⸗ 
verſchiebung im Weiten, das Auflommen des franzöfifhen und dann des 
deutfchen Kaiſerthums wirkte ſtachelnd auf den Ehrgeiz der national gefinnten 

Ruſſen, die es ſchmerzlich empfanden, nicht mehr die erfte Rolle wie früher 
zu fpielen. Das Nationalitätsprincip endlich hat einen neuen Stoff der Gäh— 

rung in die unfertigen Zuftände geworfen, und fo gilt bier in vollem Sinne 

der Spruch des Dichters: Untröftlih ift e8 allerwärts. Immerhin möchte 

aber noch fehr fraglich fein, ob die Dinge reif find zu einer Revolution; 

wohl tritt die Aehnlichkeit mit den franzöſiſchen Zuftänden von 1789 frappant 

hervor, aber die Geſchichte wiederholt ſich bekanntlich nie vollſtändig und viel- 

leiht hat Goethe auch hier Net mit dem zweiten Theil des oben ange 

führten Verſes: 
Nicht jeden Wochenſchluß 

Macht Gott die Zeche. —tt. 

Die Organifation der preußifhen Sifenbahnverwaltung. 

II.*) 

Die Frage der Einrihtung einer Gentralverwaltung der Staatsbahnen 
hat uns bereits tief in die politiihe Seite der Organifationsfrage binein- 
geführt. Was fih auch aus allgemeinen politiihen Erwägungen gegen bie 

Bildung eines bejonderen Eifenbahnminifteriums mag jagen lafjen, jo viel ift 
doch gewiß und hat fich bei der Neihspoft- und Telegraphenverwaltung glän- 

zend gezeigt, daß die parlamentariiche Verantwortlichkeit der Centralverwal- 
tung nit ſchärfer angejpannt werden Tann, als wenn fie von einer das 

ganze tehnifhe Gefüge der Verwaltung vollftändig beherrſchenden Perfünlid- 

feit getragen wird. Will man noch eine andere, wirklich oder vermeintlich 

ftärfere politiihe Garantie „gegen Mißbrauch“ der ausgebehnteren Verwal-⸗ 

*) J. fiehe Nr. 43, ©. 601. 
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tungsdefugniffe*), jo kann dieſelbe nur in einer breifahen Richtung gefucht 

werden: Einſchränkung des VBerwaltungsermefjens durch Geſetz, Auffiht über 

die VBerwaltungsmaßnahmen durch eine jtändige Eontrolbehörde, oder aber 

durch die Höhere jtaatlihe Inſtanz des Reichs. 

Die gejeglihe Regelung des Eifenbahnwefens ift zwar den Eingelftaaten 
unbenommen, jo lange das Reich von diefem Gebiet nicht weiter Beſitz 

ergriffen hat, als mit den Berfaffungsbeftimmungen, die immer noch als 

„unvolltommene“ Gefege daftehen. In einem bejonderen, weſentlich die ört— 
lien und landfhaftlihen Bedürfniffe berührenden Zweige, die Anlage von 

Secundärbahnen betreffend, wird aud der preußiſche Miniſter der öffentlichen 

Arbeiten wohl no in der bevorftehenden Seffion des Yandtags einen Ent- 

wurf vorlegen. Das früher jo dringende Verlangen nad gejeßlihen Normen 

über das Conceſſionsweſen ift in dem VBerhältniffe gegenftandslos geworden, 

wie der Drang nah Conceſſionen verfiegt ift. Die heute dagegen ganz im 

Bordergrunde jtehende Frage der Zarifbeftimmung würde die Gejetgebung 
au des größten Einzeljtaates entweder nur ungenügend löfen können, oder 

in einer Weiſe löſen müſſen, welche der amtlichen Erklärung des Tariffrieges 

zwiſchen den Nahbarftaaten mit eigenem Eifenbahndefig gleihlime Es darf 

daher nit die Hoffnung aufgegeben werden, daß in der nächſten Neichstags- 

jeifion die vom Reichslanzler jo Fräftig in die Hand genommene reichsgefeß- 

lihe Regelung diefes Gegenftandes gelingen werde. Reihen wir hieran gleich 

die dritte der oben angedeuteten Möglichkeiten, die endlihe Ausgeftaltung der 
troß des Reichseiſenbahnamtes noch immer in der Luft jchwebenden Reichs— 

auffiht über den gefammten deutſchen Eifenbahnbetrieb, fo waren entjprechende 

Entwürfe, die insbefondere aud die Bildung eines Reichseiſenbahnrathes als 

confultativer Behörde und eines Gerichtshofes für die Differenzen zwiſchen 

Staats- und Privatbahnen ins Auge fahten, bereits im vorigen Winter von 

preußifher Seite vorbereitet; und der Minifter Maybad erklärte damals vor 

dem Abgeordnetenhauſe nachdrücklich, daß er es als eine feiner Hauptaufgaben 

anerfenne, dahin zu wirken, daß das Reich in alle feine verfaffungsmäßigen 

Rechte eingefeßt werde, und die preußiihe Regierung denke nit daran, fi 

mit ihrem Staatseifenbahncompleg, wie groß er auch fei, der vollen Ein- 

wirfung des Reichs zu entziehen. Zugleich bezeichnete es der Minifter als 
ein Glück für fih, wenn er damit zugleich der Auffiht über die Privat- 

bahnen entledigt würde, die allerdings ebenfo ſchwer mit einem bejonderen 

Eijenbahnminifterium vereinigt bleiben, als mit einem anderen nebengeord- 

*) Im erften Artikel ift der nationalliberale Wahlaufruf nah der urfpränglichen, 
nur dur Indiscretion in die Deffentlichkeit gelangten Berfion citirt; im der officiellen 
Faffung find die Worte „gegen Mißbrauch auf wirthſchaftlichem fowohl als auch auf 

politiſchem Gebiet‘! weggelafjen, ohne daß der Sinn verändert wäre. 
Im neuen Heid. 1879. I. 32 
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neten Reffort verbunden werden könnte, und die Preußen ja ſchon bei dem 

Neihseifenbahnproject bereit war auf das Neih zu übertragen. Auf die 

Einzelnheiten der bier möglichen Geftaltungen einzugehen, verbietet fih an 
diefer Stelle ſchon darum, weil ihre Ausführung jedenfalls zeitlich jenfeit der 

in Breußen gegenwärtig erforderten Entſcheidung liegt, aber aud darum, 

weil feldft der Plan der preußifhen Regierung nur in den bürftigften Um— 

riffen, von feiner Aufnahme bei den übrigen Regierungen aber noch nichts 

befannt ift. Nachdem aber jene in der bezeichneten Weiſe die Initiative 

ergriffen hat, würde es fo wenig politiſch wie loyal fein, ihren praktiſchen 

Vorſchlägen im Landtage als dilatoriſche Einrede entgegenzujegen, daß die 

Anregung noch feine greifbaren Folgen gehabt Hat. Wenn es wirklih an 

irgend einer Stelle der Mittelftaaten Mangel an gutem Willen in diefer 
Angelegenheit geben follte, jo wäre fein ſchlechteres Mittel dem abzuhelfen, 

als wenn man in Preußen unter jenem Vorwande die Stagnation der Eijen- 

babnfrage herbeiführte. 

Es bliebe alfo nur der Verfuh übrig, auf dem Boden bes preußifchen 

Staats und Berwaltungsrehts, fei es in dauernder Abficht, ſei es als Aus- 

bülfe Bis zur Vollendung der geplanten Weichseinrihtungen, eine Weber 

wadhung der Verwaltung im Felde ihres freien Ermefjens einzuführen. 

Wieder war e8 — ein neuer Beweis, wie wenig es in diefer Frage ein 
grundfäglices Hinderniß der Verjtändigung giebt — der Minifter Mayhach, 

welder zuerft einen bejtimmten Gedanken diefer Art hingeworfen hat. Er 
bat daran erinnert, daß fhon in anderen Ländern, wie in Hannover, eine 

Einrihtung betanden, dag Commiſſarien der Landesvertretung einen Ein— 
blid in den Lauf der Verwaltung erhielten und bei gewiſſen Zarifmaßregeln 
um ihre Zuftimmung gefragt wurden. Ohne Zweifel wird die Uebertragung 
diefer Einrihtung auf Preußen als vermeintlihe Stärkung des parlamen- 

tariſchen Einfluffes für die Einen ebenjo viel Verführerifhes, wie für die 

Underen Bedenklihes haben, und follten jene Herrn Maybach beim Wort 

nehmen, jo würden dieſe ihm kaum den Vorwurf erjparen, daß er unver- 

äußerlihe Regierungsrechte leichthin aus der Hand gegeben. Aber die Bor- 

frage ift doch, ob wirklich der berechtigte parlamentariihe Einfluß durd eine 
ſolche Vorlehrung etwas gewinnen fann, und das angeführte Beifpiel eines 

Mittelftaates jollte dabei eher mit Vorſicht erfüllen. Die Landesvertretungen 

der Mittelftaaten jtehen in der That ihrer ganzen Anlage nad den alten 

Landftänden, wie fie unferer Zeit in den öſterreichiſchen Kronlandtagen und 

den preußifhen Provinziallandtagen wieder aufgelebt find, zu nahe, als daß 

nicht immer wieder und mit einer gewiffen Berechtigung bei ihnen der Ge- 

danfe der Mitregierung aufleben follte. Das Syftem der politiichen Ber- 

antwortlichleit der Negierung hat fih eben nur im Großftaate mit voller 
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Schärfe entwideln können, weil nur hier die Verwaltungsfpigen hoch genug 

über dem Gedankenkreis der ürtlihen Verwaltung und die parlamentarijche 

Vertretung über den örtlichen Intereſſen jteht, um ein freies Spiel der po- 

litifhen Kräfte zu ermöglichen. Auf diefer Stufe der Entwidelung ift denn 

aber auch jedes eingefhobene Zwifhenglied nur angethan, jenes Spiel ohne 

wahren Vortheil für den einen noch für den anderen Theil zu hemmen, vie 

dadurch auseinander gehalten werden ſollen. Minijter Maybach hat die 

Folge diefer Einſchiebung offenherzig genug angedeutet: es werde diefe Be- 
theiligung der parlamentariihen Commiſſarien „— was für den Minifter doch 

jehr angenehm fein muß — ihm die Verantwortung erleichtern. Ohne 

Zweifel wird durd eine ſolche Abordnung die Verantwortlichfeit des Mini» 

ſters abgeſchwächt, und es fann fih nur fragen, ob fie dafür au nur einen 

Erſatz, gefhweige einen Ueberſchuß an politifher Garantie giebt. Der Mi— 

nifter wird dur die Zuftimmung biefer Commiſſarien gededt, auch wenn er 

fie ihnen nur durch die Meberlegendeit feiner techniſchen Bildung abgerungen hat, 

und um gleihlam ihren politiihen Gedanken auszudenfen, müßten diefe Com— 

miffarien mit der vollen Befähigung und Autorität von Gegenminiftern nad 

Art der römischen Volkstribunen ausgeftattet fein. Nehmen wir aber auch 

an, daß in ihren Perfonen alles concentrirt wäre, was die parlamentarifchen 

Körperihaften dem Minifter an tehnifhem Urtheil gegenüberzuftellen haben, 
jo bleibt noch der entjcheidende Unterjchied, daß fih das Ringen der gegen« 

fäglihen Kräfte im Cabinet ftatt im öffentlihen Yandtagsfaale abjpielt. Hat 

der Minifter die nach eigenem Ermefjen getroffenen Maßregeln perfönlich vor 
dem Parlament zu verantworten, jo fiht er feine Sade vor dem ganzen 

Lande aus, deſſen vereinigtes techniſches Urtheil zufammt dem gefunden 

Menſchenverſtande feinen Einfluß in die VBerfammlung auf dem einen oder 

dem anderen Wege hineinzutragen weiß. 

In der erwähnten Andeutung des Minijters Mayhbach ift übrigens der 

Gedanke der politifchen Controle mit dem eines blos wirthidaftlihen Bei— 

raths zufammengeworfen. Mehrere Wochen vorher war in der Preife das 

Regulativ für die Bildung und Berathung eines zu ſolchem wirthſchaftlichen 

Beirath der Eentraleifenbahnverwaltung einzurichtenden Yandeseifenbahnraths 

erihienen. Der Landeseifenbahnrath follte danach die Beſtimmung haben, 

den Refjortminifter „als regelmäßiger Beirat in der Förderung des Eijen- 
bahnmwefens zu unterjtügen” und auf Berlangen des Minifters „in wichtigeren, 
das Eifenbahnweien betreffenden Angelegenheiten jein Gutachten abzugeben.‘ 

Das Collegium follte aus jehzehn Mitgliedern und ebenfo viel Stellvertre- 

tern beftehen, welche vom Miniſter zu gleichen Theilen aus dem Handels» 
jtande, der Induſtrie, der Yand- und Forſtwirthſchaft, ſowie den Privateifen- 

bahnverwaltungen zu berufen wären. Gegen einen ſolchen Beirath machen 
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fi die oben ausgeführten Bedenken nur eben darum nicht geltend, weil er 
nad jenem Regulativ ausbrüdlih nicht als organifhe und geſetzlich begrün— 

dete Körperfhaft mit felbftändigen Befugniffen, ſondern als eine lediglich zur 
Information des Minifters beftimmte Einrihtung vorgefehen war. Der 

Landeseifenbahnrath nah dem Megulativ hätte Feine Beſchlüſſe zu fallen, 

hinter welchen der Minifter fich deden könnte, fondern nur Gutachten ab» 

zugeben, welche jenen durhaus nit von der Verantwortlichkeit der eigenen 

Sahprüfung entlaften würden. In diefer Beihränfung würde die Einrid- 
tung gewiß erfprießlih wirken, aber aud nur fo dem Borwurf entgehen 

können, eine Vertretung von Intereſſenten zu fein. Denn der Minifter freie 

(ih muß alle Intereſſenten gleihmäßig anhören, um unbefangen über den 

Streit ihrer Anſprüche zu entjcheiden, aber man wird nicht Schon dadurch zu 

einer billigen Ausgleihung fommen, daß man allein bie Spnterefjenvertreter 

unter fih abftimmen läßt. Wenn Minifter Maybah gegen jenen Vorwurf 

bemerkte, daß „wir alle Intereſſenten beim Eiſenbahnweſen find“, jo gilt das 

allerdings für alle einzeln genommen, es darf aber nicht gelten von dem 

Vertreter der Staatshoheit als ſolchem, deffen Aufgabe es ift, ebenjo wohl 

das vorlaute Begehren der Intereſſen niederzuhalten, als ihre begründeten 

Anforderungen zu erfüllen, alles unter dem einen und untheilbaren Gefihts- 

puncte des gemeinen Wohle. 

Die anfprudslofe Eriftenz des Landeseifenbahnraths als eines minijte- 

riefen Snformationscanal® würde aber unverträglich fein mit der Zuordnung 
parlamentarifher Mitglieder, fofern diefe dabei in ihrer öffentlichen Qualität, 

nicht etwa nur als bloße Vertrauensmänner des Minifters erſchienen. Das 

letztere erforderte aber auch unbedingt ihre freie Auswahl dur den Minifter, 

wie fie ja unter normalen Beziehungen zwiſchen Regierung und Landes» 

vertretung bei der Vorbereitung aller wichtigeren Maßnahmen zu fogenann- 
ten DBertrauenscommiffionen ftatthat oder Haben follte. Bei der Bezugnahme 

auf die hannoverſche Einrihtung aber war ausdrüdlih von Commiſſarien 

der Yandesvertretung die Rede, die alfo von der letteren fürmlih dur Wahl 

zu beftimmen wären. Will man fi von einer folhen Abordnung eine politifche 

Garantie verfprehen, fo muß man jedenfalls auch für die ganze Körperſchaft, 
in welcher fie eine Stelle finden follen, einen feiten und von dem Belieben 

des einzelnen Miniſters unabhängigen Beftand fordern. Verzichtet man aber 

auf diefen parlamentarifhen Antheil an einem Aegierungsorgan, fo würde 

man auch gewiß nit wohlthun, den Eifenbahnrath über die lofen Formen 
des Regulativs hinaus entwideln zu wollen, denn es würde die Beſorgniß 
einer Abſchwächung der Minifterverantwortlichkeit immer genau im Ber 

hältniß zu dem Grade äußerer Unabhängigkeit wieder eintreten, welde man 

dem Colfegium geben mag, umd dazu ohne daß der parlamentariſche Einfluß 
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einen auch nur ſcheinbaren Erſatz erhält. Daß beiliegende Collegien und 

Berantwortlichfeit einander ausſchließende Gegenfäge find, hat früher bei— 

fpielsmweife der mwürttembergijhe Geheimerath und jet unwiderſprechlich die 

Neihsverfaffung gezeigt, in welder von Minifterverantwortlichfeit genau ſo— 

weit nicht die Mede fein fann, als die Negierungs- und Verwaltungsbefug- 
niffe des Bundesraths reichen. 

Wenn aber an der Gentralitelle der Verwaltung jedes zwiſchen den 

Nefforthef und feine parlamentariihe Verantwortlichkeit ſich einjchiebende 

Drgan nur dieje ſicherſte politiihe Garantie abſchwächen kann, fo bleibt es 

ein fruchtbares Feld der Unterfuhung, wie möglicher Weife die örtlichen Ver- 
waltungsftellen der Staatseifenbahnen mit den Einrichtungen der provin- 
zielen Selbftverwaltung in Verbindung gebracht werden können. Ließe fi 

hier der formale Organismus in geeigneter Weije herftellen, jo wäre gleich— 

wie auf dem Gebiete der inneren und Polizeiverwaltung, ein dreifaher Vor— 

theil zu erreichen: einmal die jpectalifirte Abgrenzung der verwaltungsredtlichen 

Befugniffe zwiſchen Central: und Provinzialbehörde, die für fih ſchon eine 
jehr ſtarle Garantie gegen die „Willkür“ der erfteren ift, — ſodann die Sicher- 

heit, daß bie letztere „micht einfeitig vom grünen Tiſch aus urtheilt”, ohne 
daß es möthig wäre, dazu erjt jedem wirthſchaftlichen „Intereſſe“ eine künft- 

lie Vertretung zu Schaffen, — endlih die Möglichkeit, daß die Eolfifionen 
zwijchen dem Nechtsfreife des Einzelnen und den Anjtalten des Gemeinmwohls, 

aud wo fie nit den Charakter von Privatrechtsſtreitigkeiten haben, nicht nad) 

wenn aud no jo wohlmeinendem Gutdünfen, fondern in den Formen und 

nah den Gefihtspuncten des Rechtsverfahrens entjchieden werden können. 

Um den bier vorgezeihneten Weg aber ohne Zappen ins Dunkle und mit 

aller den großen Verhältniffen des Verkehrs gebührenden Schonung betreten 

zu können, müßte freilich vorher die neue Verwaltungsordnung im ganzen 

Gebiete des Staates durchgeführt und dazu von derjenigen Weberladung mit 
Heinlihem Yormalismus befreit fein, welche heute ſchon unter den verhält 

nißmäßig einfachen Verhältniſſen der öftlihen Provinzen jo begründete Be- 

ſchwerden hervorgerufen hat, in den mehr inbuftrielfen Yandestheilen aber gar 
nicht erjt Boden faſſen Fünnte. 

Der kurze Ueberblid dürfte gezeigt haben, daß der Spielraum zur Schaf- 
fung von politiihen und wirthſchaftlichen Garantien gegen den möglichen 
Mißbrauch eines concentrirten Eifenbahniyjtems im Rahmen des deutichen 
Einzeljtaates, je nachdem man will, ein jehr enger oder außerordentlich weiter 
ift, jenes, wenn man meint, auf einen Zug eine Combination auszullügeln, 
die das Widerjprechende leiſten fol, das letztere, wenn man ſich beſcheidet, 
auch auf diefem Gebiete Schritt für Schritt vorzugehen und den Tag vom 
Tage lernen zu lafjen. Das Räthliche wäre dann wohl, ftatt mit einem fo 
vieldeutigen Worte wie „Garantien‘‘, welches in einer anderen Frage bereits 
viel Feicht zu vermeidendes Unheil angerichtet hat, unbeftimmte Erwartungen 
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rege zu halten und ſich felbjt die nüchterne Arbeit durch hochpolitiſchen Rauſch 
zu ftören, für den Augenblid zu thun, was der Augenblid erfordert, d. h 
vorab die Gelegenheit zu ergreifen, um mit einem fräftigen Ruck das preu- 
ßiſche Eiſenbahnweſen aus der bisherigen Zerfahrenheit Herauszuheben, dann 
mit der Negierung verjtändig Rath zu halten, wie am zwedmäßigften den 
gejteigerten techniihen Anforderungen an die Staatseifenbahnverwaltung zu 
genügen fein wird, endlih auf Schutwehren gegen bie Mißbräuche diejer 
Verwaltung in dem Maße zu finnen, als Mißbräuche wirklih zu Tage 
treten. Nur jo läßt fi einer, das gefammte materielle Wohl des Landes 
bewegenden Angelegenheit mit dem raſcheſten Erfolge beilommen. —|. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 
Politifche Randgloſſen. Das Bündniß mit Defterreih. — Das 

„bischen Herzegowina” zieht unaufhaltfam feine Kreife weiter und weiter. 
Erjt die Erhebung eines feinen Bergvoltes, dann ein großer Krieg und die 
ſchwerſte Krifis des Osmanenreihs in unferem Jahrhundert, jetzt eine völlig 
neue Gonftellation des europäifhen Staatenfyjtems mit dem Abbrud der 
tief gewurzelten Traditionen — wer vermag zu ermeffen, wann und wo die 
Kette diefer verhängnißvollen Wirkungen fih ſchließen wird? Denn nod 
find wir inmitten der Gährung, aus der erjt eine neue Ordnung der Dinge 
fih wieder kryſtalliſiren jol, und die Ungewißheit drüdt um jo jhwerer, als 
noch immer ein Vorhang die Handlung auf der Bühne bededt, von der nur 
unfihere und unzufammenhängende Kunde dem erwartungsvollen Publicum 
vergönnt wird. Eigenthümlih muß uns Deutfhe berühren, was in diejen 
Zagen über den Erfolg der in Wien gepflogenen Verhandlungen, über den 
Abſchluß eines Schutbündniffes mit dem öftlihen Kaiſerſtaat, über die Auf- 
rihtung eines jtarken fejtländifchen Friedensbollwerkes mit wachſender Ber 
ftimmtheit in die Deffentlichkeit gebracht worden ift. Alte Zeiten und alte 
Entwürfe werden in der Erinnerung wieder lebendig. Klingt die Botſchaft 
nit wie die Erfüllung eines halbvergefjenen Traumes? Das Bündnif, 
das jetzt mit Defterreih abgefchloffen fein foll, ift es nicht das Programm, 
das im Sabre 1848 jcheiterte, das Programm vom engeren und weiteren 
Bund? Wird nicht jet zur Wirklichkeit, was ſchon Paul Pfizer, diefer weit- 
blickende Seher, als die Yöfung des deutſchen Näthjels erkannte und mit 
gluthvoll beredten Worten einer ungläubigen Welt verkündigte? „Die ganze 
heutige Gejtaltung der deutſchen Verhältniffe weiſt auf eine ftaatsvechtlic- 
nationale Verbindung mit Preußen und eine füderaliftifh-völferrehtliche mit 
den germaniichen Nachbarftaaten und mit Defterreih hin.” „Erſt wenn 
Deutihland, als ein wahrer Bundesftaat, mit Preußen durch organiihe Ver- 
bindung eins geworden, nicht mehr der geheime Zankapfel zwiichen Oeſterreich 
und Preußen fein kann, iſt eine dauernde Freundſchaft der letteren möglich; 
erjt wenn im Defterreich jede Feindihaft gegen Deutſchlands innere Freiheit 
aufgehört hat, wird in Deutſchland die alte Zuneigung zu dem verbrüderten, 
verwandten Reich erwachen; erjt wenn das neue Deutihland feine ganze 
Kraft aufbietet, Defterreih nad jener Seite ſtark zu madhen, wo es ſo ſchüch— 
tern auftritt und wohin doch alle Stimmen jeiner Zukunft rufen, wird aus 
dem Bunde vom Deutihland und Dejterreih alles Heil erwadhjen, das man 
vom jetigen deutſchen Bund umfonjt erwartet.” So Pfizer in feinen „Ge 
danken über Recht, Staat und Kirche”. Und ſchon im „Briefwechſel zmeter 
Deutſchen“, vor bald einem halben Jahrhundert gejchrieben, findet man bie 
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Umriſſe zu dem Gebäude gezogen, das jetzt die Staatsmänner in Angriff ge— 
nommen, vielleicht aufgerichtet haben. Der eine der beiden patriotiſchen 
Freunde ſchildert (im ſiebzehnten Brief) die tiefe, unausfüllbare Kluft, die 
uns Deutſche von Oeſterreich trenne, und die eine organiſche Wiedervereini- 
gung von Defterreihs deutſchen Provinzen mit Deutihland erjt dann er» 
warten lajje, „wenn von dieſen einft die Oberherrſchaft auf Ungarn und 
Stalien übergegangen fein wird‘; worauf dann der andere Freund, lebhaft 
den deutſchen Charakter des Donaureihs feithaltend, ergänzend antwortet: 
„Aud ohne Dejterreih wäre Deutfhland allerdings mit Preußen groß genug, 
um jedem Staate der Welt die Spige bieten zu fünnen; aber das Bejtehen 
eines zweiten deutſchen Reiches in Dejterreih würde dazu dienen, dur den 
Gegenſatz, den letteres in kirchlicher, politiiher und Titerarifher Beziehung 
bildet, die für das innere Yeben Deutſchlands nothiwendige Spannung zu er- 
halten, und da man fich diefen Gegenſatz, einzelne vorübergehende Reibungen 
etwa abgerechnet, nicht als einen feindjeligen zu denken hat, jo würden beide 
deutſche Reiche doch auch wiederum eine Einheit bilden und im ihrer Einheit 
Deutihland auf eine Stufe von Macht und Anfehen emporheben, wo es ſtark 
genug wäre, Rußland für fih allein fhon in den gehörigen Schranfen zu 
erhalten.“ Gedanken, in denen klare VBorausjiht und naive Schwärmerei, 
nüdterne Rechnung und verwegener Idealismus wunderfam fih vermiſchen. 

Die Befriedigung darüber, daß der Gang unjerer deutſchen Entwidelung 
nun aud zu diefen Gonjequenzen bindrängt, wäre freilih eine ungemijchtere, 
wenn wir genauer unterrichtet wären über die Ereigniffe und Zwiſchenfälle, die 
zu der neuen Wendung geführt haben. Doc die ganze diplomatiſche Geſchichte 
jeit dem Berliner Congreß ift no in Geheimniß gehüllt, und was davon 
äußerlid zu Tage getreten ijt, wie die Sendung Manteuffels nah Warſchau, 
die Monarhenbegegnung in Alerandrowo, die Wiener Eonferenzen, das Alles 
ift bis jeßt felbjt nur eine Reihe von Näthieln, die der Aufflärung nod 
harren. Wir find es in unjerem Zeitalter nicht mehr gewöhnt, daß jo ger 
waltige Verſchiebungen in der Stellung der Mächte, wie fie jetzt angekündigt 
werben, jo ausjhlieglih in den geheimen Werkftätten der Diplomatie vor ſich 
gehen. Das fertige Refultat, das anſcheinend aus diefen Werfftätten hervor- 
gegangen ijt, der Abſchluß eines Bündnikvertrages mit Dejterreih-Ungarn, 
in der Abjiht, die Erhaltung des Friedens nad allen Seiten zu erzwingen, 
verdient ohne Zweifel die Sympathien, die man diefem neuejten Erfolge der 
deutſchen Staatskunft entgegenbringt. Auch der bibliihe Enthufiasmus, in 
den die engliihen Staatsmänner gerathen find, joll uns darin nicht irre 
maden. Aber doch will eine umgehemmte Freude über jenen Erfolg fi nicht 
einftellen. Das volle Vertrauen wird ſchon durch die unwillfürlih ſich auf- 
drängende Erwägung abgefhwädht: welde nahe und ernjte Gefahr muß doc, 
ohne daß die Völfer eine Ahnung hatten, den Frieden bedroht haben, daß ein 
Jahr nah dem Friedensihluß in Berlin jo auffällige Anftrengungen zu 
feiner Erhaltung fih nothwendig ermeilen? Welche jchwerwiegende That- 
ſachen müffen doch zur Kenntniß der deutihen Staatsleitung gelommen fein, 
daß die Tradition der ruſſiſchen Freundfhaft darüber in die Brühe ging 
und der Kaifer jeldft zu einer Sanction diefes Bruches vermodht werden 
fonnte? Jetzt, da die neue Wendung, wie e8 fcheint, vollzogen ift, und bie 
deutſche Politif den Halt, den fie in ſchweren Krifen an Rußland beſaß, nad- 
dem diefer Halt gebroden ift, auf Seite Defterreihs gejuht und gefunden 
hat, ift nur zu wünjden, daß das Friedensbündniß feinen Zwed wirklich er. 
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füllen möge. Dean braucht kein Peſſimiſt zu fein, um vorauszufehen, daß die 
neue Freundihaft uns duch erhöhte Feindſchaft von anderer Seite wird ver- 
golten werden. Bon England iſt doch nur jo weit die moraliſche Theilnahme 
an dem Bündniß zu erwarten, als e8 dadurch feine eigenen Intereſſen im 
Oſten gefördert und deren Wahrnehmung erleichtert ſieht. Italien, defjen 
Abſichten auf die unerlöften Brüder ein Riegel vorgefhoben ift, fteht verdutt 
vor dem plötlihen Scenewechſel. In Frankreih kann die Thatſache einer 
mitteleuropäifchen Coalition unmöglid zur Befeitigung des Aniehens des Ca— 
binet3 Waddington dienen. Und in Rußland kann die Wirkung ebenjogut 
eine aufreizende fein als eine bejhwichtigende. Indeſſen das Alles haben die 
Urheber des Wiener Vertrages vorausjehen und in ihre Rechnung ziehen 
müſſen. Er ift geſchloſſen worden, um duch Errichtung eines imponitenden 
Friedensbollwerks im Herzen des Welttheild vor einem Angriff auf den 
Frieden abzuſchrecken, oder aber, um unvermeidlichen Stürmen nach Möglich— 
feit gewachſen zu fein. Man Hat an den Abſchluß der Shug- und Truß- 
bündniffe Preußens mit den deutihen Süpftaaten erinnert und an die demon- 
jtrative Beröffentlihung dieſer Verträge im Jahre 1867. Die franzöſiſche 
Aggreſſion ift dadurch nicht verhindert worden. Bewährt hat fih das Bünd— 
niß gleihwohl. Möge das neue Bündniß nicht nöthig haben, auf diejelbe 
Probe gejtellt zu werben. g- 

Literatur. 

Otto Mittelftädt, Gegen die Freiheitsftrafen. Ein Beitrag zur 
Kritit des heutigen Strafenfyftens. Leipzig, 1879. — Einer Schrift, die, wie 
diefe, gegen herrichende Zeitmeinungen und gegen ein eingewurzeltes Syfiem mit 
ſcharfer Lanze anrennt, kann es nicht an lebhaftem Widerſpruch fehlen. Aber 
auch lebhafte Buftimmung ft ihr im Voraus gefihert. Denn fie giebt, aus dem 
Grunde einer tiefen Meberzeugung, demjenigen furdtlos Ausdruck, was in weiten 
Kreifen Tängft ein mehr oder minder deutliches Gefühl if. Es ift eine kaum 
mehr wegzuleugnende Thatjache, dag ein ſchwächlicher Humanismus unjere Straf: 
rechtöpflege in eine ganz falihe Bahn geführt hat. „Die Eriminalftatiftif der 
lesten neun Jahre mit ihren fchreienden Zahlen mafjenhafter Verbrechenszunahme 
aller denkbaren Kategorien zeigt den offenfundigen Bankerott de3 ganzen aus- 
ihlieglih auf die Freiheitsentziehung gebauten modernen Strafenfuftems.” Den 
Hauptirrthum erkennt der Verfaſſer darin, daß, hauptſächlich unter amerilaniſchen 
Einflüffen, die ftaatlihe Strafgewalt in Verbindung gebracht ift mit dem Zweck 
der Bellerung und Erziehung. Das Mittel zur Heilung fieht er in einer Um: 
fehr, welche die Philanthropie aus dem Strafwejen verbannt, den Freiheitsftrafen 
voll und ganz den Charakter eines Strafübels zurüdgiebt, den Bellerungs- und 
Erziehungszwed aber aus den Gefängniffen hinausmweift in befondere Anftalten. 
Endlid aber hält der Verfaſſer es für unerläßlich, daß neben der Freiheitsent- 
ziehung wieder zu anderen Strafmitteln an Yeib und Yeben, Ehre und Vermögen 
zurüdgegriffen werde, wodurd das heute gänzlich abhanden gefommene Gefühl, 
Strafe ſei Schmad) und Schande, wieder lebendig werden fol. Das fieht freilich 
nad) „Reaction“ aus. Wer unbefangen den Ausführungen folgt, wird finden, 
daß die lebhaft und geiftreich gejchriebene Schrift mit Recht das Motto: pro 
libertate rührt. g- 
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| Nedigirt unter VBerantwortlichteit der Verlagshandlung. . 

Ausgegeben: 30. October 1879. — Drud von A. Th. Engeldarbt in Leipzig. 
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Das dem Ende zueilende Jahrzehnt hat feine Signatur wie Feine andere 

Periode der Neuzeit durch Kirhenftaatsrehtlide Evolutionen empfangen: fo 

weit diejelben die katholiſche Kirche betreffen, haben fie ihren Culminations- 

punct heute zweifellos überjchritten und der „Modus vivendi“ zwijchen dem 

Neihskanzler und Monfignore Jacobini ift, wie faum zu bezweifeln, fo gut 

wie perfect. Andererjeits tagt eben jett zu Berlin die erfte ordentliche General» 

ſynode der größten evangelifhen Landeskirche, die eriftirt, der unirt-evangelifchen 

Landesfirhe für die aht alten Provinzen der preußiſchen Monardie: und 

möglicher Weije kann diefe Generalfynode von fehr tiefgreifenden Folgen für 

den Entwidelungsgang des deutſchen evangeliſchen Kirhenthums überhaupt 

fein. Gründe genug, einen Augenblid ftille zu halten und ſich die Frage 
vorzulegen: ift aus den kirchenpolitiſchen Bewegungen der leßtvergangenen 

Zeit überhaupt ein der tiefgehenden Erjhütterung, in die fie unfer Volks— 
leben verjegten, entiprechendes, eventuell welches Ergebniß ift gewonnen worden? 

Oberflächlicher Betrachtung mag es ja feinen, als müſſe diefe Yrage mit 
ber troftlofen Antwort erledigt werden: alles Ningen und Hoffen, das fi) 

an den jogenannten „Culturkampf“ gefnüpft, jei gänzlich eitel und vergeblich 
gemejen! 

ie 

Das Berhältnig von Staat und Kirche fpeciell in Deutfchland beftimmte 

fih im neunzehnten Jahrhundert von zwei Gefihtspuncten aus, einem in 
erfter Linie factifhen und einem principiellen rechtlichen: dem factiſchen, daß 

alle größeren Staaten dur die Territorialveränderungen, welde die Folge 

der franzöfifhen Revolution und der napoleonifhen Wera geweſen waren, in 

die Nothwendigleit verjegt wurden, ihren öffentlihen Rechtszuſtand verjchie- 

denen Meligionsbelenntniffen zu accomodiren, wie dies vorher von deutſchen 

*) Obwohl nicht in allen Puncten die Anfichten des geehrten Verfaſſers theilend, 

glaubt die Redaction doch eine fo gewichtige Stimme Über die kirchlichen Fragen ihren 

Lefern nicht vorenthalten zu follen. 
Im neuen Reid. 1879. IT. 83 
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Staaten allein Preußen in bebeutenderem Maßſtabe gethan hatte; dem vedt- 

lien, der ſchon Ende des vorigen und mit immer wachſender Gewalt im 

Berlauf des neunzehnten Yahrhunderts zum Durchbruch gelommen war und 

faft allenthalben in den neueren Staatsverfafjungen feierlihen Ausdrud fand: 

daß überhaupt bürgerlihe und ftaatSbürgerlihe Rechte vom Neligionsbefennt- 

niß gänzlid unabhängig fein müßten. Damit war das mittelalterlihe Syitem 

des canoniſchen Rechtes, weldes auf dem römiſch⸗katholiſchen Glaubensbelennt- 

niffe al3 der allein vom Staat anerkannten und geſchützten Religion beruhte, 

zur Unmöglichfeit geworden. Ganz eben fo aber war auch das nadrefor- 

matoriſche Syjtem der proteftantiihen Staaten und proteftantiihen Staats» 

religionen, welches in feinem principiellen Gedanken über das Verhältnig von 

Kirche und Staat fih mit dem canonifhen völlig det, unmöglich geworben. 

Schon vor Aufrihtung des Deutjhen Reiches Hatten die meiften deuts 

ſchen Particularftaaten in mehr oder minder präcifer Weiſe jene Grundfäge 

gefeglih zur Anerkennung gebracht, allerdings durchweg mit der Mobification, 

daß trotzdem fogenannte Landeskirchen mit bejonderen ftaatliben Privilegien 

beibehalten wurden. Durch die Neugeftaltung des deutihen Staatsbaues er- 
fuhren dieſe Verhältniffe feine Veränderung: das Kirchenweſen wurde nicht 

in die Competenz der Gentralgewalt einbezogen. Nur das eine BPrincip 
wurde von Neihsmwegen fichergetellt und damit jedem etwa möglihen Angriff 
der Einzelftaaten entzogen, indem es unterm 3. Juli 1869 als Bundesgeſetz 

(B.G.⸗B. 1869, ©. 292) firirt wurde: „Alle noch beftehenden, aus der 
Verſchiedenheit des religiöfen Belenntniffes hergeleiteten Beſchränkungen ber 
bürgerlihen und ftaatsbürgerliden Rechte werden hierdurch aufgehoben.‘ 

Speciell wurde als Eonfequenz des Principes noch betont: „die Befähigung 

zur Theilnahme an der Gemeinde und Landesvertretung und zur Bekleidung 

öffentlicher Aemter fol vom religiöfen Belenntniß unabhängig fein.” Schon 
vorher Hatte im gleichen Sinne das Gefe über die Freizügigfeit vom 1. Nor 

vember 1867 (B.G.⸗B. 1867, ©. 55) beftimmt: daß „feinem Bundesange- 

hörigen um des Glaubensbelenntniſſes willen der Aufenthalt, die Niederlaffung, 
der Gewerbebetrieb oder der Erwerb von Grundeigenthum verweigert werben“ 
dürfe. Diefe Normen ftehen dermalen im ganzen Meichsgebiete in Kraft und 

die Einzelftaaten find unbedingt daran als an zwingendes Reichsrecht ger 

bunden. 

Das in ben alfegirten deutſchen Gefegesbeftimmungen zum Ausbrud 
gebrachte Princip darf aber Heute geradezu ein internationales genannt wer- 

den. Die europäifhen Eulturjtaaten haben daſſelbe wie Deutichland ſtaats⸗ 

grundgefeglih anerkannt, jo insbejondere Frankreich und Sytalien ganz rüd- 

haltlos, eben fo haben Defterreih-Ungarn, England und Rußland, letzteres 

allerdings in ſtark mobificirter Weife, fi) dazu befannt; felbft Spanien, das 
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am längften an den canoniſchen Brincipien fefthielt, hat nunmehr das gleiche 

Brincip, wenn auch in ziemlich verclaufulirter Weile in die Staatsverfaffung 

aufgenommen. Von den Heineren Staaten hat feit feiner Conſtituirung als 

felbftändiger Staat Belgien und in neuefter Zeit insbejondere die Schweiz 

fih um Durdführung des Principes verdient gemacht. Was die Türkei bes 

trifft, fo iſt befanntlich für diefes Staatswefen der Koran zugleih Religions» 

und Staatsgrundgefeg. Derjelbe jchließt die ftaatsrehtlihe Gleichberechtigung 

von Mufelmanen und Nihtmufelmanen principiel aus und beruht in 

diefer Beziehung ganz auf dem nämliden Grundgedanken wie das canoniſche 

Syſtem; neuerdings iſt jedoch durch die ottomaniſche Staatsverfaffung der 

abendländiſche Grundſatz ebenfalls formell ſanctionirt worden; da man aber 

daneben den Koran principiell feſthält, ſo werden die bezüglichen Verſuche 

in der Türkei kaum einen wirklichen Erfolg haben können.*) 

Der Grundfag der Unabhängigkeit der bürgerlien und ftaatsbürger- 
fihen Rechte vom Neligionsbelenntniß hat neuerdings eine nicht Hoch genug 

zu ſchätzende internationale Anerkennung durch den Berliner Frieden vom 

13. Juli 1878 gefunden. Die Unabhängigfeit von Montenegro, Serbien und 

Numänien wurde nämlih von den Großmächten nur unter der Bedingung 

anerfannt, daß jener Grundfak zum integrirenden Beftandtheil des BVerfaf- 

ſungsrechtes diefer Staaten erhoben werde; jo lange Tetteres nicht erfolgt ift, 

befteht die Unabhängigkeit derjelben demnach nicht zu Recht. (So lange alſo 

Numänien nicht die Juden in der vom Berliner Congreß geforderten Weife 
zu gleichberechtigten Staatsbürgern erhoben haben wird, ift es rechtlich nicht 

unabhängig geworden.) Der gleihe Grundfag ift von den Congreßmächten 

direct als Beftandtheil der Staatsverfaffung von Bulgarien und eben fo für 

Dftrumelien und die fämmtlihen Provinzen der Türkei vorgefchrieben wor» 

ben. (Berliner Frieden Art. V: Bulgarien, XXVII: Montenegro, XXXV: 
Serbien, XLIV: Rumänien, LXII: Türkei; der betreffende Paſſus ift überall 

faft wörtlich gleihlautend: „La distinction des croyances religieuses et 

des confessions**) ne pourra &tre opposee & personne comme un motif 
d’exclusion ou d’incapacite en ce qui concerne la jouissance***) des 
droits civils et politiques, l’admission aux emplois publics, fonctions et 

*) Daß die Türkei feit Alters nihtmufelmännifhen Unterthanen ein reiches Maß 
von Toleranz gewährte, ift dankbar anzuerlennen; principiell aber hat fie niemals und 
fann fie niemals, fo lange der Koran Staatsgrundgeſetz ift, diefe Toleranz zur Gleich— 
berechtigung in ftaatsrechtlicher Hinficht erheben. Es gehörte eine ſtarle Stirne dazu, 

wenn Caratheodory auf dem Berliner Congreß erflärte: „il n’existe dans la legis- 
lation de l’Empire aucune inégalité ou incapacit6 fondées sur des motifs religieux !* 
(Prot. 109.) 

**) a. 62 (Türkei): „la difförence de religion“. 
***) ibid.: „lusage‘. 
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honneurs ou l’exercice des differentes professions et industries dans 
quelque localit que ce soit.*) La liberte et la pratique exterieure 
de tous les cultes seront**) assurees & tous les ressortissants de 

V’Etat — aussi bien qu’aux &trangers***) et aucune entrave ne sera f) 

apportee soit à l’organisation hierarchique des differentes communions 
soit & leurs rapports avec leurs chefs spirituels.‘) 

In höchſt bemerkenswerther Weile ſprachen fih auf dem Berliner Eon- 

greffe die leitenden Staatsmänner Europas über das in Frage ftehende 
Princip aus. Bei den eben in Deutichland wieder ftarf im Schwange gehen» 
den Phrafen vom „hriftliden Staate” iſt e8 mehr als Hiftorifh-theoretijche 

Liebhaberei, bie wichtigiten der betreffenden Aeußerungen hier zu vegijtriren. 

Für das in den angeführten Artileln ausgefprohene Princip trat bejonders 

der franzöfiihe Minifter Wabdington in die Schranken; ihm fecundirte mit 

aller Energie Fürſt Bismard. Waddington ftellte bei der Berathung über 

Bulgarien den Antrag auf Annahme von zwei jenes Princip garantirenden 

Artikeln (Prot. ©. 29 deren Text). Darüber entjpannen fi interefjante 
Verhandlungen auf dem Gongreffe, die zur Ausdehnung der franzöfiihen Vor— 

ſchläge auf alle Theile der Baltanhalbinfel wie auch auf die afiatifhe Türkei 

durch Congreßbeſchluß führten, nachdem Rußland vergeblih verfuht hatte, 

bezügli ber Juden eine Einfhränfung defjelden zu erreihen (Brot. ©. 65). 

Waddington erklärte in der achten Sikung: „qu’il est important de saisir 

cette occasion solenelle pour faire affirmer les principes de la liberte 
religieuse par les reprösentants de l’Europe.“ Fürft Bismard ſchloß ſich 

dem an, „en declarant que l’assentiment de l’Allemagne est toujours 
acquis & toute motion favorable & la libert& religieuse‘‘ (Prot. ©. 66). 
Im gleihen Sinne äußerten fi die Vertreter von Italien („il s’empresse 

d’adherer au principe de la liberte religieuse qui forme une des 

bases essentielles des institutions de son pays“), Defterreih-Ungarn, Eng- 
land; auch Rußland ftimmte dem Princip bei, hielt nur eine Meodification 

für erforderlih wegen des eigenthümlihen Charakters ber orientalifhen und 

ſüdruſſiſchen Juden, die Gortjchafoff „un veritable fleau pour les popula- 

tions indigenes‘ nannte. Wiederholt betonte Waddington bei den Verband» 

lungen über Rumänien das gleiche Princip mit größter Wärme und Fürft 

Bismard ftimmte bei: „faisant allusion aux principes du droit public 
en vigueur d’apres la constitution de l’Empire Allemand et & l’interet 

*) a. 62 feblt ber letzte Sat. 
**) a. 62 (Türkei) u. a. 5 (Bulgarien): „sont“. 

*2*) Diefer Sat von „tous“ an fehlt a. 62. 
+) a. 62 u. a. 5: „ne pourra &tre“. 
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dans la politique intörieure soient appliques & la politique &trangere‘ 

(Prot. ©. 85, 86). 

Das Princip der Neligionsfreiheit in dem Sinne, daß bürgerlihe und 

ftaatsbürgerlihe Rechte nicht abhängig fein dürfen von irgendweldem Glau— 

bensbefenntniß, ift ſomit deutjches Recht und feierlih anerkannter internatio- 

naler Grundſatz. 

Die Eonjequenz des Principes geht nothwendig dahin: daß der Staat 

allen religiöfen Vereinigungen gegenüber die gleihe Rechtsſtellung einzunehmen 

hat, daß feine diefer Vereinigungen befondere Vorzüge oder gar einen befon- 

deren Einfluß auf ftaatlihe Dinge von Rechtswegen beanjpruden kann. Die 

Strenge des Princips tft bis jeßt nirgends in Europa in voller Confequenz 

zur Durdführung gelangt, fpeciell auch in feinem deutſchen Einzelftaate. Alle 

Politik ift ein Compromiß zwiſchen den Conſequenzen neuer ſtaatsrechtlicher 

Principien und überkommener hiſtoriſch gewordener Berhältniſſe. So ſehr 

ſich die letzteren unter Umſtänden als principwidrig darſtellen mögen, ſo wird 

doch die praktiſche Politik, wenn anders ſie eine geſunde iſt, nur ſehr allmäh— 

lich in ihrer Beſeitigung vorgehen dürfen und raſches, radicales Aendern wird 

um ſo mehr ſich verbieten, je feſter die hiſtoriſch gewordenen Verhältniſſe 

trotz aller Principwidrigkeit in der Tiefe des Volkslebens gewurzelt find. 

Gerade in kirchenſtaatsrechtlichen Dingen wird langſames Voranſchreiten auf 

dem Wege der Geſetzgebung immer geboten ſein; zeitweiſe mag ſogar völliger 

Stillſtand angezeigt ſein; nur ſo viel muß unter allen Umſtänden eine ge— 

ſunde Politik feſthalten und darum darf ſie aber auch keinen Kampf ſcheuen, 

daß nicht Rückſchritte geſchehen. 

So wird auch die theoretiſche Betrachtung, falls ſie in den Bahnen der 

logiſchen Denkgeſetze ſich bewegt, nicht unſchwer im Einzelnen die Conſequen⸗ 

zen zu fixiren vermögen, zu welchen das ſtaatsrechtliche Princip der Religions— 

freiheit in feinem oben präcifirten Sinne allmählih wird führen müffen. 

Die Praris aber wird nur fehr vorfihtig diefe Confequenzen ins Leben ein» 

führen dürfen. Nur Rückſchritte müffen, wie gejagt, durchaus vermieden 

werden, infolange als das Princip ſelbſt als richtig anerkannt bleibt. Ein 

folder Rüdfhritt aber wäre insbefondere die Rückkehr zu dem canonifchen 

Principe, Es ift ja die Möglichkeit nicht ausgeihloffen, daß in einem vors 

wiegend von Fatholifher Bevölkerung bewohnten Staate gerade dur das 

Princip des Konftitutionalismus die Regierung gedrängt würde, das cano— 

nifhe Princip als maßgebend für das Berhältniß von Staat und Kirche 

wieder zu aboptiren. Zu befürchten fteht dies unmittelbar wohl nirgends: 

die internationalen Beziehungen find heute zu mädtig, als daß die Gefahr 

jehr drohend wäre, das Rad der Zeit könne rückwärts gedreht werben; fehr 

viel Jeichter mag der nüchterne Politiler die Gefahr als acut empfinden: daß 
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durch den Einfluß der Volksleidenſchaften und der rein theoretifhen, nicht 

durch praltiſche Erwägungen „getrübten” Anfhauung hervorragender Partei 

führer das Rad der Zeit allzu raſch bewegt werde, 

Sn Deutihland droht die Gefahr einer Repriftinirung des canoniſchen 

Syſtemes gar nicht. Wohl aber dürfte eine andere Gefahr nicht zu unter 

Ihägen fein. Seit dem weftfälifhen Frieden find in Deutſchland Katholiken 

und Protejtanten darauf angewieſen, friedlich neben einander zu exiſtiren. 

Unter dem Drud des confeljionellen Gegenſatzes geſchah dies Anfangs in der 

Weife, daß die Staaten nah der Confeffion fih räumlich fonderten. Im 

neunzehnten Jahrhundert ift dies factiich zur Unmöglichkeit geworden, da viel- 

fa in einem und demſelben Staate gemischt confeffionelle Bevölkerung, fper 

ciell Proteftanten und Katholiken, zufammen zu exiſtiren genöthigt ift. Die 

Heilige Allianz der drei Herriher von Defterreih, Preußen und Rußland 

(1813), die drei verſchiedene hriftlihe Confeſſionen repräfentirten, follte nun 

im Anſchluß an die factiichen Verhältniffe den Gedanken der troß des Unter- 

ſchiedes der Confeſſionen einheitlihen chriſtlichen Familie, deren Herrſcher 

Gott ſelbſt fei, auf Erden vertreten durch die Souveräne, zum ftaatsrecht- 

lihen Ausprud bringen. Für Deutſchland fpeciell kam hierbei das griechifch- 

fatholifhe Moment, als numerifch zu unbedeutend, nicht in Betracht. Wohl 

aber war man der Meinung: es fer möglid, unter Abftraction von dem 

Unterſchied fatholifher oder proteftantiiher Eonfeffion ein gemeinſames chriſt⸗ 

lihes Belenntnig als Bafis des Staatsrehtes zu präcifiren. Nichtchriſten 

aber, fpeciell Juden, follten zwar Toleranz, nicht aber ftaatsbürgerlihe Voll- 

berehtigung genießen. Die Hauptvertreter diefer Idee vom „hriftlichen 

Staate” waren der geniale Profefjor Stahl und der preußiſche König Fried» 

rih Wilhelm IV., indeß bemerkenswerther Weile auf Fatholifher Seite ein 

hervorragender Vertreter diejes Syſtemes ſich nicht findet. Zeitenweiſe war 

dieſe Idee vom „chriſtlichen Staate” eine ftarfe Macht in Preußen, in ber 

Regierung ſowohl als den PBarlamenten. Neuerdings war diefe Richtung 
immer ohnmädtiger geworden: aus der Megierung gänzlich verdrängt, in ber 
Vollsvertretung auf ein Minimum veducirt. 

Momentan ertönt die Redensart vom „chriſtlichen Staate” wieder lauter 
benn je in deutſchen Landen und fcheint der Anhänger feldft in höchſt „libe— 

ralen” Regionen nicht wenige gewonnen zu haben. Kirchliche und politische, 
große und Heine Zeitungen predigen die Rückkehr zum „chriſtlichen Staate“ 

als die einzige Rettung aus dem ftinfenden Sündenpfuhle der heutigen Zeit. 

Die Urfade diefer Wendung liegt in vielfahen inneren Gründen, die liber- 

fihtlih und fo viel als möglich erſchöpfend darzulegen ein weiteres Ausholen 

in der Zeitgeſchichte nothwendig mad. 

Die Entwidelung der deutſchen Dinge, fo wie fie feit 1866 durch bie 
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Perjönlichfeit Bismards geleitet wurde, fand begeifterte und hingebende Unter- 

ftügung vorzüglich in denjenigen Schichten des deutihen Volkes, die als der 

gebildete und freifinnige Mittelftand zu bezeichnen find. Dagegen mußte die 

Bismardihe Politik fehr bald in einen mehr oder minder fhroffen Gegenſatz 
gerathen gegen diejenigen am Hofe und im hohen Adel noch immer mädtigen 

Elemente, welche den Stahlihen Traditionen vom „Hriftlihen Staate” folgten. 

Nicht minder bildete fih frühzeitig ein Gegenfat heraus zu den ſpecifiſch 

fatholifchen Elementen. Bald nah 1870 waren diefe Gegenfäge in fhroffiter 

Form bereit vorhanden: die preußiſchen Altconfervativen trafen in ihren 

politifden und kirchlichen Anſchauungen zufammen mit den dem preußiichen 

Staate als dem Träger der evangeliihen Union feindlih gegenüber ftehenden 

confejjionellen Lutheranern in ganz Deutfhland und diefe combinirten Elemente 

eines protejtantiihen auf Stahliher Bafis beruhenden Confervatismus be 

gannen alsbald in der Preſſe und anderwärts einen entſchiedenen Principien- 

fampf gegen das in Bismarck verkörperte Regierungsſyſtem, dem fie vorzüglich 

die immer weiter gehende Löſung der Beziehungen des Staates zur Kirche, 

insbejondere auf dem Gebiete der Schule, zum Vorwurf madten. Nennens- 

werthe Erfolge hatte übrigens diefe confervative Agitation zunächſt in feiner 

Weife zu verzeichnen. Die Reichstagswahlen von 1874 bezeichnen den nie 

drigjten Stand des conjervativen Parteiweſens feit langer Zeit. 

Die confeffionell Fatholifhen Elemente im Reihe waren von Anbeginn 

an verjtimmt, weil das Deutſche Neih principiell jeglihe Intervention zu 

Gunjten bes jeines Territoriums beraubten römischen Papftes mit Entjchieden- 

heit abgelehnt hatte; dazu famen ähnlich wie bei den Gonfervativen die Vor— 

würfe wegen „Enthriftlihung” des Staates fpeciell nach der Seite der Schule; 

endlih waren die katholiihen Elemente Süddeutſchlands, jederzeit vorwiegend 

nah Defterreih gravitirend, von Anbeginn an in Oppofition gegen die Auf- 

rihtung des Meiches, deſſen Hauptmadt das „proteftantiiche Preußen“ bildete. 

Der Geift, in welchem die deutſche Neichsverfaffung gemadt und in 

welchem das Reichsrecht weiter gebildet wurde, war dieſen Parteien von 

vorne herein principielf genügender Grund zur Oppofition: in immer ent 

ſchiedeneren Gegenfag war ja Fürft Bismard zu jeder wie immer gearteten 

Theorie vom „Hriftlihen Staate“ getreten. 

Dazu fam feit 1872 der „Eulturfampf”. Die preußiihe Regierung 
hatte jeit 1840 die zwedmäßigen, nur etwas zu territorialiftiih gerichteten 

firhenftaatsrehtlihen Normen des allgemeinen Landredtes außer Uebung 

fommen lafjen und der Fatholifchen Kirche troß deren jeden Staat zu befon- 

deren Vorfihtsmaßregeln mahnenden internationalen und mit den heutigen 

Staatsprincipien in Gegenfag ftehenden mächtigen Organifation eine geradezu 

erorbitante Freiheit der Bewegung geftattet. Es hing dies zufammen mit ber 
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Liehlingsidee Friedrih Wilhelm IV. vom „hriftliden Staate”; bei Aufrich⸗ 

tung des Reiches war das Eultusminifterium in der Hand des dieſe Idee 

voll und ganz vertretenden Minifters Mühler. 

Daß die aggreffive Bewegung des Katholicismus, wie fie befonders jeit 

Mitte der Schziger Jahre durh den kampfesfrohen Papft Pius IX. nad 

den verſchiedenſten Richtungen fich entfaltet hatte, ganz befonders ihr Augen- 

merk auf den zu ungeahnter Machtfülle emporgeftiegenen preußiſchen Staat 

gelenkt habe, Tieß fi neben anderen Merkmalen insbefondere aus der unge 

heuren Vermehrung der Orden und Klöfter im preußiihen Staate entnehmen. 

Der Syllabus von 1864 hatte bereits die Fundamentalgrundfäge des mor 

dernen Staates verworfen, das vaticanifhe Concil von 1870 erflärte in 

dogmatiſcher Weife den Papft zum unfehlbaren Untverfalbiihof und das zur 

Belehrung des Protejtantismus in raffinirter Weife ausgebildete Syftem der 

römischen Propaganda arbeitete eifriger denn je. Als Bismard das Werl 

in Angriff nahm, die Excefje des Katholicismus einzudämmen und dem preis 

ßiſchen Staate gefeglihe Garantien zum Schuß gegen die gefährliche Angriffs- 

bewegung jener mächtigen Neligionsgefellihaft zu verichaffen, war dies Unter- 

nehmen von der ungeheuren Sympathie der Mehrheit des deutſchen Volkes 

getragen. Unter ftürmifher Aufregung, die fih vom Parlament bis in die 

Heinfte Dorflirhe hinaus fortpflanzte, kamen die fogenannten Maigefege unter 

dem neuen Gultusminijter Falk zu Stande, die dem preußiſchen Staate über 

Borbildung und Anftellung der Geiftlihen fowie über die kirchliche Disci- 
plinargewalt ein wirkſames Auffichts- beziehungsweife Nepreffionsreht vin- 

dieirten. Zuvor jhon (no unter Mühler) war die Auffiht über die Volks— 

ſchulen gejeglih als ausſchließliche Staatsſache erflärt und eine geſetzliche Ein- 

dämmung des fatholifhen Ordensweſens durch das von Reichswegen erfolgte 

Verbot des Jeſuitenordens und der demjelben verwandten Orden und Eon. 
gregationen bewirkt worden. Wir gehen bier auf den Inhalt dieſer Gejeh- 
gebung nicht fpecieller ein; ebenfowenig erörtern wir die Frage, ob biejelbe 

in allen Stüden als gelungen betrachtet werden kann; ebenfowenig ob man 

von Fatholifher Seite fich derjelden hätte unterwerfen fünnen. Nur die eine 

Frage ftellen wir bier zur Erörterung, ob die Grundgedanken diejer Gejch- 

gebung mit dem Princip der Neligionsfreiheit in Einklang ftehen. Dieſe 

Frage aber ift unbedingt zu bejahen: die Velleitäten des „hriftlihen Staates“ 
waren darin aufgegeben und nur der Gefihtspunct als maßgebend betrachtet, 

welhe Garantien dem Staate unter der Herrihaft des Princips der Meli- 

gionsfreiheit nothiwendig feien, fei e8 allen, fei e8 nur den beiden großen mit 

der Weihe hiſtoriſcher Tradition und den Privilegien des Landeskirchenthums 

ausgejtatteten, jei e8 nur der einen aus factiſchen Gründen zu bejonderer Bes 

forgniß Anlaß gebenden mächtigen katholiſchen Religionsgenoffenfhaft gegen- 
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über. Es handelte fih für den Staat darum, in der Form des Geſetzes die 

Bahn abzugrenzen, innerhalb deren die Neligionsgefellihaften fi frei von 

ftaatlihem Einfluß follten bewegen und entwideln dürfen. Diefe Bahn aber 

abzugrenzen ift und wird allezeit fein ein umveräußerlihes Recht und eine 

unveräußerlide Pfliht des Staates. 

Das Princip der Religionsfreiheit wurde in diefem Zeitraum jedod nicht 

alfein nad der Seite der für den Staat nothwendigen ſchützenden Garantien 

gegenüber den Religionsgeſellſchaften, ſondern auch nad anderer Richtung Hin 

zur weiteren gefeglihen Durchführung gebradt: ein preußiſches Geſetz über 

den Austritt aus der Kirche bot jedem Staatsbürger die Möglichkeit, über 

feine Zugehörigkeit zu einer Kirchengefellihaft nad freiem Ermefjen zu be 

finden; durch Neichsgefeg wurde die Führung der Eivilitandsregifter und die 

Bornahme von Eheſchließungen den Kirchendienern genommen und ausſchließ— 

lih weltlihen Beamten übertragen. Zugleih wurden aud die principiell 
wichtigen Puncte des materiellen Eheſchließungs⸗ und Eheſcheidungsrechtes von 

kirchlichen Rückſichten unabhängig geordnet. 

Gleichzeitig wurde in den alten Provinzen der preußiihen Monarchie 
die evangeliſche Landeskirche endlih mit einer felbjtändigen Drganifation aus- 

geftattet, und damit auch auf diefem Gebiete der Grundftein für eine Schei— 
dung der kirchlichen und ftaatlihen Sphäre gelegt. 

Zwar fehlte noch viel, daß alle Conjequenzen des Principes der Reli 

gionsfreiheit zu gefetliher Firirung gelangt wären: immerhin aber war durd 

die oben bezeichneten Geſetze ein großer Schritt vorwärts auf diefer Bahn 

geſchehen. 

Auch Oeſterreich, Heſſen, Sachſen erließen im Laufe des verfloſſenen 

Jahrzehnts Geſetze von dem gleichen principiellen Geſichtspuncte aus, nachdem 

Baden und Württemberg ſchon in den Sechziger Jahren dieſen principiellen 
Weg eingeſchlagen hatten. 

Der oben dargelegte logiſche Gedankengang, der ſich aus dem Princip 
der Religionsfreiheit ergiebt, iſt bei dem preußiſchen „Culturkampf“ mehrfach 

zum Unheil für die ganze Bewegung verdunkelt worden. Nicht von der Re— 

rung: die neuere Geſetzgebung mag in einzelnen Paragraphen bdiscutabel fein 

und felbjt da und dort über das der Staatsgewalt zuzumeifende Gebiet 

binausgreifen — jedenfalls aber find dies untergeordnete Puncte; in der 

Hauptſache ift die einſchlägige preußiſche Geſetzgebung eine richtige und noth— 

wendige Gonfequenz der unfer deutſches Reichs- und Yandesjtaatsreht beherr- 

chenden Principien, und muß demnad in diefen Hauptpuncten durchaus von 

einem gefunden Staatsweſen feitgehalten werden, Die Staatsmänner, welde 

die Geſetze, jei es im Stadium der Vorbereitung, fei e8 dem der Ausführung, 

parlamentarifch vertraten, in erfter Linie Minifter Falf — haben ſich 

Im neuen Reid. 1879. II. 
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durchweg in der correcten Bahn diefer ſtaatsrechtlichen Gefihtspuncte ges 

halten. Zweier hochbedauerliher und hochbedenkliher, von anderer Seite ver- 

ihuldeter Abwege aber muß hier gedacht werden. 

Man hat behauptet: es jei die Abſicht der preußiichen Regierung ge 

wefen, auf dem Wege diejer Gejetgebung zu einer deutſchen Nationalfirche, 

die Proteftanten und Katholiken zugleich umfaſſen jolle, letztere natürlich gelöjt 

vom römischen Papſte, zu gelangen und diefe deutſche Nationalkirche habe die 

fefte Bafis des neuen deutſchen Reiches bilden jollen. Ob man fich jemals 

in Regierungstreifen ernftlih mit einer derartigen SYdee, die von einem unge 

heueren Verlennen fowohl der die heutige Welt bewegenden religiöfen Far 

toren als der Pflichten des heutigen Staates zeugen würde, getragen hat, 

wiffen wir nit. Wir können e8 auch trog noch jo beftimmt auftretender 

Behauptung nit annehmen: in den Reden preußiider Staatsmänner 

klingt zwar der ſpecifiſch „proteſtantiſche“ Standpunct manchmal ftark an, 

niemals aber die Idee einer nationalen interconfejfionellen Reichslirche und 

der Inhalt des Geſetzes bietet für Ießtere gar feinen Anknüpfungspunct. 

Höchſtens mochte es einen Augenblid ſcheinen, als werde die fogenannte alt- 

fatholifche Bewegung den größten Theil des deutihen Katholicismus mit fi 

fort und vom Papfte losreißen: damit wäre aber noch lange feine nationale 

Neihskiche vorhanden gewejen; und jene Hoffnung erwies fi ja alsbald als 

gänzlich illuſoriſch. Daß in Parlamentsreden von einzelnen Abgeoroneten die 

Idee der nationalen Reichskirche mehrfah auftrat („die Reformation müſſe 

vollendet werden und wenn e8 nochmals einen dreißigjährigen Krieg Foftel“ 

Sp ein berühmter Profejfor im preußiſchen Abgeorbnetenhaufe), daß von 

einem höheren preußiihen Staatsbeamten ein Buch erſchien, welches den 

Nachweis liefern follte, daß die Neubildung des deutihen Staates unvoll- 

ftändig fein und der inneren Bürgſchaft ermangeln werde ohne Neubildung 

der deutſchen Kirche, die von Staatswegen unter Abftraction von dem Unter- 

fhiede der dogmatifhen Richtung erfolgen müfje (Rößler, das deutſche Reich 

und die kirchliche Frage), das iſt allerdings richtig. Die Regierung aber als 

folhe hat durch feine ihrer Maßnahmen Anlaß zu der Behauptung gegeben, 

als ob fie derartigen phantaftifhen und gefährliben Träumen huldige. Daß 

jedoch die Idee einer nationalen Reichsklirche in den Kreifen der Fatholifchen 

nicht nur, fondern aud der proteſtantiſchen Bevölkerung vielfahe Beforgniffe 

wachrief und wejentlih zur DVerbitterung des „Culturkampfes“ beitrug, ift 

nit zu leugnen. 

Noch gefährliher war der andere Abweg. Papſt Pius IX. hatte im 

Syllabus erklärt: niemals hätten die Päpfte den Staaten gegenüber ihre 
Macht mißbraucht, und im Conflict zwiſchen Staat und Kirche gehe das 

„Recht“ der Kirche unbedingt vor. Diefe Anfprühe und was dergleichen die 
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Päpſte jemals über das Verhältnif von Staat und Kirche ex cathedra ge- 

lehrt, wurden vom Vaticanum mit der Weihe der dogmatiſchen Infallibilität 

ausgeftattet. Pius IX. erneuerte fomit die Anfprüche der gewaltigjten mittel» 

alterlihen Päpfte auf Souveränetät der Kirche über den Staaten. Das war 

der tiefe innere Grund des in Preußen entbrannten Kampfes: welder Staat 

feine Souveränetät preisgiebt, der giebt feine Exiſtenz preis. Aus dieſem 

Kampf um die Souveränetät mahte man nun den „Culturkampf“. Auch 

bier trifft die Regierung feine Schuld: höchſtens hätte man vielleicht der 

„Cultur“⸗Hetze etwas energiſcher entgegen treten fünnen. Wohl aber find die 

liberalen Parteien der Parlamente von großer Schuld in Sachen des „Eultur- 

fampfes’ nicht frei zu ſprechen. Syn welchem Berhältniß die römiſche Kirche 

zur „Culture ftehe, darum konnte es ſich in dem ausgebrochenen Eonflicte 

nit Handeln, fondern einzig und allein darum, in welchem Verhältniß die- 

jelde zum Staat und feinem Recht ſtehe. Ob die römische Kirche cultur- 

feindlich iſt, kann dahingeftellt bleiben; ift jie es wirklid, jo fann der Kampf 

dagegen, foweit überhaupt vom Staate, lediglih auf dem Gebiete des Unter- 

rihtswejens geführt werden. Meligiöfe Bräuche aber und Synjtitutionen 

müſſen mit der überhaupt dem menſchlichen Gemüthsleben ſchuldigen Ehr- 
furdt behandelt werden, welcher Art immer fie fein. Statt defjen wider- 

hallten Parlamente, Berfammlungen und Preſſe von der „Culturfeindlichleit“ 

der katholiſchen Kirche und ihrer Inſtitutionen; eine ftellen- und zeitenweije 

reht wüſte Agitation richtete fih überhaupt mehr und mehr gegen 

alles Religiöfe und Kirhlihe. Der Ton fanatifher Bitterkeit, der dieſe 

firhenpolitiihen Wirren darakterifirt, war nicht zum kleinſten ‘Theile 

auch verſchuldet durh die Nüdfichtslofigkeit, in welder die Altkatholifen 

und die römiſchen Katholifen ihren innerkirchlichen Zwieſpalt verhandelten; 

der Ton, in welchem bie Parteien in der evangeliihen Kirche einander 

befehden, giebt dem allerdings, wenn überhaupt, nur wenig nad. Die 

Art, wie unverdaute Erzeugniffe der neueren naturmwiffenshaftliden For— 

hung auf den Markt des Fritiflofen großen Publicums gebracht wurden, 

trug ebenfalls nicht wenig dazu bei, die „Cultur“Hetze gegen alles pofitiv 

Neligiöfe zu einem recht bedenklihen Abweg zu gejtalten. So haben böje 

Bolksleidenfhaften in einer Zeit des fittlihen und wirthſchaftlichen Rück— 

ganges unferes deutjhen Volkes den guten Kampf des preußifhen Staates 

um fein Recht und feine Souveränetät zu einem wüſten „Culturkampf“ ge» 

macht. 

Die römiſche Kirche unterwarf ſich den Maigeſetzen bekanntlich nicht und 

hat ſich bis zur Stunde nicht unterworfen. Neue Geſetze zur Durchführung 

des damit dem Staate aufgezwungenen Kampfes mußten erlaffen, zahlloſe 

Geld» und Gefängnißjtrafen über venitente Priejter mußten verhängt, die 
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meiften Drdensniederlafjungen aufgelöft, die Priefterfeminarien und Deme- 

ritenhäufer geiperrt werben, die Biihöfe von Köln, Paderborn, Pofen-Gnefen, 

Breslau, Limburg, Osnabrüd, Münfter wurden von Staatswegen abgefetzt 

(Fulda und Trier find durch Tod verwaift, ſo daß nur noch Ermland und 

Eulm rechtmäßig beſetzt find), taufende von Parodien mußten ohne geregelte 

Seelſorge bleiben *): und es ſchien fein Ende des Kampfes abzujehen. Pius IX. 

erflärte die betreffenden preußifchen Staatsgefege für nichtig; das Centrum, 

die Partei der katholiſchen Dppofition, ftand im Land» und Reichstag im 

erbittertften Gegenfag zur Regierung; die Dejtruction der katholiſchen Kirchen- 

verfaffung nahm immer größere Dimenfionen an; der Fanatismus der Ka— 

tholifen gegen den Staat wurde unter dem Drud der „Culturkampfs“-Hetze 
gegen alles Religiöſe immer erhitter und fein Theil wid. 

Da ftarb Pius IX, der den Yanatismus der Katholiken gegen den 
Staat durch Bullen und Encyclifen aller Art aufs höchſte geſchürt hatte, und 

an feine Stelle wurde in einem furzen Gonclave Cardinal Pecct gewählt, 

ber al8 Leo XII. den päpftlihen Stuhl beſtieg. Die Thronbefteigung 
Leos XIII. bildet einen hochbedeutenden Wendepunct in den kirchenpolitifchen 

Eonflicten,; es war eingetreten, was Fürſt Bismard in einer PBarlaments- 

rede als feine Hoffnung ausgeiproden: an Stelle des friegerifhen Papſtes 
Pius IX. war der friedliebende Leo XIIL; an Stelle des ftarren Non pos- 

sumus, das der erjtere unabläffig den Staaten entgegen geſchleudert hatte, 

war die Verfiherung getreten, daß dem Papfte die Herftellung georbneter 

Berhältniffe erwünſcht und daß er hierzu die Hand zu bieten geneigt fei; an 

Stelle der den Fanatismus immer mehr erhitenden Bullen und Allocutio- 

nen Pius IX. war die maßvolle, begütigende Sprade eos XII. getreten. 

Der neue Papft zeigte allen Regierungen, au der preußifchen,- feinen Megie- 

rungsantritt an, und nad kurzer Zeit begannen in der That Verhandlungen 

zum Zwede der Beendigung des „Culturkampfes“. Zu einem der Deffent- 

lichfeit befannt gewordenen Ergebniß haben dieſe Verhandlungen allerdings 

bis zur Stunde nit geführt, man weiß nur, daß der frühere Münchener 

Nuntius Mafella im Auguft 1878 mit dem Fürſten Bismard in Kiffingen 

zufammentraf und verhandelte; neuerdings foll der Wiener Nuntius Jaco⸗ 
bini die Verhandlungen geführt haben, und eben jet ſollen diefelben, jo heißt 

es, in Wien zwilhen Jacobini und dem Reichskanzler zu einem endgültigen 

Nefultate gelangt fein. Kein Sahfundiger kann erwarten, daß Leo XIII. im 

Principe nachgeben werde; ebenjo wenig aber hat der Reichskanzler Grund 

zu der Befürdtung gegeben, daß er den Principien des Staates etwas ver- 

*) Eine in der „Allg. Evang.⸗Luth. Kirchenzeitung“ aufgemachte Statiftil gab an, 
daß Anfang 1878 im 14 preußiſchen Didcefen 667 Pfarreien „‚verwaift‘‘, in 9 derfelben 

ferner 1121 Stellen „unheſetzt“ und 253 Gemeinden „ganz ohne Seelforge” waren. 



Kirche und Staat im Neuen Reiche. 665 

geben werde; ſonſt wäre es wohl nicht nöthig gewejen, über den Ausgleich 

fo lange Zeit zu verhandeln. Man wird unter Außerachtlaffung der prin- 

cipiellen Streitpuncte an der Hand concreter Fragen einen modus vivendi 

berftellen, wie dies auch der deutſche Kronprinz als ftellvertretender Negent in 

feinem Briefe an den Papſt vom 10. Juni 1878 bereits ausgefproden hatte. 

Verftändige Erwartungen aber können überhaupt nicht weiter reihen: der 

Principienfampf mit Nom ift, wie die Geſchichte lehrt, noch von feinem 

Staate bis zu vollem Siege durchgelämpft worden; ein das Staatsinterefje 

ausreichend mwahrender Sieg aber ift [hon dann gewonnen, wenn die römiſche 

Kirche factiſch die Souveränetät des Staates und feiner Gejeßgebung an— 

erfennt. So viel iſt ja allerdings nicht zu leugnen: auf den friedlichen 

Leo XIII. kann wieder ein friegerifcher Bapft wie Pius IX. folgen, und dann 

fehlt jede Garantie gegen die Wiederkehr neuer Conflict, fofern und foweit 
eine folde nit in der Schutwehr einer zweckmäßigen kirchenſtaatsrechtlichen 

Gefetgebung Tiegt. Wir ftehen Hier einem Puncte gegenüber, für welden, 

wie die Blätter der Weltgefchichte beweilen, jede theoretiihe allgemeine Lö— 

fung fi als unmöglich gezeigt hat: die praftiihe Yöfung wird immer von 
der Klugheit der jeweiligen Staatsmänner und von der Perfünlichfeit des je- 

weiligen Papftes abhängen. 

Die katholiſche Kirche hat fih in diefen lektvergangenen Zeiten aber- 
mals als eine Organifation von imponirender Einheit bewährt: der dogma- 

tifhe Kampf, welden der fogenannte Altfatholicismus mit jo ungeheurer 

wiffenfhaftliher Weberlegenheit und — menigftens gilt dies von den Füh— 

rern der Bewegung — mit fo viel Gewifjensnoth und Ueberzeugungstreue 

gegen den römischen Katholicismus geführt hat, ift nah Ablauf des erjten 

Jahrzehntes faſt vollftändig im Sande verlaufen: er vermochte nicht, im 

Volke Wurzel zu fallen und hat fich feldft in innerer Spaltung, die fi vor» 

züglih an die Frage der Aufhebung des Eölibates knüpfte, erihöpft. Der 

römische Katholicismus verlor zwar Prieſter, Ordensleute und Biſchöfe: da- 

für aber traten als feine Vorkämpfer die Mitglieder der katholiſchen Partei 

in den Parlamenten ein. Faſt alle Wahlbezirk, welche von vorwiegend fatho- 

liſcher Bevölkerung bewohnt find, wählten Abgeordnete auf das fpecifiich die 

Wahrung der Intereſſen des Katholicismus betonende Programm. Die 

Partei des „Centrum“ war ein ftarfer Factor unſeres Staatslebens ge- 

worden: in ihrer disciplinirten Einheit ein parlamentarifhes Abbild der 

römischen Kirche. 

2. 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die Entwidelung der evan« 

gelifhen Kirche in dem zur Betrachtung ftehenden Zeitraum, jo bietet der 



666 Kirche und Staat im Neuen Reiche. 

Proteftantismus im Gegenfaß zu der imponirenden Einheit des Katholicis- 
mus das Bild zahlreicher, unter fich difjentirender und ſich gegenfeitig mit 

unerhörter Bitterfeit befämpfender Fractionen. Wäre der Proteftantismus 

lediglih ein wiſſenſchaftliches Princip, jo läge hierin nichts Bedenkliches, zu 

einer ſchweren Gefahr aber wird der Parteiengegenfag und deſſen Heftig- 
feit für die auf der Bafis des proteftantifhen Principe begründete evan—⸗ 

gelifhe Kirhe. Das Staatsfirhenthum, auf welchem das Verhältniß von 

Staat und Kirche durch Yahrhunderte beruhte, vermodte dem Katholicismus 

niemals feine eigenthümliche felbftändige und fefte hierarchiſche Kirchenorgani- 

fation zu rauben. Wo das Syſtem des Staatskirchenthums verlafjen wird, 

hat dies für den Katholicismus nur die Folge, daß feine felbjtändige Kirchen- 
organifation um fo reiner hervortritt. Ganz anders beim Proteftantismus, 

fpeciell dem deutſch-lutheriſchen Zweige deſſelben. Diefer Zweig des Prote- 

ftantismus gab nit nur mit Necht die dogmatiſche Bafis für die Kirchen- 

verfaffung auf, fondern — und das war verhängnißgvoll — er empfing eine 

ſelbſtändige firhlihe Organifation überhaupt nit; die einzige Form, in 

welcher derfelbe ſich kirchlich abſchloß, war die ftaats- oder landeslkirchliche. 

Die Organifation der Kirche wurde einfah ein Theil der Drganifation des 

Staates, das Regiment der Kirhe wurde ein Theil des Staatsregimentes 

(Summepiscopat der Yandesherren, ſelbſt der fatholifchen!), die Behörden der 

Kirche wurden factifh und rechtlich Staatsbehörden (künigliche bezw. fürftliche 

Eonfiftorien, zeitenweife in Preußen volllommen in die Provinzialregierungen 

aufgelöft). Die Heutige Staatsentwidelung auf dem Principe der Religions» 

freiheit mußte dieſes Syftem mehr und mehr als unhaltbar erweiſen. In 

Erkenntniß deſſen erjtrebt man feit längerer Zeit für die evangelifchen Landes- 

firden Deutfhlands eine feldjtändige Drganifation, als deren Bafis man in 
Anfnüpfung an die althriftlihe Kirche und an die Entwidelung der refor- 

mirten Zweige des Protejtantismus die Gemeinde adoptirte. Die einzelne 

Gemeinde hat nad evangelifhen Begriffen bereits alle Merkmale der Kirche: 

ein ſpecifiſcher Unterſchied zwijchen dem Priejterthfum des Geiftlichen und dem 

Prieſterthum der Laien befteht überdies nicht. Bei größeren Verbänden glie- 

dert fih die Gemeinde nah oben: Bezirks, Provinzial, Gefammtgemeinde. 

Schon in der Einzelgemeinde wird ein Verhandeln der ganzen Gemeinde 
Schwierig fein: fomit wird die Leitung und Verwaltung der Gemeindeangele- 
genheiten in die Hände von Vertretungslörpern (Gemeindelirchenrath, Kirchen- 

vorftand, Gemeindevertretung) gelegt werden müſſen. Noch mehr wird bies 
bei den höheren Stufen der Gemeinde nothwendig fein (Kreis-, Diöcefan-, 

Bezirks⸗, Provinzial, General, Landes-Synoden). Der entfheidende Punct 

bei diefer ganzen Organifation ift die Frage: Wer gehört zur Gemeinde? 
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(„irhlihe Dualificationen“)? Denn aus der Einzelgemeinde entwidelt ſich 

ftufenweife die weitere Organifation. 

Diefes Synodal» oder Presbyterialſyſtem ift in den angegebenen Grund- 

zügen eine geſchloſſene, in fih conjequente Verfaſſungsform. Daſſelbe befteht 

aber zur Zeit in Deutihland nirgends rein, fondern überall gemijcht mit dem 

Eonfiftorialfvftem. Das legtere hat zum Ausgangspunct den Yandesherrn 

als den oberften Biſchof feiner Landeslirche; er bejtellt zur Ausübung der 

grundfäglih nur ihm zulommenden Befugnifje des Negimentes Behörden, 

nad althergebrachter Praris gemifht aus Theologen und Juriſten, deren 

Wirfungskreis entweder ein centraler für die ganze Landeskirche (Oberconfijto- 

rium, Oberkirchenrath) oder ein provinzialer (Provinzialconfiftorien), oder ein 

noch enger begrenzter ift (Defane, Superintendenten). 

Ohne allen organiihen Zufammenhang befteht neben den kirchlichen 

Aemtern ſynodalen und confijtorialen Charakters theilweiſe in Deutichland, 

jpeciell in Preußen, no das Amt der Generaljuperintendenten, welches nur 

in eine äußerlihe Verbindung mit der onfiftorialverfafjung gejegt iſt. 

Prüft man das Confiftorialfyften auf feinen Urſprung und feinen ſtaats⸗ 

rechtlichen Inhalt, jo wird kein Drehen und Wenden es hindern künnen, daf 

man zu dem Wejultate gelangt: das Eonfiftorialfyften ift nad feiner Hifto- 

riſchen Genefis und feinem dermaligen vehtlihen Inhalte mit den heutigen 

Staatsprincipien unvereinbar. Eine felbftändige Drganifation der evangeli- 

ſchen Kirche, wie fie das Heutige Staatsgrundprincip der NReligionsfreiheit for- 

dert, kann nit eine combinirte fynodal-confiftoriale, jondern muß eine vein 

fynodale fein; find ftändige Gentralbehörden erforderlich, jo müſſen diefelben 

nah Maßgabe jynodaler VBorausfegungen organifirt werden, vielleicht bietet das 

mit einer ſynodalen Organifation jehr wohl vereinbare Amt der Generaljuper- 

intendenten in feiner unverfennbaren äußeren (nit dogmatiſchen) Aehnlichkeit 

mit dem Biihofsamt den Anknüpfungspunct zur richtigen Organifation ſtän— 

diger kirchlicher Verwaltungsbehörden an Stelle der jeßigen Gonfiftorien. 

Die Organifation der evangeliihen Kirche als einer dem Staate gegen- 

über ſelbſtändigen Inſtitution ift in allen deutfhen Staaten mit Ausnahme 

von Baiern*) und Medlenburg in Angriff genommen und mehr oder minder 

weit gefördert worben.**) Was den größten deutſchen Staat, Preußen, bes 

) Baiern hat zwar Synoden, da diefelden aber in der oberften Stufe nur „be— 
rathende‘ find, fomit einer wirklichen Kompetenz völlig ermangeln, kann man Baier 
nicht zu denjenigen Ländern rechnen, in welchen die evangelifche Kirche wirklich fynodale 

Anftitutionen bat. 

**) Weber die fynodale Entwidelung der evangelifhen Kirchen Deutſchlands fehlt 

leider bis jetst eine Specialarbeit; das Befte, was darüber vorhanden ift, findet ſich in 
den von Dove bejorgten neueren Ausgaben von Richters Kirchenrecht. 
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trifft, fo hatten die beiden weftlihen Provinzen Aheinprovinz und Weftfalen 

jeit 1835 eine wohlbewährte, auf ziemlid rein fynodaler Bafis aufgebaute 

Kirhenordnung. Ebenſo hat Hannover feit längerer Zeit eine felbjtändige 

fynodal-confiftoriale Kirhenordnung, indeg Schleswig-Holftein, Kurheſſen und 

Naſſau His zur Eimverleibung in den preußiſchen Staat ohne Synodalord- 

nung waren. Im BZufammenhange mit der neueren firhenftaatsrechtliden 

Entwidelung wurde unter dem Minifterium Falk der frühere Profefjor Herr- 

mann als Präfident des Oberkirchenrathes berufen, und der unermübdeten 

ſelbſtloſen Arbeit diefer beiden Männer gelang es, troß aller Angriffe von 

rechts und links, die felbftändige Organifation der evangeliihen Kirche auch 

in den ſechs öftlihen Provinzen der Monardie zum Abſchluß zu bringen und 

endlich dieje mit den beiden alten wejtlihen Provinzen zu einer landeskirch⸗ 

lihen Einheit zu verbinden. Dermalen ift die erſte ordentlihe General- 

ſynode diefer aus acht von den elf Provinzen des preußiihen Staates bes 

jtehenden evangeliih-unirten Gemeinde zufammengetreten. Hannover, Heffen- 

Naffan, Schleswig-Holftein führen allerdings ein hiervon getrenntes fird- 

lies Xeben, wenn aud gleichfalls unter dem Summepiscopat des Landes- 

bern; doch Haben die beiden Teßtgenannten Provinzen Synodalordnungen 

nad dem Vorbild der für die altpreußiihen Provinzen gegebenen erhalten 

und die naffauifhe Bezirksfynode hat ihre Aufnahme in den landeskirchlichen 

Verband der alten Provinzen bereits beantragt. Die neue Organifation bes 

ruht durhaus auf dem Gedanken der Combination des confiftorialen und des 

fynodalen Principes, und Kaifer Wilhelm macht befanntlih von feinem 

Summepiscopat einen weitgehenden, von tiefbegründeter Ueberzeugungswärme 
getragenen Gebraud. 

Die Steuerleute, welche das Schifflein der evangeliihen Landeskirche 

Preußens aus dem Schlepptau des Staates genommen und in ein felbitän- 

diges Fahrwaſſer geleitet hatten, Miniſter Falk und Präfident Herrmann, 

haben inzwiihen das Steuer in andere Hände abgeben müſſen. Es iſt fein 

Zweifel, daß fpeciell Fall den Wirren in der evangeliſchen Kirche erlegen tft, 

wenn auch der Umftand, daß das Bentrum in Sachen des neuen Bolltarifes 

die Hauptftüge der Negierung geworden war, darauf nicht ohne indirecten 

Einfluß gewefen fein mag. Herrmann mußte weichen, weil er „dem Um 

glauben“ zu viele Eonceffionen gemacht haben ſollte. Und fein Zweifel fann 

obwalten, daß diejenigen Factoren, welde die eben genannten hochverdienten 

Männer geftürzt haben, von deren Nahfolgern ein völlig anderes ſyſtema⸗ 

tiſches Vorgehen erwarten. 

Wohin drängen num die Dinge im deutfhen Proteftantismus ? 
Duräblättert man die kirchlichen Zeitihriften der Gegenwart, fo erfennt 

man einerjeitS daraus vorwiegend eine unzufriedene trübe, geradezu düſtere 
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Stimmung, und andererjeitS erihridt man vor dem maßloſen Tone der Bo» 

lemif, den die kirchlichen Parteien nicht nur gegen die Widerfaher des 

Ehriftenthums, ſondern auch unter ſich belieben. In letzterer Beziehung fällt 

insbefondere auf, daß auch Parteien, die unzweifelhaft auf dem gemeinfamen 

Boden des „pofitiven” evangeliihen Glaubens ftehen, ihre gegenfeitige chriſt— 

lihe Liebe durch umerhört heftige gegenfeitige Belämpfung documentiren. Die 

Parteien, die fich befehden, lafjen ſich bezeichnen als: confeffionelle Lutheraner, 

pofitive Union, Meittelpartei und Protejtantenverein. Die beiden letzteren 

Richtungen waren im Ganzen mit der neueren Staatsentwidelung zufrieden; 

die kirchliche Entwidelung dagegen war dem BProteftantenvereine höchſtens in 

Baden nah Wunſch, indeß anderwärts das officielle Kirchenthum mit Energie, 

ja mit NRüdfihtslofigkeit befämpft wurde; von letterer geben mehrfache 

Pfarrwahlen und Synodalverhandlungen in der Stadt Berlin lautredendes 
Zeugniß. 

Die Mittelpartei war ſpeciell die Stütze des Herrmannſchen Syſtemes 

geweſen: ihr Einfluß dominirte ſ. Z. in der conſtituirenden Generalſynode, 

und dieſe Partei war es, welche die beſte ſynodale Arbeit an dem neuen 

Verfaſſungswerke that. Dogmatiſch auf poſitivem Boden ſtehend, war die 

Partei immerhin geneigt, der evangeliſchen Freiheit in Schrifterklärung und 

Bekenntniß keine engen Schranken zu ziehen. 
Neben der Mittelpartei bildete ſich die Partei der poſitiven Union, 

welche von erſterer darin abwich, daß ſie die Schranken der Bekenntnißfreiheit 

innerhalb der Kirche ſehr viel enger und ſtrenger zu ziehen den deſtructiven 

Tendenzen gegenüber für Gewiſſenspflicht erachtete. Dieſe Partei dürfte zur 
Zeit die einflußreichſte ſein; am ihrer Spitze ſtehen die Berliner Hof- und 

Domprediger. Es ſcheint, als finde diefe Partei ihre Aufgabe fpeciell in der 

Bekämpfung der Firhlihen Mittelpartei, mit welcher fie do die Bafis voll- 

fommen gemein hat. 

Endlih jind zu nennen die confeifionellen Qutheraner: principielle Yeinde 

der „tüniglih preußifchen Union” und nur darum an der Landeskirche feit- 

haltend, weil fie mit der Zeit diefelbe nah ihrer Anſchauung umzugeftalten 

hoffen. Ehrlicher haben jedenfalls diejenigen Lutheraner gehandelt, welche der 

Meinung waren, daß für ihre Weberzeugung in der preußifhen Landeskirche 
fein Raum fei, und darum eine eigene Kirchengemeinſchaft bildeten. 

Die Parteien der pofitiven Union und der confeſſionellen Lutheraner 
gehen zur Zeit einträchtig zufammen und befämpfen mit gleicher Bitterfeit 

und Heftigkeit einmal die anderen beiden kirchlichen Parteien, ſpeciell auch die 

Mittelpartei; fodann die bisherige „liberale Staatsgefeßgebung, die alles 

gegenwärtige Unheil und den ganzen fittlihen Rückgang unjeres Volles ver- 

ſchuldet Haben ſoll; endlich die bisherige „liberale” Verwaltung, bejonders 
Im neuen Mei. 1879. II. 85 

“ 
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auf dem Gebiete des Schulweſens, die zur vollen „Enthriftlihung” des 

Volkes führen müſſe. Sie fordern Beendigung des Eulturfampfes um jeden 

Preis, Nevifion der „liberalen“ Geſetzgebung auf der ganzen Linie, Beſeiti— 

gung der Eivilehe, Uebergabe der Volksſchule an die Kirche zu Leitung und 

Aufficht, „religiös⸗ſittliche Volkserziehung“ dur den Staat, Befeitigung des 

ftaatlihen Placet aus der neuen Kirchenverfaffung, Aufitellung ftrenger fir» 

liher Qualificationen — kurz! den „chriſtlichen Staat”. In derartigen For⸗ 
derungen begegnen fih auf dem politifchen Gebiete Centrum und Altconjer- 

vative, in der Hauptfahe wohl auch Deutichconfervative, indeß von den Frei- 

confervativen ein Fräftiger Widerftand gegen unberechtigte Forderungen jener 

Parteien zu hoffen fteht. 

Auf dem Gebiete der Staatsgefegebung und Staatsverwaltung dürften 
die exceſſiven Wünſche der confeffionellen Parteien faum Grund zu unmittel- 

barer Beforgniß bieten. Wohl aber iſt diefe Beforgnig begründet hinficht- 

lich des rein Firhlichen Gebietes: auf der Generalfynode haben die pofitiv 

Unirten und Confeffionellen zufammen eine erheblihe Mehrheit; die Mittel» 

partei repräfentirt etwa ein Drittel, indeß die Linke faft ganz verſchwindet. 

Zur Ausgeftaltung der feldftändigen Organifation der Kirche bedarf es der 
Löfung vieler Fragen von brennendfter Wichtigkeit durch die autonome fird- 

liche Gefetgebung: Belenntnißfrage, kirchliche Qualificationen zu ſynodalen 

Aemtern, Ordinationsverpflihtung der Geiftlihen, Trauformular, Kirchen⸗ 

zucht, Kirchenſteuerſyſtem u. dal. m. Bei der durch die Art, wie die Fird- 

lihen Parteien ſich befehden, zur Siebehite gefteigerten Temperatur der 

inneren Gegenfäge vermag jede einzelne der oben bezeichneten ragen zur 

Klippe zu werden, an der die Einheit der Landeskirche zerichellen kann, zumal 

in Preußen, wo die ftarke confeffionelle Partei principiell zu einer Zertrüm⸗ 

merung wenigftens der dermaligen landeskirchlichen Einheit, die auf der Union 

beruht, drängen muß. Nicht viel anders aber ftehen die Dinge in den übri- 

gen deutſchen Landeskirchen, und faft ſcheint es unter diefen Umftänden, als 

fei, wie dies in Baiern ſeit Jahren mit höchſter Virtuofität practicirt wird, 

bie einzig richtige Methode des SKirchenregimentes, das Hervortreten jeder 
wichtigeren Frage mit Lift oder Gewalt zu hindern. Freilich ift bies dann 

alles eher als kirchliches Leben, vielmehr Stagnation und Berfumpfung. 

Hierüber aber find überhaupt die kirchlichen Zeitſchriften der Klagen voll: 
faft in jeder Nummer der Allgemeinen evangelifh-Tutherifchen Kirchenzeitung, 

der ertremften unter den noch auf landeskirchlichem Boden ftehenden Zeit 
ſchriften, findet fi bald von da, bald von dort ein Nothichrei über die zu- 

nehmende Unkirchlichkeit und Erftarrung: in Yeipzig betragen die Kirchen- 
befjucher ein Procent der Bevölkerung! Die firhlide Statiftil befonders der 
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größeren Städte ift wahrhaft erfchredend, und vom Lande wird höchſtens das 

„Gewohnheitschriſtenthum“ der Leute gerühmt. 
Mit Vorliebe wird dafür der Staat verantwortlih gemadt, der durch 

feine Gejeggebung und Verwaltung das Volk „entchriſtliche“! Das ift eitle 

Illuſion: hätte das officielle Kirchenthum überhaupt noch friſche und reiche 

Kräfte des Lebens in fih, jo wäre die Bahn, diefelben zu entfalten, gerade 

in heutiger Zeit freier und offener denn jemals. Aber wenn in dogmatifhem 

Formalismus, politiier Agitation und fanatifher Befehdung der Firhlid 
und politiſch Andersgefinnten die beften Kräfte vergeudet werden, wie bies 

beute von den kirchlichen Parteien gefchieht, jo hat man kein Recht zu jam- 

mern, daß der Einfluß der Kirche auf das Volk immer mehr abnimmt, einer 

Kirche, deren Hauptbefhäftigung politifher Hader geworden zu fein fcheint. 
Die Kirhengefhichte lehrt uns, daß, je öder und leerer zeitenmeife das 

officielle Kirchenthum wurde, deſto mehr die lebendigen Kräfte des religiöfen 

Lebens fih in Heine Kreife zurüdzogen. Faſt muthet es an, als ob wir 

auch heute wieder einer joldhen Periode entgegengehen: die Zahl der Sepa- 

rationen aus den officiellen Zandesfirden wähjit von Tag zu Tag, und je 

mehr die brennenden firhlihen Fragen, die eine Löſung gebieterifch fordern, 

in Fluß kommen, deſto weiter wird diefe Bewegung um fich greifen. Ab- 
gejehen von den alten Separationen der Herrenhuter und Altlutheraner in 

Preußen, ſowie der zahlreidhen pietiftiihen Secten in Württemberg, haben in 

jüngfter Zeit Separationen ftattgefunden: in Sachſen und Baiern wegen bes 

Landeskirchenthums überhaupt, in Kurheffen wegen Berfaffungsfragen, in 

Hefien-Darmftadt wegen Kirchenfteuern, in Hannover wegen der Trauungs- 
frage, in Brandenburg wegen der Befenntnißfrage. Und bereits ift Angefihts der 

Wirren überhaupt und fpeciell in einigen Berliner Gemeinden in allem Ernft 

aus der Mitte der pofitiven Unionspartei, die dermalen in Preußen zweifel- 

los den größten Einfluß befigt, der Vorſchlag gemacht worden: man jolle 

auf die im preußifchen Altkatholikengeſetz vorgezeichnete Weile das Kirchengut 

theilen und die Wege, die im Frieden gemeinfam weiter zu wandeln man 

verzweifelt, in Frieden trennen. Zwar hat diefer Vorſchlag nur von links 

ber Zuftimmung gefunden, indeß derjelbe von Seiten der Yutheraner und ber 

Mittelpartei mit Entſchiedenheit befämpft wurde: in jedem Falle ift derjelbe 
ein harakteriftiihes Symptom der heutigen Zuftände, und vielleiht werden 

Mande, die heute noh am dem Landeskirchenthum fefthalten zu müſſen 

meinen, ſich jehr bald mit demſelben befreunden. 

So viel fteht feit: das hoch entwidelte, an Früchten reiche religiöfe 

Leben in den meiften evangeliihen Separationen, wie den Herrenhutern, den 

ſchweizeriſchen Freificchen, den meiften evangeliſchen Denominationen der ame- 

rilaniſchen Freiftaaten, der ſchottiſchen Freilirche, berechtigt zu troftreihem Ausblick 
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in die Zufunft auch dann, wenn man der Ueberzeugung ſich nicht verſchließen kann, 

daß die Tage des dermaligen deutſchen Yandestirhenthums gezählt feien; die Aus— 

wüchſe, die das deutſche Freifichenthum in feinen jegigen Anfängen unzweifelhaft 

in feinem Gefolge hat, werden ſich durd die Macht der Thatjahen mehr und 

mehr von felbjt corrigiren. Die Stüße, die man gerade auf evangeliſcher 

Seite fo vielfah und momentan bejonders lebhaft vom Staate erwartet, 

wird fih als gänzlich illuforifch erweifen: den religiöfen Sinn im Volle zu 

pflegen, oder gar wiederherzuftellen, war die weltlihe Macht des Staates nie- 

mals im Stande, auch wenn fie dies grundfäglih als ihre Aufgabe be- 

trachtete; heute aber wird fi dies vollends als ausſichtslos erweilen, da es 

der Staat gar nit einmal als feine Aufgabe betrachten fann und darf, das 

Volk religiös zu erziehen. Wo immer der religiöfe Sinn im Volke ſchwindet, 

wie dies beim evangeliihen Theile des deutſchen Volkes dermalen unzweifel- 

haft der Fall ift, da beweiſt dies jederzeit nur: daß die zur Pflege des reli- 

giöfen Sinnes berufenen kirchlichen Factoren ihre Pflicht nicht erfüllen, fei es 

ſchuldhafter Weife, fei es, daß äußere Verhältnifje jene Pflihterfüllung zur 

Unmöglichkeit machen. Damit fann felbftverftändlih ein hartes Urtheil nur 

über das Ganze unferer landeslirchlichen Zuftände abgegeben fein, nicht 
etwa über das Wirken der einzelnen Geiftlihen, deren aufopfernde Thätig- 

feit im Dienfte der Seelforge und chriſtlicher Liebeswerke vielmehr nicht 

jelten geradezu die Tragödie eines unabläffigen, aufreibenden Gegenfages gegen 

das officielle Kirchenthum uns darftellt. Philipp Zorn. 

Die Ofnmpia-Xusftelung in Berlin. 

Während die ſechs deutihen Gelehrten, aus benen fich in diefen Jahre 

die olympiſche Expedition zuſammenſetzt, auf den Weg nad ihrem Ziele fid 

begaben, tft hier im Campo fanto am Dom die neue Olympia-Ausjtellung 

eröffnet worden und ift gleichzeitig aud der dritte Band bes Prachtwerkes 

über Olympia bei Ernſt Wasmuth erſchienen. Wir haben fomit beim Be— 

ginn der vielverheißenden vierten Campagne Gelegenheit genug, uns theils 

über das bereits Geleiftete zu orientiven, theils einen Blid in die Zukunft 

auf das vorausfihtlih noch zu Erreihende zu werfen. 
Das Intereſſe, weldes man in Deutſchland an diefen unferen wifjen- 

Ihaftlihen Erfolgen nimmt, beihränft fih mit Recht nicht auf die fachmänni— 

hen Kreiſe der Alterthbumsforfher: erkennen wir doch die erjte internatios 

nale, in wiſſenſchaftlichem Intereſſe unternommene Arbeit des deutichen 

Reiches in den Ausgrabungen am Alpheios, während unfere weitlihen Nad- 
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barn ſchon längjt ihre finanzielle und politiiche Ueberlegenheit auch in diejer 

Hinfiht geltend gemacht Hatten. Und wenn der Sa: „Noblesse oblige“ 

auch in dem Verkehr der Staaten untereinander gilt, jo haben wir feinen 

Grund von dem mangelnden Gewinn oder dergleichen der Ausgrabungen für uns 

zu ſprechen. Berbleiben au den Neuhellenen die gefundenen Schätze, fo ift 

bob die Altertdumswiljenihaft um das werthoollfte Material bereichert 

worden, und wir Deutihe werden die befruchtende Wirkung diefer neu ent» 

deckten Quellen bald genug an unferer geläuterten und bereicherten Kenntniß 

des Alterthums jpüren: ja wir thun es jeßt jchon. 

Diefe letztere Thatfache ift hier und da bezweifelt worden, Der erwähnte 

britte Band des Werles: „Die Ausgrabungen zu Olympia” ift wohl ge 

eignet, dieje Zweifel zu vernichten. In demfelben geben zunächſt einige Auf- 

jäge von Georg Treu und F. Adler wiilfommenen Aufihluß über das bis 

zum Frühjahre 1878, dem Schluß der vorletten Campagne, Erreichte. 

Treu, der jet bereits zum dritten Male die arhäologifhe Leitung der 
Arbeiten übernimmt (die technifhe Direction liegt in den bewährten Händen 

bes Architelten Dörpfeld, dem zwei jüngere Gollegen beigegeben find, wozu 

noch ein jüngerer Arhäolog und ein Arzt fommen), hat zunächſt das große 

Berdienft, die merfwürdige Compofition der Gruppen im wejtlichen Giebel 

des Zeustempels aus den disjectis membris faſt ſchon fejtgeftellt zu haben. 

Ich erinnere daran, daß der gewaltige, von Yibon entworfene borijche 

Zempel aus dem in dortiger Gegend gebrochenen Poros erbaut war, der in- 

beffen mit einer feinen Studvede überzogen wurde. Die letere ift zum 

Theil vortrefflih erhalten, doch hat fih eine farbige Behandlung der Dber- 

flähe im Sinne der von Böttiher in feiner „Tektonik der Hellenen” aufe 

gejtellten PBrincipien nirgends erkennen laffen. Eine Shmüdung dieſes ger 

waltigen Gotteshaujes mit marmornen Bildwerfen auch von Außen wurde 

zu der nämlihen Zeit in Ausfiht genommen, da Phidias, des Charmides 

Sohn, mit feinen Gefellen von Athen nad) Elis berufen wurde, um daſelbſt 

das Bild des höchſten Gottes in der edeljten menihlihen Auffaffung aus dem 

koſtbarſten Material anzufertigen. Der uns fonjt nur dem Namen nad bes 

fannte Bildhauer Patonios aus Mende in Thrafien arbeitete die den Dit- 

giebel füllende Gruppe über dem Haupteingang: der erfte Wettlauf am Als 
pheios. Derfelbe erhielt jpäter den Auftrag, den Sieg der Meffenier und 

Naupakltier im peloponnefiihen Kriege über die auf der Weihinfchrift nicht 

genannten Yalonier durch feine herabfliegende Nife zu verewigen: wenige 

Siege find uns fo ſchön verdeutliht, als diefer an fi unbedeutende durch 

das herrliche, wohlbefannte Wert. 

Alfamenes endlich arbeitete die Füllung des Weftgiebel$, der zwar ber 
abgelegene war, aber dem auf der großen Proceffionsitraße heranziehenden 
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Beihauer zunähft in die Augen fiel. Paufanias nennt diefen Lieblings» 

ſchüler des Phidias mit Vorbedacht dem zweiten nah ihm, was Alter und 

Können anlangt (eis rolinsıv dyaludırov), und e8 ift überaus werthvoll für 

diefes hohe Lob, Hier zum eriten Male Handgreiflihe Beweife vor Augen und 

in den Händen zu haben. Wer die Dlympia-Ausftellung in Berlin nidt be- 
fuden fann, vermag fih aus Treus Auffag in dem genannten Werke und 

den dazu gegebenen lithographiihen Tafeln (25 bis 28) eine Vorjtellung von 

der Compoſitionsweiſe dieſes Phidiasfhülers zu mahen. Man wird bes 

haupten dürfen, daß die Vereinigung mehrerer lebhaft bemegter Perjonen zu 

Einer Gruppe, die dramatiſche Compofition der Bildwerfe hier zum erjten 

Male verfuht ift. Nahdem Myron den lebhaft bewegten Menſchenleib in 

den interefjanteften Momenten aufgefaßt und mit völlig vollendeter Technik 

wiedergegeben hatte, maß Phidias den Kreis des plaftiih Darſtellbaren zu— 

nähft nah der Richtung der höchſten Gipfelpuncte aus; er verlieh den 

erhabenjten menfhlihen Idealen fünftleriihe Wahrheit. Innerhalb der von 

Phidias gefhaffenen Grenzen, mit den von Myron angedeuteten Mitteln hatte 

nun die helleniſche Kunft noch SYahrhunderte Zeit, ihre weltgefhichtlihe Auf- 

gabe zu erfüllen. Einen ähnlihen Entwidelungsgang, wie ihn die griedijche 

Tragödie von Aeſchylos zu Sophofles zurüdlegt, macht die Plaſtik von Phi- 

bias zu Prariteles und Stopas. In der Niobidengruppe — wenn wir uns 

das geringe Florentiner Eremplar in den Stil des berrliden vatilaniſchen 

Zorfo (im museo Chiaramonti) umdenken — haben wir die höchſte Tragil, 

die vollendetfte Gruppenbildung, die nur infofern durd die pergamenifche und 

rhodifhe Schule noch weiter entwidelt wurde, als dort die Kunft dem Men- 
ſchenleben näher trat, realiftiiher wurde, diefe, die rhodiſche Schule, mit grüs 

Berem Waffinement arbeitete. 

Bon diefem Gefihtspunct aus wird es nun klar, wie werthvoll e3 uns 

fein muß, für den Uebergang von Phidias zu ber jüngeren attiſchen Schule 

ein befjeres Verftändniß zu gewinnen. Unzweifelhaft ift die Meconftruction 

bes Wejtgiebels eine der kunſtgeſchichtlich interejjanteften Nefultate der Aus 

grabungen. Hier ift auch die größte Wahrſcheinlichkeit, daß durch neu gefun- 

dene Marmorfplitter fih die Haffenden Lücken allmählih zu annähernder 

Bollftändigkeit ausfüllen. 
Außer den erwähnten’ lithographirten Tafeln geben noch eine Reihe 

von vortrefflihen Photolithographien aus der befanten Officin von Römm- 

ler und Jonas in Dresden Gelegenheit, die einzelnen Figuren zu ftu- 

diren. Namentlih wird man, um ftiliftifhe Studien zu maden, ſich die 

ſchöne, aber doch noch befangene umd nicht mit der Freiheit der Parthenon- 

feulpturen gearbeitete Mittelfigur betrachten müſſen. Es ift fiherlih Apol- 
Ion, der Walter des Streites: wilde thieriihe Halbmenſchen find eingebroden 
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und ftören die Hochzeitsfeier des Helden; ein verzweifelter Kampf hat fi 

entwidelt, aber der Lichtgott, fiher, daß der guten Sade der ſchließliche Sieg 

bleibt, fteht großartig und gelaffen zwiſchen den Hadernden. 

Die übrigen photolithographiihen Blätter geben uns Anſichten der Ar- 

hitekturrefte mit der Landſchaft und bieten wenigftens einen ſchwachen Erjat 

und eine ungefähre Vorftellung von dem Arbeitsfeld für die, welche nicht fo 

glüdlih waren, fih in dem jonnigen Wlpheiosthal Belehrung mit eigenen 

Augen zu ſchöpfen. Ein beſonderes Intereſſe nimmt der Tempel ber Hera, 
der zweitgrößte Olympias, in Anſpruch wegen der auffallenden Abweihungen 

von der ung ſonſt befannten Bauweiſe der Hellenen: er ift zweiftufig, wäh— 
rend man bei Göttertempeln nur einen Stylobat von drei Stufen kannte, 

das Bteron hat ein Raumverhältnig von 6:10; die Säulen find von der 

ungleihartigften Bildung u. ſ. w. 

Nimmt man Hinzu, daß fih von Arditrav, Triglyphon, Sima, Geis 
jon u. ſ. w. bis jegt nicht ein Fragment gefunden hat, trotzdem der Tempel 

und feine Umgebungen blos liegen, jo läßt fih die Vermuthung als eine 
äußerft wahrſcheinliche ausſprechen, daß fich hier die urjprünglic aller grie- 

chiſchen Arditeltur eigenthümliche Holzconftruction zum Theil erhalten Hatte, 

dag man allmählih, aber in Zwiſchenräumen, die Holzjäulen durch fteinerne 

erjegte und aus Pietät nur die leiste hölzerne an dem ehrwürdigen Heilig- 

thume beftehen ließ und conjervirte, welde dann Pauſanias noch vorgefun. 

ben bat. 
Auch die anderen Bauten ergänzen in willlommener Weife unfere Kennt- 

niß der antiken Architektur; werthvoll ift befonders dur die völlig fichere 

Datirung (fiebentes Jahrzehnt des vierten Jahrhunderts vor Ehrifti) das Phi- 
lippeion. Es ift ein zierliher gefäulter Rundbau, jonifher Ordnung von 

außen, innen vielleicht mit korinthiſchen Halbjäulen, den der Sieger von Chä—⸗ 

ronea fih hier an dem Mittelpunct helleniſchen Culturlebens errichtete. 

Es kann bier nicht die Abſicht fein, eine auh nur annähernd vollftän- 

dige Aufzählung der Architeltur- und Sculpturrefte Olympias zu geben, wie 

fie uns die Ausftellung und das Erpeditionswerk bieten. Nur auf einige bes 
fonders merkwürdige Errungenfhaften möchte ich noch diejenigen Leſer Hin- 

weiſen, die fih von der hohen Bedeutung der dortigen Funde eine genauere 

Vorftellung zn machen wünſchen. 

Bon der Kompofition des Weftgiebels ſprach ich bereits; die Zeichnungen, 
welde die Tafeln des Werkes bieten, werden noch dur den Eindrud des 

wieberhergeftellten Giebels überboten, wie er in der Austellung verſuchs⸗ 

weiſe aber zum größten Theil völlig gefihert aufgeftellt ift. Hierzu fommen 
die Metopen, deren auch bereits einige aus den vorhandenen Splittern fi 

in ihrer Compofition erkennen laffen. Alle haben die Arbeiten des Heralles 
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zum Gegenjtand, und es winft uns die erfrenlihe Hoffnung, daß die Atlas- 

Metope, die mit Recht zu den werthvolleren Marmorfunden zählt, nicht die 

einzige vollftändig erkennbare bleiben wird. Auch diefe Relieftafeln werden 

in der nämlihen Zeit entjtanden fein, da Paionios und Alfamenes ihre 

Giebelgruppen meißeln ließen; welchen erfindenden und ausführenden Künft- 

lern fie indeſſen zuzuschreiben find, läßt fih noch nicht fejtitellen. 

Unter den fonjtigen Sculpturen in Bronze und Marmor nehmen nod 

zwei Gruppen unfere Aufmerkiamfeit in Anſpruch: einmal eine Reihe Heiner 

häßlicher, aber hHiftorifch über die Maßen intereffanter Werke; ſodann eine 

Anzahl Torſen römischer Kaifer von vorzüglicer Arbeit. 

Ueber die Anfänge der hellenifhen Kunft, von deren Nahwirkung wir 

noch eine deutlihere Vorjtellung haben als von ihrer Sonnenhöhe, find wir 

befannter Maßen fehr ungenügend unterrichtet. Daß die älteften helleniſchen 

Werkmeifter ihre Anregung von Südoſten und Oſten erhalten und fih von 
diefen (ägyptiihen? lydiſchen, aſſyriſchen) Einflüffen nur langjam emancipirt 

haben, ahnte man bislang mehr, als daß man es ficher beweifen fonnte. Somit 

muß vor Allem die Auffindung folder altgriehifher Kunftwerte als äußerſt 

erwünſcht erjcheinen, die ung den Uebergang aus der ſpecifiſch aſiatiſchen 

Kunſtweiſe in die fpecifiih helleniſche, wennſchon noch archaiſche, erfennen 

laſſen. 
In der That fehlt es unter den Olympia⸗Funden an ſolchen Werken 

nicht. Einige Bronze- und Steinarbeiten, die in den letzten beiden Arbeits- 

jahren entdedt wurden, dürfen als hochwichtige Markfteine für die griechiſche 

Kunft- und Eulturgefhichte bezeichnet werden und würden allein ſchon die 

Mühe und die Koften der Ausgrabungen lohnen. Merhvürdig vor Allem 
erſcheint mir ein Heines Bronzeidol, weldes eine völlig bekleidete Aphrodite 

alterthümlichfter Bildung darftelit, — aber mit der Geberbe, wie fie jo Häufig 
bei umbefleideten Aphroditebildern vortommt (3. B. bei der Capitoliniſchen). 

Wir Haben noch nicht die hohe Himmelsgöttin vor uns, wie fie vor dem 

inneren Auge des erleuchteten Hellenen ftand, fondern die afiatiiche Aftarte, 

welde mit beiden Händen auf ihre Fruchtbarkeit oder ihren Liebreiz hin⸗ 

deutet. An diefem Heinen unſcheinbaren Beifpiel haben wir einen merkwür⸗ 

digen Beweis für die geniale Naivetät, mit welder ber helleniſche Kunftfinn 

auf entlegene vohere Vorftellung einer tiefer ftehenden Eultur einging und fie 

mit leifer Hand zu adeln verjtand. Um von einer Reihe anderer Heiner 

Bronzen bier nicht zu ſprechen, fo verdient ein weiblicher Kolofjaltopf aus 

geldem Kalkſtein unfere Beachtung, in welchem man mit aller Wahrſcheinlich⸗ 

feit das Haupt des großen Eultbildes im Heraton zu erkennen hat. Denn 
e3 ift abjolut unerfindlih, wozu dies alterthümlihe Idol fonft gedient haben 

follte. „An einem in fo bedeutenden Dimenfionen ausgeführten und für 



Defterreich. 677 

eines der angeſehenſten Heiligthüimer von Olympia beftimmten Werke find 

wir fiher, einen Maßſtab für die Höhe des künftlerifhen Künnens und 

Wollens in feiner Entftehungszeit zu beſitzen.“ 

In dem Gegebenen iſt ſchon angedeutet, welden endlichen Erfolg 

für die Kenntniß des Entwidelungsganges der helleniſchen Kunft die olym— 

piihen Forſchungen Haben werden: Wir haben alle Hoffnungen, uns 

über die Compofitionsweife ber beiden @iebelfelder und der Metopen des 
Dlympieions Har zu werden; wir gewinnen werthvolle Baufteine zu einer 

Neconftruction der althellenifhen Kunſt; unfere Kenntniffe der helleniſchen 

Architektur erfahren eine Reihe von Eorrecturen und Ergänzungen, für die 

Kunft der römischen Kaiferzeit erhalten wir zwar feine neue Aufſchlüſſe, aber 

wünſchenswerthe, ſehr bedeutende Beläge; von topographiihen und metro- 

logiſchen Reſultaten zu ſchweigen, für melde der fpeciell Intereſſirte auf 

Faczeitihriften*) und das Olympiawerk feldft verwiefen fein mag. 

Bernhard Föriter. 

Vefterreid. 

Kann man furzweg von Defterreih zu ſprechen fi enthalten, wenn in 

höherer Weife auf das Donaureih die Rede fommt? Liegt aber darin nicht 

eine tiefere Bedeutung? Iſt nicht darin das Anzeihen zu finden, daß über 

dem ftaatsrehhtlihen Begriffe Defterreih-Ungarn ein ftaatliher Begriff Deiter- 

reih blieb? Allerdings eine ſeltſame gefhichtlihe Yügung, daß bald nachdem 

der neue Ausgleih zwiſchen Dejterreih und Ungarn zu Stande kam, eine 

Erwerbung gemadt wurde, die weder zu dem einen noch zu dem andern ges 

hört! Sind aber Bosnien und die Herzegowina nicht eben vedht eigentlich 

Defterreihs Neubefit ? 

So befannt die Bedingungen, unter welchen Defterreich Lebt, fie erichei- 

nen bei jeder Wandlung und Wendung in neuem Lichte. Das Wort Zerfall 

hatte in der Anwendung auf Defterreih geradezu einen Sonderfinn gewonnen, 

kaum ein anderer Staat ſah fih ſolchem Wechjel ausgejegt und das Ende war, 

das Ende ift das Erjtarfen, der neue Glanz des Kaiferftaates! Wie hätte 

man möglih halten follen, daß das Defterreih des Prinzen Eugen wieder 

(ebendig werden könnte? Und ijt es nit jogar ſchon vielleicht wieder leben- 

dig geworden? Immer wird von den unerſchöpflichen Hülfsquellen des bunt- 

gewürfelten Yänderganzen geſprochen. Allein Defterreih muß außer den 

ReihtHümern feines Bodens, die vielfach erſt der Ausbeute harren, gleihjam 

9 Zum Beiſpiel auf die „Kunſt-Chronik (Bd. 15, Nr. 1), herausgegeben von 

E. von Lützow. Leipzig, E. A. Seemann. 

Im neuen Heid, 1879. II, 3 
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noch einen unkörperlichen Schat bejigen, welder ſtets neue Kräfte ihm zu— 

führt. Man heiße diefen Schak, man erkläre fi ihn wie man wolle, ber 

Schatz iſt gegeben und jtatt über fein Wejen, feine Eigenart, feinen Werth- 
gehalt zu grübeln, wird es richtiger und beſſer fein, mit ihm felbft zu rechnen. 

Defterreihs Beziehungen zu Deutſchland haben feinem minder fhroffen 

Wechſel als die eigenen Schidjale des Kaiſerſtaates unterlegen. Und wäre 
nit als ein Lebensgejeg für Defterreih, das feine Staatsmänner jorgfältig 

beachten ſollten, jedoch wohl meift nicht genügend beachteten, hinzuſtellen, daß 

es dann mit dem Kaiſerſtaat am beften ftehe, wenn er natürliche, gute, vor» 

trefflihe Beziehungen mit Deutſchland unterhält? Ungern iſt heute nur auf 

die lange ſchwere Frankfurter Zeit zurüdzufhauen, die in grellem Widerjpruche 

damit, daß fie Defterreih die Ietste Gelegenheit bot feine vielhundertjährige 

Stellung in Deutſchland zu behaupten, von ihm lediglich dazu benutt wurde, 

über Deutihland eine ſchlechtbegründete Herrihaft zu üben. Keiner öſter⸗ 

reichiſchen Staatskunſt wäre allerdings vielleicht möglih geweien, auf den 

Grundlagen von damals ein gefundes Verhältniß mit Deutihland zu pflegen 

und auszugeftalten. Das Stebzigmillionenreih war ein Traum, der Bor- 

ausficht nach wird es immer einer bleiben. Was waren doch aud die Folgen 

von Dejterreihs Herrſchaft über Deutſchland für Defterreih ſelbſt? Es 

fünnen heute kaum noch Zweifel bejtehen, daß die Auseinanderfegung der 

beiden Staaten der erjte Schritt zu der neuen Verbindung, welche angebahnt 

wird, war. Entwidelungen, mit denen der Name des Fürften Bismard für 

immter verflochten, haben die Nebenjtellung der beiden mitteleuropäifchen Groß- 

mächte gejhaffen, die al8 der Ausgangspunct für ihren Wiederzufammenjhlug 
zu betrachten ift. Unbedacht, faljh wäre es allerdings, über dem frifchen 

Reize der Gegenwart die Lehren der Vergangenheit einfah vergejjen zu 

wollen. Dejterreih und Deutfhland Haben fo viel Gemeinfames, um zur 

fammenjtehen und zufammengehen zu fünnen. Die Grundlagen ihrer Staats- 
wejen find inzwiſchen von fo gegenfätliher Beihaffenheit, dap es immer 

wohlgethan fein muß, Beziehungen, welche die Staatsleitungen ſchaffen, nicht 

ohne Weiteres für Beziehungen der Staaten ſelbſt zu halten. Unferer Zeit 

ift, ihr war Gefühl und Verſtändniß für Staatenbündnijfe fo gut wie ab— 

handen gelommen. Stellen wir dahin, ob und wieweit dies die nächte Zukunft 

ändern wird. Das beredtigte Streben zwiſchen Defterreih und Deutihland 

Bande zu knüpfen, die dem beiberfeitigen Wohlergehen dienen und die innere 

Annäherung der Ränder herbeiführen, ijt nicht in Wochen oder Monaten zu 

verwirklihen, e8 muß der dauernde Beftandtheil der Staatskunft am Ball- 
hausplage und in der Wilhelmsftraße fein. Diefes Streben läßt fih unab- 

hängig und unbeeinflußt von Verabredungen, welder Art fie auch feien, ver- 

folgen. Nicht um das traurige Leben von der Hand in den Mund kann es 
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ſich handeln, das immer als ein Zeichen von Ungeſundheit erſcheinen wird. 

Wenn unſere Zeit, vermöge der ihr eigenthümlichen Entwickelung der großen 

Verkehrsverhältniſſe überhaupt, die Länder zu höherer Einheit zuſammenzu—⸗ 

faſſen trachtet, muß künftig für Oeſterreichs und Deutſchlands Wechjeldezie- 

hungen der leitende Gedanke der ſein, eine Verkehrseinheit zwiſchen den beiden 

Staaten herzuftellen und höchſtmöglich zu entwideln, die auf der dauerhaften 

Grundlage des wahren Bedürfnifjes und der wirklichen Lebensfähigkeit beruht. 
Vorlängſt lieferte in diefer Hinficht das Poſtweſen einen trefflichiten Vorgang. 

Und doch wurde Dejterreih erjt vor Yahr und Tag der Padetportoreform 

gewonnen! Das ift nicht ein Tadel, es ift der echte und rechte Ausprud 

der gegebenen Verhältniſſe. Jede Vorbereitung, jedes Borausgreifen fann 

Ihon in den einfacheren BVerhältniffen des einfacheren Staates, wie wir 

Deutſche gegenwärtig vielleicht in Folge der vorangegangenen außerordentlichen 

Entwidelung erfahren, von bedenklicher, jogar verhängnißvoller Wirkung fein. 

Wie viel anders erjt in dem Wechfelverhältniß zweier fo verſchieden gearteter 

Staaten wie Dejterreih und Deutihland! Die wirthihaftlihen Pläne und 

Erwartungen werden nur mäßige Ziele ins Auge faſſen dürfen. Es ſoll 

nicht gefagt werben, daß, was Fürſt Bismard in Ausfiht nehmen zu wollen 

iheint, den leeren und Haltlofen Entwürfen Defterreihs in ben Yünfziger 

Jahren zu gleihen vermödte. Allein das, was damals erlebt wurde, muß 
unvergefjen fein. 

Defterreih kann fih und uns weſentlich fürdern, indem es jein Handels- 

gebiet dem unferigen möglichjt nähert und eine wirthichaftlihe Macht in der 

Mitte Europas, zwiſchen zwei Meeren gelegen und durch Wege aller Art 

verbunden und zu verbinden, herjtellen Hilft. Indeß wird die Schranke nit 

jo bald fallen, die Defterreih durch feine Geldverhältnifje aufgerichtet findet. 

Der Tag, wo der Kaiferjtaat, der gleich Tantalus die goldenen Früchte eines 

feftbegründeten Münzwefens immer wieder feinen Händen entihwinden fieht, 

die deutihe Währung annehmen und der germaniihen Müngzvereinigung ein 

wichtigftes Glied einfügen kann, wird allerdings mehr als alles Oeſterreichs 

und Deutſchlands Wechlelftellung befeftigen. Wann diefer Tag fommt, das 

wird fein ftaatsmännifher Zeichendeuter vorausfagen wollen. Daß diejer 

Tag kommen fünne, wird jeder anerkennen, dem Dejterreihs wirthihaftlide 

Entwidelung nicht fremd blieb. 

Der Wandel der Zeiten ift zu ermefjen, wenn man fih vor Augen 

bringt, was einft die heilige Allianz bedeutete, wie fern auch ſchon unferer 
Empfindung die Tage liegen, die für ewig durch die Karlsbader Beſchlüſſe ge- 

brandmarkt find. Die Gegenwart ift nit dazu angethan, übertriebenen An- 
Ihauungen fi hinzugeben. Nicht ohne eine gewiſſe Befriedigung wird daran 

zu denken fein, daß bei den eingehenden Grörterungen der leitenden Staats» 
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männer das Wort Polizei vielleicht fein Mal über ihre Lippen fam. Defter- 

reih hat vermöge feiner Eigenart in befonderem Maße die Erfahrung zu 

machen, wie jhwer Zuftände zu überwinden, wie mühjam wahre Fortſchritte 

zu erlangen find. Die jhönen Schlußworte der letzten kaiſerlichen Thron- 

rede dürfen aber als hohe Gewähr gelten, daß die Zeiten für Dejterreich vor- 

über, wo die Metternih und Bad, die Windifhgräg und Haynau Defter- 

reihs Fahne, mit Bürgerblut befledt, hochhalten zu können meinten. 

Eine bedeutfame, für Deutjhland und Defterreih gleich wichtige Wir- 

fung läßt fih von dem Aneinanderfhluffe der beiden Mächte erwarten — 

der gejunde beredtigte Einfluß auf das Deutihthum in Defterreih. In 

diefem Sinne wird von einem Schußbündniffe zu fpredhen fein, fo wenig ver- 

muthlih zwiſchen den leitenden Staatsmännern davon die Rede geweſen fein 

dürfte. Es war fein freies Belieben, als Defterreih die Feſſeln feiner viel- 

ſprachigen Stämme löfte und das Höchſte, die Staatseinheit, einer gefährlichen 

Probe unterwarf. Damit leitete fi eine Entwidelung ein, deren Ende nicht 

abzufehen. Wenn aber der öfterreihiihe Staatsgedanfe deutſchen Urfprunges 

und von deutſchem Geifte weſentlich genährt, kann die Zukunft feine völlige 

Aenderung bringen. Das Deutſchthum in Defterreih wird durch die An- 

lehnung an Deutihland die natürlihfte Sicherung erhalten, welde die Fort» 

bildung der gemeinfamen Beziehungen von felbft ftetS verftärten muß. Je 

weiter Deutfhland in feiner inneren Ausgeftaltung vorfhreitet — und wer 

fünnte, denke er fonft wie er wolle, diefe Thatſache in Abrede ftellen? — je 

freier, je machtvoller muß das deutſche Weſen ſich entfalten. Und welde 

werbende Kraft darin liegt, wird je mehr und mehr die Zukunft lehren. 

Haben wir Deutſche durch treue Arbeit und ruhiges Beharren die Höhe zu 

erreichen vermocht, auf der wir ftehen, wie follten die weiteren Fortſchritte 
fehlen, da endlih der lange erjehnte Untergrund eines ſtarken geeinigten 

Staatswejens gewonnen ift! Sache der Deutihen in Defterreih wird es 
fein, den Vortheil der veränderten Lage wahrzunehmen, ihn auszunugen. 

Zu den fonderbaren Zügen der Geſchichte muß es zählen, Oeſterreichs 

und Deutſchlands folgenreihe Annäherung durch einen Fremden auf deut- 
ihem Boden herbeiführen zu fehen. Vielleicht gehört es zu dem Feinheiten 

des Fürſten Gortſchalow, daß er, der fonft vorzugsweife feine ftaatsmän- 

niſche Muße am Genfer See zu genießen pflegt, die reine Luft des Schwarz- 

waldes biefes Jahr lieber wählte. Wir Deutihe haben uns nicht der Gaft- 
freundihaft zu rühmen, welde der Stolz und Ruhm des ruſſiſchen Volles 

ift. Man fpriht in Deutfchland, wo das Wortemachen trog des Heid 

thums der Sprache nicht gejellichaftliche Gewohnheit, wenig von Gaftfreund- 

haft: dafür übt man fie ja wohl. Fürſt Gortſchakow ift auf dem deutſchen 

Boden feit lange heimifh und auch mit deutſchem Weſen nicht ganz unver- 
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traut. Es gilt als offenfundige Thatſache, daß Aleranders II. greifer Kanzler 

auf deutfher Erde, nicht gerade früh, die glänzende Laufbahn begann, auf 

welde er zurüdbliden fannı. Der deutihen Empfindung entiprädhe wohl, 

folde Bezüge, denen langjährige Leiftungen der ruſſiſchen Staatsleitung fteten 

Ausdrud verliehen, nicht leichten Herzens, nicht ohne Noth preis zu geben. 

Wie gejagt, fo wird in Deutihland gefühlt, das, ohne Worte zu machen, 

gern Angehörigen aller Völker ein gaftlihes Dach bietet. Würde jedoch Fürft 

Alerander Gortſchalow, dem der Herr ber Heerihaaren noch recht viele 

Sommer und Herbfte im Auslande zu verleben vergünnen möge, künftig nicht 

dem geliebten Ouchy den Borzug geben wollen? Faſt kann es ſcheinen, als 

ob der Fürſt den hohen Eingebungen feines raftlos ſchaffenden Geiftes in 

der freien Schweiz freier ſich überlaffen könne, als ob er dort glüdlicher ſei. 

Des Wechſels am Ballhausplage ſchließlich nicht zu gedenken, wenn von 

Defterreih die Rede, wäre unmöglid. Graf Andraffy ift als müder und 

nit müder Staatsmann nad Ungarn heimgefehrt und von einem Deutfchen, 

welchen, was den Menfhen nur fetten kann, an Deutfchland fettet, wurde die 

auswärtige Leitung bes Kaiferftaates übernommen. Freiherr von Haymerle 

bat feinem Baterlande auf deutſchem Boden die wejentlihften Dienfte ge- 

leiftet. Als Kenner deutſcher Art wird es Herrn von Haymerle wohl nicht 

Wunder nehmen, daß man ihn in Deutihland mit gelaffener Ruhe von feiner 

hohen Stellung Beſitz ergreifen fieht. Der Nachfolger des Grafen Andraſſy 

darf jedoch des jubelnden Zurufs von allen Eden und Enden Deutihlands 

fih gewiß halten, wenn er „ber Fortſetzer des Werkes des Grafen An— 

draſſy“ ift. 

28. October. 

Dom preußifhen Landtag. 

Der preußifhe Landtag ift eröffnet; die Hoffnung, daß ſich bei Eoniti- 

tuirung des neugewählten Abgeordnietenhaufes die Herftellung ber alten Mehr- 

heit der Mittelparteien verfinnlihen möchte, ift nit in der Weife in Er- 

fülfung gegangen, wie fie nad den Wahlen eine Zeit lang gehegt werden 
durfte. Die gemäßigt Conjervativen haben fih mit den hochlirchlichen Alt- 

confervativen wieder zu einer Fraction zufammengefchloffen, die dadurd an 

Zahl die ftärkfte des Haufes geworden it, und haben es abgelehnt, durch 
Ausihliegung des Centrums vom Präfidium gegen diefe Partei von vorn- 

herein in eine feindfelige Haltung fi zu bringen. Indem aber nad der an- 

deren Seite die confervative Fraction darauf beitand, die Stellen im Prä- 

ſidium Tediglih nad der Stärke der Fractionen zu befegen und demgemäß 

das Centrum darauf einging, den Nationalliberalen die zweite Stelle ein- 
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zuräumen und fi mit der dritten zu begnügen, indem dann dieſe vereinigten 

Parteien die unter ihnen vereinbarte Ordnung fogar formell gegen bie 

Stimmen der Nationalliberalen durchſetzten, iſt doch auch fo weit als möglich 

der Deutung vorgebeugt worden, als habe ſich bereits eine feſte confervativ- 

Hericale Mehrheit gebildet, wie nad den Vorgängen im Neichstage befürchtet 

werden konnte, Die confervative Partei hat vielmehr befunden wollen, ein- 

mal, daß ohne ihren Zutritt im Haufe feine Mehrheit möglich, fie alfo, wie 

zuletzt die nationalliberale und früher einmal die freiconfervative, nunmehr 

die ausfchlaggebende Fraction geworben iſt; ſodann, daß fie noch im voller 

Freiheit zwiſchen den beiden möglichen Mebrheiten, der confervativ-liberalen 

und der conjervativeflericalen, fteht, zur Erneuerung der erfteren je nad den 

Umftänden bereit, aber au dem Uebergang zur zweiten nit im Voraus 

abgeneigt. Auch das Centrum aber war nicht gemeint, fih nur paffiv zur 

Markirung der confervativen Stellung verwenden zu laſſen; es will ein fach. 

liches Bündnig mit den Gonfervativen nur auf feine eigenen Bedingungen 

eingehen, und um diefen nöthigenfall3 den gehörigen Nachdruck zu geben, ſich 

die Möglichkeit der Drohung offen halten, daß es ſich andernfalls immer no 

zur gelegentlihen Bildung einer negativen Mehrheit auf die Seite der Libe- 

ralen werfen könnte. 

St jo auf Seiten der Sieger bei der Präfidentenwahl nichts anderes 

feftgeftellt worden, als eben die völlige Unbeftimmtheit der dur die Wahlen 

geihaffenen Lage, jo hat fi dafür auf der Seite der Befiegten eine Wand- 

lung vollzogen, die, wenn auch nit ummittelbar entjcheidend, jo doch um« 

gemein fruchtbar für die Entwidelung der Parteibeziehungen werben kann. 

Während die früheren „Neuconjervativen‘ es für angezeigt hielten, nach rechts 

aufzufchließen, wenn auch nur in der Erwartung, auf diefem Wege die Ueber— 

gangsihihten nah den extrem Gonfervativen Hin fefter an die Politik der 

Negierung zu binden und den von der Kreuzzeitung verrathenen Unabhängig- 

feitögelüften befjer zu begegnen, ift die nädhitftehende Fraction der Freicon⸗ 

fervativen, ftatt jener Bewegung zu folgen, vielmehr einen Schritt weiter 

nad der anderen Seite hin gerüdt. Sie hat bei den Nationalliberalen das 

bereitwilligfte Entgegenfommen gefunden, und die beiden Parteien haben bei 

dem wenn auch nur formalen Acte der Präfidentenwahl jo treu zujammen- 

gehalten, daß darin für dem beiderfeits befundeten aufrichtigen Wunſch nad 

fahlider und dauernder Verftändigung die ſchönſte Bürgihaft gefunden 

werden darf, um fo mehr, als durch die gleichzeitige, fajt frivole Trennung 

der Fortſchrittspartei von der großen liberalen Fraction die ohnehin durch 

die Wahlen ſehr geſchwächten Sympathien in der leßteren für das Heine Frei- 

beutercorps fürs erjte vollends erfaltet haben dürften. Das BZufammen- 

ſchließen der beiden Mittelparteien ift für die Negierung, die es wohl faum 



Bom preußiſchen Landtag. 683 

gewünſcht haben kann, daß zwiſchen den confervativen Elementen diefer Ab— 

ſtand fich bildete, ein Fingerzeig, deſſen Sinn nit wohl verkannt werden 

darf. Hat fih im Neihstage die Neihspartei durh ihre füd- und mittel» 

deutfhen Mitglieder mehr oder weniger in das confervativ-Hericale Bündniß 

verflehten lajjen, jo haben die preußischen Freiconfervativen, in deren Mitte 

e3 feineswegs an ähnlihen Verlodungen gefehlt hat, von vornherein fih uns 

zweibeutig von diefen Wegen gejhieden und das Wort ihres Parteiorganes 

wahr gemadt, daß fie eine Coalition von „Pfaff und Junker“ nicht minder 

energiih als die Liberalen befimpfen würden. Will die Negierung diejen 

Fingerzeig beachten, jo kann das Anlehnen der Freiconſervativen an die 

Nationalliberalen nur in günftigfter Weife für fie darauf eimwirfen, daß 

innerhalb der letteren den gemäßigten Elementen das Uebergewicht bleibt; 

würde fie ihn gering ſchätzen, jo hat fie es freilih, wie die Präfidentenwahl 

gezeigt bat, in der Hand, die Mittelparteien zu majorifiren, aber Hinter den 

legteren fteht dann auch die ganze ungetheilte Mafje des gebildeten Bürger- 
thums, deſſen Gegnerſchaft noch niemals und von feiner Seite ungejtraft 

herausgefordert worden ijt. 

Die Thronrede allerdings bietet zu Beſorgniſſen in der legteren Rich— 

tung nit den mindejten Grund; fie hat der neuen parlamentariihen Ver— 

fammlung eine Fülle ſachlicher Aufgaben in Ausfiht gejtellt, deren unbefan- 

gene Aufnahme und Behandlung den durch den Mund des verehrten greifen 
Monarden jo ergreifend ausgeſprochenen Wunſch der Berfühnlichkeit nur 

fördern kann. Syn der erjten Hälfte der Sefftion werden die finanziellen und 

wirthſchaftlichen Angelegenheiten durhaus im VBordergrunde ftehen, das Ab- 

georbnetenhaus ift jofort nit nur mit dem Staatshaushaltsetat, ſondern 

auch mit den großen Eijenbahnvorlagen befaßt worden. Daneben aber hat 

die Thronrede eine über Erwarten energiihe Förderung der VBerwaltungs- 

reform in Ausficht geitellt, die betreffenden Entwürfe, die ſich noch etwas 

verzögern, werden zunächſt eingehende Commilfionsberathungen erfordern, ſodaß 

fie zur Beihlußfaffung im Plenum nicht eher kommen werden, als bis über 

die Eifenbahnprojecte die Entſcheidung gefallen jein wird. Die letztere dürfte 

jo au auf die Probleme der Verwaltungsorganifation, die ſich ohnehin nicht 

leiht in ein einfaches Ja oder Nein auflöſen laffen, mittelbar nicht ohne be» 

deutfamen Einfluß fein, indem fie der noch unfiheren Parteigruppirung eine 

fefte Geftalt geben muß. Bon möglihen Borlagen auf kirchenpolitiſchem Ge- 

biet, welche die gleich Wetterleuchten auftauchenden und verfhwindenden Nach— 

rihten über die Verhandlungen mit der römiſchen Curie in eine bald nähere, 

bald weitere Entfernung rüden, hat die Thronrede volljtändig geſchwiegen, 

woraus denn freilih nad der einen jo wenig wie nad der anderen Seite 

ein Schluß zu ziehen fein wird. Jedenfalls müßten derartige Entwürfe bald 
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fommen, wenn fie für das Centrum ein „Compenfationsobject” für die Unter» 

ftügung der Regierung in anderen Fragen abgeben jollen, und die Wahr- 

ſcheinlichleit pricht wenigftens nicht für diefe Beſchleunigung. 

Aber freilih ift es auf dem Gebiete der Kirche und Schule nicht die 

Gejeßgebung, von welcher die dringendften Gefahren für die Sade ber 

Geijtesfreiheit und Bildung drohen. Das Vorgehen des Eultusminifters 
von Buttlamer ijt in den legten Wochen jo rüdfihtslos geworden, daß es 

faft vermuthen lafjen follte, der etwas improvifirte Staatsmann denke nöthi- 

genfall3 über den Kopf des Neichsfanzlers hinaus an höchſter Stelle fi einen 

Halt zu verihaffen. Bis jet freilih fände eine folde Berechnung nicht 

allzu viel Anhalt, Hat doch noch eben der leitende Staatsmann in der jchleu- 

nigen Bejegung des preußiſchen SYuftizminifteriums, welches durch den be- 

dauerten, aber nit überrajhenden Rücktritt des ernſtlich kranken Herrn 

Leonhardt erledigt wurde, die Erwartungen der Kirchlich⸗Conſervativen ger 

täuſcht. Zwilden Herrn von Buttlamer aber und ben vereinigten Liberal- 

Conjervativen wird es in kürzefter Frift im Abgeorbnetenhaufe zu einem Zus 

ſammenſtoß fommen müfjen, deſſen Ausgang nicht weniger als die Eifenbahn- 
angelegenheit die weitere politiicde Conftellation vorausfpiegeln muß. x. 

Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Württemberg. Robert Römer. — Am 28. October ijt Robert 
Römer zu Stuttgart dem ſchweren Körperleiden erlegen, das feit Jahren 

jeine Kraft untergraben hatte. Die Tebhaft energiſche Perfönlichkeit wird 

Allen, die ihn kannten, unvergeklih bleiben, im alademifhen Amt hat er 

durch mehr als zwei Jahrzehnte als Icharffinniger und anregender Lehrer 

gewirkt, feine juridiihen Schriften find in der wiſſenſchaftlichen Welt geihätt, 

er ſaß im Reichstag, und ſaß als Richter im oberften deutihen Gerichtshof. 

Doch der nächſte Gedanke, der fich bei feinem Hingang vordrängt, ift der an 
die ausgezeichneten Dienfte, die er der Sache des Vaterlandes in feiner Heir 

math geleiftet hat. Er ift in dem bewegten und in Württemberg befonders 

ſtürmiſchen Jahrzehnt, das der Aufrihtung des Reiches vorausging, der 

feurigite und entſchloſſenſte Vorklämpfer der deutihen Sache geweſen. Damit 
geihieht Fein Unrecht den Männern, die mit ihm gemeinfam kämpften und 

zum Theil wohl eine nahhaltigere oder methodiihere Wirkung ausübten. 

Unter ihnen war Nömer derjenige, der, frei von jeder Nüdficht, immer als 

der vorderfte zum Streit fi ftelltee Er hatte viel vom Vater, der, lange 

Jahre das Haupt der württembergiſchen Oppofitionspartei, im Jahre 1848 

Meinifter wurde, als folder das Stuttgarter Rumpfparlament jprengte, und 

in feinen leiten Syahren, bis 1864, das Präfidium der württembergiichen 
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Kammer bekleidete: von ihm hatte der ältefte Sohn den rüdjihtslofen Muth 
der Ueberzeugung, den jchneidigen, unabhängigen Charakter, die Schlagfertig- 

feit, daS furz angebundene, mitunter derbe Wejen. Aber e8 war eine wejent- 

li andere Generation, der der Bater, und der der Sohn angehörte: im Bor» 

märz bewegten vorzugsweije die Freiheitsfragen den Heinftaatlihen Liberalis⸗ 

mus, jett jtand die nationale Frage im Vordergrund und beherrichte alle 

anderen. j 
Schon im Yahre 1848 that ſich aud der junge Nobert, damals Redts- 

anwalt in feiner Baterftadt Stuttgart, hervor, mit jugendlihem, braujenden 

Ungeftüm, einmal fam e8 vor, daß der Vater in öffentlicher Erflärung gegen 

den Sohn auftreten mußte; aber bald gejellte fih zu dem jugendlichen euer 

ein gereiftes und durchaus müchternes politiihes Urtheil. Die Elemente 

waren merfwürdig in ihm gemiſcht. Er war ein logifher, ſcharf und völlig 

realiftiih denfender Kopf, der aber für das, was er als richtiges Ziel erkannt 

hatte, mit aller Energie ins Zeug ging. Das zeigte fih, als ihn im Jahre 

1864, nad des Vaters Rüdtritt, defjen Wahlkreis Geislingen in die Kammer 

Ihidte, zu einer Zeit, da die deutſchen Dinge eben in Fluß geriethen, und 

eine Reihe von Fragen fih auf die Tagesordnung der Parlamente drängte, 

die juriſtiſch geſchulte Köpfe und gleichzeitig warme patriotiihe Herzen ver- 

langten. Daß Preußen zur Führung Deutichlands berufen fei, ftand ihm 
felfenfeft, und er verfocht diefe Ueberzeugung uneingeſchüchtert dur die Uns 

gunft der Zeiten, dur die ausgefprodhene Stellung der Regierung, durd die 

Leidenſchaften der bethörten Menge. Unitariihen Heißſporn ſchalten ihn die 

Gegner, denen er durch feinen Freimuth doch eine Sympathie abnöthigte, wie 

fie den entſchiedenen Naturen, den „Ganzen“, auch vom Gegner nicht verfagt 

wird. Die ſtürmiſchen Debatten vor und nach ZTauberbifhofsheim, der Streit 

um die Verträge, fpäter die Debatten über das neue Militärgefek, das waren 

die Höhepuncte jenes bis zum Syahre 1870 währenden Kampfes, der das Land 

in feinen Tiefen aufregtee Hier nun war Römer immer ber tapferjte tm 

Teuer, der verwegenjte im Angriff, der zuverſichtlichſte Über den endlichen 

Ausgang. Einmal trat er aud mit der Feder in den Kampf, 1867 ver- 

öffentlichte er eine Schrift, welde den Mythus zeritörte von der mwürttem«- 

bergiſchen Freiheit gegenüber der Knehtihaft des Norbdeutihen Bundes. Sie 

erihien faft gleichzeitig mit Moriz Mohls angjterfülltem „Mahuruf“, beides 

find vielleiht die charakteriſtiſchſten literariſchen Denfmäler jener Zeit, von 

denen das eine die alte deutſche Libertät, das andere den deutſchen Reichs» 

gedanken verfoht. Als im Sommer 1866 den Krieg gegen Preußen feine 

Deredtjamkeit verhindern konnte, wollte Römer wenigjtens eine Garantie 

dafür, daß das etwa unterliegende Preußen nicht in feinem Beſtande geſchwächt 

würde; es war die Mede, auf welche der Freiherr von Varnbüler mit feinem 

berühmt gewordenen Vae Victis! erwiderte. Was er vom Freiherrn von 
Im neuen Reid, 1879, II. 87 
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Barnbüler hielt, das hat er diefem ſtets unverblümt ins Gefiht gejagt. Es 

war ein Genuß, den ſchmächtigen Dann mit der dünnen Stimme zu hören, 

wie er dem allmädhtigen Miniſter gegenübertrat, ihm jein politifches Sünden» 

regiſter vorhielt, feine Neden und Handlungen zerpflüdte, und zulegt ſtets die 

triumphirende Gewißheit ausſprach, daß trog VBarnbüler, ja durch Varnbüler, 

binnen furzem Württemberg dennod ein Glied des norddeutſchen, dann deut 

Ihen Bundes fein werde. 

E3 war aber aud ein Genuß ihn zu hören, wenn er zu feinen Wählern 

redete oder in öffentlichen Verfammlungen der deutihen Partei, die er im 

Herbſt 1866 mitbegründet hatte. Ohne eigentlich beredt zu fein, jeden künft- 

lihen Aufput verfhmähend, wirkte er dur die Energie, mit der er, unan- 

fechtbar ein Argument an das andere reibend, gerade auf das Ziel losging. 

Und er it, wie nach oben, jo auch nah unten ohne Furcht gemwejen. 
gab fich nicht Mühe, mit fchonender Behandlung der Vorurtheile, pactirend 

mit dem Umverftand, in die Gemüther fich einzufhmeicheln. Vielmehr den 

Borurtheilen ging er direct und unbarmherzig zu Leibe. Es war damals die 

Zeit, da die ſchwäbiſche Volkspartei ſich ein Geſchäft daraus machte, dei 

übeljten Neigungen des Volkes zu jhmeiheln, wiürdelos jammerte fie über 

die drohenden Steuer- und Militärlaften, der „Beobachter“ ſtachelte die ſchwä— 

bifhen Stammesgefühle auf gegen die ärmlichen Slaven der norddeutſchen 

Ziefebene, er fitelte den „Dannesjtolz“ feiner Landsleute und erfand für fie 

ein Milizfyftem und die „Präfenz am häuslichen Heerd“; er jubelte der 

Salzburger Zufammenkunft zu und begrüßte in der Allianz Napoleons mit 

dem Habsburger den „Nettungsanfer für die ſüddeutſche Freiheit”. Soldem 

Treiben trat Römer mit dem ganzen veradhtungsvollen Zorn, deſſen er fühig 
war, entgegen. Anſtatt an die Schwächen, wandte er fih an das Ehrgefühl 

des Volkes. Und er erjparte ihm feine Wahrheit, unerbittli hielt er ihm 

die erhöhten Pflichten und Laſten vor, die unvermeidlich waren für eine beſſere 

Zukunft des Vaterlandes., Doch gerade diefe Aufrichtigfeit imponirte der 

Menge, und gewann ihm die dauernde Anhänglichkeit feines Wahlfreijes, der 

lange Zeit den Ruhm hatte, die feite Burg der nationalen Sade in Schwa- 

ben zu fein. Selbſt bei den „Jollparlamentswahlen, welche das höchſte Star 

dium der Trunkenheit des ſchwäbiſchen Particularismus bezeichneten, gelang 

es Römer, Dank feinen getreuen Geislingern, allein von allen nationalen 

Candidaten, wenigftens in die Stihwahl zu kommen, freilih um ſchließlich 

gleih allen Genofjen zu unterliegen. 

Das Yahr 1871 brachte ihn in den deutſchen Reichstag, deſſen Mitglied 

er durch zwei Wahlperioden war. Die Stärke feiner Begabung war gewejen, 

auf ein klar geftedtes Ziel mit aller Energie loszugehen. Für ein Talent 
diefer Art war der Neichstag ein weniger günftiger Boden. Er hat dort 

nit die hervorragende Nolte gefpielt, die man wohl erwarten konnte. Sein 
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unbeftehliher Rechtsſinn war ihm eine abjolute Norm, die feine Compromiſſe 

zulief. Zumweilen mag die juriftiihe Gewiffenhaftigkeit in ihm über das 

Maß geihärft gewejen fein. Der Nahdrud, mit dem er auf der eigenen 

Meinung zu beftehen pflegte, erſchwerte ihm die Wirkung und erfchwerte ihm 
jeldjt feine Stellung in der Partei, der er angehörte. Ueber einer an ſich 

geringfügigen Frage, wo er bartnädig auf feiner Meinung blieb, — es war 
bie Behandlung der medlendurgiihen Berfaffungsfrage, — zerfiel er fogar 
gänzlih mit der nationalliberalen Partei. Er wollte nit, daß jo frühe nad 

dem Zuftandelommen einer deutihen VBerfafjung an irgend einer Zundamental- 

beftimmung gerüttelt werde. Syn Syahre 1876 legte er das Mandat nieder. 

Aus dem württembergiihen Landtag war er ſchon im December 1871, nad 
feiner Ernennung zum ‚Rath am Reichsoberhandelsgericht in Leipzig, aus- 

getreten. 

In Württemberg, das er nur als todtkranker Mann wieder betreten 

follte, haben wir das Fehlen diefer friſchen, haraktervollen Kampfesnatur oft 

und lebhaft empfunden. Zwar hat auch bei uns ter Kampf, nachdem das 

Ziel errungen, aufgehört, und am wenigſten wäre Römer ein Hinderniß ge 

wejen für die entfchieden conjervative Strömung, in welde die nationale 

Partei diejes Landes gerieth. Es war wohl unvermeidlih, mit der großen 

Menge, die jett nah dem Erfolg in das nationale Lager fi drängte, zu 

pactiren, und es war unvermeidlich, mit der Megierung zu pactiven, die jetzt 

nit mehr Gegnerin, vielmehr die bejtellte Hiterin der neuen Ordnung der 
Dinge war. Aber doch wäre es vielleicht möglich geweſen, die Partei in 

größerer Selbftändigfeit und Neinheit zu erhalten, fie zu bewahren vor dem 

Berfließen in eine Regierungspartei mit weiteften Grundſätzen und dehnbariten 

Grenzen. Möglih, daß auch Römer dem nicht zu wehren vermodt hätte. 

Dann aber hätte er ſchwerlich mitgethan. Auch das Streberthum, das viel- 

fah im der jetzt oben ſchwimmenden Partei fih aufthat, hätte ihn abgeſtoßen. 

Denn er war jelbftlos, die politiihe Wirkſamkeit galt ihm als ein Dienft 

für das Vaterland; daß er ein Charakter war, ift ihm von Freund und 

Feind bezeugt worden. Die Freunde aber haben außer feinem öffentlichen 

Wirken no die menihlih warme Seite feines Weſens an ihm geſchätzt, die 

neidloje Natur, die zuverläffige Tree, und eine Humanität, die auf ernite 

wiffenihaftlihe Bildung gegründet war. 

Aus Berlin. Generalfynode Börſe. Städtiſches. — Da 

das Herrenhaus fürs Erfte feine Plenarfigungen Hält, fo tagt die General- 

fonode auch ferner in den Räumen deijelben, während ihre Yractions- und 

Commiffionsfigungen in das benachbarte Reichstagsgebäude verlegt find. 

Dem Freunde bewegter Debatten ift der Beſuch der Synode niht zu em- 

pfehlen. Die drei maßgebenden Fractionen, die Eonfejfionellen unter Con- 
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fiftorialpräfident Hegel, die Pofitiv-Unirten unter Hofprediger Kögel und bie 

Evangelifhe Vereinigung, welche unter der Leitung des Hallenfer Profefjors 

Beyſchlag fteht, gehen faft in allen Fragen Hand in Hand, und die prote- 

ftantenvereinliche Linke ift fo vereinzelt vertreten, daß fie nur änßerſt jelten 

zu Worte fommt und auf jeden Einfluß auf die Beihlüffe der Synode ver- 

zihten muß. Spntereffant find die Verhandlungen darum nicht minder. Zeigen 

fie do, wie fiegesgewiß auch im der proteftantifhen Kirche die Hierarchie 

wieder ihr Haupt erhebt. Der Sturmlauf gegen das „Cultureramen‘, die 

Mißgunſt gegen die Eivilehe, die bei der Berathung der Trauordnung deut» 

lich zu Tage trat, die Perhorrescirung der Simultanſchule, das Bejtreben, das 

Pfarrwahlreht der Gemeindeorgane völlig illuſoriſch zu machen, das Alles ift 

in diefer Hinfiht Harakteriftiih. Dem ſtrengkirchlichen Präfidenten des Ober- 

firhenraths, den fein juriftifches Gewiffen zwingt, die beftehenden Geſetze in 

Shut zu nehmen, ruft der Generalfuperintendent Büchſel, der Bußprediger 
der vornehmen "Welt des Thiergartens, entgegen: „Der Achtung vor dem 

Geſetz fteht die Liebe zu dem, der uns zuerft geliebt, gegenüber.” Daß 
unfere Stadt und ihre gottlojen Behörden feine Gnade finden vor den Augen 
der frommen Herren, ift natürlih, und wenn noch fein Feuer vom Himmel 

gefallen ift und uns Alle vertilgt hat, fo ift es wohl eben nur dem Um— 

ftande zuzufchreiben, daß die Synode ihr gottgefälliges Wefen in unjern un— 

würdigen Mauern treibt. 

An dem Drte nun, wo Satanas namentlih feine Hochburg auf- 

geſchlagen, an der Börſe, geht es feit einiger Zeit etwas lebhafter zu, als 

wir feit Monaten gewohnt waren. Erft drangen Nachrichten aus Paris 
hierher, die befürdten ließen, daß auch der Seineftabt der Krach nicht erſpart 

bleiben würde, den man an der Donau und an der Spree kennen gelernt 

bat. Dann bradte die allenthalden mit Freuden begrüßte Annäherung 

zwiſchen Deutihland und Defterreih Bewegung in die Courſe, einerfeit3 bie 

Hoffnung auf den Abſchluß eines neuen bemtich-öfterreihiihen Hanbels- 

vertrages belebend, andererſeits Beforgniffe vor etwaigen Berwidelungen mit 

Rußland erwedend. Das hauptfählih wirffame Moment waren aber die 

Verhandlungen der preußifchen Regierung mit einigen bebeutenden Privat- 
bahnen über die Bedingungen, unter denen fie in den Staatsbefig übergehen 

würden. Die „Couliſſe“ — fo bezeichnet der Börfenjargon die ohne Ver—⸗ 
mittelung der vereideten Makler handelnden Differenzgefhäftler — wollte 

auch nit Teer ausgehen, fie hatte namentlich die Actien der Berlin-Potsdam- 
Magdeburger Eifenbahn durch gefteigerte Nachfrage in die Höhe getrieben. 
Nun erlangte Allen unerwartet der Vorſchlag der Negierung, wonad der 
Ankauf gegen allmählihen Umtaufh der Actien in vierprocentige Conſols 

und ein Procent „Schmerzensgeld ftattfinden follte, nicht die erforderliche 

Zweidrittelmajorität in der Generalverfammilung. Wie fiher man auf An« 
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nahme der Bedingungen gerechnet, geht daraus hervor, daß der Kronfideis 
commiß, der über ein jehr bedeutendes Actiencapital verfügt, das alfein ges 

nügt hätte, die erforderlihe Stimmenzahl zu completiven, bei der Abftim- 

mung gar nicht vertreten war. Diefes Reſultat hatte denn natürlich einen 

Rückgang der Potsdamer Bahnactien zur Folge, und da gleichzeitig auch die 

Berhandlungen mit der Rheiniſchen Bahn ins Stoden geriethen, dem Mi- 

nijter der öffentlichen Arbeiten naheftehende Blätter auch die gefliffentlich vers 
breiteten weiteren Ankaufsgerüchte dementirten, jo war eine allgemeinere Des 

route auf dem Markt der Eifenbahnftammactien die Folge. 

Nicht To jehr von allgemeinem Einfluß, aber für unfere Stadt von um 

jo größerer Wichtigkeit ift die Ausbildung unferer localen Verkehrsmittel, 

insbejondere unſerer bei Hoch und Gering gleich beliebten, meifterhaft ver- 

walteten Pferbebahnen. Bereits in einem Schreiben des hiefigen Magiftrats 

am den damaligen Minifter für Handel, Gewerbe und üffentlihe Arbeiten 
vom 23. October 1871 war auf die Entwidelung unferer damals jehr da- 

niederliegenden Berfehrsverhältnifje als beftes Mittel zur Abhilfe der chro- 

niih werdenden Wohnungsnoth hingewieſen. Seitdem ift num faft in ftetem 

Kampfe mit der Bedenklichleit der zuftändigen Staatsbehörden ein Net von 

Straßenbahnen entftanden, das ganze Stadttheile erſchloſſen, die weitejten 

Entfernungen erheblich abgekürzt hat. Die umliegenden Ortichaften Nirdorf, 
Tempelhof, Treptow, Weißenfee, Friedrichsberg, Pankow, Charlottenburg, 

Schöneberg find durch theils mitten in die Stadt führende Linien mit Berlin 

verbunden, andere Bahnen vermitteln den Verkehr innerhalb der Stadt. In 

den letzten Tagen hat diejes Ne nun zwei wejentlihe Ergänzungen erfahren: 

einmal ift die Ringbahn geſchloſſen, die hauptjählich den inneren Verkehr ver- 

mittelt: fodann ift die Pferdebahn durch die belebte Potsdamer Strafe bis 

zum Leipziger Plat fortgeführt, ein lange erwogenes Project, dem fich viel- 

fahe Schwierigkeiten entgegenthürmten. Gleichzeitig ift die dringend erfor- 

derlihe Negulirung der erwähnten Straße und des ftattlihen Potsdamer 

Plages, der dur die Befeitigung der fogenannten Ringſchen Apotheke jehr 

gewonnen hat, erfolgt. Auch noch in anderer Weife ift für die Bebürfniffe 

des dortigen Stabttheils, in welchem fi immer mehr die wohlhabenderen 

Bevölferungsclaffen und das höhere Beamtenthum concentriren, geforgt, durch 

die Errihtung der jüngft eröffneten Charlottenf&hule, der fünften jener ftäd- 

tifchen höheren Töchterſchulen, die als Mufteranftalten gerühmt werden. Wohl 

wenige Städte der Welt forgen in jo ausgiebiger Weife für ihr Schulweſen 

wie Berlin. Unterhält doch die Stadt neben der großen Zahl von Elemen- 

tarſchulen zehn Gymnaſien, jehs Nealjhulen und zwei Gewerbeſchulen. Alle 

diefe Anftalten find in ftattlihen, vortrefflih eingerichteten Gebäuden unter 
gebracht. Won den vier ftaatlihen Gymnafien, die noch dazu treten, wird 

das ältefte, das weithin rühmlichſt bekannte Joachimsthalſche Gymnafium, 
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demnächſt von hier nah einem zu Charlottenburg gehörigen Terrain amt 

Grunewald verlegt werden. Dort ift ein Häufercomplex entftanden, der bie 

Lehr- und Wirthſchaftsräume für das Alumnat, fowie die Wohnungen der 

Lehrer umfaßt. Nah Charlottenburg find in letter Zeit überhaupt mehrere 

Lehranftalten von hier verlegt worden, fo die vereinigte Artillerie» und In— 

genieurfhule, jo das neu zu errihtende Polytechnikum. Was das lettere be- 

trifft, jo find indejfen Verhandlungen mit den Behörden unferer Nahbarftadt 

wegen Abtretung des von ihm eingenommenen Terrains angefnüpft; dieſe 

Verhandlungen ftoßen aber in Charlottenburg auf lebhaften Widerftand. 

„Wenn Schon, denn ſchon,“ meinen unſere Nachbarn: „nehmt uns entweder 

ganz, oder ihr befommt gar nichts.” Zu jener erjteren Alternative, der In— 

corporirung der nunmehr einige zwanzigtaufend Einwohner zählenden Nach— 

barſtadt, wollen ſich aber unſere ſtädtiſchen Behörden nicht entſchließen. Man 

weiß noch von der letzten größeren Sncommunalifirung im Syahre 1861, 

dur welche fih das Stadtgebiet von 3511 auf 5923 Hektar vermehrte, 

her, daß die Anſprüche und Bedürfniffe folder neuen Territorien meift größer 

als ihre Steuerkraft find. Alle diefe Berhältniffe, die den Charakter des Un— 

fertigen und Unhaltbaren an fih tragen, werden wohl erſt ihre Erledigung 

finden, wenn das ſchon einmal lebhaft erörterte, dann bei Seite gelegte Pro- 

ject der Provinz Berlin, welche die ſämmtlichen wirthſchaftlich auf die Haupt» 

jtadt angewiefenen, umliegenden Ortſchaften und Ländereien zu umfafjen haben 

wird, verwirklicht fein wird. Hand in Hand wird damit eine Reform der 
verzwidten Gompetenzverhältnifje der verichiedenen Staats- und Communal- 
behörden, die einer prompten Verwaltung außerordentlich hinderlih find, und 

eine Neugeftaltung unjerer Communalverwaltung im Sinne der Decentralt- 
jation gehen müffen. d. 

Literatur, 

W. TIhomfen, Der Urfprung des ruffifhen Staats. Drei Bor: 
Iefungen. Vom BVerfaffer durchgefehene deutiche Bearbeitung von 2. Bornemann. 
Gotha, F. U. Perthes. 1879. — Bi8 in die neuefte Zeit war die Anficht fo 
qut wie umbeftritten, dag der ruffijhe Staat die Gründung eines ſtandinaviſchen 
Stammes fei. Diefe Anfiht ftütte fi auf den Bericht des Vaters der rufji- 
ihen Gejhichtjchreibung, des Mönches Neftorius (um 1115), welcher erzählt, daß 
im Jahre 862 ruffiihe Waräger, ein den Schweden und Normannen verwandter 
Stamm, über die See herübergefommen feien, und unter Rurik inmitten der 
finnischen und ſlaviſchen Bevölkerung einen Staat gegründet haben, deſſen Mittel- 
punct Nowgorod war, ferner, daß zwei von Ruriks Mannen ſüdwärts gingen, 
und, auf dem Wege nach Eonftantinopel, in Kijew ein Fürftenthum gründeten, 
da3 dann im Jahre 882 von Ruriks Nachfolger Oleg erobert wurde, und daß 
von nun an Kijew die Hauptftadt des ruffifchen Staat? und der Mittelpunct des 
ruffifhen Namens wurde, Erft vom Jahre 1859 an ertrug der panjlaviftifche 
Hohmuth diefe „mormannifche” Tradition nicht mehr, e8 bildete ſich eine anti— 
normannifche Schule, welche, im Webrigen keineswegs unter fi harmonivend, 
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darin einig war, daß die Ruſſen ein urfprünglich flavifcher Stamm feien, der 
immer im füdlichen Rußland feine Wohnſitze gehabt habe. Nicht alle ruſſiſchen 
Gelehrten gefellten fich der neuen Anficht zu, aber es wurde die populäre, den 
Patrioten galt fie als Glaubensartifel. Nun hat ein dänischer Spracgelehrter, 
Profefjor Thomſen, die Herkunft der Auffen und ihre Beziehungen zu den Stan: 
dinaviern einer erneuten Prüfung unterzogen. Er bat feine Unterfudungen zuerft 
im Mat 1876 in drei VBorlefungen zu Oxford entwidelt, die dann al3 Broſchüre 
erſchienen und jest eine deutjche, vom Berfaffer felbft revidirte Bearbeitung er- 
fahren haben. Die Beweismittel, deren er ſich bedient, find theils ſchriftliche 
Zeugniffe, theils aber, und in erfter Linie, fprachvergleichende Studien. Das 
Ergebniß der fcharfjinnigen, mit ficherer Hand den Beweis ſchließenden Unter: 
ſuchung ift dies, daß der alte Chroniſt im Rechte ift, daß der Stamm, welcher 
den ruffifhen Staat gründete und auf den der Name Ruſſen (nicht von diefen 
jelbft, jondern zuerft von den Finnen und Slaven) angewandt wurde, wirklich 
Normannen oder ſtandinaviſch-ſchwediſcher Abktunft waren. Die Gründung diejes 
ftandinavifhen Staates unter den finnischen und flavifhen Stämmen Oftenropas 
war ein Moment derfelben mächtigen und ausgedehnten Bewegung, welde im 
Mittelalter die Normannen nad Wefteuropa führte. Natürlih waren die Ein- 
dringlinge den einheimifchen Stämmen an Zahl weit unterlegen, fie ſchloſſen ſich 
in Sprade und Sitte der flavijhen Bevölkerung an, ſchwerlich haben fie ihre 
Nationalität länger als durch drei oder vier Geſchlechter bewahrt. Daran änderte 
auch der Umftand nichts, daß die ruffifche Raſſe noch Tängere Zeit durch warägiſche, 
d. 5. Schwedifhe Einwanderer ergänzt wurde. Schon um das Jahr 1000 madıte 
Wladimir das Slaviſche zur Kirchenſprache; unter feinem Sohne Jaroslaw (geft. 
1056) trat noch einmal eine ſtandinaviſche Reaction ein, doch mit dem Tode 
diefes Fürften zerriß das legte Band, das die ruſſiſchen Fürften noch mit der 
nordifhen Nationalität verknüpfte. Der Name Rufen aber breitete fih von dem 
Mittelpuncte Kijew über alle Gebiete aus, die nad und nad) der ruffijchen Herr: 
haft erlagen. Urfprünglic die flavifche Benennung der Normannen, wurde der 
Name mit der Zeit die Bezeichnung einer rein ſlaviſchen Nationalität — eine 
ähnliche Veränderung alfo, wie fie fih an die Namen Franken und Frankreich 
fnüpft. g. 

Franz von Holtzendorff, Weſen und Werth der öffentlichen Mei— 
nung. München, M. Rieger. 1879. — Dieſe Studie iſt reich an anregenden 
Gedanken. Niemand wird ſie ohne Genuß oder Nutzen leſen. Bluntſchli ver— 
gleicht die öffentliche Meinung dem Chor der alten Tragödie, Niebuhr ſieht in 
ihr eine Gottesſtimme, und Jedermann iſt einverſtanden, daß dieſelbe eine Macht 
geworden iſt. Doch weniger der Umſtand, daß ihr Einfluß in neueren Zeiten 
in verſtärktem Maße ſich fühlbar macht, als vielmehr der andere, daß fie ein fo 
ſchwer zu faſſendes Ding iſt und jeder Begriffsbeſtimmung zu ſpotten ſcheint, 
muß einen geiſtreichen Schriftſteller reizen, dem Gegenſtand methodiſch auf den 
Grund zu gehen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß wir es hier mit einem geiſt— 
reichen dialectiſchen Spiel zu thun haben. Es iſt vielmehr eine recht ernſthafte 
Studie, die an unleugbare Wunden des öffentlichen Lebens furchtlos die Hand 
legt. Von den feinen und zutreffenden Bemerkungen des Verfaſſers ſei hier nur 
Einiges herausgehoben. Richtig ohne Zweifel iſt es, daß es mit der Verviel— 
fältigung der Meinungsvertretungen und dem Wachsthum der techniſchen Mittel 
der Meinungsverbreitung ſchwieriger geworden iſt, das Vorhandenſein einer öffent— 
lichen Meinung in Beziehung auf gewiſſe Angelegenheiten zu erkennen. Nicht 
ſelten iſt das Volk in Wirklichkeit meinungslos oder auch andersmeinend, als es 
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durch feine Wortführer vorgeftellt wird. In keiner Weife ift die öffentliche Mei- 
nung identifh mit der in Abftimmungen niedergelegten Meinung der parlamen— 
tariihen Mehrheiten. Auf diefer Erwägung beruht die Prärogative der Krone, 
Wahltammern aufzulöfen. Daraus folgt zugleid, daß, je rüdhaltlofer die Preſſe 
in den Dienft der Parteien ſich begiebt, fie um fo mehr den Anfpruch verliert, 
ein lauteres Organ der öffentlihen Meinung zu fein; denn diefe muß fich das 
Recht der freien Urtheilsbildung auch gegenüber den Parteidoctrinen wahren. Auch 
da3 ift eine gute Bemerkung, daß die Öffentlihe Meinung in nicht wenigen Fällen 
aus dem Schein einer bereit3 fertigen Volksmeinung entfteht, an der Antheil zu 
haben der Einzelne um fo begieriger iſt, als er ſich bewußt bleibt, mit den Mit- 
teln feiner Erfenntnig zu einem felbftändigen Urtheil in öffentlichen Angelegen— 
heiten nicht Leicht gelangen zu können. ALS ihr vornehmfter Wirkungsfreis wird 
der öffentlichen Meinung das Gebiet der Bolkzfitte, der öffentlihen Moral an- 
gewiejen, und der Verfaſſer findet es eine Verirrung, daß, während in England 
die öffentliche Meinung ihre größten Erfolge auf dem Boden der politifhen Mo— 
ral erfochten hat (Emancipation der Juden und Katholiten, Abſchaffung der 
Sklaverei, Berbefferung der Strafgefee und Strafanftalten u. f. w.), in Deutſch— 
land die öffentlihe Meinung vorwiegend mit Fragen des formalen Berfaffungs- 
rechts beſchäftigt ſei. „Die öffentlihe Meinung verjäumte es, fich rechtzeitig im 
Kampfbereitichaft zu ſetzen gegenüber den wirtbichaftlihen Ausſchweifungen des 
Gründerwejens, der Yebensmittelverfälihungen, der betrügerifchen Ausbeutungen 
im Handel und Wandel, obgleich aller Wahrſcheinlichkeit nach ein vechtzeitiges 
Ehrengeriht der öffentlihen Meinung größeren Erfolg hätte erreihen fünnen, 
als die gewifjenhaftefte Anwendung der Strafgeſetze.“ Schlecht ift der Verfaſſer 
auf die Wirkungen der Tagespreffe zu ſprechen, und man wird nicht jagen fünnen, 
daß er hierin zu ſchwarz fieht. „Zu allen Zeiten gering, ift die geiftige Selb: 
ftändigfeit der Menge durd das moderne Zeitungswejen noch mehr verringert 
worden.” Ob freilih die Schuld daran vornehmlih die Anonymität der Preß— 
erzeugniffe trifft, ift eine andere Frage. Und vollends fraglich ift der Vorſchlag, 
den der Berfafjer allen Ernſtes macht, die öffentlihe Meinung von Staatswegen 
überwachen, leiten und bilden zu wollen. Gewiß ift e8 wünſchenswerth, daß die 
Berbreitung der ftaatswiffenfhaftlihen Kenntniffe befördert werde. ES ift fo, 
wie Holgendorff in feinen kürzlich in zweiter Auflage erjchienenen „Principien 
der Politik“ (Berlin, E. Gabel. 1879) jagt: „Se allgemeiner die Wahrnehmung 
gemacht wird, daß die Unabhängigkeit des politiſchen Urtheils nicht in dem Maße 
gewachſen ift, wie die Gelegenheit, diefelbe zu bethätigen, defto mehr ift eine An- 
näherung der Staatswifjenihaften an die Bildung der gegenwärtigen Epoche zu 
erſtreben.“ Aber wenn den Vertretern der Wiſſenſchaft der Beruf zugeſprochen 
wird, „Bildner der öffentlihen Meinung” zu werden, wenn geradezu ein ftaat= 
liches Organ zu diefem Zwede verlangt wird, fo heißt dies doch die eigenthüm- 
lichſten Merkmale der öffentlichen Meinung zu verfennen, nämlich ihre Spon— 
taneität und ihre Souperänetät. Die öffentlihe Meinung läßt fich beeinfluffen, 

‚im guten und im ſchlimmen Sinne, aber den entjheidenden Ausjchlag giebt doch 
zulett ihr Inſtinct. Auf die Dauer läßt fie ſich ſchlechterdings nicht comman- 
diren und reglementiren. Neben dieſer officielen Meinung würde ſich fofort eine 
nichtofficielle und eben damit wahre öffentliche Meinung etabliren. Es gehört zu 
ihrem Begriffe, daß fie wohl belehrt und berichtigt, mißleitet und benützt, aber 
nicht gemacht werden kann. L 

Redigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 

Ausgegeben: 6. November 1879. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Dean hat in Deutihland noch immer Geld, — wenn ich jo jagen darf: 

den Luxus in der Wiffenihaft zu befördern. Niht blos werden mehrere 

Hundert Kaiferurfunden photographirt, fondern zwei Gelehrte erhalten auch 

die Mittel, in Tyrus nah dem Grabe Friedrihs I. zu forihen. So weit 

e3 auf den Staat ankommt, können fie ein Werk volldringen, welches für den 

Aufſchwung der hiſtoriſchen Wiffenihaft ungefähr fo viel bedeutet, wie die 

photographiihe Wiedergabe einiger Hundert Kaijerurfunden. 

ALS die Herren Sepp und Prutz fih auf den Weg mahten, wußte man 

noch nihts von dem Zwecke ihrer Reife. Im Intereſſe des Erfolges jollte 

die Sade bis auf Weiteres mit großer Discretion behandelt werden. Aber 

die Forſcher fehrten mit leeren Händen zurüd, und nun wurde rudhbar, was 
ihre eigentlihe Aufgabe gewejen ſei. Bald darauf hat Sepp in feinem Bude: 

„Meerfahrt nah Tyrus“!) das Gerücht bejtätigt; er Heidet den Auftrag, der 

ihm und feinem Gollegen vom Herrn Reichskanzler geworden, in das Verslein: 

Auf und bringet ihn getragen, 
Der die Schlacht mit feinen Rittern 

Bei Iconium gefchlagen 
Und das Morgenland macht zittern! 

Dffenbar geht der poetiiche Profeffor gleich viel weiter, als fein Hoher Auf— 

traggeber. Der hat gewiß nur an das wifjenfhaftlihe Intereſſe gedacht, 

welches die jichere Kenntnig vom Begräbnißorte Friedrihs ihm zu haben 

ſchien, nit an eine Uebertragung der Gebeine, die nah Herrn Sepp die 

deutſche Nation in heilige Begeijterung verfegen ſollte. Friedrih I. iſt uns 

1) Meerfahrt nach Tyrus zur Ausgrabung der Kathedrale mit Barbaroffas Grab. 

Im Auftrage des Fürſten Neichskanzlers unternommen von Prof. Dr. Sepp, Nitter des 
heiligen Grabes. Mit Holzichnitten, drei Lichtpruden und einer Karte. Yeipzig, E N. 
Seemann. 1879. Die officidfen Beilagen S. 363—376, d. h. ein Briefwechjel des Ver— 

faſſers mit Bismard, Delbrüd und Anderen, geben über den Zweck der Reife Auskunft. 
Am Schluffe findet man den namenlofen Kopf eines Europäerd. Sollte es etwa das 

eigene Bildniß des Herrn Verfaſſers fein, das in fo wunderlicher Weife die officibſen 
Beilagen abſchließt? 

Im neuen Neid. 1879. IL, 53 
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nicht, was Napoleon I. den Franzofen ift; und wenn er wirflih in Tyrus 

begraben worden, jo liegt doch zwiſchen Tyrus und St. Helena ein gewal- 

tiger Unterfchied nicht blos der Zeit, fondern aud der Gefühle. 

„Wenn er wirklih in Tyrus begraben worden.” Wie Herr Sepp redet, 

ift diefer Bedingungsſatz eine nihtswürdige Ketzerei: eher würde er an der 

Sterne Klarheit und der Götter Wahrheit zweifeln. Ganz anders fein Reife 

gefährte, der von vorne herein zu Tyrus als der Begräbnigjtätte Friedrichs 

fein vechtes Vertrauen hatte, für den es nun nachträglich zur volliten Sicher— 

heit geworden iſt, daß Friedrih nit in Tyrus begraben jei. Gr hat in 

diefen Tagen ein Schrifthen veröffentliht: „Kaiſer Friedrichs I. Grabftätte. 

Eine kritiſche Studie”, wie der Titel befagt; eine Polemik, wie ih nach dem 

Inhalte Hinzufügen muß. Dem Gegner wird übel mitgeſpielt; jede neue 

Zeile bringt dem Leſer zu neuem Bewußtjein, daß es fih nicht um des 

Katjers Bart, fondern um des Kaifers Grab handelt. Und darin wird Herr 
Prutz Recht Haben, wenn er dem begeijterten Vertreter der Tyrustheſe vor- 

wirft, er habe nicht einmal einen Verſuch gemacht, „die Autorität der bier 

in Betracht kommenden Quellena .aben nah den Grundjägen der kritiſchen 

Geihihtihreibung zu prüfen und jo den Werth derfelben zu ermitteln‘. 

Aber eben nur jo weit kann ih Prutz zuftimmen; — was die pofitive Seite 

der Beweisführung angeht, jo wäre ih fajt geneigt, wenigjtens einen Theil 

des Tadels, mit welhem Sepp überhäuft wird, feinem Urheber zurüd zu 

geben. 

Ich trete in die Controverſe ein, weil fie num einmal zu größerer Be- 

deutung aufgebaufcht ift, und dann denke ich, daß es noch etwas Anderes ijt, 

wegen einer Frage von blos antiquarifhem Intereſſe einige Stunden am 

Schreibtiſch verbringen, als auf Staatskoften nah Tyrus reifen. 
An erjter Stelle verweife ich auf die Angabe des Sicard von Eremona.!) 

Er ijt Zeitgenofje und Fennt überdies das heilige Yand aus eigener Anſchau— 

ung. Freilih jagt nun Prutz ©. 35, die betreffende Stelle finde fih nicht 

in allen Handihriften, jondern nur in der Ejtenjer, welde überhaupt „viel- 

fach erweitert, ergänzt und interpolirt fe. Als ob damit auch ihre Werth. 

lofigfeit erwiefen wärel Zu dem Zwed müßte doch erjt gezeigt fein, etwa 

daß die Zujäße aus einer viel fpäteren Zeit, von einem ſchlecht unterrichteten 

Autor herrühren. Aber das gerade Gegentheil ift der Fall. Der Coder von 

Ejte bedeutet eine zweite, von Sicard ſelbſt bejorgte Auflage der Chronik. 

Sp urtheilte ſchon Muratori, der Herausgeber der Sicardſchen Chronik, und 

wenn Dove in feiner Schrift: „Die Doppeldronif von Reggio“ S. 95—97 

beftritt, daß Sicard an den Zufägen, welde ſich im Ejtenfer Coder finden, 

1) Muratori Ser. rer. Ital. VII. 612. 
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irgend einen Antheil habe, — feine Begründung läßt fih unſchwer entkräften 

und die Meinung Muratoris neu befeftigen. Die zweite Auflage aber hat 

Sicard aus einer vortrefflihen Quelle erweitert und verbejjert: darin ftimme 

ih Dove ©. 109 bei, daß die Zufäge des Coder von Ejte, jo weit fie fi 

auf das heilige Land beziehen, zumeift einer vordem nit recht erkannten 

und gewürbdigten, in ihrem originalen Wortlaut leider verlorenen Kreuzzugs- 

geihichte entnommen find.) Unter diefen Gefihtspuncten muß die Angabe 

über Friedrichs Begräbniß beurtheilt werden: das wegwerfende Präbdicat 

„vielfach erweitert, ergänzt und interpolirt“ ijt ganz und gar nit am Blake. 

In der eriten Auflage jagt Sicard nun, indem er einer uns bekannten Quelle 

folgt, den Annalen von Deailand ?), Friedrihs Körper ſei in Seleucia ein» 
balfamirt. Dieſe Stelle ijt auch in die zweite Auflage hinübergenommen ; 

und in ihr erzählt er dann weiter, auf Grund der von Dove entdedten 

Quelle, daß die Einbalfamirung des Körpers in Tarfus ftattgefunden hätte, 
daß das Fleiſch in Antiochien, die Gebeine in Tyrus beigejett feien.?) Wenn 

man die Stelle im Zuſammenhang lieft, follte man an eine zweimalige Ein- 

balfamivung glauben; bei genauerer ;.;liederung ſieht man wohl, daß 

Sicard zwei jich widerjprechende Weberlieferungen ſchlicht und einfältig an 

einander gereiht hat. Doch ih Lafje den Widerjpruch bei Seite, ih bemerfe 

hinfihtlih defjelden nur, daß die Angabe des Kreuzfahrers Ansbert?), in 

Zarfus feien Friedrichs Eingeweide beigefegt, vecht gut mit einer in Tarſus 

vorgenommenen Ginbalfamirung des Körpers ſtimmt. Für uns fommt es 

auf die folgenden Notizen an: die Beifegung des Fleiſches in Antiochien, der 

Gebeine in Tyrus, die fi eben nur in der zweiten Auflage finden, die aber 
darum, wie ich zeigte, noch feineswegs im Werthe fallen. 

Nah dem Gewährsmann Sicards wird man annehmen dürfen, daß der 

Einbalfamirung die Abfiht zu Grunde lag, den ganzen Körper Friedrichs 

mitzuführen. Dem Transporte des Fleiſches aber müſſen fih Hinderniſſe 

entgegengeftellt haben, und jo jchritt man denn in Antiohien zu der uns 

barbarifh erfcheinenden, im Mittelalter oft vorgenommenen Auskochung der 

Knochen. Das abgebrühte Fleiſch wurde gleih in Antiochien beigejegt; die 

1) Daß in dem Eftenfer Eoder eine Arbeit von Sicard felbft vorliege, glaube ich 

gegen Dove in der „Jenaer Fiteraturzeitung‘‘ 1874, ©. 456, 457 gezeigt zu haben. Da- 
gegen babe ich im Webrigen meine dort ausgeſprochene Anficht über die Compofition der 

Chronik mehrfach ändern müffen: nad einer nochmaligen Prüfung kann ich für das oben 

ausgefprochene Verhältniß einftehen. Zu einer Begründung ift hier nicht der Ort. 
2) Mon. Germ. Scr. XVIII. 881. 

3) ubi ossa imperatoris arcae tumulo commendarunt. Das dentet Prutz ©. 35, 

Anm. 3 „nicht auf ein eigentliches Grab, fondern nur auf die Beichaffung eines anderen 

Behälters für die Gebeine“. 

4) Font. rer. Aust. 2. Abtheilung V. 73. 
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Knochen wurden mitgenommen, aber nur bis Tyrus, wo auch fie ihre Ruhe— 
jtätte fanden. 

Daß das Fleifh in Antiochien, die Knochen in Tyrus bejtattet feien, hat 

man auch aus einer Angabe in dem fogenannten Itinerar Richards L geſchloſſen.!) 

Der unbelannte Berfafjer ſchrieb zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts; 

wie er im Vorworte jagt, war er Augenzeuge?) Prug S. 32 will ihn 

allerdings nicht als einen Theilnehmer am Kreuzzug gelten lafjen, — ich weiß 

nit, auf Grund welder Forſchungen; — da er ihn aber eine Ältere tage 

buchartige Aufzeihnung benugen läßt, fo bleibt die Werthſchätzung ungefähr 

die gleihe. Diefer Autor hat nun überliefert, daß das Fleifh Friedrichs, 

von den Knochen gelöft, in der Hauptfirde zu Antiohien ruhe, „daß die 

Knochen nad Tyrus gebradt fein, um von dort nad) Syerufalem befördert zu 

werden“. Gegen die Mar ausgefprochene Beftattung des Fleifhes zu An- 

tiochien hat Prug natürlich Nichts einzuwenden; aber er frägt, ob hier etwas 

von einem Begräbnig der Gebeine in Tyrus ftehe? Man wird mit ihm die 

Frage verneinen müffen. Wenn der Autor indeß mit feiner Silbe bemerkt, 

daß beim Abzuge des Heeres von Tyrus die Gebeine Friedrihs mitgenom⸗ 

men ſeien, jo iſt doch augenjcheinlih feine Meinung, daß fie in Tyrus ver» 

blieben, daß fie dort verbleiben follten, bis etwa Syerufalem erobert fei. Dann 

wurde natürlih aud eine Beifegung vorgenommen: ſie follte nur eine zeit- 

weilige fein, mußte aber eine dauernde werden, weil Syerufalem nicht er 

obert ward. 

Beſtimmter fpriht ein anderer Engländer, der Verfaſſer der Thaten 

Heinrihs II. und Richards I. von England ?), die vielfah dem Abte Benedikt 

von Peterborough zugeihrieben wurden: „Auskochung der Knochen aus dem 

Fleiſche, Beifegung des leßteren zu Antiodhien, der erjteren zu Tyrus.“ Aber, 

fagt Pruß, es ſei unverkennbar, daß diefer Bericht, wie alle engliſchen, auf 

das Itinerar König Richards zurüdgehe, daß fein Autor aus dem Trans- 

porte der Gebeine nah Tyrus, wovon er im Sytinerar gelefen, auch die Be- 

jtattung dafeldft erichloffen habe. Damit ftatuirt Brut ein Quellenverhältniß, 

woran meines Wiffens bisher noh Niemand gedacht hat, bejonders nicht der 

fleifige Herausgeber beider Werke, Sir Stubbs. Er konnte auch gar nicht 
daran denken, denn er vertritt und begründet die Anficht, daß „die Thaten 

Heinrihs II. und Richards 1.” vor des Letzteren Gefangenihaft beendet 

wurden, während das Stinerar bis zum Tode defjelben reiht. Was mag 

Prutz beftimmt haben, eine fo neue, überrafhende. Meinung auszuſprechen? 

Ich weiß es nicht, kann es auch nicht ahnen, denn ic finde überall nur Ver⸗ 

1) ed. Stubbs 56. 

2) Qui quod vidimus testamur. 

3) ed. Stubbs II. 89. Danad Roger. Hoveden. ed. Stubbs II. 359. 
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Ihiedenheiten, feinen wörtlihen Anklang oder Anderes, was man für ein 

Duelfenverhältnig beizubringen pflegt: nie ift mir das Erkennen einer als 

unverlennbar bezeichneten Thatſache jo ſchwer gefallen. 

Wir Haben in drei Quellen erften Ranges die Angabe, daß Friedrichs 
Fleiſch in Antiohien ruhe, feine Gebeine in Tyrus. Was Prut gegen jede 

im Einzelnen geltend macht, fahen wir in ſich zerfallen; es bleiben no 

Gründe, welche er gegen alfe drei zugleich richtet, wohlverjtanden immer nur 
gegen die Beifegung der Gebeine in Tyrus: daß das Fleifh in Antiochien 

rube, gilt auch ihm als Thatfache. 

Bevor ih der Prutzſchen Erörterung indeß folge, will ich zunächſt die 

Zyrusthefe noch etwas erhärten. 

In den bisher angeführten Stellen war des Fleiſches und der Knochen ge 

dat, und eben deswegen mügen uns die Autoren als befonders gut unter» 

richtet ericheinen. Aber ih glaube doch auch folhe Gewährsmänner nicht 

gering achten zu follen, die zwar nicht von der Beifegung der Knochen ir 

Tyrus und zugleih auch des Fleiſches in Antiohien handeln, ſondern viel- 

mehr nur von Erfterem. Daß fie ganz bejtimmt die Gebeine als Objecte 

bezeichnen, daß fie nicht allgemein von der Beftattung des Kaifers oder feines 

Körpers reden, ſcheint do den Werth ihrer Angaben zu fteigern. Dahin 
gehört zunächſt der Zeitgenoffe Wilhelm von Newbury: nah ihm ließ Herzog 

Friedrich „die väterlichen Gebeine” in Tyrus begraben.!) Wie dann ums 

Jahr 1250 Abu Schamä erzählt, hätten die Chriſten Baläftinas, welche 

Heinrih VI. 1197 um Hülfe baten, unter Anderem auch daran erinnert, 

„daß die Gebeine jeines Vaters bis zur Stunde in Sur“, d. h. eben in 

Zyrus, „in einem Sarge, in ſchön verzierter Seidenumhüllung lägen‘, wäh— 

rend fie doch nur in der heiligen Grabeskirche zu Jeruſalem bejtattet werden 

dürften.) Wie man au über die Stelle denken mag, — jedenfalls beweiſt 

fie, daß auch Drientalen meinten, Friedrichs Gebeine ruhten in Tyrus. Die- 

jelbe Anficht herrſchte aber auch noch zu Ende des jechzehnten Syahrhunderts: 

damals jchrieb der Reiſende Eotovicus, „die Gebeine Friedrichs ſeien, wie 

man jage, in Tyrus begraben“.®) 

1) ed. Hamilton II. 37. Nah Prutz S. 34 hätte auch Wilhelm das Itinerar be— 

nugt, doch auch bier fehlt jeder Beweis. Die längere Stelle, weldhe Sepp ©. 284 als 
Worte Wilhelms anführt, gehört dem Autor des Itinerars; Wilhelm fagt einfah: pa- 

ternis ossibus apud Tyrum cum decenti honore sepultis. 
2) Görgens Arab. Duellenbeiträge I. 219. Prutz 38 betont mit großer Energie, 

daß der Araber ſich den Kaifer unbeftattet dente, weil er „in ſchön verzierter Seiden- 

umbüllung ruhe‘. Als ob man nicht fo auch begraben werden könne! Zudem bat Pruß 

die Worte ‚in einem Sarge“ überfehen. Aber wäre auch der Kaifer nicht in aller Form 

begraben worden, e3 würde damit doch für unfere Frage eben Nichts bewiefen fein. 

3) J. Cotovicus Itinerarium Hierosolymitanum et Syriacum 121. 
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Dann zu den Gründen, welche Prut gegen Tyrus überhaupt einwendet! 

Zunächſt hebe ih aus feiner nicht eben gut geordneten Sammlung eine Reihe 
von Stellen hervor, in denen nur der Beifegung des „Kaiſers“ oder auch 

„jeines Körpers’ in Antiochien gedacht wird. Aber da iſt eben nicht zwiſchen 

Fleiſch und Knochen unterfchieden, da find die Acte der zwei Begängnijfe zus 
fammengeworfen: die betreffenden Notizen gegen Tyrus verwerthen, wäre 

gerade fo unfritifh, als aus Stellen, wonach der ‚Kaiſer“ oder auch „ein 

Körper” in Zyrus rube, den Schluß ziehen wollen, daß das „Fleiſch“ nicht 

in Antiohien beigefett fei. Freilich fcheint nah der Darlegung von Prutz 

das BZahlenverhältniß der bezeichneten Angaben zu entſcheiden. Ich finde in 

feiner Sammlung nur, daß nah den Thaten der Biihöfe von Halberjtadt !) 

und der Chronif des Venetianers Dandulo?) der „Körper Friedrihs" in 

Tyrus beftattet jei. Dem gegenüber verweilt er auf Ausfagen des FKreuz- 

fahrers Ansbert?), der Annaliften von Egmund und Marbach“), des Fort- 

jeßer8 von Wilhelms des Tyrers Kreuzzugsgeſchichte“), der Chroniften 

Michael des Syrers und Hethoum von Gorgos®): fie Alle reden nur von 

einer Beiſetzung des Kaiſers oder feines Körpers in Antiohien. Cine ftatt- 

liche Zahl! Aber auch auf der anderen Seite läßt ſich wentgftens Einiges 

nadhtragen: außer dem Halberftädter und Venetianer berichten auch noch 
Martin von Zroppau?), PBaolino Piert?) und Johannes von Colonna ?), 

daß Friedrihs Körper in Tyrus liege. Damit wäre denn das geftörte Gleich— 

gewicht jo ziemlich wieder hergeſtellt, und die an fi ſchon verfehlte Argu- 

mentation Prutzens völlig entfräftet. 

Ich gehe noch weiter, ich benuge die einen Angaben gerade jo gut zur 

Beftätigung für Tyrus, wie die anderen zur Bejtätigung für Antiodien. 

Denn offenbar gebührt allen Autoren, die nur von Einem Begräbnigorte 

handeln, ohme dabei die Gebeine vom Fleiſche zu unterfcheiden, ganz die gleiche 

Werthſchätzung. Die beiden Acte find, wie ſchon gejagt, zu Einem zufanmen- 

geworfen, und wenn nun bald berichtet wird, Friedrich ruhe in Tyrus, wenn 

1) Mon. Germ. Ser. XXI. 110. 

2) Muratori Ser. rer. Ital. XII. 314. 

3) Font. rer. Aust. 2. Abtheilung V. 73. 
4) Mon. Germ. Ser. XVI. 470. XVII. 165. 
5) Recueil des hist. des crois. Hist. occident. II. 139. 

6) Recueil des hist. des crois. Docum. armen. I. 403, 478. 

7) Mon. Germ. Ser. XXIII. 470. Nach der Randnote wäre die Stelle aus der 

Chronik des Nihard von Cluni entlehnt, die aber viel früher abbridt. Man muß bei 
der Benugung der Weilandfhen Ausgabe immer berüdfichtigen, daß Profeſſor Arndt die 

Gorrectur beforgt bat. Vgl. Weiland Klage in den „Gött. Gel. Anz.“ 1877. ©. 775, 776. 

8) ap. Tartini Scr. rer. Ital. II. 9. 
9) Mare historiarum ap. Bouquet Scr. rer. Gall. XXIV. 279. 



Barbarofjas Grab. 699 

es bald heißt, fein Körper ſei in Antiochien beftattet, fo beziehe ih Erſteres 

auf die Beifegung der „Knochen“, Letzteres auf die Betjegung des „Fleiſches“. 

Nun giebt es aber noch Stellen, in denen geradezu einer Begrabung der 

„Gebeine“ erwähnt wird, als Drt aber nit Tyrus figurirt. Auch da gehen 

die Meinungen auseinander: es wird Antiohien und Accon genannt. Für 

Antiohien finden fih Angaben in dem Sreuzzugsberichte des Paſſauers 

Tageno!), in den Chroniken des Magnus von Neihersberg und des Dtto 

von St. Blafien, endlih in den Annalen von Stederburg.?) So Prukß. 

Zunächſt muß ih aber die Stelle der Neihersberger Chronik ftreichen, denn 

fie ijt dem Kreuzzugsberihte des Tageno ziemlih wörtlih entlehnt ?); und 

was jagt Tageno und nah ihm Magnus? „Friedrichs Gebeine wurden 

zuerjt in Antiohien begraben.” Gleich darauf bricht die Nelation ab; bis 

Tyrus iſt Tageno nit in feiner Schilderung gelommen: wäre e8 der Fall 

gewejen, jo hätte das „Zuerſt“ wohl ein entipredendes „Später” ger 

funden. So bleiben für eine definitive Beifegung der Gebeine in Antiochien 

nur noch der Annalift von Stederburg und Dtto von St. Blafien. Dan 

jfollte glauben, Prutz wolle fih thatfählih für die Beifegung der Gebeine in 

Antiohien entſcheiden! Wie er nämlih auf Tageno als Augenzeugen podt, 

jo auf Dtto von St. Blafien als einen befonders gut unterrichteten Autor.*) 

Da muß denn die Wendung außerordentlih überrafhen. Es jpreden zu 

viele Zeugnifje für die Beifegung des „Fleiſches“ in Antiochien, und alfo 
find die „Gebeine“ — wie Prug einräumt — dort nicht begraben. Mit 

anderen Worten: Prut beruft fih gegen Tyrus auf Angaben, die er jelbjt 

für ganz verkehrt Hält! Anders ftellt fi die Sade in Betreff der dritten 

Verſion, wonach die Gebeine in Accon liegen. Es find allein zwei deutſche 

Autoren, die für Accon eintreten: der Fortſetzer der Weingartener Chronik 

und der Annalift von Engelberg.) Beide find Zeitgenofjen, und da fie 
überdies Antiohien ganz rihtig als Begräbnißort des Fleiſches bezeichnen, 

fo mag man Bertrauen zu ihnen faffen. Wenn fih nur irgend eine Bejtä- 

tigung fände, wie wir fie für Tyrus doch in ausreihender Weile erbringen 

fonnten! Gewiß hätte Pruß ſich nicht für Accon entſchieden, wenn er die 

Zyrustheje nicht jo glänzend widerlegt zu haben glaubte. Zudem ift zu be- 

1) ap. Freher-Struve Ser. rer. Germ. I. 416. 
2) Mon. Germ. Ser. XVII. 516. XX. 322. XVI. 223. 

3) Das hat allerdings auch der Herausgeber überſehen, der fonft ja die Entlch- 

nungen aus Tagenos Bericht durch kleineren Drud kennzeichnet. 
4) Ganz anderer Anficht ift Thomä Die Chronik Ottos von St. Blafien 97. 

Und Prutz felbit hält ja beide Angaben Ottos fir verkehrt: er weiß und fagt, daß nicht 

zugleich mit den Eingemweiden au das Fleiſch Friedrichs in Tarſus, daß nicht die Ge— 
beine in Antiochien beigefett find. 

5) Mon. Germ. Ser. XXI. 477. XVII. 280, 
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achten, daß der Engelderger, wie der Weingartener, von einer Beifegung des 
Fleiſches zu Antiohien ausdrüdlide Meldung maden, dann aber nit etwa 

fortfahren, die Gebeine ferien zu Accon begraben, fondern nur von einem 
Transporte dahin reden. Herzog Friedrich, des Kaifers Sohn, fagen fie, 

übertrug oder führte die Gebeine mit fih nah Accon. Die Bermuthung 

liegt nahe, daß beide Autoren, da ihre fihere Kunde auf die Beifegung des 

Fleiſches in Antiochien ſich beihränkte, nun in felbftändiger Weife ergänzten, 

der Herzog habe die Gebeine mit fih nah Accon genommen, d. h. eben jo 

weit er felbft gelangte, denn in Accon ift Friedrih ja geftorben. Wie aber 

auch immer, die vereinzelten Notizen können gegen das gut beglaubigte Tyrus 

nicht auffommen; noch viel weniger bedeutet natürlich die zweite Verfion, von 

welder die Nede war, die Beiſetzung der Gebeine in Antiodien. 

Es bleiben no die argumenta ex silentioe Da rühmt Prutz ©. 45 

zunächſt die gute Kenntniß Bohaeddins ?), des zeitgenofjiihen Biographen 

Saladins, und er nun hätte die Beijegung in Tyrus erwähnen müjjen, 

„wenn eine ſolche exiſtirt hätte”. Das aber um jo mehr, als „er die Abficht 

der Deutfhen kennt, die Gebeine ihres Kaifers in der hl. Stadt zu be- 

graben“. Mit demſelben Grunde ließe fih die Prutziſche Aufjtellung wider- 

legen, daß die Knochen im Lager von Accon bejtattet ſeien; aus demfelben 

Grunde müfte man dann eigentlih folgern, daß fie im heiligen Yande über- 

haupt nicht begraben feien. Dann meint Pruß, es wäre ganz unbegreiflic, 

„wie das Grab Friedrichs, wenn es in Tyrus bereitet gewefen wäre, von 

den zahlreihen Pilgern, namentlih den zahlreihen Deutfhen, welche in den 

nächſten Jahrzehnten nod dorthin kamen, jo völlig unbeachtet gelafjen wäre”. 

Aber wie viele Haben denn von dem Grabe Friedrihs in Antiochien geredet ? 
Eben nur ein Einziger, Wildrand von Oldenburg, welcher im Syahre 1210 

das heilige Land beſuchte. Höchſtens könnte man fih wundern, daß diefer 

eine Wilbrand nicht neben dem Grabe von Antiohien auch des Grades zu 

Tyrus gedenkt. Prutz ©. 46 läßt fih das Argument auch nicht entgehen ; 

er ftellt die, wie ihm ſcheint, vernichtende Frage: „Würde Wilbrand gar, 

wenn er das Grab Friedrichs in Tyrus vorgefunden hätte, davon einfach 

geſchwiegen haben, — er, der bei feinem Bejuhe in Antiohien ausdrücklich 

der dortigen St. Petersfirhe Erwähnung thut und des marmornen Sarko— 

phages, in welchem das Fleiih Kaifer Friedrihs ruht?” Da muß man nun 
vergleichen, wie Wilbrand von Tyrus, wie er von Antiochien rvedet.?) Ueber 
letteres fpriht er im einem langen Gapitel, er zählt die einzelnen Kirchen 

auf und beſchreibt Lage und Merkwürdigkeiten derſelben; — aus dem Innern 

1) ed. Schultens 119. 
2) ed. Laurent Peregrinationes medii aevi 164. 172, 
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von Tyrus berichtet er dagegen Nichts!), als eine Mythe über Apollonius 

von Tyrus. Ich glaube gar nicht, dag Wilbrand Hier ans Land geftiegen tft; 
in Antiohien dagegen nahm er einen längeren Aufenthalt. 

Damit hoffe ih die gegen Tyrus vorgebradten Gründe entkräftet zu 
haben; was aber für Tyrus ſpricht, Hat fi in der neuen Prüfung als echt 

und zuverläffig bewährt. Wenn Prutz meinte, „daß die Anficht, welche Herr 

Profefjor Sepp in Betreff der Grabftätte mehr mit Ueberzeugungstreue als 

mit überzeugenden Gründen verfohten hat, von ihm als zwar fehr mwohl- 

gemeint, aber durhaus haltlos erwiefen worden fei”, jo muß ich die Richtig. 

feit des Sabes, ſoweit er fih auf feinen Autor bezieht, durchaus in Abrede 

jtellen; den arg betroffenen Herrn Sepp aber möchte ih damit tröften, daß 

er als guter Menſch in feinem dunfelen Drange des rechten Wegs ſich wohl 

bewußt gewejen jet. Im Uebrigen wollen wir den alten Barbaroffa ruhen 

laſſen! Mag fih nun aud erprobt Haben, daß feine Gebeine, falls jie über- 

haupt noch zu finden find, nur in Tyrus gefunden werden können, — id 

denfe doch nicht, daß ihretwegen eine zweite Erpedition ausgerüftet wird. 

Scheffer-Boidorft. 

Darifer Plaudereien. 
Ende October. 

Bäder und Landhäufer find vereinfamt und verlaffen und die Parifer 

Welt iſt theilweife wieder daheim. Für die junge Arijtofratie, bejonders für 

die jungen Mädchen beginnt jet die Zeit der einfahen Tanzvergnügen, 

petites sauteries auf dem Lande, denn der beau monde, aus den Seebädern 

zurüdgefehrt, weilt nur vorübergehend in Paris und refidirt auf feinen 

Schlöfjern in der Provinz, um fpäter den Jagden beizumohnen. Syn der 

Stadt aber auf den Boulevards und den Promenaden erkennt man bier und 

da Gefihter, denen man vor einigen Wochen noch den lieben langen Tag am 

Strande in Trouville begegnete und die troß der Majeftät des Meeres umd 

der ſchönen fie umgebenden Natur jo traurig und gelangweilt dreinihauten, 

als wären fie nad einer Strafcolonie verbannt! Das echte Pariſer Kind 

fann bekanntlich ohne fein Paris nicht leben und möchte am liebjten, wenn 

die Sommerhite es zwingt auszuwandern, feine vielgeliebte Stadt mit fi 

nehmen. Theilweife thut er das wirklich, benn Bäder, Metzger, Schuhmader, 

Schneider, Haarkünftler, QTanzmeifter und Zahnärzte, alle begleiten ihn auf 

feinen Wanderungen und bilden fein Gefolge, das ihm unentbehrlih geworben 

1) Er berichtet auch nicht, daß Origined im Tyrus begraben ift, während doch 

defien Grabmal die Aufmerkſamleit Aller, die in Tyrus waren, auf fich gezogen bat. 

Im neuen Rei. 1879. II. 89 
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ift. Ein Barifer vier Wochen im Seebad ohne Pariſer Brot, ohne Pariſer 

Schuhe, Kleider und Pomaden leben! — das hieße an feine Opferwilligfeit 

Anforderungen ftellen, denen er nicht gewachſen ift! Wie froh und vergnügt 

it er deshalb auch, wenn er heimgekehrt, fich Feinerlei Entbehrungen mehr 

aufzuerlegen hat und alle feine Bebürfniffe wieder die gewohnte Befriedigung 

finden! So verwöhnt und blafirt unfer Weltkind auch fein mag, in den 

eriten Wochen nad feiner Heimkehr ift er beſcheiden und anſpruchslos; Alles 

gefällt ihm in feinem Eden. 

Keiner verjteht diefe Anipruchslofigkeit des heimkehrenden Weltmenſchen 

aber bejjer auszunugen als die Theaterdirectoren; fie finden ihn in den erſten 

Wochen mit aufgewärmter Küche oder mit Novitäten ab, die fie ihm ſchon 

nad kurzer Zeit nicht mehr bieten können und lachen fih ins Fäuſtchen, 

wenn fie fih jo mit geringem Mühe- und Koftenaufwand ihre Taſchen füllen 

können, Wie gejagt, die Regſamkeit im Theaterleben ift nicht übergroß und 

die meiften Bühnen nähren fi von den Eaffenjtüden der lekten Saifon. 

Die große Dper befindet ſich im Befige einiger neuer Partituren und die 

Eoftümgzeihner und Decorationsmaler haben für „Aida“, welde im Februar 

zur Aufführung fommen wird, Drdre erhalten. Gounod Hat inzwiſchen fein 

„Iribut de Zamora“ wieder zurüdgezogen, da er wefentlihe Aenderungen 

vorzunehmen gedenkt, demzufolge die Novität wohl auf nächſten Herbit ver- 

Ihoben werden muß. Während defjen hat man „Frangoise de Rimini“ 

und „Graf Dry“ in Ausfiht genommen. Was den Beluh anbetrifft, fo hat 

fi) die Direction feineswegs zu beklagen, denn gleichviel ob „Afrikanerin“ 

oder „Jüdin“, „Dugenotten”, „Freiſchütz“ oder „Stumme” angekündigt find, 

Dank der Unzahl von Fremden, das Haus ift immer befeßt, und jeder Abend 

bringt feine 18— 20,000 Francs. Das Theätre frangais lebt ebenfalls von 
feinem Stammrepertoir; hauptfählih macht „die Fremde” und „Hernani“ 

mit der vielgenannten Sarah ein ausverfauftes Haus. Die fomifhe Oper, 
die nach längerer Baufe vor furzem wieder gänzlich renovirt eröffnet worden, iſt 

augenblicklich der Liebling des Pariſer Publicums. Der Saal ift wunderhübih 

decorirt und luxuriös ausgejtatte. Der „Zweikampf“, „Mignon“ und die 

„Krondiamanten‘ kommen abmwechjelnd zu muftergültiger Aufführung und ver- 

dienen mit Recht den Beifall des Publicums. Nicht gleiches läßt fih vom 

Gymnafe und Vaudevilletheater jagen, die vormals als Mufterbühnen des 

feinen Luſtſpiels und des Gonverfationsjtüdes galten, und die jet immer 

mehr zum Tummelplatz der Zweideutigfeiten werden. Würden Stüde wie: 

„Jonathan“, „Lolotte“ und „Der Heine Abbe” nicht von ganz ausgezeichnet 

gefhulten Künftlern gegeben, wahrlich jene Alcovenftüde würden anderswo 

hingehören als auf die Bühne Das Erftere behandelt die Geheimniffe einer 

Brautnacht, während Yolotte das Treiben einer Gameliendame und der Heine 
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Abbé die Regungen eines jungen Menſchen ſchildert, der in das Schlafzimmer 

einer Tänzerin gerathen tft. Iym Gymnafe wird „Phryne” — der Name 

jagt genug — vorbereitet, do weder die allbefannte Alice Regnault noch die 

Lefage wollen die heifle Partie übernehmen. Jetzt ſucht die Direction eine 

andere Schönheit, die des Dialogs einigermaßen Herr, „et qui remplisse sur- 

tout les conditions voulues pour attirer les lorgnettes des amateurs!“ 
Ueber die „Ihwarze Venus’ im Chatelet läßt ſich gleichfalls nichts anderes 

jagen, als daß es ein fürs Auge arrangirtes geiftreihes Ausftattungsftüd ift. Statt 

des ſonſt beliebten abſcheulichen Reclamevorhanges, auf denen neben Werzten, 

Bahnfünftlern, Apothelern und Hebammen, Couponjhneider, Wurfthändler, 

ſowie Induſtrielle aller Art prangten, hat man eine Koloſſalkarte von Afrika, 

mit der roth bezeichneten Route nah den Nilquellen vor Augen. Eine De» 

coration ſtellt die afrilaniſche Wüfte im Augenblid des Sonnenaufganges dar; 

Gazellen und Giraffen beleben die ſchöne Gegend. Den Gipfelpunct der 

Effecte bildet eine Karavane mit Kamelen, Büffeln, Maulthieren, Ziegen, 

Hunden, die aus jehshundert Perſonen aller Art: Kaufleuten, Muſilern, 

Sclaven ꝛc. beſteht, und am Schluß des letten Actes ein Kampf der Europäer 

mit den Amazonen der blauen Berge. Nun Herr Hahn wird ja das Gericht 

auch für Deutfhland zureht machen, denn den Berliner Kindern darf doc 

ein folder Genuß nicht vorbehalten bleiben. Im Theätre National ift „les 

Mirabeau“ in Vorbereitung, im Bouffes: „Panurge“, im NRenaifjance: 

„Le Petit Duc“, in Folies dramatiques: „Paques fleuris“, „Droit de 

Seigneur“, während im Ambigue ber treffliche Aſſommoir längft ſchon feine 

dreihundertite Aufführung erlebt hat. 

Auf literariſchem Felde find Daudets „König im Eril” und Zola’s „Nana“ 

zu erwähnen. Ueberall, wo man vor kurzem Hinjah, begegnete das Auge 

jenen vier Buchſtaben N-a-n-a; an den Häufereden roth gemalt, an ben 

Kosten auf blauem Glaſe, auf den NMeclamewagen, wie auf den Rüden ber 

Anzeigemänner, jelbft in den Zabafsläden, wenn fich der Raucher die Eigarre 

oder Pfeife am Gasſchlauch anzündet, grinfen ihm immer noch die ominöfen 

Worte: „Lisez Nana dans le Voltaire‘ entgegen. Und wer iſt Nana? 
Nun, den Leſern des Zolaſchen Affommoir ift fie nicht unbekannt. Es tft die 

Tochter jener Gervaije, welche auf den Vorftadtbällen zu tanzen anfing und 

bewies, daß fie auf dem Wege des Lafters fich fiher in die eleganten Stabt- 

theile und in die elegante Welt hinein finden werde. Zola Hat aus ihr die 

Heldin feines neueften Werkes gemadt; Nana iſt die Fortfegung des Affom- 

moir. Sie verläßt die Vorftadt, debütirt in dem Varietös und anderen 

Theatern, ohne jedoch Talent oder Stimme zu haben, dagegen ift fie hübſch, 

pitant, und läßt fih durch nichts außer Faſſung bringen. Zola hat diesmal 

die düſtere Atmofphäre der alfoholduftenden Branntweinkneipe verlafjen; an 
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die Stelle der armen Arbeiterbevölferung ift die jeunesse doree, find jene 

verborbenen Mutterfühnden, jowie einige verfommene alte Knaben getreten, 

wie ſolche leider in allen Weltftädten und gejellihaftlihen Gentralpuncten ge 

funden werden. Nana tritt hier als eine Art Nemefis auf und dient den 

traurigen Patronen, die von ihren Reizen angezogen werden, als entiprechende 

Geißel. Zola nennt feinen Roman „Roman experimental“ und citirt in 

einem fo betitelten Artikel, der ebenfalls im „Voltaire“ erfchienen, unausgefett 

Claude Bernard, den er feinen Vorgänger und Lehrer nennt. Wie der Phy- 
fiologe mit dem Körper der lebenden Wejen erperimentirt, fo der Roman— 

fchriftfteller mit ihrer Seele und den dieſer innewohnenden Leidenſchaften! 

heißt es da, und ein Witbold meinte gejtern: „Nun, wenn Zola feine Nana 

fo zurichtet, wie Claude Bernard feine Hunde und Kaninchen, jo fünnen wir | 

uns noch auf ſchöne Dinge gefaßt machen.“ | 

Nächſt Zola mahte Adelina Patti wieder einmal von fi reden. Das 

Wiederjehen im ſchönen Trocaderofaale war für die Diva ein um fo fchöneres, 

als die zu Gunften des Taylorihen Penfionsfonds arrangirte Matinée vor- 

trefflih unterftügt wurde, jo wie dadurd, daß Sarah Bernhardt im letzten 

Augenblid abjagen ließ, woraus der berühmten Sängerin die Gelegenheit 

erwuhs, unter glänzender Entfaltung ihrer reihen Mittel, neben der Arie 

aus „Semiramis“ von Roffint und der aus „Ernani” von Verdi noch bie 

prächtige Romanze: „Si vous n’avez rien & me dire‘ zu fingen. Daß der 
Saal überfüllt war und einige 60,000 Francs das Reſultat, verfteht fich 

von jelbft. 

Fin Streifzug durd das Gebiet der Hifforifhen Hagen. 

Während fonjt alle Verzierungen der Mode unterworfen find, erfreuen 

fih jene Spigen und Stidereien, womit der Jugend und dem gewöhnlichen 

Lefer zu Lieb das erjte Gewand der Geihichte Defekt wird, troß aller Wider- 

legungen einer faft unjterblihen Lebensdauer. Wir wollen im Nachfolgenden 
eine kurze Muſterung über die Hierher gehörigen Erfindungen halten, und 

diejenigen Geſchichten, deren Falſchheit noch nicht allgemein befannt ift, näher 

würdigen. Wilhelm Tell hat niemals exiftirt; der wadere Schweppermann 

bat die Schladt von Mühldorf wahrjheinlih gar nicht mitgefohten und alſo 

auch nicht das berühmte zweite Ei von Ludwig dem Baiern befommen. 

Winkelrieds Heldentod iſt angezweifelt, da fein Zeitgenoffe etwas davon weiß; 

die dreihundert Pforzheimer aus der Schlaht von Wimpfen (1622), das 

Wort Galilei’s: eppur’ si muove und der baierifhe acht Fuß lange Natio- 
nalheld im Volkskriege gegen Oeſterreich nah der Schlacht bei Höchſtädt 

© 
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(1704) find Erfindungen fpäterer Zeit. Kosciusko hat ſchon am 30. Oc⸗ 

tober 1803 in einem aus Paris an den Grafen Segur gerichteten Briefe 
(wieder abgedrudt im Magazin für Literatur des Auslandes 1877, Nr. 30, 

©. 462) erklärt, daS Wort: Finis Poloniae! niemals geſprochen zu haben. 

Eine „Eiferne Maske“ hat e8 nie gegeben, wohl aber einen Staatsgefangenen, 

der, wenn er aus einem Serfer in den anderen transportirt wurde, eine 

Sammetmasfe aufjegen mußte, um von den ihm Begegnenden nicht erkannt 

zu werden. Die erjite Erwähnung eines masfirten Gefangenen findet man 

in einem Buche, weldes 1730 und 1746 in Holland erſchien und gewöhn— 

(ih dem Herzog von Nivernois zugefhrieben wird, der darin nad damaliger 

Mode unter dem Schein perfiher Hofgeihichten franzöfiihe erzählte (Me- 

moires secrets pour servir & l’histoire de Perse). Der Kern feiner Er- 

zählung ift: der Graf von VBermandois habe dem Dauphin, feinem jechs 
Jahre älteren Halbbruder, öffentlich eine Ohrfeige gegeben, und der Vater, 

Ludwig XIV., die Gerechtigkeit und das Staatswohl nicht befjer zu ver- 

ſöhnen gewußt, als den Schuldigen, unter dem Schein feine Todes und der 

Anjtellung eines feierlihen Leichenbegängnifjes, zu lebenslängliher Gefangen- 

ſchaft (zuerjt auf der Synjel St. Marguerite bei Cannes, dann in der Ba- 

jtilfe) zu begnadigen. „Dean gebrauchte die Vorſicht, den Prinzen eine Maske 

tragen zu laffen, wenn er wegen Krankheit oder aus fonft einer Urſache ger 

nöthigt war, fih vor Jemand fehen zu lafjen. Bier iſt aljo der Stoff der 

Maste nicht bezeichnet und ihr Tragen wohl motivirt, wenn gleich von den 

zablreihen Geſchichts- und Memoirenfchreibern jener Tage feiner etwas von 

der angeblihen Ohrfeige weiß. Auch ging die ganze Erzählung ziemlich jpur- 

[08 vorüber, bis Voltaire ihr die dem großen Bublicum ſchmackhafte Zurid- 

tung zu geben wußte. Aus eigenen Mitteln machte er die Maske zu einer 

eifernen und fügte am Ende die myfteriöfe Andeutung eines wichtigen Staats- 

geheimnifjes hinzu; er ſchmückte die Geſchichte mit den feiner Phantafie ent- 

nommenen Einzelnheiten zu der Gejtalt aus, wie wir fie heutzutage noch 

leſen (Siecle de Louis XIV., cap. 25). Der actenmäßige Kern der Ge- 

ſchichte iſt, daß 1698 der neue Kommandant der Baftille, Herr von St. Mars, 

den Gefangenen mit fih brachte, „welchen er jhon in Pignerol und St. Mar- 

guerite gehabt, defjen Namen man nicht jagt, und der mit einer jammetnen 

Maske fein Geſicht bededt Hält,“ und daß diefer Gefangene im November 

1703 ſtarb. Da höchſt wahrſcheinlich der räthjelhafte Gefangene identiſch war 

mit dem Grafen Matthioli, dem Miniſter des Herzogs von Mantua, welder 

Iheinbar mit den Franzoſen fih auf Unterhandlungen wegen Uebergabe der 

wichtigen Feſtung Caſale im Meontferrat eingelaffen, dann diefe Unterhand- 

lungen an die Feinde Frankreichs verrathen hatte, darauf 1679 auf franzö— 

ſiſches Gebiet gelockt und verhaftet, nadeinander in Pignerol, ſeit 1681 in 
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Eriles, ſeit 1687 in St. Marguerite und feit 1698 auf der Baftille ein- 

geferfert worden war, fo ift nichts natürlicher, al da man bei dem Trans 

port und bei anderen Gelegenheiten, wenn der Gefangene feinen Kerler ver- 

ließ, ihm eine Maske vorband, um eine jo grobe Verlegung des WVölferrehts 

zu verheimlihen. Es waren ja auch Beranftaltungen getroffen, damit der 

mefjelefende Prieſter fein Gefiht nicht jehe; Fein Diener durfte zu ihm 

fommen und immer ein und derfelbe Offizier, im beffen Verhinderung Herr 

de St. Mars felbft, mußte ihm das Eſſen bringen. 

Ueber das Ei des Columbus bemerkt Alerander von Humboldt (Kritiſche 
Unterfuhungen über die hiftoriihe Entwidelung der geographiſchen Kenntniffe 

von der neuen Welt, überjegt von J. 2. Ideler. Berlin 1836. II. 394): 

Girolamo Benzoni aus Mailand, welcher 1541 bis 1556 in Indien ver- 

weilte, erzählt das Märden von dem Ei, welches man aufrecht geftellt wiſſen 

wollte. Theodor de Bry (1528 bis 1598) Hat das Verdienſt, die Scene 

dramatiſcher gemadt zu haben, indem er fie an die Tafel des Eardinal Dien- 

doza verlegte. Als Ueberjeker des Benzoni fand er die Geſchichte in der 

Historia del mondo nuovo, Venet. 1565, lib. I, cap. V: „Signor Chri- 

stofano Colombo dando una battuta su la tavola fermö l’uovo, stri- 

sciando cosi un poco della punta.“ Unglücklicherweiſe ift an der ganzen 

Geſchichte nichts Wahres; fein jpanifher Schriftfteller gedenkt ihrer, und man 

muß fie in gleiche Linie ftellen mit dem Pantoffel des Empedofles, gewiſſen 

Inſecten des fterbenden Pherefydes und dem Apfel des Newton. Th. de Bry 
gefiel fih ganz bejonders darin, die Bilder, mit welden er die von ihm 

herausgegebenen Werke illujtrirte, zu vermehren und auszuſchmücken. Er jelbft 

gejteht, einen Plan von Sevilla ex ingenio mitgetheilt zu Haben, ba dem 

Kupferjteher fein wirkliher Plan zur Hand geweſen ſei. Sein Banlett bei 

dem großen Gardinal mit der Scene, in welder das Ei eine Rolle jpielt, 

und fein „wahrhaftiges Bildniß des Chr. Colombo” find ebenfo Erzeugniffe 

feiner Einbildungsfraft, wie fein Plan von Sevilla. 

Voltaire (essai sur les moeurs, chap. 144) hat ſchon bemerlt, daß 

die Anecdote wenigftens ein halbes Jahrhundert Älter iſt, ald die Entdedung 

von Amerika. Bei Gelegenheit eines Streites über die Kühnheit, welche fich 

in der Gonftruction des Domes zu Florenz ausſpricht, ſoll Brunellescht 

(geitorben 1444) das Ei aufrecht Hingeftellt haben, ohne Zweifel mit Anfpie- 

lung auf das wunderbare Gewölbe, meldes bei Erbauung der Kuppel der 

Peterskirche in Rom zum Vorbild diente. 

In der Yiteratur des deutfch-franzöfifhen Krieges von 1870 ift wegen 

der Nähe des Yagers von Chälons das „Lager des Attila” (Canton Suippe, 

Arrondijjement Chälons, Departement de la Marne) vielfah genannt und als 

echt angenommen worden. Es iſt ein Erdwerf von colofjalen Dimenfionen, 
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denn es umfaßt einen Flächenraum von faft dreißig Hektaren und befteht in 

einem fajt freisrunden Wall, der von einem achtzig Fuß breiten und zwanzig 

Fuß tiefen Graben umgeben ift, und vor welchem, wie aus Reſten zu erkennen 

ift, nod ein Vorwall lag. Ausgrabungen haben römiſche und vielleicht keltiſche 

Münzen und jehr geringe Mengen von Knochen ergeben. Man weiß aus 
den dürftigen Nachrichten der gleichzeitigen Schriftfteller nicht einmal genau 

anzugeben, wo die Hunnenſchlacht von 451 geliefert worden ift, aber das geht 

daraus hervor, daß Attila weder Zeit, noch daß es für ihn einen Zweck ge- 

habt Hätte, ein fo colofjales Erdwerf anzulegen. Auch iſt diefe Idee Niemand 

gefommen, bevor im fiebzehnten Jahrhundert ein Geiftliher diefen Wall, der 

wahriheinlih gleich anderen NRingwällen von den Bewohnern der Umgegend 

zum Schute ihrer Familien und Heerden errichtet war, zu Gunjten von 
la Cheppe als Lager des Attila bezeichnete, um dem Baron von Buffy, in 

deſſen Gebiet das bis dahin „Camp de la Cheppe“ genannte Werk lag, eine 

Artigfeit zu erweiſen. 

Wer fennt nicht den zweibeweibten Grafen von Gleichen, deſſen Ge— 

Ihichte zwar durch Mufäus allgemein bekannt, aber zugleich in heilloſe Ver— 

wirrung gebradht worden ift? Herr von Zettau hat in den „Mittheilungen 

des Vereins für Gedichte und Altertfumskunde zu Erfurt“ die Geſchichte 

des Grafen von Gleichen aufgehellt. Defjen Denkmal zwiſchen zwei rauen 

befindet fich bekanntlich in der Marienkirche zu Erfurt, wohin es von feiner 

urjprüngliden Stätte: dem Petersklofter, gebradht wurde. Herr von Tettau 

weift nah, daß auf dem Grabmal nicht die Tiirfin und die Chriſtin, ſon— 

dern die beiden chriftlihen Frauen des Grafen Sigmund von Gleichen: 

Agnes von Querfurt, geftorben 1464, und Katharina von Schwarzburg neben 

ihm abgebildet find. Zuerſt ift die Sage der chriſtlich-türkiſchen Doppelehe 

von Johannes Manlius, einem Schüler und Landsmann von Melanchthon, 

in feinem 1562 erſchienenen Buche: „Locorum communium collectanea“ 

mitgetheilt, und, wenn nicht etwa der ſeltſame Kopfpug einer der Frauen 

auf dem Denkmal die ganze Sage veranlaßt hat, fo kann dieſelbe fih nur 

auf den Grafen Sigmund (1421 bis 1494) beziehen. Es handelt ſich aber 

dann felbftverftändlich nicht von einem Kreuzzug, wie Matthias Drefjer in 

feiner Ahetorica (1585) zuerjt und nah ihm Muſäus berichtet, jondern von 

einem Türkenkrieg, wie denn in der älteſten Quelle die Frau als Türkin bes 
zeichnet wird. In den Jahren 1459 bis 1461 war der Türkenkrieg neu 

entbrannt, und aus diefer Zeit fehlen uns über den Grafen, deſſen Name 

ſonſt Häufig in Urkunden vorfommt, alle Angaben. 

Nah Jöcher war Johann Manlius (Mennel) aus Freiburg im Breis- 
gau gebürtig und ftarb 1590. Die Geſchichte des Grafen von Gleihen ger 

hört zum Sextum praeceptum der Locorum communium collectanea und 
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jteht Seite 312. Der Eingang: „Ein gewiffer Graf von Gleichen, zu Er 
furt fehr bekannt“ (multis Erphordiae notus) macht ganz den Eindrud, als 
habe Mennel die Geſchichte aus noch lebender Ueberlieferung erfahren. Diele 

Beifpielfammlung ift, dem Titel zufolge, theilmeife aus Melanchthons Bor- 

leſungen, theilweife aus den Berichten anderer gelehrter Männer geſchöpft, 

fo daß der Urjprung diefer Geſchichte auch in eine Zeit zurüdreichen könnte, 

welche der Tradition noch näher ftand, wenn nicht, wie erwähnt, die ganze 

Sage aus dem Kopfput der einen Frauenfigur, welchen Mennel eine mar- 

morne Krone (marmorea corona) nennt, hervorgegangen ift. Gottfried 

Kinkel hat befanntlich in feinen Heinen Schriften eine ganze Reihe von Sagen 

gefammelt, welche lediglich als Deutungen auffallender Bildwerfe zu be- 

traten find. Wilhelm Strider. 

Dom preußischen Landtag. 

Die Spannung, mit welder man jeit dem Ausfall der Yandtagswahlen 

den parlamentarifhen Vorgängen entgegengejehen hatte, ift in den eriten 

Wochen der Seffion wenig befriedigt worden. Das Herrenhaus hat die in 

feinen Räumen tagende Generalfynode zum Anlaß genommen, um gleih nad 

feiner Conſtituirung in die Ferien zu gehen; das Abgeorbnetenhaus hat von 

wichtigeren Arbeiten nur die erfte Berathung des Staatshaushaltsetats hinter 

ſich gebracht, — wenn anders die Art von Discuffion, welche der forticritt- 

liche Abgeordnete Richter mit feiner üblihen „großen Finanzrede“ anſchlug, 

no „Arbeit“ genannt werden kann. Ein etwas boshafter Zufall führte uns 

genau in der Stunde, als die Berliner Abendblätter diefe parlamentariſche 

Leiftung braten, ein eben erjchienenes Bändchen „Gejammelte Reden von 

Franz Ziegler” in die Hand, und das leßte Stüd der Sammlung, eine An- 
ſprache, welche der etwas excentriſche aber geiftreihe Mann bei einem Feſt⸗ 

mahle feiner Parteigenofjen zu Ehren feines fiebzigften Geburtstages am 

4. Februar 1873 hielt, wedte eine Halb wehmüthige, halb heitere Erinnerung. 

Der Veteran der Partei hielt über deren jungen Nachwuchs eine Taunige 

Heerihau: als er bei Eugen Richter anlangte, „der mit Zahlen fpielt wie 

ein japanefifher Jongleur, wobei es vorkommen kann, daß aus Verjehen eine 

Kugel einem Gegner an den Kopf oder auf den Miniſtertiſch fliegt‘, gingen 

die Blicke der Uneingemweihten vergeblich fuchend dur den Saal: das Opfer 
des beifenden Sarkasmus hatte e8 aus befonderer Sympathie für den Ge— 

feierten vorgezogen, dem Feſte nicht beizumohnen. Seitdem find die Jongleur⸗ 

fünfte, die im Jahre 1873 noch einigen Meiz der Neuheit hatten, ſtark ver- 

nugt, man weiß, daß die Kugeln, wenn fie anfcheinend treffen, nur um jo 
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ihneller als Seifenblajen zerplagen, und nur der ganz einzige Mangel an 

guter Yebensart, den der Redner bei diefen Gelegenheiten nah allen Seiten 

entfaltet, erzwingt ihm nod die Aufmerkfamleit, da Niemand ſicher fein kann, 

ob er nicht das ahnungslofe Opfer diefer Kampfesweife werde. 

In jener Zeit hatte Herr Richter ein nicht undankbares Ziel daran, bie 

glänzenden Bilder, mit welden der Finanzminiſter Camphauſen mit voll» 

wichtigſtem Nahdruf der Stimme bei jeder Ueberihußmillion feinen Etat 

einführte, Shonungslos zu zerpflüden. Freilich geihah dies durchaus nicht 

in dem Sinne, in weldhem die Finanzpolitik dieſes Staatsmannes verjtän- 

digen, wenn auch nicht „ſachverſtändigen“ Beobadtern von Jahr zu Yahr 

unbeimliher wurde. Vielmehr war ihm diejelbe nur noch nicht verkehrt 

genug, und je mehr es ihm gelang, fie in feine Richtung Hineinzutreiben, 

während die unter ihnen bejtehende vollswirthihaftlihe Glaubensgemeinſchaft 

immer drängenderer Anfehtung ausgejett war, dejto frievliher — und dürf- 

tiger wurde der eigentlih finanzielle Theil der Richterſchen „Finanzrede“, bis 

zulegt Herr Camphauſen fajt mit Thränen der Nührung in den Augen für 

die wohlwollende Aufnahme feines Etats Dank abzuftatten hatte. Von da 

an verlor die erjte Etatsberathung alles Intereſſe, bis eines Tages Herr 

Camphauſen genöthigt war, jtatt der Veberjhüfje eine Anleihe zur Dedung 

von jogenannten außerordentlihen Ausgaben — e8 handelte fi meift um 

Bauten für reine Verwaltungszwede — anzufündigen; er hat dann das 

Etatsjahr nicht mehr erlebt, für weldes er diefe Vorjorge getroffen, und bie 

Erbihaft neuen Spießruthenlaufens, als die Anleihen fih Jahr um Jahr 

wiederholten, feinen Nachfolgern überlafjen. Binnen weniger als zwei Jahren 

haben deren nun zwei an diefer Stelle geitanden, und fo verjchieven beide von 

ihrem Vorgänger, jo verihieden jind fie unter fi. Herr Hobredt, fein, 

Har, durhdringenden Berftandes, und dazu von einer gegen fich jeldjt fat 

noch mehr als nah außen hin peinlichen Ehrlichkeit, hat als Spreder feinen 

Eindrud machen können, weniger noch wegen des unzureihenden Drganes als 

weil e8 ihm an der aufdringlichen Selbftzuverficht fehlte, die durch Leber- 

rumpelung ſich den in parlamentariihen Dingen entiheidenden erjten Augen» 

blick zu fihern weiß, unbefümmert darum, ob hinterher ein vereinzelter Zu- 

dringliher die Blätter des ftenographifhen Berichtes etwas langjamer durch 

feine Finger gleiten läßt. Was kann es heute Herrn Hobredt frommen, 
daß feine vorjährige Einführungsrede in den dreißig Jahrgängen des preu- 

Kiihen Parlamentarismus an ſchlichter und überfichtlicher, und vor allem an 

offener und ungefhminkter Darlegung ihres Gleihen ſucht? daß fie nad 

einer langen Zeit der immer gejchraubteren Selbittäufhung den Ernjt der 

Lage mit voller Wahrhaftigkeit, aber ohne alle Uebertreibung, zeichnete? Sie 

ift vergeffen, wie die Situation des letzten Jahres vergeffen ift, jo daß jeder 
Am neuen Reih. 1879. IT. 90 
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japanefifhe Jongleur nad Belieben auf der weißen Fläche feine Kugeln oder 

Seifenblajen kann jpielen laſſen. 

Herr Bitter ift offenbar von anderem Metall, und er ſcheint die glüd- 

lihe Gabe zu befigen, in den äſthetiſchen Regionen, in welchen der befjere 

Theil feines Ich zu Haufe ift, alle übelangebrachte Zaghaftigfeit und Em- 

pfindlichleit zurüdlafien zu können, wenn er in die rauhe Felskluft der par» 

lamentarifhen Arena hinabſteigt. Er hat es für feine erſte Pflicht ge- 

halten, über die faft noch krankhafter als vor dem Jahre abgezehrte Gejtalt 

des Staatshaushalts ein wohlgeglättetes Gewand zu werfen, und dazu ftehen 

ihm als mwohlgejatteltem Schriftfteller die gerundeten Wendungen in aller 

Fülle zu Gebot. Er jhredt vor feiner herzhaften Trivialität zurüd, wenn 

es gilt, von einer trodenen Notiz zur anderen den Sprung zu maden, und 

man wird es ihm nicht allzu leicht anmerken, wenn feine Blätter durdein- 

ander gerathen fein follten. Er weiß der Megenfeite des Geſchicks immer 
noch eine verbindlihe Deiene abzugewinnen und auf feine Perjpectiven die 

ſchönſten Yichteffecte fallen zu laffen. In alledem kann ihm ein fledenlojes 

Gewifjen erheben, daß er an dem Deficit genau jo wenig Schuld hat, als 

fein unmittelbarer Vorgänger; nur über eins iſt er bejcheiden die Auskunft 

Ihuldig geblieben — warum er eigentlih an deſſen Stelle fteht. 

AS zweiter der neuen Miniſter ift Herr von Buttlamer durch Nicter- 

ihes Knüttelihwingen in die Arena gerufen worden. Seltfamerweije hatte er 

die heitere Selbitgefälligkeit, die ihn bisher auf allen Tiſchreiſen begleitet, an 

der Schwelle des PBarlamentsjaales zurüdgelafjen, und wies mit überrafchen- 

der Beſcheidenheit die jahlihen Angriffe des Gegners fait gründlicer als 

nöthig war zurüd, ohne auf deſſen Stadhelworte zu reagiren. Sollte es 

wirflih an dem fein, daß der Eultusminifter das Gleihgewiht feiner Stel- 

lung ſeit der etwas ſchwindelnden Efjener Luftfahrt in die hohe Politik noch 

nicht wiedergefunden hat? Wie dem fei, wir können diefe Haltung nur mit 

aufrihtiger Genugtduung begrüßen und wünſchen, es möge das officiöje 

niederfhlagende Mittel, welches ihm bei der Rückkehr nah Berlin eingeflößt 

wurde, feine Wirkung nicht mit diefem erjten parlamentarifhen Tage erihöpft 

haben! = 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Münden. Bom Landtag. Die Parteien. — Seit dem 
29. September iſt unfer Yandtag wieder beifammen, ohne daß man bis jet 

fonderlich bedeutende politiihe Evolutionen deffelben zu verzeichnen hätte. Die 

in zwei ſcharfen KRammerfigungen am 16. und 17. October genehmigte Malz. 

fteuererhöhung hat zahlreihe Standes- und Localinterejjen aufgewirbelt; das 
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Parteiweſen der Kammer wurde durch ſie nicht weſentlich beeinflußt. Die 

Bräuer und das betroffene Publicum hofften auf unſere Herren- oder Reichs⸗ 
rathskammer: eine ſehr durchſichtig Hinfällige Hoffnung; denn ſo ſchwer ſich 

gerade eine Pairskammer zur Vertheuerung nothwendiger Lebensmittel ent- 

ſchließt, ſo iſt zur Deckung unſeres Staatsdeficits ein anderes Mittel nirgend 

ſichtbar. Die demokratiſchen Adulationen vor unſeren mediatiſirten Grafen 

und altbaieriſchen Landadeligen haben auch richtig wenig verfangen, die Reichs— 

rathskammer genehmigte am 29. October mit allen gegen zwölf Stimmen 

die Malzitenererhöhung. In der zweiten Kammer ftimmte von der liberalen 

Seite nur der äußerſte linke oder Nürnberger Flügel mit zwei verjprengten 

Rheinpfälzern gegen diefe Steuererhöhung; die Klericalen waren etwa zu 

gleihen Theilen gefpalten; die Heine extreme Fraction Nittler-Schels ftimmte 

geihloffen gegen die Bierjtenererhöhung und fand von den circa fiebzig Mit- 

gliedern der Fraction Jörg einen Zuwahs von einigen Dugenden von Stim- 

men. Die ohrenzerreißenden Auseinanderjegungen innerhalb der klericalen 

Partei Haben natürlich jofort wieder begonnen, man droht mit Mißtrauens- 

votum der Wähler, gegen welche die Gewählten jener Seite indeß bisher 

eine ziemlich unempfindlihe Haut bewiejen haben. Genütt hat die Hericale 

Partei fih durch jenes Votum bei ihren Wählern jedenfalls nicht; der Fehler 

der Partei bei den Wahlfämpfen und »-Siegen von 1869 und 1875 war 

überhaupt in erfter Linie der, daß fie den Wählern Dinge verfprad, die fie 

ihnen dur feine Macht der Erde und dur feinen denkbar möglichen praf- 

tiihen Erfolg hätte verichaffen fünnen. Ein weiterer Fehler der Partei bes 

jteht darin, daß fie bei dem leijejten Einlenfen des Miniſteriums in Kirchen» 

und Schulangelegenheiten oder gar in perjünlihen Beförderungsfragen gegen» 

über juridiihen Mitgliedern ihres Kammerclubs jofort die Oppofition fahren 

läßt und minifterieller wird als das Miniſterium felber oder die Tiberale 

Partei. Die Hericale Wählerfhaft muß ſich nothwendig und unvermeidlich 

für dupirt halten, wenn fie die Unterzeichner der bimmeljtürmenden Wahl- 

aufrufe und Mißtrauensvota von 1869/70 reip. 1875 von jo winzigen Con—⸗ 

ceffionen jo überbefriedigt fieht. 

Speciell in der Frage der einen Münchener Simultanjhule unter deren 

fünf hat unſer Eultusminifter Herr von Lug nur einen ganz nothwendigen 

Gerechtigkeits- und Billigfeitsfinn gegen die Bevölkerung des Fatholifchiten 

Viertels unferer Stadt bewiejen und verdient deshalb ebenjowenig die kleri— 

calen Lobeserhebungen wie die Angriffe des vorgefhrittenen Tiberalismus. Die 

hiefige ſtädtiſche Simultanfhulenfrage ift überhaupt eigenthümlich verwidelt, 

der Sinn confeffioneller Duldung im bürgerlihen Leben auch bei den jtreng- 

jten Katholifen hier durchweg jehr ausgebildet. Leider hat jene Frage der 

confelfionslofen Schulen eine unangenehme Beeinfluffung dur das hier ziem— 
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ih jtark vertretene ifraelitifhe Bevölferungselement erfahren, dem zu Xiebe 

man in mehreren Simultanfhulen jedes Kriftlihe Emblem verbot und damit 

auch in dem nicht pofitiv kirchlichen Kreifen der hieſigen chriſtlichen Bevöl- 

ferung beider Confeſſionen jehr böſes Blut madte. Der Yiberalismus der 

baieriſchen Landeshauptftadt hat, wie man weiß, durch die Reihstagsitihwahl 

des 8. Auguſt 1878 und dur die derſelben gefolgte Gemeindewahl vom 

20. Dctober defjelben Jahres zwei jehr empfindlihe Niederlagen erlitten. 

Bei der erjteren fiel bekanntlich fein Geringerer als der Freiherr von Stauffen- 

berg der geänderten Strömung zum Opfer, und die nationalliberale Partei 

des Neiches verlor damit ihren feit 1871 ftets behaupteten vorletten Wahlſitz 

in Baiern jüdlih der Donau; der lekte von ihr noch behauptete ijt der ſüd— 

lichft gelegene des ganzen Reiches, das von Dr. Völk vertretene Allgäu. Jene 

Münchener Neihstagswahl, fo gut wie die jpätere Gemeindewahl, hatte ſich 

mit ihren Umſchlägen aus localen Verftimmungen entwidelt. Die bisher am 

Stadtruder befindlihe Partei hatte nit nur wie jede jeit langem herrſchende 

Richtung fih allmählich abgenutzt und zahlreiche Feindihaften geihaffen, fie 

provocirte auch durch das umverjtändige Vordrängen des ijraelitiihen Ele- 

mentes, durch radicales Mandejtertfum wie dur einige ebenjo unbeliebte 

wie hartnädig fejtgehaltene Perfünlichkeiten in der jtädtiihen Verwaltung, 

jenen Umſchwung der Volksſtimmung direct. Bei dem Wahlkampfe des Frei- 

heren von Stauffenberg fam noch nicht fo ſehr feine perſönliche Stellung auf 

dem linken Flügel der nationalliberalen Partei wie die ihm fälſchlich imputirte 

Beeinfluffjung durch die Anfichten feines Freundes Lasker mit enticheidend in 

Detradt. Die Haupturfahe jener durh ganz Deutihland widergehallten 

Neihstagswahlniederlage aber lag in den unerquidli gewordenen ſtädtiſchen 

Berhältniffen. Die Kammerneuwahlen von 1881 treffen mit denjenigen zum 

Neihstag zufammen. Für die Wiedergewinnung des Neihstagsmandats durch 

die nationalliberale Partei bejtehen leider jehr geringe Ausfihten; die fünf 

liberalen Kammermandate oder bei einer geeigneten Wahlkreiseintheilung noch 

ein jechstes oder fiebentes werden ſich bei vorfidtiger Candidatenauswahl 

indeß vermuthlih, wenn auch nah ſcharfem Kampfe, behaupten lafjen. Die 

größte Sorgfalt in diefer Beziehung ift freilich nothwendig; man wird alle 

Nüancen des hiefigen Nichtklericalismus von dem Yiberalconfervatismus bis 

zu der Fortichrittspartei nach Berliner und Nürnberger Mufter mit dem in 

ihr jtarf vertretenen ifraelitiihen Element mit berüdfichtigen und zufrieden« 

jtelfen müjjen, wenn die Behauptung Münchens für den baterifhen Kammer- 

liberalismus gelingen fol. Es handelt ſich dabei um mehr als um einige 
Abgeoronetenfige in der Kammer. Nah dem Hericalen Reihstagswahlfieg in 

der bateriihen Landeshauptitabt wäre ein abermaliger Erfolg der genannten 

Partei bei den Kammerwahlen für die innere bayerifche Politit doch fehr ber 
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denflih. Im Uebrigen ift die fünftige Gleichzeitigfeit jener Reichstags-⸗ und 

Kammerwahlen für Baiern eben jo zu beflagen wie fie es im Herbit 1876 

und Frühjahr 1877 für Preußen geweſen if. Namentlih die jehr wohl 

angezeigte und dabei jehr leichte Auseinanderfegung des baieriſchen National» 

liberalismus mit der rein nah den bekannten Berliner Thorheitsconcepten 

arbeitenden fräntiihen oder Nürnberger Fortſchrittspartei bei den Reichstags» 

wahlen wird dur jene gleichzeitigen Kammerwahlen entſchieden erſchwert 

werden. Man kann den baieriihen Kammerliberalismus gerade bei der jetzi— 

gen Lage und Strömung wegen einiger NReihstagsmandate niht gut ſprengen 

wollen. Ohne diefe Rückſicht wäre das bereit bei den letten Wahlen mit 

Ausnahme der Enclave Nürnberg glüdlih vollzogene volljtändige Hinwegfegen 
des Reichstagsfortſchritts vom baieriſchen Boden bei den nächſten Reichstags» 

wahlen einfach ſelbſtverſtändlich. 

Was die klericale Partei in Beziehung auf die Reichspolitik betrifft, ſo 

hat das Ergebniß der letzten Reichstagsſeſſion wie der kirchenpolitiſchen Frie- 

dens- oder vielmehr Waffenftillftandswendung auf diefes natürlich nicht ohne 

bedeutenden Einfluß bleiben fünnen und zwar im Sinne einer weiteren Ab- 

mattung und Zerklüftung. Schon im Frühjahr 1879 bezeichneten die Wejter- 

mayer und Jörg den zollpolitiihen Schahzug des Fürften Bismard als ein 

Meiſterwerk gerade mit Bezug auf die Spaltung und Lähmung des Gentrums. 

Dr. Jörg jeldft ift nad der Neihstagsauflöfung von 1878 nicht wieder nad 

Berlin gegangen, jondern hat das 1874 dem Bürgermeijter Fiſcher adge- 

nommene Augsburger Neihstagsmandat jeinem Vorgänger in Yeitung des 

Hericalen Kammerclubs, Rechtsanwalt Freytag, überlaffen. Während der 

BZolldebatten war er mit der Haltung des Centrums und mit der finanziellen 

Selbftändigfeitsmahung des Reiches natürlih aufs Äußerjte unzufrieden. Auch 

der Sieg des nominellen Gentrumsvorfigenden, des bateriichen Freiherrn von 

Frankenſtein, mit feinem Antrag hatte ihm wenig imponirt und die „füdera- 

tiven Garantien“ defjelden nahm der Führer des bateriihen Particularismus 

offenbar ebenjowenig ernithaft, wie außer einigen düpirten Klericalen und 

Ihreihalfigen Nadicalen irgend Jemand in Deutihland dieſen Sieg des 

„föderaliſtiſchen Gedankens“ in Genugthuung oder Verdruß beſonders tragiſch 

genommen hat. Später allerdings ließ ſich Dr. Jörg in ſeinen „Hiſtoriſch— 

politiihen Blättern” zu dem Eingeftändniß herbei, daß er als Mitglied der 

Neihstagsfraction des Centrums jene Dinge auch nit zu ändern oder zu 

bejjern vermoht haben würde. Das ohnehin tief erjchütterte Anjehen des 

Neihstagscentrums bei der baierifhen Hericalen Wählerihaft hat durch jene 

Wendung jedenfalls nicht gewonnen; Landtags» und Reichstagserſatzwahlen in 

der Oberpfalz haben darüber feine Yllufion möglih gelajjen. Namentlich 

gilt das für Altbatern, defjen Klericalismus ohne eigentlihe Reichsfeindſchaft 
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ftetS eine jehr particulariftifche Färbung hatte. Der fränkiſche Klericalismus 

ift in geiftliher Beziehung ohne Frage einige Nüancen dunkler als der alt» 

baierifche, und bei den Gaplänen u. ſ. w. aud wohl extremer reihsoppofitionell; 

dort ftreift fih die Bewegung vielfah mit ber Volkspartei wie mit ber 

Socialdemokratie. Zu einer haltbaren particulariftiihen Baſis aber kann fie 

es dort nicht bringen. Das fränkiſche Stammesgefühl hat feine Rüdenlehne 

an irgend einem beftehenden Staatskörper; baieriiher Stammesparticularis- 

mus aber hat unbeſchadet der Landesloyalität in Franken natürlih feinen 
Sinn. Der fhwäbiihe Klericalismus ift einfach reihstreu und zum Theil 

fogar reihsfreundlih; er trägt gegenüber demjenigen von Altbaiern umd 

Franken ungefähr die gleihe Nüance wie in Preußen der jchlefiihe Klerica- 

lismus gegenüber dem rheinifhen und weftfälifchen. Unter den verſchiedenen 

Urjahen des Nichtgedeihens der baterifchen Hlericalen Kammerpartei und 

ihrer Politif kann auch diefe Zerklüftung mit aufgeführt werden. 

Geſpannt fein darf man auf die nächſte Entwidelung der Vollspartei 

in Baiern. Dieſe war vor Alters ziemlih mächtig und hat gerade in den 

jest von dem Klericalismus überfhwemmten Gebieten, wie in Niederbaiern 

und im Bambergiſchen, früher ftetS einen gewiffen Anhang bejefien. Am 

günjtigften für fie liegen die Verhältniffe natürlich ſtets in der einzigen über- 

wiegend proteftantiihen Großftadt des Yandes, in Nürnberg mit der Nadhbar- 

jtadt Fürth. Die letzten Neihstagswahlen in jenen beiden Bezirken zeigten 

jehr interefjante Conftellationen. Syn Nürnberg unterjtügte die Volkspartei 

die Socialdemofratie gegen den von den Nationalliberalen, den Eonjervativen, 

ja den wenigen dortigen gemäßigten Klericalen unterjtügten fortſchrittlichen 

Candidaten; der letztere fiegte mit jehr großer Anftrengung. Der Uebergang 

feines Mandats an einen geeignet ausgewählten Nationalliberalen würde 

ohne die vorerwähnte Rückſicht auf die Verhältniffe innerhalb des baierifchen 

Kammerliberalismus bei der nächſten Aeihstagswahl übrigens ganz unver- 

meidlih fein, und wird vielleicht troßdem noch erfolgen. Syn dem Wahltreife 

Fürth mit Erlangen und einigen Heinen mittelfränfifhen Landſtädten mar- 
Ihirte die Socialdemofratie für den volfsparteilihen Candidaten Herrn 

Sonnemann aus Frankfurt a. M., beiläufig bemerkt einen geborenen Baiern 

aus der Nürnberger Gegend, auf; der nationalliberale Kandidat, Profefjor 

Marquardſen, behauptete fi erft in der Stihwahl durch conjervative Unter- 

ftügung mit einem allerdings dann durchſchlagenden Erfolge. Die Bekämpfung 
der volfsparteilihen Richtung wird dort bei den nächſten Wahlen um fo 

dringender nothwendig werden, als jene Richtung durch die letten Wendungen 

in Deutfhland nicht wohl anders als gewinnen konnte. Die der Führer 
und der Preſſe beraubte ſocialdemokratiſche Bevölkerungsclaffe muß ihr zu- 

fallen, und auf der anderen Seite hat der Rückſchlag gegen das nun Eins 
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getretene manche Elemente vom linken Flügel des Fortſchritts zur Volkspartei 

wieder hinüber geführt. Endlih die Fortichrittspartei und der ihr nächſt— 

verwandte linke Flügel der nationalliberalen Partei haben hier wie in Preußen 

am meiften Boden verloren. Sie wagen fih mit Neih und Staat weder 

zu ſchlagen noch zu vertragen und ſchmälern auf diefe Weife den ihnen ver- 

bliebenen Reſt von politiiher Autorität nur immer noch mehr. Eine in diefem 

Augenblide vorgenommene Neihstagswahl, vor welder die Nation übrigens 

ber Himmel in Gnaden behüten wolle, würde in den nicht Hericalen Kreifen 
des Königreihs die allermerhvürdigften Dinge und Symptome zum Borfdein 

fommen laſſen. 

Die definitive Wahlkreiseintheilung für die Kammerwahlen behufs fünf- 

tiger Vermeidung der berühmten Wahlkreisgeometrie bildet einen Hauptjorge- 
gegenftand der um baieriſche Dinge überhaupt eifrig befümmerten „Frank— 

furter Zeitung”. Im Lande glaubt an ihre Mealifirbarkeit fein Menſch. Mit 

der Ausarbeitung einer beiden Kammerparteien genehmen Eintheilung waren 

der auch im Reichstage bekannte klericale Bezirksamtmann Haud und ver 

Bürgermeifter Filher von Augsburg betraut, nah der Beförderung des 

erjteren zum Mitgliede des oberjten baieriſchen Verwaltungsgerichtshofes iſt 

fein Kammeramt aber an den ebenfalls im Neihstage figenden EHericalen 

Grafen Fugger übergegangen, und beide genannte Herren arbeiten zur Zeit 

fleißig in Wahlkreisgeometrie behufs künftiger definitiver Abſtellung jener der 

Negierung ein ziemlich freies Spiel laffenden Praris. Herauskommen fann 
bei jener Arbeit aber jchwerlih viel. Die Gefahr, daß einmal ein Flericales 

Minifterium mit Hülfe der jeßigen Befugniffe den bateriihen Kammerlibera- 

lismus auf ein Viertel der gefammten Kammer reduciren könnte, iſt aller- 

dings vorhanden; indeß wenn bier ein Hericales Dlinijterium mit jtarker 

Niederhaltungstendenz gegen liberale und nationale Parteien einmal möglich 

geworden fein wird, dann werden noch einige ganz andere Dinge in Unruhe 

gerathen fein als einige baieriſche Kammermandate. Weit dringliher wäre eine 

übrigens natürlich zum Neffort der Neichsgefeßgebung gehörende definitive Feſt- 

ftellung der baterifhen Neihstagsfige. Diejelben find feit den Zollparlaments- 

wabhlen des Frühjahrs 1868 die gleichen geblieben und liegen für den baie- 

riſchen Liberalismus im Ganzen fo ungünftig wie möglid. So z. B. find 

in der Rheinpfalz von den dortigen ſechs nationalliberalen Reihstagsfigen 

zwei ſtets auf das äußerſte gefährdet, obgleih in der Pfalz die katholiſche 

Bevölkerung nicht über ein Viertel des gefammten Volkes beträgt. Aehnlich 

fteht es im Wahlkreife Augsburg, wo außer der Wahl von 1871 die viel zu 
zabhlreih herangezogenen Bauern den ſtädtiſchen Nationalliberalismus jedesmal 

geihlagen haben. Das redendjte Beifpiel aber it Münden. Die Stadt mit 

den nächſten Yandbezirken entjendet zwei Reihstagsmitglieder, 1871 waren 
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beide nationalliberal, 1874 ging das zweite Münchener Diandat verloren, 

1877 bradte man den neuen Hericalen Inhaber deſſelben, Stadtpfarrer 

Weftermayer, wenigftens in Stihwahl, 1878 wurde unter Mitwirkung der 

vorerwähnten Urfahen aud jenes Mandat hinweggeſchwemmt und zwar zu 

berfelben Zeit, als der bereits 1877 erfolgte Hericale Neihstagsmandatsverluft 

von Schweinfurt durch denjenigen von Kronach in Oberfranken noch gejteigert 

worden war. Nah den Bevölkerungsziffern und »Verhältniffen aber liegt die 

Sade fo, daß fih aus Münden mit den nächſten Landdiſtricten bei gerechter 

Eintheilung drei Neihstagsmandate zurehtihneiden ließen, von welchen je 

eines den Nattonalliberalen und den Klericalen definitiv fiher wäre, das 

dritte oder vielmehr zweite aber den Preis eines wirklih ehrlichen und reellen 

Parteitampfes bilden fünnte. Weberhaupt würde bei einer dur ein Reichs— 

geſetz unparteiiih für das Geſammtreich feitzuftellenden Wahlfreiseintheilung 

die jet 17 nichtllericalen unter den 48 baierifhen Reihstagsmandaten jid 

entichieden erheblih vermehren. Xeider wird man bei der außerordentlichen 

Schwierigfeit einer für das ganze Reich herzuftellenden Wahlfreiseintheilung 

auf diefe Reform wohl noch geraume Zeit warten müſſen. 

Eine wirthſchaftlich⸗politiſch recht interefjante Debatte endlih brachte in 

der zweiten Kammer noh der 29. October. Ein Antrag des belannten 
niederbaieriſchen „Bauernkönigs“ Freiheren &. von Hafenbrädl auf Befeitigung 

des die Yebensmitteltaren unterjfagenden Wrtifels 72 der deutſchen Reichs— 

gewerbeordnung gelangte in der geänderten Faſſung des neuen klericalen 

Neihsboten für Münden I, Herren Ruppert, zur Annahme Der Antrag 

bittet in feiner neuen Faſſung den König, die baieriihen Bundesrathsmit- 
glieder im Sinne der Wiederverleihung des Einführungsrechtes von Yebens- 

mitteltaren in die Gejeßgebung der deutſchen Einzeljtaaten zu injtruiren. 

Der Miniſter des Innern, von Pfeufer, ſprach lebhaft gegen den Antrag, der 

indeß durch alfe Hericalen und etwa ein Dutend liberale Kammerftimmen 

zur Annahme gelangte. Zunächſt hat derjelbe jett unjere Pairstammer zu 

pajjiren; eine bedeutende praftiihe Tragweite befitt er bei fortdauernder 

negativer Haltung der Staatsregierung wohl kaum, als Beiden der Zeit 

fann er aber immerhin ein gewiſſes Synterefje in Anſpruch nehmen. Unleug- 

bar läßt fi daneben ein gewiſſes Wiedervordringen des Barticularismus 

in jenem Antrage und feiner Unterjtügung durch einen Theil der liberalen 

Kammerpartei nicht verkennen; beflagen aber dürfen ſich darüber jedenfalls 

jene Elemente nicht, welde zu Anfang dieſes Jahres gegen das drohende 

Neihsdisciplinargefeg die Vota beider baierifhen Kammern in Form des 

Dittgefuhes an den Landesheren um betreffende Inſtruction der baieriſchen 
Bundesrathsmitglieder in das Feld geführt haben. Unfer baterifcher Liberalismus 

hat fih damals aus perfönliher Empfindlichkeit einiger Führer gegenüber 
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dem Reichskanzler eine reichspolitiſche Inconſequenz zu Schulden kommen 

lafjen, die fih wohl leider noch mehr als einmal rädhen wird. 

Aus Baden. Die Yandtagswahlen. — Der Monat October hat 
uns die Erneuerungs- und Ergänzungswahlen zum Landtage gebradt. Seit 

der neu inaugurirten Zollpolitif des Meiches und feit der Wendung und 

Wandelung, welde in Preußen ftattgehabt, ericheint es noch mehr als vordem 

geboten, die Rejultate der Yandtagswahlen in den Einzelftaaten prüfend zu 

beachten. Denn nur dadurd kann die jedem einigermaßen tiefer dringenden 

zeitgenöffiihen Politifer unentbehrlihe Kenntniß gewonnen werden, ob und 

inwieweit die Wogen bes politischen Lebens der Einzeljtaaten nad derjelben 

Richtung fluthen, in welder der Strom der Reihspolitif und der des mit 

dem Reihe am innigjten verwachlenen größten Particularftaates fih Bahn 

gejuht hat. Bei der eben fo entfchieden Liberalen als nationalen Haltung 

aber, welche im Einklang mit der Negierung der badiſche Yandtag feit nun 

nahezu zwei Jahrzehnten eingehalten hat, mag gerade das jet zu Tage ge— 

tretene Refultat der Erneuerungs- und Ergänzungswahlen zu dieſer parla- 

mentariſchen Körperihaft von erhöhtem Intereſſe fein. 

Aus der eriten Kammer hatten auszutreten vier der acht Abgeordneten 

des grundherrlichen Adels und die zwei Abgeordneten der Yandesuniverfitäten. 

Die von dem grundherrlihen Adel vorgenommenen Erneuerungswahlen haben 

eine, wenn auch unbedeutende, Stärkung des ultramontanen Elementes zur 

Folge gehabt. Die Wahlen der Univerfitäten werden zweifellos das ent- 

gegengeſetzte Rejultat ergeben. Die Wahl der Abgeordneten zur zweiten 

Kammer ift eine indirecte, fie vollzieht fih durch erwählte Wahlmänner. Die 

63 Abgeordneten werden auf vier Jahre gewählt und alle zwei Jahre zur 

Hälfte erneuert. Zu den regelmäßigen Erneuerungswahlen kommen dieſes 

mal nod einige Ergänzungswahlen für Abgeordnete, welde ihr noch fort 

laufendes Mandat niedergelegt hatten, fo daß im Ganzen 37 Mandate zu 

vergeben waren. Die Betheiligung der Urwähler an der Wahl der Wahlmänner 
war faſt überall jehr ſchwach, der Art, daß 3. B. in einem Falle nur zwei 

Procent der Wahlberechtigten zur Stimmenabgabe erſchienen. Es iſt das ein 

Moment, welches bei der genauen, forgfältigen Firirung und Erwägung der 

in dem ſchließlichen Wahlrefultat zu Tage getretenen politiihen Stimmung 

nit unbeachtet bleiben darf, wenngleih fih ja gewiß nur äußerjt jchwer, 

auf dem mühſamen Ummege der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, und da nur an— 

nähernd, ermitteln läßt, nah welcher Seite hin die ausgefallenen Stimmen 

die Wagfchale Hätten finfen oder jteigen maden. Den Grund der geringen 

Wahlbetheiligung anlangend, jo mag man über das Principielle der Frage 

denken wie man will — das Eine jteht feſt: feit unfer Volk feine Reichs— 
Im neuen Reich. 1879. II, 9 
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boten in directer Wahl ernennt, ift ihm die indirecte Wahl mehr und mehr 
wiberwärtig oder gleihgültig geworden, fie läßt es theilnahmlos. Dazu 

fommt, daß der Drud wirthfhaftliher Noth und Sorge, welde auf dem 

Volke Jaften, diefes unluftig machen zu politifher Arbeit. Eine regere Wahl- 

betheiligung hatte faft nur dort ftatt, wo e8 ber confervativen oder ultra, 

montanen Partei gelang, die auf die wirthſchaftliche Frage gerichtete Stimmung 

in den Dienft der Wahlagitation zu ftellen, und fodann in ſolchen Bezirken, 
welche ſich der Mericalen Beeinfluffung befonders zugänglich erwiefen. 

Zwei der 37 Abgeorbnetenmandate find zur Stunde, wo diefe Zeilen 
niedergefchrieben werben, nod nicht vergeben: Sädingen-Waldshut, wo die 

eritmalige Bildung des Wahlkörpers für ungültig erklärt worden war und 
deshalb abermalige Wahlmännerwahl nöthig wurde, fodann Stadt Lahr, wo 

fofort bei Beginn der Wahlhandlung eine Anzahl Wahlmänner fi entfernten, 

in Folge defjen der Wahlförper unter die gefelih normirte Anzahl Stimm- 

berechtigter herabſank, ſo daß die Wahl unterbleiden mußte. Die Gründe 

diefes Vorganges find nicht ganz Mar gelegt. Syedenfalls wird die Stadt 

Lahr bei dem nun anzuorbnenden zweiten Wahltermin liberal wählen, wäh—⸗ 

vend Sädingen-Waldshut aller Wahrfheinlikeit nah einen ultramontanen 

Abgeordneten entfenden wird. Bon den 35 vollzogenen Wahlen find 19 zu 

Gunften der Nationalliberalen ausgefallen, 10 zu Gunften der Ultramontanen, 

je zwei Mandate erlangten die Deutfh-Eonfervativen und die Demokraten, 
zwei der Erwählten laſſen ſich noch nicht mit Beſtimmtheit claffificiren, fie 

werden im Ganzen zur liberalen Partei gerechnet, dürften aber ber eine 

Garth) mehr zur ultramontanen, der andere (Förfter) mehr zur conjer- 

vativen Partei fi neigen. Rechnen wir, um fidher zu gehen, dieje beiden 

den Liberalen nicht zu, fo haben dieſe acht Sige verloren, vier an die Ultra, 

montanen, zwei an die Gonfervativen, zwei an Abgeordnete, deren Partei» 

ftellung noch nicht völlig feftfteht. Won den 63 Wögeordneten zur zweiten 

Kammer werden demnach, wenn ſich unfere Vorherfagung bezüglid der Ber 

zirfe Sädingen und Lahr beftätigt, im fommenden Landtag 38 der national 

Tiberalen Partei angehören — die drei Minifterabgeorbneten nicht mitgerechnet 
— 17 der ultramontanen, während die Confervativen über zwei und bie 

Demokraten über drei Stimmen verfügen werden. Bei den vor zwei Jahren 

ftattgehabten Erneuerungs- und Ergänzungswahlen waren 33 Wahlen zu 

vollziehen. Die Nationalliberalen erlangten damals 27 Site, die Ultramon- 

tanen fünf, die Demokraten einen, die Eonfervativen gingen leer aus. Die 
nationalliberale Fraction zählte auf dem vorigen Landtag, ohne die drei 

Minifterabgeordnneten, 45 Mitglieder, die ultramontane 12, zum bemofra- 
tiſchen Programm befannten fi drei Abgeordnete. Der Rüdgang der Tibe- 

ralen Bartei ift conftatirt, das Wahsthum der conjervativen und ultramon⸗ 
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tanen Parteien ift Thatſache. Diefe erhellt, außer dem Endrefultat der ver- 

jtärft gewonnenen Abgeordnetenmandate insbejondere auch daraus, daß bie 

Stimmenzabl, welde in ſämmtlichen Wahlbezirken auf die Gandidaten dieſer 

Parteien gefallen find, eine gegen früher nicht unbeträchtlich erhöhte ift. 

Was zunähft den Rüdgang der Liberalen anlangt, jo hatten wir ung 

faft auf noch größere Einbuße gefaßt gehalten. Seit mehreren Jahren ſchon 

macht fih unter dem Drude der wirthſchaftlichen Krifis ein confervativer Zug 

im Volle geltend. Die Niejenarbeit, welde die Gejeßgebung in Baden feit 

dem Jahre 1860 mit Derausführung unjeres Volkslebens aus den Feſſeln 

des bureaukratiſchen Bolizeiftantes und mit Schaffung des modernen Nedts- 

und Eulturftaates zu leiten hatte und geleiftet hat, die fernere Arbeit ſodann, 

welde in patriotiiher Hingabe und Opferfreudigkeit gethan wurde, um unfer 

Staatsleben organiſch feſt und innig dem Neiche einzugliedern, diefe konnte 

nit vollbracht werden, ohne daß mande alt- und liebgewohnten VBerhältniffe 

angetajftet, alterirt, bejeitigt wurden. Es war eine Fülle des Neuen, des 

Ungewohnten, in welche das Voll in den legten zwei Jahrzehnten ſich ein- 

leben mußte. Unter der liberalen Flagge wurde das Alles vollbracht, bie 
Liberalen waren es, die nicht ermüdeten, in eindringendem Appell den freien 

Bollswillen, die bürgerlihe Opferfreudigkeit aufzurufen und in Anſpruch zu 
nehmen. In hoher Begeifterung hatte unjer Voll die Wera der Sechziger 

Jahre begrüßt, hatte es jauchzend zuftimmend die mationale Frucht des 
ihweren Kampfes der Jahre 1870 und 1871 reifen fehen. Ohne das Her- 

einbrehen der wirthſchaftlichen Krifis wäre diefe Begeifterung heute noch innig, 

treu und ftarf, wie fie in jenen hohen Tagen unferer badiſchen, unferer beut- 

ſchen Gefchichte geweien. So aber erlahmte unter dem Drud der materiellen 

Sorgen die Freudigkeit, die Begeifterung wandelte fich in Kälte, nur allzu raſch 
in Verdroſſenheit, in Unmuth. Dazu kamen die während der letzten Reichs— 

tagsfeifion bezüglid der Wirthihaftsreform und der Zolltarifgefeßgebung 

zwifhen dem Neichslanzler und der liberalen Partei zu Tage getretenen 

Differenzen. Unter der Herrihaft der bisher in Geltung gejtandenen, wejent- 

ih dem Eoder der Liberalen entftammenden Grundjäge des wirthſchaftlichen 
Lebens war die wirthichaftlihe Krifis gelommen. Alſo, jo räfonnirte die 

Kurziichtigkeit und der Unverftand, fo redete die Böswilligleit und die politische 
Intrigue ein, alfo haben jene Grundſätze fie herbeigeführt. Die Einführung 

anderer, entgegenjtehender Grundiäge, jo folgerte das Denken des Volles 

mühelos weiter, wird die Krifis befeitigen. Das Widerftreben aud nur gegen 

einen Theil des Neuen, was auf wirtbihaftlihem Gebiete jet geſchaffen 

werben follte, die nicht bedingungsloje Annahme des Programms der Neichs- 

regierung wurde aufgefaßt und verurtheilt als das Volt ſchädigende boctrinäre 

Principienreitere. Die Haltung der Liberalen gegenüber der vom Reichs⸗ 
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tanzler eingeleiteten Wirthfchaftsreform hat ihnen den durd die oben er» 

wähnte alfgemeine politiihe Stimmung ohnebies ſchon wankend gemachten 

Boden noh mehr unter den Füßen gelodert und ins Weichen gebradt. 
Die Ultramontanen und vorab die ihre Anknüpfungspuncte bei dem 

fonft loyal gefinnten Theil der Bevölkerung ſuchenden Deutichconjervativen 

haben feit lange ſchon es verftanden, diefe Stimmung trefflih zu benugen, 

zu fteigern, insbefondere auch dadurch, daß fie die religiöfen und kirchlichen 

Intereſſen und Leidenihaften agitatoriih wachriefen und mit ins Treffen 

führten. Unter diefen Umftänden ift der Rüdgang der liberalen Partet 

durhaus begreiflih. Ja es unterliegt nicht dem mindejten Zweifel: hätte 

vollftändige Erneuerung des Landtags ftattgehabt, und wäre ftatt der liberalen 

Regierung eine confervativ gerichtete an der Spite unjeres Vollslebens ge» 
ftanden, fo daß die Eonjervativen fi no das Prädicat der Megierungs- 

freundlichkeit hätten beilegen fünnen, jo würde fi ein noch ungünftigeres 

Nefultat ergeben haben. In Hinfiht auf die einzelnen Wahlbezirke ift be- 
fonders beachtenswerth der Stimmungsumfhlag im Landbezirk Lahr, dem 

bisherigen Wahlbezirk Kiefers, des erften Führers der nationalliberalen Partei. 

Syn diefem Bezirk ftanden fih ein confervativer umd ein ultramontaner Can- 

didat gegenüber, der letztere fiegte. Sodann ift die Stadt Baden an bie 

Ultramontanen ausgeliefert worden. Freiburg ift bereits feit einigen Jahren 

der Art eine Domäne des Ultramontanismus, daß e8 beinahe Heiterkeit er- 

regte, wie eines der beiden zu vergebenden Abgeordnetenmandate in liberale 
Hände gelangte. Es geihah das lediglich in Folge deſſen, daß bei einer ber 

beiden Wahlen, bei der Ergänzungswahl für einen zurüdgetretenen Abgeord- 

neten, der vor drei Syahren gebildete Liberale Wahlförper zu wählen hatte. 

Das tiefe Schwarz, in welchem 3. B. die „Perle des Breisgaus“ ftrahlt, 
wird dur diefen Vorgang nit liter. Am Ganzen wurden von den 24 

austretenden Liberalen 11 wieder gewählt. Unter biefen 11 befinden fid 

ſechs Richter und ftaatlihe Verwaltungsbeamte (darumter ein penfionirter) 

neben fünf bürgerlihen Abgeordneten. Die acht neu gewählten liberalen Ab» 

geordneten gehören ausnahmslos bürgerlihen Berufskreifen an und fie find 

mit Ausnahme eines Einzigen alle acht in ihren Wahlbezirken feßhaft. Es 

muß bieraus der Schluß gezogen werden, daß die Bezirke vor Allem durch 

einen unmittelbar zu ihnen gehörigen, unter ihnen anfälfigen, mit ihren eigen- 

ften Berhältniffen vollftändigft vertrauten Abgeordneten vertreten fein wollen 

— gerade diefer Umſtand Hat auch in zwei Bezirken (Mosbach, Eberbadh- 

Buchen) das Unterliegen des liberalen Candidaten weſentlich mit verſchuldet 

— fodann, daß eine gewiſſe Abneigung vorhanden ift, Abgeordnetenmandate 

an Beamte bezw. an akademiſch Gebildete überhaupt zu vergeben. Sofern 
biefe beiden Geſichtspuncte nicht einfeitig in den Vordergrund gerüdt werden, 



Aus Baden. 121 

ift es nur beifällig zu begrüßen, daß fie jet mehr in Sehweite find, als es 
in den letzteren Jahren der Fall war. Ein Abirren von dem verfafjungs- 

gemäßen Wege wäre e3, wenn der zur Vertretung des ganzen Landes bes 

rufene Abgeordnete ſich vorwiegend als vielleicht gar von der oft ſehr unficheren 

Stimmung feiner Bezirksgenoffen abhängiger Vertreter und Verfechter von 

Bezirks» und Localintereffen betrachten wollte. Cine grundfäglihe Ausjchlie- 

kung des Beamtenelementes bezw. der alademiſch Gebildeten überhaupt wäre 

um ber erhöhten Leiftungsfähigfeit der Landtage willen ebenfo beflagenswerth, 

als fie bet uns in Baden, wo mit Abgeordnetenmandaten betraute Beamte, 

wie Yamey, SYolly, Kiefer u. U. in ihrer landſtändiſchen Thätigfeit frei, un— 

gebunden durch irgend welche Rüdfihtnahme die hervorragenditen Dienſte ge- 
leiftet haben, ungerechtfertigt wäre. Einer Beamtenfammer aber reden wir 

in feiner Weife das Wort. Bon liberaler Seite muß ganz befonders in 

gegenwärtiger Zeit das Eintreten bürgerlih unabhängiger Elemente in die 

landſtändiſche Thätigfeit freudig begrüßt werden. Das unter der Bevölkerung 

zur Zeit vielfach verbreitete Miftrauen gegen den Liberalismus, die Miß— 

ftimmung gegen ihn wird am fiherften und nahhaltigiten dadurch überwuns 

den, daß möglichſt viele Abgeordnete bürgerlihen Standes im Berfolge der 

parlamentarifhen Laufbahn genauen Einblid in unfere in liberalem Geiſte 

geleitete Staatöverwaltung gewinnen, genaue Kenntnig von den liberalen 

Principien, von der Nothwendigkeit ihrer Verwirklihung im Staats- und 

Volklsleben und von den fegensreihen Folgen folder Verwirklichung. Jede 

Erweiterung und Vertiefung des politifhen Verſtändniſſes gerade in bürger- 

lihen Kreifen kann der liberalen Sache nur fürderlih fein. Die altbewährten 

Führer der liberalen Partei: Kiefer, Lamey, Bär, Finfer u. A. erſcheinen 

auch im neuen Landtag. Kiefer, defjen Mandat abgelaufen war, war von 

einigen Bezirken abgelehnt worden, der Verzicht eines Parteigenoffen auf 

Wiederwahl hat ihm ein Mandat der Stadt Karlsruhe zugeführt. Die Partei 
würde dieſe bedeutende parlamentariſche Kraft fhmerzlih vermißt haben. Ob 

aber der um unfere nationale und liberale Staatsentwidelung hoch verdiente 

Mann, nahdem die leicht wiegende aura popularis fi ihm in geradezu auf- 
fälliger Weife abgemwendet hatte — ber Vergleich mit Yasfer Tiegt nahe genug 

— nicht beſſer gethan hätte, feinen während des vorigen Landtags gefaßten 

Entihluß, fih von der landſtändiſchen Thätigkeit zurüdzuziehen, aufreht zu 

erhalten? Wir find überzeugt, bei der nächſten Ergänzungsmwahl, die in 
einem liberal gerichteten Bezirk nöthig geweſen wäre, würde man ihn um 
Annahme eines Mandats beftürmt haben, und dann hätte er glänzende Ger 

nugthuung gehabt. Doch ift freilih eim hervorragender Barteiführer in 

folden Dingen nicht allein Herr, die Partei hat ein Recht auf ihn, und 

wenn dieſe, wie das in dem in Rede ftehenden Falle thatfählih jo war, 
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diejes Recht in der Weile geltend macht, daß fie auf Annahme eines Dan- 

dates dringt, jo müfjen unter Umftänden die perfünliden Nüdfichten durd- 

aus zurüdtreten. 

Den Ultramontanen hatten die Ereigniffe der jüngjten Reichstagsſeſſion 

eine günſtige Pofition verihafft. Den Vorwurf der Neihsfeindihaft wiejen 

fie zurüd unter Hinweis darauf, wie fie im Bunde mit den Eonjervativen 

die wirthihaftlihen Pläne des Reichskanzlers zum Heile des Reiches ver- 

wirklicht hätten. Nicht müde wurden fie, zu betonen, wie mit diefer Yeiftung 

gerade fie, die Ultramontanen, für das Volk, fpeciell für den Landmann ge- 

forgt hätten, während die Liberalen an folder Noth gleihgültig vorüber- 

gegangen feien. Bei der oben dharakterifirten allgemeinen Stimmung konnte 

das nicht wirkungslos bleiben. Was fodann den fogenannten Culturkampf 

anlangt, fo verjtehen die Ultramontanen es ja lange jehon meifterlih, die 

rebelliihe Auflehnung der Kirche gegen die ftaatlihe Autorität aljo darzu- 

ftellen, al3 od die Kirche das friedfertige Lämmlein fei, dem der böſe Staat 

aus Gründen gottlofen Neligionshaffes das Waſſer getrübt Habe. Die auf 

dem vorigen Landtag befchloffene und, ganz vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, 

in der glatteften Weife vollzogene Umwandlung der confelfionellen Bolls- 

ſchulen in confeſſionell gemifchte wurde unermüdet als ein Act diocletianifcher 

Tyrannei dargeftellt, der lediglich durch das die Ablegung des allgemein 

wiffenihaftlihen Staatsegamens wehrende Verbot der Eurie hervorgerufene 

Prieftermangel giebt täglid rührenden und überaus jenfationell zu perwer- 

thenden Stoff der Anklage gegen den das religiöſe Leben feiner katholiſchen 

Unterthanen auf den Wusjterbeetat jegenden Staat. Dabei flüjtern die 

frommen Herren überall ihren Schäflein in die Ohren, wie man an höchſter 

Stelle unferes Landes Tieber heute al3 morgen im Eulturfampf einen Schritt 

rüdwärts thun würde, wenn nur die Landſtände nicht wären. Solches Alles 

wirkte, mußte wirken. Nimmt man die vajtlofe Thätigkeit der bereits im 

vieljähriger Agitation gefchulten heißipornigen jüngeren Geiſtlichkeit Hinzu, 

welcher Agitation die großentheils noch in gläubigem Gehorjam gegen den 

Priejter erfterbende Landbevölkerung einen überaus günftig präparirten Boden 
bietet, jo ift der Erfolg der Ultramontanen begreiflih genug, ja es muß 

billig Wunder nehmen, daß fie nicht noch mehr Bezirke erobert haben. Bon 

fieben austretenden Ultramontanen wurden drei wiedergewählt, darunter ber 

fähigfte Kopf der Partei, der ftreitbare Dekan Lender, auch Abgeordneter zum 

deutſchen Meichstag. Die 10 neu bezw. wiebergewählten ultramontanen Ab- 

geordneten vepräfentiren, mit Ausnahme von zwei bürgerlichen Abgeordneten, 

die theologische und juriſtiſche Facultät. Daß hier, im Gegenjag zu den 

Liberalen, Männer aus bürgerliden Berufskreiſen faft gänzlich fehlen, iſt 

bezeichnend. Wie troß aller confervativen und reactionären Strömung der 
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Gegenwart der Liberalismus im tiefften Herzen unferes Volles mit fejten 

Wurzeln haftet und gründet, fo ift der Ultramontanismus in Baden ein 

erotiihes Gewächs, gepflanzt, gepflegt und gehütet durch eine dem Volle fünjt- 

lih entfremdete, im Dienjte einer auswärtigen Macht jtehende BPriejter- 

Ihaft, auf deren Schultern als auf bequemer Staffage reactionär gerichtete 

Bureaufraten, theologifirende und fonft abjonderlid angelegte, in jouveränen 

Manieren fih hoch über das „Volk“ erhebende exclufive Juriſten zu den 

Ehren und Würden der parlamentariihen Thätigfeit emporjtiegen. 
Mit einigem Intereſſe wird dem Auftreten des mit dem Mandat der 

Stadt Baden betrauten, durch feine jchriftjtellerifche Thätigkeit auch in weiten 

Kreifen bekannten Kreisgerichtsraths a. D. Reinhold Baumſtark entgegen- 
gejehen. Derjelbe gehörte der zweiten Kammer jhon einmal an, zu Ende 

der Sechziger und Anfangs der Siebziger Yahre, und zeigte fih damals als 

ein Dann von tiefem Wiffen, ſcharfem Denken und parlamentarifher Schlag- 

fertigfeit. Belanntlih bat er, der Heißblütige und innigft katholiſch⸗gläubige 

Eonvertit, bei aller Uebereinjtimmung mit feinen Glaubensgenofjen bezüglich 

des „lirchlichen Katholicismus”, den „politiihen KRatholicismus” des Gen- 

trums als dem Staat gegenüber unberehtigt und für die Kirche unheilvoll 
Thon wiederholt aufs Schärfite verurtheilt, jo namentlih in feinen Fegfeuer- 

geſprächen. Kürzlich erſt hat er in einer geijtvoll und padend gejchriebenen 

Brofhgüre: „Morgendämmerung im deutſchen Meiche” dem Centrum die 
Schuld beigemefjen, daß die verföhnlihe(?) Stimmung Yeos XII. noch nit 

zum definitiven Friedensſchluß zwiihen Staat und Kirche geführt habe. Er 

bedauert die Luſt einzelner Mitglieder des Centrums, die & la Schorlemer 

mit Lächeln dem Kampfe zujehen, er geißelt unerbittlih den welfiihen Par— 

ticularismus, der im Gentrum fich fundgebe, während doch das welfifche 

Königthum für die deutihe Nation nichts geweſen ſei, als „ein Pfahl in 

ihrem Fleifhe, von dem fie durd Gottes Barmherzigkeit erlöft worden ſei,“ 

das verlenne Windthorfts „parlamentariiher Hochmuth“. Da Baumjtark 

zweifellos einen hervorragenden Einfluß in der Fraction üben wird, jo kann 

man auf ein und das andere Ueberraſchende gefaßt fein. 

Was wir über die in Folge der Ergebnifje der legten Reichstagsſeſſion 
günstig geftaltete Pofition der Ultramontanen gejagt haben, gilt in erhöhtem 

Maße von den Deutjchconfervativen. Dieje figuriren in Baden als förmlich 

conftituirte Partei feit Herbit 1876. Bei der Reihstagswahl vom 10. Sya- 

nuar 1877 erlangten fie einen Sit, im Sommer des vorigen Jahres wurden 

ihnen deren zwei zu Theil. Im Landtag waren fie, ohne damals ſchon als 

Partei verfaßt zu fein, vor etwa 10 Jahren einmal vertreten durch den 
evangeliichen Pfarrer von Wilferdingen, Oberkirchenrath Dr. Mühlhäußer. 

Diefer Hat auch für den jet zufammentretenden Landtag ein Mandat erlangt, 
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in dem pietiftiihen Yandbezirf Karlsruhe. Den zweiten deutihconfervativen 

Abgeordneten entfendet der Wahlbezirt Mosbach, bisher durd einen Liberalen 

vertreten, den Reichstagsabgeordneten Dr. Blum, und wohl hauptſächlich in 

Folge ungejhidter Haltung eines Theiles der dortigen Liberalen jett an die 

Eonjervativen verloren. Das Programm unſerer Deutjchconjervativen, des 

nah Süddeutſchland verpflanzten Ablegers der Kreuzzeitungspartei, ift bes 

fannt. Die orthodoren und pietiſtiſchen evangeliihen Geiftlihen, weitaus - 

vorwiegend die jüngere Generation derſelben, haben von ihren katholiſchen 

Eollegen das Geſchäft des politiihen Agitivens forgfam gelernt. Ihnen ift 

e3 gelungen, den ftrenggläubigen Theil der evangeliihen Yandbevölferung, 

insbejondere die vordem unbefümmert um die weltlihen Händel in der Enge 
ihrer Gonventifel verharrenden Pietiften, herauszuführen auf die Bahn des 

politiſchen Barteifampfes. Einige Herren des hohen Adels, Allen voran der 

Neihstagsabgeordnete und Mitglied der erjten Kammer Freiherr A. von 

Marihall, leiften der Partei Ritterdienfte und laffen zum Dank dafür fich 

jeldjt wieder auf den Schild heben und verherrlihen. Die Führung der 
Partei ruht in den Händen des vorgenannten Hugen, politiſch fein geſchulten 

und jehr gewandten Dr. Mühlhäußer. Die traurige Verquidung religiöfer 

und politiſcher Intereſſen, wie fie der Partei eigen ift, die Aufſtachelung des 

firhliden Yanatismus zum Kampfe gegen die den hierarchiſchen Gelüften ber 

betreffenden geiftlihen Herren entgegenftehenden Grundjäge des politiſchen Li- 

beralismus müfjen im höchſten Grade den Widerwillen jedes ehrlich denken» 

den BPolitifers erregen. In der That find denn auch die Sympathien, melde 

der Partei, jomeit diefelbe offen Hervortritt, im Volke entgegentommen, ſehr 

gering. Lediglih mit Hülfe der Ultramontanen haben bei der vorigen 

Neihstagswahl die beiden deutfhconfervativen Abgeordneten gefiegt. Dieſe 

Unterjtügung wurde aud bei der Landtagswahl gewährt, nit ohne Gegen- 

leiftung der Eonfervativen. ‘Der von der Partei jubelnd begrüßte Rücktritt 

Falls, die Uebernahme des preußiſchen Eultusminijtertums durch von Putt- 

famer bat die Hoffnungen der Gonfervativen auch in Baden hoch gefpannt. 

Warten wir ab! Das Eintreten ihres Organs, der „Badiſchen Landpoſt“, 

in die Stöderfhe Judenhetze, das Eifern für Wuchergeſetze, Confeifions- 

ihule u. dgl. wird noch nicht den Himmel ftürmen. Großen Lärm hatten 
die Confervativen feit der legten Neihstagswahl in Brudjal und in Kon- 

jtanz verführt, und fiehe da — als es galt, fih zur Landtagswahl zu rüften, 

haben fie am beiden Orten die Flinte ins Korn geworfen und haben fid in 

den Schmollwintel geſetzt. Tapfere Kämpfer das! 

Die demokratifhe Partei ift in Baden nur in der Stadt Mannheim 

vertreten. Vor zwei Syahren hatten dort die Nationalliberalen und die Des 
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mofraten auf die Abgeordnetenwahl Hin einen Compromiß geihloffen, dem- 

zufolge der Präfident der Mannheimer Handelstammer, Kopfer, feit Sommer 

1878 auch Abgeordneter zum deutihen Neihstag, mit dem erledigten Man- 

dat betraut wurde. Derjelbe wird als „reihsfreundliher Demokrat” charak— 

terifirt. Die Demokraten jhlofjen damals den Compromiß, weil fie erfannt 

hatten, daß ein Vollblutdemofrat, wie der bisherige Abgeordnete, nicht mehr 

die erforderlihe Stimmenzahl erhalten werde, und die Nationalliberalen 

traten bei, weil fie nicht erwarteten, einen Gandidaten aus ihrer Mitte durch 

zubringen. Beide Parteien hatten jedoch gelonderte Wahlmännerlijten auf- 

gejtellt, und die Candidaten der Nationalliberalen erhielten die Mehrheit. 

Nah diefem damaligen Erfolg der Nationalliberalen ift es unbegreiflic, 

daß diefelden ſich dieſes Mal von der Wahlbewegung pure ferne hielten. In 

Folge defjen wurden die zwei erledigten Abgeordnetenmandate an Demokraten 

vergeben, aber aljo, daß bei dem innerhalb der Partei jelbjt ausgefochtenen 

Wahlkampf der vadicalere Theil (Redacteur Eichelsdörfer) unterlag. In der 

Kammer ijt der politiihe Einfluß der drei ſelbſtverſtändlich auf ein Mini— 

mum veducirt. 

Bon größeren Gejegentwürfen, welde an den Yandtag gelangen, ver- 

lautet noch nichts Bejtimmtes. Sowohl bei der Regierung als bei den Land— 

jtänden wird man den Wunſch vorausjegen dürfen, fih auf das durchaus 

Nothwendige beichränten zu fünnen. Daß ultramontaner Seits der jtaatlid- 

firhlihe Conflict auf irgend welche Weije in den Kreis der Erörterung ge- 

zogen werden wird, iſt nicht zu bezweifeln. Nah den Erfahrungen jedoch, 

welde die Herren auf dem vorigen Yandtage gemacht haben, werden fie ſich 

jeldft nicht der Hoffnung hingeben, daß fie, wäre es auch nur im Heinjten 

Einzelfall, einen Sieg der Kirche über die ftaatlihe Autorität herbeiführen 

können. Die ganz entſchiedene Fyejtigfeit, welche das Minifterium Turban— 

Stöffer nah einer Heinen Schwanlung in der Sade des „Staatspfarrers‘' 

Glattfelder der Hericalen Anmaßung gegenüber bisher gezeigt hat, bürgt für 

die fernere Haltung der Regierung. In der „mehr wirthihaftlihen Aera“ 

dieſes Miinifteriums ift die „Methode, welche bei Feithaltung der Princi- 

pien eine andere jein follte, als die Jollys war, bis dahin wohl etwas 

ihärfer gewejen, als man fie Anfangs glaubte anwenden zu müfjen und — 

zu können. Die Logik der Thatfahen hat zwingende Gewalt. Die national- 

liberale Partei wird auch fernerhin ihre ebenſo fefte, als — um mit von Ben— 

nigjen zu ſprechen — „maßvolle, von Ertremen fih fern haltende Art poli- 

tiſcher Wirkjamteit” einhalten. Die augenblidlih gegebene Yage weit beide, 

Negierung und die liberale Partei, auf erneuten gegenfeitigen Anſchluß hin, 

auf gemeinfames vertrauenspolles Wirken. H. 
Im neuen Reich. 1879. II. 92 
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Aus Bien. Adrejfen und Adreßdebatten. Feſtvorberei— 

tungen. Scandale in Bejt. — Die parlamentariihe Lage ift eine im 

höchſten Grade merkwürdige geworden. Wohl haben wir wiederholt erlebt, 

daß das üfterreihifche Herrenhaus der liberalen Partei im Abgeordneten- 

haufe beigefprungen ift, wenn dieſe fi in Bebrängniß befand oder doch das 

Gewicht ihrer Stimme allein nicht bedeutend genug erſchien. Aber dann 
übte die Mehrheit beider Häufer gemeinihaftlih einen Drud auf ein gegne- 

riſches oder unentſchloſſenes Miniftertum aus. Jetzt aber ftehen die beiden 

Majoritäten einander ſchroff entgegen, und es haben daher die beiden Körper- 

haften die Thronrede auch in ganz entgegengejfegtem Sinne beantwortet. 
Ein den Berhältniffen Fernftehender würde zwar in den beiden Schriftjtüden 

faum die großen Unterjchiede entdecken. Es wird eben viel zwiſchen den 

Zeilen gejagt. Genug, während das Abgeordnetenhaus mehr andeutet als 

ausipricht, daß es Luft habe, die Verfaſſung in föderaliftifcher Richtung zu 

revidiren, erflärt das Herrenhaus fih mit größerer Entſchiedenheit gegen der- 

artige Tendenzen. Was daraus folgen werde? Vorläufig wohl gar nichts. 

Das Minifterium Taaffe wehrt fih eifrig dagegen, mit der Rechten des Ab⸗ 
geordnetenhaufes identificirt zu werden, es will „zwiſchen den Parteien” 

jtehend vermitteln, der Chef defjelben hat im Oberhauſe zwar die Annahme 

eines von der Minorität ausgegangenen Amendements befürwortet, nad defjen 

Ablehnung aber für die Adreſſe der Mehrheit geftimmt Man kann aljo 

nicht jagen, es habe dort eine Niederlage erlitten, während es ſich im anderen 

Haufe den Sieg zufhreiben darf. Es hat nah conftitutionelem Herlommen 

durhaus feinen Grund zurücdzutreten. Und die Berfafjungspartei fann aud 

gar nit wünfhen, das Miniſterium in die Lage zu bringen. Denn fie jeldft 

kann die Regierung nicht Übernehmen. Geſetzt, die Nechte würde unter ſich 

uneins und hülfe den Grafen Taaffe ftürzen, jo würde fie doch einem Liber 

ralen Cabinet gegenüber fofort wieder geeinigt fein, es müßte abermals neu 
gewählt werden, und wurde es ſchon vor ſechs Jahren ſchwer, eine vegie- 

rungsfreundlide Berfammlung zu Stande zu bringen, mußten die berüd- 

tigten Chabruskünſte das Beſte thun, jo ift heut ein Erfolg gar nit abzu- 

jehen. Allein was Schlimmer ift, die Partei hat auch fait gar feine regie- 

rungsfähigen Männer. Die meiften Parteiführer find als Minifter abjolut 

undenkbar, und die wenigen Abgeordneten, welche eine ſtaatsmänniſche Ader 
haben, würden es ji mehr als einmal überlegen, sub auspiciis Herbstii 

ein Miniftertum zu bilden. Diefer Mann verdankt dem Eintritt der Tichechen 

in die Reihsvertretung die Wiederbefeftigung feiner in den legten Jahren 

ſtark erfhütterten Stellung. Er ift wieder das Haupt der ganzen Partet, 

welche fih um die Berfaffung ſchaart, er übt einen Einfluß aus faft fo mäch— 

fig, wie einft Deaf in Ungarn, nur daß fein Wirken ein unbeilvolles ift, 
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Wie er ſich ſchon 1868 nur ſchwer bewegen ließ, in das erſte Minifterium 

Auersperg einzutreten, jo würde er jet gewiß fein Bortefeuille übernehmen, 

jondern vorziehen, von feinem Sit im Haufe aus das Minifterium zu die 

rigiren, und fobald dies Miene machen follte, die Feſſel abzujhütteln, dem« 

jelden alle erdenklihen „Prügel zwiſchen die Beine zu werfen”. Es iſt Häg- 

lid, aber unleugbar, daß diejer eine Mann das Haupthinderniß einer gedeih— 

lihen Geſtaltung der Dinge ift. 

Daß er als Debatteur allen anderen Abgeordneten überlegen ift, erwies 
fih wieder in der Adreßdebatte, die im Allgemeinen wenig von Bedeutung 

bot. Syn den Vordergrund traten nur zwei Redner, Graf Heinrih Elam- 

Martinig von der Rechten und der jüngere Plener von der Yinken. Graf 

Clam iſt Fein Neuling im öffentlichen Leben. Er gehörte zu den Yührern 

der füderaliftiihen Partei in dem einftigen „Verftärkten Reichsrathe“ von 

1860, an deſſen Berathungen noch die ungariiden Wltconfervativen theil« 

nahmen. Als er dann in der Verfammlung von 1861 auftrat, hatte er nicht 

blos mit der Abneigung der öffentlihen Meinung zu kämpfen, fondern wurde 

auch als Redner von den Korpphäen der centraliftiihen Partei in Schatten 

gejtellt. Das Auftreten, der nafale Ton, die wegwerfende Art über mande 

Slaubensfäge der Liberalen zu ſprechen, hatten etwas herausfordernd Arijtos 

fratifches, und da er das Wort nicht jo in der Gewalt hatte, wie die Ad- 

vocaten und Profefforen auf der Linken, fiel es diefen und den Blättern 

ihrer Partei nicht ſchwer, auch den Inhalt feiner Reden als unbedeutend zu 

behandeln. Seitdem Hat er Ruhe gewonnen und ijt in jeder Beziehung 

fiderer geworden. Er vertrat feinen Standpunct mit pofitiven, fachlichen 

Argumenten, während Fürſt Czartoryski verfiderte, die Autonomie (wie die 

Polen fie verftehen!) biete die wahren Garantien der Freiheit, der Tihechen- 

führer Rieger mit feinem Gegeifer gegen Wien und das Deutihtbum ſich 

zum Geſpötte madte und von der Partei ganz fürmlih desavouirt werden 

mußte, und der Berichterjtatter Graf Hohenwart durchaus nicht die ger 

hegten Erwartungen erfüllte. Doc fehlte auch der anderen Seite der Rieger 

nicht: Profeffor Sueß, welder den drei Gruppen der Rechten, Polen, Tſche— 

hen, Rechtspartei, auseinanderjeßte, e8 gebe nichts Gemeinſames zwiſchen ihnen, 

um dann einer jeden einen befonderen Zuderbrei um den Mund zu jchmieren. 

Selbjtverjtändlid ließen dieſe fi die willtonnmene Gelegenheit nicht entgehen, 

ihre Einmüthigfeit durch ziemlich unhöflihe Abfertigungen des Nattenfängers 

darzuthun. Sueß hatte ji bei der Verhandlung über die bosniihe Affaire 

von feiner Partei getrennt, und daher datirte wohl das Gerücht, Graf Taaffe 

ſei bemüht, ihm in jein Cabinet zu ziehen: jet dürfte diefer Wunfh, wenn 

er überhaupt bejtanden, erlojdhen fein. Hingegen wäre e8 zu bedauern, wenn 

der Name Ernft von Plener nie einen anderen Zujat erhielte als: Abgeord⸗ 
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neter der Egerer Handelsfammer. Plener Hat fi jehr frühzeitig durch ſelb— 

jtändige Haltung hervorgethan. Als zu Anfang der Sechziger Jahre es jo 

häufig zweifelhaft wurde, ob der deutſche oder der ungariihe Einfluß in der 

Negierung das Uebergewidt erhalten werde, demonftrirten einmal die Wiener 

Studenten durd ihre Baffivität bei irgend einem Anlaß, wo ihre Theilnahme 

hätte als Zeihen der Sympathie für die dualiftiichen oder füderaliftiichen 

Betrebungen gedeutet werden fünnen; und unter denjenigen, welde für dieſe 

Haltung den Ausſchlag gegeben, nannte man den Sohn des Finanzminifters 

Plener, welder feldft keineswegs für einen entſchiedenen Verbündeten Schmer- 

lings galt. Bald darauf trat der junge Dann in die diplomatiihe Yauf- 

bahn ein, war längere Zeit bei der Botſchaft in London und hat dort die 

gründlihen Studien gemacht, melde ihn fofort bei jeinem Erſcheinen im 

Parlament jo jehr auszeihneten. Er ift durchaus Nealpolitifer, ſchwört auf 

feine Schlagworte und feine Autoritäten und läßt fich die Ueberzeugung nicht 

durh Barteibefhlüffe decretiren. So war er 3. B. der erfte, welder ven 

Muth beſaß, für die Politik des Grafen Andrafjy einzutreten. In der Adreß— 

debatte, in welder er leidenſchaftslos aber fiher das Geflunfer der Rechten 

. von dem Segen der Decentralifation durh Thatfahen und Ziffern zerjtörte, 

hatte er unjtreitig den größten Erfolg, Auf beiden Seiten des Haufes 

empfand man, dak da endlich einmal wieder ein wirkliher Politiler auf- 

getreten war. 

Populär zu werden hat er allerdings wenig Ausficht, jcheint es auch 

gar nicht darauf anzulegen. Wer fi früherer Kriſen erinnert, wird über- 

haupt nicht verfennen, daß diesmal die Bevölkerung Wiens, melde Rieger 

als eine höchſt turbulente, blutdürftige ſchilderte, recht gleichgültig bleibt. 

Freilich find die „Meininger” da und täuſchen glüdlih mit dem mandmal 

bis zur Garricatur getriebenen Realismus in den Nebenfadhen über bie 

Schwäche der Hauptſache, der Darftellung, hinmeg; eine bildlihe Darftellung 
des Feſtzuges vom 24. April, jo „Mandlbogen“⸗mäßig, daß jedes Wort über 

dieje Publication zu viel wäre, hat zu einem endlofen Zanke darüber geführt, 

ob Mafarts Name auf dem Titelblatte mit oder ohne Berechtigung genannt 

worden ei, und diefer Zank nimmt unfer Intereſſe aufs höchſte in Anſpruch; 

endlih haben wir uns für das große Feſt zu rüjten, weldes 1883 zur Er- 

innerung an die Befreiung Wiens aus der Türkennoth gefeiert werden foll. 

Wer hat da Zeit und Gedanken übrig für Angelegenheiten der Politit! Ob 

die Oppofition im Gemeinderathe verhindern wird, daß dies 1883 ſich zu 

einem zweiten 1873 geftalte, müffen wir abwarten. Die größte Luft zu 

einem ähnlichen Abenteuer ift unleugbar vorhanden, und das hängt ganz 

natürlih zufammen. Der Feſtzug war eine welthiftoriihe That — wehe 

dem, der daran zweifeln möchte! — aber für länger als jehs Monate reicht 
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der Stolz darauf nit hin; der Thatendurſt fordert neue Ziele, namentlich 

bei Perjonen, welche am 24. April ſich nicht hinlänglih bemerkbar machen 

fonnten. Da ift e8 denn ein wahrer Segen, daß 1683 Kara Muftapha 

Wien belagerte. Um diefe Neminiscenz würdig begehen zu können, müſſen 

bereit8 vier Yahre vorher die Situngen und Berathungen beginnen, darf 

fein Geld gejpart werden. Was Alles aus dem Füllhorn der Freuden über 

die gute Stadt Wien ausgefhüttet werden ſoll an hiftoriihen Aufzügen, 

Feitpublicationen u. ſ. w., das wiffen wohl die Regiſſeure ſelbſt noch nicht; 

nur darin find fie einig, daß viel geichehen müſſe, noch nie Dagewe- 

jenes, und als Mittel- und Kernpunct: eine monumentale Erinnerung an 

die Thatfahe, daß Wien damals nicht eine türkiihe Provinzftadt ges 

worden if. Was kann nothwendiger, was kann zeitgemäßer fein! Die 

Gemüthlichleit ift nun vorderhand ein wenig geftört worden, eine Fraction 

im Gemeinderath legte Verwahrung dagegen ein, daß die Arbeiten der Ver— 

gnügungscomites wieder allerlei dringendere Arbeiten der ſtädtiſchen Vertre— 

tung in Rückſtand bringen, und daß wieder ins Blaue hinein Feſtpläne ge- 

macht werden. Ihr Antrag, der Unternehmungsluft durch Firtrung einer 

Dotation für die Feier Grenzen zu ziehen, ging allerdings nicht durch; indeffen 

wurde beſchloſſen, daß die Feitcommilfion vor allem einen Koſtenüberſchlag 

vorzulegen habe. Das iſt jtörend, denn bei den jetzigen Gejhäftsverhältniffen, 

gegenüber einer ganzen Neihe von Steuererhöhungen in dem Programın des 

Finanzminiſters kann man nit leiht die Hunderttaufende für einen Feſttag 
fordern. Indeſſen giebt es einen befannten Ausweg: man präliminirt bes 

ſcheiden und verläßt fib darauf, daß das, was über das Präliminare ver- 

braucht worden ift, ja noch jedes mal aus dem allgemeinen Säckel gededt 

wurde. 

Ernſthafterer Natur find die öffentlichen Beluſtigungen in Peſt. Viel- 

leicht ift den Leſern no in Erinnerung, daß durch den im letzten Frühjahr 

in Wien verhandelten Proceß gegen einen Ordensvermittler mehrere politische 

Perfjönlichkeiten in Peſt compromittirt erſchienen. Der zunächſt Betheiligte, 

Barady, hat fi vor feinen Wählern „gereinigt; fie fanden nichts Unge— 

höriges oder auch nur Ungewöhnliches darin, daß ein Beamter fih gute 
Dienfte auch gut bezahlen läßt, und erneuerten das Mandat des würdigen 

Volksvertreters. Der Zweite, Unterftaatsjecretär Graf Victor Zichy⸗Ferraris, 
Mitglied der Magnatentafel, ift nit jo wohlfeilen Kaufs davongefommen. 

Der Berfuh, die Einmifhung in jeine „Privatangelegenheiten‘ vornehm 

zurüdzumeifen, mißglüdte, der Ableugnung des Empfanges von Summen, auf 

welche er keinen Anſpruch hatte, wurden von dem wie ein Detective agiren- 

den Ankläger Asboth Documente entgegengehalten, er konnte niht umbin feine 

Entlafjung zu nehmen. Dod nun griff der Jockeyclub die Sade auf. Die 
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Gefahr, von diefer Körperfchaft ausgefchloffen zu werden und dadurch einen 

Makel vor der ariftotratiihen Welt, über die Grenzen Dejterreih-Ungarns 

hinaus, zu erhalten, ſcheint ihn mehr als alles übrige erjchredt zu haben, 

und er bemühte fih, derſelben — wie harakteriftiih! — durch einen Zwei- 

fampf mit Asboth zu begegnen. Auch diefe Abſicht ift nicht erreicht worden, 

vielmehr wurden die Verdicte immer furdtbarer. Ein Ehrengeriht unter 

dem Vorſitz des Landescommandirenden Freiherrn von Edelsheim jtellte es 

dem Syournaliften Asboth frei, ob er fi mit dem Grafen Zihy ſchlagen 

wolle oder nicht, Erfterer nahm das Duell an, allein Zichys Gegner im 

Sodeyclub betrachteten die Sache damit nicht als erledigt, und er iſt durch 

feinen Austritt der fürmlihen Ausftoßung zuvorgefommen. Aber während 

dieſe Angelegenheit noch fpielt, wird gegen den Finanzminiſter Grafen Sza- 

pary die Anjhuldigung laut, er habe Grundentlaftungsobligationen verkauft 

furz vor der Hinausfhiebung des Einlöfungsternines, welde ein Hallen der 
Eurje ſelbſtverſtändlich machte. Szapaͤry antwortet, nicht im October, fon- 

dern ſchon im September babe er fich jener Papiere entäußert, und übrigens 

will auch er für feine Privatangelegenheiten der Deffentlichkeit feine Rechnung 

Ihulden. Darauf der Abgeordnete Pazmandy: Es ift möglih, daß auch im 

September ein Verkauf ftattgefunden hat, im October aber hat Graf Sza- 
päry für jo und jo viel Stüd den und den Betrag von dem und dem Banl- 

hauſe ausgezahlt erhalten, das Geſchäft ift dort Fol. jo und fo viel gebucht. 

Der Minifter möge einen Diffamationsprocet anhängig maden. Und nun 

fommt das Bezeihnende für die Wandlung in der öffentlihen Moral. Als 

vor zwanzig Yahren dem Finanzminifter Brud jchuldgegeben wurde, er habe 

einem befreundeten Handlungshauſe in Zrieft einen Wink über eine bevor» 

jtehende Operation gegeben, war alle Welt entrüjtet (die Sache ift übrigens 

nie bewiefen worben); — gegenwärtig findet der Satz, daß man fih um der- 
gleihen BPrivatgefhäfte der Staatsmänner nicht zu kümmern habe, daß Graf 

Szapäry das Aeußerſte thue, wenn er dem Herrn PBazmandy eine Heraus 

forderung zufchide, warme VBertheibiger! In wie weit e8 den Oppofitions- 

männern um die Sade, wie weit um den Scandal zu thun fei, fönnen und 

wollen wir natürlih nit unterſuchen. Syn einer anderen Angelegenheit 

jpielten Oppofition und Regierung im ungarifhen Unterhaufe glei ſchlechte 

Rollen. Im Reichsrath ift es herlömmlich, das Budget der Hofhaltung ohne 

Debatte zu genehmigen; in Ungarn flagt man jtet3 bitter über deſſen Höhe, 

und bejonders diesmal wurde ber Angriff heftig. Die entiheidende Antwort, 

daß auch dies eine Frucht des Dualismus fei, daß es wohl einen Unterjchied 

machen müfje, wenn zu den früheren Hoflagern in Wien, Schönbrunn, Iſchl, 

noch Dfen umd Gödölld gelommen find, und daß ganz ſicherlich mehr als die 

befannten dreißig Procent auf die Aufenthalte in Ungarn kommen — diefe 
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Antwort wagte der Minifter Tisza nit zu geben. Er fehraubte ſich mit 
Phraſen los, von welden die mit bejonderem Beifall aufgenommene: der Hof 

jet ſeit Jahrhunderten nit jo ungarisch geweſen wie jegt, in den übrigen 

Ländern eigenthümlihe Empfindungen erregen wird. 

Literatur. 

Briefe von Benjamin Conftant, Gürres, Goethe, Jakob Grimm, Guizot, 
F. 9. Jacobi, Jean Paul, Klopftod, Schelling, Madame de Stael, J. 9. Voß 
und vielen anderen. Auswahl aus dem handſchriftlichen Nachlaffe des Ch. de 
Billers, herausgegeben von M. Isler. Hamburg, O. Meißner. 1879. — Eine 
verdienftlihe Auswahl von Briefen, die aus dem Nachlaß des am 26. Februar 
1815 in Göttingen verftorbenen Profeſſors Charles Frangoıis Dominique de 
Villers ſtammen. Billers, ein Franzoſe, der in Folge der Revolution emigrirte 
und in Deutſchland eine zweite Heimath fand, war der erfte, der den Franzoſen 
die Bedeutung der deutjchen Yıteratur und insbeſondere der Kantiſchen Philoſophie 
begreiflih zu machen ſuchte. Sein Beifpiel hat Benjamin Gonjtant und Ma— 
dame de Stael zu gleihartigen Beftrebungen ermuntert, beide find in Verbindung 
mit ihm bis zu feinem Tode geblieben. Nachdem er in Göttingen ftudirt, Tebte 
er vom Jahre 1797 an im Yübed, wo er im Haufe des Senators Rodde, deſſen 
Frau eine Tochter Schlözers war, Aufnahme und eine fürs Leben dauernde 
Freundſchaft fand. Eine Berufung nad Caſſel unter dem Jerömeſchen Regiment 
lehnte er ab, nahm fich aber im diefer Zeit der gefährdeten Umiverfitäten des 
Königreichs Weitfalen aufs wärmfte an in mehreren Schriften, die nit ohne 
Erfolg blieben. Minder glüdlih waren die Beftrebungen, die er gleichzeitig der 
politifhen Eriftenz der Hanfeftädte widmete. Durch feine deutihe Gefinnung zog 
er fih den Haß der franzöjiihen Machthaber zu. Den Berfolgungen Davoufts 
zu entgehen, begab er fi nad Göttingen, nad Caſſel, jpäter nad) Paris, wo es 
ihm durd die Fürſprache einflußgreiher Männer gelang, den Berfolgungen ein 
Biel zu jegen. Nach Deutichland zurüdgelehrt, erhielt er die Stelle eines Pro: 
fefjors der franzöfiihen Literatur an der Univerjität Göttingen, konnte ſich aber 
diejer ehrenvollen und ihm ganz zufagenden Stellung nur fur; erfreuen. Als 
Hannover wieder unter engliihe Herrihaft kam, wurde ihm die Profeſſur plöglic 
entzogen, ein jchreiende3 Unrecht, das er nicht lange überlebte. Bon den viel: 
jeitigen literarifchen Verbindungen, in denen der Liebenswürdige Mann ftand, 
giebt die vorliegende Auswahl der an ihm gerichteten Briefe einen Begriff. Außer 
den Briefen von B. Eonftant und Frau von Stasl mögen als befonders werth: 
voll hervorgehoben werben diejenigen von Jakob Grimm, von Görres, von Kogebue, 
von Schelling. Mit dem letzteren hatte Villers einen ſcharfen Handel, wozu 
eine höchſt abſprechende Kritit des Philofophen den Anlaß gab. Ein Brief 
Goethes vom 11. November 1806 dankt für die Bemühungen Villers ihn bei den 
Franzoſen einzuführen. Goethe dachte aud daran, ihn für die Farbenlehre zu 
intereffiren. An Reinhard jchrieb er ım Juli 1810: „Er ift eine michtige 
Perfon durch feinen Standpunct zwiſchen den Franzojen und den Deutſchen, und 
es wäre mir bedeutend zu erfahren, wie er die Sache nimmt, da er wie eine 
Art von Janus bifrons herüber und hinüber fieht.“ Der Herausgeber, der den 
Briefen einen Lebensabrig von Villers vorausihidt, hat Anſpruch auf Dank, daß 
er das Andenken des verdienten Gelehrten wieder aufgefrijcht hat. L. 
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Frauen-Liebe und Leben. Yiederchelus von Wdelbert von Chamiffo, 
iluftrirt von Paul Thumann, Yeipzig, U. Tige. — Eine Pradıtpublication 
wäürdigfter und edelſter Art liegt vor mir, eine Verherrlihung von A. von Cha— 
mifjos tiefinnig empfundenem jchönen Gedichte „Frauen-Yiebe und Leben“. Es 
ift dies befanntlid) ein Liederkranz, welder das Yeben und Trachten des Weibes 
von dem erften Erwachen der jungfräulichen Liebe bis zum hohen Alter in ergrei- 
fender Weiſe ſchildert. Es wurde von Schumann vortrefflih in Mufit gejett 
und ift im folher Form ein Liebling der deutjchen Nation geworden. Kürzlich 
hat nun einer der geachtetften deutfhen Maler, Profeffior Paul Thumann in 
Berlin, dieſes Gediht aud in feiner Form und mit feinen Mitteln nad) 
empfunden und nachgedichtet und hat es dadurch den Gebildeten unſerer Nation, 
deren Charakter es fo ganz und voll entſpricht, wie ich glaube und hoffe, noch 
näher gebracht. Zu jedem der acht Lieder hat er je ein Bild gezeichnet, welches 
die Stimmung des Liedes in treffender Weife veranſchaul icht. Wie die Yieder in 
einfachfter Weife gebildet find, jo find auch die Bilder einfadh und anſpruchslos, 
enthalten zum Theil nur eine einzige Figur. Sie find mit den bejcheidenften 
Mitteln dargeftellt, mit der Feder gezeichnet und nur wenig getufcht — die 
Driginalzeichnungen befinden fi) auf der diesjährigen akademischen Kunftausftellung 
zu Berlin — aber tief empfunden und mit vollendeter Meifterfchaft behandelt. 
Die Eoftüme der Geftalten und die Gegenftände der Umgebung find im Stil 
jener Zeit gehalten, in, welder das Gedicht entftand; d. i. der Anfang unferes 
Jahrhunderts, ein Stil, der für die malerifche Darftellung keineswegs günftig ift, 
welde aber, da der Maler die entftehenden Schwierigkeiten geſchickt zu befeitigen 
wußte, zu der Einfahheit der Gedichte vortrefflich paßt. Der Text der Yieder 
ift auf befonderen, ebenfall3 künſtleriſch geſchmückten Blättern beigedrudt. Jedes 
Blatt iſt mit einem Arabeskenkranz umgeben, in deſſen Ranfen und Blumen- 
wert der Künftler bemüht war die Stunmung de3 eingedrudten Liedes anzu— 
deuten. In einigen Fällen ift e8 ihm gelungen; doch nicht immer. Zudem find 
einige diefer Ornamente (zum Beifpiel zu Blatt 7) entjchieden zu ſchwer in den 
Formen. Die Nummern der Gedichte werden von geflügelten Genien getragen, 
welche durch ihre Geberden ebenfalls auf die Stimmung des betreffenden Ge— 
dichtes hinweiſen. So ift Alles mit Liebe und Sorgfalt, mit Verftändniß und 
fünftlerifhem Können durchgearbeitet und vollendet und zu einem einheitlichen 
Ganzen verbunden. Die Ausftattung diejes Buches, in einem bequemen großen 
Quartformat, iſt eine claſſiſche. Die Bilder find in der rühmlichft befannten 
Anftalt von Albert Friſch in Berlin in meifterhafter Weife in Lichtdruck her— 
geftellt. Site find ganz und gar und im jeder Beziehung Facſimile der Driginal- 
zeichnungen, eine Yeiftung, welde nur unter Benugung der neueften Fortſchritte 
der Technik zu erreichen möglid war. Die Umrahmung des Tertes und die 
Heinen Nummerträger find von Tegetmeyer im -Yeipzig vortrefflih in Holz ge= 
ſchnitten. Der Drud ift ein Meifterwerf, Der Einband, nad alten Vorbild, 
iſt ein Mufter guten Gefhmads. Man erkennt mit Wohlgefallen, daß der Ver— 
leger (Adolf Tige in Yeipzig) das Befte gewollt und durch das Zuſammenwirken 
glüdlid gewählter Mitarbeiter, deren Namen er ſämmtlich dankbar nennt, aud 
FT mal, R. B. 

Redigirt unter Verantwortlichleit der EEE 

Ausgegeben: 13. November 1879. — Drud von U. Th. Engelhardt im Leipzig. 
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„Sie war geſprächiſch heut, fie wird alle Tage liebevoller zu mir, fte 

jagt, mir erzähle fie gern, obihon mandes in die Erinnerung zu weden ihr 

ſchwer werde; fie jprad viel von der Mama, von ihrer Anmuth und feinem 

Herzen, fie fagte: Alles was Ihr Kinder an Schönheit und Geift theilt das 

hat Eure Mutter in fi vereint; und dann hat fie zu fehr geweint um von 

ihr weiter zu jpreden, die Thränen erjtidten ihre Stimme. — Sie legte die 

Hand auf meinen Kopf während fie ſprach, und als der Mond Hinter den 

Wolfen hervorkam, da fagte fie — wie ſchön Did der Mond beleuchtet, das 

wär ein jhön Bild zum malen. — Und ih Hatte in demfelben Augenblid 

aud den Gedanken von der Großmama, e8 war gar wunderlid wie fie unter 

einem großen Kaftanienbaum mir gegenüberjtand, am Kanal, in bem der 

Mond fi fpiegelte, mit ihren großen filberweißen Loden ihr ums Geficht 

jpielend, in dem langen ſchwarzen Grosdetourkleid mit langer Schleppe noch 

nad dem früheren Schnitt der in ihrer AYugendzeit Mode war, lange Taille 

mit einem breiten Gurt. Ei wie fein iſt do die Großmama, alle Menſchen 

fehen gemein aus ihr gegenüber, die Leute werfen ihr vor fie fei empfindfam, 

das ftört mich nicht, im Gegentheil findet es Anklang in mir und obſchon ic 

mandmal über gar zu Seltſames hab mit den andern laden müffen, jo fühl 

ih do eine Wahrheit meiftens in allem.” 

Die Erzählerin ift Bettina, die Großmutter Sophie von Ya Node. Ich 

habe die lange Stelle hierher gejettt, weil das poeſiegetränkte Buch „Die 

Günderode” heute nur wenigen bekannt oder zur Hand tft; ich möchte gern 

noch andere Blumen diejes wunderjamen Irrgartens breden, weil aus jeinen 

romantifhen Schatten mehr als eine große Periode, mehr als eine denk— 

würdige Generation vor das Auge des modernen Beſuchers tritt. Die Ehr- 

furcht für das Alte ijt ein ſchöner Zug der jungen Romantik und dieje lite- 

rariſche Andacht fo menihlid warm. Wie lebendig war das Leben verflojfener 

*) Briefe Goethe an Sophie von La Node und Bettina Brentano nebft dichte 
rifhen Beilagen herausgegeben von ©. von Loeper. Zum Beften des in Berlin zu er- 
richtenden Goethe-Dentmals. Berlin, W. Herk. 1879. 

Im neuen Weih. 1879. II. 93 
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Jahrhunderte in der Künftlerfeele Achims von Arnim wiedererftanden; mag 

Clemens Brentano noch fo keck windbeuteln und in den köftlihen Briefen an 

Görres als echter Clemens Demens die tollften Yügenmärden auftiſchen, wie 

ergreifend liebevoll hat er doch in einer unveraltbaren Novelle eine ſchlichte 

Greifin aus dem niederen Volke vorgeführt. Diefe Ehrfurdt ziert auch 

Bettinen: fie fitt ftundenlang auf der Schawell vor dem Fabulierftuhl der 

freilich ewig jungen Frau Math Goethe und laufht unter den Dffenbader 

Bäumen bingebend der Großmutter, welche auf- und abjchreitend die Ranken 

biegt und dazwiſchen redfelig von den Vorfahren der Familie, am liebften 

von Bettinens Großvater Ya Rohe plaudert. Iſt fie befonders heiter oder 

weichherzig geftimmt, fo verfällt fie unmillfürlih in die Mundart ihrer ſchwä—⸗ 

biihen Heimath, jo daß die Enfelin bald ein fcherzhaftes „Du biſcht halt e 

verfehrts Dingele”, bald ein zärtliches „Tochter meiner Max, Kindele, Mädele“ 

zu hören befommt. Einjt Wielands Syugendgeliebte, feine „Doris, wurde 

Sophie La Node fpäter Goethes Gönnerin und Freundin, die ſchwarzen 

Augen ihrer Tochter Marimiliane haben den Dichter des Werther gefefjelt, 
und Marimilianens Tochter Bettina war die „kindliche“ Gorrefpondentin des 

alternden. 

So ſteigt eine lange Kette von Erinnerungen in uns auf, wenn wir 

von Xoepers neue Spende mit der Theilnahme Iefen, die ihr gebührt. Die 

Faſſung ift mufterhaft, wie das nicht anders zu erwarten war, denn wenn 

nah ©. Hirzeld Tode die Frage laut wurde: „Wer leitet nun die werthe 

Schaar?“ mußte die Antwort alsbald auf den Herausgeber der vorliegenden 

Briefe deuten. Dieje Briefe find in diefen Blättern ſchon von fundiger Seite 

in einer zufammenfafjenden Weberfiht über literarhiftoriihe Neuigkeiten kurz 

gewürdigt worden, aber ih möchte nochmals alle Goetheverehrer dringend 

einladen, die vom Bearbeiter und vom Verleger fo geihmadvoll dargebotene 

Gabe nit als ein bloßes Schaugeriht zu betrachten, fondern fie fi ohne 
Säumen anzueignen. 

Sind wir neulih in rheinifhe Gegenden gewandert, um in Marianne 

Willemer die Suleifa des „Divan“ zu bewundern, fo zieht es uns jett nad 

Ehrenbreitjtein. Mariannen lag der Gedanke einer üffentlihen Dichterkrönung 

fern; was fie fagte, fagte fie leife. Anders, lauter iſt das Literaturleben zu 

Ehrenbreitjtein, das der junge Goethe auf feiner Aheinreife kennen und ber 

wundern lernte. Hier fand er, was in Deutihland damals felten, wenn 

nit einzig war, einen literariihen Salon, dem als Herrin eine gefeierte 

Diterin vorftand, und wohin anerkannte Größen des geiftigen Lebens ihre 

Schritte Ienkten oder verehrungsvolle Briefe fandten. Frau La Rode ftand 

auf der Höhe der Literatur, wie vorher im achtzehnten Jahrhundert kaum 

eine Zeit lang Gottſcheds „geſchickte Freundin‘ Adelgunde. Wohlgemerkt in 
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Deutſchland, doch durfte man den, welcher die franzöfiihen Salons vermißte, 

immerhin noch am erjten in diefes Haus weifen. Englifher und franzöfischer 

Geift war hier eingebürgert, die Briefihatullen der Julie Bondeli konnten 
über die gejellige Bildung der Encyclopädiften und das weltfremde Brüten 

des Eremiten Roufjeau friſch orientiren; wenn auch wohl nicht jo genau, daß 

Goethe einen Einblid in die geheimjten VBerhältniffe d’Alemberts und der 

Espinafje gewonnen hätte. Gewiß aber hatte hier die deutſche Rouſſeau— 

gemeinde ihren Mittelpunct. Uns fällt es heute ſchwer, der fchriftftelferifchen 

Bedeutung der Ya Node gereht zu werben. Ihr erjtes Werk, „Geſchichte 

der Fräulein von Sternheim“, von Wieland zögernd zu Markt gebracht, ift 

das bedeutendjte in jeder Dinfiht, die folgenden — von einzelnen Partien, 

bejonders auch in den Meifebejhreibungen, abgefehen — ſchleppend und lang» 

weilig, bis ſich die raſtloſe Unterhalterin und Yehrerin immer mehr an 

„zeutichlands Töchter” wendet. In der „Sternheim“ und in manden Ab- 

ſchnitten der ſich anſchließenden Briefromane ſpricht eine hochgebildete, vom 

ihaalen Zugendroman der Engländer zu den liberalen Tendenzen Rouffeaus 

weitergehende Frau. In der Gejhichte des deutihen Romans der Moment 

des Schrittes. Wer heute von den albernen Caricaturen und der Auf- 

Märungsbettelfuppe, mit denen eine Jahr für Jahr denfelben Faden ab- 

jtridende Dame den Geihmad unferes Bürgerthums verdirbt, ſich ärgerlich 

abwendet, wird fih der maßvollen Aufklärung der älteren Schriftitellerin 

freuen. Wir begreifen die Anziehung, welche Sophie auf Goethe übte, um 

jo mehr, da neben der Mugen Mutter die ſchöne Tochter ftand. „Sei ver- 

fihert, hätte die Venus-Urania no ein Kind gehabt außer dem Amor, fo 
mußte e8 das Ebenbild Deiner Mutter fein, dieſes verzüdte Lob legt 
Bettina der Großmama in den Mund. Sollte da nicht der Amorettendichter 

Johann Georg Jacobi als Freier anklopfen und — fih einen Korb holen? 

Schade, daß die Briefe der Mar an ihn noch ungedrudt in Freiburg liegen 

und daß wir au die „Löjtlihen Nachſchriften“ nicht fennen, welche die Tochter 

den Briefen der Mutter an Goethe als willtommenes Defjert beigab. 
Bon Goethes Briefen war ſchon mandes durch die Biographie der La 

Roche von L. Affing, den Catalog der Berliner Goetheausftellung, die Samm«- 

fung „Der junge Goethe“ und namentlih dur eine ftrengeren Anfprüden 
nicht genügende Ausgabe Frejes befannt. Das prächtige Necept zur Homer- 
lectüre hatte Glafjen den in Frankfurt verfammelten Philologen vorgelegt. 

Aber erft Loeper giebt uns gefiherte Texte, eine vorzüglide Einleitung und 

nit minder rühmlihe Anmerkungen. Man fieht die großen Fortſchritte in 

der Jiterarhiftoriihen Behandlung von Briefwechſeln, welder zuerſt Schöll 

(„Goethes Briefe an Frau von Stein”) den Weg gewiefen hat. Xoeper 
macht uns zunächft mit den damaligen Verhältniffen der Aheinlande genau 
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vertraut, jo daß uns dann die Baron Hohenfeld, Dumeir, Groſchlag, d'Eſter 

wie gute Bekannte begegnen; reihe Erläuterungen wechſeln mit widtigen Ent» 
defungen. Nahträge bringen Zettel von Merck und Lenz. 

Mit viel Glück werden die Dichtungen der Ya Roche als zeitgefchichtliche 

und biographiihe Quelle benutzt. Wir können etwa eine Nomanfcene, die 

einen Schlittfhuhlauf fhildert, neben die Erzählung Bettinens von Goethe 

dem Eisläufer halten; denn die Sternheim, wie Zeitgenoffen gern die Schör- 

pferin der Figur nannten, liebte es, Erlebniffe und Beobachtungen halb» 

masfirt faft jo naiv wie Miller zu verwerthen. Anders Goethe; wie er aber 

Vorfälle in feiner Umgebung manchmal erjt nah langen Jahren als did. 

teriſches Motiv benukte, hat Loeper, ©. 59, an dem „Unglüdsfall” der 

vier Knaben kundig entwidelt, der im „Wilhelm Meiſter“ nachklingt. 

Goethes Wege haben fich frühzeitig von denen der älteren Freundin ger 

trennt. Er hatte ihr jpäter nichts mehr zu fagen, während diefe Briefe un- 

ſchätzbar für unjere Kenntniß der Jahre 1773—1775 find. Hier fpiegelt fich 

die Wertherzeit, bier fehen wir ihn den „Schneeballen feines moralifchen 

Ichs“ wälzen, bier in ſchwankenden aber nie leichtfertigen Urteilen, 3. B. 

über den Nachbar Gorgias Wieland feine reifende Erfahrung, in dem edlen 

Verhalten gegen Brentanos feine fittlihe QTüchtigfeit ermeifen. 

Daß fein Verkehr im Brentanoſchen Haufe bedeutfam auf den zweiten 

Theil der „Leiden des jungen Werther gewirkt hat, wird allgemein zuge» 

ftanden. Schon Zeitgenofjen mußten, daß die [hmwarzäugige Lotte nicht mehr 

Lotte Buff-Reftner, fondern Frau Mar La Nohe-Brentano, und der unliebens- 

wirdige Albert nicht mehr der brave unbedeutende Keftner, jondern der Frank⸗ 

furter Kaufmann Brentano fei. Nicht ohne Grund bittet Goethe die Mutter 

(S. 78) ihm ihr „Gefühl übern zweiten Zeil“ zu melden. Er war ber 

Mar gegenüber noch weniger ein ſchwacher Werther, als gegenüber Lotte Buff. 
Ernſter Wille, ſicherſter Tact, haben ihn als Hausfreund der Brentanos nie 

verlaffen und find der jungen Frau fehr zum Segen geweſen. Sie war 

nicht glücklich. Seltfam nämlid, daß Sophie, die in ihrer Jugend leiden⸗ 

T&haftlide Herzensneigungen mit Schmerz hatte unterdrüden müſſen, ſpäter 

bei der Verheirathung ihrer Töchter nur der Stimme Falter Vernunft folgte. 

Frau Rath ereifert fi darüber in Fräftigen Worten. Sophie war überhaupt 

nit fo fentimental wie viele meinten. Sie mißfiel durh ein anſpruchsvolles 

Auftreten als Dame von Geift und Welt der Braut Herders. Daß fie aud 

grob fein fonnte, hat die alte Schwäbin bei ſehr geredhtem Anlaß dem „&e- 

heimerath Schafkopf“ Knigge gezeigt. 

Aber das fällt in fpätere entbehrungsreihe Jahre. Als Goethe ihr ſchrieb 

und gelegentlih auch in ihre frauenzimmerlihe Profa, wie fpäter in Lavaters 

geihmadlos rhythmiſche, einen „Würzruc feines Fäßleins dämpfte“, ſtand fie 
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in der hoben Mitte ihres Dafeind. Wir wiſſen jet den angeregten La 

Rocheſchen Kreis im Schönbartipiel Das „Jahrmarktsfeſt zu Blundersweiler” 

gleihfam auf einer Iuftigen Maskerade zu finden. Wo zeigt ein junger 

Didter ein foldes Pandämonium von Stimmungen, wie der junge Goethe 

in diefen Syahren? Neben jo feden Farcen Töne der Wehmuth und tiefer 

Zragif, neben der Parodie auf die Herrenhuter u. ſ. w. eine hier zum erften 

Mal abgedrudte Ueberjekung des Hohen Liedes (S. 124 ff.), neben dem 
Hansmwurft die Titanen. Im „Jahrmarktsfeſt“ ſcherzt er ausgelaffen und 

„turlupinirt“ die Leute, in „Götter, Helden und Wieland” ſchlägt er munter 

auf einen der anerfanntejten Dichter los, um ein andermal Härlich zu zeigen, 

wel eine tiefe Verehrung und Beſcheidenheit vor dem Großen, Ueberlegenen, 

was es auch fein mag, in ihm wohne und bis an fein Ende in ihm wohnen 

follte. Alle kennen „Künftlers Apotheofe”, das verflärende Gegenftüd zu der 

Mifere von „Künſtlers Erdewallen“ — Hier theilt uns Xoeper den Vor— 

läufer „Des Künftlers Vergötterung“ mit, datirt „Auf dem Waſſer den 

18. July. Gegen Neuwied. 1774. „Ganz, heil’ger Genius, verfin id vor 

bir.” In diefer Zeit des Anſturms gegen die alten Autoritäten find die 

jungen Seelen von einem Bebürfniß und einer Fähigkeit enthuſiaſtiſcher Hin- 
gebung und Anbetung gejchwellt, die man oft zu fehr vergißt. 

Ich wiederhole: dies Bedürfniß und dieje Fähigkeit hatte auch die junge 

Nomantil, welcher Bettina mit Leib und Seele angehört. Goethe ift ihr 

Götze. Die fo fharf und entſprechend thöricht auch jett noch über fie urteilen, 

zeigen nit nur, daß fie feinen Funken von Poefie in ſich haben, jondern 

aud, daß es mit ihrer jo gefliffentlih zur Schau getragenen Goetheverehrung 

gewaltig hapert. Wie viel verdankt nit „Dichtung und Wahrheit“ der Neu- 

gier und dem feithaltenden Gedächtniß Bettinens, die recht eigentlich eine Mit- 
arbeiterin daran genannt werden kann. Und wenn id nohmals die „Gün— 

derode“ citiren darf, jo ift felten das DVerhältniß von Form und Anhalt 

treffender und gerade auf Goethes Dihtung anmwendbarer ausgedrüdt worden 
als in dem Satze (2, 135): 

„Der größte Meifter in der Poeſie ift gewiß ber, der die einfachſten 

äußeren Formen bedarf um das innerlih Empfangene zu gebären, ja dem 

die Formen ſich zugleich mit erzeugen im Gefühl innerer Uebereinftimmung.” 

Seit Meufebah und anderen fteht feft, daß der „Briefwechſel mit einem 

Kinde” feine zuverläffige Quelle if. Daß jedoh nit Betrug, fondern Dich— 

tung und zwar ächte Dichtung hier getäuſcht und gegaufelt hat, blieb vielen, 

ja den meiften verfchloffen. Der Begriff einer getreuen Edition war Bettinen 

völlig entzogen. Hätte ihr jemand eine Vorleſung über die Pflichten der 

Kritif gehalten, fie würde mit aller Genialität und alfen Unarten ihres 

Wejens derartige Zumuthungen abgelehnt haben. Kann man fi Bettina 
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als weiblihen Dünter denfen? Loeper fteht für die Briefe (und Sonette) 

felbjtredend auf dem richtigen unbefangenen Standpunct, von weldem aus 

er bereits die trefflihe Charakterijtif „Bettina“ in der „Allgemeinen Deutſchen 

Biographie” entworfen hat. Jetzt erſt jehen wir deutlich, wie das Kind aller- 

dings oft umgedichtet, oft Hinzugedichtet, oft aber Goethes Briefe zu unver 

ändertem Abdruck gebrabt hat. Die Aenderungen find entweder Ausfluß 

einer lebhaft angeregten durchgehenden Phantafie oder einer ziemlich harmloſen 

Prahlſucht: Goethe bittet wegen des Dictats um Entihuldigung, duzt fie wo 

er fie noch fiezt, beftellt Grüße vom Herzog, rühmt ihre „tiefen, aus dem 

Geift und der Wahrheit entjpringenden Anſichten“! Vierzehn ächte Briefe 

liegen nun vor, welden Yoeper die Abweichungen entgegenjtellt; ebenjo einem 

ausführlihen ächten Briefe Bettinens. 

Um einige freilid an Werth unendlich geringere vergilbte Blätter umd 

einige Meine Beobadtungen bei diefer Gelegenheit an den Mann zu bringen, 

fei eine Rückwendung in die Wertherzeit erlaubt. Xoeper liefert hier den 

Nachweis, daß Goethe den 1. Februar 1774 am Werther zu fchreiben bes 

gann, und ftellt die jehr glüdlihe Vermuthung auf, daß dem Werther bie 

von Weklar aus an Merd gefchriebenen, fpäter zurüderbetenen Briefe zu 

Grunde liegen. Nah Lotte Buff Half die Mar an dem Roman modeln. 
Haben wir aber nicht auch eine dritte ins Auge zu fafjen, ob fie gleich viel, 

viel ferner fteht, Frau von Stein? So viel id jehe, hat bisher nur Schöfl 

betont, daß die Weimarer Freundin wohl die Stimmung einiger Einſchiebſel 
in ber fhon 1782 bedachten, erjt 1787 erſchienenen Umarbeitung beftimmte. 

Wenn e8 fein anderes Beifpiel giebt, wo ein Dichter in jpäteren Jahren jo 

wunderbar den Ton einer verflungenen Zeit und Stimmung wieder getroffen 

hätte, und wenn das Beifpiel der Zufäge im Werther aud für Goethe das 

einzige ift, jo muß bedacht werden, daß Goethe in diefem einen alle eben 
darum dazu fähig war, weil fein Verhältniß zu Steins trog aller erbenl- 
Iihen Berjhiedenheit der Situation und der begleitenden Affecte doch immer 

gewifje Analogien zu feiner Stellung gegenüber Keftners oder der gleichfalls 
ſchon fehr abweichenden zu Brentanos bot. Die ſprachliche Teile brachte fein 

geflärter Geihmad, die feinere Motivirung feine künſtleriſche Gereiftheit. 

Auh an diefer hat Frau von Stein Antheil. Das find Allgemeinheiten. 
Hier ift hervorzuheben, daß die Zufäge zum Werther eben jo Anklänge an 

Goethes Briefe an Frau von Stein enthalten, als die letzteren mehrmals in 

den alten Wertherton fallen. 

„Gleich von dem erften Augenblid ihrer Belanntihaft an Hatte fi bie 

Uebereinftimmung ihrer Gemüther fo ſchön gezeigt, der lange dauernde Um, 

gang mit ihm, jo mande durchlebte Situationen hatten einen unauslöſch-— 

lien Eindrud auf ihr Herz gemadt. Alles, was fie Intereſſantes fühlte 



Aus der Wertherzeit. 739 

und dachte, war fie gewohnt mit ihm zu theilen“ .... ſolche Belenntniffe der 

Umarbeitung deuten nit auf Lotte, nicht auf Mar, die „theure köſtliche 

Frau’ Hier ift in Weimar zu ſuchen. „O, hätte fie ihm in dem Augenblid 

zum Bruder umwandeln können! wie glüdlih wäre fie geweſen! — hätte fie 

ihn einer ihrer Freundinnen verheirathen dürfen”.... wir bdenfen an 

Goethes Wort, daß die liebe Frau feine Mutter und Schwejter beerbt Habe, 

an die tiefen Verſe „Ad, du warſt in abgelebten Zeiten Meine Schweiter 
oder meine Frau“ oder an den bitterfüßen Scherz, wenn ihm Gott ein Weib 
bejcheerte wie die Schröter, würde er fie in Ruhe laffen. Er träumte, die 

Stein habe ihn an ein „artiges Mifel” verbeirathet, auf daß es ihm gut 
gehe (2. December 1781). 1776 fagt er ihr in Verfen, fein Herz fei 

„der alten Schmerzen voll. 
Leb ich doch ſtets um derentwillen, 
Um derentwillen ich nicht leben ſoll,“ 

bald darauf in Profa: „Will mid in der Melandolie meines alten Schid- 

ſals weiden, nicht geliebt zu werden, wenn ich liebe.” Auch fie hieß Lotte 

(„der verwünſchte Name verfolgt mich überall“, 1. Januar 1780). „Die 

Lotte, die auf dich vorgefputt hat,“ fchreibt er 1783 von der Heldin des 
Romanes; zwei Jahre früher ärgerte e8 ihn, daß der italienijche Ueberſetzer 

den „vielgeliedten Namen“ in Annetta verwandelt hatte. Als der alte finn- 

liche Menſch nad feinem eigenen Ausdruck führt er gern wie Werther zum 
Zalisman ein Halstuch, eine Schleife oder die Uhr der lieben Frau mit fic. 

Man muß fih hüten, den Einfluß der neuen Erfahrungen auf den alten 

Roman zu überſchätzen. Hätte er ihnen bei der jchmwierigen Umarbeitung 

größeren Spielraum gegönnt, fo wäre das Werft nicht mehr fein jugendlicher 

Werther geblieben. Die Geliebte, zu der er auffah wie zu einer gen Him⸗ 

mel fahrenden Madonna oder zu den Sternen des Firmamentes, hat nur 
über einige Stellen einen reineren Silberglanz gebreitet. Die große epoche— 

madende Gewalt der Weimarer Erlebniffe lag dem Werther fern, und 

wir begreifen, daß, dem Dichter fein Werk nad einigen Jahren „neu und 

fremd” war. 

Ein genrehaftes Motiv der Handlung in der zweiten Ausgabe möchte 

ih aber zuverfihtlih auf Frau von Stein zurüdführen. 

„Am 12. September. Sie war einige Tage verreift, Alberten abzu- 

holen. Heute trat ih im ihre Stube, fie fam mir entgegen, und ich füßte 

ihre Hand mit taufend Freuden. 
Ein Kanarienvogel flog von dem Spiegel ihr auf die Schulter. Einen 

neuen Freund! fagte fie und lodte ihm auf ihre Hand; er ift meinen Kleinen 

zugedadt. Er thut gar zu lieb! Sehen Sie ihn! Wenn ih ihm Brod 
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gebe, flattert er mit den Flügeln und pidt fo artig. Er küßt mid auchl 
jehen Sie!" Er muß auch Werther füffen, der dabei liebevollen Genuß ahnt. 

Das Böglein nimmt ihr dann Brofamen von den Lippen. Sie follte meine 

Einbildungsfraft nit durch fo reizende Bilder weden! denkt Werther. „Und 

warum nit? — Sie traut mir fo! fie weiß, wie ich fie liebe!” 

Aehnliches Hatte Goethe Anfang Auguft 1776 in Sylmenau erlebt; feine 

Stimmung — „wohl und doh jo träumig“ — malt der Brief vom 

8. Auguft. Am 23. Februar 1784 fhreibt er aus Sylmenau: „Ich bin im 
der Stube wo du mir ehmals mit dem zahmen Vogelchen begegneteft.“ 

Auch dag Werthers neu eingefügte Bitte den Sand von den „Zettel, 
hen“ weggelafjen, da ihm bei rafhem Kuß die Zähne gefniftert, den täglichen 

Weimarer Liebesbotihaften entjprungen ijt, wird man gern glauben. Derlei 

Heine Züge find nie bloß erfunden. 

Mit Goethes Weimarer Thätigkeit, feinen amtlihen Fahrten über Land 

und dem häufigen näheren Verkehr mit Bauern hängt die neue große zwei 

theilige Epifode vom Bauerburſchen zufammen. Geblieben ift die alte Liebe 

zu der „wahren Gebildeten“, aber Rouſſeau-Goldſmithſche Schmwärmerei zu 

echter Kenntnig geworden. Der erjte Werther zeigt die Yandleute nur im 

Geiſt des Genres oder der Idylle, denn auch was der Heinen Wahlheimer 

Familie Herbes begegnet, könnte ganz wohl von Geßner oder einem anderen 

Arkadier erfunden fein. Hier num Leidenſchaft, Gewalt, Pathos, Tragik in 

der Dorfgeſchichte, die fih zwar noch nicht felbftändig ausgewachſen hat, aber 

nit mehr als bloßes vignettenartiges Beiwerkl dafteht. Den Anlaß vermag 

ih nicht fiher nahzumeilen.. Im Allgemeinen ſei etwa an Goethes Geſpräch 

mit einem Handwerker erinnert (11. November 1785), der ihm fein Leben 
erzählt; „jedes Wort das er fagte war fo ſchwer wie Gold und ich ver- 

weife dih auf ein Dutzend Yavaterfhe Pleonasmen um Dir die Ehrfurdt 

auszudrüden die ih für den Menihen empfand.“ Solde Scenen mußten 

die poetiihe Geſtaltung niedrigerer Lebenskreiſe bedeutend vertiefen. Näher 

liegt e8 am Goethes Gegenwart bei Berhören und Confrontationen zu ls 

menau, 9. September 1780, zu denken, die ihm „ein groß Studium der 

Menſchheit“ waren und nah denen er mit dem Herzog ein langes, ernites 

Geſpräch hatte. 
Führt uns jo die Geſchichte Werthers durh mande Jahre und mande 

Drte, jo darf fih vielleicht ein Mecenfent, der heute daran anfnüpft, Sprünge 

geftatten. Ich könnte auch jeden der folgenden Findlinge leiht mit einem 

Motto aus Goethes Briefen an Sophie Ya Node ausitatten. 

Alo zum erjten: Tais Toi Jean Jaques ils ne te comprendront 

point! (von Loeper S. 91). Eine ungedrudte brieflihe Recenſion von Rec» 

tor Schlegel in Heilbronn, 27. December 1774: „Nun habe ich die Leiden 
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des jungen Werthers auch gelefen, und ich urtheile davon, wie Sie. Goethe 
folfte es betitelt haben: Der Enthuſiaſtiſche Selbſtmörder. Ich Habe wirk- 

lich das nit darinn gefunden, was ih nah den prädtigen Ankündigungen 

unferer Zeitungsichreiber erwartet hätte und ih bin infonderheit auf den 

Herren in der Iris [Heinfe] böß, dag er in einem folden Pofaunenton das 

Bud den Damen empfiehlt. Einzelne Stellen haben auch mich frappirt, 
aber das Ganze fan vielleiht nur eine ſolche enthufiaftiiche Seele erheben, wie 

viele unferer jungen Zeitungsihreiber und Syournaliften find. Wen muß es 

nit anftößig feyn, wenn Werther an einem Ort wünſcht, ein Maikäfer zu 

feyn, um den Früling recht empfinden zu können — und wem muß nicht 

vor allen den Sophismen efeln, womit Werther feinen beſchloſſenen Selbit- 

mord bejhönigen will. Wenn inzwiſchen Werther wirklich jo geweſen ift, 

wie ihm Goethe beſchreibt, jo fcheint die Welt freylih eine empfindfame 

Seele weniger zu haben; aber fonft hat fie vielleiht am ihm nicht viel vers 
loren, weil er bey feiner Denkungsart nur in einer Dichterwelt würde braud- 

bar worden feyn. Wenn es wahr ift, was die chronique scandaleuse fagt, 

fo mag feine Liebe zur Lotte auch nicht fo heilig, rein, brüderlid — furz fo 

Klopftoc-platonifch geweſen ſeyn, als fie Goethe beſchreibt, und Lotte feldft 

mag vielleicht noch unſchuldiger geweſen feyn. 

Goethe mag das Böſe verantworten, was fein Bud ftiften fan und 

feine übertriebne Lobredner gleichfalls. Wenn nur kein Sournalift und Anel- 

dotenkrämer das Verbrechen begeht dem unglüdlihen Vater Werthers die 

Augen zu öffnen und ihm ein Geheimniß zu verrathen, das den würdigen 

Mann in die Grube bringen könnte, dem man noch wenigjtens ein zehnjähriges 

Leben wünſchen muß, damit er fein opus immortale zu Stande bringe, 

welches doch unendlih mehr Nuzen, als alles Bardengefhrey bringen wird.” 

Derjelde am 29. December 1774: „Aus Göttingen wird mir gemeldet, 
daß die Leiden des jungen Werthers im Braunfhweigifchen verboten feyn, 

fowol wegen der Schilderung des Braunfchweigiihen Geſandten, als aud 

vornehmlich deßwegen damit Syerufalem das Buch nicht zu Geficht befomme: 

Auch follen es die Theologen zu Göttingen wie billig für ein in Anfehung 
der Moral fehr verwerflihes Buch erklären und in der That wenn Büdher- 

verbote dergleihen Schriften nit no mehr in die Hände Publitums 

bräcditen, fo follte man es aller Orten verbieten.” 

2. „Merk fagt mir daß Sie von Jeruſalems Todte [30. October 1772] 

einige Umftände zu wifjen verlangen“ (von Loeper ©. 4). Syedenfalls war 

darüber viel verfehrtes Zeug im Schwange, namentlih in Wetlar felbit. 

So berichtet die Hoflammerräthin Volz jhon am 3. November 1772: 
„Riedel [der Klotzianer) mag immerhin Knieſcheiben zerfallen, dem Teufel 

mit allen feinen Werken und Weſen entfagen und Kreuz machen lernen, ic 
Im neuen Neid. 1879. II. “ 
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nicht; auch mac ich e8 dem gewefenen Braunſchweigiſchen legations secre- 

tair Serufalem — einiger Sohn des berühmten Theologen dieſes Nahmens, 
der jo eifrig gegen die Freygeiſterey geſchrieben hat — nicht nad. Diejer 

Antipode feines eigenen Vatters, hat fi vergangene Woche, Morgens 6 Uhr 

eine Biftole vor den Kopf gejhoflen, daß das Hirn in der Stube verſprüzt 

lag, er aber doc noch lebend, jedoch wie leicht zu errathen — ohne Sinnen 

gefunden worden, weldes auch noch biß Mittag 11 Uhr gemwähret; dieſes 

geihah figend vor einem Tiſche, worauf ein freigeifterifhes Buch [Emilia 

Galottil] lag — von was vor einem Autore, habe nicht erfahren — nebit 

einem eigenen Aufja [Bon der Freiheit] von ihme, fo noch unvollendet ge 

weſen; eigentlihe Haubt Urfahe wußte man nicht, außer daß er nicht gerne 

bier ſeyn wolte, feinen Vatter auch darum erjuchet, es dahin einzuleiten, daß 

er abgerufen würde, diefer aber ſolches nicht vor gut hielte und ihm mit 

ftarfen Drohungen befohlen, feiner Schuldigfeit gemäß, feinem Dienfte befer 

als bißher vorzuftehen, auch feinem Herrn Gejandten gehörigen respect und 

parition leiften jolfe, wie er denn im dreyviertel Jahren demſelben nicht die 

Schwelle betretten, überhaupt einen übertriebenen Hochmuth bejefen, welder 

daraus abzunehmen, daß er fih im anfang bey grav Bafjenheim in die Ge— 

fellfhaft begeben, welches ihme diefer aber ganz verblümt zu verjtehen gab, 

daß er nicht dazu gehöre; da er mit dem Erbprinzen erzogen worden, glaubte 
er, daß dieſes ihn berechtigte, auch als Secretair überall hingehen zu dörfen.“ 

Profeffor Reinhard in Erlangen weiß, daß der Selbſtmord nit wegen „aus- 
jchweifender Ambition” fondern „unglüdliher Liebe” erfolgt ift, während 

Schlegel 27. November 1772 fabuliert: „Man ſchildert mir ihn als einen 

ſehr Iudern jungen Menſchen, der feinem wahrhaftig ehrwürdigen Water 

manden Kummer verurfacht habe.” 
3. Goethe, der in Wetzlar fih nit an der großen Geſelligkeit bethei- 

ligte, war der munteren und literarifh intereffirten Frau Volz fremd ge 

blieben. Sie jhreibt an Ring 4. Juni 1772: „Die Frankfurter Gelehrte 
Zeitung fenne fo wenig, als mi auf den offenen Kopf, der daran Antheil 

haben joll, befinnen kann.” Ihre Briefe find eine Chronik der Vergnügungen 

zu Wetzlar, ce fameux petit coin de l’Allemagne, wie der gefellig heitere 
Gotter den Sit des Reichskammergerichts nannte: Legationsfecretäre ver- 

ſuchen ſich als Komödiendihter oder führen Brawes Brutus und Lejfings 

Schatz auf; es giebt Goncerte, Verloofungen, Pidnids, Schlittenpartien. Bei 

letzteren glänzen Bafjenheims befonders: vier Neiter vorn, vier hinten. Auf 

Redouten erſcheint Gotter als Indianer oder als Bänkelfänger, während 
fpäter Herr von Bretjchneider einen wirklihen Bänfelfänger feine Mord- 

geichichte über Werthers Leiden in den Straßen Wetzlars abfingen ließ. Die 

Anregung zu diefer Pofje hatte Ganz gegeben. Beide gehörten wie Goethe 
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ber Wetzlarer „Nittertafel” an (vgl. von Loepers Anm. zu „Dichtung und 
Wahrheit” 22, 324 ff.). 

Ueber dieſe berichtet Bretſchneider am 4. December 1792 aus Lemberg 

an Nicolai: „Ich habe einen unüberwindlihen Abſcheu vor den Nitter- 

romanen, die jeßt Mode find: fo daß ich feinen bis zu Ende lefen kann, 

wenn er auch noch fo gut geſchrieben wäre. Das Seltfame dabei ijt, daß 

ih jeldft die fehr unſchuldige und zufällige Veranlaſſung zu dieſem Ge- 

Ihmade in Deutfhland mit gegeben habe, und zwar fo: Ich lernte Ganz 

im J. 1764 bei der Raifer-Krönung Joſephs kennen, und damals Hatte ich 

noch feinen beſſern Schriftjteller mit Original⸗Laune gelefen, als den Ger- 

vantes, jo wie ih auch nicht jagen kann, daß ich deren nad ber Zeit viele 

gefunden hätte. Genug, ich trieb meinen Spaß mit Ganz, nannte ihn meinen 

Sando, und gewöhnte mid und ihn daran, daß wir nit anders als im 

Nittertone mit einander ſprachen, und nah unferer Trennung nit anders 

uns ſchrieben. Unſere damaligen Liebjchaften, die zum Theil wahre Mari- 

tornen waren, nannten wir Prinzeffinnen, und gaben ihnen hodhtrabende 

Namen; fo wie wir ung und anderen, die wir Ritter nannten, allerlei, an- 

fangs fpanifhe, und in der Folge altdeutihe Ritternamen beilegten. Ganz 

fam nah Wezlar unter einen Haufen junger Leute, die um der Kammer- 

gerihts-Bifitation willen fi dort aufbielten, (unter andern auch Göthe,) und 

feßte diefen Spaß aud unter diefen fort: jo daß in Wezlar damals Ganz, 

Göthe, Goue, Syerufalem, und mehrere, die ich vergefjen habe, immer nur 

von Rittern und Ritterweſen ſcherzten. Vermuthlich kam Göthe dadurch auf 

feinen Götz von Berlichingen ſo nein!]), der nah und nah ein anderes 

Nitterweien geboren hat, wie e8 nun im Schwange if. Man hat mir 
immer die Ehre angethan, mich für den Älteften Ritter zu erkennen, wenig- 

ftens von Seiten des Nitters Wunibald, das ift Ganz. Wenn das Ding 

nicht komiſch behandelt wird, und zumal wenn bie deutihen Nittergefchichten, 

ohne Wi und Laune, mit gezwungenen, antiquifirten Coftüme und Sitten, 

aufgeführt werden: dann efelt mir davor, als vor einer loſen [sic] Speife; 
mögen fie in Gefhichten, oder Romanen, oder Dramen dargeftellt werden.” 

Die Stelle findet fih in Göckingks vergeffener Publication vom Sabre 
1817: „Reife des Herrn von Bretfchneider nah London und Paris nebft 

Auszügen aus feinen*) Briefen an Herrn Friedrih Nicolai,” ©. 313 f. 

Diefes Buch unterrichtet auch über Bretichneiders Verhältniß zu Ya Roches 

und Hohenfeld, unter dem er kurze Zeit mit wenig Erfolg arbeitete. 

©. 372 ff. Coblenz, 16. März 1776. „Ich bin nun ſchon feit einigen 

*) Der Abbrud if von willlürlichen Wenderungen nicht frei, wie der fünftige Be— 
arbeiter des Nicolaifhen Nachlafjes, Richard Maria Werner, am beften zeigen könnte. 
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Tagen bei biefer vortrefflihen Frau, und kann Ihnen weder die Größe ihres 

Verſtandes, no die Güte ihres Herzens, oder die Annehmlichkeit ihres Um⸗ 
ganges genug rühmen. Sie ift Ihre Freundin gewiß mehr, ald Sie denken 

fönnen, und ih muß meinem Verdienſte um Sie, mein Freund! Gerechtig⸗ 

feit wieberfahren laſſen: fie ift e8 jest mehr als jemals, nachdem fie Sie 

dur mich noch mehr als bloß von der Autorfeite kennt.“ 

Ufingen, 21. März 1776. „Ich werde nun nicht eher wieder jchreiben, 

bis ich Ihnen zugleih das Bildniß der rau von la Rode jhide. Hier auf 

diefem einliegenden Blatte werden Sie ihre Gefinnungen in Anfehung Ihrer 
fehen. Sie hat fih befonnen, daß es doch wohl feyn fünnte, daß fie Ihnen 

nicht geantwortet habe; fie entjhuldiget fi aber, wie Sie lejen werden; 

und warlih! diefer Frau liegt das bejte Herz und jede Zugend fo auf dem 

Geſichte: daß ich zweifle, ob fie jemals in ihrem Leben gelogen hat. Zu den 

ſeltſamen Begebenheiten ihres Lebens gehört die Anefoote: daß fie mit Wie 

land zwei Jahre verjprohen war, und in bem Haufe feiner Aeltern eben fo 

lange gewohnt hat.” 
Cobdblenz, 21. Mai 1776. „Ich wünfdte, daß Sie hier in Coblenz 

wären, und fi bier einen Monat aufbielten. Wer auf Ein Mal die wahren 

Charaktere der jet lebenden ſchönen Geifter in Deutihland durchſchauen will, 

der darf nur die Correfpondenz der Frau von la Roche mit Fleiß und in 

der Neihe durdlefen. 3. E. Lenz, ein Menſch, der no vor einem halben 

Jahre mit gebeugtem Knie, und in der ehrfurdtsvolliten Stellung, vor einer 

Frau, die ihm Gutes that, erſchien; der fi, wie billig, nicht unterjtand, 

etwas anders als ihre Protektion, oder eine Gabe von ihr zu erbitten — 

der ift faum nah Weimar gerathen, fo ſchreibt er, unter andern, ganz cava- 

lierement: Madame! Shiden Sie mir dod einige franzöfiihe Chansons; 

ih wünſchte mi in den Abendſtunden damit zu delaſſiren. — Sie glauben 

nicht, was es für impertinente, bettlerifhe und kleindenlende Seelen unter 

den feinen Köpfen giebt. Aber fie fo in ihrer Blöße zu ſehen, ift eine 

Freude, und diefe Freude hat Frau von la Node. Sie hat einen jo feinen 
Berftand als ein Mannskopf, und bie Herren bie fie für eine Gottſchedin, 

oder Zieglerin, mit breifahen Manſchetten und einem Stofffleide nehmen, 

betrügen fih, und machen ihr, die ihre Einfihten und Talente mehr verftedt, 

als damit prahlt, dadurh Vergnügen. Die beiden Jacobi, Wieland, Göthe, 
Heinfe, Merk, Herder, Geßner, alle Schweizer Gelehrte, und eine unzählige 

Menge anderer, ftehen mit ihr im Briefwechſel, und fie denkt von allen un 

partheyiih. Eine gewiffe Demoifelle Bondeli in der Schweiz, tft ihre liebſte 

Eorrejpondentin; und warlid kann man nichts ſchöneres lefen, und nirgend 

einen ftärkern Geift fehen, als in ihren Briefen.“ 
Claudite jam rivos! Erich Schmidt. 
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Die Kaifermanöver. 

In diefem Jahre hat fi die Reihe der Armeecorps geichloffen, welche 

feit dem bdeutich » franzöfiihen Feldzuge durch den Kriegsheren in ihren 

großen Herbftübungen nad einander befichtigt wurden. Es ift von unſchätz- 
barem Werth), daß aud in der entlegenen Provinz dem letzten Sol 

baten durch die Anweſenheit des oberjten Heerführers das ehrenvolle Bewußt- 

fein der Zugehörigkeit zum großen Ganzen lebendig bleibe. Mit freudiger 

Genugthuung haben nad einander alle Gaue des Baterlandes ben innig ver 

ehrten Herrſcher aus diefem Anlaß auf ihren Gefilden erſcheinen ſehen. Der 

Landmann hat aus eigener Anſchauung die Rüſtigkeit des greifen Feldherrn 
bewundert, zu deſſen Fahnen er mit Stolz feine Söhne ziehen läßt. Nicht 

enden wollte der Jubel; alljährlich überboten fi die Provinzen, die ftädti- 

fen Gemeinwefen, ihrer unverbrüdliden Ergebenheit durch glänzende und 

eben fo durch finnige Feſte Ausdrud zu verleihen. War es bod eine ftets 

wieberholte Feier ber unvergleihlihen Siege, welde dem pflichttreuen Fleiß 
in langer Friedensihule, den gemeinfamen Opfern des fchweren Kampfes zum 

Lohne wurden. Diefe Kriegsfertigfeit zu erhalten, allezeit gerüftet darzuftellen, 

find die großen Uebungen beftimmt. 

Die Bedeutung der Manöver für die militärifche Ausbildung ruht auf 

der treuen Nahahmung der wirklihen Kriegslage. Die Führer follen fi 

üben, um umfangreihe Maffen zu bewegen, auseinanderzubalten, zu ver- 

einigen, die Truppe bedarf der Gewöhnung, ein Gefecht im Verein mit Nahbar- 

truppen, mit den anderen Waffengattungen durchzuſpielen. Für beide Zwecke 

und ihre Erfüllung bleiben verſchiedene Vorausfegungen maßgebend. Die 

Wiedergabe der kriegeriſchen Verhältniffe in ihren großen Zügen, in der Gegen» 
überjtellung ber ftreitenden Theile auf gehörige Entfernung, ift leichter als 

bie Darftellung eines wahrſcheinlichen Kampfbildes. Es gelingt auf einfache 

Weile, den Gegnern eine deutliche Vorftellung des Aufbaues ber eigenen 

Heeresmacht, ihrer Ziele und Hülfsmittel zu geben. Eine forgfältige Aus- 

beute der Kriegserfahrung lehrt auf beiden Seiten dasjenige Maß der Kennt- 

niß über den Stand der Dinge und Kräfte beim Feinde zu verbreiten, welches 

dem SKriegszuftande entiprehen würde. Ungleih ſchwerer ift die naturgetreue 

Darftellung eines wechjelvollen Gefechts. Nach beiden Richtungen ftellen er» 

beblihe Schwierigkeiten den Werth der Uebungen mehr oder weniger in Frage. 

Die Methode, welche fih durh Handhabung derfelben feit den Zeiten Fried— 

richs im preußiſchen Heere herausgebildet hat, liefert der unparteiifchen Leis 

tung zahlreiche Mittel, den Gang des Manövers in ber beabfichtigten Rich- 
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tung zu erhalten, allein e8 bedarf einer hohen Meifterfhaft, den vielgegliederten 

Apparat kunſtgerecht arbeiten zu laffen. 

Die erfte Aufgabe des Leitenden ift die Erfindung einer Kriegslage und 

die Fixirung bderfelben in ſcharfen Zügen, fo daß die Phantafie der beiden 

Gegner nicht zu willtürlihen Unterftellungen gelangen kann. Schon bei dieſer 

vorbereitenden Thätigkeit pflegen die Friedensverhältniffe erſchwerend einzu- 

wirken. Die Oertlichkeit, in welder das Manöver vor fidh gehen fol, ift 

zwar frei zu wählen innerhalb der Grenzen des ländlichen Bezirks, der Truppen- 

einheit, allein e8 handelt fih darum, ein wechlelvolles Gelände zu finden, 

welches die Uebungen lehrreich macht und die Beihädigungen der Ylur mit 

mäßigen Koften zu erſetzen geftattet. Aus diefem Grunde, ſowie der nöthigen 

Vereinbarungen mit den bürgerlichen Behörden wegen ijt es erforderlich, daß 

der Gang des Manövers im Großen und Ganzen einen planmäßigen Verlauf 

nehme. Dennod muß die Freiheit der Entſchließung den einzelnen Führern 

gewahrt werden, und die Wendung, welche das Manöver in Folge der beider- 

feitigen Maßnahmen nimmt, zum Austrag fommen. Eine Abweihung von 

der Wirklichkeit liegt weiter darin, daß im Manöver jeder Uebungstag zu 

einem Gefecht führen muß, während im ‘Felde lange Perioden ber Märſche 

den einzelnen Zufammenftößen vorausgehen. 

Hierdurch bleiben die Truppen beftändig in naher Berührung, da anderer 

feit8 die Rückſicht auf die Entfernung der häufig weit verftreuten, weil un« 

gleih ſchwächer als im Kriege belegten Quartiere die Zeitdauer der eigent- 

lihen Uebung einfhränft und eine fünftlihe Vergrößerung des Abſtandes ver- 

bietet. Die Belanntihaft mit der Dertlichfeit ift während der auf einander 

folgenden Gefechtstage eine größere als dies wenigftens im Bewegungskrieg 

der Fall ift. 

Die obere Leitung beſitzt num zahlreihe Mittel, diefe Unwahrſcheinlich— 
feiten auf ein geringes Maß einzufchränfen. Bei der Erfindung ber Kriegs- 

lage kann für den immerhin Heinen SHeerestheil eine Annahme geſchaffen 

werden, welde fein Auftreten als felbftändiger Körper in der Abtrennung 

von einem feitwärts oder weiter zurüd gedachten Heere begründet. Am beften 

ift e8 freilih, wenn von umftändlichen Angaben der gegneriſchen Verhältniffe 

ganz geſchwiegen wird und jeder Gegner nur erfährt wo er herfommt, was 

er foll und wo er allenfalls Unterftügung oder Deckung im Fall des Zurüd- 
gehens zu erwarten hat. Im anderen Fall bleiben trog gründlicher Klar 

legung der Lage nothwendig Puncte, welche eine individuelle und von ber- 

jenigen des Leitenden abweichende Auffafjung erfahren. Der Verlauf der 

Uebungen macht es indeß dem Lekteren nöthig, auf die Gefammtlage zurüd- 
zugreifen, um ben planmäßigen Ausgang zu fihern. Um dies zu überſehen, 

fordert er die Meldung der für den nächſten Tag getroffenen Anorbnungen. 
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Geht daraus hervor, daß die Gegner fih unter ungünftigen Berhältniffen 
treffen würden, fo vermag ein Hinweis auf eine von der gedachten Haupt 

armee eintreffende Zufchrift die Wenderung derſelben, ohne unmittelbare Be— 

einfluffung der Führer herbeizuführen. in foldes Verfahren entſpricht den 

Borktommniffen des Krieges, wo nicht felten während der Naht Befehle von 

höherer Stelle oder Meldungen über den Feind eingehen, welde die Dispo- 

fition für den folgenden Tag umwerfen oder abändern. Bis hierher, bis 

zum Erlaß des erjten Befehls, wird unbedingt der Wirklichkeit entſprechend 

gearbeitet und damit ein wejentliher Zwed erreiht. Die Führer erproben 

ihre Fähigkeit, Verhältniſſe, ähnlih wie fie der Krieg bringt, ſchnell und 

fiher aufzufaffen, zu beurtheilen, und der gewonnenen Anſicht gemäß zu han» 

bein. Aus den Maßregeln, welde hüben und drüben getroffen worden find, 

entwidelt fich nun eine neue Lage. Es handelt fich daher weiter, die An— 

ordnungen praltiih zu erproben und zu entſcheiden, welcher Theil feine Ab— 

fiht durchſetzt. Diefe Entſcheidung bringt im Feldzuge nur das Gefecht jelbft. 

Bon wejentlihem Einfluffe auf den Ausgang eines ſolchen bleibt jedoch die 
Lage, in welder ſich beide Gegner bei Beginn treffen. Dieje ift aber Ergeb- 

niß des Anmarjches, der Bewegungen außerhalb des Gefichtsfreifes des Fein- 

des, kurz, aller einleitenden Vorgänge. Die Entihlüffe können alſo durchaus 

in kriegsgemäßer Weife ins Werk gejeßt werden. Wllerdings find ja im 

Frieden die Stärkeverhältniffe gegenfeitig befannt, jedoch bleibt e8 immer 
ungewiß, an welher Stelle man den Gegner ſtark antrifft, und ſchließlich 

giebt die Anwendung von Flaggen, welde Truppenkürper anzeigen, eine Mah— 

nung, ſich vor Ueberrafhungen zu hüten. Hierin liegt der Zwang für jeden 

Theil, feine Bewegungen dem Blid der feindliden Späher zu entziehen und 

über den Aufenthalt und die Vertheilung der feindlien Streitkräfte ſelbſt 

Nahriht einzuziehen. Stoßen dann die vorderjten Abtheilungen zujammen, 

jo vermögen die Führer die Befehle zur Einleitung eines Gefehts, die An- 

ordnungen zur Heranziehung ihrer Maffen nah bejtimmten Puncten auf 

Grund derjelben Ueberlegungen zu treffen, welche fie in Wirklichleit durchzu—⸗ 

denlen haben. 
In feiner theoretifhen Geftalt reiht jomit der Manöverapparat aus, 

eine naturgetreue Darftellung des Krieges bis auf die Durhführung des 

Kampfes felber zu veranjtalten. In der Praxis bieten ſich noch einige 

Reibungen, welche die Wahrjcheinlichkeit beeinträchtigen können. Bei jeder 

feindfeligen Maßnahme wird das Bejtreben wenigftens auf einer Seite vor- 

walten, den Zwed durch Bewegungen zu erreichen, welde den Gegner in un— 

günftige Lage bringen, alſo einen Zwang auf feine weiteren Schritte aus- 

üben. Bei glüdliher Anwendung dieſes Mittels kann derſelbe jogar zum 

gänzlihen Aufgeben feiner Abficht genöthigt werden. So wird der DVerthei- 
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diger abziehen müffen, wenn fein Rückzug ernftlih gefährdet erſcheint, oder 
der Angreifer wird feinen Vormarſch einftellen, wenn er den Gegner nicht 

vor fih, ſondern in feiner Seite anrüdend findet. Diefe Mafregeln find es 

gerade, welde au beim Manöver am beften eine fihtbare Einwirkung aus- 

üben und der Begriff „Manövriren“ hat die Bezeihnung Manöver gebräud- 
lich gemadt. 

Zur Anwendung diefes Mitteld gehört aber eine fihere Kenntnig über 

die Zuftände beim Feinde, weil eine umgebende Truppe ihre eigene Flanke 

bloßgiebt, mithin jelder umgangen werden kann. Im Felde wird man daher 
weit vorfihtiger dies Hülfsmittel anwenden, als bei der Friedensübung, wo 

man ficher fein darf, wenigitens feine überwältigende Mehrzahl beim Gegner 

zu finden. Derartige Umgebungen muß der Leitende einfchränten, wenn er 

bie Wirklichkeit zur Anſchauung bringen will. 

Es tritt noch ein Gefihtspunct Hinzu. Im Kriege wird eine endgültige 
Entiheidung nie ohne Kampf herbeigeführt. Armeen, welde dauernd mand- 
priren wollten, find jchließlih zur Schlaht gezwungen worden und meift 

unterlegen. Bor Hundert Jahren, als man fih zum Kampf auf langen 
Linien in fejt geordneten Treffen aufftellte, konnte ein Friedrich wiederholt 

durch einen kühnen Mari das ganze funftvolle Gebäude nach kurzem Waffen» 
gebrauh umftoßen. Traten die Colonnen zu früh ins Gefecht und gelang es 
dem Feind, feine Yront zu verändern, fo war die Umgehung in Gefahr zu 

ſcheitern. Die Niederlage bei Kollin nahm einen ſolchen Berlauf. Heute, 
bei der gefteigerten Beweglichkeit aller Heeresglieder verzichtet man auf den 
Kunftgriff in diefer Form. Es ift immer nod die Flanke, des Feindes 
ſchwächſter Bunct, die man mit Macht zurüdzumerfen ftrebt, allein man- ſucht 

diefe Wirkung dur die von Anbeginn gewählte Marſchrichtung und durch 
das freie Ineinandergreifen der einzelnen, auf verſchiedenen Straßen bewegten 

Heerestörper herbeizuführen. Der fchlieglihe Kampf ift für die Truppe 
jelber im Wejentlihen immer Front gegen Front. Bei Meineren Abtheilun- 
gen, wie fie die Friedensmanöver doch immer nur einander gegenüberftellen, 

findet daher die umgebende Truppe faft immer den Feind frontal fich gegen⸗ 

über und das Gefecht erfolgt um gar nichts günftiger, als wenn der Angriff 

vor Beginn der Umgehung gleich geradeaus gegangen wäre. Werden folde 
weit ausbholenden Bewegungen nit durch den Leitenden abgemwendet, fo: geht 

die Zeit für die Schulung der Truppe im Gefecht ſelbſt verloren. 
Am Gefecht ergeben ſich allerdings Unnatürlichkeiten, zuvörderſt, weil es 

ſchwerer ift, die Waffenwirkung zum Ausdrud zu bringen. Die einzelnen 

Abtheilungen gehen gegen einander vor und gerathen in verhältnifmäßig viel 
zu kurzer Zeit in ſolche Nähe, daß in Wirklichkeit der Nahlampf eintreten 

müßte, ber fich beim Friedensmanöver durchaus nicht darſtellen läßt. Ein 
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Eorrectiv liegt für diefen Mangel in der Einfeung befonderer Schiedsrichter, 
deren Amt bei Heineren Verbältniffen der Leitende felber übernimmt. Auf 

bejtimmte Abſchnitte des Feldes vertheilt haben fie die Aufgabe, den Anmarſch, 
die Entwidelung, die Bewegungen der Truppen im euer zu beobachten, 

ſowie die Waffenwirkung und eventuellen Verluft zu ſchätzen. Aus bdiefer 

Abwägung ergiebt fih ihr Schiedsfprud, welcher dem Angreifer den Sieg 

zuertheilt oder ihm wieder zurückweichen heißt. In der Regel tritt dies Urs 

theil erjt zu Zage, fobald eine Bewegung zu Ende durchgeführt ift und der 

oben angedeutete Moment da ift, wo die Truppen zu nah auf einander ftoßen. 

Eigentlich muß fih aber die Einwirkung der Nichter fortwährend fühlbar 

maden, um die Truppe zu zwingen, die Einwirkung der feindlihen Geſchoſſe, 

zumal der Artillerie, fih Har zu machen, wozu dieſelbe in leicht begreif- 

liher Ungeduld und ausſchließlicher Aufmerkfamfeit auf ihr engeres Ziel nicht 

geneigt ift. Dieſer Uebeljtand ift vielfah empfunden worden und neuerdings 

bat man zu dem Mittel gegriffen, in den feuernden Batterien farbige, weit» 
bin fihtbare Tafeln aufzurichten, deren Zeihen angiebt, auf welhe Truppen⸗ 

gattung im gegebenen Augenblid ihre Schüffe gezielt find. Diefe Mafregel 

ift recht gut erdacht und gemährt gleichzeitig den Schiedsrichtern einen An- 
halt, während fie die Truppe warnt. 

Wenn oben von der Neigung die Rede war, den Feind durch Märfche zu ums 

gehen, fo tritt diefe im Gefecht felber noch weit ftärker zum Vorſchein, einmal aus 

dem Grunde, weil Syeder fehr gut fühlt, wie mißlich ein frontales Anlaufen 

überhaupt auszuführen ift, dann aud, weil nur dur eine Flankirung der 

Feind beim Manöver thatjählih zum Weichen gebraht wird. Gegen dieſen 

Trieb anzulämpfen ift die ſchwierigſte Aufgabe einer gewifjenhaften Yeitung. 

Erfahrungsmäßig ift eine Umgehung auf dem Schladtfelde nur möglich, 

wenn fie weit genug außerhalb des Waffenbereihs angefegt ift. Da dies im 

Felde bei der Unkenntniß über die Kräfte und Aufſtellung des Gegners nicht 

immer richtig einfchlägt, wird ein Frontalangriff für die Truppen unvermeid- 
lid, und hierin gilt e8 gerade die größeren Verbände zu üben. Die Leitung 

wird daher das größte Gewicht darauf legen müfjen, eine ruhige Entwidelung 

in angemefjener Breite und danach erjt ein georbnetes gleihmäßiges Dor- 

gehen ausgeführt zu jehen, fonjt würde das Manöver in ein Spiel ausarten. 

Wenn hier die Schiedsridter, als Gehülfen des Leiters, zweckmäßig eingreifen, 

jo wird ein allmählicher Fortgang des Gefehts bewirkt, welder der Wirk, 

lichkeit näher fommt. Die Hilfsmittel, um entjtandene Unnatürlichkeiten 

wieder auszugleichen, beftehen darin, einzelne Truppenkörper, jobald diejelben 

in eine befonders gefährdete Lage gerathen find, auf längere oder kürzere Zeit 

außer Gefecht zu jegen, um die Schwädhung der Streitkraft zu daralteri« 

firen. 
Im neuen Reid. 1879. II. % 
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Auf diefe Weiſe fommen die Führer der beiden kämpfenden Theile auf 

während des Gefehts in die Lage, gegenüber den plötzlich wechſelnden Ber- 
hältniffen neue Befehle auszugeben. Die Schwierigkeit, welche dies im Kriege 

wegen der häufig eintretenden Loderung der Truppenverbände bereitet, läßt 

fich freilich nicht zum Ausdrud bringen, wohl aber diejenige Ausübung der 

Führerfhaft, wie fie angeftrebt werden muß. In biefem Sinne hält eine 

gute Leitung mit großer Strenge darauf, daß die Commandirenden fich per- 

fönlih nicht weiter nach vorn begeben, als fie vernünftiger Weife im Kriege 

dem Kugelregen fi ausjegen dürfen. Da es häufig bequemer ift, unmittel- 

bar aus der Schütenlinie die Bewegungen anzuordnen, jo wird ſolches beim 

Manöver von den Führern unmillfürlih verfuht werden. Trotzdem ferner 

im Frieden Befehle an entferntere Puncte des Kampfgebietes ficherer ger 

langen als im Sriege, wo dem Weberbringer Gefahren drohen, wird leicht 

die Neigung vorwalten, die Stäbe zahlreih auszuftatten, um ftet3 einen 

Neiter zur Entjendung zu haben. Im Kriege verbietet fi dies von feldft, 
und es pflegt das Anzeichen einer ſchwächlichen Führung zu fein, wenn zu 

viele Perſonen fih um die höheren Stellen ſammeln und dort wefentlid ein 

milßiges Leben führen, wie dies in Armeen zweiten Manges zuweilen beob» 

achtet worden ift. Aus diefem Grunde darf dies auch beim Manöver nie 

geduldet werden. 

Werden die erwähnten Bedingungen mit peinlicher Genauigkeit erfüllt, 
fo ift es möglih, bis zum letzten Moment ein Friegsgetreues Bild durd- 

zuführen. Iſt das Gefecht fo weit gediehen, daß im Wirklichkeit der Aus- 

gang von der Energie der Kämpfer abhängen würde, jo gebietet ein Signal 

fämmtlihen Truppen Halt. Der Leitende fällt dann die Entſcheidung über 

den Ausgang des Gefechts und faßt die durd den Verlauf deſſelben geänderte 

Situation zufammen. Nach diefer Kritif beginnt das Manöver von Neuem, 

um das Nachſpiel eines Gefehts zur Anihauung zu bringen. Schlief- 

lich nehmen beide Theile unter dem Schutze der Vorpoften ihre Aubeftellun- 

gen ein. 
Die obigen Bemerkungen geben zu erkennen, welder Ernjt neben aller 

foldatiihen Friſche dem Manöver inne wohnt. Einen Theil ihres Werthes 

können diefelben leicht einbüßen, fobald der ganze Vorgang neben dem Zwecke 

der Belehrung der Theilnehmer den Charakter einer Schanftellung annimmt. 

Bei der Anmwejenheit vieler Fremden ift e8 unvermeidlih, daß die Manöver 

von ihrer Urfprünglichkeit einbüßen. Das Beftreben, ein abgerundetes, ber 

quem überfichtliches Bild zu zeigen, wird leicht die Leitung veranlaffen, die 

Handlung auf Zeit und Raum zufammenzudrängen. Die Maßnahmen der 

Gegner werden, wenn auch nicht verabredet, jo doch hin und wieder künſtlich 
einander angepaßt werden, um beftimmte Gefechtsmomente und Effecte vor 
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zuführen. Für die Truppe wird darüber das Manöver leicht zu dem, was 

man, im Gegenſatz hierzu, ein parademäßiges Exrerciren nennt, welches jehr 

nüglih fein kann, aber zu anderen Zeiten geübt wird; die Führer ihrerjeits 

aber bleiben nicht undefangen in der Ausführung ihrer Entichlüffe. 

Eine derartige Abſchwächung müjjen die Manöver naturgemäß erleiden, 

jobald aus der Uebung eime Befihtigung durch den oberjten Kriegsheren 

wird, zu welcher fih aus ganz Europa Zuschauer einfinden. König Friedrich 

duldete in alter Zeit als folde nit einmal die eigenen Offiziere, fobald fie 

nicht dienftlih zur Stelle waren. Heut wie in den fpäteren Zeiten nach dem 

jiedenjährigen Kriege find die Manöver der Sammelplag einer ganzen Schaar 

zum Theil mißgünftiger und Tauernder Beobahter aus fremden Armeen. 

Unter diefen Umftänden wird vielleicht in Zukunft eine Einfhränfung in der 

Wiederkehr der Kaifermandver ftattfinden, da es ſchwer ift, die Zahl der 

Säfte zu verringern. Die Rüdfiht auf die Unterbringung derjelben erfor 
dert, daß die Manöver in Nähe und im bequemer Verbindung mit einer grös 

feren Stadt abgehalten werben. 

Die Folge hiervon ift, daß die Uebungen wiederholt in demfelden Ge- 

lände Hin und ber gezogen werden, damit der Weg für die Zufhauer nicht 

zu weit werde. Dadurch gewinnen dieſelben leiht einen Charakter, der bei 

den Uebungen der ehemaligen Kaiferlihen Armee im Lager von Ehälons, fo- 

wie wohl jett noch im der von Zarskoe⸗Selo vorwaltet. Rückſichten auf 

bilftge Unterbringung der Truppen in Baraden, jowie auf den Wegfall der 

Entfhädigung für die Zerftörungen an Bodenfrüdten haben au bei uns in 

Deutihland mehrfah den Gedanken angeregt, die Herbftübungen in joge- 

nannten ftehenden Lagern abzuhalten. Aehnlich finden ja bereits die Schieß- 

übungen der Artillerie. nothwendigerweiſe alljährlih auf denfelden vorberei— 

teten Flächen ftatt. Zum Glück für die Friegsgemäße Ausbildung der Truppe 
tft bisher diefe Einrichtung für die Manöver unterblieben. 

Die Uebungen der einzelnen Divifionen des Heeres finden alljährlich in 
anderen Gegenden ftatt. Die großen Koften, welche dieſelben verurfachen, 

werden vollauf ausgeglihen dur den praftiihen Nuten, den alle Betheilig- 

ten daraus zu ziehen vermögen. Deshalb muß dieje Gelegenheit überall in 
iharffinniger und folgerictiger Weife ausgebeutet werden, um eim treues 

Bild der wirflihen Verhältniffe des Krieges zu geben. Es erjcheint um jo 
mehr geboten, die Handhabung der Manöver kunftvoll zu verbefjern, als die 

übrigen. Heere Europas; feit dem Feldzug in Frankreich die preußiſche be- 

währte Methode fih angeeignet und mehr oder weniger eine der umfrigen 

gleihe Gewandtheit darin erlangt haben, wie der. innere Werth ihrer Truppen 
fi, überhaupt dem der deutſchen nähert. Ihre Heereseinrichtungen find nad 

preußiſchem Vorbilde umgeformt, und vermöge diefer Maßregeln übertreffen 
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ihre Streitfräfte bei der erften Aufftellung im Fall eines Krieges zum Theil 

diejenigen bes deutſchen Heeres an Zahl. Hierin allein hat noch zu feiner 

Zeit der Geſchichte eine Gefahr für den ſchwächeren Theil gelegen. Allein 

der fiegreihe Ausgang der Kämpfe beruht auf dem Verſtändniß, mit dem alle 

Glieder des Heeres ihre Aufgabe löfen, und dies Tann gewedt werben nur 

durch emfige Fortbildung der Friegsähnlihen Uebungen. 

Straßburg, im November. 

Das ſchweizeriſche Budget. 

Am 13. October dieſes Jahres hat der Bundesrath der ſchweizeriſchen 

Eidgenoſſenſchaft ſeine Botſchaft an die Bundesverſammlung, betreffend das 

Budget für das Jahr 1880, erlaſſen, welches die Einnahmen auf roh 40, 

Millionen Franken, die Ausgaben auf roh 40°), Millionen Franken veran⸗ 

ſchlagt. Bereinigt man diefe rohen Summen derart, daß in den Einnahmen 

nur jolde Poften erſcheinen, welde in der That und ihrem Sinne nad Ein- 

nahmepoften bilden, und thut man bdergleihen mit den Wusgabepoften: fo 

fällt unter andern vor allem die bebeutende Summe des in den Mohein- 

nahmen und Rohausgaben aufgeführten Boft- und Zelegraphenbetriebes fort 

(jtatt roh 17 Millionen Einnahme und roh 16 Millionen Ausgabe netto 
1 Million Franken Einnahme) und das Budget ftellt fi etwa folgenber- 

maßen: 

Einnahmen: 

1) Aus den Böllen - » 2 2 2 20. 16',, Mill. Franken 
abzüglich die Koften der Zollverwaltung 1, „ * 16 Mill. Franlen 

2) aus Militärpflichterſatzſteue rn ar Me u nn 
8) aus Poſt und Telegraphenn. 1 -';, 4 

zuſammen 17 Mill. Franken. 

Ausgaben: 

EI ae an 12 Mill. Franken 
2) allgemeine Berwaltung . - . » 2... 1 * F 
3) Straßenbau und Polgtehnitum . . . . 2, u e 
4) Amortifation und Zinfen der Anleihen. . 1, „ B 

zufammen 17°, Mil. Franten. 

Außerdem ift durch das Alpenbahnfubventionsgejeg vom 22. Auguft 1878 

die Eidgenoffenihaft verpflichtet, der Gotthardbahn und der Monte-Eenere- 

bahn eine Subvention von 6%, Millionen Franken zu leiften, melde zwar 
für die Jahresbudgets in Raten von je Y/, Million auf dreizehn Jahre ver- 
theilt worden find, während die Bahngeſellſchaften dieſe Summen factifh ſchon 
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in brei Jahren ausbezahlt erhalten follen, jo daß die Nothwendigkeit entfteht, 

eine Anleihe zu contrahiren. 

Mit alledem ift ein mühſames Gleichgewicht hergeftellt worden, Dank 
einerfeit3 der Sparſamkeit, deren man fich befliffen Hat, Dank andererfeits 

den etwas erhöhten Einnahmen, deren Quellen man neuerdings einer Reviſion 

unterworfen hat. 

Eben dieſe letteren haben theils an fich, theils in ihrem Zuſammenhange 

mit den cantonalen Steuerfuftemen fo viel Bemerfenswerthes für das Aus- 

land, daß es der Mühe werth ift, mit ein paar Worten auf die charakteri- 

ſtiſchen Hauptpuncte die Aufmerkſamleit zu Ienfen. 

Seit ſich durch die Bundesverfaffung vom Jahre 1848 der neue Eid» 
genöffiihe Bundesſtaat conftituirte, bafirte man die Ausgaben defjelben 

wejentlih auf die mäßigen Eingangszölfe der Zollgrenze. Bis zur Zeit der 
großen franzöfiihen NAevolution hatte die Eidgenoffenfhaft überhaupt Feine 

feldftändigen Organe und daher aud) Feine jelbftändigen Einnahmen oder Aus- 
gaben. Und als nad) den mißlungenen Experimenten ber franzöfiihen Epoche 

dur den Bundesvertrag vom 7. Auguft 1815 die alte Tagſatzung reftaurirt 

wurde, da war die Unfertigfeit der politiichen Gemeinſchaft durch die Gering- 

fügigfeit der finanziellen Bebürfniffe deutlich bezeichnet. Noh im Jahre 

1846 betrug der gefammte Bundesaufwand faum eine Sechſtel Million alte 

Franken oder eine Viertel Million neue Franken an ordentlihen Ausgaben. 

Die gemeinfhaftlihen Einnahmen aus den Eingangszöffen an der fchmweize- 

riſchen Grenze betrugen eine Viertel Million, dagegen die Summe ber Zölle 

von Ganton zu Canton gegen zwei Millionen. Dbwohl nun der Bundes» 
ftaat von 1848 ganz andere Anforderungen ftellte und ein einheitliches Grenz- 

zollſyſtem ſchuf, welches zugleich die inneren Zollſchranken unterbrüdte: es blieb 
do im Vergleih zu anderen Staaten der Bundesbedarf immer noch ein 

geringer, und es genügten fehr niebrig normirte Eingangsfäße, deren Niedrig- 

feit zugleich den vorherrſchenden freihändleriihen Wünſchen entfprad. Selbit 

bei der allmählihen Zunahme der Ausgaben und bis in die Bebürfniffe der 
durch die revidirte Bundesverfaffung von 1874 gefteigerten Gentralifation 

hinein ſchien zufolge der erheblihen Zunahme der Einfuhrquantitäten dieſer 

Tarif zu genügen. Bis feit dem Jahre 1876 der Rüdgang der Einfuhr 
und damit der Einnahmen eintrat und zu einer Reviſion des Beſtehenden 
veranlaßte. 

Bundesrath und Bundesverfammlung haben fi in den letzten Jahren 

mit diefer Angelegenheit eingehend beihäftigt und anſehnliche Actenftüde zu 

Tage gefördert, ohne indeffen bereits zum Abſchluß gelangt zu fein. 
Hinfihtlih der Ausgaben wurde conjtatirt, daß durch bie neue Berfaf- 

fung dem Bunde eine Mehrbelaftung von 10 Millionen Franken zugemuthet 
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worden, nämlih 9 Millionen mehr für das Militärwefen, an fonftigen Aus- 

gaben (namentlih für Straßenweſen) 1 Million. Hingegen find dem Bunde 

durch die neue Verfaſſung nur 4 Milfionen an neuen Einnahmen zugewiefen, 

nämlich vermöge des Fortfallens der jährlihen Herauszahlung von canto- 

nalen Antheilen an den gemeinfamen Grenzzolleinnahmen und den Pojtein- 

nahmen, zufammen 3 Millionen Franken und ferner durch die Brutto 
bälfte der neuen eidgenöſſiſchen Militärpflichterfagfteuer in Höhe von nahezu 

1 Million Franken. Die Cantone haben durh die neue Gentralifation 

des Militärweſens etwa 5", Millionen Ausgaben auf den Bund abge 

wälzt, find alfo, weil fie dafür nur 4 Millionen Einnahmen abgegeben 
haben, um 1’, Millionen erleihtert worden. An weiteren Ausgaben 
ftehen dem Bunde niht nur die oben bereits erwähnten 6'/, Millionen 

Franken an Alpenbahnfubvention bevor, fondern es wird namentlich bie ge- 

fteigerte Fürforge für die militäriiche Wehrhaftigkeit die Errihtung größerer 

Werke zur Landesvertheidigung nothwendig machen. 

Hinfihtlih der Einnahmen ergab ſich bei diefer Sachlage die Nothwen⸗ 

digkeit, die hauptſächliche Quelle der Bundeseinnahmen, nämlih die Zollſätze 

auf den Eingang der Waaren zu prüfen und die nabeliegende Möglichkeit 

einer Erhöhung der bisher fo niedrigen Säße ins Auge zu faſſen. Der bis 

ber geltende Zolltarif fei hier furz gelennzeichnet. Gewifje minimale Sätze 
find auf faft alle Gegenstände ausgedehnt, welche eingeführt oder ausgeführt 

werden (für bie Einfuhr 15 Gentimes per Centner und für die Ausfuhr 

10 Eentimes per Eentner). Die Folge davon ift, daß die große Maffe der 
BZolleinnahmen — bei der immerhin ſehr niedrigen Höhe auch der höchſten 
Zaren. für andere Artifel — nit durch einzelne fiscaliſch wichtige Conſum—⸗ 

tibilien aufgebradt wird, fondern durch die Mannihfaltigfeit aller Einfuhr. 

und Ausfuhrgegenftände. Ja, da die Schweiz einen großen Theil ihres Korn- 
bedarfs 'importirt (im Jahre 1875 an, Getreide und Hülſenfrüchten 5/, 

Millionen Eentner), jo bringt, der geringe Sat von 15 Centimes eine Summe 

ein, welde das Doppelte der, gleichzeitigen Zolleinnahme aus Tabak und: 
Eigarren beträgt! Bis zum Juli 1879, war der höchſte Sag, welder über, 

haupt an der. Schweizer Zollgrenze erhoben wurde, derjenige von 15. Franken 
per Gentner; denſelben zahlten unter andern Thee und Cigarren; aber ſchon 

die feinen Eßwaaren bezahlen. nur 8 Franken. und Auftern nur 3'/, Franlken. 

Der Kaffee entrichtet 1/, Franken, Wein in Flaſchen 3'/, Franken, Bier 
in Fäſſern 75 Gentimes, Wein und Obftwein. in Fäſſern 1”/, Franken per 

Gentner. 

Diefen alten Sätzen gegenüber, deren Erhöhung ſchon allein. vom Stand» 
puncte der ſeit 1848 eingetretenen Geldentwerthung angemefjen erjcheinen 

mußte, wurde ein vevidirter Zolltarif, entworfen, welcher ſich immer, no in 
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mäßigen Grenzen hielt. Als muthmaßliche Einnahme aus dem neuen Ent- 

wurf berechnete der Bundesrath eine Summe von reihlih 23 Millionen 

Franken, wogegen diejelbe Einfuhr nah den geltenden Franzöſiſchen Zariffägen 

59 Millionen Franken betragen würde, nah den alten deutſchen Tarifſätzen 

55'/, Millionen. Die fieben Hauptartikel des engliſchen Tarifs (Bier, Eichorie, 

Kaffee, Sprit, Thee, Wein, Tabak) würden nah englifhen Zollfägen allein 
einen Ertrag von 141 Millionen geben, dieſe engliſchen Säte find alfo ſechs— 

mal jo hoch im Durchſchnitt der fieben Artikel. 

Bon finanzieller Wichtigkeit ift vor allem die Zollerhöhung für Wein, 
die fih immer no in der mäßigen Grenze von 3 Franken per Gentner (im 

Faſſe) ftatt 1’/, Franken hält, damit indeſſen allein ein Drittel der ganzen 

neuen Mehreinnahmen (8—9 Millionen) ausmadt. Die größte Erhöhung 
aber erfuhr der Tabakzoll. Und während die ganze übrige Nevifion des 

Bolltarifs liegen blieb aus Rüdfihten der zu erneuernden Dandelsverträge, 

zumal des Handelsvertrages mit Frankreich, jo daß bis zu diefer Stunde 

noch feine definitive Aenderung in der Bollgefeßgebung Pla gegriffen hat: 

ſahen fih die Bundesbehörden im Sommer diefes Jahres veranlaft, wenig« 

ftens ein Stück der neuen Zollvevifion ins Leben treten zu laffen, ohne auf 
die neuen Handelsverträge zu warten, nämlich die Erhöhung der Eingangsfäte 

auf Tabak und Tabalfabrilate. Ein Bundesgefeg vom 20. Juni 1879 ber 

ftimmmt, daß, in der Abſicht ſowohl die Dedung der regelmäßigen Bedürfniffe 

der Verwaltung als die Amortifation der Staatsfhulden zu ermöglichen, 

Zabaf im unverarbeiteten Zuftande künftig 25 Franken für 100 Kilogramm 

Eingangszoli zu zahlen habe, ZTabalfabritate 50—100 Franken (Rauchtabak 

in Rollen und Schnupftabat 50 Franken, Cigarren und Cigaretten 100 Fran- 

fen). Zugleid wird durch dieſes Geſetz der Bundesrath ermächtigt, auf 

Branntwein, Weingeift, Sprit, Cognac, Rum, Liqueur, in Fäſſern oder 

Flaſchen, einen Zoll bis zu 20 Franken für 100 Kilogramm zw erheben, for 
bald er e8 für thunlih erachtet. Ein mit dem neuen Gejege zur felben Zeit 

erlaffener „Bundesbeſchluß“ ermäcdtigte den Bundesrath, die durch das neue 

Geſetz erhöhten Zollanfäge jofort in Anwendung zu bringen, ohne die ver- 

faffungsmäßige Friſt für die Anrufung der Volksabſtimmung abzuwarten, 

unter der Bedingung, dag für den erhöhten Zolldetrag Nüderjtattung ger 

leiftet werde, wenn in einer VBollsabftimmung das neue Bundesgejek ver- 

worfen werden follte Eine jolde Volksabſtimmung ift unterdeffen nicht zu 
Stande gekommen, obwohl eine Agitation dafür von demokratiſcher und focial- 

demokratiſcher Seite unternommen worden war. 

Theilweife mit Hülfe des neuen Tabalzolfes, namentlih aber unabhängig 

davon ijt bereits im laufenden Jahre 1879 die Gefammtheit der Zollein- 

nahmen, verglihen mit dem Jahre 1878, gejtiegen. Bis Ende September 
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1879 betrug dieſelbe reihlih 12 Millionen Franken, dagegen in berjelben 
Friſt des voraufgegangenen Jahres faum 11"/, Millionen Franken, jo daß man 

für 1879 auf etwa 1 Million Franken mehr rechnet. Die Ausfihten für 

das Jahr 1880 find noch günftiger, befonders aus dem Grunde, weil die 

Wirkung der Zollerhöhungen vom 20. uni 1879 erft dann fi in ftärlerem 
Maße als in diefem Syahre äußern wird. Die diesjährige Mehreinnahme auf 
Tabak und Tabakfabrifate bis Ende Auguft beträgt nämlich erft etwa /, Million 

Franlken, weil in der Vorausfiht jener Zollerhöhungen ſchon im Jahre 1878 
und bis unmittelbar vor dem Inkrafttreten des neuen Geſetzes außerordentlich 

ftarfe Quantitäten, namentlih von Tabak, eingeführt worden find; dagegen 

ift die Einfuhr von Tabak feit dem 20. Juni 1879 verhältnißmäßig gering 

gewejen. Sie wird einen größeren Umfang annehmen und einen entſprechenden 
Bollertrag abwerfen erft dann, wenn bie alten Vorräthe erſchöpft find, was 

im Laufe des Jahres 1880 der Fall fein wird. 
Außerdem verjpriht für das kommende Jahr die Weineinfuhr eine be 

trähtlihe Erhöhung der Zolleinnahmen, weil der Ertrag bes inländiſchen 

Weines aus der Schweiz dieſes Jahr ein recht geringer fein dürfte. 
Mit alledem bleibt die bisherige Aufbefferung der YBundeseinnahmen ein 

unzureihender Anfang der Zollreform, welde vielmehr im Sinne der wäh. 

rend der letzten Jahre vorgenommenen Zolltarifrevifion endlich durchgeführt 

werden muß, wenn der eidgenöffiihe Haushalt wieder auf eine Grundlage 

gejtellt werben ſoll, die ihn befähigt, fi Fräftig zu entfalten. Endlich dürfte 

denn auch im kommenden Jahre 1880 die Zeit heranlommen, da mit 

der Erneuerung des franzöſiſchen Handelsvertrages diefe Arbeit gethan wird, 

auf daß die Zeit der künſtlich zurechtgemachten Bilanzen und der ängſtlichen 

Erjparnifje ein Ende nehme. 

Dan erwäge, um wie mäßige Erhöhungen es fi thatſächlich Handelt. 

Die oben angeführten Beiſpiele aus dem alten, in der Hauptſache noch fort- 

beſtehenden eidgenöffiihen Zolltarife haben einen Begriff davon gegeben. Auch 
wäre es längjt an der Zeit gewejen, wenigftens mit theilweifen Erhöhungen 

(mie erft in den letten Monaten angefangen worden) vorzugehen. Daß man 

diefe fo nahe liegenden, finanziell jo unbedenklihen Maßregeln zurückgeſchoben, 

gleihfam wie ſchwierige Aufgaben bingehalten hat, beruht darauf, daß jenes 

alte Borurtheil gegen die indirecten Steuern, Dank dem Einfluffe der demo- 

kratiſchen Programme, in der Schweiz heutzutage ziemlich verbreitet iſt. Es 

ift ja fattfam bekannt, wie die Bedrüdungen der Mehrzahl des Volkes dur 

das Steuerſyſtem des ancien regime in jener Epode vor Hundert Jahren 

eine Wirthihaftsphilofophie ſchufen, welche alle indirecten Steuern verwarf 

(und zwar in einem viel weiteren Sinne, als man heute diefe Bezeichnung 
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anzuwenden gewohnt iſt). Nur eine einzige directe Steuer follte gerecht fein, 

und dieſe einzige directe Steuer follte an die Stelle jenes Wuftes der alten 

indirecten Steuern treten. Das war jene phyſiokratiſche Grundjteuer, und 

aus ihr machten die vadicalen Programme der Folgezeit die einzige Ein» 

fommenfteuer. Seit Menjhenalter fteht diefe einzige gerechte Einfommen- 

fteuer, welche alle anderen Steuern erjegen foll, auf den demokratiſchen und 

focialdemokratiihen Parteiprogrammen. Und feit neuefter Zeit, namentlich 

feit einem Jahrzehnt, hat diefes deal in den thatjählihen Zuftänden eins 

zelner Schweizer Cantone den bereiten Boden gefunden, ſich zu verwirklichen. 

Leider muß man von dieſem demofratiihen Experimente wie von mandem 

anderen, gleichzeitig hier gemachten, fagen, was Onkel Bräfig von der Waffer- 

fur jagt: wenn fie für die Befeitigung der menſchlichen Leiden nichts helfen, 

jo fieht man wenigſtens, was die menſchliche Natur aushalten Tann. Nicht 

nur, daß es Irrthum ift, mit der Ziffer des jährlihen Einfommens die wirk- 

liche Steuerkraft jedes Bürgers in ideeller Nichtigkeit faffen zu wollen, fon- 

dern jeldft wenn man zugiebt, daß die Einkommensgröße in der That ein 

bedeutendes Symptom für die Steuerkraft jedes Bürgers abgiebt, fo bleibt 

immer noch die unüberwindlihe Schwierigkeit übrig, dak man zu der Wahr- 

beit diefer Einkfommensgröße gelange. Ohne diejes bleibt jenes alte Wort 

eines engliihen Nationalölonomen unerfhütterlih wahr, daß die Einfommten- 
fteuer eine Beftrafung der Ehrlichkeit zu Gunften der Unehrlichen bedeute. 

Und daß dieje alte Wahrheit au in dem entwidelten demokratiſchen Zu- 

ftänden der Schweizer Cantone und gerade hier gilt, das hat die Erfahrung 

der neueften Zeit gründlich beſtätigt. Im Widerfpruh mit abftracten Vor— 

ausfegungen, welde etwa das nothwendige Maß von Gemeinfinn für den 

Staat in einem fo freiheitlih geftalteten Gemeinweſen ſchlechthin als vor- 
handen annehmen, liegen die amtlichen Ausweife vor, welde darthun, daß in 

jo großem Umfange wie in irgend einem anderen Lande Steuerdefraudar 

tionen ftattgefunden haben, die natürlich die allerfhwerften Ungleihheiten in 

der Deranziehung der einzelnen Bürger zu den Staat3- und Gemeindelajten 

zur Folge haben. Es ift dies namentlih in demjenigen Canton der Fall, 

welcher bejonders weit gegangen ift mit der Entwidelung feiner Einfommen- 

und VBermögensfteuer, nämlih im Canton Zürid. Ya, die Thatſache breit- 

demokratiſcher Verfaſſungszuſtände hat nur dazu beigetragen, die Hülfsmittel 
der Steuercontrole dem Staate zu befchneiden, indem das Wolf als directer 

Geſetzgeber diejenigen gejeglihen Eontrolen und Strafen ablehnte, welde zu 
einer jhärferen Unterfuhung über die Nichtigkeit der zur Beſteuerung ger 

machten Angaben der Bürger nothwendigerweije erforderlih erachtet wurden. 

Als Steuerzahler will das Volk, der großen Mehrzahl nah, die Wahrheit 
nicht angeben, als Gefeggeber fträubt fi daſſelbe Volt, ſolche Gejege an- 

Sm neuen Heid. 1879. II. 96 
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zunehmen, welhe die für Ermittelung der Wahrheit nothwendigen Maßregeln 
möglih machen. 

Sofern nun das Maß der Steuern auf Grund diefes, dem Ideale offen- 

bar jehr wenig entiprehenden Apparates in bedeutender Höhe angefpannt ift, 

liegt die augenfheinlihe Unmöglichkeit vor, ohne die ſchwerſten Verletzungen 

der Gerechtigkeit noch weitere Summen auf demfelben Wege zu erheben. 

Daher ein Zuftand des chroniſchen Deficits, welcher einerfeitS daher rührt, 
daß man empfindet, auf diefem Wege kann man nicht weiter gehen, anderer- 

feits daher, daß das Vorurtheil gegen alle indirecten Steuern mächtig ift. 

Ein Widerſpruch, welder in feinem Gebiete der praktiihen Politik begreif- 

licher ift, als in demjenigen der Steuerpolitil, Denn fofern man die vor- 

waltenden Neigungen der Mehrzahl des Volkes enticheiden läßt, werben dieje 

mit großer Vorliebe fih dahin ausſprechen, daß es am beften fei, gar feine 

Steuern zu zahlen, weder directe noch indirecte. Da es nun aber einmal 

mit dem Anwachſen der öffentlihen Bebürfniffe und der öffentlichen Leiftun« 
gen der Gemeinde- und Staatshaushaltungen unvermeidlich ift, daß auch der 

Steuerbedarf beftändig zunimmt, fo ftellt fi, objectiv angegeben, unverrüd«- 

bar die Verpflichtung einer befriedigenden Ordnung des Steuerweſens als 

nothwendige Aufgabe entgegen. 

Nirgendwo unter den heutigen Staatszuftänden tft dieſe Aufgabe Leichter 
zu erfüllen, als eben in der Schweiz. Es kommt nur darauf an, daß man 

erfolgreih den Wahn befämpfe, die indirecten Steuern feien ſchlechthin ver⸗ 
werflich; es kommt darauf an, daß man angefihts der Gebrechen aller Arten 

von Steuern in der Wirklichkeit der heutigen Staaten, feien diefe num mons- 
archiſche oder republifanifche, ariftofratiihe oder demofratifhe, das vernünf- 

tigerweife anzuftrebende Ziel im einer vorfichtigen Kombination ber verjchie- 
denen Steuerarten ſuche. 

Die Einkommen, und DVermögensfteuern der Kantone vorfihtig benukt, 
mit wachſamer Sorgfalt gehandhabt, mit möglichft allen Eontrolmitteln aus« 
geftattet, mögen bis zu einem gewiffen Grade ein berechtigtes Mittel fein, 

die Bebürfniffe von Staat (d. h. Canton) und Gemeinde aufzubringen. So- 

fern diefelden aber, wie heutzutage theilweife ſchon der Fall ift, einen grös 
Beren Umfang erreicht haben, als dem durch dieſes Eine Mittel Erreihbaren 

angemefjen ift, jollte man fi gerne folder anderen Mittel bemädhtigen, 

welde auf minder drüdenden und nur ſcheinbar weniger gerechten Ummegen 

die Steuerkraft zu erfaffen verfuhen. Im größeren Stile wird eben dieſes 
nur dadurch mögli fein, daß man die gemeinfame ſchweizeriſche Zollgrenze 

dazu verwendet, Erträge von ben mannichfaltigen Eonfumtibilien zu liefern, 
die bedeutend höher fein können, als bie bisherigen, und dennoch ſehr mäßige 

bleiben im DBergleihe zu anderen Staaten, wie das bie obigen zum Ver⸗ 

Ru 



Die Beziehungen zu Rußland. 159 

gleiche angeführten Zahlen bewiefen haben. Daneben möchte das mehr und 

mehr in der Schweiz Anklang findende Tabalsmonopol eine zweckmäßige 

Einrihtung zur Aufbringung größerer Summen werben. 
Iſt aber durch derartige Mittel die Einnahme des Bundes in an- 

ſehnlichem Umfange gefteigert, jo wird es nicht blos leicht fallen, die geftie- 
genen Bedürfniſſe der gemeinſchaftlichen eidgenöſſiſchen Veranftaltungen zu 

befriedigen, fondern man hat auch einen Ueberſchuß, um in die Eaffen der 

Eantone einen Antheil an diefen indirecten Steuern abfliegen zu laffen, 

welch legtere die zweckmäßige Ergänzung, zu den cantonalen Einfommen- ud 
Bermögensjteuern bilden mögen. Diefer Vorgang könnte fih auch in der Art 
geftalten, daß dem zunehmenden Bedürfniſſe nad Centraliſation entſprechend 

bie Kantone fernerhin zu Laften der Bundesgewalt von öffentlihen Aufgaben 
befreit würden, wie e8 ja dur die Militärreorganifation feit der Bundes» 

verfafjung vom Jahre 1874 nad dem oben Angedeuteten bereits gejchehen 
ift, und daß die gefteigerten Laften des Bundes durch die gejteigerten Ein- 

nahmen aus den indirecten Steuern befriedigt würden, während die canto- 

nalen Budgets abjolut und namentlih velativ eingejchränft würden. In 

jolder Weife möchte es dann fehr wohl angehen, daß Gantone und. Ge- 

meinden fih mit ausſchließlich directen Steuern, der Bund mit ausſchließlich 

indirecten Steuern (neben der Militärpflichterjagftener) behelfen. 

Man hat die Schweiz öfter ein Verfuchsfeld für politiihe Experimente 
genannt. Neben mandem Experimente, welches hier gelungen ift, haben wir 

an den hochgeſpannten Verſuchen mit dem birecten Steuerſyſtem einen durch⸗ 

ſchlagenden Mißerfolg. Und diefer Mißerfolg möge nad feinem Theile Iehr- 
veih wirken. 

Für das deutſche Neih aber ergiebt fih aus den hier flizzirten Zus 
ftänden, daß abermals eine Erfahrung mehr die Unmöglichkeit beweift, ohne 
ein mwohlentwideltes Syſtem von indirecten Steuern einen größeren Finanz- 

bedarf zu deden. Und fo ſehr die Anfichten über die neuefte Schußzoll- 

politit auseinandergehen mögen, in finanzieller Hinficht fteht es um fo mehr 
feft, daß nur durch ein ergiebiges Finanzzollſyſtem das Reich mit feinen bes 
ftändig wachſenden Bebürfniffen auf fefte Füße geftellt werden Tann. 

Die Beziehungen zu Außland. 

Wenn bei den neueften Vorgängen zwifhen Rußland und Deutſchland 
etwas fchmerzlic bewegen mußte, war es die Betradhtung, daß Kaifer Wil, 

beim diefe Erfahrungen nicht erfpart bleiben durften. Die Ueberzeugung ift, 

und gewiß mit Necht, allgemein verbreitet, da den Kaifer fogar die Kugeln 
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von Mörderhand nicht jo ſchmerzlich treffen Tonnten als die jähe Störung 

von Beziehungen, die fat jo alt wie das greife Reichsoberhaupt ſelbſt. Und 

wozu das alles? War es denn etwa blos Zufall, daß Rußland und Deutich- 

land zu einander in engerem Berhältniffe ftanden? Und find Beziehungen 

fo eigenthümlicher Art auf einmal in ihr Gegentheil zu verkehren? 
Eine Aenderung in der Stellung der nordiſchen Großmädte ift von dem 

Augenblide eingetreten, wo Kaifer Nikolaus aufhörte zu gebieten. Da wid 
der Bann, der länger als lange auf Deutihland geruht hatte Da fing 

jedoch aud unter des Fürften Gortſchakow Leitung das Verhältniß der beiden 

Großmächte ſich zu entwideln an, deſſen Wieberbefeitigung derſelbe Staats- 

mann als eine feiner legten Aufgaben betrachten zu wollen ſcheint. Ein jel- 

tenes Unternehmen, die Arbeit eines ſtaatsmänniſchen Lebens feldft aufzugeben, 

jeloft zu vernichten! Das fett eine Federkraft oder auch eine Beweglichkeit 

des Geiftes voraus, welche mit dem verantwortungsreihen Berufe eines 

leitenden Staatsmannes nit veht fih in Einklang bringen laſſen will. In— 

deß gehört zu den Bedingungen ſtaatsmänniſchen Schaffens, Aufgebautes nit 

beliebig niederreißen zu lönnen. Der Künftler vermag das Werk feiner Hand 

eigenmächtig zu zerftören, der Staatsmann nidt. 

Was Rußland und Deutfhland fi find und ſich nit find, darüber 

würde viel zu fagen fein. Der Gegenſatz der Raſſe, die Verſchiedenheit der 

Beftrebungen find nicht zu verfennen. Wir Deutfhe Haben fchnell erkannt, 

wie unfere Yufgabe darin beftehen müffe, die reihen Kräfte der Nation in 

ber Tiefe zu entwideln. Die deutihe Macht foll auf die höchſtmögliche Ent» 

faltung der Eigenbevölferung gegründet fein. Mit dem übergreifenden DBer- 

langen ber ruffiihen Staatskunft, des ruſſiſchen Volksgeiftes fteht dies in dem 

gerabeften Widerfprude. Sollte daraus Rußland aber nicht den beiten Anlaß 

zur Niederhaltung leerer Beforgniffe entnehmen? Wer brachte jedoch neuers 

dings wieder das Wort von der Germania irredenta auf? Syn Deutſchland 
wurde nicht einmal daran gedacht, geſchweige daß darauf öffentlich die Sprache 

gefommen wäre. Rußland bat nah blutigen Kämpfen zu den Zeiten tiefer 

deutſcher Erniedrigung jene alten Stätten deutſchen Siedelfleißes erworben. 

Ob es damit in der That dem eigentlihen Zielpuncten des Altruffenthums 
fih näherte, wird Hier nicht zu unterfuchen fein. Wußten die Oſtſeeprovinzen 

troß der tief in das zweite Jahrhundert hinein dauernden ruffiihen Herrſchaft 

von ihrer Eigenart fo viel zu behaupten, ſpricht das eben für die Stärke des 

deutfchen Vollsthums. Wann wäre der Gedanke in Deutihland laut ger 

worden, das deutſche Element in Rußland zur Beherrſchung des Ezarenreiches 

verwerten zu wollen? Inzwiſchen muß man fragen, was Rußland ohne 

die Einwirkungen des Deutſchthums doch wohl wäre. Mit franzöfiih ſprechen 

regiert man fein Volt, führt man feine Kriege, entwidelt man nit bie 
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mannihfaltigen Eigenfhaften einer Nation. Deutfchland hat den vollen An- 
fpruh auf Rußlands Dank. Den Einwirkungen deutihen Weſens auf den 

ruffiihen Staat, auf das ruffiihe Volk ift vom Standpuncte weltgeſchicht- 

licher Anſchauung eine jhöne, eine gefittungvermittelnde Bedeutung beizulegen. 

Welcher Deutihe würde den Einfluß franzöfifher Art und franzöfifchen Geiftes 

auf das deutſche Leben in Staat und Gefellihaft irgend verfennen wollen ? 

Deutfhland und Frankreich wirken mehr denn je auf einander ein, obſchon in 

beiden Ländern weniger denn je fremdes Wefen tonangebend erſcheint. Was 

Rußland Deutihland gegenüber bewegt, kann fih nur auf Regungen der 

ſchlimmſten Furcht zurüdführen, der Furcht — vor fi ſelbſt. Läge etwas 

davon im ruffiihen Volksthum oder ift e8 nur eine vorübergehende Erjcheis 

nung in der Entwidelung des Ruſſenthums? Begnügen wir ung die Frage 
aufzuwerfen. Sie zu beantworten follte das ernftlihe Bejtreben der ruffiichen 

Baterlandsfreunde fein. Die großen Aufgaben Rußlands find ohne harte 

Arbeit und Ausdauer überall nicht zu löſen. 
Rußland Hat zweierlei Aufgaben, europäifhe und aſiatiſche. Man hat 

jene Aufgaben leugnen, man hat Rußland die Heimkehr nah Afien anem— 

pfehlen, man bat die Ergreifung der europäifchen Aufgaben wie ein Fallen 
aus der Molle binftellen wollen. Offenbar wird die Erfüllung diejer dop- 

pelten Aufgaben nicht leiht. Es beiteht die Gefahr, europäiſche für aſiatiſche, 

aftatifhe für europäifhe Aufgaben zu halten. Vielleicht find gewiſſe Miß- 

erfolge der ruffifhen Staatskunft in Europa, diefer Staatskunft, deren Ges 

Ihmeidigfeit die Herren im Vatican eiferfüchtig werden läßt, durch die Ver— 

wechſelung — des Welttheils verurfaht worden. Daß man bo in Peters- 

burg wie in Moskau nie vergäße, daß die Pflege der deutſchen Beziehungen 

eine europäiſche Aufgabe, eine der vornehmften europäiſchen Aufgaben der 

ruffiihen Staatskunſt bildet! 

Seit langen Jahren wurde von deutiher Seite mit fteigendem Nad- 

drud eine Klage laut, die Klage über die Abſchließung der ruſſiſchen Grenze, 

die Erſchwerung des natürliciten, nothwendigſten, berechtigtſten Handelsver- 

fehrs. Diefe Klage iſt felbft im deutſchen Neihstage mit Lebhaftigkeit zum 

Ausdrud gelommen. Und wer war es, der da jhonend auftrat, ohne den 

deutſchen Ansprüchen etwas zu vergeben? War es nicht Fürft Bismard, dem 

vermöge feiner Kenntniß der Verhältniffe die zu überwindenden Schwierig- 

feiten alferdings befonders lebendig fein müffen? Bon freundnachbarlichem 

Entgegenlommen ift auf Seiten Rußlands noch nichts zu bemerken geweſen. 

Alle Ankündigungen bevorjtehender Erleihterungen haben fi als vergeblich 

erwiefen. Könnte Rußland auf eigenen Füßen ftehen — was namentlid in 

Saden des Handels und Wandels heute fein Volt vermag — die Abſperrung | 

der Grenze wäre noch eher zu begreifen. Allein Rußland bedarf ja der Ein- 
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fuhr nicht weniger als der Ausfuhr feiner ausgezeichneten Rohſtoffe. Es 
läßt fih über den Eindrud nicht hinwegtommen, daß wie fo mandmal bie 

wirthſchaftlichen Gefihtspuncte und Nüdfichten feine maßgebende Bedeutung 

haben. Wird die neue Wirtdihaftspolitif darin wohl Wandel ſchaffen? Wird 

der Zwang ermöglichen und durchſetzen, was die freie Einficht nicht herbei- 

zuführen vermodte? Darüber kann die nächſte Zukunft belehren. 

Die Wechſelwirkungen zwifhen der äußeren und der inneren Politik 

eines Landes feftzuftellen und diefe Wechfelwirkungen richtig zu erkennen, ge» 

hört zu den ſchwierigſten ftaatsmännifhen Vorwürfen. Bei einem Staate 

wie Rußland, deſſen Zuftände erft wenig befannt, das fo viele Antnüpfungs- 

puncte des Völferverfehrs nicht oder blos in geringem Maße befitt, wird bie 

Beurtheilung jener Wechfelwirkungen bejonders erſchwert. Es ift darum auch 

über die Bedeutung des Nihilismus für die Haltung der ruffishen Gefammt- 
politik feine Klare fichere Anfhauung zu gewinnen. Iſt der Nihilismus für 

Rußland und die Ruſſen ein weniger furdtbares Uebel als er der Betrachtung 

aus ber Ferne erfcheint? Im Auslande ift vielfah mit Schadenfreude und 

ohne völfiges Verſtändniß auf die deutihe Socialdemofratie hingewiefen und 

daraus auf die deutſchen Zuftände gejchloffen worden. Das bei Seite ge 

lafjen, was will die deutfhe Socialdemokratie gegen ben ruſſiſchen Nihilis- 

mus jagen? Sollte man die Staatszuftände der beiden Länder nad dieſen 

Erjheinungen bemeffen, das Urtheil müßte in der ſchlimmſten Weife zu Un 

gunften Rußlands ausfallen. Unter den zahlreihen Verirrungen in Staat 

und Gefellihaft muß der ruffiihe Nihilismus für eine der verhängnißvollften, 

der troftlofeften gehalten werden. Was muß doch zufammenkommen oder 

was muß zufammengelommen fein, um in einem fo beveutenden, geſchichtlich 

reihen und dabei findlichen Volle wie dem ruſſiſchen die Verworfenheiten der 

Verworfenheiten zu entwideln! Die Schreden ber erſten franzöfiihen Re— 
volution waren gewiß fchredlih: wurden fie durch die Xeiftungen ber Nihis 

liſten in Rußland nicht überboten? Denn dieſe Greuel vollziehen fih unter 

geregelten BVerhältniffen, die äußerſten Maßnahmen folgten ihnen erft nad). 

Mit Spannung und mit Grauen zugleih muß ber weiteren Entwidelung 

entgegengefehen werden, für deren Beendigung es nur zwei Mittel nad ben 
hergebrachten Auffafjungen giebt: Krieg oder Freiheit. Allein Krieg mit 
wem und um was? Ein gewaltiger Krieg ift faum ausgefochten, feine 
Früchte wollen langſam, allmählich gezeitigt fein. Ein Krieg mit dem Weften 

läßt fih wenigftens der geläufigen Anfhauung zufolge nit vom Zaune 

breden, und was follte er im Falle glänzendfter Erfolge, zu denen die Er- 

fahrungen der letzten Feldzüge Rußland fein zweifellofes Anrecht geben, Ruß⸗ 

land bringen? Doch verweilen wir nicht bei Fragen, die, jo Gott will, nicht 
ernftlich aufgeworfen zu werben brauchen. Ueberrafhen wird ber öſtliche 
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Nachbar uns fo wenig als dies dem wejtlihen gelang. Wenn man in 

Deutfhland auf einen Krieg mit Rußland mit noch peinliheren Empfindun- 
gen als auf einen Krieg gegen Weften fieht, ift der Grund dafür in den 

Erfahrungen unjerer Gefhihte zu fuhen. Die Gefahren von Oſten haben 
unauslöſchliche Eindrüde Hinterlaffen. Warum, wird beffer ungejagt bleiben. 

Die Freiheit! Dieſes glänzende Wort hat in Rußland feinen Zauber 

geübt. Auch der Muffe fühlt fih zur Freiheit geboren. Zu den fchönften 

Thaten von Aleranders II. langer Regierung wird immer die Aufhebung der 
Leibeigenfhaft gehören, gleichviel, ob der große Schritt in jeder Weife ger 

lang, ob er auf jede Weife glüdlih zur Durchführung Fam. Sollte Alexander II. 

befchieden fein, dem Staate die Freiheit zu geben, die er dem Einzelnen ge- 

währte? Das wäre viel, faft wäre e8 zu viel für die Negierungszeit eines 
Herrihers. Der Gegenwart find jedoch fo außerordentlihe Vollbringungen 

möglih gewejen, daß nit für eine Unmöglichkeit erfcheinen darf, was eher 

oder fpäter zur Nothwendigkeit werden wird, Die Entwidelung hat in Be- 

treff des Vertretungsweſens mit Folgerichtigfeit ſich vollzogen. Sollte dieſe 

Entwidelung vor Rußland ftille ftehen, nachdem fogar die Türkei ihr ſich 
nicht entziehen Tonnte? Das glaube, wer e8 erlebt und ſieht. Daß die ruffi- 
ſchen Bertretungseinrihtungen eine Wusnahmebejhaffenheit an fih tragen 
werden, an fih tragen müfjen, bedarf feiner Ausführung. Wenn Rußland 

in diefer Hinfiht eine Ausnahme von der Megel bilden wird, kann darin 

der allein etwas finden, der das Unfichere der Regel ſelbſt nicht genügend zu 

würdigen weiß. 

Die neueften Vorgänge zwiſchen Rußland und Deutihland wurden wejent- 

lich durch die maßloſen Leidenſchaftlichkeiten der ruffishen Preſſe veranlaßt. 

Dergleichen, namentlich ſobald man zweifelhaft ſein muß oder vielmehr nicht 

zweifelhaft zu ſein braucht, wieweit es durchlauchtigſt befohlen, berührt nicht 

gerade tief: in der That hat es das in Deutſchland nicht gethan. Wer die 

deutſchen Frauen „ſpringende Kühe“ nennt — ſollte zu dem unbezeichenbaren 
Vergleiche etwa der Anblid .... ſpringender Ochſen angeregt haben? — der 
fennt einfach feine deutfhe Frau. Möge ihm denn auch die Begegnung einer 

deutſchen Yrau immer vorenthalten bleiben, damit er das Etwas nicht fennen 

lernt, das der ruffiihen Empfindung, wie wir denken, nicht fremd ift — das 
Etwas der Scham! Im Verlehre der Völfer wie der Einzelnen erjcheint 

die Beobachtung der Sitte als geboten, ift fie eine Nothwendigfeit. Schlimm, 

wer zu Berlegungen der Sitte fih Hinreißen läßt! Man wird immer ger 

neigt fein, feine Sade für die ſchlechtere zu halten. 

Die Vorgänge mit Außland haben den Ernſt der Verhältniffe erhöht 
zum Bewußtfein gebradt. Die Hoffnungen auf die ungetrübte Entwidelung 
unferes neugeftalteten Staatsweſens haben bisher fich nicht bewährt: wird bie 
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Zukunft Anderes, wird fie Befferes bringen? Wer möchte darauf mit einem 

hellen, feften Ja antworten! Wie aber Deutfhlands Geſchicke fallen, dreierlei 

foll, es wird den Deutfchen nicht fehlen: das Vertrauen auf Gott, den Kaiſer 
und die deutſche Kraft. 

11. November. Th. 8. 

Die Sifenbahndebatte im preußifhen Ubgeordnetenhaufe. 

Drei Tage hat das Abgeordnetenhaus auf die erfte Berathung der 
großen Eifenbahnvorlagen verwendet, welche gefhäftsordnungsmäßig auf „eine 

allgemeine Discuffion über die Grundfäße” der Entwürfe befhränft war und 

ohne Abftimmung zur Sade fließt. Als in einem ähnlihen alle, nad 

der erjten Leſung des Banfgefeges, der Abgeordnete Taster die Ergebniffe der 

Discufjion, die insbefondere auf die Nothwendigkeit einer Reichsbank geführt 
hatte, in einer Inſtruction an die mit der Vorberathung zu beauftragende 

Commiſſion zufammenfafjen wollte, mußte er ſich durch fcharfjinnige Logiler 

die Unzuläffigkeit diefes Vorgehens aus der von ihm felbjt entworfenen Ge— 

ſchäftsordnung nachweiſen lafjen, und eine wenn auch geringe Mehrheit des 

Neihstages entſchied gegen ihn und gegen die Anfiht des Präfidenten von 

Forckenbeck, der die Sache fo übel nahm, daß er fein Amt niederlegte und 

erjt wieder neu gewählt werden mußte. Indeß bewies der Erfolg, wie wenig 

fih mit ſolchen Formalismen reale Politik treiben läßt. Die gewählte Com- 

miſſion verfuhr nicht anders, als ob ihr die von Laster beantragte Inſtruc⸗ 

tion wirklich ertheilt worden wäre, da fie in der That im Sinne der Mehr- 
heit lag, und nöthigte duch fürmliche Arbeitseinftellung die widerftrebende 

preußifhe Regierung, zu einer entiprehenden Umarbeitung des Entwurfs fid 

berbeizulaffen. Noch weniger als damals war es am Schluffe der gegen- 

wärtigen Eifenbahndebatte erforderlih, den Sinn der Mehrheit dur eine 

Abſtimmung Über das Princip der Vorlagen feftzuftellen; in der unzweideu⸗ 
tigften Weife hat der Gang der Discuffion diefen Sinn abgefpiegelt. Bier 

Redner aus den Reihen der Fortfchrittspartei, der unabhängigen Liberalen 

und einer Meinen Gruppe von Nationalliberalen haben noch einmal aus allen 

Eden zufammengerafft, was feit Jahrzehnten an mehr oder minder ſchein⸗ 
baren Bedenken und an Scheingründen gegen die Staatseifenbahnen oder doch 
das ausichlieglihe oder überwiegende Staatsbahnſyſtem fih angehäuft hatte; 

aber diefe vier Nebner haben kaum den fiebenten Theil des Haufes hinter 

fid. Die Haltung der weiteren nahezu zwei Siebentel dagegen, welde das 

Eentrum mit den verbündeten Polen zählt, wurde durch den Abgeordneten 

Windthorft in der Etatdebatte und jet dur den Abgeorbnieten Reichenſperger 
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in einer den berechtigten Spott herausfordernden Weiſe bezeichnet. Während 

die Bartei noh vor neun Monaten geſchloſſen für die Nejolution ftimmte, 

welhe die Eifenbahnpolitif des Minifters Maybach verurtheilen follte, war 

fie vor einer Woche ganz in das „Studium“ der Vorlagen vertieft und läßt 

nun dur ihre gewidtigfte juriftiihe Autorität verkünden, daß ihr Schreden 

vor der „Omnipotenz des Staates” zu einer „rejervirten Haltung” einge 

ihrumpft ift, und daß fie nicht übel Neigung hat, ſich ihre Bedenken, die 

nur no „rationes dubitandi“, nicht mehr „decidendi“ find, durch genü- 

gend eindringlide Belehrung ausreden zu lafjen. Selten ift wohl die poli- 

tiſche Heuchelei mit jo viel Undefangenheit getrieben worden; aber wenn bie 

Führer meinen, noch immer eine mittlere Stellung einzunehmen, aus welder 
fie ihre Truppen, wenn es Noth thue, jo gut in die Oppofition zurüd wie 

vollends auf die Seite der Negierungsprofecte hinüberführen könnten, fo dürfte 

der Zeitpunct der Enttäufhung nicht lange ausbleiben. Die große Mehrheit 

der nationalliberalen Fraction hat bekundet, daß fie weit davon entfernt ift, 

fih in diefer Frage nod einmal wie in diefem Frühjahr bei der Wirthfchafts- 

politif duch das Centrum den Rang der Staatstreue ablaufen zu laffen. 

Sie hat durch ihren Redner Miquel unzweideutig und rüdhaltlos ihre Zus - 

ftimmung zu dem Princip der Berftaatlihung ausdrüden und ihre Forderung 

nah Garantien in jo fahliher Weije aufftellen Laffen, daß weder die Regie— 

rung fih dem Verſuche der Verſtändigung über diefelben entziehen, noch bie 

confervative Partei ihre Betheiligung bei demfelben verfagen fann. Geht es 

aber in diefer Weife zum „Aufſchließen“ der Neihen einer hinreichend ſicheren 

Majorität, jo wird das Gentrum nit lange zurüdbleiben dürfen, wenn es 

nicht den ganzen bisherigen Erfolg der feit einem halben Syahre eingehaltenen 

Taktik gefährden will. Es wird noch einmal den jtarf im Werthe gefunfenen 

Preis feiner Hülfeleiftung vorauszahlen müſſen, ohne ſicher zu fein, auch nur 

das erjte Kaufobject, den Minifter von Puttkamer, zu behalten. Auch font 

geht die Bartei feit dem Beginn der Seffion wie auf Eiern. Auf ihren 

Wunſch ijt, wozu ſonſt fein erfichtliher Anlaß vorlag, auch der Eultus- und 

Unterrihtsetat an die Budgetcommiffion verwiefen worden, und es nimmt 

ſich faft poffirlih aus, wenn die „Germania“ in hellem Eifer verfihert, es 

fer dies nur aus Vorliebe für die gründlihe Form der Vorberathung ge— 

ichehen, und man denke darum keineswegs mit den üblihen Eulturfampf- 

beihwerden zurüdhaltender zu fein. Sm der That hat man mit diefer Ma- 

nipulation vielleicht bis über die Weihnachtsferien hinaus Zeit gewonnen, 

einem Conflict mit der Regierung aus dem Wege zu gehen, und kommt zuletst 

beim Herannahen der Reichstagsſeſſion das Haus mit feiner Zeit ins Ge— 

dränge, fo ift der fhönfte Vorwand bei der Hand, den Waffenftillitand noch 

weiter zu verlängern. 
Im neuen Reid. 1879. II, 97 
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Sn der Hauptfrage der Seffion darf alſo ſchon jekt die Negierung, 

wenn nit ganz unberechenbare Zwifhenfälle eintreten, auf einen ſicheren Er- 

folg rechnen, und die Gegner der Eifenbahnvorlage haben denn aud, die ver- 

ftändigften offenherzig, die anderen durch die Siedehitze ihres Eifers das 

Geſtändniß abgelegt, für eine verlorene Sache zu kämpfen. Der gefährlichfte 

Gegner, gerade weil er fih mit Grund darauf berufen konnte, die Beftre- 

bungen der Regierung nad Ausdehnung des Staatseifenbahnneges ſtets unter- 

jtügt zu haben, erſtand dem Minifter in letter Stunde in dem von Eugen 

Richter aus der Fortihrittspartei herausgedrängten Abgeordneten Berger, der 
die ungewöhnliche redneriihe Begabung, welde er in der lekten Neichstags- 

ſeſſion für die Wirthihaftspolitif des Fürſten Bismard ins Feld geführt, 

diesmal gegen deſſen Eifenbahnpolitif in die Wagfchale warf. Der für jeden 

ferner jtehenden Beobachter, wenn auch nicht für den Redner und feine näheren 

Bekannten überrafhende Umfhlag wird zum guten Theil nur pſychologiſch zu 

erflären jein, und au bier fommt uns der alte Ziegler (in feiner jüngft er- 

wähnten Geburtstagstifchrede) mit feiner honungslofen Derbheit zu Hülfe. 

„Der jüngjte Sohn der Wittwe Berger in Witten, der dreifte junge Mann, 
dem ed gar nit darauf ankommt, ob und wo einige enter zerklirren, um 

Luft zu Schaffen”, konnte fich nicht ohne ein gewiffes Unbehagen allzu nahe 

an die Seite des Reichskanzlers gerüdt finden, und er hat begierig den An- 

laß ergriffen, wo er mit feinem „innerften Gewiffen“ und den Synterefjen 

feines durch die raftlofe Concurrenz von vier Eiſenbahnen mächtig geförderten 

Wahlkreifes ftimmte, um in glänzender Weife feine Unabhängigkeit zu ber 

zeugen. Die Wortconjequenz hat der Abgeordnete Berger durchaus für fi, 
daß er immer nur „als ein überzeugter Anhänger des gemifchten Syftems“ 

gejtritten, fowohl 1876, als er in dieſem Sinne das Neichseifenbahnproject 

befämpfte, wie 1873, als er mit größtem Nachdruck für die Linie Berlin 

Wetzlar eintrat; feinen Gründen aber hat man es im letztgenannten Falle 
nit anmerken können, daß fie nur in diefer Beſchränkung gelten follten. 

Wenn damals der Redner an die Spike ftellte: „Wer eine Eifenbahn inne 

bat, befigt ein thatſächliches Monopol, und dies Monopol erlangt er nur mit 

Hülfe des Staates, dadurd daß diefer ihm die Eonceffion und durch Anwen. 

dung des Erpropriationsverfahrens die Möglichkeit giebt, andere Bürger aus 
ihrem Eigenthum zu treiben“, und daraus den Schluß zog, e8 fei viel beſſer, 

daß der Staat felbit das Monopol egploitirt, als daß e8 in die Hände einer 

„Plutokratie“ geräth“ — wer hätte in diefe bündige Schlußfolgerung wohl 

die Einſchränkung Hineindeuten mögen, es folle nun doch der Staat das 
Monopol nur fo weit erploitiven, daß es der Megierung geftattet fei „mode, 
rirend und ftimulivend, immer aber birigirend auf das preußifche Eifenbahn- 

wejen einzuwirken?“ Und aud, daß der Redner heute den Ausdruck „Pluto 
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kratie“ nur von der damaligen Gründerwirthſchaft verftanden wiſſen will, 

verändert das eigentlihe Ziel nicht, auf weldes jene Schlußfolgerung traf. 

Denn troß aller Ungunft der Zeiten ventiren heute die Bahnen, um deren 

Verſtaatlichung es fich handelt, noch immer der Art, daß der Staat gendthigt 
ift, ihre Wetten um einen höheren als den Nominalwerth, und zum größten 

Theile um den anderthalbfahen Werth an Conſols zu erwerben. Eine „Aus—⸗ 

deutung“ des „nur mit Hülfe des Staates" und auf Koſten „anderer Bürger‘ 

erworbenen Monopols findet noch immer ftatt, und wefentlich zum Vortheil 

der Beherrſcher der Börfe, deren vergiftende Einwirkung auf das Gejchid 

diefer für das wirthichaftlihe Gemeinwohl jo unſchätzbar wichtigen Anftalten 

der Minifter der üffentlihen Arbeiten in einer jchneidenden Weife gefenn- 

zeichnet hat. Die fittlihe Entrüftung, welche fi über viefe Aeußerung des 

Minifters laut macht, ift um jo unverftändlidder, wenn man doch in einem 

Athem die Auswüchſe zugeben muß, gegen welde ſelbſtverſtändlich allein das 

Wort gerichtet war, und wenn die ehrenhaften Kreife der Kaufmannswelt, 

für welde die Börſe eine umentbehrlihe Vermittelungsanftalt ift, fih in 

Zeiten der ſchwindelhafteſten Anſpannung' wie der tiefften Depreifion des 

Verlehrs gleih ohnmächtig bewiefen Haben, diefe Auswüchſe von der Anftalt 

fern zu balten. Unſere Verkehrsanftalten von diefen Einwirkungen unab- 

hängig zu ftellen, follte daher heute, da es ohne allzu große Opfer geſchehen 

fann, nur um fo dringender geboten erjcheinen, als wir bei der Fortdauer 
der heutigen Zuftände erwarten müffen, daß bei Eintritt ähnlicher Bedin— 

gungen die „Plutokratie“ fih in ähnliher Weife wieder entfalten würde, wie 

es bis 1873 gejhehen war. 

Es ift nicht anders: alle Gründe, welde dafür jprechen, daß der Staat 

überhaupt eigenen Eifenbahnbetried in die Hand nehme, finden ihren logiſchen 

Abſchluß nicht früher, als bei dem ausſchließlichen Staatsbahniyften. Damit 

ift felbftredend über die Art und Weife, wie zu legterem zu gelangen, pral- 

tiſch noch nichts beftimmt. Im Jahre 1873 lag jeder Gedanke an diefe letzte 

Eonjequenz in jo weiten Felde, daß man es ſchon für einen großen Gewinn 

anfehen mußte, wenn nur erjt innerhalb des thatſächlich beftehenden gemiſch— 

ten Syſtems die Staatsbahnen eine ebenbürtige Stellung erhielten. Auf der 
anderen Seite hat der Abgeordnete Miquel mit vollem Net betont, daß 

auch unter den heutigen günftigeren Umftänden das unummundene Belennt- 

niß zum ausfhlieflihen Staatsbahnſyſtem über die Art der Durchführung 

noch nichts präjudicire, und ſich wie feinen Parteigenofjen die volle Freiheit 
gewahrt, in jedem einzelnen Stabium über den Schritt, der gethan werden 

foll, zu entſcheiden. Augenblicklich handelt es fih um den Erwerb ganz bes 

ftimmter Bahnen, mit welden die Regierung um einen bejtimmten Preis 
einig geworben ift und die jede für fih dem Staate ihre befonderen Vor— 
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theile bieten. So Har man fih darüber ift, daß diefer Erwerb nicht der 

legte der Art fein kann und foll, jo ift damit der Wunſch recht wohl verträg- 

lid, daß die übrigen zur Zeit noch ſchwebenden Unterhandlungen einftweilen 

ohne Erfolg bleiben, einmal, um zunädft die wirthichaftlihen, adminiftra- 

tiven und vor allem die finanziellen Folgen der gegenwärtigen Erwerbungen 

überjehen zu fünnen, dann aud, um den maßlos nad diefer Seite fi wer- 

fenden Speculationen einen Dämpfer aufzufegen und die Annahme zu wider- 

legen, e8 folle nun um jeden Preis jeder preußifhe Schienenftrang in Staats- 

befig gebracht werden. 

Diefe Zurüdhaltung gegen alles Weberftürzen auf der grundſätzlich mit 

Bewußtjein eingefhlagenen Bahn jchließt aber feineswegs aus, gerade bei 

dem jebigen, als dem entjcheidenden Schritte alle die VBorfihtsmaßregeln 

gegen Ihädlihe Wirkungen der Eifenbahnconcentration zu treffen, die ſich von 

dem jegigen Standpuncte überjehen laffen und über welde eine Berjtändi- 

gung zu erreichen ift, ohne die zur Zeit vorgefchlagenen Maßregeln Hinzu- 
halten. Es ift num aber höchſt bemerkenswert, daß bei der Entwidelung 

der „Garantien gegen Mißbrauch auf politiihem wie auf wirthidaft- 

lihem Gebiete der in die Hand der Megierung gelegten gejteigerten 

Madtfülle, wie fie noch der nationalliberale Wahlaufruf verlangte, der 

Abgeordnete Miquel das eigentlich Politiihe und „Conſtitutionelle“ ſehr ftarf 

gegen das Praktiſche und vor allem die finanziellen Vorfihtsmaßregeln zu- 

rüctreten ließ. Ja er jheute ſich nicht, auf die Gefahr hin, daß es „ehr 

confervativ” klinge, zu betonen, daß „bei den jubverfiven Tendenzen, bie 

heute nicht blos gegen den Staat, ſondern auch gegen die bürgerlihe Orb» 

nung vorhanden find, wir wohl nicht mehr die Vorjtellung haben, daß wir 

jede Stärkung der Staatsgewalt verhindern müßten,‘ daß „wir fie in vielen 

Fällen brauden niht als Stärkung des Parteiregimes, jondern des Staats 

und der Staatsordnung als folder.” Bon einer unmittelbaren parlamen- 

tariihen Antheilnahme an der Gentralverwaltung der Eifenbahn kommt in 

der Nede nichts vor, auch dem Xanveseifenbahnrathe und ähnlichen wirth- 

ſchaftlichen Berathungstörpern für die propinzielle Verwaltung ift nur eine 

nebenhergehende Beachtung gewidmet. Die Hauptforderungen, welde der 

nationalliberale Redner ftellte, find: daß der Minifter ein Berwaltungs- 

reglement — auf ein Gejeß über den Gegenjtand wird, wenn auch „ungern“, 

verzichtet — vorlege, in weldem bie Befugniffe und Obliegenheiten der 

Eentral- und der Provinzialverwaltung im Sinne der möglichſten Decentra- 
fifatton abgegrenzt feien, und daß eine finanzielle Trennung der Eifenbahn- 

verwaltung von dem eigentlihen Staatshaushalt in der Art herbeigeführt 

werde, um nad Abzug einer etwa dem heutigen reinen Ueberſchuß entiprehen- 

ben fejten Nente, jo lange diefelbe unentbehrlich fein wird, Vorkehrungen zu 

Beer __ Vamaı 
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treffen, daß gute und Schlechte Betriedsjahre fich übertragen und gegenfeitig 

ausgleihen, ohne den Staatshaushalt nach irgend einer Seite in Mitleiden- 

ihaft zu ziehen. Ohne Zweifel wird aber an der lettbezeichneten Stelle die 

Hauptarbeit der Commiſſion liegen. x. 

Berichte aus dem Reich und dem Xuslande. 

Vom Ahein. Die Yudenantipathie — Es iſt eine nicht völlig 
erklärte Thatfache, daß feit einigen Sahren die Antipathien des Volkes gegen 

die Syiraeliten wieder im Wachen find. Früher jtanden die Agrarier an der 

Spike diefer Bewegung. Jetzt werden die Agrarier faum noch genannt, 

aber dieſe ihre Specialität ift von vielen Seiten fortgefegt. Es erſcheinen 

immer neue Schriften gegen die Juden; W. Marr hat jet ſogar eine Zeit. 

Ihrift gegründet, die „Deutihe Wacht”, die vorzüglich die antijüdiiche Ten— 
benz vertritt. Eine rohe Schöpfung auf diefem Gebiete iſt die „antifemitifche 

Liga”. In Nordamerika, dem gepriefenen Lande aller Freiheiten, Hat eine 

äußerft zahlreihe Verfammlung in Newyork alle Juden verfehmt und in der 

gröbften Weife bis zu Bedrohungen mit dem Tode fie angegriffen. Nun 

glaubte die liberale Partei lange, daß der Antipathie des Volkes gegen die 

Juden immer wejentlih das Religiöfe zu Grunde liege, und fie meinte etwas 

Nützliches zu thun, wenn fie mit Pathos die Glaubensfreiheit und Toleranz 

predigte und das Auftreten gegen die Juden als einen Nachhall des finjteren 

Mittelalters und feiner Keterverfolgung denuncirte. Etwas der Art it in 

der That auch jetzt noch bei gewiſſen Angriffen auf die Syuden zu bemerken, 

aber doch felten. Die Sade liegt jet ganz anders. Die Dauptangriffe 

gegen die Juden erfolgen jet von Solden, die mit dem Religiöſen nichts zu 

thun haben, nnd die offen befennen, daß fie auch einen getauften Juden zur 

nächſt, das heißt, bis er nad Generationen in die deutſche Nationalität phyſiſch 

aufgenommen ijt, ganz jo anfehen wie einen nicht getauften. Die Antipathie 

ift alfo eine Raffenantipathie. Man wird daher nur fragen, welches ift denn 

der Anlaß, daß diefe Art von Antipathie jet wieder jo auflebt ? 

Man kann nit leugnen, daß die wirthſchaftliche Stellung der Juden 

in der Gegenwart in erjter Linie dabei in Betracht kommt, der Aerger zum 

Theil über die großen Erfolge, welche die Juden in der freien Goncurrenz 

des heutigen capitaliftiihen Staates errungen haben, zum Theil über die ent- 

ſprechende traurige Lage der chriſtlichen Volksmaſſe. Diefe Thatſache ift nicht 

zu beftreiten. Die großen Banfcapitalien find überwiegend in jüdijchen 
Händen, fie beherrihen die Börfen und die nationale und internationale Spe- 

eulation. Diele hochgeftellte Beamte und Grundbejiger find dur ihre Geld- 

verbältniffe von Juden abhängig, und das geht herunter bis zu den Bauern, 
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die auf die „rechtlichſte Weiſe“ ausgefogen werden. Das ift allgemein bekannt. 

Es wird nur von Zeit zu Zeit aufgefrifht durch Gerihtsverhandlungen, bie 
(namentlih zu Geyſa in Sahjen-Weimar) aus den Jahren 1876 und 1877 

Wucher bis zu 2600 Procent aufweifen. „Umfonft juhen wir unter jenen 

Wucherern nah einem driftlihen Namen, um ihn an den Pranger zu 

ſtellen.“ Wie gefagt, das ift überall befannt, und wenn man mit Nichtern 

ſpricht, fo hindert fie ihr Yiberalismus nicht, zu erzählen, was fie von ber 

ſocialen Schädlichkeit der Juden erfahren haben. Auch weiß Jeder fo ziem- 

ih, daß die Juden jede harte Arbeit ſcheuen. Während im Syahre 1861 auf 
12 Einwohner in Preußen 1 Jude kam, kam auf 1700 Einwohner, bie 

jeldftthätig als Bauern, Gärtner, Weinbauern arbeiten, nur 1 Jude, aber 

auf 5"/, im Handel arbeitende Perfonen ſchon 1 Jude. 

Am Rhein ift befonders der Haufirhandel in jüdifhen Händen, auch 
wohnen die Juden in der Mheinprovinz mehr auf dem Lande und in Meinen 

Städten, während fie fonft mehr den größeren Städten zueilen. Nicht un- 

befannt ift ferner geblieben, daß bie Juden nur etwas über ein Drittel fo 

viel Militärtühtige haben, als eine gleich große Zahl von Deutſchen Liefert. 

Kurz, auf Grund der Naffenverfchiedenheit hat ji eine durch Jahrhunderte 
befeftigte Arbeits. und Erwerbsverſchiedenheit gebildet, die jegt bei der mo— 

dernen capitaliftiihen Staats. und Weltwirthichaft zu einer natürlich nicht 

beabfitigten, aber verhängnißvollen Begünftigung des Syudenthums und Bes 
nachtheiligung der chwerfälligeren germanifhen Natur ausfhlägt. Wenn man 

das neu finden follte, was im Stillen freilih oft der Eine dem Andern 

feufzend gefteht, fo Liegt das an einem anderen Umftande, daß das Judenthum 

faft die ganze große Preffe beherricht, Verleger oder Nedacteur oder Mit- 

arbeiter oder alle diefe Perſonen zufammen find, 3. B. bei den meiften Ber— 
liner Zeitungen, Syuden. Es befteht ein Einverftändniß unter ihnen, daß 

Nichts gegen das Judenthum gejagt werden darf, und wenn man einen An- 

griff der Art micht todtſchweigen kann, fo wird er mit Gefhid und mandmal 

mit Recht als ein Ausdrud von Beihränktheit und Intoleranz dargeftellt. 

Daher erjheinen die Artikel gegen das Judenthum meift als bejondere 

Broſchüren. 

Alles dies iſt nicht geſagt um zu moraliſiren. Ein kräftiges Boll braucht 
leine Geſetze, um ſich einer Minorität von Raſſefremden zu erwehren. Und 

fie find auch feine Fremden mehr. Der Liberalismus wird es von ſich ab⸗ 

weiſen, Geſetze zu billigen, die eigens für Juden berechnet find. Für bie 

äußerften Möglichkeiten, 3. B. daß das Judenthum die Nation beherrſchen 

folfte, macht man feine Geſetze, da Hilft die Maffe fich ſelbſt. Will man das 
Uebel gründlich anfafjen, jo muß man die ganze Gefegebung in Bezug auf 
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Eapitalbildung, Actienweſen, Hypothelenrecht, Erbrecht ꝛc. genau verfolgen und 
fih nicht dur Formeln der fogenannten Mandeftertheorie von der genaueften 

Kritik der beſtehenden Geſetze abhalten laſſen. 

Literatur, 

Anſichten über Wefthetit und Literatur von Wilhelm von 
Humboldt. Seine Briefe an Ehriftian Gottfried Körner. (1793 bis 1830.) 
Herausgegeben von %. Jonas. Berlin, 2. Scleiermaher. 1880. — Durd) 
Schiller find aud Wilhelm von Humboldt und Körner einander näher ge= 
bradt worden. Die Briefe, die zwijchen beiden Männern gewecjelt wurden, 
jind bisher unbekannt geblieben. Diejenigen Körners [einen ſich nicht erhalten 
zu haben, diejenigen Humboldts aber haben fid) in deſſen Nachlaß nahezu voll: 
ftändig vorgefunden und find hier zum erften Male veröffentliht. Sehr lebhaft 
ift der Briefwechſel nicht geweſen, trog guter Vorſätze gerieth er bald ins Stoden; 
immerhin ift er eine willtommene Ergänzung des Schiller-Körnerſchen und des 
Schiller-Humboldtihen Briefwechſels: dieſelben Intereſſen, Ideen und Uuter= 
ſuchungen werden hier wie dort zwiſchen den Freunden verhandelt. Gleich im 
erſten Briefe, vom 27. October 1793, geht Humboldt, an Kant anknüpfend, in 
die Grundfragen der Aeſthetik ein, und zwar liegt ihm dabei das Hauptintereſſe 
in dem Umſtand, daß das Gefühl der Schönheit eine Wirkung weder der theore— 
tiſchen noch der praktiſchen Vernunft, vielmehr des geſammten Vernunftvermögens 
überhaupt, eigentlich das iſt, was alle menſchliche Kraft erſt in Eins verknüpft. 
„Dies iſt nun eigentlich der Geſichtspunct, von dem für mich dieſe Unter— 
ſuchungen das meiſte Intereſſe erhalten, da ich ſo ſehr wünſchte, endlich einmal 
die Kenntniß des Menſchen und die Principien ſeiner Bildung in ihrem ganzen 
Zuſammenhange behandelt zu ſehen.“ Hier haben wir den eigentlichen Kern der 
Unterſuchungen, die Humboldts Geiſt unausgeſetzt beſchäftigten. Darum ſtudirt 
er auch vornehmlich die Geſchichte der Griechen: „Welche Nation verdiente das 
angeſtrengte Studium, als die, welcher gerade dieſe Herrſchaft des äſthetiſchen 
Sinnes eine jo bewunderungswürdige Charaktereinheit gab?“ Bezeichnend iſt 
auch, was er ein anderes Mal über die Griechen ſchreibt: „.... es iſt eine 
Grille von mir, höchſt ungern etwas über die Griechen zu ſchreiben. Sie find 
mir zu heilig, um fie anders al3 mit einer gewiffen Würde zu nennen. Man 
muß es erft verdienen, von ihnen veden zu dürfen. Ich habe gewiſſe Plane mit 
ihnen, die aber freilich eben wegen ihrer Größe vielleiht ewig Plane bleiben.” 
In einem fpäteren Briefe entwidelt er jeine Abſicht, eine „Charakteriftit des 
griechiſchen Geiftes“ zu ſchreiben. Auch von feinen fpäteren Arbeiten giebt Hum— 
boldt dem geſchätzten Freunde ab und zu Nachricht. Ueber Schiller und Goethe 
finden fih mande Urtheile; charakteriftifch ift aber, daß er auch in diefen Fällen 
immer glei) in theoretijche Unterfuhungen über das Epiſche, Lyriihe und Tra— 
giiche hineingeräth. Etwas farbiger find die Briefe aus Wien und Paris. Sehr 
ſchön ift die zufammenhängende Charafteriftit Schillers in den Briefe vom 
26. Januar 1811, der hier der Vollftändigkeit halber aus Diezmanns Bud): 
„Aus Weimard Glanzzeit“ wieder abgedrudt if. Angehängt find zwei Briefe 
von Körner an Frau von Humboldt und ein Brief Humboldt3 an Frau Körner. 
Bwedentjprehende Anmerkungen und ein Regifter bilden den Schluß. L. 
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Hippels Lebensläufe. Für die Gegenwart bearbeitet von Alexander 
von Oettingen. Zweite verbeſſerte Auflage. Leipzig, Duncker und Humblot. 
1880. — Die Jubiläumsausgabe, die im vorigen Jahre von Hippels Lebens— 
läufen veranftaltet wurde, bat ſich ſolchen Beifalls zu erfreuen gehabt, daß jetzt 
eine zweite Auflage erſcheinen kann. Julian Schmidt fagt von den Yebensläufen: 
„Sie würden einer unferer gelefenften Romane fein, wenn fie nur einigermaßen 
componirt wären.“ Der Herausgeber hat es verftanden, durch eine jo gründ: 
lihe als ſchonende Ueberarbeitung dem ehrwirdigen Bude eine Geftalt zu geben, 
die es auch heute noch zu einer Quelle ächten Genufjes mad. g- 

Wanderbud. Handiriftlihe Aufzeichnungen aus dem Reiſetagebuch von 
9. Graf Moltke, Generalfeldmarfhal. Berlin, Gebr. Paetel. 1879. — In 
> Jahren 1845 und 1846 befand ſich der damalige Major Hellmuth Freiherr 
von Dioltfe als Adjutant des Prinzen Heinrid von Preußen in Rom. Er be 
nügte diefe Zeit zu topographiſchen Aufnahmen in der damals wiſſenſchaftlich jo 
gut wie unerforjhten Gampagna. „Damals war Fein einziger, af wirkliche 
ZTerrain-Aufnahme bafirter Plan vorhanden.” Die Frucht diefer Studien find 
zwei bekannte topographiſche Karten von Rom und Umgebung, von denen die 
eine, im Maßſtab von 1:25,000, im Jahre 1852, die andere, im Mafftab 
von 1:50,000 im Jahre 1859 erſchien. Diejen Karten jollte auch ein Text: 
buch beigegeben werden, das die Ergebniffe der hiſtoriſchen und geographiſchen 
Studien des Berfaffers enthalten, zugleich in Form von Spaziergängen im bie 
Umgegend Roms die vorhandenen Dentmäler befchreiben und die Geſchichten und 
Sagen, die ſich am diefe Ueberrefte Inüpfen, erzählen follte. Leider ıft diejes 
Werk ein Torſo geblieben, aber werthvolle Fragmente daraus werden hier der 
Deffentlichkeit übergeben. Jeder Leſer wird denfelben einen auferordentlichen Ge: 
nuß verdanken. In der That hat e3 einen eigenen Reiz, den Kriegsmann, deſſen 
Name fpäter die Welt erfüllen follte, als ftillen Gelehrten auf feine einjamen 
Wanderungen in der Campagna zu begleiten und aus feinem eigenen Munde zu 
vernehmen, mit welch innerer Genugtduung und Freude ihn die Arbeit auf dem 
claffiihen Boden troß ihrer Beſchwerden erfüllte. Geiftvolle Gedanken jchliegen 
ſich an über das Verhältniß der Begebenheiten zu ihrem Schauplaß, der Ges 
ſchichte zur Ortskunde, der Zeit zum Raume, Betrahtungen, wie fie dem größten 
Schüler Karl Ritterö gerade auf dem Boden der Campagna fid) aufdrängten, 
wo „Minuten räumlich trennen, was gefhichtlid Jahrhunderte auseinanderliegt“. 
Weitere Fragmente behandeln die Entftehung des Bodens der Campagna, das 
ältefte Ausfehen der Umgegend der Stadt, das römifhe Klima und einzelne 
jener gefichtlihen Erzählungen, welde das topographiihe Gemälde beleben ſollten. 
Briefe aus Spanien und aus Paris (Legtere vom Jahre 1856, aus ber Beit der 
Sonnenhöhe des Kaiſerthums) find angehängt und erfreuen durch die natürlıd 
lebendige Erzählung, die anſchauliche Zeihnung, das feine Urtheil. Mit der 
iharfen Beobachtung verbindet fi) zugleich eine wohlwollende Gefinnung, felbft 
Ihalkhafter Humor. Im Uebrigen braucht ja nichts hinzugefügt zu werben zur 
Empfehlung eines Buches, das Moltkes Namen trägt und ſchon in vier Auf: 
ar verbreitet ift. L. 

— — — mm 

Nedigirt unter — — der —— 

Ausgegeben: 20. November 1879. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Es giebt Richter in Berlin. 
Eine Säcularerinnerung. 

Mit dem 1. October ift der neue Eivilproceß, der durchweg auf der 

fogenannten Berhandlungsmarime beruht, in ganz Deutſchland ing Leben ger 

treten. Da iſt e8 wohl an der Zeit, fih ein Ereigniß ins Gedächtniß zu 

rufen, welches fi vor genau hundert Jahren zutrug, und weldes den Sturz 

bes damaligen preußiihen Groflanzlers von Fürft und damit die Einführung 

der, der obigen entgegengefegten Synftructionsmarime in den preußiichen Eivil- 

proceß zur Folge hatte. Wir meinen den Müller-Arnoldihen Proceß, minder 

befannt als jene andere Müllergefhichte von Sansſouci, aber hiſtoriſch befjer 

beglaubigt als fie, minder ehrenvoll für den großen König, obwohl aud fie 

fein redlihes Bemühen um gute Yuftiz im helles Licht fett, aber eben jo 

ehrenvoll für jene Richter, deren unerſchütterliche Pflichttreue VBeranlafjung zu 

dem geflügelten Wort gab: „Il-y-a des juges & Berlin“, welches wir 

unferer Erzählung an die Spite gefet haben. Es jet gejtattet, auf Grund 

des Actenmaterial® den Hergang jenes denkwürdigen Procefjes hier dar— 

äulegen. 

Arnold, der dem König im fiebenjährigen Kriege als Wegweifer gedient 

und ihm perjönlich bekannt geworden war, befaß die fogenannte Krebsmühle 

zu Pommerzig in der Neumark, welde er im Syahre 1762 von feinem Vater 

für 300 Thaler gelauft hatte. Er war dem Gutsheren von Pommerzig, dem 

Grafen von Schmettau, erbzinspflihtig, blieb aber feit 1773 mit Zahlung 

des Zinſes im Nüditande. Schmettau verklagte ihn deshalb und erjtritt auch 

ein objiegliches Erlenntniß, welches Arnold rechtskräftig werden ließ. Dennod 

hatte der Graf vier Jahre Geduld; als aber der Erbzinsmann keinerlei Ans 

ftalten traf, feinen Verpflichtungen nachzukommen, bradte er 1777 Execution 

gegen ihn aus. Nunmehr erhob der Müller in der Grecutionsinftanz den 

Einwand, er fei zur Zahlung nit im Stande, weil der Landrath von Gers- 

dorf auf feinem oberhalb der Mühle belegenen Zerritorium einen Teih an— 

gelegt Habe, durh melden der Mühle das erforderlihe Wafjer entzogen 

würde. Diejer Einwand wurde indeflen als dem Grafen von Schmettau 
Im neuen Heid. 1879. II, 98 
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nicht entgegenftehend verworfen, 1778 die Mühle auf 635 Thaler tarirt und 

für 600 Thaler auctionis modo verkauft. Arnold Hagte nun gegen 

Schmettau, weil diefer die Anlage des Teiches durch Gersdorf zugegeben, 

wurde aber in zwei Inſtanzen abgewiefen und bedeutet, daß er etwaige An- 

ſprüche wegen des zerftörten Mühlenbetriebs gegen Gersporf geltend zu 

maden babe. Der Müller indeffen zog es vor, von feinen Connexionen Ge, 

brauch zu machen und wandte fich befhwerdeführend an Friedrich den Großen. 

Er ftellte hierbei den Sachverhalt der Wahrheit entgegen fo dar, als jet er 

Gutsunterthan des Gersdorf, habe von diefem eine Mühle in Erbpadt, jet 

von ihm verklagt auf Zahlung des Padhıtzinfes, obwohl der Kläger jelbit ihm 

dur Ableitung des Waffers den Betrieb der Mühle unmöglih gemacht, von 

der neumärfifhen Regierung (jo biegen damals die Colfegialgerihte erjter 

Inſtanz, während bie jegigen Regierungen, die collegialiihen Berwaltungs- 

behörden, „Kriegs, und Domänenktammern‘ genannt wurden) zu Cüftrin und 

vom Kammergericht verurtheilt, feines Bejiges beraubt und zu Grunde ger 

rihtet. Der König, welder damals bereits eifrig mit dem großen Werke der 
Auftizreform bejhäftigt und unwillig über die Schwierigkeiten war, welde 

ihm namentlih von dem an Charakter und juriftifher Tüchtigfeit gleich aus— 

gezeichneten, aber eigenwilligen und formlofen, daher in den Hoffreifen unbe 

liebten Großlanzler*) von Fürft gemacht wurden, ging mit Eifer auf diefe 

Beihwerde ein. Durch Cabinetsordre vom 22. Auguft 1779 ordnete er die 
eingehende Unterfuhung der Sache durd einen Specialcommiffar, den Oberft 

von Heuding, an, dem ein Mitglied der neumärkiſchen Regierung von diefer 

beigegeben werden follte. Heuding bewieß, daß es doch noch andrer Eigen- 

Ihaften als der eines ſchneidigen Dfficiers bedarf, um den, wenn aud ein- 

fahen Thatbeftand eines Procefjes zu verftehen, ließ fih übrigens auch durch 

das niedrige Motiv des Servilismus leiten. Wenigftens beſchuldigte ihn der 

der Commiſſion zuertheilte Referendar von Mühlheim und der Negierungs- 

rath Neumann, daß er von Anfang an eine ftarfe Voreingenommenheit für 

die Arnoldfhen Eheleute an den Tag gelegt und den Givilcommiffaren vor- 
gehalten habe, man müſſe zu ihren Gunjten an den König berichten, weil 

diefer ihnen geholfen wiffen wolle und man andernfalls die königliche Ungnade 

zu befürdten habe. Noch bevenkliher aber wurde die Unterfuhung daburd, 

daß Heuding den Negierungsquartiermeifter und Auditeur Bech zuzog, der, 

wie der Criminalfenat des Kammergerichts in feinem weiter unten zu erwäh— 

nenden Beriht vom 26. December 1779 aus den Acten conftatirte, ben 

*) Großlanzler hieß befanntlich der leitende Juftizminifter der Gefammtmonardjie 
im Gegenfag zu den übrigen Juftizminiftern, deren Reſſort theils fachlich, theild provin- 
ciell beſchränlt war. 
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Arnoldſchen Eheleuten als Rechtsconſulent bedient geweien, außerdem aber 

aus feiner früheren Stellung als Untergerihtsadvocat wegen Schulden ent 

fernt, dann als Auftiziarius des Städthens Sternberg von derjelben neu 

märkifhen Regierung wegen Pflichtwidrigkeiten und Excefien wiederholt in 

Strafe genommen war, an der zu rächen fih ihm nun willlommene Gelegen- 

beit bot. 

Die erjte Befihtigung der Localität wurde von Heuding und Neumann 

ohne Zuziehung von Sadverjtändigen vorgenommen, dabei Zeugen vernommen, 

die nichts zu befunden vermochten. Heuding wollte nun an den König bes 

richten, Neumann weigerte fich deſſen; darauf berichtete Heuding allein in 

einer die Arnoldihen Behauptungen beftätigenden Weife. Neumann ſetzte 

unterdejjen feine Ermittelungen fort; er zog zu einer abermaligen Augen— 

iheinnahme den Teichinſpector Shadow zu, vernahm denjelben protocollarifc 

und forderte ihn zur Erjtattung eines Gutachtens auf. Das Gutachten fiel 

dahin aus, daß die Mühle jett Hinlängliches Wafjer habe, es fei aber mög— 

lid, daß fie zu trodner Zeit fein Waller Habe. Da in der Begründung 

diefes Gutachtens Widerfprühe mit den Auslaffungen Shadows in dem von 

ihm unterfhriebenen Protocoll in nit unerheblihen Puncten ſich fanden, 

wandte das Gericht, bei dem Arnold nun Gersdorf verflagte, fih an die neu- 

märkifhe Kammer, die das Gutachten noch mehr erfchütterte, indem fie einen 

Necenfehler in der Begründung nachwies. Da indeffen der König drängte 

und Beichleunigung befahl, die Regierung auch aus Rechtsgründen die Frage, 

ob der Diühle durch die Anlage des Teihes das Waſſer entzogen fei, für 

unerheblih hielt, zudem die Zeugenausfagen dahin gingen, daß aud der ober» 

halb des Teihes wohnende Müller in den voraufgegangenen heißen Sommern 

wegen Wafjermangels im Fluſſe nicht hatte mahlen künnen, daß hingegen in 

den nafjen Jahren 1770 und 1772 die in ſehr verfallenem baulichen Zujtand 

befindlihe Arnolpfhe Mühle niht wegen Waffermangels, jondern wegen des 

hohen Unterwafjers aus der Oder gehemmt gewefen, der Gersporfihe Teich 

aber fünf Jahre lang abgelaſſen gewejen jei, erkannte die Regierung auf 

Abweiſung der Arnoldfhen Eheleute, indem fie fih auf den Sat ftügte: 

qui jure suo utitur neminem laedit. Das Recht, den Teih anzulegen, 

ftand aber Gersdorf zweifellos zu, da es fih einmal um einen Privatfluß 

handelte, zudem aber der Bellagte ein von den Klägern anerkanntes Docus- 

ment von 1566 producirte, wonadh feinen Vorfahren bereits durch einen 

landesherrlich bejtätigten Vertrag mit der Pommerziger Gutsherrihaft das 

Recht zur Haltung, freien Nutzung und Dispofition über den Teich zuge» 

ftanden war, die Teichanlage auch längjt vor Anlage der Krebsmühle bejtan- 

den hatte. Auch war das Recht zweihundert Syahre lang niemals beftritten 

worden. 
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Gegen diefes völlig ſachgemäße Erkenntniß appellirten die Kläger, doch 

wurde es von dem Kammergericht bis auf einen Nebenpunct beftätigt, obwohl 

der ftets zur Eile treibende Monarch nicht undeutlich zu verftehen gab, wie 

er das Urtheil gefällt wifjen wolle.*) Er war bern auch, irregeleitet dur die 

falihen Berichte des Dberjt von Heuding, jehr zornig über die gefällte Sen- 

tenz, ließ Fürſt und die betheiligten Kammergerichtsräthe am 11. December 
zu fich beſcheiden, überfchüttete fie mit Vorwürfen, entließ Jenen in Ungnade 

feines Amtes und nahm mit diefen ein Protocol auf, welches, höchſt originell, 

beweift, daß der König bei Beurtheilung des Richterſpruches von ganz falſchen 

Borausfegungen ausging. Wir laffen das dur die Zeitungen allgemein be- 

fannt gemachte Protocoll hier jeinem Wortlaut nad folgen, weil es die guten 

Abfihten Friedrichs, der irregeleitet war, in das hellfte Licht fett. 

„Von Sr. Königl. Majeftät Höchſtſelbſt abgehaltenes Protofoll über 

die drei Rammergerichtsräthe Friedel, Graun und Ransleben, 
den 11. December 1779. 

Auf die allerhöhfte Frage: Wenn man eine Sentenz gegen einen Bauer 
ſprechen will, dem man feinen Wagen und Pflug und alles genommen hat, wo— 
von er fi nähren und feine Abgaben bezahlen foll: fann man das thun? — 
— — ift von jelbigen mit Nein geantwortet worden. 

Ferner: Kann man einem Müller, der kein Wafjer hat, und alfo nicht 
mahlen, und aud) nicht3 verdienen kann, die Mühle deshalb nehmen, weil er keine 
Pacht gezahlet hat. ft das gerecht? wurde auch mit Nein beantwortet. 

Hier ift nun aber ein Edelmann, der will einen Teih mahen, und um 
mehr Waffer in den Teich zu haben, fo läſſet er einen Graben machen, um das 
Waſſer aus einem Heinen Fluß, der eine Waſſer-Mühle treibet, in feinen Teich 
zu leiten: der Müller verliert dadurch das Waſſer und kann nicht mahlen; und 
wenn was nod möglich wäre, fo ift es, daß er im Frühjahr 14 Tage, und im 
ſpäten Herbft aud etwa 14 Tage mahlen kann. Dennod wird prätendirt, ber 
Müller folle feine Zinſen nad) wie vor geben, die er fonft entrichtet hat, da er 
nod das volle Waffer von feiner Mühle gehabt: Er kann aber die Zinſen nit 
bezahlen, weil er die Einnahme nicht mehr hat. Was thut die Cüftrinfche 
Juſtiz? fie befiehlt, daß die Mühle verkauft werben fol, damit der Edelmann 
feine Pacht kriegt: und das hiefige Kammergeriht3-Tribunal approbirt ſolches! 

Das ıft höchſt ungerecht, und diefer Ausfprud Sr. Königl. Majeftät Yandes- 
vaterlihen Intention ganz und gar entgegen. Höchſtdieſelben mollen vielmehr, 
daß jedermann, er ſei vornehm oder geringe, reih oder arm, eine promte 
Juftiz abminiftrirt, und einem jeglihen Dero Unterthanen, ohne Anfehen der 
Perfon und des Standes, durchgehends ein unparteiifches Recht widerfahren fol. 
Se. Königl, Majeftät werden daher in Anfehung der wider den Müller Arnold 
auf der Pommerziger KrebSmühle in der Neumark ausgeſprochnen und bier appro: 
birten höchftungerechten Sentenz ein nahbrüdliches Erempel ftatuiren, damit ſämmt⸗ 

*) Das fehr hübſche und Mare Erkenntniß des Kammergerichtd findet fi mit dem 

übrigen Uctenftüden abgebrudt bei Chriftian Wilhelm von Dohm: „Denkvürbigteiten 
meiner Beit ꝛc.“ Lemgo und Hannover 1814. Bd. I. 

— — 
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liche Juſtiz-Collegia in allen Dero Provinzen ſich daran ſpiegeln und keine der— 
gleichen grobe Ungerechtigkeiten begehen mögen. Denn ſie müſſen nur wiſſen, daß 
der geringſte Bauer, ja was noch mehr iſt, der Bettler, ebenſo wohl ein Menſch 
iſt, wie Se. Majeſtät ſind, und dem alle Juſtiz widerfahren muß, indem vor der 
Juſtiz alle Leute gleich ſind, es mag ſein ein Prinz, der wider einen Bauern 
flagt, oder auch umgekehrt, fo iſt der Prinz vor der Juſtiz dem Bauer gleich: 
und bei folden Gelegenheiten muß pur nad der Gerechtigkeit verfahren werden, 
ohne Anfehen der Perſon. Darnach mögen ſich die Juſtiz-Collegia nur in allen 
Provinzen zu richten haben! und wo fie nicht mit der Yuftiz, ohne alles Anjehen 
der Perjon und des Standes, gerade durchgehen, fondern die natürliche Billigkeit 
bei Seite fegen; fo follen fie e8 mit Sr. königl. Majeftät zu thun friegen: Denn 
ein Yuftiz-Collegium, das Ungerechtigkeiten ausübt, iſt gefährlicher und fchlimmer 
wie eine Diebeöbande: vor der fann man fich ſchützen; aber vor Schelmen, die 
den Mantel der Yuftiz gebrauden, um ihre üble Passiones auszuführen, vor die 
fann fich fein Menſch hüten, die find ärger wie die größten Spitzbuben, die in 
der Welt find, und meritiren eine doppelte Beftrafung. 

Uebrigens wird den Juſtiz-Collegiis zugleich bekannt gemadt, daß Se. Ma: 
jeftät einen neuen Großfanzler ernannt haben; Höchftviefelben werden aber dem: 
ohngeadhtet in allen Provinzen ſehr ſcharf dahinter her fein, und befehlen auch 
hiermit auf das nachdrücklichſte, erftlih: daß alle Proceſſe ſchleunig geendiget 
werden, zweitens: daß der Name der Yuftiz durch Ungerechtigkeiten nicht profaniret 
werde, drittens: daß mit völliger Egalit& gegen alle Yeute verfahren wird, bie 
vor die Yuftiz kommen, es fer ein Prinz oder ein Bauer, denn da muß alles 
gleich fein. Wofern aber Se. Königl. Majeftät in diefen Stüden einen Fehler 
finden werden: jo fünnen die Juftiz-Gollegia fi nur im voraus vorftellen, daß 
fie nad) Rigueur werden geftraft werden, ſowol der Präfident als die Räthe, 
die eine fo üble mit der offenbaren Gerechtigkeit ftreitende Sentenz ausgeſprochen 
haben. Wornach fi alfo ſämmtliche Juftiz.Eollegia in allen Dero Provinzen 
ganz eigentlich zu richten haben. 

Berlin, den 11. December 1779. 
Friederich.“ 

Man ſieht, daß der König von der Vorſtellung ausging, als hätten die 
Gerichte aus Standesrückſichten die Juſtiz gebeugt. Daß alle die löblichen 

Grundſätze, die er in dem Protocoll ausſpricht, auf den vorliegenden Fall 

nicht paßten, entging ihm. Die abſchüſſige Bahn der Cabinetsjuſtiz war ein- 

mal betreten, es ging weiter auf derſelben. Es erfolgte die Feſtnahme und 

Inhaftirung der Kammergerichtsräthe Friedel, Mansleben und Graun; der 

Hoffiscal Schleder, ein würdiger Mann von fechzig Jahren, der das Erkennt» 

nik in Saden Schmettau contra Arnold gefällt und die Execution geleitet, 

nachdem er fich vergeblih bemüht, den Grafen Schmettau zur vergleidhs- 

weifen Annahme von 40 Thalern jtatt des mehrere 100 Thaler betragenden 

Pachtzinſes zu bewegen, wurde in Frankfurt a. DO. auf der Meile nah Berlin, 

wo er fih zur Unterfuhung ftellen wollte, verhaftet. Auch ihn hatte 

Heuding verbädtigt, doch ergab die Unterfuhung nur, daß er im Licitations- 

termine die Ehefrau Arnold wegen ungebührlihen Betragens einige Stunden 
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hatte einſperren laſſen. Durch Reſcript vom 12. December ordnete der 

König die Einleitung der Unterſuchung wider Friedel, Ransleben, Graun, 

Schlecker und die neumärkiſchen Regierungsräthe Buſch, Neumann, Scheibler 

und Bandel an. Dieſelbe wurde dem erſten und Criminalſenat des Kammer- 

gerichtS übertragen. Gleichzeitig erging eine Cabinetsordre an den Etats 

und Juſtizminiſter Freiheren von Zedlig. Der Eriminalfenat Tieß die Unter- 

ſuchung dur die Kammergerihtsräthe Strasburg und Kühze führen, die 

am 20. December die Acten nah geihloffener Unterfuhung zurüdreidten. 

Unterm 26. December 1779 erftattete dann der Criminalfenat dem Könige 

einen Bericht, welchen Zedlik ihm überreichte mit der Verfiherung, daß er 

diefem Bericht durchweg beitrete. Die angeftellten Ermittelungen redhtfertig- 

ten das Verfahren der Gerichte in allen Puncten. Der Eriminalfenat erfor- 

derte eim neues Gutachten von dem wafjerbauverftändigen Oberconfiftorial- 

und Oberbaurath Silberſchlag. Diefer wies eine Menge Fehler in dem 
Heudingihen Beriht und in dem Schadowſchen Gutachten nad, ftellte feft, 

daß Gersborf durch Gräben das wilde Waſſer aus feinen Brüden wieder in 

den Fluß geleitet, da& die Arnoldihe Mühle ganz verfallen geweſen, jo daß 

viel Waffer durh das durchlöcherte Mühlenbett, ohne das Rad zu berühren, 

vergeblich ſich verlief. Sein ſchließliches Gutachten ging dahin, daß die Frage, 

ob der Arnold bei feiner Krebsmühle Mangel an Waffer gehabt, und ob 

diefer Mangel von dem qu. Teich hergerühret habe, noch mit gar feiner Zu- 

verläffigfeit entſchieden und ausgemittelt fei, fondern zu joldem Ende mit 

wiederholten, zu verjchiedenen Jahreszeiten angeftellten Beobachtungen, Aus- 

mefjungen und Berehnungen ganz anders zu Werke gegangen werden müſſe. 

Zu demfelden Reſultat gelangte ein auf Befehl der neumärkijchen 

Kammer erftattetes Gutachten eines anderen Sahverftändigen, des Kriegs 

raths Senfj. Damit war dem Heudingihen Beriht die Grundlage ent- 

zogen. Aber der Eriminalfenat beſchränkte fi hierauf nit. Der erwähnte 

Beriht vom 26. Deeember 1779, welcher die Unterfhriften der Kammer- 

gerichtsräthe Keßler, Haag, Krüger, Friefe, Straßburg, Kühze, Mayer, 

Rimpler, Rudolphi und von Beneden trug, ein Muſter leidenſchaftsloſen 

Meferirens und edler Freimüthigkeit, unterfucht die Sahe unter den drei Ger 

fihtspuncten: 1) ob der König den Acten gemäß informirt? 2) ob bie er- 
gangenen Entſcheidungen ungereht? 3) ob der Verdacht der Parteilichkeit, 

ungerehten oder illegalen Verfahrens Seitens eines der Inculpaten begrün- 

bet? Die erfte Frage wird verneint und der wahre Sachverhalt dargethan. 

Was die zweite Frage betrifft, jo kommt der Eriminaljfenat zu genau dem⸗ 

ſelben Nefultat wie die beiden erfennenden Gerichte, wonach Gersdorf zur 

Anlage des Teichs berechtigt war, und die Frage, ob dem Arnold dadurch 

Waffer entzogen, nicht erheblich erſchien. „Wir wollen,“ fährt der Bericht 
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dann fort, „hiermit indefjen nicht jagen, daß ſchlechterdings feine andere Ent- 

iheidung der Sade, als diefe, möglid gewejen, oder no jei. Das wäre 

zu viel gejagt, und bie faft täglih vorfallenden Mannigfaltigfeiten der Ur- 

theile in verfchiedenen Inſtanzien, die gleihwohl alle mit Rechtsgründen ſich 

unterjtügen, würden foldes widerlegen. Nur jo viel glauben wir aus dem 

vordeducirten gewiljenhaft und mit Zuverläfjigkeit folgern zu können, daß die 

Gründe der quäft. Sentenzien fo bejhaffen find, daß fie nit nur feine vors 
jelihe Ungeredtigfeit enthalten oder beweifen, fondern auch allen Verdacht 

einer vorfaglihen Ungerechtigleit ausſchließen. Wir fünnen es nicht für ganz 

unmöglich erklären, daß die dem p. Arnold anno offen gebliebene dritte In— 

ftanz die Sade aus einem ganz anderen und neuen Geſichtspuncte anjehe 

und beurtheile; allein bei der jo bekannten Verſchiedenheit menjhliher Ein» 

fihten und Meinungen wird es auch alsdann immer no dahin ftehen: wer 

die Sache am Beiten getroffen, ob der lette oder der vorige Richter; und 

andern Theils würde aus einem etwanigen reformatorifhen Urtheil höchſten 

Falls nur fo viel gefchloffen werden können: daß der vorige Richter, bei 

aller gehabten guten und redlihen Abficht, dennoch die Sache nicht fo richtig, 

als der leßtere, penetrivet und beurtheilet habe.‘ 
Zum dritten Punct übergehend, conjtatirt der Criminalfenat, daß es an 

allen unlauteren Abfihten und Bewegurjaden fehle Hier kommt das bes 
rechtigte Selbjtbewußtjein eines durh Tradition gefeitigten Beamtenthums 

Ihön zum Durchbruch. 
„Die fämmtlihen Inculpaten find,“ heißt es, „wie es notoriſch ift, bis⸗ 

her in ihrem Amte unbeſcholtene Leute gewefen, auf die noh nie ein Ber» 

dat oder eine Anjhuldigung der Ungerechtigkeit oder Parteilichkeit gekommen 

ift; und wenn Unwifjenheit oder Mangel an Rechtskenntniſſen ihr Fehler 

wäre, jo würden fie zu den Aemtern gewiß nicht gelangt fein, die fie bisher 

beffeidet haben. ES findet fich in den ganzen Acten wider fie nicht die ger 

ringfte Spur von Beitehung, Menſchenfurcht, Colluſion oder andern pajjio- 

nirten Abfihten und es hat fogar deshalb nicht das geringjte wider fie an- 
gegeben werden mögen. Das Object des Procefjes, nämlih die eingeflagte 

Summa von etwa 700 bis 900 Thalern war nit jo beträdhtlih, daß zu 

Beitehung zweier Landes-Eoliegiorum etwas anſehnliches hätte angewendet 

werden fünnen, und der Landrath von Gersdorf war der wichtige und furdt- 

bare Mann nit, daß zwei Landescollegia en faveur feiner zu Begehung 

einer vorjaglihen Ungerechtigkeit hätten übereinfommen, Pfliht und Gewiſſen 

vergeffen, und mit Gefahr ihrer Ehre und ganzen Glüds fi dem Zorn 

und der höchſten Ungnade Em. Künigl. Majeftät, welde fie nah Hödjtdero 

weltgepriejenen Gerechtigfeitsliebe alsdann unausbleiblih zu gewarten hatten, 

ausjegen jollen.‘ 
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Es wird ſodann ausführlih dargelegt, daß außer den Feſtgeſetzten die 

Kammergerihtsräthe Uhl, Kirdeifen und Goslar, jowie der Präfident von 

Rebeur ganz gleihen Antheil an dem Erkenntniß zweiter Synftanz Hätten, 

daß alle Betheiligten, insbefondere Neumann und Kammergerichtsrath Rans- 

leben, der Neferent, welder in Folge Beichleunigungsbefehls des Königs in 

24 Stunden aus den voluminöfen Acten ein ſechs Bogen langes, eingehendes 

und erjhöpfendes, beiden Theilen gerecht werdendes Referat gefertigt, mit 

größter Pflihttreue ihre Dbliegenheiten verrichtet hatten, ja daß Regierungs- 

rath Scheibler für weitere Beweisaufnahme votirt hatte, aber überftimmt 

war. Der Beriht fommt daher zu dem Reſultat: 
„Nach diefer Yage der Sache werden Ew. Königl. Majeftät ſchon Aller 

höchſt ſelbſt und allergeredhteft zu eriehen geruben, daß jo wenig den brei 

Kammergerihtsräthen Friedel, Ransleben und Braun, als denen vier Megie- 

rungsräthen Bud, Neumann, Scheibler und Bandel, wie aud dem Hof- 

fiſcal Schleder ein Verbrechen oder etwas fträfliches, am wenigften aber dem 

etc. Scheibler, der auf alle Fälle vollends außer Schuld ijt, zur Laſt zu 
legen fei; und daß, wenn ja eine, durch feine Geſetze für ftrafbar erflärte 

irrige Einfiht oder Beurtheilung der Sache, welde wir jedoch anzunehmen 

nod feinen Grund haben, in der dritten Procefinftanz, als die diefer Sade 

rechtlich noch offen ift, erfindlich fein follte, Ew. Königl. Majeftät der ge 

meinen menſchlichen Schwadhheit joldes in Gnaden zu überjehen geruben 

werden.“ 

Indeß der König blieb eigenfinnig bei feiner einmal vorgefahten Mei- 

nung, legte dem Bericht, den er doch ſelbſt veranlaßt, fein Gewicht bei, weil 

er glaubte, die Gerichte handelten nah dem Grundfage: clericus clericum 

non decimat, und beging einen Act ſchlimmſter Cabinetsjuftiz, indem er 

Scheibler und Ransleben zwar der Haft entließ, dagegen Buſch, Bandel, 

Neumann, Friedel, Graun und Schleder durch Refcript vom 1. Januar 1780 

caffirte, fie zu je ein SYahr Feſtung verurtheilte und ihnen zudem aufgab, 

dem Arnold den Werth feiner Mühle ſammt allem Schaden, Koften u. ſ. w. 

zu erjegen. Die Räthe wurden nah Spandau geihafft. 

Friedrich Hatte geglaubt, durch Veröffentlihung des von ihm aufgenom⸗ 

menen Protocolls das Publicum auf feine Seite gebradt zu haben. Aber, 

obwohl den wahren Sahverhalt nicht fennend, vertraute daſſelbe inftinctiv 

den ordentlihen Gerichten mehr als der Cabinetsjuftiz. Zudem genoffen 

Fürſt und der gleichfalls entlafjene Präfident der neumärkiſchen Regierung, 

Graf Finkenftein, im Volke die höchſte Achtung. Alles ftrömte zu dem ge 

ftürzten Großlanzler, um ihm Ovationen darzubringen. Der neu angelom- 

mene öfterreihifhe Gejandte, durch das Gedränge der Wagen und Menden 

aufmerkfam gemacht, erfundigte fi nach der Urſache; als man fie ihm mit 
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theilte, meinte er, in anderen Ländern eile man zu den neuen Miniſtern, 

bier, wie es ſchien, zu den ungnädig entlaſſenen. Unterdeß ward der ſchle— 

ſiſche Juſtizminiſter Graf Carmer, gleichfalls ein ausgezeichneter Mann, zum 

Großkanzler ernannt, dem es im Verein mit dem großen Suarez vorbehalten 

war, das große Gejeßgebungswerk der Vollendung entgegenzuführen. 

Ob der König das begangene Unrecht ſpäter eingefehen, läßt fih nicht 
feftjtellen; die Eivilentihädigung foll von den Verurtheilten nicht eingefordert 

jein, das Strafurtheil nahm Friedrih der Große nicht zurüd. Sein Nach— 

folger aber erließ bereits unterm 14. November 1786 ein von Garmer gegen» 

gezeihnetes Reſcript, in dem er anerkannte, daß den verurtheilten Juſtiz— 

beamten „nicht der geringjte Verdacht einer in der Arnoldſchen Sache began- 

genen Ungerechtigkeit, Parteilichleit oder irgend eines anderen pflichtwidrigen 

Berhaltens zur Yaft falle, und alfo die zur damaligen Zeit gegen fie ergan- 

genen Verfügungen nur als die Folgen eines Irrthums, wozu der ruhm— 

würdige Syuftizeifer Unfers in Gott ruhenden Onlels Majeftät durch unvoll- 

ftändige, der wahren Yage der Sache nit angemefjene Berichte übel unter- 

rihteter und präoccupirter Perſonen verleitet worden, anzuſehen“ feien, fie 

völlig reftituirte und ihnen wegen Schaden und often alle Rechte vor» 

behielt. 

So hatte fi gezeigt, daß auch die beftgemeinte abinetsjuftiz vom 

Uebel ift. Heinrih Dove. 

Fin mittefalterlihes Sittenbild.*) 

Die poetifhen Seiten, welche das Zeitalter der Minnefinger darbietet, 

find früher und bis dahin mit größerer Liebe ans Licht gejtellt worden, als 

die proſaiſchen. „Die glänzenden Hervorbringungen des Mittelalters in Leben 
und Poeſie“, wie A. W. Schlegel fih ausdrüdt, nahmen ganz den Sinn ge 

fangen, der fich zuerft wieder den mittleren Zeiten zuwandte; erjt wurden fie 

ein Gegenftand des Eultus und der Schwärmerei, dann der methodiſchen 

Wiffenihaft. Was dagegen das täglihe und häusliche Leben der ritterlihen 

Geſellſchaft war, blieb lange Zeit entweder bei Seite liegen, oder es wurde 

gleichfalls in jenes verflärende Zauberlicht geftellt, das die Romantiler über 

die ganze Epoche ausgoſſen. „Liebe, Religion, Ritterthum,“ fagte Ludwig 

Tieck, als er die Minnelieder einführte, „verweben fi in ein großes, wunder- 

bares Gedicht.“ Man bemühte fih das Mittelalter in der Totalität feiner 

*) Das böfifche Leben zur Zeit der Minnefinger von Dr. Alwin Schulg, a. o. ‘Prof. 
der Kunjtgefhichte an der Univerfität Breslau. Erfter Band. Mit 111 Holzichnitten. 

leipzig 1879. 
Im neuen Neid. 1879. II. 99 
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taufendfarbigen Erjheinungen zu erfaffen, anftatt dieje Erſcheinungen jtreng 

zu zergliedern. Und auch dann, als die wiſſenſchaftliche Betrachtung jenen 

Beiten ſich zumandte, hielt fie fih an die großen Schöpfungen des Geiftes, 

an die Baudenkmäler, an die Erzeugniffe der bildenden Künjte, an die epiichen 

und lyriſchen Dichtungen, kurz an die monumentalen und idealen Yeußerungen 

der Zeit. Daß diefe ideale Seite ihre Kehrfeite hat, das hat freilih niemals 

ganz verborgen fein können. Auffällig ging neben der feinen Sitte eine ent- 

Ihiedene Barbarei einher, neben hohem Schwung recht viel Plattes und Ab- 

jtoßendes, derbe Sinnlichkeit neben zarter Schwärmerei, trivialer Abenteuer- 

finn neben poetifch gehobener Empfindung. Dieſer Dualismus liegt wirklich 

in der Zeit. Eine Eulturgefhihte des Mittelalters wird aber erjt dann 

möglich fein, wenn beide Seiten, die poetifhe und die profaifhe, mit dem 

ganzen Realismus, der der heutigen Wiffenfhaft eigen iſt, durchforſcht find, 

und dann wieder in ihrer Einheit begriffen werden. 

Einer unferer Kunſthiſtoriker hat es unternommen, die mittelalterliche 

Literatur ſchärfer, als bisher geſchehen, darauf hin zu durchſuchen, was noch 

aus den gleichzeitigen Quellen über das höfiſche Leben zur Blüthezeit der 

ritterlihen Dichtung zu ermitteln ift. Ohne Schlüffe zu ziehen, ohne Kritik 

einzumifchen, Hält er fich mit ftrenger Methode an die Aufgabe, die er fid 

vorgejeßt Hat: berauszuftellen, wie das Privatleben der damaligen Zeit ge- 

weſen ift in feinen verſchiedenſten Beziehungen. Feſte Grenzen hat er feiner 

Arbeit geftedt: es ift die Zeit von 1150 bis 1300, die geſchildert wird, und 

als Duellen find außer den Chroniken vornehmlich die poetiihen Werfe der 

Beitgenoffen, in erjter Linie die großen Epen und Nomane der Deutfchen 

und Franzojen herangezogen. Aus diefen Fundgruben geſchöpft, ift ein über, 

aus reiches und ins Einzelne gearbeitetes Eulturbild zu Tage gefördert wor- 

den. Wie die höfiſche Gefellfhaft jener Zeit baute und wohnte, aufwuchs, 

lernte und in Zucht genommen wurbe, ſich kleidete und ſchmückte, aß, tranf 

und ſchlief, muficirte und ſich vergnügte, vitt und jagte, liebte und freite, das 

Alles ift Hier derart aus den Quellen jelbjt dargeftellt, daß feine Notiz ge 

geben ift, für die micht die urkundliche Belegftelle beigebradt, und, was fehr 

zu billigen ift, wörtlich mitgetheilt wäre. So ift das Ganze eine mühevolfe 

Mojaikarbeit, von der man aber einen durchaus zufammenftimmenden und 

fünftlerifhen Eindrud erhält. Die ftrenge Methode Hat fih im diefem Falle 

bejtens bewährt. Indem nur Thatfahen aneinandergereiht find, tritt bie 

Zeit in greifbaren Geftalten und in ihrem ganzen Farbenreihthum entgegen. 

Das Buch ift eben fo anzichend zu Iefen, als reih an Belehrung. 

Die Herren jenes Beitalters haben auf ihren Burgen, deren Ueberreſte 

uns heute das Auge ergögen, nad unferen Begriffen berzlih unbequem ge- 

lebt. Das ift ſchon aus der ganzen Anlage diefer Site zu erjehen, für 
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welche die Zwede der Vertheidigung, nicht die der Wohnlichkeit, in erjter 

Linie maßgebend waren. Wie geräumig innerhalb der Ningmauer der Balaft 

war, der die Wohn- und Schlafräume wie die Feitfäle enthielt, das hing ganz 

von dem verfügbaren Terrain ab. Selbft die Beleuhtung der Räume war 
der Sicherheit des Plates untergeordnet. War eine Seite des Feſtſaales fo 

gelegen, daß der Feind fie mit jeinen Geſchoſſen nicht beftreihen konnte, fo 

nahm man feinen Anſtand, nah diefer Richtung Hin große Fenfter durchzu— 

brechen, die dann in der Regel geihmadvoll gruppirt und kunſtreich verziert 

wurden. Anderwärts aber, wie 3. B. am Palafte zu Gelnhaufen, erlaubte 

man fih nur eine dürftige Beleuchtung. Geſchloſſen wurden die Fenjter- 

Öffnungen mit Laden; ſtarke Querbalten, für die in den Fenſterniſchen öfters 

noch Löcher ausgeipart find, fihern den feſten Verſchluß. Natürlich wurde 

es, jobald die Yaden zugemadt waren, finfter in den Stuben, man hatte nur 

die Wahl, Wegen oder Kälte ins Zimmer eindringen zu laffen oder im 

Dunkeln zu figen. Dan konnte fih nun helfen, wenn man außer den 

ſchweren Yaden auch Heinere, leiht bewegliche Holzrahmen am Fenſter bes 

feftigte, und diefe mit Hornplatten, gefirnigtem Pergament ꝛc. ausfüllte. So 

erhielt man wenigjtens einen Fenſterverſchluß, der einiges Licht durchlief. 

Tenfterverglafung war noch etwas jehr Seltenes. Waren aud ſchon feit 

Jahrhunderten Glasfheiben für Kirchenfenjter verwendet worden, jo ift doch 

erſt gegen Ende des zwölften Jahrhunderts in Privathäufern Fenſterverglaſung 

nachzuweiſen. Feſt war der Verihluß auf feinen Fall, und Falt genug muß 

es in einem folden Saale bei kühlem Wetter gewefen fein. Auch wird man 

bei verfchloffenen Fenſtern nicht viel gefehen haben, ſelbſt wenn Glasſcheiben 

eingefegt waren, als welde noch Jahrhunderte lang die Heinen grünlichen 

Nabel: oder Butzenſcheiben dienten. Dazu fommt die mangelhafte Art der 

Heizung. Mag man auch damals mit dem Brennmaterial weniger als heute 
gegeizt haben, jo ift e8 doch höchſt unwahrſcheinlich, daß in den großen Sälen 

jemals eine behagliche Temperatur fih entwidelt hat. Yeicht geſchah es, daß 

die Kamine mit ihren weiten Schloten raudten, die Wärme jtrahlte nur in 

unmittelbarer Nähe aus, durch die Fenſter kam Zugluft, kurz, der Aufenthalt 

in einem folhen Saale und felbft in einer fleineren Kemenate muß damals 

berzlih ungemüthlich gewefen fein. Mit Belzen und warmen Kleidern konnte 
man ſich allerdings wohl etwas der Kälte erwehren, aber wie unbequem, den 
ganzen Winter hindurch in jo läftigen Kleidern den ganzen Tag über einher- 

zugehen. Das Klagen der Dichter über das Herannahen des Winters, bie 
Freude, mit der fie die Ankunft des Frühlings begrüßten, kann auf den erjten 

Blid etwas affectirt und manterirt erſcheinen, aber im Allgemeinen wird 
nur der allgemeinen Stimmung bes Volkes Ausdrud verliehen fein. Selbſt 
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die Mefidenzen der VBornehmften waren gegen den Winter ſehr mangelhaft 

gerüftet; wie mögen erjt die ärmeren Claſſen gefroren haben. 

Der Fußboden war in den Bradtfälen mit Marmor getäfelt. Auch 

Thonfließen wurden zu diefem Zwecke verwendet; diefe, mit ſchönen Orna— 

menten, Thierfiguren, Rankenwerk, Wappenſchildern ꝛc. verziert, erregen dur 

die Schönheit ihrer Ausführung noh heute unfere Bewunderung. Die Wände 

waren entweder glatt verpußt und nur geweißt, oder bemalt. Daß die 

Künstler jener Zeit der Aufgabe wohl gewachſen waren, eine monumentale 

Malerei auszuführen, vor Allem die Ornamente in ſchön zufammenftimmenden 

Farben zu componiren, aber auch decorativ immerhin recht wirkſame Figuren 

und Gruppen zu entwerfen, dafür liefern die erhaltenen Wandgemälde der 

Kirhen den Beweis. Die Gemälde waren meift an der Dede und an den 

oberen Theilen der Wände angebradt, der Beihädigung weniger ausgefekt, 

der untere Theil der Wände war nur mit ornamentalen Schablonenmalereien 

verziert. Wollte man den Saal noch prädtiger ausihmüden, fei es, daß 

geehrte Säfte erwartet wurden oder daß irgend eine Feſtlichkeit bevorftand, 

fo wurden die Wände mit foftbar gewirkten Teppichen behängt. Diefe Wand» 

teppihe mögen meift aus Wolle gewirkt oder mit Yein- und Wollefäden gejtidt 

gewejen fein. Die Dichter beſchreiben mit Vorliebe feidene Umhänge, die 

mit Gold durchwebt find. Vögel und Thiere waren auf ihnen dargeftellt, 

aber auch menjhlide Figuren, ganze Schlahtgemälde und Scenen aus den 

Nitterromanen. Auch der Fußboden wurde mit foldhen verzierten Teppichen 

belegt. 

Einfah war die Meublirung des Saales. Tifhe wurden nur hinein 

getragen, fobald das Mahl bereitet war, und gleich wieder nah Beendigung 
der Mahlzeit Hinausgebradt. Sie beftehen aus dem Untergeftelle, zwei kreuz⸗ 

weife verſchränkten Schragen, auf welche die Platte aufgelegt wird. Die Tiſche 

waren übrigens oft aus kojtbarem Material, aus Cypreſſenholz 2c. gefertigt, 

und mit Elfenbein verziert. Stühle waren nur felten zum täglichen Gebraude 

da, man benütte fie wohl nur bei Tiſche, ebenfo wie die Bänke. Da man 

mit der Bolfterung der Möbel noch nicht Beſcheid wußte, jo half man fid 

dadurch, daß man Federfiffen und gefütterte Deden auf die harten Site 

legte. Gewöhnlich aber ruhte man gemädliher und bequemer von des Tages 

Arbeit aus. Man ließ auf die Fußteppiche Kiffen breiten und diefelben mit 

Tönen Deden belegen, und erhielt jo eine Art Divan. Auch Sophas fannte 

die damalige Zeit wohl. Es find dies die fogenannten Spannbetten, die ans 

ftatt der hölzernen Sitzbank einen elaftiihen Sig von Strickwerk hatten, ent- 

ſprechend unjerem Bettboden mit Strippenbezug. Legte man noch Kiffen und 

Deden darüber, jo war das Sopha fertig. Freilich fehlten in der Wohnung 

manche andere Geräthe, die uns heutzutage unentbehrlih find. Nimmt man 
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dazu die rauchenden Kamine, die übelriehenden Lampen, bie zur Beleuchtung 

dienten, dann die Winterftürme, die um die hodhgelegenen Zimmer brauiten, 

fo mag der Aufenthalt auf einem jolhen Schloffe, zumal zur Winterszeit, 

wenig Beneidenswerthes gehabt haben. 

Die heranwachſenden Kinder blieben bis zum fiebenten Jahre unter dem 

Schutze der Frauen in der Kemenate; felbit das Geſetz erkannte an, daß ein 

Kind bis zu diefem Alter der mütterlichen Pflege nicht entbehren könne. Bor 

dem fiebenten Jahre durften die Kinder auch nicht am Tiſche ihres Vaters 

eriheinen. Hatten fie dieſes Alter erreicht, jo begann die Erziehung: fie 

wurden in der feinen Sitte, in höfiihem Betragen unterwiefen. Ein dör— 

fiiher Fümmel zu fein, galt als der höchſte Schimpf. Zur Bildung aber 
gehörte außer einem anftändigen Benehmen die Kenntniß der gewöhnlichen 

Spiele, der Muſik und der Spraden. Schon im zwölften Jahrhundert war 

es in Deutihland Sitte, Franzoſen zu engagiren, damit die Kinder von 

früher Jugend diefes jhon damals als Umgangsiprade jo hoch geichätte 

Idiom lernten. Wolfram von Eſchenbach kann zwar nicht ſchreiben, aber 

Franzöſiſch verfteht er do und fpricht es. Wer ſelbſt ein Land dereinft zu 

regieren hatte oder wer am Hofe jein Glück machen wollte, mußte mehrere 

Spraden erlernen; lateiniih und griechiſch lernen die Helden der Romane. 

Wer nicht perſönlich um die Erziehung feiner Kinder fih fümmern fonnte, 

übergab die Eöhne einem Hofmeifter und nahm auch für die Züchter eine 

Dame an, die fih deren Beaufjihtigung und Unterweilung widmen mußte. 

Die Mädchen behielten ihre Meijterinnen meiftens bis zu ihrer Vermählung ; 

in den Romanen unterftügen diefe Tugendwächterinnen in der Regel die 

Liebesintriguen ihrer Pflegebefohlenen. Leſen und Schreiben wurde den Kin— 

dern wohl auch gelehrt, aber wenige Männer, die Höchſtſtehenden abgerechnet, 

haben es in dieſen Künften weit gebradt. Die Briefe ließ man fih gewöhn— 

lich vom Hausgeiftlihen ſowohl ſchreiben als vorlefen. Nur die Damen 

feinen in der Regel des Leſens kundig geweſen zu fein; einige verjtanden 

jeloft zu ſchreiben. Dabei wurde aber ihre Vorbereitung für den Beruf der 
Hausfrau nicht vernadläffigt. Nähen und fpinnen und alle weiblihe Hand» 

arbeit mußten fie von früher Jugend an erlernen. Haspel, Scheere, Rocken 
und Spindel gehörten in jedes Frauengemach, und die Nadelbüchje kann jede 

Dame von ihrem Liebhaber als Geſchenk annehmen. Die Stoffe zu den 

gewöhnlihen Hauskleidern wurden im Haufe feldft angefertigt: Flachs be— 
reiten, fpinnen, weben, das war die Beihäftigung der weiblihen Dienerſchaft, 

insbefondere auch der friegsgefangenen Frauen. Die edlen Damen bejhäf- 

tigten fi nit mit dieſen niederen Arbeiten, fertigten aber die Kleider für 

die Männer und für fich ſelbſt. Auch von der Heilkunſt und von der Her- 
ſtellung heillväftiger Salben mußten die rauen etwas verjtehen. Und wie 
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wir wohl annehmen können, daß bei den Männern die Liebesintriguen, 

die Abenteuerfahrten, und was wir ſonſt von den Ergöglichfeiten des ritter- 

lihen Lebens in den Romanen Iefen, nur ausnahmsweije eine Rolle fpielten, 

daß der Fürſt mit der Negierung und Verwaltung feines Landes, der Mitter 

mit der Bewirthſchaftung feines Eigenthums viel zu fehr befhäftigt war, als 

daß er diefen Nebendingen viel Zeit hätte zuwenden fünnen, fo bürfen wir 

uns aud die Damen jener Zeit nicht als Müßiggängerinnen denken: fie find 
von Jugend auf an Thätigfeit gewöhnt, haben, ehe fie zu befehlen hatten, in 

der Erziehung geboren gelernt, und als Herrin des Haufes mit der Befor- 

gung des Haushaltes, Uebermwahung der zahlreihen Dienerihaft, mit Schneis 

dern und Stiden, endlih mit Krankenpflege und anderen an fie herantreten- 

den Aufgaben, gewiß jo viel zu thun gehabt, daß fie nicht, wie das früher 

jo ſchön gejhildert wurde, den ganzen Tag mit ber Laute in der Dand ber 

Poefie, der Muſik leben konnten. Das war die Erholung in den Stunden 

ber Muße, aber vorher war ein tüchtiges Tagewerk ſchon geleiftet. 

Die Sitte, das mangelnde Haupthaar auf fünftlihe Weife zu erjegen, 

durch Anbringen von „Haaren irgend eines todten Weibes oder von blonder 

Seide‘ war ſchon den Damen der Witterzeit befannt. Und ſchon damals 

gab es ftrenge Sittenrihter, die gegen die abſcheuliche Mode eiferten. Die 
Putzſüchtigen werden aber, wie Etienne de Bourbon jchreibt, beftraft. Erftens 

haben fie viel Arbeit, die Haare zu erwerben, zu pflegen, zu wachen, zu 

fümmen, zu färben, zu pommabiren, Ungeziefer darin zu ernähren. Dann 

die Furcht, fie zu verlieren: fie fürdten, daß Jemand fie an den Haaren 

fafje, daß ihnen die falſche Zier abgefchnitten, verbrannt, geftohlen werde. 

Drittens leiden fie an KRopfihmerzen; viertens haben fie an den fremden 
Haaren immer eine Laſt auf ihrem Haupte zu tragen; fünftens ift es doch 
Ihauerlih, wenn man bedenkt, daß fie zumeilen todter Frauen Haare tragen. 

„Sie würden es ja ohne großes Entjegen nicht wagen, des Nachts in ihrem 

Bette zu liegen, wenn fie wüßten, daß eine Hand oder ein anderes Körper⸗ 
glied einer tobten Fran auf ihr Haupt gelegt fei; warum laffen fie es nicht, 

wenigftens aus Furcht vor dem Tode, auf ihrem Haupte todte Haare zu 
tragen? Ich habe gehört, daß, als der Vater des einftigen Kaifers Friedrich 
ins Bett gegangen war und feine Gemahlin, die Kaiferin, in daffelbe jteigen 
wollte und vor ihm ihren Kopfpug mit einer großen Menge faljher Haare 

ablegte, er feine Ritter und Diener herbei rief und in ihrer Gegenwart, im 
Abſcheu gegen jene Haare wie gegen etwas Todtes, wüthend rief: ‚Ichnell, 

ihnell, tragt das Todtenzeug aus meiner Kammer und verbrennt es im 
Teuer, damit ihr merkt, wie übelriehend es ift; ich will Fein todtes, fondern 

ein lebendiges Weib haben.‘ 
Meber den Luxus und die Putzſucht der Frauen wird überhaupt ſchon 
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ſcharfe Klage geführt. Derfelde Etienne de Bourbon erzählt: „Als ich ein- 

mal eine rau wegen ihrer Eitelfeit und des Uebermaßes ihres Kopfputzes 

halt, fagte fie, fie the es ihres Mannes wegen, der habe ihr noch fieben 

foftbare Kopfpuge, die fie im ihrer Lade habe, gekauft. Aber feinen von 

diejen legte fie an, wenn fie zu ihrem Manne allein in die Kammer ging; 

da genügte ihr eine Haube aus grober Leinwand oder ein Ne aus Zwirn; 

den Kopfputz hatte fie abgelegt. Wenn fie aber an die Höfe oder an andere 

Orte, wo Leute waren, ging, dann legte fie je nah Zeit und Drt andere 

Kopfpuge an. Daher Habe ih ihr vorgehalten, daß fie fih nicht ihres 

Mannes wegen, jondern zur Augenweide einiger Stußer putzte.“ 

Das Schminken wurde zwar nit für befonders anjtändig gehalten, 
aber jedenfalls hat man das Färben ſchon damals recht gut verjtanden. 

Moraliften nahmen aud an dem tiefen Ausſchnitt des Hemdes Anſtoß, wie 
fie auch die engen, die Körperformen ſcharf hervorhebenden Kleider ver- 

warfen. „Ir kleit,“ heißt es im Neinfried, „sint alsö enge Daz ez mich 

lasters vil ermant, Wan in dem rocke spant Der lip mit lasterlicher 

phliht.“ Die lange Schleppe, der Swanz, der befonders zum Tanze über 

dem Kleide getragen, fauber gefältelt, geftidt und gegürtet wurde, ſchuf jtren- 
gen Schriftſtellern gleihfalls viel Aergerniß. Schon aus dem Jahre 1180 

vernimmt man die Klage: „Die Frauen fchreiten mit ihren langen Kleidern 
einher gleih den Schlangen,” und Etienne de Bourbon donnert folgender- 

maßen gegen fie: „Die Damen ziehen ihre Schleppen (caudae) mehr als 

eine Elle Hinter fih her und fündigen damit ganz wunderbar, weil fie mit 

Ihmwerem Gelbe fie erfaufen, Ehrijtus in den Armen berauben, Flöhe ſam— 

meln, die Erde bededen, in der Kirche die Andächtigen im Gebete ftören, den 

Staub aufwühlen und aufwirbeln, die Altäre gleihfam beräuchern, die hei— 

ligen Stellen mit Staub befhmuten und entweihen und auf eben dieſen 

Schleppen den Zeufel tragen und fahren.“ „Ir frowen,“ fo eifert Bruder 

Berthold, „ir machet ez gar ze noetliche mit iuwern gewande und 
iuwern röckelinen: die naewet ir sö maniger leie und sö törliche, daz 

ir inch möhtet schamen in iuwern herzen.“ Natürlih frucdhtete weder 

Predigt noh Spott. Die Gerechtigkeit erfordert beizufügen, daß die Männer 
in Modethorheiten mit den Frauen woetteiferten. In Koftbarkeit der Ges 

wandjtoffe, in Ringen und Kleinodien, in Schnabelihuhen und Prunfärmeln 

wurde ein unglaublicher Luxus getrieben. Als Albrecht I. mit Philipp dem 
Schönen in Lothringen zuſammenkam, behaupteten die fahrenden Leute, daf 

die deutſchen Cavaliere e8 in fojtbarer Kleidung den Franzoſen zuvorthäten. 

Was bei den Mahlzeiten Recht und Brauch war, das hat ein mittel» 

alterlider Schriftiteller folgendermaßen in Regeln gefaßt. Nachdem er zuerjt 

vom Morgenmahle (prandium) gehandelt, führt er fort: „Alles was vom 
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Diner gefagt ift, paßt aud auf das Souper (coena). Diejes aber machen 

fie jehr großartig und feftlih. Da ift zu bedenken erjtens die ſchickliche Zeit. 

Denn ein Souper muß zu angemefjener Zeit, weder zu früh noch zu jpät 

jtattfinden. Das zweite ift ein pafjendes Local, das geräumig, anmuthig und 

au fiher ift. Drittens des Einladenden Freigebigfeit und die Seiterkeit 
jeines Geſichts, denn eine Mahlzeit ijt nichts werth, wenn des Gaftgebers 

Geſicht finjter drein blidt. Viertens Mannichfaltigkeit der Gerichte, damit, 

wer von einem nicht mag, fogleih vom andern foften kann. Fünftens Ab— 

wedhjelung der Weine und der Beher. Sechſtens artiges und anjtändiges 

Benehmen der Dienerfhaft. Siebentes, daß die Gejellihaft jedem der theil- 

nehmenden Freunde anfteht. Achtens ausgezeihnete Tüchtigleit der Sänger 

und der Mufifer. Denn ohne Zither oder Symphonie pflegen die Mahl 

zeiten bei edlen Leuten nicht gefeiert zu werden. Das Neunte ift die ver- 

ſchwenderiſche Menge von Lichtern und Kerzen, denn im Finſtern zu ſpeiſen 

iſt unangemefjen und auch der Fliegen wegen gefährlid. Zehntens, daß alle 

aufgetragenen Gerichte lecker bereitet find, denn beim Souper pflegt man 

nicht, wie beim Diner, grobe und gewöhnliche Speifen aufzutragen, fondern 

man jegt den Tiſchgenoſſen ausgefuchte, leihte und belicate Gerichte vor. 
Elftens muß das Souper lange dauern. Denn es pflegen die Leute, wenn 

die Tagesarbeit vorüber ift, ihr Mahl in die Länge zu ziehen. Alle zu 

ſchnell genofjene Speife ſchadet nämlih zur Nacht, und deshalb foll man ge- 

mählih fpeifen. Zum Zwölften, daß Keinem Koften erwachſen; denn jeder 

muß jo zum Mahle gebeten werden, daß er feinen Verluſt dadurch erleidet. 
Unanftändig nämlich iſt es, nad einem freiwillig gebotenen Mahle Jemanden 

zur Zahlung eines Beitrages zu zwingen. (Und Zrinfgelder waren wohl 

auch noch nicht üblih.) Das Dreizehnte aber iſt die Annehmlichkeit der 

Ruhe und des Schläfhens; denn nah dem Mahle muß man ruhen, weil 

dann der Schlaf jehr ſüß tft: „wenn der Dunſt der Speiſen in das Gehirn 

fteigt, jo Schlafen wir leicht.” 

Das find Negeln, die der Hausherr fih zu Gemüth zu nehmen 
hatte. Andere Negeln aber galten den Gäften, um fie vor allerlei üblen 

Bräuchen zu verwarnen. Es wird ihnen eingefhärft, daß es unſchicklich jei, 

vor dem erften Gericht das Brod aufzueffen, mit beiden Händen zu ftopfen, 

mit vollem Munde zu trinfen oder zu ſprechen. Beim Trinken joll man in 
den Becher jehen, man foll nicht zu ſchnell effen, auch dem Tiſchgenoſſen 

nichts wegnehmen, nicht mit Anderen zugleih in die Schüffel langen. Wenn 

das Waſchwaſſer herumgereiht wird, follen die Knete und die Jungherren 

abjeit3 gehen und fi anderswo die Hände waſchen. Die Gäſte follen die 

Hände fauber halten, vor Allem die Nägel kurz beſchneiden, damit fie beim 

Zulangen in die gemeinfame Schüffel nicht ihren Tiſchgenoſſen das Mahl 
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verefelten. Aber noch merkwürdigere Dinge werden den Gäſten eingeſchärft: 

fie jollen nit mit bloßer Hand die Kehle juden, fondern die Gemwandzipfel 

nehmen, fie jollen während des Eſſens nit die Naſe jäubern oder fi in 

den Ohren zu jchaffen mahen. Und es wirft ein übles Licht auf die Ge- 

jellfehaft, die fich zuweilen an höfiſcher Tafel zufammenfand, wenn man for 

gar die Ermahnung lieſt, die Gäſte follen nicht mit bloßer Hand ins Salz- 

faß greifen, des Nahbars Löffel brauden, aus der Schüffel fhlürfen oder 

mit dem Finger fie auswiſchen, mit dem Tifchtuh fih die Naſe ſchneuzen, 

mit dem Meſſer in den Zähnen ftohern, die abgenagten Knochen wieder in 
die Schüfjel werfen oder im Laufe des Mahles ven Gürtel etwas weiter 

laſſen. 

Am wenigſten kann überraſchen, daß zur Mäßigung in Speiſe und 
Trank ermahnt wird. Doch galt es damals noch nicht für anſtändig, ſich 

zu übernehmen, und von dem Cultus der Betrunkenheit, der zumal von den 

deutſchen Fürſten und Herren des ſechzehnten Jahrhunderts gepflegt wurde, 
war man noch weit entfernt. Eine Verherrlichung des Trunkes findet man 

in den Gedichten des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts nie, und nur 

ausnahmsweiſe wird von den üblen Folgen der Trunkenheit berichtet. 

Damit mag es genug der Auszüge fein. Das umfang und inhaltreiche 

Schlußcapitel behandelt die Liebe im höfiſchen Zeitalter und was dahin ge- 

hört: Moralität, Ehe, Hochzeitsbräuche. Daß die urfundlihen Forihungen 
bes Verfaſſers ihrerjeits dazu beitragen, mit der ehemaligen Anficht, daß 

bie von den Dichtern befungenen zärtlihen Neigungen weſentlich platoniſcher 

Natur geweſen jeien, gründlih aufzuräumen, wird Niemanden Wunder 

nchmen. Mit dem Anbeten und Schmadten, jagt er, ift e8 im jener Zeit 

weder Männern noch Frauen gedient. Auch find, fobald e8 an bie Ehe 

ging, ſchon damals recht proſaiſche Rückſichten bemerkbar. In älterer Zeit 
hatte mar, wenn das Mädchen nur von ebenbürtigem Stande und ſchön 

war, nicht nach ihrer Mitgift gefragt; aber im dreizehnten Jahrhundert wußte 
man den Werth des Geldes ſchon recht wohl zu fhäken, und mande Häß- 

liche, die Vermögen mitbrachte, fand einen Dann, mandes ſchöne, aber arme 

Mädchen blieb unverheirathet oder heirathete unter ihrem Stande. Ein 

reiher Bauer war einem verfhuldeten Edelmanne ſchon damals fein unwill- 

fommener Schwiegerfohn. Eine körperlihe Züchtigung der Frau angedeihen 

zu laffen, galt durchaus nicht für umpaffend. Siegfried hat feine Kriemhild 

tüchtig geſchlagen, als fie die Brunhild dur ihre Reden verlegt Hatte. Aber 
auch ſchon damals konnte eine Fuge liebevolle Frau, die ihren Mann recht 

zu nehmen wußte, ficher fein, das Negiment im Haufe thatfählih in die 

Hand zu befommen — da gesiget daz weib, Wie fest dez mannes mut 
ist, Dez haben wir zu maniger frist Urchund ervarn. 

Im neuen Rei. 1879. II. 100 
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Das Bud ift mit guten und zahlreihen Holziänitten gefhmüdt, bie 

man freilich noch zahlreiher wünſchen möchte In den meiften Fällen bes 

gnügt fih der BVerfaffer damit, die Stellen anzugeben, wo die Abbildungen 

zu finden find, Er hat übrigens bei diefer Arbeit fehr Iebhaft empfunden, 

daß, während die Schäte der kirchlichen Kunft, auch der Kleinkunft, eifrig zu 

Zage gefördert werden, die Vervielfältigung der no vorhandenen Denkmäler 
der profanen Kunſt noch viel zu wünſchen läßt. So ift von den Miniaturen 

des zwölften Jahrhunderts noch fehr wenig veröffentlidt, und die Siegel- 

bilder find faft noch gar nicht zur Koftümkunde herangezogen worden. Die 
möglichſte Vervollftändigung unferer Anfhauung von den Eulturverhältnifien 

des Mittelalters ift ein Ziel, das erft zu erreichen ift, wenn der gemifjen- 

haften Durchſuchung der gleichzeitigen Schriftiteller auch die vollitändige Er 

forſchung des noch an gleichzeitigen Abbildungen erhaltenen Materials zur 
Seite geht. Die eine Aufgabe ift in unferem Werke erfüllt: es enthält bie 
Aufforderung, auch die andere nicht länger zu verſchieben. W. L. 

Zur Fiteratur über die Chronik des Dino Compagni. 

Bor wenigen Wochen ift in Florenz endlih das Buch ausgegeben wor- 
den, auf deſſen Erſcheinen alle Freunde der Geſchichte von Florenz Thon feit 

Jahren gefpannt waren. Denn die Freunde wie die Gegner der Aechtheit 

der einjt fo viel gerühmten Florentiniſchen Chronik des Dino Compagni er 

warteten von der Ausgabe derjelben, welde der Florentiner Profeſſor Iſidoro 

del Lungo ſchon feit zehn Jahren vorbereitete, einen bedeutenden Beitrag zu 

der Löſung der bieffeitS wie jenfeitS der Alpen fo vielfach erörterten Frage 

nah der Aechtheit diejes Geſchichtswerkes. Wenn nun auch gleih von dem 

jehr ausführlih angelegten Werke del Lungos*) erjt zwei Bände erjchienen 

find, der dritte noch aussteht, jo läßt ſich doch ſchon annähernd ein Urtheil 

über das Ganze bilden. Dafjelde kann fein ſehr günftiges fein. 
Iſidoro del Lungo hat die Arbeit fahgemäß jo disponirt, daß der erjte 

Band derjelben eine fehr umfafjende Einleitung über das Leben und bie 
Werke des Priors Dino Compagni enthält, der zweite den Text der Chronik 
defjelben uns bietet, der mit einem ausführlihen textkritiihen und fachlichen 

Commentare und zahlreihen Excurſen ausgeftattet ift. Diefen zweiten Theil 

jeiner Arbeit hat del Lungo zuerſt ausgearbeitet, um in feiner Einleitung 
überall auf denfelben verweilen zu können. Von ber Einleitung befchäftigt 

*) Dino Compagni e la sua cronica per Isidoro del Lungo. Vol. L Parte I. 
di pagine I—VIII, 509. Vol. I. di pag. I-XXXII, 646 con facsimile. Firenze, 

Successori Le Monnier. 1879. 
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fi der erfte, bisher allein erſchienene Band in fünfzehn Capiteln mit der 

Geſchichte von Florenz um die Wende des breizehnten Jahrhunderts, mit dem 

Leben Dino Compagnis, dem Antheil, den diefer an den Geſchicken feiner 

Vaterſtadt Hatte, und den poetiihen Arbeiten dieſes Zeitgenoſſen Dantes. 

Im zweiten Theile des erjten Bandes foll die Geihihte von Florenz von 

1202 bis zur Anfunft Heinrihs VII in Italien erzählt, die Situation, aus 

ber heraus Dino Compagnt feine Chronik jhrieb, gefhildert und eine ausführ- 

lihe Geſchichte der Schidjale diefer Chronif bis auf Gino Capponi hin ges 

geben werben. In einem „Anhange” zum neunzehnten Capitel wird bel Yungo 

„einige neuere Meinungen und Beweisführungen in Betreff der Chronik“ bes 

fpreden, um im zwangzigften Gapitel uns über das Lebensende Dinos und 

feine Nahfommen zu berihten. Eine Sammlung von „Documenten” foll 

diefen zweiten Band, an dem gedrudt wird, fließen. 

Schon aus diefer kurzen Synhaltsangabe, die den reihen Inhalt der Ein- 
leitung nur in den flüchtigſten Zügen wiedergeben fonnte, ergiebt fi, daß 

Iſidoro del Lungo die Aechtheit der Chronik, welcher von Sceffer-Boihorft 
und Fanfani mit hiſtoriſchen und ſprachgeſchichtlichen Beweifen fo arg zuge- 

jeßt worden, von vorn herein als feftitehend annimmt und fih nur an« 

hangsmeife mit den Angriffen, die auf dieſelbe ftattgefunden haben, aus- 

einanderjegen will. Ich weiß nicht, od del Lungo aus VBornehmthuerei diejes 

Verfahren beliebt hat, oder nur weil ihm die Kenntniß der deutſchen Sprade 

abgeht, er aljo das Gewicht der Angriffe Scheffer-Boihorfts nicht vollfommen 
würdigen fann. Denn da, wo del Lungo fich mit ausdrüdlicher Beziehung 
gegen eine Argumentation Scheffer-Boihorfts wendet, hat diefelde — jo weit 

ich bisher habe jehen können — aud in italienischer Ueberjegung ihm vor— 

gelegen (I. 41). Wie dem nun aber auch fein mag, wir würden Syfidoro 
del Lungo es gern verzeihen, daß er fich nicht im Zufammenhange mit den 

gegen die Aechtheit der Chronik gerichteten Angriffen auseinanderjett, fondern 
diejelben nur gelegentlich erwähnt und im feiner Weiſe abzuthun ſich bemüht, 
wenn er nur die Hauptaufgabe feiner Arbeit beſſer gelöft Hätte. 

Jede Streitfrage Über die Wechtheit oder Unächtheit einer Schrift Tann 

nur einem endgültigen Austrag näher gebracht werden, wenn der Text diejer 

Schrift fo weit fiher feftgeftellt ift, als die Titerarifchen Hilfsmittel, die 
hierzu vorhanden find, es geftatten. Darum waren aud die Erwartungen 

alfer derer, welche ſich mit der Gejhichte von Florenz zur Zeit Dantes — 

del Lungo nennt diefen den Homer (!) des Mittelalters I. 145 — beidäf- 

tigen, darauf geipannt, welche Veränderungen im Texte der Chronik die neue 

angeblih mit allen Mitteln der Kritik zu Stande gebrachte Necenfion der— 
jelben darbieten würde, um dann nach befinitiver Feſtſtellung des Kampf- 

raumes ihren Streit entweder aufzugeben oder mit frijchen Kräften zu er- 
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Aechtheit der Chronik wichtigſten Puncte läßt uns die Ausgabe del Lungos 
faft vollfommen im Stide. Sie war antiquirt, ehe fie nur erſchienen war. 

Iſidoro del Lungo wußte feiner eigenen Angabe (IL. p. XX) nad ſchon feit 

einigen Jahren, daß in der berühmten Bibliothek des Lord Aſhburnham ſich 

eine Handihrift der Chronik Dino Compagnis befand, welde im fünfzehnten 

Sahrhundert geſchrieben war, während alle übrigen vorhandenen Manufcripte 

berjelben dem jechzehnten bis achtzehnten Jahrhundert angehörten. Anſtatt 

nun eine jorgfältige Abſchrift diefes Coder zu nehmen und diejelbe feiner 

Ausgabe zu Grunde zu legen, wenn der innere Werth derjelben ihrem Alter 

entſprach, hat Iſidoro del Lungo alle möglichen Handſchriften, die fi in 

Italien fanden, verglichen und zur Conftituirung feines Textes benußt, dagegen 

den God. Aſhburnham — den er ſelbſt importantissimo nennt — gar nicht 

zu derſelben herbeigezogen. 

Erſt nahdem der Text feiner Ausgabe gebrudt und mit Anmerkungen 

reihlichft geziert war, jcheint bei del Lungo das Berlangen aufgeftiegen zu 

fein, etwas Genaueres über diefe Handſchrift, von der er jelbit annimmt, 

daß fie Shon im fiebzehnten Jahrhundert bei vorzügligen Sachkennern als 

die ältefte gegolten habe, zu erfahren. Er bat deshalb den bekannten Ro— 

maniften Paul Meyer in Paris, ihm gelegentlich feines Aufenthalts in 

Aſhburnham Eaftle ein Facſimile von einer Stelle diefer Handfhrift zu 

machen und zu überlaffen. Paul Meyer Hat die Handjhrift darauf unter 

ſucht, feftgeftellt, daß fie dem fünfzehnten Jahrhundert angehört und in der | 

Romania VIO, 107 bis 110, eine kurze Beſchreibung des betreffenden 

Sammelbandes gegeben. Das Facſimile des Endes des zweiten Buches und 

des Anfangs des dritten Buches, das Paul Meyer nah dem Cod. Aſhburn⸗ 

ham angefertigt hat, ift dann der Ausgabe beigegeben und die Erklärung hin, 

zugefügt, dopo avuta communicazione del Testo Ashburnhamiano nei 
passi piü importanti e delicati della Cronica posso confermare che la 
lezione di esso non somministra neppure in uno dei detti passi una 

lezione che non sia giä nei manoscritti da me adoperati; nè muta 
neppur una delle deduzioni da me fatte sopra i (detti) manoscritti in- 

torno alla critica del testo. (I. pag. XXL) Man merfe wohl, del Lungo 
jagt nicht, der Text des Cod. Aſhburnham ftimme mit dem von ihm com« 

jtituirten überein, jondern nur, daß jener Text an den von del Lungo für 

„wichtig und belicat gehaltenen Stellen“ feine Abweihung bdarbiete, bie 

niht aud in einer der von ihm benußten Handjchriften vorlomme. Die 

Naivität, mit der del Lungo die ganze Unwiſſenſchaftlichkeit feiner Textconſti⸗ 
tuirung eingejteht, fkünnte nit größer fein. Es bedarf für Niemanden in 

Deutſchland, der fih mit der wiljenfhaftligen Herausgabe von Texten hiſto⸗ 

neuern. Aber gerade in diefem für einen Herausgeber und Vertheidiger der 
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riſcher Quellen aud nur vorübergehend theoretifch beſchäftigt hat, eines wei— 

teren Nachmweifes, dag wir den Text der Ausgabe der Chronik des Dino 

Eompagni, die del Lungo beſorgt hat, nicht als einen nah kritiſchen Grund- 
fägen conftituirten anjehen können. Ebenſo wenig al8 mit dem Princip der 

neuen Zertconftitution kann ich mich damit einverftanden erflären, daß del 

Lungo einzelne Stellen der Ehronif, von denen er einräumt, daß fie ber 

Prior Dino Compagni nit gefhrieben haben könne, zwar nit ganz aus 

derfelben herausgeworfen hat, dieſelben aber doch, obwohl fie handſchriftlich 

ebenfo gut bezeugt find als alles Webrige, durch curfiven Drud als Fehler des 

Eopiften u. |. w. und demnach zu tilgend hervorgehoben hat. Denn aud 

diejes Verfahren wird nad feinem Principe geübt, als dem, daß es für dieſe 

Stellen Iſidoro del Lungo aud durch die Fünftlichften Interpretationswagniſſe 
nicht gelingen will, einen Sinn berzuftellen, der die Behauptungen der Chronik 

in Webereinftimmung mit den fejt beglaubigten Thatfahen brächte. Mag es 

del Lungo durch jehr ausgedehnte Studien in den Florentiner Archiven ger 

lungen fein, einzelne Bedenken, die gegen zahlreihe Angaben der Chronif 
Dino Compagnis erhoben waren, zu befeitigen, — es ift hier nidht der Drt, 
hierauf näher einzugehen —, die ſchlimmſten Stellen hat er nit zu heilen 

vermocht, und deshalb wird durch fein Werk, foweit es bisher wenigjtens 

erſchienen ift, nicht der Umſchwung zu Gunften der Aechterflärung der Chronik 
herbeigeführt werden fünnen, den die Freunde derſelben von der zehnjährigen 

Mühewaltung del Lungos erwartet haben. In diefem Sinne hat fih aud 

bie einzige Stimme, die bisher aus Italien felbft über das Werk del Lungos 

zu uns berübergedrungen ift, in der „„Rassegna Settimanale“ vom 19. Dc- 
tober d. J. ausgelproden. O0. 5. 

Bilder aus Dänemark. 

Aus einer großen Anzahl deutſcher Dftieehäfen, von der Odermündung 
bis zur Kieler Bucht und weiter zur Flensburger Föhrde, befteht eine rege 

Derbindung mit den dänifchen Synfeln. Bon Stettin, Stralfund und Kiel 

führen Dampferlinien an den Kreidefelfen entlang, welche das ſüdöſtliche See⸗ 

land und die Inſel Moen, ähnlich wie die Küfte von Rügen, zieren, bis nad 

Kopenhagen hinein. Eine noch größere Mannichfaltigkeit bietet daS Vertehrs- 
neß, welches vom Feſtland gerade herüber von Kiel oder über die Hleineren 

bänifchen Inſeln: Laaland, Fünen, Falfter nah anderen Häfen Seelands, 

Korjür und BVordingborg, gezogen iſt. Anſcheinend Hat der Schwarm 
der deutſchen Meifenden, welder in dem lebten Jahrzehnt in ftetS zuneh— 

mender Dichtigkeit feine Züge gegen die Alpen richtete, eine biametrale 
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Ablenkung großer Bructheile an die See und zumal nah dem ſtandinaviſchen 

Norden erfahren. Ein Gefühl der Anhänglicfeit an die urverwandten 

Stämme nit minder wie die Freude an der nordiſchen Natur, an dem 

herrlihen Baumwuchs, der in der feuchten Seeluft gedeiht, haben diefe Um- 

fehr bewirkt. 

Bon den dänischen Inſeln bietet Seeland die größte Mannichfaltigkeit 

der Oberflächenform, einzelne Theile auf Fünen mögen es an Lieblichkeit über 

treffen. Die tief eingefchnittenen Buchten, die zahlreihen Landfeen find von 
hochſtämmigen Buchen umgeben, auf den hügeligen Flächen wechſelt Wiefe 

und reich bejtellter Ader mit Waldſtücken, welche jeit der Vorzeit durch die 

Auffhüttungen der Findlingsblöde ſchwediſchen Granits wie mit Ringwällen 
eingefaßt find, aus deren Fugen längft mächtige Bäume fih emporgerichtet 

haben. Die Anfiedelungen find verftreut, colunt enim diversi, wie Tacitus 

den germanifhen Anbau &harakterifirt, felten erfcheint eine größere Ortſchaft 

um eine Kirche geichloffen. Die Lage der Bauernhöfe inmitten ihres Ader- 

landes hat die Verbindungswege auf eine fehr geringe Zahl beſchränkt, die 

Fruchtbarkeit und volle Ausnugung des Bodens ließ ihre Abmefjungen bie 

geringfte Breite nicht überſchreiten. Sparfam ift au dem Vieh der Raum 

zugemefjen; die Fräftigen Thiere weiden felten in Heerden, meift find fie in 

langen Reihen an Pflöde gelettet und bebürfen feiner Hütung. 

Eine eigenartige Kleidung der Landleute ſcheint auf Seeland gänzlid 

verſchwunden. Schwarze Kopftüher der Frauen über eine fteife Unterlage 

gebunden, welde an Feſttagen einen Schmud des Hinterfopfes von Gold» 

brocat frei läßt, oder die weit nad vorn reichenden chlinderartigen Kattun⸗ 

hüte, welde wir aud in Norddeutſchland Häufig finden, Bilden bie einzigen 

Ausnahmen. Unter beiden Geſchlechtern find ftattlihe Erſcheinungen nicht 
jelten, ein ruhiges, gehaltenes Wefen zeichnet den gemeinen Mann aus, Zank 

und Streit bei öffentlihen Zufammenkünften bleiben faft ftetS vermieden, ber 
Fremde, neuerdings auch der Deutiche, findet freundliches Entgegentommen, 

die deutihe Sprade Hat im germanifhen Norden ein ähnliches Uebergewidt 

behauptet, wie die franzöfifche in den romanifhen Gebieten. 

Das dänische Volksthum wird geftütt durch eine lebendige Erinnerung 

an ben bedeutenden Einfluß, den Standinavier, und zwar die Dänen insbe, 

fondere, im verſchiedenen Zeiträumen auf das nördliche Europa ausgeübt haben. 

Hand in Hand mit den Forfhungen über die nordiſche Vorzeit auf dem 

eigenen Grund und Boden gingen Studien über die Ausbreitung ber bäni- 
ihen Macht auf die britifche Inſel. Mit lebhaften Stolz erinnert fid ber 

Däne der zahlreihen Spuren, welde feine Altvorderen dort zurüdgelaffen. 

Am berebteften ſprechen dänische Ortsbezeihnungen in England noch heute 

von den Zeiten der Dänenherrſchaft. Die Stätten, von denen bie Wilinger- 
— 
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züge ausgingen, ftehen heute verödet. Die alte Hauptftabt Roeskilde in der 

Mitte von Seeland verbankte ihre Bedeutung der tief in die Inſel hinein- 

reihenden Meeresbucht, auf der heute nur Meine Küftenfhaluppen und all 

wöhentlih ein bis zwei Dampfer den Weg zur See ſuchen. Die Stadt 

übertraf noch im fpäten Mittelalter Kopenhagen weit, doch zählt fie heute 

wenige taufend Bewohner, Die Eifenbahn, welche das lektere mit Roeskilde 

verbindet, war die frühejte in Dänemark und wurde erft fpäter bis Korjür 

weiter geführt. Obgleich auf diefe Weile wieder an die Hauptverfehrslinie 

zwiſchen der jeßigen Hauptitadt und dem Gontinent gerüdt, blieb Noesfilde 

ein Landſtädtchen, und nur ein geringer Bruchtheil der Meifenden entſchließt 

fih zu kurzem Aufenthalt dort, um den alten Dom mit feinen Königsgräbern 

zu fehen. Die Shmudlojen Ziegelmände des Kernbaues ragen mächtig über 

die umftehenden Bürgerhäushen empor, der obere Theil des Schiffes zeigt 

die jpärlich vertheilten jhmalen Fenſter des romaniſchen Stiles. In wunder» 
lichem Gegenjaß ift den Gapellen, welde für die Grabftätten der einzelnen 

Könige angebaut find, der Charakter ihres Jahrhunderts aufgeprägt. Der 
Ausbau Ehriftians IV. auf der Nordfront zeigt eine Giebelmand, die an den 
Rupprechtsbau des Heidelberger Schlofjes erinnert; die Capelle Friedrihs VII. 
gegenüber ijt im nüchternſten Mococco gehalten. Das Innere des Domes 

ift forgfältig wiederhergeftellt, die Ziegelwände wurden neu ausgefugt, die 

Gewölbrippen farbig hervorgehoben. Die älteften Grabftätten find unter den 
Edpfeilern der Vierung eingelaffen, die große Margarethe, die Beherrſcherin 
der vereinigten drei nordiſchen Neiche, ruht vor dem Hodaltar. Bon den 

Capellen ift die ehrwürdigfte die Chriftians IV. Er ift der Volksheld vor 

Allen, fein Name ift e8, der aus der wohlklingenden Nationalhymne ertönt: 

„König Ehriftien ſtand am hoben Maft 
In Raub und Dampf‘‘, 

deffen Bildniß gemalt und gemeißelt in zabllofer Wiederholung dem Beſucher 
in den verfchiedenften Orten des Landes entgegentritt. Hier in der Capelle 

ift feine Verwundung, welche das Lied feiert, der Verluft des einen Auges, 

in’ der Schlaht vor der Kieler Förde (1644) auf einer riefigen Wandfläche 
dargeftellt. 

Seine Bilder ftellen ihn dar in wunderlider Tradt, mit lang an ber 

linken Seite des Gefihtes herabfalfendem Zopfe, welder den jharfen, ener- 

giſchen Zügen ein fejjelndes Gepräge giebt. Er ift zur See groß, im Land» 

frieg hat er die Scharte von Yutter am Barenberg nie wieder ausgewetzt. 

Das Gemälde, welches die andere Seitenwand der Capelle füllt, zeigt den 

König in feinen Staatshandlungen. Er war nit glüdlih in den Erfolgen 

feiner äußeren Politik, denn auch der letzte Krieg mit Schweden, in dem die 
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genannte Schlacht eintrat, ſchlug fehl. Doch für die Entwidelung des inneren 

Staatölebens haben zahlreihe feiner Maßnahmen dauernden Werth behalten. 
Allein die Bauterr, welche er aufgeführt, geben Zeugniß von feiner Thatkraft. 

Die neueren Gapellen bieten, außer einigen präcdtigen Sarkophagen, 

fünftlerifh wenig. Die ganze Umgebung der Kirche ift modern, wenngleich 

die baufälligen Heinen Häufer jehr alt fein mögen. Die Refte eines Thores 

ausgenommen ift jede Spur früheren Schmudes verfhwunden. Neuerdings 

ift der Beſuch der Stadt Iebhafter und ein großer Gaſthof, einer Geſellſchaft 

gehörig, ift auf größeren Fremdenverkehr berechnet. Gleichzeitig dient er den 

öffentlihen Vergnügungen der Bürger, denen er fogar Theaterräume bietet. 

Die Bahnftrede nah Kopenhagen zeigt Feine reizvollen landſchaftlichen 

Bilder, nur flühtig ftreift der Blick am weſtlichen Horizont den blauen 
Spiegel der Kiögebudt. Einen überaus lieblihen Anblid gewährt dagegen 

die Fahrt auf dem Meeresarm von Roeskilde zum Kattegatt hinaus. Den 
däniſchen Fiorden mangeln die Alpenhöhen, welde die norwegischen einfaffen, 
Laubwald und Wiefen folgen fih in gleihfürmigem Wechſel. Nicht allzu 

Häufig begegnen dem Auge ftattlihere Landſitze. Auf der ſchmalen Vandzunge, 

welde den Fjord vom großen Belte trennt, liegt nahe der Spige das Schloß 
Jägerspriis, durch die Gattin Friedrichs VIL, die Gräfin Donner, in eine 
Erziehungsanftalt verwandelt, wie denn die bei Lebzeiten weiblich angefochtene 

Frau Sorge trug, ihr Andenken mit dem Schimmer der Wohlthätigleit zu 
umgeben. Die Schloßbauten des Mittelalters find bis auf geringe Trümmer 
verſchwunden. Ihre Kette bildet häufig eine Inſel oder fünftlihe Schuttung 
mitten im Landfee. So liegt nahe der Küfte des Kattegat die alte Soeborg, 
der Aufenthalt Waldemars III., ähnlih jo Gurre im See gleichen Namens. 

Bon Soeborg führt eine alte Straße zum Esrom Klofter, am größten 
Binnenjee des Landes gelegen. Derjelbe ift anjheinend der Meft einer ber 

Roeskilder Bucht gleihlaufenden Waflerflähe. Hier erreicht der Buchenwald 
jeine größte Mächtigkeit. Meilenweit ziehen fih zufammenhängende Forſte 

ins Land. Die jhönften Quftfige des däniſchen Königshaufes find in dieſer 

Gegend errichtet. Nahe dem Südende des Esromfees jteht die berühmte Frederils⸗ 
borg, der Geburtsort Chrijtians IV., wie jene genannten Schloßruinen mitten 

aus einem Heinen See beraufgebaut, um welden fpäter die Stadt Hilleröd 

erwuhs. Es war der Lieblingsfig Friedrichs VII. und feiner Gräfin 

Donner. Der geheimnißvolle Brand, der dafjelde im Syahre 1859 nebft 
allen den fojtbaren Sammlungen des Königs bis auf die hohlen Wände zer 
ftörte, ift no in unferer lebendigen Erinnerung. Um fo großartiger tritt 
bie Frreigebigfeit hervor, welche den merkwürdigen Bau auf allgemeine Koften 

unverändert nach den alten Plänen wieder aufzuführen geftattete. Noch fteht 
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das Innere des feftungsartigen Schloffes leer, aber die den einen Flügel des 

mädhtigen Vierecks bildende Kirche ftrahlt, reich geziert, in alter würdiger 

Pracht. Die breitvergoldete Stuffatur behält eine harmoniſche Wirkung. Bon 

der alten Kirche war alles bis auf einige Betjtühle von wunderbarer einge- 

legter Arbeit durh den Brand vernichtet, der Reihthum einzelner Wohlthäter 

hat eine neue Ausftattung beſchafft. Die eigentlihe Schenswürdigfeit ver 

Kirche bildet neben den Wappen einiger Generationen der Ritter der beiden 

däntfhen hohen Orden eine Heine Capelle am Drgeldor, in welder ein in 

Deutihland wenig bekannter Maler, Bloch aus Kopenhagen, auf eingelaffenen 

Kupferplatten Darftellungen aus dem Leben Chriſti gegeben hat. Mit dem 

Studium der Zeitgefhidhte des neuen Teftaments und der gejteigerten Ge- 

nauigfeit des hiftorifhen Gemäldes hat die Darjtellung des Heilandes und 
feiner Umgebung einen neuen Charakter gewonnen. Die Behandlungsweife 

des genannten Künftlers ift frei von jedem gefuchten und ftörenden Realismus. 

Die Geftalten, das Beiwerk find ächt orientalifh, in der Auffaffung treten 

aber die idealiftiihen Züge hervor. Einzelne Gemälde find wunderbar ge 

ſchickt aus ſich felber beleuchtet, jo daß fie trog der dunkeln Ede, melde ihnen 

angewiejen werden mußte, heil und Har fich zeigen. 

Rings um Schloß und Städten breitet fih ein herrlicher Part, welder 

am Oſtrande des weitgeftredten Esromfees in den nicht minder fhönen des 
Schloſſes Fredensborg übergeht. Das Bauwerk, zur Feier des Friedens 

(1720) errichtet, welcher den nordiihen Kämpfen ein Ende bereitete, ift ge- 

Ihmadlos und nüchtern zum Aeußerſten, die Durhblide dagegen, welche zwi— 

ſchen den Rieſenbuchen fücherförmig zum See hinab geöffnet find, gewähren 

ein großartiges Bild. Nirgends erfcheint der nordiihe Baumwuchs fo üppig 

auf Seeland wie hier bei Fyredensborg. Der Park enthält in einer ver- 

ftedten Senkung die berühmte Sammlung fteinerner Gejtalten, welche Land⸗ 

leute aus Norwegen und von den Färoer in ihrer Tracht umd Eigenart 

daritellen. 

Da Fredensborg und Hilleröd Stationen der Bahn von Kopenhagen 
nad Helfingör find, werden beide Orte ſehr häufig von den Hauptſtädtiſchen 

befucht. In Fredensborg verbringt der Hof einen Theil des Sommers und 

bier fand im Jahre 1873 der Beſuch des deutichen Kronprinzen ftatt, die 

erite Begegnung auf däniſchem Boden feit den Kriegszeiten. 

Die große Heerftraße läuft von Fredensborg in gerader Linie zur Küfte 
nad Helfingör hinab. Das alte Städten bietet wenig Bemerfenswerthes. 

Doch iſt feine Bedeutung und der Wohljtand nicht gefunfen. Es bildet einen 

jener auf der Karte Scharf hervortretenden Puncte, defjen Anſchauung zu be 

figen uns ein unmilltürlies Verlangen treibt. Die Siht auf die nahe 

ſchwediſche Küfte ift von geringem Weiz; kaum daß fi der alte Wartthurm 
Im neuen Reid. 1879. IL 101 
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von Helfingborg jharf abhebt. Merkwürdiger eriheinen bie fteilen Felſen— 

ufer der Inſel „Hven“ (Wehn), welche fih dem Sunde im Südoften vorlegt. 
Ungewöhnlich fejjelt dagegen der Blid von der Terraffe des Schloſſes 

Kronborg, das durch Hildebrands glänzende Aquarelle wohl noch befannter 

geworden als durd die Hamletmythe, welche ſich irrthümlich am diefen Drt 

gefnüpft. Wer ſich vergegenwärtigt, daß weitaus der größte Theil des bal- 

tiihen Außenverfehrs diefe Fahrſtraße auffuhen muß, denn die Belte werden, 

außer von den Schiffen der deutichen Flotte, jelten befahren, der ijt im 

Stande, fih den Anblid der unabläffig vorüberziehenden Schiffe vorzuitellen. 

Wie eine Wand von Segeln erfcheint plößlich über den Sund gezogen, wenn 

der Wind — im Sommer häufig täglich einmal — umſchlägt, und alle Fahr- 

zeuge, des Wartens müde, den engen Durchlaß zu gewinnen fuchen, inner- 

halb defjen fie fir ein Laviren gegen den Wind nicht weit genug ausholen 

fünnen. Dann machen nad vergeblihen Verſuchen, vorwärts zu dringen, bie 

Schiffe der Gegenrihtung eins nah dem anderen Halt umd legen fi in 

langen Reihen vor Anker. Dazwiſchen gleiten die Niefendampfer der eng- 

liſch-baltiſchen Linien unaufhaltfam ein und aus. Kleine Schleppſchiffe in 

Menge Ihwirren gefhäftig umher und bieten ihre Dienfte an die zum Ab- 

warten gezwungenen Segler aus. 

Die Batterie des Schlofjes Kronborg fteht noch mit Stüden bejekt, 
welche bis vor zwanzig Jahren den Sundzolf heiſchten. Heut däucht es uns 

ſchier unbegreiflih, wie durch ftillfhmweigende Verjährung ein Fed angemafter 
Mißbrauch die Geftalt eines Rechts gewinnen durfte, welches eine hohe Ab- 

löfung erzielte. Der Danebrog weht, die Batterie ijt im Dienft, aber bie 

Wache übt nur den Schein des alten Berfahrens, indem fie die vorüber- 

fahrenden Schiffe, welde ihre Flagge zeigen, der Nattonalität nad) auf einer 

Zafel ſummariſch verzeichnet. Zur Nachtzeit leuchtet ein dunfelrothes Blinf- 

feuer von der Zinne des Schlofjes weithin fihtbar den Sund entlang. Auf 
der äußerſten Mole von Helfingborg bezeichnet ein gleihmäßiges Licht die 

Grenze der Durchfahrt. Die zahlreihen Feuer bedürfen verfchiedener Ge- 

ftaltung, um eine Unterfheidung zu geftatten. An der Stelle, wo das Ratte 

gat ſich öffnet, ericheint am Fuß der fteilen Felſen von Kullen der doppelte 

Strahl von Leuchtthurm und Bake; drüben an der Nordipige von Seeland, 

dem „macdten Haupt‘, ragen zwei LTichtjäulen hart bei einander auf dem 

Uferrand empor. Unweit dieſes letzteren Punctes liegt die einzige Bade, 

ftelle der Küfte, melde Nordjeeharakter bietet. Hornbeck ift ein großes 
Fiſcherdorf mit ftattlihen Häufern, welde den wohlangelegten Erwerb be 

funden. Eine zahlreihe Schaluppenflotte Tiegt ſicher eingedämmt. Es Liegt 

über zwei Stunden Wegs von Helfingör, und nur Dänen, meiſt Bewohner 

der Hauptſtadt, juhen dort ihren Sommerfig. In die übrigen Ortfchaften 
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näher an dem Städtchen dringen die Deutihen von Jahr zu Jahr mehr ein. 

Die Wohnungen, welde die Filherhäufer gewähren, find allenfalls gleich 
denen der Oſtſeebäder. Beſſer find vielleiht Einzelheiten der Verpflegung 

und häufig die Ausjtattung des Tafelgeräths, Beides Andeutungen einer 

alten Eultur und weiter Handelsbeziehungen. Der Wellenfhlag ift hier ge- 

ring; was den Reiz gewährt, iſt die Beobadtung des Schaufpiels auf dem 

Sunde und abermals die herrlihen Wälder, die weit ins Yand hinein mit 
geebneten Wegen durchzogen find. 

Eine Menge Landſeen find in den Niederungen ftehen geblieben. Häufig 

beim Heraustreten aus dem Didicht ftreift das Auge die Heinere Waffer- 
flähe beim Ausblid auf das Meer. Auch von hier führt eine Strafe an 

den mehrfah erwähnten Esrom See, vorüber an Gurre, der fagenhaften 

Lieblingsftätte des Königs Waldemar. 

Auf der Eifendahn wird Helfingör in zwei Stunden von Kopenhagen 

erreicht, wenig mehr Zeit bedürfen die Dampfer, welde mehrfah täglih von 

dort nad Helfingborg gehen und dabei ſämmtliche Küjtenorte anlaufen. Auf 

diefer Strede tritt der Wald vielfah dicht ans Meer, und eine Menge lieb- 

liher Landfchaftsbilder ziehen am Auge vorüber. Sfodsborg gebührt un» 
ftreitig der Vorzug eines längeren Verweilens, das vielgerühmte Klampen- 

borg ift der Ueberfluthfung dur die Städter zu jehr ausgejegt, für die es 

eine Art Prater bildet, deren fie in größter Nähe der Stadt nod einen 

zweiten in Geftalt des Fredricksborger Schloßgartens nebſt den zahllofen 

Vergnügungsorten befigen, welde fi längs der breitbefchatteten Landſtraße 

anreihen. Der Kopenhagener ift ein lebensfrohes BVölfhen von harmlofer 

Treudigkeit in feinen öffentlichen Beluftigungen, welde weit jeltener wie 

anderswo in Zank und Lärm ausarten. In dem weltberühmten Tivoli, 

dejfen Glanz einigermaßen fadenſcheinig geworden, bewegen fih an Sonntagen 

wohl zehntaufend Menſchen, aus den oberen und niederen Ständen gemiſcht, ans 

einander vorüber, ohne daß ein Mißton entjteht. Der Fremde fieht fih überall 

mit Zuvorfommenheit behandelt, und eine Feindfeligkeit gegen den Deutjchen 

tritt nirgends zu Tage. Ein Gedicht, „die ſüdjütiſchen Mädchen“, das vor 

längerer Zeit befannt wurde, gab kürzlih Veranlaffung zu einem politiidhen 

Bilde. Schleswig und Holftein find als trauernde Landmädchen mit aller- 

fiebften Gefihtern dargeftellt. Wirklih traurig ift dabei aber nur, daß die 

Nahahmung des bekannten „Elſaß und Lothringen” bier etwas verjpätet zu 

Tage tritt. 
Das Gefühl des Wohlbehagens in den gegenwärtigen politiſchen Ver— 

hältniffen ift ziemlich allgemein, da das wirthichaftliche Leben ſich ſeit der 

Abtrennung der Herzogthümer günftig entwidelt hat. In die Einſchränkung 

der Machtſtellung hat man fich gefunden, nur die Ordnung der Wehrver- 
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hältniffe ift der Brennpunct langjährigen Streits geblieben und harrt nad 

wie vor der Löſung; doch diefen Mißitand theilen gegenwärtig alle Staaten 

zweiten Ranges. 

Der Handel blüht, wie der Anblick des belebten Hafens beweift, welder 

ohne jede koſtbare Anlage nutzbringend und bequem gejtaltet ift, wie wenige 
auf der Welt. Neben den transatlantiihen Fahrzeugen läuft ein reger 

Dampferverkehr nah allen Küjtenorten der jütifhen Halbinſel, auch nad Is⸗ 

land ift monatliche Verbindung. 

Das kaufmännische Leben fammelt fih mit äußerſter Pünktlichfeit in der 
Börſe, die eines der wenigen alten Gebäude ift, welche bie wiederholten Ber 
ſchießungen oder Feuersbrünſte überdauert haben. Sie entjtammt der Zeit 
des vierten Ehriftian und würde mit ihren gemwundenen Knäufen und Dbe- 

listzapfen an den Giebelftüden wenig Beſonderes bieten, wenn nicht das 

fupferne Helmdach des Thürmchens durch zwei mächtige Yindwürmer gebildet 

wäre, deren ineinander geringelte Schwänze fi zu einer langen feinen Spiße 

in die Höhe ftreden. ALS der eigentlihe Erinnerungsbau für den berühmten 

König ift fein Schloß Roſenborg hergeftellt worden. Man bat die Wohn. 
räume erhalten und mit zahlreihen Kunftihäten, die feiner Regierung ent- 

ftammen, gefüllt. In diefer Weife fortichreitend errichtete man ein Muſeum 

der Eultur- und Kunftgefhichte, das bis im die Neuzeit reiht. Durch die 

ftrenge Auswahl und finnige Verbindung der Gegenftände in der Art, daß 
Wohnräume im Style der Periode der einzelnen Regenten gebildet find, iſt 

die Sammlung eine der werthvollſten und anfhaulihiten diefer Art. In ihrem 

geihichtlihen Aufbau ſchließt fie fih an ein anderes weltberühmtes Mufeum, 
das ber nordiſchen Wlterthümer, weldes bis zum ſechzehnten Jahrhundert 

fortgeführt ift, Der Werth des Ieteren beruht in der reichhaltigen Auf 
jtellung der vorgefhichtlihen Funde. Seit zwanzig Syahren find ähnlide 

Anftalten an mehreren Puncten Nordeuropas entjtanden, diejenige Kopen- 
hagens übertrifft alle dur ihren Neihthum und ihre PVielfeitigfeit. Die 

wunderlihen Fundftätten, die Küchenabfälle und Reſte ungeheuerer Werl 

ftätten für Steinwaffen und Geräthe find bekannt, ebenfo auch die Ergiebig- 
feit der Grabftellen. Bor Allem überrafhend ift der Nachweis des Hinüber— 

greifens fremder alter Eulturen in das Leben diefer von Anbeginn ſeetüch— 

tigen und weit befahrenen Nation. Griechiſche und römiſche Münzen bilden 

die Xeitfoffile, welde einen Schluß auf das Alter der heimischen Funde ger 

ſtatten. 

Noch eigenartiger und vor der Hand für die Forſchung räthſelhaft iſt 

das Vorkommen von Kunſterzeugniſſen unverkennbar orientaliſcher Herkunft 

in vorhiſtoriſcher Zeit und das Auftreten gleicher Muſter in den volksthüm⸗ 
lichen Erzeugniffen. Aehnlich ehren in einer fpäteren Periode bei dem nor- 
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manniſchen Bauftil Grundformen wieder, welche fihtlih byzantiniſchen und 
arabiihen Vorbildern entlehnt find. Für die Wiederbelebung diefer Fräftigen 

Bauart ijt in der Neuzeit Sorge getragen. Das zoologiihe Mufeum — 
bejonders reich aus der nordländifhen Thierwelt bevölkert —, fowie eine 

Menge Privatbauten vertreten diefe Richtung. 

Die Bauthätigfeit ijt eine ſehr lebhafte, ſeitdem die alte Befeitigung der 

Landfeite nah und nah zum Abbruch gelangt und breiten Ningitraßen Plag 

macht. Ueberall zeigt fih eine friihe Bewegung; auch das Kunftgewerbe 

ſucht, wie bei uns, die alten Mufter hervor. Der Geſchmack des BVolfes 

kennzeichnet fih in Allem als ein guter, das Verſtändniß für ſchöne Formen 

dankt es unftreitig dem Meijter Thorwaldſen. Würdig und großartig ift 

auch die Feier, welche feinem Gedächtniß bereitet wurde, Ergreifend wirft 

der Anblid des jtillen Hofes, den fein Muſeum umschließt. Die hohen Thore 

Haben jene fanfte Neigung der Pfosten, welche uns bei den egyptiſchen Bauten 

jo ernft ftimmt. Auf den glatten Wandflächen find mächtige Palmen dar» 

geftellt, do nirgends tritt ein greller Farbenton hervor. Den Boden deden 
ſchlicht Duadern, in der Mitte umſchließen vier ſchmale Bordfteine ein 

Epheubeet. Die Inſchrift „Bertel Thorwaldfen” fagt Alles. Und welder 

Worte bebürfte es für den Beſchauer, der das große Gebäude mit den 

Werfen feiner ſchöpferiſchen Kraft gefüllt ſieht. Im Kranze ſchließen fich die 

Zellen um den inneren Hof, den ein geräumiger Gang begleitet. In jedem 

Gemach wird der Blid auf eine große Figur concentrirt, an den Wänden 

find die Heineren Meliefs vertheilt, die in jo vielfahen Nahbildungen befaunt 

wurden. Beſcheiden und finnig ift der Schmud der Gewölbedecke in Stud, 

von feiner Zeichnung, in pompejanifher Manier gehalten. Die große Halle 

im Vorbau enthält die Koloffalgejtalten feiner Neiterbilder, das Grabmal 
des fiebenten Pius, die Statuen Gutenberg und Schillers. Am entgegen- 

geſetzten Ende ftehen in einem ähnlichen Saale Chriſtus und die Apoftel in 

naher Verbindung mit den fämmtlihen übrigen Bildwerfen, welche bie 

Frauenfirhe [hmüden. Das Giebelfeld, die Bergpredigt darftellend, übt im 
der Nähe einen gewaltigen Eindrudf aus. Eine große Zahl der Arbeiten des 
Künftlers find Doubletten in Marmor; unter den Gypsgüſſen wechſeln Nad- 
bildungen mit Entwürfen. Mehrere Stüde zeigen Abwandelungen deſſelben 

Wertes, wie 3. B. verfhiedene Ausführungen des Aleranderzuges, der zum 
Schmucke des Quirinal® bei Napoleons erwartetem Beſuch in Rom 1811 

beftellt wurde. Dort blieb das Modell, die erjte Ausführung in Marmor 

erwarb der Graf Sommariva für die (heutige) Villa Carlotta am Comer 

See, In feiner Gefammtheit bezeugt das Muſeum eine Pietät, wie ſolche 

Schöner nicht bezeugt werben fann. Die Außenmauern find mit Freslen be 

dert, welche die Einholung Thorwaldjens bei feiner Rückkehr von Nom 1839 
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und die Ausihiffung feiner Hauptwerke darftellen. Auf ben erjten Blid 

eriheint dies als ein unpaffender Schmud, zumal die alleinigen Farben voth, 

braun und geld, jede in einem einzigen Ton, dur die nordiſche Witterung 

an dem freiftehenden Seiten des Gebäudes fehr arg gebleiht find. An den 

abgefehrten Wänden tritt jedoch die vorzüglihe Zeichnung der Geſtalten deut- 

li hervor, und die zahlreichen Porträts thun dem fünftleriihen Werthe feinen 

Abbruch. Das ganze Bild ift wohl geeignet, von dem großartigen Vorgange 
— ein fiegreiher Feldherr konnte nicht glänzender begrüßt werden — eine 

Anſchauung zu gewähren. Ein Gemah im oberen Stod zeigt die Einrid- 

tung feines Zimmers mit einer unvollendeten Lutherbüſte; feine Samm- 

lungen an Münzen, Antifen und Gemälden füllen die anfchließenden Räume. 

Die italieniſchen Bilder erinnern lebhaft an die gefegnete Zeit feines römi— 
ihen Aufenthalts, wo ein Kreis veih begabter Naturen, darunter Horace 

Vernet und Felix Mendelsjohn, den Meifter zu feinen Beſten zählte. 

Bon feinen Werfen ift öffentlih in Kopenhagen nur Ehriftian IV. aufgeftelft, 
im Furzen Lederkoller mit dem breiten Bandelier, den Zopf bis auf die Bruft 

herabhängend. Es ift eine Gejtalt von gleiher Einfachheit wie Thorwald- 

ſens Darftellungen im Charakter der Antife, welcher der Künftler die An- 

muth der Form und das jhlihte Ebenmaß entlehnte und anderen Nach— 

ahmern weit voraus neue Tiefe des Gedankens einflößte. Selten jtimmt 

auh das Äußere Bildnik eines Künftlers im gleicher Weife mit dem Ein- 

drud, den feine Werke gewähren, überein, wie das Hare Antlig des Fräftigen, 

nordiſchen Mannes mit feinem reihen Silberhaar. 

Dom preußifden Landtag. 

Nah einer ziemlih geräufhpollen Woche ift in den Räumen am Dün- 

hofsplage — das Herrenhaus Hat feit der Eröffnungsfigung überhaupt noch 

nit getagt — tiefe Ruhe wieder eingelehrt. Um im parlamentarifchen 

Jargon zu reden: der Schwerpunct der Verhandlungen ift in die Commiſ— 

fionen verlegt. Eine Redensart freilih, die man in England nicht verjtehen 

würde; die Select Committees, ohnehin für die allgemeine Gefeßgebung un- 

gleich feltener und weniger zahlreih zuſammengeſetzt als bei uns üblich, Hin- 

dern das Haus niemals, feine fejtftehenden Sigungstage und »-Stunden ein- 

zubalten, wobei dann ohne Nachtheil für das öffentlihe Wohl der unbezwing- 

lie Nededrang der Vielen, die berufen aber nicht auserwählt find, fich vor 

leeren Bänfen auslaffen muß. Bei uns aber iſt, nachdem in den erjten 
Jahren ihres Beſtehens die nationalliberale Fraction einen rühmlichen Anlauf 
genommen, das überwuchernde Commiſſionsweſen zu bejchränfen, die alte 
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Gewöhnung mehr und mehr wieder in ihr Mecht getreten, und bie gegen« 

wärtige confervativ-ultramontane Diehrheit (wir jprehen bier nur numerisch, 

nit politiih) hat vollends den Ausihlag gegeben. Denn in diefem wie in 

allen anderen Fällen ift keineswegs der „Liberalismus“ ſchlechthin der Träger 

der parlamentariihen Mißſtände und Unarten, vielmehr haben die ſpecifiſch 

„Sonfervativen” den „entihieden Liberalen‘ darin bei ung wie in Frankreich 

nie etwas nadhgegeben. Zumal daß der Etat erſt Monate lang in der 

Budgetcommifjion vorberathen werden muß, iſt eine Tradition der „guten 

alten” Zeit vor 1866, an welder Fortihrittspartei, Altconfervative und 

Ultramontane mit gleiher Pietät feithalten. In engſtem Zufammenhange 

mit diefer bevorzugten Form der Berathung jteht dann die Vorſtellung von 

der Jahlihen Berrihtung, welde dem Parlamentarismus gegenüber den Me 

gierungsvorlagen obliege. Wie Eugen Richter im vorigen Jahre rühmte, 

daß jeine Partei in der Budgetcommiffion geholfen habe dem Finanzıninijter 

(Camphauſen) „das Concept zu corrigiren”, jo hatte der Abgeordnete Laster 

als Mehrheitsredner Jahre lang jeder bedeutenderen Gefeßgebungsporlage gegen- 

über eine ftändige Wendung des Sinnes: der Entwurf hat zwar einige gute 

Gedanken, aber wie er da liegt, ift er doch eine ganz traurige Arbeit, und 

e3 wird „Sache der Commiſſion“ fein, zu forgen, daß er erit Hand und Fuß 

erhalte. Genau nad diefem Necept hat jett die conjervative Mehrheit den 

Entwurf der Schankjteuer aufgenommen, und der Finanzminiſter hat fih wie 

üblih begnügt, gleihlam mildernde Umſtände für feinen Schügling zu plä- 

diren umd ihn im übrigen dem beften Wohlmwollen der Commilfion zu em— 

pfehlen. Und nun ift einer Bemerkung der „Nationalzeitung” gegenüber, 

daß doch die Regierung ihre Vorlagen im Voraus darauf einzurichten hätte, 

um für deren weſentliche Beftandtheile auf eine parlamentariiche Mehrheit 

rechnen zu können, eine vollftändige officiöfe Theorie entwidelt worden. Syn 

dem üblichen verbindlihen Zone ließ das literariihe Bureau durch feine 

Eorrefpondenten jchreiben: „Gewiß eine jeltiame Forderung, bei welder man 

nur nicht begreift, wozu dann der öffentlihe Parlamentarismus noch nöthig 
wäre.” Gewiß ein feltfames Schaufpiel, das literariihe Bureau mit den 

Herren Eugen Richter und Eduard Laster in holder Eintracht darüber zu 

jehen, daß der „öffentlihe Parlamentarismus“ nöthig ift, um dem Finanz— 

minifter das Concept zu corrigiren” und die Gejegentwürfe der Regierung 

fopfüber „umzuarbeiten”. Auf die Gefahr hin, königlicher zu jcheinen als 

der König, müffen wir doch dabei bleiben, daß der Parlamentarismus jo 

wenig nöthig wie geeignet ift, die Arbeiten der Minijter und ihrer vor- 

tragenden Räthe noch einmal zu thun, daß der Minijter, der fich feiner Stel» 

lung dem Parlamente gegenüber bewußt tft, fih „unterjtehen wird, ihm das 

zu wehren“, daß er aber auch Sorge zu tragen hat, von vorn herein jeden 
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iheinbaren Anlaß zu folder Einmifhung im die Arbeit der Negierung zu 
vermeiden. Allerdings würde dazu „kein anderer Weg übrig bleiben, al3 der 
einer vertraulihen Berftändigung mit der Majorität” — mir wifjen nicht, 

ob das literarifhe Bureau gemeint hat, ſchon die bloße Aufitellung dieſer 

Möglichkeit trage einen folden Schreden an fi, daß es feiner weiteren Aus- 

führung bedürfe, warum diefer Weg nit bejäritten werden joll. In der 

That ift es der einzige Weg, auf weldem mit parlamentariihen Körper 

haften ftetig und fejt regiert werden kann, und das literariſche Bureau folite 

fih hüten, das Bismardihe Epigramm auf die Fortfhrittspartei „nur fo 

wie es geht‘ auf fich umzufehren, indem es einen „öffentlihen Parlamen- 

tarismus” als „nöthig‘ conftruirt, wie „er nicht geht”, nie und nirgendwo 

gegangen ift noch gehen wird. Ob auf dem einzig mögliden Wege die lette 
Abftimmung mehr oder weniger „formell“ bleibt, iſt ein gleihgültiger Um— 
ftand, da nicht in feinen Abjtimmungen der Werth des Parlamentarismus 

liegt, fondern darin, daß er der gefammten Staatsthätigkeit den Stempel ber 

Deffentlichfeit aufdrüdt, und die „öffentlichen Verhandlungen”, für welche nad 

der Befürchtung des literarifhen Bureaus nur „die formelle Abftimmung 

bliebe”, haben vielmehr die ganz mwejentlihe Bedeutung, daß über Geſetze wie 

Negierungsmaßregeln contradictoriih das Für und Wider vor dem Lande zu 

feiner Aufklärung und Beruhigung erörtert wird. Es ift hier nit der Ort, 

weiter auf die Frage einzugehen, an deren richtiger Faſſung und Löſung bie 
ganze Entwidelung unferes parlamentarifchen Verfafjungsftaates hängt, und 

welche wir binnen kurzem bereitS zweimal (Nr. 37, ©. 397 f. und Nr. 40, 

©. 481 f. diefer Blätter) gelegentlich berührt haben. 

Die Budgetcommiffion hat ihre Thätigkeit des „Konceptcorrigirens” 

würdig damit begonnen, die Stelle eines Forftmeifters bei der Regierung in 
Marienwerder zu ftreihen; nad diefer vettenden That wird auch der Schwarz. 
fichtigfte fi darüber beruhigen dürfen, daß wir langjam aber fiher auf die 

Ausgleihung des Deficits losgehen. Die Eifenbahncommiffion ift binnen 

wenig Tagen erfreulih in der Berathung der Vorlagen vorangefähritten und 

die Abftimmungen find mit großer Mehrheit für die Megierung ausgefallen; 

bemerfenswerth ift, daß die Vertreter des Centrums ſich gelegentlich getheilt 

haben. Freilich find die Abſtimmungen Bis jet nur „eventuelle“, d. h. fie 
haben Geltung mır in der Vorausfegung, daß über die „Garantien‘ eine 

Verjtändigung erzielt werde. In diefer Beziehung war eben und ganz tref- 

fender Weife die erwähnte Bemerfung der „Nattonalzeitung” gemacht: der 

Minifter würde fih allerdings feine Aufgabe ungemein erleichtert haben, wenn 
er den bereits im letten Winter angedeuteten Plan einer neuen Verwaltungs 

organifation für die Staatsbahnen ausgearbeitet hätte vorlegen können nicht 
zur „Genehmigung“ des Landtages, denn entgegen dem Abgeordneten Miguel 
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glauben wir, daß auf feinem Verwaltungsgebiet die Organifation weniger 
durch Geſetz ſich Feitlegen läßt, wenn man nicht formale Garantien zehnfach 

mit praftiihen Nachtheilen erfaufen will — aber wohl um begründeten Aus» 

ftellungen entgegenzuftommen und die Bürgihaft feiner Verantwortlichkeit 

dafür einzufegen, daß Wenderungen an dem gut geheißenen Plane nicht ohne 

zwingende Veranlaffung vorgenommen werden follen. Wenn der Minifter 

nit in der Lage ift, das Verfäumniß im Lauf der Commilfionsberathungen 

nachzuholen, jo wird freilib die Commiſſion nicht unternehmen können, den 

Mangel zu erjegen, und der Minifter wird es fich ſelbſt zuzufchreiben haben, 

wenn bderjelbe ihm eine Anzahl Stimmen koftet. Leichter wird ſich über 

finanzielle VBorfihtsmaßregeln, um den Staatshaushaltsetat von dem Einfluß 

der Eijenbahneinnahmen und des nothwendigen Bedarfs möglihft unabhängig 

zu erhalten, in den Commiffionsverhandlungen etwas feitjegen laſſen. 

In der Unterrihtscommiffion fteht die Verhandlung der Simultanfhul- 

frage angefihts des Elbinger VBorganges nahe bevor. Das formale Ergeb» 

niß wird in der Kommilfion wie im Plenum vorausfihtlih zu Gunften der 

minifteriellen Entſcheidung fallen, da bei dem durh die Wahlen herbei- 

geführten Stärfeverhältnig der Parteien nicht einmal die Freiconſervativen 

im Stande wären, zu Gunften der Falkſchen Auffafjung den Ausſchlag zu 
geben. Der moraliihe Eindrud der Verhandlung wird aber durd die „for- 

melle Abſtimmung“ durchaus nit bedingt fein. Als Eorreferent fungirt 

ſchon in der Commiſſion der Abgeordnete Gneift, welcher vor zehn Jahren 

genau über diefe Frage ein ausgeführtes Rechtsgutachten in Form einer 
Broſchüre erjtattet hat und aud diesmal die auf dem Haren Rechtsboden des 

Allgemeinen Landredts im Verwaltungswege emporgewucherten willtürlihen 

Begriffe und Maximen unerbittlih in ihrer Nichtigkeit blosftellen wird. 
x. 

DBerihte aus dem Reich und dem Auslande. 

Politifhe Randgloſſen. Frankreichs auswärtige Politi — 
Unmittelbar vor dem Wiederzufammentritt der Kammern fieht fih das Ea- 
binet Waddington zum Gegenstand neuer und unheimlicher Angriffe gemacht, 

die ein ftarfes Licht auf die Unficherheit der Dinge in Frankreich werfen. 

Diejenigen Angriffe, die es wegen der inneren Bolitif von ben äußerſten 

Parteien erfuhr, hatten in den legten Wochen zufehends von ihrem Gewicht 

und ihrer Bedenklichkeit verloren. Die Wolfen, die fih in der Amnejtiefrage 

erhoben hatten, waren faft gänzlich verzogen; denn daß das Minifterium in 

diefer Frage die große Mehrheit der Kammern für fi) Haben würde, jtand 
feit geraumer Zeit feit. Auch in der Beamtenfrage fchienen ſich die vorge 

Im neuen Neid. 1879, LI. 102 
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rücdten Gruppen der herrſchenden Partei wieder zu beruhigen: es nahm fid 
ja herzlich jchleht aus, wenn von demokratiſcher Seite an dem Princip ber 

Unabfeßbarkeit der richterlihen Beamten gerüttelt wurde. Und was bie aus 

Anlaß der Ferryſchen Geſetze bevorftehenden kirchenpolitiſchen Debatten betrifft, 

jo war offenbar Jedermann es zufrieden, daß diefe Action mindeftens bis in 

das nächte Jahr vertagt if. Der Horizont war fomit ungewöhnlich aufge 

räumt. Die Stimmung, wurde verfichert, fei fo heiter und forglos, wie fie 

lange nicht gewefen. Zum Zeichen ihrer Eintracht jagten der Präfident ber 

Nepublif und der Präfident der Kammer zufammen im Gehölz von Marly. 
Jede Störung und Aufregung [bien den Vollsvertretern aus dem Wege ge 

räumt, die im Begriffe waren, jett wieder in Paris, in den neuen Sälen 

des alten Locals der gefetsgebenden Berfammlungen Frankreichs, zufammenzu- 

treten. Syn diefem Augenblid wird ein berechneter, heimtüdifher Ueberfall 

auf das Minifterium ausgeführt. Es wird plötzlich wegen feiner auswärtigen 

Politif auf die Anklagebant geihleppt. Und der Angriff erfolgt aus den 

Reihen zwar nit ber politifhen Freunde, aber doch aus der Mitte der 

großen Partei, welche für die heutige Republik verantwortlid ift; er erfolgt 

in einem Augenblid, da jede verjtimmende Nachricht aus Paris einen ohne, 

dem ſchon empfindlich gefpannten Zuftand der europäifhen Politik trifft. 

Würde das Gabinet Waddington im Conflict über eine innere Frage zu Fall 

gebracht, au dann wäre eine verhängnißvolle Wirkung nah außen unaus- 

bleiblih; die Störung wäre eine acute, wenn ihm wegen feiner auswärtigen 

Politik der Proceß gemacht würde. 
Freilich iſt nicht leicht zu unterſcheiden, was in jenen Angriffen auf die 

Führung der auswärtigen Geſchäfte Senſationsbedürfniß einer neu auflom- 

menden Zeitſchrift ift, und mas aufrichtiger Ausdruck politifcher Verſtimmtheit 
fein mag, oder was endlih auf Rechnung eines bloßen Manövers, das Car 

binet zu untergraben, zu jegen ift. Ein italienifher Staatsmann hat füry 

ih geäußert, blos England könne fih um feiner infularen Lage willen den 

Luxus erlauben, zwei verjchiedene Richtungen der auswärtigen Politik fid 
bejtändig zur Verfügung zu halten, fonft könne jeder europäifhe Staat nur 

Eine Bolitit Haben, nicht diefer oder jener Partei, fondern eine nationale 

Politit. Diefes Wort Yacinis (in der Schrift: „Die Eonfervativen und die 

natürliche Entwidelung der politifhen Barteien in Italien“) ift treffend und 

die Geſchichte lehrt, dak es von Frankreich inshefondere gilt. Aber doch find 
bier innerhalb der nationalen Politik erheblihe Schattirungen denkbar, und 
es Kann jehr folgenjchwer fein, wenn die eine oder bie andere berjelben das 

Vebergewicht erlangt. Auch die jchärfften Tadler der Bolitif Waddingtons 

fümen in DBerlegenheit, wenn fie ihre Vorwürfe begründen und die Puncte 

angeben wollten, 'in denen die franzöfifche Negierung auf dem Congreß oder 
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jeit dem Gongreß anders, als fie gethan, hätte handeln follen und können. 

Allein wenn einflugreihe Politifer e8 darauf abgejehen haben, dem franzö- 

filden Volle Unzufriedenheit mit dem Gange der auswärtigen Politik einzu- 

flößen, fo liegt wenig daran, ob fie zu dieſem Zwede ſich auf zureichende 

Gründe zu ftügen vermögen; es fragt fich blos, ob ihnen ihre Abſicht gelingt, 
Der Sturz Waddingtons wird um nicht3 minder ernjthaft, wenn er unter nich⸗ 

tigen Borwänden erfolgt. Man muß übrigens geftehen, daß der Angriff der 

„Revue nouvelle“ geſchickt genug zugefpigt war, um auf die durch die Ver- 

nunft mühjam gebändigten Inſtincte der großen Nation als ein ſcharfer Stachel 

zu wirken. Daß Frankreich es verfäumt habe, fich feine Mitwirkung zum 

europäiſchen Congreß bezahlt zu machen, daß es von allen Seiten durd) Bis» 

mard übervortheilt und umgarnt fein, daß nichts geſchehen fei, die erforder- 

liche Allianz für den Revanchekrieg fih zu verſchaffen, — „weshalb tft der 

Groffürjt-Thronfolger, der nah Frankreich kam, um feine unwandelbare Sym- 

pathie für Frankreich zu bezeugen, nicht in einer ſolchen Weife empfangen 

worden, daß es ihm unmöglich gewejen wäre, dann nad Berlin zu geben?“ 

— das Alles find mohlgezielte Pfeile, die unmöglih ganz ohne Wirkung 

bleiben können, und fie find abgefandt in einem Augenblid, da die Wieber- 
annäherung Rußlands an das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß, dem ſchon am 

eriten Tage auch englifhe Staatsmänner angelegentlih ihren Segen gegeben 

haben, die Iſolirung eines revandedürftenden Frankreich wirklich zu einer uns 

widerſprechlichen, offenfundigen Thatfahe macht. 

Indeſſen lag das Hauptinterefje, das fih an dieſen Angriff fnüpfte, nicht 

in feinem Inhalt, ſondern im feiner Urheberihaft. Bedeutung erhielt er nur 

dadurch, daß man in dem Anklageact der „Revue nouvelle“ eine Stimme 

aus dem Lager, aus der Umgebung Gambettas zu vernehmen glaubte. Um 
feiner Wirkung zu begegnen, erſchien glei darauf ein Artikel in der „Re- 

publique frangaise“, die in fehr verftändigen Worten die Vertheidigung der 

auswärtigen Politif des Cabinets übernahm. Beide Organe ftehen in dem 

Rufe, dem Abgeordneten von Belleville als Spradrohr zu dienen. War 

num jener Artikel von Gambetta eingegeben oder diefer, der aufreizende oder 

der beſchwichtigende? Vielleicht Feiner von beiden, vielleicht aber auch alle 

beide? Daß diefe Fragen auftauchten und mit Wichtigkeit erörtert wurden, 

das iſt das eigentlich Charakteriftifhe für die heutige Lage Frankreichs — 

ſchmeichelhaft vielleicht für die Perfon Gambettas, jehr wenig ſchmeichelhaft 

für die franzöfifhe Republik. Es hat fi bei diefem Vorgang wiederum ger 
zeigt, daß das Gefühl allgemein verbreitet ift, die Zukunft Frankreichs hänge 

von diefem Parteiführer ab: find jene Stimmen nit von Gambetta aus- 

gegangen, fo haben fie wenig zu bedeuten; fie find wichtig, wenn fie von ihm 
eingegeben find. Erinnert man fi nun, daß doch au in ber „Republique 
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frangaise“ früher wiederholt, wenn aud nicht in fürmlihem Sturmlauf, 

Waddingtons auswärtige Politif in ähnlicher Weiſe angegriffen und beſpöttelt | 
worden ijt, erinnert man fich ferner, daß in Saden der Amneftie in dem- 

jelben Blatte ganz dafjelde doppelte Spiel geipielt wurde, jo wird man un» 

vermeiblih in der Vermuthung beftärkt werden, daß in dem Allem Methode 

ift. Es ſcheint, daß Gambetta die gegenwärtige Regierung von Zeit zu Zeit 
fühlen laſſen will, daß fie von feiner Gnade lebe. Er läßt fie angreifen 

und wieder vertheidigen. Er ftellt fie bloß und Hält wieder den ſchützenden 

Schild über fie. Er fpielt mit dem Damoklesſchwert, das er über derſelben 

aufgehängt hat. Und er weiß es fo einzurichten, daß er im jedem Augenblid als 

der Netter oder als der Erbe des Cabinets aus feinem Hinterhalt hervor- 
treten fann. Man wird aber geftehen müffen, daß dies ein Zuſtand ift, 
der außerordentlih geringe Ausfiht auf die Befeftigung und Dauer der 

heutigen Ordnung der Dinge gewährt. g. 

Aus Berlin. Die Winterfaifon. Theater und Goncerte. 

Schaujftellungen. Gewerbemufeum Nationalgalerie — Die 

Winterfaifon will fih noch nicht recht anlafjen. Zwar find die legten Herbit- 

reifenden ſchon längft wieder in unferer Hauptjtadt eingetroffen, das bdiplo- 
matiſche Corps ift faſt vollzählig zugegen, der Landtag hat feine Arbeiten 

aufgenommen, und Theater wie Concertlocale beginnen mit Novitäten — 

allein die in den gejellihaftlihen WVergnügungen der vornehmen Welt, in den ein— 

ander fich treibenden großen Bällen, Diners, Soupers, Masferaden und ders 

gleihen, namentlih aud in den großen Hoffejtlichkeiten zum Ausdrucke ge 

langende Hochſaiſon hat bis jett ebenjo wenig begonnen, wie ein dauerhaftes 

Winterwetter, welches feinerjeitS Eis und Schnee zum Schlittfhuhlauf und 

Sälittenfahrten dem Publicum zur Verfügung ftelt. Noch zeigen bie 

Heinen Seen und Canäle um die Nouffeauinfel herum fein Tuftiges Ge— 
wimmel bepelzter und bemäntelter, pfeilfehnell nad den Klängen der Mufil 
dabinfliegender Geftalten, noch erklingen nicht in den Straßen der Stabt und 

den Allen des XThiergartens die Iuftigen Schellen der Roſſe, welche vor 

elegante Luxusſchlitten geſpannt, wiehernd durch die frifhe kalte Winterluft 

dabintraben — vielmehr ftehen wir meteorologiih unter den Nachſchauern 

des Spätherbites, Trübe, Kälte und Näffe charakteriſiren meift die jetige 

Laune unferes nordiihen Himmels und maden die Straßen und Pläge 

leerer als ſonſt. Do künden, wie gejagt, einzelne Symptome bie kommende 

Saifon an. Die Theater verfuhen fi hier und da in neuen Stüden ober 

befonders „ziehenden‘ Gaftfpielen. So ging das Opernhaus mit den Patti 

Nicolini-Vorftellungen voran. Das Gegenftüd zu dem Erfolge der reid- 

begnadeten Sängerin, an welche kein Tadel feldft in dem Fritifluftigen Spree 
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Athen zu rühren wagt, war die Aufführung eines neuen Dramas im Schaus- 

ſpielhauſe, das jo glänzend durdfiel, mit einem fo berehtigten Erguffe von 

Spott und Hohn abgewiefen ward, daß es eben mur eine königliche Inten— 

danz wagen durfte, das Stüd nad) feiner erften Aufführung noch einmal zu 

wiederholen. Im alten Wallnertheater dagegen macht ein neues, fehr veizen- 

des Luftipiel „Wohlthätige Frauen‘ großes Glück, in welchem die mit Ar» 

rangement von Vergnügungen verbundene Wohlthätigfeitsmanie unferer vor- 

nehmen oder wenigftens auf dies Epitheton Anſpruch erhebenden Damenwelt 

in erfreuliher Weije gegeifelt wird. Thätiger als die Theater find noch die 

Eoncertetabliffements, in denen es an trefflihen mufifalifhen Aufführungen 

alfer Art nicht fehlt. Ich nenne nur die Quartettjoireen von Joachim, die 

Symphonieconcerte der Opernhauscapelfe, die Concerte des Sternihen Ge— 

fangvereins in der Singafademie, endlich die populäreren und billigeren, aber 

in ihrer Art um nichts geringeren DOrhefteraufführungen der Herren Bilfe 

und Liebig in den großen Goncertjälen der Yeipziger- und Friedrichstraße. 

ALS ein neuer Stern am Himmel der Tonkunft ift ung — durch die Syms 

phoniecapelle und die Joachimſche Quartettgefellichaft hier eingeführt — der 

Slave Dworzack präfentirt worden. Neben feinen vierhändigen Tänzen, 

welche merkwürdig jhöne und genial friih empfundene nationale Melodien 

fünftlerifch verweben, iſt neulich auch eine Rhapſodie für großes Orcheſter 

und ein Sertett von dem jungen Autor bier gefpielt worden, das allen 

erniten SKennern und Liebhabern ächter Muſik den nadhaltigiten Beifall 

ablodt. 

Was noch ganz fehlt und doch ſonſt in unferer Mefidenz bei Hod und 

Niedrig den ftärkjten Anklang zu finden pflegt, it der Eircus. Weder Renz 

noch Salomonski, noch ein anderer Roſſebändiger mit dem Geleit feiner 

Clowns, feiner Reifenfpringerinnen, Seile und Ballettänzerinnen oder fliegen- 
den Menſchen Hat fih bis jet in dem urjprünglich zu einer Markthalle bes 

ftimmten, jett als Circusrennbahn mit viel Geſchick eingerichteten Gebäude 

in der Karlsftraße fehen laſſen. Die Jugend und das Alter der Hauptſtadt 
— denn beide find folden Genüffen in gleiher Weife ergeben — müſſen 

fih vorläufig in diefer Beziehung mit dem Affentheater des befannten Broed- 

mann und mit einer feit wenigen Tagen erjt hier eingetroffenen, aber in der 

That trefflih ausgerüfteten Menagerie (von Rice) begnügen. Das gute alte 

Wort Menagerie ſcheint den Befitern ſolcher Thierbuden nicht mehr nobel 
genug zu Hingen, oder wenigjtens fir das hauptftädtiihe Publicum als ab» 

genußt zu gelten. Herr Rice nennt denn feine in einem früheren Reſtaura— 

tionsfalon dicht vor dem Brandenburger Thore untergebradte Sammlung 

wahrhaft jhöner umd jeltener Exemplare von Löwen, Zigern, Affen und 

Shlangen — um damit nur das Bedeutendfte heraus zu greifen — mit 
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dem voller tünenden Namen „Zoologifh-anthropologifhe Austellung”. Die 

Wände entlang ftehen große eifenumgitterte Wagen, welche als Käfige dienen. 

Eine Gejellihaft noch ziemlih junger Yöwen, ſowie eine andere von Tigern 

find befonders in größeren Eiſenkäfigen placirt, und in ihmen zeigt bie 

„ſchwarze Helena”, eine Negerin von üppigem Wuchs, die Drefjur, welder 

die bejagten Beftien unterworfen werden. Die Thiere zeigten ſich übrigens 

gleih am erjten Abend ziemlich unbändig und verfegten ſowohl der ſchönen 

Helena al8 Herren Rice ſelbſt einige Schläge (der letztere iſt denfelben nad 

einigen Tagen leider erlegen), welde im Publicum Senfation und zum 

Theil Schred erregten, den Befuch der „Zoologiſchen Austellung‘ aber jeden 

fall8 nur verdoppeln dürften. 

Wenn ich mit diefen Andeutungen von den Vergnügungen und Schau. 

ftellungen der Saifon fo ziemlich Alles erfhöpft zu haben glaube, fo ift das 

gegen auf anderem mehr wiffenf&haftlich-fünftleriihen Gebiete, auf dem der 

Mufeen, um fo mehr und Wichtigeres zu melden. Das Gewerbemufeum, 

das jüngfte, aber im raschen und hocherfreulichen Auffhwunge begriffene 

RKunftfammlungsinftitut Berlins hat abermals recht intereffante, ja bedeu- 

tende Anfäufe gemadt. So ift befonders die Sammlung von Erzeugniffen 

der nationalen Hausinduftrie um eine Anzahl befonders aus Bosnien ftam- 

mender Stüde höchſt glücklich vermehrt worden. Ein großer Deckelkrug, mit 
Ihwarzgefärbten Gravirungen verziert und aus verzinntem Kupfer gearbeitet, 

zeigt die ſtilvollſten und doch einfahften Flachornamente. Nicht minder bes 

weiſen verſchiedene irdene Gefäße, ebenfalls aus den Donauländern ſtammend, 
wie dort die Nahahmung antiker Krüge und Kannen fi bis auf die Syeht- 
zeit in der Tradition und Ausübung erhalten Hat. Die Abtheilung des 
Mufeums für Glasarbeiten hat eine VBereiherung durch die Erwerbung 

römischer Glasflaſchen verſchiedenſter Fagon (Nahbildungen nah Originalen 

des Wiesbadener Mufeums) erfahren. Die Abtheilung der Yayencen weit 

befonders zwei große moderne Vafen aus England, Prachtſtücke des von ben 

Weltausftellungen ber bekannten Kumftetabliffements von Will. de Morgan 
in London, als neue Zierden der Sammlung auf. Immer näher rüdt nun 
ber Termin, wo ber ſchöne und reihe Inhalt der alten Schuppen, in denen 

jest no die Sammlung aufbewahrt wird, hinübertransportirt werben wird 

nad dem fünftlerifh-prahtvolf in edlem Material ausgeführten Neubau, der 

im nächften Frühjahr fertig daftehen foll, eine Zierde der ftattlihen König. 
gräßerjtraße, die in jener Gegend auch durch den großartigen Bau des neuen 

Anhalter Bahnhofes und den davor ſich ausdehnenden vergrößerten Aslani- 

ihen Pla ein ganz anderes, weit weltftäbtiicheres Ausfehen gewonnen hat. 

Nicht minder ift der Befikftand der Nationalgalerie, aljo des Muſeums 
ber modernen und befonders ber modernen beutjchen Malerei und Bildhauerei 
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durch neue Erwerbungen bereihert worden. Bon der letzten alademiſchen 

Kunftausftellung find trefjlihde Gemälde von Bodelmann, Scheurenberg, 
von Kamecke und Ejchle angelauft, ferner außerdem Th. Hofemanns „der 
Sandfuhrmann” aus dem Jahre 1857 erworben worden. Die noch verhält- 

nigmäßig ſchwach bejegten Säle für moderne Sculptur können ſich jest des 

Beſitzes eines zweiten Rauchſchen Werkes rühmen, nämlich einer Büſte des 

Meifters, die den Pfleger und Verehrer antiker Idealformen zugleih als 

Meijter auf dem Gebiete ſcharf individualifirender Kunſt zeigt. Vor allem 
aber hat jene Abtheilung der Galerie in der Prometheusgruppe von dem in 

Rom lebenden Künftler Müller (aus Coburg) ein plaftifhes Werk alfererjten 

Ranges erhalten, dem die moderne Kunſt außer einigen Gruppen von Begas’ 

Meiſterhand ſchwerlich ein zweites von gleich tiefem Gehalt und edler Durd- 
bildung der Form an bie Seite zu ftellen hat. Die Gruppe bejteht aus dem 

an den Felſen gefelfelten, trogig fühnen Prometheus und zwei lieblichen 

Franengejtalten von Okeaniden, endlih dem Adler, den die eine jtärfere 

Oleanide vergeblich zu verſcheuchen jucht, während die andere ohnmächtig den 

Gefefjelten von feinen Ketten zu befreien ftrebt. Wie die ganze 3’/, Meter 

hohe Gruppe in allen Theilen herrlih aufgebaut und im Ganzen von allen 

Seiten betrachtet, wie in den einzelnen Figuren und Details von Hinreigen- 

der Schönheit ift, jo Hat dem Künftler auch bei der Wahl des einen Marınor- 
blodes, aus dem das Werk gemeißelt ift, ein befonderer Glüdsftern gelächelt. 

Kein Fehler, fein ſchwarzes Fleckchen, feine Ader in dem ganzen großen fta- 
tuarifhen Werke. In präcdtigem, zarten, belebten Weiß leuchtet der bejeelte 

Marmor dem Beihauer entgegen, ein entzüdender Anblid und eine erquidende 

Freude allen künſtleriſch fühlenden Herzen. 

Ueber die ſchönen neuen Entdefungen in Olympia haben die Zeitungen 

feit mehreren Tagen das gemeldet, was man bis jest davon weiß. Die 
biefige Ausftellung der Gypsabgüffe von dem bisher dort Aufgefundenen 

harrt dem Haupte der Nile des Paeonios und den anderen neuen Funden 
entgegen, welche hoffentlih nicht allzulange auf -fih warten lafjen. Augen— 

blicklich aber beſchäftigt fih die gelehrte und Fünftlerifhe Welt der Daupt- 

ftadt voller Neugierde mit den Schätzen, welde durch Profeſſor Conze's ftilfe 

Thätigkeit und emfigen Spürfinn in dem alten Bergamos in Kleinafien aus- 

gegraben, im Driginal erworben und bereits hierher ins alte Mufeum ge- 
ſchafft worden find. Großartige, mwohlerhaltene Ueberreſte eines umfang» 

reihen Altars u. a. m., ſchöne Meliefs aus dem dritten Jahrhundert, alfo 
der Blüthezeit der Heinafiatiihen Kunft, der pergamenifchen Sculpturſchule 

wahrſcheinlich angehörend, aber von einer Vollkommenheit und Schönheit, wie 

feine Sammlung der Welt aus jener Zeit Aehnliches befigt, find uns, wie 

es heißt, auf diefe Weife zu Theil geworden. Dem Publicum find die 



812 Literatur. 

Werke, mit deren Aufftellung und Anordnung man nod beihäftigt iſt, bis 

jetzt nicht ſichtbar. Ich hoffe, in meinem nächſten Briefe Näheres darüber 

mittheilen zu können. y. 

Literatur. 

A. Dürr, Adam Friedrih Defer. Leipzig, 1879. — Die Fiteratur- 
gedichte des achtzehnten Jahrhunderts ift in allen ihren Theilen forgfältig erforſcht 
und wiederholt mit großem Glüde dargeftellt worden, Anders fteht e8 mit der 
Geſchichte der bildenden Künfte. Die Kunftwerfe des vorigen Jahrhunderts waren 
bisher wenig beachtet, zum Theil verachtet; fie finden erft in der allerneueften 
Zeit mehr Aufmerkfamkeit und die ihnen gebührende Würdigung. Nachdem Juſti 
durch fein vortreffliches Buch über Winkelmann in geeigneter Weife vorgearbeitet 
bat, tritt jegt Dr. Alfons Dürr mit einer auf gemifjenhafter Quellenforihung 
beruhenden, gut gejchriebenen Monographie über den Maler Defer (lebte 1717 
bis 1799), bejonders befannt als Lehrer Goethes, hervor und regt damit das 
Interefje für eine ganze Richtung in der Kunft neu an. Diefe Monographie, 
von der Verlagshandlung ſehr elegant ausgeftattet, mit ungewöhnlichen Fleiße 
und größter Sorgfalt gearbeitet, jhildert mit wohlthuender Wärme das Leben 
und den Entwidelungsgang des Künftlerd (in Prefburg, Wien, Dresden und 
Leipzig), feine Beziehungen zu Winkelmann und Goethe, giebt au ein umfang: 
reiches, wohl ziemlih vollftändiges Verzeichniß feiner Werke. Wir gewinnen 
beim Leſen diejes ſchönen Buches einen intereffanten Einblid in das künſtleriſche 
Stillleben des Meifters und in die Kunftverhältniffe feiner Zeit überhaupt. Es 
ift daher eine höchſt willlommene Bereicherung der Literatur Über die Kunſt- und 
Eulturgefhichte des achtzehnten Jahrhunderts. R. B. 

Schiller und Lotte Dritte Auflage. Stuttgart, J. ©. Cotta. 1879. 
— Leber den Werth dieſes Buches im Allgemeinen zu fprehen und daſſelbe 
durd) die Hervorhebung feines hauptſächlichen Inhalts dem Publicum bejonders 
ans Herz zu legen, iſt heute wohl kaum noch erforderlih. Was die Nation an 
diefem Briefwechſel Schillers mit feiner Freundin, Braut und Frau befitt, ift 
oft jhon gejagt und von Bielen gewürdigt worden: in Bezug auf Bedeutung 
der Brieffteller, Volftändigkeit der Erhaltung und charakteriſtiſche Widerfpiege- 
lung der Zeit iſt er umbeftreitbar eines der wichtigften culturhiftorifhen Denk: 
mäler aus der Periode der Empfindjamkeit; zugleich aber eines der ſchönſten Do— 
cumente der edeln Liebenswürdigkeit des großen Dichter und feiner Geliebten. 
Die hier vorliegende dritte Ausgabe, welche W. Fielitz beforgt hat, ift weit voll- 
ftändiger als die beiden erften und läßt überall die Hand des vorzügliden 
Herausgeber erkennen. Sie umfaßt den ganzen Briefwechſel, aud den aus der 
Zeit der Ehe, mit Lotte, von 1788 bis 1805, enthält die Correſpondenz zwifchen 
Schiller und Caroline bi zu ihrer Bermählung mit Wolzogen, endlich die 
zwifhen Schiller und der Mutter und eine ganze Anzahl anderer Freundesbriefe. 
So ift das jhöne Buch nun in den verjchiedenften Beziehungen noch reichhaltiger 
geworden, als e3 früher ſchon war, und mag aud in diefer neuen Geftalt die 
ee ie deren es würdig ift, L. H. 

— —— — — — — — — — — —— — —— — 

Redigirt unter Verantwortlichleit der Verlagshandlung. 

Ausgegeben: 27. November 1879. — Druck von A. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Karl Ludwig Fiernow. 
Briefe, mitgetheilt von Karl Hugelmann. 

I 

Das Wahrzeihen einer großen, reformatorifhen That im wifjenshaft- 

lihen Leben, daß fie von ihrem urſprünglichen Gebiete aus die verjchiedenjten 

Kreife des Geifteslebens ergreift, hat fih wie faum in einem anderen Falle 

an der Kantiſchen Philofophie erprobt. Die Theologie wie die Yurisprudenz, 

die Geſchichtſchreibung wie die Aefthetif ftanden unter ihrem beherrſchenden 

Einfluß, und es ift faum Ein bedeutender Mann aus jenen Tagen zu nennen, 
der nicht dur die Schule der kritiſchen Philofophie gegangen wäre. 

Zu jenen nun, die in diefem weiteren Sinne zu Kants Jüngerſchaft 

zählen, gehört auch Karl Ludwig Fernow, geboren am 19. November 1763, 

geftorben am 3. December 1808. Der Zufall Hatte ihn im jenen Kreis 
Hineingeführt, welcher fih in Jena um Reinhold, den begeijternden Vertreter 

der neuen Lehre, ſchaarte, aber ihm wurde damit die Miffion, als berufener 

jünger der ihm bis dahin unbelannten Philvfophie zu wirken; er hat zuerft 

die kritiſche Philofophie auf die bildende Kunft angewendet und fo foll fein 

Name in der Gefhichte der Wiſſenſchaft unvergefjen bleiben. 

Wir wollen an diefer Stelle eine Neihe von Briefen Fernows ver- 
öffentlihen, welche theils in die Jenenſer Zeit kurz vor dem Abgange Nein. 

holds nad Kiel (1794) fallen, theils Fernows Anfänge in Stalien beleuchten, 
und nur zur Einleitung in diefelden fei es uns gejtattet, den labyrinthifchen 

Lebenslauf zu ffizziren, welchen Fernow in feiner Jugend genommen, und 

die Stufen feines Wirlens zu verfolgen, feit er das erfehnte Ziel der Studien, 

talien, gefunden, bis zu dem frühen Tode, dem er nad der Nüdkehr in die 

deutſche Heimath erlag. 

In einem Dürfen der Uckermark war Fernow als der Sohn eines 

armen Bauers geboren. Wohl ward er in feinem fünften Lebensjahre in die 

Familie der Gutsherrin, einer Frau von Neder, deren Tochter ihn aus der 

Zaufe gehoben hatte, aufgenommen, und jo verfloß feine erſte Jugend in 

glücklichen Verhältniffen, die weit über den Stand feiner Geburt hinaus- 
Im neuen Meih. 1879. IL 103 
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reichten, allein all dies nahm mit einer Wendung in den Scidjalen jeiner 

Gönnerin, die das Schloß verlaffen mußte, in feinem zwölften Lebensjahre 

ein jähes Ende. So wurde der Kampf mit der äußeren Noth des Lebens, 

welden Fernow in den verfchiedenften Formen faft bis zu feinem Tode 

fümpfen mußte, ein Kampf, zu dem der Keim allerdings gelegt war durch den 

Genius in des Knaben Bruft, unmittelbar herbeigeführt durch das, was als 
das höchſte Glück der Kindheit gegolten hatte, durch das Herausreißen aus 

den angebornen, beſchränkten Verhältniffen und Anfprüden. Zunächſt als 

Eopift und Chorfhüler, dann als Wpotheferlehrling in Anklam lernte der 

Knabe die Bitterfeiten des Lebens in vollem Maße kennen und feine Lage 

ward erſt erträglih, als er nad vollendeter Lehrzeit, vor den preußiſchen 

Werbern flichend, in der Rathsapotheke in Lübeck eine Stelle fand. 
Mitten unter dem Drude der äußeren Verhältniffe hatte aber Fernows 

Bildungstrieb und feine Liebe zur Kunſt fih Bahn gebroden, ja fie hatten 

ihn als Knaben fogar zu einem widerrechtlichen Streihe verleitet. In der 

Bibliothef eines Gelehrten, der ihn liebgewonnen hatte, ſah er die erjten 

guten Kupferjtihe. Hocerfreut über diefen Fund copirte er mehrere ber- 
jelden, aber je mehr er fie mit Entzüden betrachtete, deſto lebhafter wurde 

der Wunſch in ihm, jene Meifteritüde zu beſitzen. In jugendlihem Leichtfinn 

erlaubte er fich mehrere Bilder auszufhneiden und die Freude über den Befik 

der Meinen Sammlung ftörte gar nicht der Gedanke des unrehtmäßigen Er- 

werbes. Die Entdedung diefes Streihes brachte es mit fih, daß er in nod 

ftrengere Berhältniffe als früher kam, aber feine Liebe zur Kunft fonnte dies 

nicht unterdrüden. Die wenigen Freiftunden des Apotheferlehrlings waren 
von raftlofen Studien ausgefüllt, er zeichnete und malte nah den damals 
erihienenen Chodowieckiſchen Kalenderkupfern und auch fein poetifches Talent 

zeigte fih im mehreren Gelegenheitsgedihten; über den Drud der äußeren 

Lage halfen ihm fein leichter Sinn, eine gewiffe angeborene Sorglofigfeit 

hinweg. In volleren Zügen ſchöpfte er aus dem Borne der Literatur, als 

feine Stelle in Lübeck ihm freiere Muße gewährte, und die Liebe zur Kunſt 

fand bier veihlihe Nahrung dur den Freundfhaftsbund mit dem Maler 

Earjtens, der fpäterhin zu Mom in feinen Armen jtarb. Bon feinen Ge 

dihten und feinen Porträts aus jenen Tagen haben fi einige bis zur 

Gegenwart erhalten. 
Als Carſtens 1788 Tübe verließ, da entfhloß ſich Fernow, mit feinem 

bisherigen Stande ganz zu brechen. Im tiefiten Innern belebte ihn der 

Gedanke, fih in alien einſt zum Künftler zu bilden; vorläufig aber zog er 
nah Ratzeburg, ohne weiteren Plan für die nächte Zukunft, als den, mit 

Unterricht im Zeichnen und Porträtmalen fich feinen Unterhalt zu erwerben 

und feinen Yieblingsneigungen nachzugehen. Etwas beftimmter wurden feine 



Karl Ludwig Fernomw. 815 

Abfihten erit, als ihn fein Herz nah Weimar z0g und er damit den Ge— 
danken verknüpfte, fih dort ausihließlih der Kupferjteherkunft zu widmen. 

Mühfam und mit mander Entbehrung erwarb er fi in Ludwigsluſt und 

Schwerin die zum Aufenthalt in Weimar nöthige Summe, aber nur, um in 

Weimar die bitterfte Enttäufhung zu erfahren. Ohne bejtimmten Vorſatz, 

mit dem Gedanken jpielend, fein Glück in Dresden zu verſuchen, fommt er 

nah Jena, er beſucht eine Vorleſung Neinholds, und mit einem Sclage ift 

er fih nun in feinem Wollen Har. 

„Wie betäubt von den hohen und herrlichen Dffenbarungen, die ich hier 
vernommen hatte,” fo ſchreibt Fernow einem Freunde, „verließ ich Reinholds 

Auditorium mit dem Entſchluſſe, ih möchte jubfiftiren, auf welche Art es 

auch jei, diefe glüdlihe Gelegenheit zur Aufräumung in meinem Kopfe zu 

nußgen, und wenn auch nur ein Jahr auf der Univerfität zu bleiben und 

Reinholds Vorleſungen zu beſuchen.“ Fernow verblieb nun zwei Syahre in 

Jena, wir jehen ihn hier mitten in der Gemeinde jtehen, welche fih um 

Neinhold verfammelt hatte, und dazu in dem innigften Verfehre mit Rein- 

hold jelbit. „Mein Verdienſt war in Jena äußerjt farg, bei aller Einſchrän— 

fung fonnte ih dort kaum jubfistiren,‘ jo jagt fpäter Fernow in einem Briefe, 

aber trogdem bezeichnet er dieje Zeit als jene, welde er ſtets für eine der 

glüdlichften feines Lebens halten werde. Daß das Verhältniß zu Reinhold 

und dem Syenenjer Kreife an ſich ſchon einen Lichtpunct in Fernows Leben 

bildete, das geht aus allen feinen fpäteren Yeußerungen hervor, aber ab» 

gejehen hiervon war dies Verhältnig auch der Anlaß zu jener lang erjehnten 

großen Wendung in jeinem Leben, die ihn zum Ziele feiner Wünſche, die ihn 

nad Italien führte. 

Sm Sommer 1793 kam der dänifhe Dichter Baggefen cas Jena und 

vermweilte bei Reinhold. Dort lernte er Fernow fennen und machte dieſem 

den Antrag, fein Begleiter auf einer Reiſe nad Italien zu werben, einen 

Antrag, den Fernow natürlih mit Entzüden annahm. Im Herbſte ſollte 
Fernow Baggejen in Bern abholen, im Winter dann die erjte Meife über 

Wien nah Oberitalien und zurüd nach Bern, und endlih im zweiten Herbte 

die große Reife nah Rom, Neapel, Sicilien erfolgen. Zu Fuße wanderte 

Fernow bis Bern; durch Reinholds Vermittelung hatte er in Jena und bei 

Wieland in Weimar Arbeit gefunden, um fich ein knappes Reiſegeld zu er- 

werben, allein in Züri war diejes ſchon zu einem halben Laubthaler zu- 
jammengefhrumpft, jo daß Baggeſens Sendung eines Louisd'ors ihm zur 

Rettung aus bitterften Verlegenheiten ward. Von Bern beginnt jene Weihe 
von Briefen, welche wir hier veröffentlichen wollen, an der Hand derjelben 

begleiten wir ihn nah Wien und dur Oberitalien. Baggejens zweite Meife 

nad Stalien fand nicht ſtatt. Fernows heißeſter Wunfh, Mom zu fehen, 
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fand aber feine Erfüllung dur die großmüthige Unterftügung, die zwei Ber 

ehrer Neinholts, Baron Herbert aus Kärnten und Graf Burgftall aus 
Steiermarf, ihm gewährten. 

Am 29. September 1794 zog Fernow Hopfenden Herzens in Nom ein, 

das Ziel, das er nie zu erreichen geglaubt, lag jetzt vor ihm, feine kühnſten 

Hoffnungen waren verwirkliht. Nah jehsjähriger Trennung jah er feinen 

Freund arftens wieder und blieb nun von dieſem unzertrennlich Bis zu 

deffen Tode (1798). Neben diefem im Großen jhaffenden Künftler ward es 

Fernow Har, daß fein Beruf abfeit lag von der Uebung der Kunſt, daß er 

die Theorie derjelben als feine Aufgabe betrachten müfje, und raſch ent- 

ſchloſſen jchritt er über feine Yugendideale hinweg. Bon feinen erjten Ver 

ſuchen in der neuen Richtung, die Grundſätze der Fritiihen Philofophie auf 

die Kunftkritit anzumenden, thut Fernow Erwähnung in dem Briefe an feinen 

Gönner Burgftall, den wir zum Schluffe mittheilen werden; er jekte 

diefe Verſuche fodann fort in einer Reihe von Borlefungen über die Kunft, 

die er vor einem Auditorium von Künftlern und Kunftfreunden in Rom 

hielt, und die reifjte Frucht derjelben haben wir in feinen „römiſchen Stu- 

dien“ (Züri, 1806 bis 1808, 3 Bände) zu verzeihnen. Hierher gehört 
endlih das biographiihe Denkmal, weldes er feinem Freunde Carſtens ge 

jetzt Hat, ein Werk, deſſen von der Pietät der Freundſchaft unabhängiger 

Werth in unferen Tagen von Hermann Riegel durh eine neue Ausgabe 

wieder zur Geltung gebracht wurde. 
Doch nit die Kunft allein war es, was Fernow in Rom weit über 

den urfprüngliden Plan hinaus fethielt, ihm erfüllte zugleih die warme 

Liebe für das Land, das Volk und die Literatur Italiens. Ihm, dem Autor 
didaften, ift der feltene Erfolg zu Theil geworden, zwei Spraden als Meijter 

zu beherrſchen, und der Vertiefung in jene Italiens verdanken wir die zweite 

Seite von Fernows literariihem Wirken, die mit der „italienifhen Sprach— 

lehre für Zeutfche‘ beginnt, mit einer Ausgabe italieniiher Glaffiter und 

einer Biographie Arioftos ſchließt. Wohl hatte an allen diefen Arbeiten 

öconomiſche Sorge ihren Theil, allein, was Fernow auszeichnet, ift es eben, 

daß der äußere Drud ihm wohl den Zwang zu bejtimmter Thätigkeit auf 

erlegte, daß er ihm aber niemals den Inhalt feines Schaffens zu entgeiftigen 

vermochte. 

Im Sabre 1800 verheirathete ſich Fernow mit einer jungen Römerin, 

und verdoppelt traten num die Sorgen des Lebens an ihn heran. Da wandte 

er feine Blicke wieder nad der deutfhen Heimath, deren Bild er ftets im 

Herzen getragen hatte, nad der Hochſchule, mit der ihn die Erinnerung an 

Neinhold verknüpfte; feine Wünſche zielten auf eine Profeffur in Syena, um, 

was er in Italien erforfht, nunmehr in Deutſchland zu verkünden. Und 
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feine Hoffnung ward nicht getäufht, 1802 erhielt er den Auf zum aufer- 

ordentliden PBrofeffor, 1803 z0g er über die Aipen nah dem Norden. Doc 

in Einem hatte er fich geirrt: nicht zu langem, fruchtbaren Wirken konnte er 

das Vaterland wiederjehen, er betrat den Boden, welden er zehn Jahre 

früher faſt nod als Yüngling verlaffen, fürperlih gebrochen, den Todeskeim 

in der Brujt. Ein Semejter nur docirte er in Jena. Schon im Frühjahre 

1804 berief ihn die Herzogin Amalie an ihre Bibliothek in Weimar, fie lud 

ihn im Sommer aud auf ihren Wohnfig nah Tiefurt, allein alle Schonung 

fonnte feine Gejundheit nicht mehr retten. In einem fortgejegten Kampfe 

ums Leben bringt Fernow die größeren feiner Werke jegt nod an den Tag, 

er arbeitet an einer Ausgabe von Wintelmanns Werten, er ſchreibt an einer 

Biographie Dantes, und immer näher und näher tritt der Tod an ihn heran. 

Und aud das Eine war ihm nicht gegönnt, in ruhigen äußeren Ver— 

hältniffen die legten Früchte feines Geiftes reifen zu laffen. Die Schredens- 

tage von Jena breden herein und fchneiden ihm tief ins Herz. Allein er, 

ber jchwerer getroffen war als viele andere, er, den die Mühſal des Lebens 

nieberdrüdte, verzagte in diefen Tagen nicht, er trug den Glauben an fein 

Volk unerjhüttert in feiner Bruft. Es war ihm nicht bejchieden, die Auf- 

erjtehung feiner Nation zu erleben, aber prophetiih ſah er in die Zukunft, 

al8 er die herrlihen Worte ſchrieb: „Behalten wir nur eine Literatur, jo 

bleiben wir aud eine Nation, und wir werden die Zeit der Trübſal nicht 

nur glüdlih überjtehen, fondern auch geläutert im euer derjelden ſiegreich 

aus dem Kampfe hervorgehen, wenn längjt die Gebeine unferer jtolzen Be- 

fieger verfammelt find. — — — — — — Können wir nur unfere Lite 

ratur blühend erhalten, jo wird uns Niemand, im Gegentheile, wir werden 

unfere Befieger überwinden.‘ 

Noh einen tiefen Schmerz hat er zu empfinden, im September des 

Jahres 1808 muß er feine Frau fterben fehen, die dem ungewohnten nordis 

ſchen Himmel erliegt, am 3. December hat auch er ausgerungen. 

Fernows leßte Leiden waren gemildert dur die Theilnahme und Pflege 

einer edlen Frau, feiner Freundin Yohanna Schopenhauer, die jeit Ende 

1806 in Weimar lebte. Diefe Frau ift e8 auch geweſen, die der Nachwelt 

das Leben Fernows beſchrieb; die von ihr verfaßte Biographie erſchien zuerft 

1810 als jelbjtändige Schrift, ein zweites Mal in erweiterter Gejtalt in dem 

erjten und zweiten Bande ihrer gejammelten Schriften. Und nicht minder 

haben die Freunde fein Andenken geehrt, „den Manen feines Freundes Fer- 

now‘ widmete Ludwig Nauwerk einen Nahruf in Wielands Merkur, 8. 4. 

Böttiger verfaßte den Nekrolog für diefes Blatt, J. A. Gruber für die All- 
gemeine Xiteraturzeitung und %. L. 3. Werner gab feiner Trauer „zu er 

nows Todtenfeier“ poetiihen Ausdrud. Yange nah Fernows Tode no 
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wurden neue Nachrichten über ſein Leben gebracht, neue Materialien zu ſeiner 
Biographie erſchloſſen; ſo in Matthiſſons und Knebels literariſchem Nachlaß 

und Briefwechſel, ſo in den literariſchen Zuſtänden und Zeitgenoſſen aus 

K. A. Böttigers handſchriftlichem Nachlaß, ſo in den im Anhange zu Rein— 

holds Biographie mitgetheilten Briefen. *) Zu dieſen Materialien glauben 

wir nun durch die in unjerem Befig befindlihen Briefe einen nit ganz un. 

wichtigen Beitrag liefern zu fünnen. Allerdings hat H. M. Richter einige 

Brudftüde aus diefen Briefen ſchon mitgetheilt**), diefe Veröffentlihung ift 

aber weder erjhöpfend noch correct. Wir glauben daher dem Namen Fer— 

nows einen verdienten Zribut der Verehrung zu entrichten, wenn wir ihn in 

den nachfolgenden Briefen abermals ſprechen laffen und fein Gedächtniß bes 
leben durch fein eigenes Wort. 

1 

Lieber Kalmann.“*) Wenn Deine Reife einen glüdlihen Fortgang gehabt 
bat, jo jhwimmft Du jest da ich dies fchreibe vielleicht jhon auf der Donau 
und faueft an einem Erhardſchen Paradoron, das er Dir zum Behrpfennig mit 
auf den Weg gegeben hat. Ich hingegen werde erft am Montag die alte Mutter 
Jena verlafien, an deren Brüften ich nun gottlob anderthalb Jahre Lang gefogen 
babe, und wenn Du diefen Brief leſen wirft, werd’ ich vielleicht in Deinen Fuß— 
tapfen wandern. Ich gehe nun mit Stegmann und Lindner allein, denn Bru— 
natty ſammt feinem Echo, die beiderfeits ihren Pedalen nicht recht trauen, haben 
fi) nunmehr entichloffen, die ordinaire Poft zu nehmen. F) Wir 3 obenbenannte 

) Eine ſchätzenswerthe Nachweiſung der Literatur hat Heinrid Döring in der aud- 
führlichen Arbeit gegeben, welche er in Erſch und Gruber Encyklopädie (I. ©. 43. B. 
©. 163— 181) über Fernow verdffentliht hat. Eine Reihe von Briefen Fernows fol 
überdies das Yahrbud ‚Penelope‘ auf das Jahr 1844 enthalten. 

pet, H. M. Richter, Geiftesftrömungen. Berlin 1875: XV. 8. 2. Fernows Briefe 
aus Wien. 

*) Weber den Defterreiher Kalmann, den Anhänger und Freund K. 2. Neinbolds, 
und andere in diefen Briefen erwähnte Perfonen und Beziehungen fiehe „Aus dem Kreife 
K. 8, Reinholds“ Im Neuen Rei 1879. II. ©. 450. 

) Mit der Anfpielung auf ein Erhardſches gi hat Fernow zweifellos Jo⸗ 
bann Benjamin Erhard im Auge, dem wir in dielen Briefen no wiederholt begegnen 
werden. Erhard (geb. 1766 zu Nürnberg, geft. 1827 zu Berlin als Gebeimer Medicinal- 
rath und praftiicher Arzt) ift als Anhänger der fritifchen Philofophie und fpeciell auch 
als vertrauter Freund Reinholds befannt. Bal. Dentwirdigleiten des Philofophen und 
Arztes J. B. Erhard, herausgegeben von Varnhagen von Enfe, Stuttgart 1830. 

Die beiden Meifegefährten Fernows, welche ibn (vgl. ee fämmtliche 
Schriften, 1. Bd. ©. 72, 73), felbft nah Würzburg ziebend, bis nah Bamberg beglei- 
teten, waren nad der angezogenen Duelle Livländer. rag combiniren wir zunächft, 
daß der eine Ludwig Reinhold von Stegmann war, geb. am 2. März 1770 zu Dorpat, 
in fpäteren Jahren als Arzt in Livland thätig, geft. al8 ruſſiſcher Staatsrath am 
1. Auguft 1849 zu Schwalbach (Nafjau). In dem zweiten, Lindner, erbliden wir eine 
betannte Perfönlichleit aus dem Jenenſer Freundeskreiſe. Kalmanns Stammbuch enthält 
ein Blatt aus Jena vom 5. Februar 1793, in welches „Lindner d. M. B.“ eine ſchwär⸗ 
merifche Apotbeofe der Freundfchaft eingetragen hat. Wahrfcheinlich ift diefer Yindner der 
Schriftfteller Friedrich Ludwig Lindner (geb. 23. October 1772 zu Mitau, geft. am 11. Mai 
1840 zu Stuttgart), der Berfaffer ded „„Manufcript aus Süpdeutichland‘ u. ſ. w. 

rumatty fennen wir nur dur das Stammbuh Kalmanns, in welches er ſich zu 
Jena am 18. September 1793 als M. et Chir. Candidatus eingezeichnet bat; nad Det- 
tingerö Moniteur des dates dürfte er mit dem am 31. Januar 1835 verfiorbenen Dan- 
ziger Arzte Franz Ehriftian Brunatti (geb. zu Danzig am 30. März 1768) identijc fein. 
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Männer haben jedoch bis jetst guten Muth, der durch die amfcheinende Beftändig: 
keit des ſchönen Wetter nicht wenig vergrößert wird. — 

Das Vergnügen, mid mit Dir und Deinen beiden Reifegefährten nody einige 
Augenblide zu unterhalten, ift zu anlodend für mid, daß ich nicht Meisls An 
erbieten, ein Brieflein mit einzulegen, gerne annehmen ſollte. Es geht mir in 
diefen leisten Tagen meines Jenaiſchen Erdewallens gerade fo wie Dir, id bin den 
ganzen Tag über unruhig und zerftreut und fann nur durch den größten Zwang nod) 
einige Arbeit von mir gewinnen. Wenn der träge Erdenkloß, den jeder Menſch 
mit fi herumſchleppen muß, jo lange er in Raum und Zeit eriftirt, dem Fluge 
der Gedanken eben fo jchnell folgen könnte, fo ſäß' ich ſchon lange in Bern umd 
dürfte nicht 3 mühfelige Wochen hindurch fchlendern, eh ich das erfte Ziel meiner 
Wünſche erreihe. Doch auch diefe Fleine Ungemächlichkeit wird eben jo glücklich 
ſchwinden, al3 dies träge Vierteljahr endlich dahin geſchwunden  ift. 

Die Reinhold will noch immer nicht abfolviren, und ich glaube jest, daß ich 
eher aus Jena gehen werde, ehe fie entbunden ift.*) Uebrigens ift fie ſowohl 
al3 der vortrefflihe Reinhold recht heiter und gefund, und ich bringe faft täglıd 
meine Abende auf die angenehmfte Weife bei ıhmen zu. Blos um dieſer vor= 
trefflihen Menſchen willen wird es mir ſchwer werden Jena zu verlaffen, und 
jo edele, gute Menſchen ich auch in Bern wieder finde, jo zweifele ich doch nod) 
immer, ob mir Reinholds Berluft wieder ganz und völlig erſetzt werden wird. 
Indeflen muß ic eins ins andere nehmen; und die günftige Ausficht in die 
Bufunft, für mein ganzes künftiges Leben vielleicht, könnte ich doch nicht fo ganz 
ohne Aufopferung begehren. Die einzige Unannehmlichkeit, die ih außerdem jetzt 
empfinde, ift die, daß ich meine hier habenden Schulden nicht fo, wie ich gewünſcht 
hätte, berichtigen fann. Indeſſen hoff’ ich doch, daß ich fie zum Theile wenigftens 
nod aus Bern werde abtragen fünnen, wo id, wenn Baggefen und nicht zu 
bald abreift, doch noch Hoffnung habe, etwas zu verdienen, ohne daß mir mein 
dortiger Aufenthalt viel koſtet. Was in meinen Kräften fteht, will ih thun, um 
diefe Scharte fobald als möglich auszumegen, und mic als rechtſchaffener Mann 
zu legitimiren. 

Neuigkeiten von hier, die Dich intereffiren, wird Meist Dir wol mittheilen, 
Grüße Deine Neifegefährten recht herzlich von mir und empfiehl mid) nochmals 
ihrer Liebe und Freundfhaft. Dir mein guter K. dank ich nochmals für die 
Deinige mit der feften Ueberzeugung, daß Du aud in der Ferne mir lieb und 
treu fein wirft. Sobald Du wieder nad Jena kommeſt, jo ſchreib mir, wie Du's 
durch eine Einlage in Reinholds Brief an Baggefen leicht thun kannſt, den Ber- 
folg und die Rüdtehr von Deiner Reife fo ausführlih wie Du kannſt, wogegen 
ih Dir wiederum, fobaldo ih an Ort und Stelle bin, wieder zu fchreiben 
verſpreche. 

Unveränderlich 
Dein treuer 

Fernow.**) 

) Am 18. October 1793 wurde der Sohn Chriſtian Ernſt geboren. 
**) Der vorftebende Brief ift nicht datirt, über den Ort läßt aber der Inhalt keinen 

—— und die Zeit iſt auch ziemlich genau feſtzuſtellen. Nach dem bei Job. Schopen- 
auer veröffentlichten Tagebuche Fernows befand fich diefer am 6. October in Wünſch— 

bad, das ift ſchon über Nürnberg hinaus, am 19. October in Zürid, die Abreife von 
Jena dürfte fomit in den legten Lagen des September erfolgt fein. 
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2. 
Bern, d. 9. Nov. 93. 

Lıebfter Kalmann, befter Meist. 
Liebfter Meisl, befter Kalmann. 

Diefer mein Brief ergehet an Euch beide insgefammt, damit da3 Paquet 
von Briefen nicht zu ſtark werde; fonft würd’ ich jedem einzeln gejchrieben haben. 
Ihr müſſt mir nicht böfe fein, daß ih Euch nicht eher ſchrieb. Wahrjcheinlich 
habt Ihr aus meinem Briefe an R. vernommen, daß während meines Aufent- 
haltes in Zürd mein Reiſekalender einige Tage lang auf trübes Wetter deutete, 
und ıd) glaube, Ihr wifjt beide aus eigener Erfahrung, daß man mit einem un— 
ruhigen Herzen zu nichts in der Welt weniger aufgelegt ift, al3 zum Brief: 
ſchreiben. Uber ih hoffe zu Gott, der Alles zum Beften gekehrt hat und nod 
ferner fehren wird, daß er mir die Gnade verleihen werde, das Verſäumte nach— 
zubolen und Euch bei mehrerer Muße, u. zwar v. Wien aus, mit ellenlangen 
Briefen, jo wie ich fie an Freunde — am Liebften jchreibe, heimfuchen zu können. 
Noch oft wallt mein Herz in froher Erinnerung zu Euch hinüber; ich hoffe, daß 
Ihr aud meiner oft gedenkt. Nichts ift furchtbarer und ſchrecklicher, al3 von 
Freunden vergefjen werden; ich halt’ es für den fchmähligften Tod, ım Herzen 
eines Freundes fterben; aber von Euch hab’ ich diefen Tod nicht zu fürchten, in 
deren Herzen die Fülle des Lebens, die Yiebe wohnt. 

Bift Du glüdlih von Deiner Wiener Reife zurüdgelehrt? Lieber Kal: 
mann! Du haft gewiß viel ſehens- und hörenswerthes gefehen und gehört. 
Wenn ein guter Genius Dich befeelte, fo hätteft Du mir noch nad) Bern ge— 
jchrieben, aber, wenn Du den erften Brief von mir ermarteft, ehe Du mir 
ſchreibſt, ſo hab’ ich in Bern keinen mehr von Dir zu hoffen, denn in 14 Tagen 
gehen wir von hier auf die Reife nah — Wien. Ya, ja! verfteh mich nur 
recht, nah Wien!! Unfer Reifeplan ift aus verſchiedenen Urfachen geändert, 
und wir gehen erft im künftigen Winter nad Stalien. Wir wollen erft das 
nehmen, was näher Liegt, und ung vorbereiten zu dem, mas ferne ift. Gerne 
bin ich es zufrieden, Jtalien nod länger im Proſpekt zu behalten, denn nad) 
meiner Philofophie hat Hoffnung nicht viel weniger Werth als Genuß. An 
Genuß defien, was wir wünfchen, fann e8 uns oft mangeln, aber nie an Hoffnung, 
und der müßte ein armer Gaud fein, der nicht noch irgend eine Hoffnung im 
Hintergrunde feines Herzens zu finden wüßte, wenn er gleich jede Ausſicht vor 
und hinter fi dunkel und feinen Heller mehr im Beutel findet. Wir verlaffen 
gewöhnlich die Hoffnung; fie verläfft uns nie. ch verjprehe mir von unferer 
Wiener Reife viel intereffantes. Wir werden wenigſtens manche merkwürdige 
Menjhen kennen lernen. Wir denken über Salzburg zu gehen, denn Baggejen 
wünſcht den Pater Socher fennen zu lernen*), und ich nicht minder, Du 

*) Man follte hiernach meinen, Pater Socer habe in Salzburg gelebt. Dies ift 
aber nicht der Fall. Aus dem in Neinhold Leben veröffentlichten Briefe Fernows vom 
2. Januar 1794 geht hervor, daß Baggejen und Fernow den Pfarrer Socher am heiligen 
Abend 1793 von Münden aus in feinem Pfarrhaufe in „Häching“, zwei und eine halbe 
Stunde von der baierifhen Hauptftadt, aufjuchten. Diejes „Häching“ ift nah dem Ort- 
ſchaftenverzeichniß, welches das baieriſche ftatiftiihe Bureau 1877 herausgegeben hat, 
zweifello8 das Pfarrdorf „Oberhaching“; dafjelbe gehört zum Bezirlsamte Münden rechts 
der far und liegt von dem Amtsorte dreizehn und ein halb Kilometer entfernt. Nach 
dem „Neuen Nekrolog der Deutſchen“ (1834, Nr. 381) ſowohl als nach „Prautl, Ge— 
Ichichte der Ludwig-MRarimilians-Univerfität‘‘ war Joſef Socer von 1785 bis 1799 Pfarrer 
in Oberhadhing; 1800 trat er die Profeffur der theoretifhen Philoſophie in Landshut an, 
1805 wurde er Pfarrer zu Kehlheim, und ftarb 1834, nachdem er eine lebhafte Thätigfeit 
als Schriftfteller und in den Landſtänden entwidelt hatte. 



Karl Ludwig Fernow. 821 

wirft Baggefen fowol, der fammt feiner Sophie Euch beide herzlich grüßen läſſt, 
al3 auch mir, einen großen Freundfchaftsdienft ermweifen, wenn Du uns mit bor= 
züglihen Wienern, die Du fennft, befannt machen willſt; denn ic glaube, daß 
Du während Deines Beſuchs in Wien Mandes mit andern Augen gefehen, 
manden alten Freund treu und bewährt gefunden und manden neuen erworben 
baft. Sei nicht fo geigig mit Deinen Schägen und theile und auch davon mit. 
Gib mir befonderd an gewiſſe — dortige — Menden *) Worefien. Reinhold 
wird Dir mehr hierüber fagen. 

Auch von Dir, lieber Meisl, erwart’ ich jekt, da Dein Wunſch, mid in 
Wien zu wiſſen, nun bald in Erfüllung geht, mande Empfehlung, die und nütz— 
lich fein kann. Beſonders wünſcht' ich, da wir in Deiner Lieben Mutter Haufe 
empfohlen wirden. Es wird mir interefjant fein, die Familie meines Freundes 
und in ihr viele gute Menfchen kennen zu lernen. Ich habe Baggefen, weil ich 
diejer Gefälligkeit im Voraus von Dir verfihert war, bereit3 gejagt, daß er feine 
Briefe an das Meisl'ſche Haus folle adrejfiren laſſen, und wir hoffen bei unferer 
Ankunft in Wien von R— von Dir und Kalmann Briefe und Empfehlungen 
vorzufinden. Es freut mich, daß ich fobald im Stande bin, Dir einigermaßen 
die vielen Freundihaftsdienfte, die Du mir, bejonders während der letten Zeit 
meines Jenaiſchen Erdewallens erzeigt haft, vergelten zu können; ich danfe Dir 
auch darum jest nicht mit Worten dafür. Wenn Du mir nad Wien fchreibft, 
fo ſei doch auch fo gut, mid von Jenaiſchen Merkwürdigkeiten zu unterhalten, 
worum ich gleichfalls Freund Kalmann gebeten haben will, obgleid ich weiß, daß 
er Lieber Briefe leſen als fchreiben mag. Ihr wifjt ja beide, was mich intereffirt. 
Sr könnt mir nicht zu viel ſchreiben; ih will Euch von Wien aus alles ver: 
elten. 

Von meiner Reiſe darf ich Euch wohl nichts ſchreiben, da R. gewiß ſchon 
die Güte gehabt hat, Euch meinen erſten Brief an ihn mitzutheilen. Vielleicht, 
wenn einmal ein dichteriſcher Geiſt über mir (sie!) kommt, arbeite ich einige 
bellere Momente meiner Reife, die jegt nur blos in meinem QTagebuche ſtizzirt 
ftehen, aber lebendig vor meiner Seele ſchweben, etwas weitläuftiger aus; jet if 
mir's noch nicht möglich geweſen. 

Bern iſt gewiß eine der ſchönſten Städte, die man ſehen kann und die 
ſchönſte, die ich geſehen habe; bei dem größten Platzregen könnte der niedlichſte 
Stutzer ohne Gefahr von einem Ende der Stadt zum andern zu Fuße gehen; 
jo trocken und ſicher geht man hier unter den Arkaden. Die Gegend um Zürch 
iſt zwar ſchöner, als die hiefige, wegen des See's und feiner reigenden Ufer; aud) 
wird die dortige Ausficht auf die Schneeberge jeden, der erft in die Schweig tritt, 
und bdiefe glänzenden Kolofje nod nicht gejehen hat, entzüden; aber die Ausficht 
auf die Bernifhen Schneeberge ift erhabener. Man fieht hier die höchſten Puncte 
der Schweit, noch nie erftiegene Gipfel der höchſten Gebürge; — nur ein ein- 
ziges Mal erft Hab’ ich fie während der 8 Tage meines Hierjeind fehen fünnen, 
weil der Himmel faft ftet3 umwölkt iſt. Wie gerne wanderte ich him zu diefen 
Bergen, um fie in der Nähe zu fehen, und in ihren Thälern die Wunder und 
Schönheiten und Schrednifje der Natur und die einfachen Bewohner derjelben zu 
bejuchen, aber bei diejer Jahreszeit und Witterung ift es unmöglih; ih muß 
mich bis fünftigen Sommer gedulden, wo Baggefen vielleicht nody einige Reifen 
durch die Schweis macht. Er ift jest ſchon faft überall gewefen, kennt alle 
Berge und Thäler und Winkel dieſes Yandes, aber er beſucht fie gewiß noch öfter. 

) Freimaurer ? 

Sm neuen Reid. 1879. II, 104 
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So ſchön gebildete, ſchlankle, blühende weibliche Geftalten, vorzüglich unter den 
höheren Ständen, hab’ ich noch nirgend und nie jo zahlreich gefunden, als in Bern. 
Ale Augenblide rauſcht jo eine holde Nymphengeftalt mit leichten Zephyrtritten 
bei einem vorbei, gleich einer Engeleriheinung, und der Blig ihrer jchwarzen, 
funfelnden Augen dringt bis in den innerften Winkel des Herzens. Noch hab’ ich 
bier feine Dame gejehen, die Fränfelnd und hyſteriſch ausſähe; alle find gejund, 
rofenfarbig und raſch wie die Rebe. Das macht die jchöne, reine Bergluft, und 
die Reinheit der Sitten, die noch in der Schweig befteht; ich glaube nicht, daß 
hier die heimlichen Yafter befannt find, die an manden Orten die Gejundheit 
der aufblühenden Mädchen jo jehr zerrütten, und fie zu übertündten Gräbern 
maden. Dennod befteht in Bern ein freierer Ton, als in Zürd, mo es ſehr 
reichſtädtiſch oder kleinſtädtiſch hergeht, ob man gleich, jobald man das in An- 
ſchlag bringt, was die Moralität dabei gewinnt, ſich mit dem Steifen und Yäftigen 
diejes Tones bald verjühnt. 

Fichte hab ih in Zürd nicht gefehen. Gerade am Tage nad) meiner An- 
kunft feierte er feine Hochzeit*) und machte darauf mit feiner jungen Yrau eine 
Reife, von der er bei meiner Abreife aus Zürch noch nicht zurüdgefehrt war. 
Er ift unterdeffen in Bern gewejen, wo ihn Baggefen gejproden dat. — — 

Grüßt unfere Freunde Eurtius, Stegmann, und Bohrt, Köppen 
u. ſ. w. vecht herzlih von mir. Curtius fage, daß ich ihm von Bern aus noch 
reiben werde, desgleihen auch Pohrt; ich bin bis jegt noch zu zerſtreut gewejen, 
um alle meine Freunde, wie ich verjprochen, zu befriedigen.**) 

Aljo, Lieben Freundel in Wien erwarte ich Briefe von Euch vorzufinden. 
Macht meine Hoffnung nit zu Schanden. — Hat niemand angefangen, bei 
Reinhold die Geſchichte der Philoſophie nachzuſchreiben? Wär’ es möglich, ein 
gutes Heft davon zu bekommen, fo meldet e8 mir. Baggeſen ſowohl als id 
würden es gar gerne jehen, wenn wir eins befommen fönnten. Empfiehl mid, 
lieber Ralımann, an Forberg und NietdHammer***) aufs befte, und bitte fie, 

*) Die Bermählung Fichtes mit Johanna Maria Rahn fand am 22. Drtober 1793 
ftatt. Fernow war ſomit nicht ganz gut berichtet oder irrt fi in der Erinnerung, da 
er, wie ſchon erwähnt, nach feinem Tagebuche am 19. October in Zürich eingerroffen war. 

**) Bon den bier genannten Freunden wird Pohrt und noch näher bekannt werden. 
Er war einer jener Jenenfer Studenten, die Reinhold nach Kiel folgten. Dort lernte 
er Hanne Ehlers kennen, nad Jahren, al3 ex eine Pfarre in feiner Heimath (Livland) 
erhalten hatte, ward er deren Gatte und dadurch Thibautd Schwager. — In Eurtius 
exlenuen wir Karl Georg Curtius, den Vater der berühmten Gelehrten Ernft und Georg 
Curtius. Er war der Sprecher der Studentenfhaft bei dem Abgange Reinholds von 
ena und im gleicher Weile ward er fpäter Führer der Bürgerjchaft in feiner Baterftabt 

Lübeck, in der er mehr ald fünfzig Jahre das Amt des Syndicus befleivete. Curtius 
gehört, wie die „deutſche Biographie‘ fi ausdrückt, zu jenen hanfeatiihen Männern, 
welchen die freien Städte gegen den Schluß des vorigen Jahrhundert friſche geiftige Anre- 
gung und Förderung vaterftädtifcher Intereſſen und in unferem Jahrhundert Befreiung 
von der franzöfifchen Gewaltherrfhaft und Erhaltung ihrer Selbftändigteit verdanken. 
Geboren am 7. März 1771 ftarb er hochbetagt am 4. October 1857. — Friedrich Köppen 
geb. 21. April 1775 zu Lübed, ftudirte feit 1793 im Jena Theologie, ward aber dur 
Reinhold und Fichte zu philofophifhen Studien beftimmt. In Teine Baterftadt 1797 
urüdgelehrt trat er in ein enges Freundichaftsverhältnig zu Jacobi und die ward aus 
Ihlaggebend für feine Richtung, als Profeſſor der Philojophie in Landshut (1807— 1827) 
und jpäter in Erlangen, fowie als Schriftiteller gehörte er zu den wärmſten Vertretern 
der Jacobiſchen Philofophie. Er ftarb im der Nacıt vom 4. * 5. September 1858. 

***) Friedrich Carl Forberg, geb. 1770 zu Meufelwig bei Altenburg, geft. 1848 in Hild- 
burghaujen, war 1792 Privatdocent und 1793 Adjunct der pbilofophifchen Facultät in Jena. 
Einen Brief Forbergs aus diefer eit haben wir bereits veröffentlicht (ſ. d. BL 1879, U. 8.459). 
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mir ihre Freundfhaft zu erhalten. Letzterem danke in meinem Namen für die 
Bekanntſchaft des Diaconus Rapp, in dem ich einen vortrefflihen Mann gefun- 
den habe, der mich ſehr Liebreih aufnahm, und mir meinen Wunſch, die beften 
Künftler StuttgartS kennen zu lernen fehr bereitwillig erfüllte,*) Yebt wol ihr 
Lieben und vergefit mid nicht. 

Ewig 
der Eurige 

Fernom. 

Wien, d. 3. Jenner 1794. 

Ich möchte Dir, mein befter Kalmann, über Dein bisheriges Stillſchweigen 
gern ein wenig den Yeviten leſen. Ich hoffte jo gewiß, Briefe von Dir und 
meinen übrigen Jenaiſchen Freunden vorzufinden, aber nein! Ihr feid alle ftumm 
wie die Fiſche. Die Freude, Briefe von meinen Freunden zu empfangen, wird 
mir fo felten zu Theil, daß ich faum mehr wifjen würde, wie dem, der melde 
empfängt, zu Muthe ift, wenn mir nicht ein fleines, aber unſchätzbares Briefchen 
bon unferm verehrungsmwürdigen Lehrer Reinhold geftern wieder einmahl diefen 
wonnevollen Genuß gewährt hätte. O ſchämt Euch, Ihr die Ihr Müfiggänger 
feid gegen diefen Mann, über Eure Saumfeligfeit! — und bejfert Eud!! 

Heute Nachmittag bin ich zum erftenmahle im Meisliſchen Haufe gewefen. 
Baggejen war geftern ſchon dort, war aber heute wieder mit mir zugleid da. 
Man kann nicht freundlicher, Tiebevoller und herzlicher aufgenommen werden, als 
uns Meisl's vortreffliche, jo ganz mütterlihe Mutter aufnahm. Ihr müfjt uns 
rechtfhaffen empfohlen haben. Wir waren bald wie zu Haufe Wir fanden den 
mweiblihen Theil der Familie nur allein daheim und bei der Wäſche beſchäftigt. 
Die gute Mutter führte uns ins Billardzimmer, während die lieben emfigen 
Mädchen ungeftört bei ihrer Arbeit verblieben. Sie find beide fo liebenswürdig, 
jo jungfräulih hold, daß es mir eine Wonne war, fie zu fehen; vorzüglich reitzend 
und holdſelig aber habe ich die ſchlanke, rofenwangige Roſalie gefunden, die es 
nicht zu wiſſen jcheint, daß fie jo liebenswürdig und ſchön ift; und ich kann bei 
diefer Gelegenheit nicht umhin dem Gejhmade meines Freundes Wilhelm Kal- 
mann volltommene Gerechtigkeit wiederfahren zu lafien. — — — — — 
Sei darum, daß ich dies fage, nicht eiferſüchtig. Freund Fernow ift fein Narr, 
der ſich im jedes fchöne Mädchen verliebt, wie unfer fonft aller Ehren werther 
Freund N. Es foll Dich vielmehr freuen, daß ich Deinen Geſchmack lobe. Diele 
Schönheiten der Natur und Kunſt fahren dem Blicke des Reifenden vorüber; fein 
Auge verflärt, fein Herz erwärmt fih an allen, alle aber werden von der zaube- 

— ge Imman. Niethbammer (geb. zu Beilftein in — — 26.März 1766) 
wurde 1793 außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie in Jena. in ſchriftſtelleriſches 
Wirken daſelbſt iſt beſonders bedeutſam durch die Gründung des „Philoſophiſchen Jour— 
nals“, das er anfangs (1795 u. 1796) allein, dann (1797 bis 1800) mit Fichte heraus— 
gab. 1804 nad) Baiern berufen, wirkte er dafelbft als Studien- und Eonfiftorialrath über 
vierzig Fahre; er ftarb am 1. April 1848 in München. 

*) Chriftian Gottlob Rapp, geb. in Stuttgart am 9. October 1763, Diaconus an 
St. Leonhard zu Stuttgart 1793, geftorben den 18. Auguft 1794; ein Schwager bes 
Bildhauers Danneder und jüngerer —— des bekannten Gottlieb Heinrich Rapp, der 
in feiner Heimath eine reiche Titerarifche und künſtleriſche Thätigkeit entfaltete, mit Schiller, 
Goethe, Cotta, den Gebrüdern Boifferde ıc. in Berbindung ftand und am 9. März; 1832 
zu Stuttgart als württembergifcher Geheimer Hof- und Domänenrath ftarb. 
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rifhen Erſcheinung eines ſchönen Mädchens verdunfelt; denn das Schönfte, was 
die fihtbare Schöpfung heroorzubringen vermag, ift ein fhönes Mädchen. Wer 
für diefe feinen Sinn hat, mit dem mag ich nicht unter einem Dade wohnen. 
Nichts erhält unfern Sinn fo offen für alles, was ſchön und liebenswürdig ift, 
nichts veredelt fo jehr unfer Gefühl, nichts erwärmt und durdftrömt unfer Herz 
mit fo feligen Empfindungen als der Anblid und Umgang eines ſchönen, unjhul- 
digen und geiftvollen Mädchens. Liebe ift die mwefentlichfte Bedingung der Huma- 
nität; wer dieſes Gefühl nie empfand, der kann kein Menſch fein. Schäme Die 
aljo dieſes Gefühls nie, wenn ſich die Menfchheit nicht Deiner ſchämen fol. Die 
mweifeften, humanften Menfchen find aud die Tiebevollften; ein lebendiges Beifpiel 
davon haft Du täglid vor Augen an dem Manne, den wir beide gleich jehr 
lieben und verehren. 

Ih erfundigte mid) bei Madame Meist nad dem Beſuche, den fie um 
Michaelis aus Wien (?) gehabt hat. Ste fagte mir, fie ſei recht zufrieden mit 
Dir gewejen, und aud) mit den beiden „artigen Ruſſen“, die ihr noch 
wieder aus Jena gejhrieben hätten und worüber fie fid recht gefreut habe. a 
wünfchte doc, dak Du mir etwas von Deinem Beſuche in mie Reben, © 
würde mic) —— —— — — — — — — — 

Von Wien habe ich 74 zu wenig gefeen, als | daß 7* Dir was daruber 
melden könnte, und es wird dies auch nicht bedürfen, da Du dieſe ungeheure 
Stadt beſſer kennſt, als ich ſie in der kurzen Zeit meines Aufenthaltes hier 
kennen lernen kann. Ich wünſche uns nur bald helleren Himmel und weniger 
Koth auf den Gaſſen, damit wir ungehinderter ſehen und gehen können, als jetzt. 
Wir ſind in der Leopoldſtadt im ſchwarzen Adler*) abgetreten. Madame Meisl 
will aber ſo gütig ſein, uns ein Logis miethen zu laſſen; ſobald dies geſchehen 
iſt, — wir das Wirthshaus, in dem es uns nicht beſonders gefällt, ver— 

kVneinhold ſcheint in ſeinem Briefe an B. zu befürchten, daß uns die Sachen 
in Wien beſſer gefallen möchten, als die Perſonen. Die Zeit wird es lehren. 
Die Wiener ſcheinen mir ein ſinnliches, aber ein gutmüthiges Volk zu ſein, das 
in der Kultur noch ein 50 Jahre weit gegen die Bewohner des nördlichen 
Deutſchlandes zurüd ift. Madame Meist fagte, Du bätteft behauptet, es könne 
einem nur in Wien gefallen, wenn man nirgends ander geweſen ſei; fie mar 
aber nicht böfe darüber. 

Es hat mich gefreuet, daß Ihr Beide die Erlaubniß erhalten habt, um 
Dftern mit Reinhold nad Kiel zu gehen, und daß ic dann nicht noch in Jena 
bin, denn, wenn ih ohne Reinhold Umgang Länger hätte in Jena leben follen, 
fo würde mir mein ‚Sofentpalt daſelbſ unertsägiid — ſein. 

Schreib mir ni doch recht vie! Du "weißt ungefähr, was mich interefiren 
kann. Mic) verlangt Etwas von dort her zu erfahren. Trotz der täglichen Ber- 
änderung ber Gegenftände um mic ber, und der glüdlihen Tage, die ich jegt 
habe, Lebe ich doch Lieber in der Vergangenheit, al3 in der Gegenwart. Der 
gegenwärtige Augenblid ift ein zu Feiner Punct; wir würden nichts beſſer, wie 
Thiere fein, wenn er allein uns genügen fönnte: und es ift das Vorrecht des 
Menfhen ſich vor und — über jenen Punct a⸗ zu ' füroingen. 
— — — — — — — — — — — 

*) Jetzzt Taborſtraße Nr. 11. 
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Grüße mir Bohrt, Bärnhoff, Köppen, Kurtius, Pfeiffer, Maft Poelhau*) 
und jeden, der fid) meiner freundſchaftsvoll erinnert. Sage an Pohrt und Poelchau, 
daß fie mir doch fchreiben, unter der Bedingung aber, daß erfterer feiner Pfeife, 
legterer feinem Bette feinen Abbruch thue; denn ich will desgleihen nicht auf 
meinem Gemiffen haben. Dem Kurländer Stegmann gieb gleichfalls einen Gruß 
von mir, und frag ihn doc, ob er feinen gefunden hat, der von Reinhold Ge- 
ſchichte der Philofophie ein gutes gefundes Heft nachſchreibt. Sobald ih e8 er- 
fahre, will ich weitere Verabredungen mit ihm nehmen. Lebe wohl, und mache 
meine Erwartung einer baldigen fchriftlihen Erſcheinung von Dir nicht zu 
Scanden. 

Ewig Dein 
Brübderliher Freund Fernom. 

Wien, den 28. Jen. 1794. 

Gott fegne Di, mein lieber, fleifiger Kalmann, für den Entſchluß, mir 
alle Pofttage nach Wien zu fchreiben, den Dir Dein guter Genius eingegeben 
bat; und ſtärke Dich, da Du nicht unter Deinem großen Vorſatze erliegeft. Ich 
Könnte jest faft zu glauben geneigt werden, daß Du gerne Briefe jchreibeft, ich 
will aber einmahl meiner Eigenliebe das Bergnügen gewähren zu glauben, daß 
Du nur mir gerne Briefe fchreibf. Nimm meinen beften Dank für Deine 
beiden Lieben Briefe, vollgültige Zeugen Deiner warmen Freundſchaft für mid, 
wenn ich folder Zeugen bedürfte, um von der Fortdauer Deiner Yiebe verfihert 
zu werden. Ich hoffe, daß Dich diefe Erklärung nicht zum Nichtſchreiben 
verleiten werde, fonft hätte ich fie Lieber zurüdbehalten. 

Du mwunderft Dih, warum B. fo lange in Wien verweilen will? — Id 
fage, weil e8 bier dem, der das Menſchengeſchlecht fo ftudiren will, wie ein Arzt 
feinen Patienten, nicht leicht an Stoff zu Beobadhtungen fehlen fann, und weil 
die Symptome einer fo verwidelten Krankheit als die ift, an welder die Men- 
ſchen und in fpecie die lieben Wiener laboriren nicht in einer kurzen Zeit über: 
fehen werden künnen. Glaube aber darum nicht, dag B. ihnen Medicin eingeben 

*) Bärnboff, Pfeiffer, Pölhau find und nur dur Kalmanns Stammbuch befannt. 
Anton Bärnhoff fchreibt in dafjelbe am 22. März 1794: „Die Früblingsfeier der Wahr- 
beit ift der Freundfchaft geweiht. Aus den erften Blüthen derfelben windet fie den Kran 
der Unvergeßlichfeit. — Auf unfer gemeinfhaftlies Streben nad Wahrheit rechne au 
ih und glaube, daß Du mich nicht vergefien wirft. — Lebe glücklich!“ 

gobann Hofer Pfeiffer aus Bonn nimmt am 29. März 1794 mit folgenden kräf- 
tigen Worten Abſchied: 

„Freund! Keine Thräne! Denn wir fcheiden nicht! 
Denn ag und Kiel und Weimar find 
Nicht eine Meile Weges mir geſchieden.“ 

Elegiſch Hingen hingegen die Verſe von Guſtav Pöldau: 
"ud Du windeft Dich los aus Deines Freundes Umarmung, 
Scheideft zögernd von ihm! — ad! auf en vielleicht! 
Alfo find fie dahin der Freundſchaft Heilige Zage, 
Deren jeglicher fetter und fefter uns band?" 

Jena im Septemb. 1793. 

Das horaziſche: 
„Hic murus aheneus esto 
Nil conseire sibi, nulla pallescere culpa.“ 

unterzeichnet am 22. März 1793 Georg Pölchau. 
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wird; er fann nichts weiter thun, als ihren Puls befühlen, die Atmosphäre 
unterfuchen, in der fie leben, und — feine Bemerkungen einftweilen für fich be 
halten, bis er wieder in fein Vaterland zurüdgefehrt fein wird, wo e3 erlaubter 
ift, dem kranken Menſchengeſchlechte, Recepte zu verfchreiben, als hier. Jede Me- 
dicin, Die hier nicht von dazu befoldeten Aerzten und Apothetern gereicht wird, 
fieht man als Kontrebande an, und wirft nicht felten dem menſchenfreundlichen 
Arzt, der gerne überall helfen möchte, wo er leiden fieht, für feine unzeitige 
Dienftfertigkeit das Mirturglas an den Kopf. Ueberdem müßten auch die Wiener 
erft mehr von ihrer wirklichen Krankheit überzeugt fein; denn weil ihr Magen 
gut verbaut, das Beugungsgeihäft Gottlob! auch noch gut von ftatten geht und 
ihre gef hminften Wangen fie überreden, daß fie ſich jehr wohl befinden, fo fühlen 
fie noch fein Bedürfniß nad dem, was der Menfchheit Noth ift, weil das mas 
den Wienern Noth ift, von jenem oben fo verjchteden ift, als ein Vieharzt von 
einem Seelenarzte. Man hat aber, wie Du weißt, bier alle mögliche Vorkeh— 
rungen getroffen, daß niemand in feinem glüdlihen Wahn geftört werde, — 
jedvod bin ich vollfommen überzeugt, daß fie nicht mehr fo Lange ſchlafen werden, 
als fie ſchon geſchlafen haben; fie ſchnarchen nicht mehr fo feft, wie ehemals, ja 
man will fo gar ſchon fpüren, daß fie fi regen. Freilich follte man, nad 
dem, was hier gejchrieben und gedrudt wird, und was man doch eigentlich als 
die Stimme der Nation anzufehen hat, glauben, daß fie nur un Schlafe reden; 
jedody zeigt dies, daß fie mwenigftens nicht maufetodt find, und auch einmal 
erwachen werden, wenn die Stunde ihrer Erlöfung nahet. Jetzt wär's vergebens 
und alfo thöricht, fie zu wecken. 

Daß bei Deiner neulichen Unmefenheit in Wien mehr Deine Galle als 
Dein Zwerchfell ftrapazirt worden ift, davon Liegt meines Bedünkens, zur Hälfte 
mwenigftens, die Schuld an Dir felbft. Ich Habe über diefen Punkt ſchon zu: 
weilen mündlih mit Dir gefohten. Warum nimmft Du fo ein gallengelbes 
Glas, wenn Du auf Reifen gebt? Da follteft Du das rofenfarbenfte nehmen, 
was zu haben ift. Glaube mir gewiß, kein Ding ift fo fhlimm in der Welt, 
was nicht auch feine vortheilhafte, fein Gegenftand jo düfter und ſchwarz, der 
nicht auch feine helle Seite hätte, wenn man fie nur zu finden und herauszu— 
fehren weiß; überdem ftiftet der, der Thorheiten Lächerlih macht und das Yafter 
mit kalter Strenge züchtigt, mehr Gutes und Nütliches in der Welt, als wer 
fi) über die erfteren ereifert und über das letztere gelbfüchtig ärgert. Wo mir 
beſſern können, follen wir rüftig Hand ans Werk legen, wo dies nicht angedt, 
da iſt's wenigftens Pflicht tolerant zu fein, und in der frohen Hoffnung zu Teben, 
daß ein Anderer dem Uebel abhelfen werde. Lieber Gott! wir Menſchen können 
ja nicht alle bei Kant und Reinhold zu Tische figen und mit Baggeſen reifen; 
und fie find ja nur zur Hälfte fhuld daran, daß fie nicht befier find. Zanke 
Did, wenn Du fannft mit ihren Defpoten, Diplomaten und Pfaffen, die das 
Unkraut unter den Weiten fähen, und mit ben großen und Heinen Tyrannen, 
die jeder an der Menfchheit zwiden und drüden. Gott gebe, daß ihnen nur ber 
Teufel den hölliſchen guten Rath geben wollte, recht ftart und teufelifch zu 
drüden und zu zwiden, fo würden die Menſchen defto früher fich ihre Blut- 
jauger vom Halſe jhaffen und um einige Generationen eher frei werden; aber 
e3 ſcheint fie wittern Unrath, und halten e3 für rathfamer, recht Langfam und 
defto Yänger zu quälen. Ich will Dir, mein Tieber choleriſcher, intoleranter Kal- 
mann, den Rath geben, gegen Lafter kalt und ftrenge zu verfahren wie ſich's ge 
bührt, übrigens die Thoren zu bedauren und zu dulden, und Lieber etwas mehr 
zu lachen, als dich zu viel zu ärgern. Hoffnung, Schlaf und Laden find 
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wie Kant fagt, die 3 fpecififchften Mittel uns die Uebel der Welt vergefien und 
unfer Dafein erträglich zu machen. Findeft Du nun die beiden erfteren heilſam, 
warum willft Du nicht auch das dritte verjuchen. Ich halte es fogar für Pflicht, 
fi foviel man fann, guter Laune zu erhalten. In diefer Stimmung erfüllt 
man feine Pflichten, vollbringt man feine Arbeiten noch einmahl fo Leicht, erhält 
fih leichtes, geſundes Blut, und hat mit fih und der ganzen Welt Friede. 
Frage Reinhold, ob ic Recht habe, und drüdt er das Siegel der Gültigkeit dar- 
auf, fo laſſ Did den Kampf nicht veuen, den e3 Dir Anfangs koften wird, 
Deiner Galle ihre Schärfe und Bitterkeit zu benehmen, wenn nicht das Beifpiel 
der guten, großen, edlen und weiſen Menfchen, mit denen Du täglih umzugehen 
Gelegenheit haft, Dir diefen Kampf erleichtert. 

Baggejens herrlichen Brief, der Did und alle die ihn hörten, fo entzückt 
bat, habe ich, ehe er abgeſchickt wurde, abgejchrieben. Er ift einer der jchönften, 
reihften an erhabenen Ideen, die er vielleicht gejchrieben hat. B. ift allerdings 
einer der aufßerordentlichften Menſchen, von denen man nicht weiß, ob man jie 
mehr bewundern oder mehr anbeten ſoll. Ich habe fehr oft Veranlaffungen zu 
beidem. Sein Genie ift eben fo bewundernswürdig, als fein Charakter ehrwür- 
dig iſt. Du nennft ihm in der Extafe Deiner Bewunderung einen Gott und 
Halbgott — was würdeft Du fagen, wenn ich Dich verfichere, daß er jenen un— 
übertrefflihen Brief an Reinhold, nad einer ſchlafloſen, ihn durd zwei horazifche 
Träume enervirenden Nacht, in einer körperlichen Mattigkeit, in der fein anderer 
Erdenjohn eine Feder angeſetzt hätte, gefchrieben hat. Dies ift mir ein Beweis, 
daß die Energie des Geiftes nicht von körperlicher Stärke allein abhängt, und 
daß fie der phyſiſchen Kräfte nicht umentbehrlid bedarf, um ihre unfidhtbaren zu 
äußern. Wenn wir uns je wieder perjönlid) oder vielmehr körperlich umarmen, 
jo werde id Dir viel merkwürdiges von diefem Menſchen, in dem das Göttliche, 
Unſichtbare jo fihtbar wirkt, erzählen und Div dann den rechten Gefihtspunft 
angeben, aus dem Du ihn betrachten mußt, um ihn ganz, d. h. nicht zu wenig 
und nicht zu viel zu fhägen. Die Menjchen, in denen Genie und Energie des 
fittlihen Willens jo wunderbar vereinigt wären und fo glücklich einander zu der 
Vortrefflichkeit eines jeden unterftügten, wie bei B., find ungewöhnliche, außer: 
ordentlihe Erjheinungen, und id ſchätze mich höchſt glüdlih, der auferordent- 
lichſten von allen, die ich bis jett kenne, fo nahe zu fein. 

Ih habe B. die Stelle Deines Briefes, in der Du die Wirkungen fil- 
derft, die der feinige in dem glüdlihen Kreife, in dem Du lebft, hervorgebracht 
bat, vorgelefen. Es freute ihn fehr, und er hat mir aufgetragen, Dir und Meist 
jeine Liebe zu verfichern. 

Die Komplimente wegen fchlechtgejchriebener Briefe, häßlicher Buchftaben 
und unorthographiſcher Schreibart will ih mir in Deinen künftigen Briefen ver: 
beten haben. Mir iſt nichts Schlecht, häßlich und unorthographiih, was aus 
Freundes Händen kommt, befonders, wenn der Wille fo gut, die Briefe jo lang 
und die Nachrichten fo angenehm find, ala e8 bei Dir der Fall ift; fonft muß 
ich auch anfangen, für die Fehler, Schlechtigkeiten ete. der meinigen Komplimente 
zu machen, fo fehr ic dergl. auch haſſe. 

Nein! mein Lieber! ih denke nichts Böfes über Deine Freude, in Wielands 
Umgange felige Tage verlebt zu haben; ich müßte ein gefühllofer, ftoifcher Klog, 
eine kaltfluge Krämerfeele fein, wenn ic für folde Freuden feinen Sinn hätte, 
und ein egoiſtiſcher Hamſter, wenn ich allein nur beive Baden voll haben, und nicht 
auch allen anderen Menſchen, geſchweige meinen Freunden, einen Himmel auf 
Erden gönnen wollte, um jo mehr, da diefe Himmel und die Sekunden, wo fie 
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geöffnet werben, jo jelten find. Herzlich gönne ih Dir ſolche Götterfetunden, da 
ich überzeugt bin, daß Du fie zu jhägen weißt, und nicht verjäumft, fie Dir fo 
lehrreich zu machen, ala möglich. Daß Du in diefem Himmel den großen Bater 
Dberond Gottvater, umd den Schöpfer der Philoſophie ohne Beinahmen den 
Sohn nenneft, gefällt mir, und e3 wundert mich fehr, daß Du nicht in Bag: 
gefen den heiligen Geiſt erkennſt, der, halb Dichter, halb Philoſoph, von 
Vater und Sohn ausging. Dies fommt vermuthlih nur daher, weil er 
jegt wirtlich ausgegangen ift und alfo in jenem glüdlichen, feltenen Kreife nicht 
perjönlich gegenwärtig war. Die Seligkeit wäre auch für Dich zu groß gewejen, 
diefe heilige Dreifaltigkeit beifammen zu fehen, und 8 Tage lang in ihrem 
Umgange zu leben; Du wäreft dann für Dein übrige3 Erdewallen verloren ge- 
weien, und hätteft Dich auf Unkoſten Deiner armfeligen irdiſchen Ofteologie und 
Pathologie u. f. w. unaufhörlih in jenen Himmel, wie Adam ind Paradies zu= 
rüdgejehnt. Aber, im Ernſte, Lieber K., wie wird Dir künftig ohne R.’3 Um: 
gang das Yeben fhmeden? Wie wirft Du unter lauter Alltagsmenſchen aus: 
dauern, da Du fo lange mit Sonn und Feſttagsmenſchen umgegangen und durd 
diefen Umgang an Götterfpeife, Ambrofia und Episfopat *) gewöhnt bift, wie 
werden Dir dereinft in Ermangelung diejes die Kartoffeln, Rüben und Bohnen 
behagen? Welchen herrlihen Stoff wird nit dann Deine Liebenswürdige Ans 
lage zum Menſchenhaſſer zu ihrer Ausbildung vorfinden? — Rüſte Did in 
diefer Rüdfiht für die Zukunft, und lerne jegt, da Du die befte Gelegenheit 
dazu haft, Dir felbft genug fein, ohne die Menſchen darum, daß fie Dir nidt 
genügen, zu haffen oder zu verachten; denn dies ift eine Ungerechtigkeit, die mid 
noch mehr empört, als jede andere faubere Frucht des Egoismus, weil fie ge 
wöhnlid die höchſte Stufe desfelben if. — Wenn es wirflih wahr ift, daß Du 
Deinen Egoismus fo rektificirt und alcoholifirt haft, daß Du im Stande biſt 
die ſchönſten, moralifchiten, humanften Gedanten und Gefühle an ihn zu knüpfen, 
und auch wirklich antnüpfft, jo hab’ ich für Deinen Egoismus allen Reſpekt 
und fomme mit meinen Zweifeln und Eimwürfen, die ich mißtrauifcher, un: 
gläubiger Thomas etwann dagegen haben fünnte, zu ſpät. — 

Indeſſen, da es nichts weiter koſtet, al3 von meiner Seite ein wenig Tinte 
und von der Deinigen einige Minuten Zeit, fo will ich fie, in der Weberzeugung, 
daß ih den Zuruf: Nichts für ungut! bei Dir nit nöthig habe, dennod 
bieher jegen, und es wird mir nichts lieber fein, al3 wenn Du mich verfihern 
fannft, daß ich eine unnüge Arbeit gethan habe. — 

„god des Egoismus ift mahreftes Leben des Lebens” jagt Lavater in 
Bagg. Stammbuch, und ich halte diefen Spruch für die wahrfte Wahrheit, die 
diefer wunderbare Mann unter den zehntaufend Herametern, die er ungefähr 
jedes Jahr fchreibt, gejagt haben fan. Der Egoismus von der frafjen At 
ift nicht Halb fo furchtbar als gerade der feine, verftedte, fich oft wider unfern 
Willen und Wiffen in den Mantel der Moralität hüllende, ſchlaue, fophiftijche 
Egoismus, der uns betrügt, damit wir ung felbft betrügen follen, und der aus 
den feinften Falten des Herzens herausgemidelt und herausgejchabt werden muß, 
wenn man das wahrfte Leben des Lebens geniefen will. Es ift, das bin id 
überzeugt, das ſchwerſte, was menjhlihe Kräfte zu leiften vermögen, und eben 
darum trau’ ih mir auch felbft in diefem Punkte nichts zu, und ich finde jedeö= 
mahl, daß mein Gewiſſen Recht hat, wenn e3 mir den kleinſten Vorwurf mad, 
finde, daß e8 mir jedesmahl einen Vorwurf zu machen bat, wenn e3 fi nad 

*) Iſt Hier an Stelle des Nektard ſcherzweiſe Bifchof gemeint ? 
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irgend einer Handlung in mir regt, und diefer Vorwurf betrifft allemahl jenen 
Dämon, der wie die Hyder unter der Keule des Herkules immer wieder neue 
Köpfe, ftatt der abgewürgten befommt. Der Egoismus, der fih mit den 
moraliſchſten, humanften Gedanken vereinigt, ift nicht mehr Egoismus, ift das 
auf Vioralität begründete Gefühl der Selbſtſchätzung, ift der wahre edle 
Stolz des Mannes, der einzig mögliche Stolz, der nicht egoiſtiſch if, ob er 
gleich auf eine einzelne Perfon gerichtet ift, denn er ift durch und auf die all» 
gemeine dee der Menſchheit und ihres moralifhen Werthes begründet. Die 
Selbftihägung kann allerdings durch die Freundſchaft und Liebe eines großen 
und weifen Mannes in uns erhöhet werden, wenn wir uns überzeugen, derjelben 
niht unmürdig zu jein, und den ſchönen Vorſab faſſen, unſere Geſinnung noch 
mehr zu veredeln und jene Liebe noch mehr zu verdienen. Eine ſolche Schätzung 
des eigenen Werthes iſt auch nicht eitel, denn ſie beruhet nicht auf zufällige 
Verdienſte, nicht auf die Erhöhung irgend einer Naturvolllommenheit in ung, 
fondern auf eine jelbfterworbene moraliſche Veredelung, die, ganz von den Natur: 
anlagen unabhängig, das Werk unferer Freiheit, unfere eigene Schöpfung ift. 
Wollte Gott, alle Menjhen wären Egoiften diefer Art, dann würde es feiner 
Revolutionen und feiner Guillotinen bedürfen. — 

Darin haft Du recht, daß Dir die küſſenden Grazien lieber find als die 
zürmenden; bei mir ift dies der nemliche Fall, aber leider! iſt der eine fo 
felten bei mir, als der andere. Die Grazien müſſen entweder mir oder ich 
ihnen abgeftorben fein, ih kann mir weder ihre Küſſe noch ihren Zorn ver- 
dienen. Ehedem befuchte mich das himmlische Kleeblatt noch zumeilen. Ich 
fann mir das ſehr gut erklären. Wie könnten fie fi um mic befümmern, 
wenn B. erſcheint; ich bin ihnen darum nicht böfe und ſchon zufrieden, wenn 
ih nur einmahl einen flüchtigen Seitenblid von ihnen erhafhe. Von den Wiener 
Grazien wäre hin und wieder wohl ein Kuß und etwas darüber zu erhaſchen, 
aber mich efelt vor diefer loſen Speife, denn fie feinen nur Grazten, fo lange 
bis fie den Mund aufthun, da hört man's gleich, daß fie nur Wienerinnen find. 
Indeſſen kann ich nicht läugnen, daß e3 hier herrlihe, ſchöne Geftalten giebt; 
ich übe einftweilen das Gefühl des ſchönen an ihnen, fo gut ſichs an Büſten von 
Fleifh und Bein bei dem davon unzertrennlichen Reis üben läſſt, das heißt: ich 
ſchaue fie an. Die Wiener Lebensart ift dem Entftehen ſchöner Formen günftig; 
denn wo nur der Körper gepflegt wird und die Kultur der Sinnlichkeit zu einem 
hohen Grade geftiegen ift, da müſſen nothwendig ſchöne Formen entftehen, aber 
die Grazie fehlt ihnen, die geiftige Schönheit, die das Herz feffelt, ftatt daß jene 
nur die Sinne vergnügt. 

Deine Briefe und Empfehlungen haben bie erwünſchteſte Wirkung für mich 
gehabt, vorzüglich im Meislſchen Hauſe, wo ich jetzt ſchon völlig zu Hauſe bin. 
Ich wohne in dem Hintergebäude, im dritten Stod, in einem kleinen, kleinen 
Stübhen, wie in einer Nuffchale, habe aber demungeachtet ein ziemlich gutes 
Licht zum Arbeiten, und bin feit einiger Zeit befchäftigt, die ganze Meisliche 
Familie zu konterfeien; faft täglich eff’ ich bei ihnen, und Deinen legten Brief 
erhielt ih Sonntags gerade über Tiſche in einer großen Gejellihaft von 20 
Perfonen, die dort fpeifte. Ich konnte es nicht über's Herz bringen, meine 
Schätze bis nad Tiſche aufzuheben, fondern fündigte lieber wider die Etikette 
und las meine erfreulichen Depefhen während des Eſſens, und ich verfichere 
Dir, fie fchmedten mir beſſer al3 alle Lederbiffen die vor mir ftanden. 

Beruhige Di immer darüber, daß Du bisher von Deinen Freunden mehr 
nehmen mußteft, als Du ihnen geben fonnteft. Mehr als ein treues, vebliches, 

Im neuen Heid. 1879. II, 105 
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offenes Herz kann man nicht geben, laber daS kann ein jeder geben; das übrige 
ft nur Zugabe und Nebenfache, allenfalls etwas für die Neugier oder für die 
lange Weile, und wer zu nehmen weiß, der wird auch dereinft wieder zu geben 
wiffen, wenn die Reihe zu geben an ihm ift. — Ueber dergleichen Skrupel laſſ' 
Dir alfo fein graues Haar wachſen, und fchöpfe fleißig, fo lange Du noch an 
der Duelle bift. 

Herr Meist ift ja fo ftil wie ein Mäuschen und noch ftiller, denn er 
läfft gar nichts von fi hören, oder hält er vielleicht nehmen für feliger al 
geben? Gieb ihm einen Fleinen Sporn, daß er mir bald ſchreibt; ich babe, 
was Briefe von Freunden betrifft einen gar eigennüßigen Trieb. 

An Wagner hab ich einen gar guten, Tieben gefälligen Mann gefunden, 
den ich fleißig beſuche, auch einen gewifien Wächter, einen Ungarn, der eben: 
fall3 vor 2 Jahren in Jena ftudirt hat, und mit dem Yiedemann mid be 
fannt machte, bejuche ich dann und wann, letterer ift ein guter Kopf und der 
edlen Verſemacherei ergeben, mwodurd wir uns zuerft kennen lernten. Gajetan 
Tſchink ift heute nah Dllmüg in Mähren zu feiner Beftimmung abge: 
gangen. Er ift dort Profeffor der ppie mit 600 fl. Gehalt. Ich habe ihn 
nur einmahl flüchtig auf der Gaſſe gefprochen. *) — 

Ich habe die Schwefter unferes verehrten Reinhold bereit? einmahl gezeichnet 
und ihr mit dem Portrait ein Geſchenk gemacht. Man hat e3 allgemein völlig 
ähnlich gefunden. Heute habe ich bei dem angefangen, was ich für R. beftummt 
babe. Ich werde e8 bald überfenden. Selten hab’ ich eine jo fanfte, zartfühlende 
Piyhe gejehen, als Reinholds vortrefflihe Schwefter Thereje Sie ift die 
Güte, Sanftmuth, Duldfamkeit ſelbſt und gewiß eines der edelften, gefühlvolften, 
tugendhafteften Weiber diefer großen Stadt; doch Du kennſt fie ja! und haft ge: 
wiß ein treueres Bild von ihr, als ich zu entwerfen im Stande bin. D wie 
gern gönnte ich Reinhold die Seligkeit fie wiederzufehen! Aber jegt hat fie ſchon 
die Hoffnung dazu aufgegeben.**) 

Grüße den Lieben Krüger, und, wenn ich, eh’ diefer Brief abgehen kann, 
Zeit übrig behalte, jo will ih ihm noch ſchreiben, wo nicht, gewiß mit dem näd- 
ften Mahle.**) 

*, Wagner konnten wir nicht eruiren und fait eben fo fchlecht geht es und mit 
Liedemann. Diefer Name kommt wohl in anderwärts gebrudten Briefen Fernows, aber 
in feiner anderen Quelle vor, aud in Kalmanns Stammbuch nicht. Hieße es Lindemann, 
fo würden wir an „Georg Adolph Lindemann‘ denlen, welcher die — Studenten- 
adrefie, in der Neinhold zum Berbleiben in Jena beſtimmt werden follte, im Namen der 
Ungarn unterzeichnet hatte; die Handfchrift in dem vorliegenden Briefe im Bufammen- 
hange mit der Lesart der ſchon gedrudten Briefe macht dies aber unmöglid. — Wächter 
ift ohne Zweifel der —— Superintendent A. C. in Wien, Johann Wächter. Er war 
am 5. December 1757 zu Beben in Ungarn geboren, hatte, nachdem er längere Zeit Er 
zieher geroelen, zwei Jahre in Jena ftudirt und wirkte feit 1795 in der evangeliichen 
Gemeinde Wiens, zuerft ald Vicar, dann als dritter, zweiter und erfter ka 3 fchließ- 
lih zugleich dur 22 Jahre ald Superintendent bis zu feinem am 26. April 1827 erfolgten 
Tode. Sein Wirken al3 Seelforger und Schriftfteller hat ihm ein dauerndes Andenfen 
bei feinen Glaubensgenofjen gefihert. — Eajetan Tichint (geb. zu Wien am 22. April 
1763) hatte 1792, nachdem er aus dem Karmeliterflofter ausgetreten war, die Univerfität 
Jena bezogen und erhielt nad feiner Nüdkehr die von Fernow erwähnte Profeſſur, 
welche er bis zu jeinem Tode am 7. November 1809 befleidete. Die „Geſchichte eines 
Geifterjehers‘ (3 Bde.), „Wundergeſchichten“, ein „Grundriß der Logil” und die Fort⸗ 
fegung von Hoffmanns kritiſchen Bemerkungen über den religiöfen Zuftand der Laiferlih 
töniglichen Staaten rühren von ihm ber. 

) Thereſe Reinhold und deren Gatte, Johann Carl Piftor, finden fi im Kal 
manns Stammbudh. Krüger, wie wir ſchon wiſſen, desgleichen. 

— 
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Denis bat B. auf der Bibliothek geſprochen und ich hab’ ihn zugleich ge- 
fehen. Leon hat uns freundfhaftlih aufgenommen und uns zu Alringer ge 
führt. Blumauern hat B. nicht befucht, ich habe noch nicht Veranlaffung ge- 
habt ihn zu fprechen, hab’ ihm aber täglıdh auf dem Graben herummandern und 
den Mädchen nachblicken gefehen.*) 

Wir find eigentlich zur ungelegenften Zeit in Wien. Man follte im Winter 
nie reifen. Man fieht dann nur alles halb und mit weit mehr Unannehmlichkeiten, 
als im Sommer; nicht zu gedenken, daß der Genuß der ſchönen Natur, der doch 
für den Reifenden von großer Wichtigkeit ift, ganz verloren geht. Aber ich hoffe, 
wir werden dafür auch den Frühling früher umarmen, wenn wir nur erft Wien 
hinter uns haben. Herbert wird die Neife mit und machen, oder vielmehr wir 
mit ihm; ich freue mich fehr darüber, daß ich auch diefen intereffanten Dann 
genauer kennen Terne.**) 

Sage mir doch, ob Du von irgend einem Journal: Mufäum betitelt, das 
in Jena beraustommen fol, gehört haft, und wer es herausgiebt?***) Ferner, 
ob ſchon die Scheideftunde aus Jena beftimmt ift, und auf wann? Ferner ob 
nicht irgend ein guter fchreibluftiger Freund von mir den Abfchnitt aus Kants 
Anthropologie die Maſt Pölchau befist über das weiblihe Gefhledt, der 
am Ende des Heftes fich befindet, und etwa 6 bis 8 Blätter ftark fein mag, 
für mid) abjhreiben würde? Frage den Maft, ob er wol felbft dazu Luft habe. 
Es ift zwar indiscret, jemand mit ſolchen Zumuthungen zu beläftigen, aber — er 
bat ja freien Willen aud Nein zu fagen.t) Du kannſt ihm allenfalls dafü 
einen Brief voller Nachrichten aus Stalien dafür verfpreden — — — — 

Empfiehl mid) der ferneren Liebe und Gewogenheit unſers verehrungsmwür- 
digen Reinhold, küfje der Frau Räthin in meinem Namen ehrerbietig die Hand, 
berze die Kleinen, und grüße Meisl aufs freundicaftlihfte von Deinem 

Fernom. 

*) Denid war feit der Aufhebung des Jeſuitenordens Euftos der Garellifchen 
Bibliothel und feit der Hebertra ge der letteren nach Lemberg (1784) dritter Cuſtos der 
Hofbibliothel. An diefer Anftatt rückte er 1791 zum erften Cuſtos vor und farb am 
29. September 1800. 

Sn der Hofbibliothel befand fich auch Leon, und zwar fowohl vor als nad Denis, 
nämlih von 1782 bis 1827. 

Was Fernow von Blumauer berichtet, ftimmt völlig zu deſſen lberliefertem Bilde. 
Blumauer, der in einem Yahre (1755) mit Alringer geboren war, ftand damals im 39. 
Lebensjahre; er fomohl als Alringer ftarben bald darauf. NAlringer am 1. Mai 1797, 
Blumauer am 16. März 1798. 

Die Bedeutung der vier genannten Dichter fr Defterreich8 Literatur ift zu bekannt, 
als daß wir über dieſelbe ſprechen follten. 

**) Der bier genannte Baron Herbert iſt Franz Paul Freiherr von Herbert, geb. 
25. März 1759 zu Klagenfurt, geft. 18. März 1811 zu Trieft. Seine Begeifterung für die 
fritifche PHilofophie hatte ihn 1790 aus feiner Familie weg nah Jena zu Weinhold ge- 
führt und dort wurde der Freundſchaftsbund mit den Anhängern der Kantiſchen Lehre 
efnüpft, von dem insbefondere der Briefwechjel in den „Denkwürdigfeiten des Philo- 
* und Arztes Benjamin Erhard“ (Stuttgart, Cotta. 1830) Zeuguiß giebt. Vergl. 
berdies NT den Aufſatz H. M. Nichters: „Kantianer in Oeſterreich“ (Geiftes- 

ftrömungen 2 
***) Mir lennen nur ein neues „Muſeum“ aus dem Jahre 1794; dieſes erfchien 

aber in Erfurt und war „politifcheftatiftifchen-mercantiliftifchen‘‘ Inhalts, fo daß es Fer— 
now kaum gemeint haben dürfte. 

+) Die erfte Auflage von Kants Anthropologie erſchien 1798 im Drud, es muß fic 
alfo hier um ein Eollegienheft handeln. 
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Nachſchrift v. 30. Jan. 94. 

Da mein Brief geftern auf die Boft zu geben verfäumt, und ich heute Nach— 
mittag abermals durd einen von Deiner Hand im Meislihen Haufe erfreut 
wurde, fo will ih noch ein Blatt hinzufügen. Ich hoffe, Du wirft nicht böfe 
darüber werden. 

Jetzt kann ih Dir mit Gemwißheit jagen, daft wir Montags den 3? od. 4? 
(ih habe feinen Kalender bei der Hand) Wien verlaffen und über Klagenfurt 
reifen, den Baron *) abzuholen, uns dort 2 Tage aufzuhalten und dann recta 
via nach Venedig zu ſteuern. Unfere Reife wird durch Herbert's Geſellſchaft noch 
intereſſanter werden. Noch ein vierter, ein Freund des Baron, deſſen Namen ich 
aber vergeſſen babe, veift mit. Schade, daß ih nun nod nicht weiß, auf welde 
Art wir unfere, jegt im beften Flor ftehende Korrefpondenz fürs künftige fort: 
ſetzen werden, ob fie bis zu unferer Rücklehr in die Schmweig ruhen muß, oder 
ob wir fie auf eine andere gute, nicht zu Eoftipielige Art ununterbrochen fort: 
fegen fünnen. So geht e8 uns| ever neue Genuß kann nur durch den Tod 
des älteren erfauft werden, aber die Erinnerung jeder frohen feltgen Stunde bleibt 
ung doc unbenommen, und wir können aus ihr, wenn die Gegenwart an Freuden 
arm für ung ift, die vergangenen wieder hervorzaubern. Das thue ich jetzt 
fleißig, da ich in Wien eigentlich fehr weniger wahren Freude genieße; überdem muß 
ih mir bei der in meinem Geldbeutel herrfchenden Vakanz manche Gelegenheit, 
Menfchentenntniß zu ſammeln, die ich gern benugen möchte, unterfagen. Wir find 
eigentlih, um aus unferem Aufenthalte für mic Bortheile (ih meine baare 
Bortheile) zu ziehen, zu kurze Zeit in Wien. Jetzt, da wir wieder abreifen wollen, 
fangen meine Bekanntſchaften erft an. Ich glaube, ich würde hier in der Folge 
recht guten Berdienft gehabt haben, der mir auch, da ich fehr abgeriffen bin, jehr 
willftommen gewefen wäre. Man verreifit auf Reifen mehr, als fonft, und id 
hatte nur von Bern das Unentbehrlihfte (Du weißt überdem, daß ich nie viel 
Entbehrlihes zu haben pflege) mitgenommen, um unfern Koffer nicht unnöthig 
ſchwer zu machen. Nun muß ich mir bier verjchiedenes nen ſchaffen. — Doch 
wozu ſchwatze ich von jo unbedeutenden Dingen? — 

Unfere Freude über Roſolini's**) jo glücliches Fortkommen ift recht groß 
gewejen. Wohl dem armen Teufel, der, der Guillotine entflohen, in fo menfchen- 
freundliche Hände geräth. Wieviel Unglüdliche, eben fo edel und brav, ala Ro: 
folini, frißt nicht vielleicht jenes Ungeheuer täglich in Frankreich! MWahrlich, wenn 
unfere Vernunft ung nicht über ſolche Gräuel triumphiren lehrte, wir müßten 
jeden Riefenjchritt der Menfchheit, den fie nach ihrem Ziele thut, verabjcheuen ! 
— Rofolint hat aus Leipzig an Bagg. gefchrieben, und bereits ferne Tiebreiche 
Aufnahme umd großmüthige Unterftügung von Reinhold gemeldet. Ich danke Dir 
recht jehr für die Nachrichten von dem intereffanten Burgftall. Wer wollte 
nit mit den Menſchen zufrieden fein, wenn er 2 oder 3 vortreffliche unter ihnen 
findet! Ich freue mid) befonders, daß Du fo glüdlih bift, oft folden Fund zu 
thun, weil ich hoffe dies werde Dih am beften von Deinem Menfhenhaf- 
Parorism kuriren. — Rofolini hat Dir wahrfcheinlih von dem Theil unferer 
Reife von Zürch bis Augspurg mandes erzählt. Kenneft Du feine eigentliche Ge- 
ſchichte? Ich hoffe: ja! — fonft könnt ih Dir manches merkwürdige von ihm erzählen. 

erbert. 
**) Den Träger dieſes Namens vermochten wir nicht weiter fiher zu ftellen, als daß 

er (nebft Liedemann) Baggefen und Fernow von Zürich bis Augsburg beglei eitete und von 
da über Nürnberg und Sera n Y Dresden ging. Vgl. den Brief Fernows an Reinhold 
in „Reinholds Leben", S i 
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Hat der Moral:Schmidt*) in diefem halben Jahre viele Zuhörer in feine 
Logik befommen ? und wie ift man mit ihm zufrieden? — Ich glaube die Ele: 
mentar-Philofophie wird Yena wohl mit ihrem Schöpfer zugleich verlafen, und 
bedaure deshalb die armen Ungarn, daß ihnen dadurch ſowohl als durch Rein— 
holds übrige Lehren ſoviel entzogen wird, was fie zum Beften ihres Vaterlandes 
fo höchſt nöthig hätten. Ich habe gehört, Forberg will das akademiſche Leben 
quittiven, und fi) um eine Pfarre bewerben. Iſt das wahr? Grüß ihm mit 
aller der Achtung von mir, die ich für ihn hege. ft der zweite Theil der Rein— 
holdſchen Beiträge ſchon fertig? **) Wie erhalt’ ich am geſchwindeſten ein Exem— 
plar davon? aber es ıft jetzt wohl unmöglich, eh’ wir wieder zurüd nad) der 
Schweig fommen. Ich brenne vor Verlangen fie zu leſen. Es wäre eine herr: 
liche Lektüre während der Reife, wo man, wenn man etwa bei ſchlimmen Wetter 
ftille Tiegt, jo mande müßige Stunde hat, die man lehrreiher verwenden könnte. 
Ich philofophire noch immer fleißig für mid. Seit meinem Hierfein hab ich die 
Kritik der Urtheilätraft zur Hälfte durchſtudirt, und verſchiedene andere Schriften 
von Kant gelefen. Ins fünftige werd’ ich, meiner Neigung gemäß, mic allein mit 
der praftiihen ppie bejhäftigen, und die theoretifche ruhen laſſen. Daß ich 
Reinholds bisherige umd künftige Schriften nicht verfäumen werde, verfteht fich 
von felbft. Aber für mich felbft werd ich mehr praftifche pie treiben, weil ich 
nur nad) diefer Bedürfniß fühle. 

Ich bitte Did, mir doch, wenn Reinhold vielleiht Recenfionen für 
die allg. Lit. Zeitung feit meiner Abreife geliefert hat und künftig liefern 
follte, mir ein Exemplar derjelben in der Zeitungserpedition zu faufen und auf 
eine gute, gelegentliche Weife, wo es wenig foftet, an mich, wo ich fein werde, zu 
jenden; deögleihen au die wenigen aus den früheren Jahrgängen, 
die Kant verfafft hat, und die man Dir in der Lit. Zeit. Expedition auf 
Dein Berlangen gleihfalls geben wird. Es wird ja foviel nicht koften, und ich 
werde ſchon auf irgend eine Weife Gelegenheit haben, e8 Dir zu vergüten. — 
Wegen der Stelle aus Kants Anthropologie über das weiblihe Geſchlecht 
erfuche ih Did nochmals; follte ih die Abfchrift auch erft bei unferer Zurück— 
kunft nad) Bern befommen. Lafl’ fie recht eng ſchreiben, fo wird fie nur wenig 
Blätter füllen. 

Aus dem Meistihen Haufe grüßt Did) Alles von oben bis unten. 
Ewig 

Dein Fernow. 

Grüße die Herrem Eonfratres in der Schrammey***), und wo Du fie findeft. 
Meist ift noch immer ftumm. Ich habe hier in feinem Haufe ſchon das 

Trauerlied gefungen: Meisl iſt geftorben. 
Soeben erfahre ich, daß Reinholds Beiträge ſchon in Wien zu haben find, 

alfo ift das, was ich deshalb im Briefe jchrieb, unnüg. 

*) Offenbar K. Chr. E. Schmid, der feit 1793 Profeſſor ver Philofopbie in Jena 
war und bald mit Fichte im den befannten Titerarifhen Streit gexieth; — die Bezeidh- 
nung Moral-Schmid rührt wohl von feinem 1790 erichienenen „Berfuch einer Moralpbilo- 
ſophie“ ber, der 1792 eine zweite und ald „Grundriß der Moralphilofophie‘‘ (1793) zwei 
andere Auflagen erlebte. 

**) Der zweite Band von Reinholds „Beiträgen zur Berichtigung der bisherigen 
Mifverftändnifie der Philoſophie“ erichien in "der That 1794, das genauere Datum ift und 
aber nicht befannt. 

*) Nach Jenenſer Sprachgebrauch das Goftocal Schramm. 
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Die ſchweizeriſche Allmend. 

Auf die in dieſen Blättern unlängſt beſprochene „Verfaſſung der Land⸗, 

Alpen- und Forſtwirthſchaft der deutſchen Schweiz in ihrer geſchichtlichen 

Entwickelung“ hat Profeſſor A. von Miaskowski in Baſel kürzlich in der von 
Profeffor Guftav Schmoller herausgegebenen „Sammlung ftaats- und focial- 

wiffenshaftliher Forſchungen“ ein an obige Abhandlung fih anfchließendes 

Werk unter dem Titel „Die fchweizeriihe Allmend in ihrer gefchichtlichen 

Entwidelung” folgen laffen, das, auf einer umfafjenden und eingehenden 

Quellenforfhung beruhend, uns ein anjhaulihes Bild jener vielgeftaltigen, 

zum Theil noch mittelalterlihen fogtalpolitiihen Zuftände giebt, wie fie durd 

die Allmend bedingt find. Wir ftoßen hierbei auf eine fo reiche Fülle eigen- 

artiger Einrihtungen und Redtsanfhauungen, daß einzelne Züge daraus auch 

weiteren Kreifen mitgetheilt zu werben verdienen. 

Der Ursprung des Wortes „Allmend“ führt in die älteſten Zeiten zurüd, 
da unfere Vorfahren in deutfhen Yanden von Grund und Boden Befit nah. 

men und fi zu Dark, Dorf» oder Hofgenofjenihaften zufammenthaten, um 

Wald und Weide, ſowie das ungetheilte Feld innerhalb der Gemeindemarf 

gemeinihaftlih zu benugen. Grimm leitet das Wort nit von Allgemeinde, 

fondern von Allamannen ber, was aljo eine Gemeinfhaft freier Männer be 

deutet, die fih im gemeinfhaftlihen Befig von Wald und Weide am längjten 

erhalten bat. Der Ausprud ift auch darum vom ſchwäbiſch⸗allamanniſchen 

Bolksftamm im füdweftlihen Deutfhland wie der Schweiz am meiften ge 

braudt und hat gegenwärtig im leßteren Lande, wo nicht blos der Begriff, 

fondern auch die Sahe am reinjten bewahrt ijt, eine doppelte Bedeutung, 

eine erweiterte, wonah Allmend der gefanmte Grund und Boden genannt 

wird, welcher nicht Privateigenthum ift und welder von den beredtigten Ge- 
meindegenofjen gemeinfam benützt wird, und eine engere, wonad die Allmend 

fpeciell die Gemeinweiden im Thale bezeichnet. 
Urſprünglich gehörte der größte Theil des Grund und Bodens der Ge— 

jammtheit der Mitglieder einer Mark, Dorf oder Hofgenofjenihaft in ge- 

meinfhaftliher Benugung; nur Haus und Hof nebjt dem zunädjt liegenden 

Garten und Aderboden waren Sondereigentfum. Mehr und mehr aber 

wurden von diefem gemeinihaftlihen Eigenthum, der Allmend, einzelne Stüde, 

befonders des Aderbodens, zuerft in Sondernugung übergeben, jpäter in 

Sondereigenthum verwandelt. Urfahen diefes Procefjes waren einestheils die 

Fortſchritte, die in der Bodenbenugung hauptſächlich feit der Mitte des vorigen 

Jahrhunderts gemacht wurden, anderntheils die großen Veränderungen, die 

im Yaufe der Jahrhunderte die Dorfgenoffenihaften trafen und die in ihrer 
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Umwandlung von bäuerlihen Genofjenihaften in politifhe Gemeindeverbände 

lagen. Eine dritte Urſache ift auch in den häufigen und umfafjenden Altmend- 

vertheilungen zu juchen, welde jeit Ende des vorigen Jahrhunderts in Folge 

von MUebervölferung oder Theuerungen vorgenommen wurden. Namentlich) 

hat die helvetiſche Mepublif um die Wende des Jahrhunderts die Sonder- 

nugung und Unpflanzung der Allmend angeregt, dabei den doppelten Zweck 

eines intenfivern Bodenbaues und einer Ausgleihsmaßregel zu Gunjten der 
ärmeren Glafjen verfolgend. 

Was nun von den Allmenden no übrig geblieben ift, hat einen ver- 

ſchiedenartigen rechtlichen Charakter erhalten. Entweder gehört die Allmend 

den politiihen Drtsbürgergemeinden, wo ihre Erträgniffe zum größten Theile 

periodiſch an die berechtigten Genofjen vertheilt und nur zum kleineren Theile 

für öffentliche Zwede verwendet werden, oder fie gehört Eorporationsgenoffen- 

Ihaften mit halböffentlihem Charakter, oder fie ift in Beſitz reiner Privat- 

gejellihaften gefommen. In der deutihen Schweiz trifft man darum mehrere 

Arten von Gemeinden an. Wein politiih find die Einwohnergemeinden, ge- 

bildet aus den daſelbſt heimathberechtigten Bürgern und den niedergelafjenen 

Schmeizern, welche erjt durch die Bundesverfafjung vom Jahre 1874 in 

politiſchen Rechten und Pflihten gleichgeftellt find und zufammen für die Er- 

füllung der den Gemeinden geftellten Aufgaben zu jorgen haben. Innerhalb 

und zugleih neben der Einmwohnergemeinde fteht die Bürger- (im Canton 

Bern Burger-)gemeinde, deren Mitglieder die no vorhandenen Allmendgüter 

gemeinihaftlih befigen und entweder Nutungen aus ihnen beziehen oder fie 

ganz oder theilweiſe öffentlichen und mildthätigen Zweden überlaſſen. Voll— 

ftändig durchgeführt tjt die Trennung der beiden Gemeinden nur in wenigen 

Cantonen und ſelbſt da nicht überall; wo es aber geichehen, ijt der Antheil 

bejtimmt, welcher von den Erträgnijfen der Allmendgüter öffentlihen Zweden 

gewidmet ift oder ijt ein für allemal ein bejtimmter Bruchtheil productiver 

und unproductiver Allmendgüter für die üffentlihen Zwecke ausgeſchieden. 

Die Bürgergemeinden haben injofern aud noch da, wo neben ihnen eine Ein» 

wohnergemeinde bejteht, politiihen Charakter, als fie allein das Gemeinde- 

bürgerrecht verleihen können, weldes wiederum die einzige Grundlage des 

Schweizerbürgerrehhtes bildet. Wo Nutungen vertheilt werden, richtet fich 
der Einkaufspreis meiftens nah der Höhe der Nutung. Außerdem giebt es 

noch privatrehtlihe Corporationsgenofjenihaften, ſogenannte Geredtigleits- 

und Alpgenofjenihaften, Rehtjamegemeinden u. ſ. w., welche innerhalb der 

Einwohner- und jelbjt innerhalb der Bürgergemeinden eigene Allmendgüter 

befigen, an deren Benutzung die außerhalb der Corporation ftehenden Ein- 

wohner und Bürger feinen Antheil haben und die auch für öffentlihe Zwecke 

nit zur Verwendung fommen. Corporationsgemeinden giebt e8 in der ebenen 
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Schweiz wenige mehr, ihre Güter find meiftens ſchon feit längerer Zeit an 
die berechtigten Genoſſen vertheilt worden. Dagegen find fie in den Alpen 
noch zahlreih, da dort die Allmenden vorzugsweile in Alpenmweiden, weniger 

in Forſten beftehen, die beide wegen der befonderen Art ihrer Bewirthſchaf⸗ 

tung eine Auftheilung nit ertragen, fondern vielmehr Gemeinwirthſchaft 

fordern. Aus diefem Grunde haben felbft die doch fonft rein privatrechtlichen 

Genoffenihaftsgüter in den Alpen ihren öffentlihen Charakter niht ganz ver- 

loren, indem fie gemeindepolizeiliher und ftaatliher Ueberwadung in Bezug 

auf die Art ihrer Bemwirtbihaftung unterliegen. Ermwähnenswerth ijt aud, 

daß in den Bantonen Urt und Schwyz die zur Allmend gehörenden Alpen- 

weiden fi nicht im Befite der einzelnen Gemeinden, fondern in dem ganzer 

Bezirke befinden und von diefen gemeinſchaftlich benutzt und verwaltet werden 

— ein Meberbleibjel der früheren großen Markgenoſſenſchaften. 

Die Allmendgüter und ihre Nutungen find verfchiedener Art: Es giebt 
jogenanntes Pflanzland, d. h. Gemüſe- und Obitgärten, Ader, felbft Wein- 

berge (in den Gantonen Schaffhaufen und Thurgau), ferner Wiefen, gemöhn- 

ih in den Thälern und an fanften Bergabhängen, dann Weiden, gegenwärtig 
mehr nur in den Gebirgsgegenden, wo fie auch Hochallmenden genannt wer- 

den und den wichtigften Theil des Gemeindegutes bilden, während die Wälder 

in den Ebenen der werthvollfte Theil der Allmend find und früher aud zur 

Weide dienten, jet aber nur noch zu periodiſchen Holzgaben, oft auch noch 

zur Abgabe von Bauholz in Anfpruh genommen werden. Außerdem giebt 

es in einzelnen Cantonen Torfmoore und Streurieder, weld letztere an Stelle 

des im Gebirgsgegenden theuren Strohes die nothwendige Streu liefern. 

Ausnahmsweiſe erhalten die Allmendgenoffen an einzelnen Orten noch Butter 

(aus den verpadteten Meierhöfen), Holzapfeleffig, Brod, Wein, in einer 

Glarner Gemeinde die Confirmanden ein Gefangbud, an vielen Orten aud 

Geld. Genoffen, die nah Amerika oder überhaupt nach überſeeiſchen Ländern 

auswandern, werden unterftüßt, indem nicht felten die Ueberfahrtsfoften aus 

der Allmendcaffe gezahlt werden, freilich mit der Vorausfegung, daß der 

Ausgewanderte nun für alle Zukunft fich feiner Anſprüche an die Allmend- 

güter begeben hat. 

Auf die einläßlihe und mit vielen Beifpielen erläuterte Darftellung des 

Berfajjers von der Ummandlung großer Stüde der Allmend in Privat» oder 

genoſſenſchaftliches Eigenthum fünnen wir an dieſer Stelle nit eingehen, ſon⸗ 

dern müfjen uns beſchränken, Einzelheiten aus dem Entwidelungsproceffe her- 

vorzubeben, den die Allmend bis zu unferen Tagen durchgemacht hat und ber 

ſelbſt heute noch nicht zu Ende if. Daß die Allmend in früheren Zeiten 

den größten Theil alles Grund und Bodens in der deutihen Schweiz bildete, 
geht jhon daraus hervor, daß fie noch jet von beträchtlihem Umfange tft 
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troß der ungemein häufigen und umfaffenden Umwandlung in Privateigen- 

thum, melde bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts von den Behörden theils 
direct verboten, theils zu verhindern geſucht, von da an aber vielfach von 

ftaatliher Seite angeregt und gefürdert wurde. Ausrodung der Wälder, 

Uebergang dieſes Bodens in Sondereigenthum gegen Zinsabgabe und fpätere 

Eapitalifirung, dann befonders große Landvertheilungen waren die gewöhn⸗ 

lihen Wege dieſes Procefjes. Nicht immer walteten dabei Recht und Billig- 

feit ob. Lag es ſchon in der Natur der urjprüngliden Benukung der All 

mend, daß die wohlhabenden Bauern den größten Vortheil aus ihr zogen, 

indem fie mehr Kühe auf die Weide trieben und treiben fonnten, mehr Holz 

aus den Wäldern zogen al3 die ärmeren Genoffen, jo wurden auch die Land» 

vertheilungen meiſtens nah dem Umfange der bisherigen Nukungen vorge 

nommen, ftatt zu gleihen Theilen der Berechtigten. Die nämliche Ungerech— 

tigfeit treffen wir auch noch bei der jegigen Benukung der Alpenmeiden. 

Bon der Allmend gingen indeffen aud mit der Zeit große Stüde in 
das Eigenthum von Brivatgenofjenihaften über, in der Ebene meiftens Wäl- 
der, im Gebirge Alpenweiden. Bon den Gemeindeallmenden unterſcheiden ſich 

bie genofjenihaftliden Güter dadurch, daß fie eine gefchloffene Zahl von Fa- 

milien zu Nußnießern, jene eine ſtets wechjelnde Zahl von Befigern Haben, 
daß ferner die ibeellen Antheile an dem genoſſenſchaftlichen Gute verkauft 

und vererbt (jelbjt an Solche, die nit dem Drtsverbande angehören) werben 

fönnen, während bie Bürgernutungsberedtigten ihr Recht nicht verlieren und 

auch nicht veräußern dürfen, ihnen oft fogar nit einmal die Nukung, wenn 

fie 3. B. in Holz befteht, zu verfaufen erlaubt iſt. Beim Tode eines Nut- 
nießers geht deſſen ideeller Antheil an die Gemeinſchaft zurüd, die ihn dem 

oder jenem inzwiſchen zur Berehtigung herangewachſenen Genoffen zutheilt. 

Mit den modernen Actiengefellihaften haben andererfeit3 die privatrechtlichen 

Genoſſenſchaften darin nichts gemein, daß fie ihr Eigenthum nicht auftheilen, 
die Corporation nit auflöfen dürfen. 

Die größte Schmälerung erlitt die Allmend dur die Ummwanblung 

von bürgerlihen Nutzungsgütern in öffentliches Gemeindevermögen. So 

werben heut zu Tage in den meiften größeren Städten, mit Ausnahme 

Berns, Feine Nugungen mehr an die Bürger vertheilt und die Bürger: 
gemeinden haben nur noch die Armengüter und Stiftungen zu wohlthätigen 

Zweden zu verwalten. Aber immerhin überwiegt die Zahl der Nutungen 

austheilenden Bürgergemeinden gegenüber der jener Gemeinden, die ihre 

Güter für öffentlihe Zwede verwenden. Letztere finden fih mehr im Oſten 

ber Schweiz, bejonders im Canton Zürich, wo die Erträgniffe der Bürger- 

güter in erfter Linie für die üffentlihen Gemeindeausgaben in Anſpruch 
genommen werben und erjt wenn fich Ueberſchüſſe ergeben, noch zur Ber- 
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theilung kommen. Im Canton Schaffhaufen ferner dürfen feine Gemeinde 
fteuern erhoben werden, jo lange noch Bürgernutungen zu vergeben find. 

Ein Antrag, diefe auch in der franzöfiihen Schweiz beftehende Einrichtung 

in die Bundesverfaffung aufzunehmen und jo auf die ganze Eidgenofjen- 

Ihaft auszubehnen, wurde im November 1871 verworfen. In jenen 

Cantonen alfo tft die Einheit der Gemeinde fo viel als möglich erhalten 

und die Allmend vor Allem dem üffentlihen Intereſſe dienftbar gemacht. 
In den Alpen und in der Weftihweiz, vorzugsweiſe im Canton Bern, dar 

gegen ift der Dualismus der Gemeinde ein ausgefprocdener, d. h. Ein 
wohnergemeinde und WBürgergemeinde trennen ſich jharf von einander; 

leßtere hält mit Zähigkeit an ihren Nutungen feſt und will nicht nur fo 

wenig als möglih zu den allgemeinen Gemeindelaften beitragen, fonbern 

ſucht auch nicht felten eigene Laften, die auf ihren Allmendgütern aus alter 

Zeit her ruhen und aus Servituten und dergleichen entjtanden find, auf das 

Ausgabendudget der Einwohnergemeinden abzumälzen. Deshalb ein ewiger 

Kampf zwiſchen beiden Gemeinden, der erjt jein Ende finden dürfte, wenn 

diefe Frage von Bundeswegen zu Gunften der Einwohnergemeinde gelöft 
würde. Freilih iſt dafür für die nächſte Zeit Feine Ausſicht vorhanden. 

Wann die Löfung erfolgen wird, ift ungewiß, aber wie fie erfolgen wird, 
durhaus nicht zweifelhaft, Inzwiſchen bat der Kampf um den Beſitz der 

Almendgüter nicht blos eine principielle, fondern auch jehr große materielle 

Bedeutung, da deren Umfang no immer ein beträchtlicher ift; denn nicht 

immer haben fie fi vermindert, fie haben ſich Hin und wieder auch ver 

mehrt, 3. B. durh Säcularifatton geiftliher Befigungen, durch Ueberlafjung 

von Staatswäldern an die Gemeinden, feltener durch Ankauf von Privat 

land. Neuerdings wird die Allmend in manden Gemeinden vermehrt durch 
Verwendung der Bürgereinkaufsgelder zur Umwandlung von Brivatland in 

Almend, damit die Nukungen der Bürger troß Vermehrung ihrer Zahl 

nicht vermindert werde, hauptfählic aber damit ärmeren Bürgern Aderland 

zur unentgeltlihen Benützung verliehen werden könne. 

Nutungsberedhtigt war urjprünglich jeder innerhalb der Dorfmark am 
gejeffene Bewohner, nah feinem Bebürfniffe bezog er Holz aus bem 
Walde, trieb fein Vieh auf die Weide, nad) Bebürfniß bebaute er aud ein 

Stück der ungetheilten Feldmark. Erſt fpäter, als die Zahl der Ein 
wohner ſich mehrte, die Allmend nicht mehr für Alle ausreichte, wurbe bie 

Berechtigung fowohl nah der Zahl der berechtigten Yamilien, als aud nad 

dem Umfange der Nutungen genau beftimmt und feftgeftellt. Inſonderheit 

verbot eine rationelle Forſtwirthſchaft den früher üblichen Freiholzhieb, wo—⸗ 

nad jedem Bürger erlaubt war, aus dem Walde an Holz zu holen, was 

und jo viel er braudte. Die Berechtigung wurde eine reale oder eine per 
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fünlide. Syene knüpfte fih an ben Befit eines beftimmten Haufes und ber 

Umfang der Nutung richtete fih nad der Größe des Hofes und des dazu 

gehörenden Landes im Sondereigenthume; fomit erhielt der Genofje einen 

un jo größeren Antheil an den Erträgniffen der Allmend, je reicher er war. 

Im Intereſſe der großen Hofbefiger lag es daher, die Reihe der Berechtigten 

frühe ſchon abzufhliegen, den Einkauf in das Gemeindebürgerrecht, alfo aud in 

die Berechtigung zu erſchweren, häufig aud ganz zu verbieten. Daß in 

einem demokratiſchen Lande mit politiiher Gleihberehtigung aller Bürger 
eine ſolche Ausnutzung der Allmend durch die Wohlhabenden bei den ärmeren 

Genoffen Erbitterung und Kämpfe hervorrufen mußte, iſt natürlih und hat 

denn aud früher in mehreren Gantonen leidenſchaftliche Parteiungen zur 

Folge gehabt. Mehr und mehr haben fih die ärmeren Clafjen größere 

Antheile an der Allmend zu erringen gewußt. Immerhin war es nicht 

ein Necht, wenn ihnen von den Reihen größere Antheile und auch diefe und 

jene perſönlichen Nutungen zugeftanden wurden, fondern eine Gnade, eine 

Bergünftigung, melde die Wohlhabenden glaubten jeder Zeit zurüdnchmen 

zu können. 

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts ſchwindet die reale Nutungs- 

berechtigung mehr und mehr gegenüber der perjünlihen Berechtigung, welde 

allen Genoſſen gleih große Nutungen giebt. Jene ift in den Gebirgs- 

gegenden infofern noch vorhanden, als die Berechtigung Vieh auf die All- 

menbalpen zu treiben manderorts noh an den Beſitz einer Alphütte ge- 

nüpft ift und im Uebrigen auch das Gleihheitsprincip, das der Berjonal- 

berechtigung zu Grunde liegt, nicht durchgeführt ift, wohl auch nicht durd- 

geführt werden kann, indem natürlich der Arme weniger Vieh auf die Weide 

ſchickt als der Reiche. 

Die Bedingungen für den Bezug der perſönlichen Nutzungsberechtigung 

find nit nur von Kanton zu Canton, fondern oft auch von Gemeinde zu 

Gemeinde verjchieden. Als allgemeiner Grundfaß gilt, daß jeder wirth- 

ſchaftlich felbftändige Bürger, der „eigen euer und Licht” hat, die Nukung 

bezieht, ob er verheirathet fei oder nicht, der Junggeſelle indefjen erſt nad 

Erlangung eines beftimmten Alters, das ganz verſchieden angeſetzt ift. 

Wittwen und Mädchen, die eigene Wirthſchaft führen, erhalten gewöhnlich 
nur die halbe Nukung. Außerdem muß jeder Nutzungsberechtigte unbe 

ſcholtenen Charakters fein, welhe Bedingung früher jehr ftrenge, heute jedoch) 

ziemlich milde gehandhabt wird. Nur die ftrafrechtlih verfolgten, nicht 

mehr die durh den Concurs um ihre politiihen Rechte gebraten Bürger 
werben heute von den Nutzungen ausgeſchloſſen. Auch in Bezug auf die 

unehelih Geborenen ift man heute milder geworden. Nur nod an zwei 

Drten, in den Buger Gemeinden Walchwyl und Baar, macht uneheliche 
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Geburt unfähig zum Bezuge der Bürgernugung. Dagegen ift eine andere 
wichtige Frage troß jahrzehntelangen Kämpfen noch nicht zum Austrage 

gefommen, ob nämlich die auswärtswohnenden Bürger die Nutungen ihrer 
Heimathsgemeinde erhalten jollen oder nicht. An vielen Orten ift jeder aus— 

geſchloſſen, der nicht in feiner Heimathgemeinde wohnt, an den meijten in- 

deffen nur derjenige, der außerhalb des Kantons fich niedergelaſſen. Selten 

find die Gemeinden, die ihren auch außerhalb der Schweiz wohnenden Bürgern 

Nutzungen verabfolgen. 
Ebenſo verjhieden wie die Bedingungen find die Art und Größe der 

Allmendnutzungen; in einzelnen Gemeinden find fie fo groß, daß eine Hleinere 

Familie fih davon allein, wennſchon nothbürftig erhalten fan, in anderen 

betragen fie nur wenige Franken. Ueberwiegend find es Naturabnutungen, 

in den ebeneren Gegenden beftehend in jogenannten Holzgaben und in Zus 

theilung von Ader- und Gartenland, entweder auf Lebenszeit oder auf eine 

längere Reihe von Jahren; in den Alpen tritt dazu noch das Recht zur 

Benugung der Alpenweiden. Xetteres fommt, wie ſchon oben bemerkt, nur 

den MWohlhabenden in vollem Maße zu gute, während an Wald und Garten- 

land alle Genofjen in gleihem Maße theilnehmen. In den langen Kämpfen, 

welde die ärmeren Genoffen bis in unfere Zeit für gleihe Benutzung der 

Alpenweiden führten, wurde wenigſtens erreiht, daß für jedes Stüd 

Vieh, das auf die Weide getrieben wird, eine Abgabe zu bezahlen ift und 
die dadurch gewonnene Summe in gleihen Theilen an Alle vertheilt wird. 

Auch werden bie und da ſämmtliche Alpenallmenden verpadtet und ber 
Pachtſchilling unter die Genoffen vertheilt. Ferner werden den Aermeren die 
Nebennugungen der Alpenallmenden, Schaf und Ziegenweide, das Wild- 

beufammeln u. ſ. w. befonders überlaffen. Die Ziegenweide ift zwar bem 

Waldbejtande in den Alpen ſehr ſchädlich, konnte aber bis jett nicht ver- 

boten werden‘, da fie in induftriellen Gegenden den Fabrikarbeitern einen 

wichtigen Beitrag zu den Lebensbedürfniffen liefert. Die letzte Ausnutzung 

der Allmendalpen ift das Wildheufammeln, das äußerft mühevoll und fehr 

oft Tebensgefährlih ift und darum den armen Gemeindegenoffen überlaffen 

wird. An fteilen Orten im Gebirge, wo kaum bie Ziegen hinzufteigen 
vermögen, wird das Gras abgejhnitten und auf der Schulter zu Thale 

getragen. 
Aus den mitgetheilten Zügen wird zu erkennen fein, welch tiefgehenden 

Einfluß der Beitand der Allmend auf die foctalen VBerhältniffe der deutſchen 

Schweiz ausübt. In den größeren Städten, in denen feine Nutungen mehr 
verteilt werden, ift die Allmend öffentlihen Zweden und milden Stiftungen 

zugewandt, die zum Theile fümmtlihen Einwohnern zu gute kommen. In 
den Heineren Stadt» wie den Dorfgemeinden ift ihre Bedeutung noch größer, 
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indem fie manderorts für die ärmeren Claffen die Grundlage zur Ge— 

winnung der erften und nothwendigiten Lebensbedürfniffe bildet. Sie hat 

mit der Auflöfung der bäuerliden Genoffenihaften ihren urjprüngliden 

Zweck verloren; nun bat fie neue Aufgaben zu erfüllen. Allerdings leiften 

Traditionen und materielle Intereſſen noch ſtarken Widerftand gegen bie 
neue, humane Richtung, welde die Allmend in viel größerem Maße als 
bisher im öffentlihen Dienfte und zur Unterftügung der ärmeren Clafjen 

verwenden und die mwohlhabenderen Bürger nah und nad davon aus 

ſchließen möchte. Hartnädige Kämpfe um die Zukunft der Allmend find 

alfo zu erwarten. Die Bedeutung diefer Frage wird man begreifen, wenn 

man den großen Umfang kennt, welden die Allmendgüter in der deutſchen 

Schweiz noch haben, während Deutfhland faft feine mehr hat und fie 

befonders in Norddeutichland ſchon feit längerer Zeit aufgeteilt find. Eine 

fihere Berehnung vom Werthe aller Allmendgüter in der deutihen Schweiz 

giebt es nicht, nur annähernd ift 3. B. der Eapitalwerth der Allmendalpen 

auf 46 — 47 Millionen Franken gefhätt, in Wirklichkeit fteht er aber viel 

höher. Im Heinen Canton Uri befigen die Allmendalpen einen Werth von 

gegen zwei Millionen Franken. Das Vermögen der Bürgergemeinden im 

Banton Bern wird auf mehrere hundert Millionen gefhätt, im Canton 

St. Ballen auf 33, im Canton Zürih auf 20, im Canton Yargau auf 

40 Millionen u. f. w. 

Fifzt über Virtuoftät. 

Man hat in jüngfter Zeit wieder in befonderem Maße Gelegenheit ges 

habt, muſilaliſche Virtwofität zu bewundern. Sofeffi, Sauret, und vor alfem 

Sarafate erinnerten an die Tage der blühendften Virtuofenzeit. Es wäre 

wohl der Mühe werth einmal zu fehen, wie der König all folder zauber- 

fundigen VBortragsmeifter, der fie ſämmtlich um mehr als Haupteslänge über- 

ragt umd in ſich allein geradezu all die Eigenfchaften und Fähigkeiten birgt, 
die getrennt manden von jenen ſchon zu Herrſchern machen, — wie Franz 

Liſzt über Virtuofität und Vortrag denkt. 
Da kommt freilih ein mufifalifher Doctrinär wie Gervinus und bes 

hauptet in feiner Gedichte des neunzehnten Jahrhunderts, von „diefer Art 

wort- und finnlofer Muſik, einer tehnifh ausgebildeten Kunft des Phanta- 

fireng‘’, wie er die gefammte Inſtrumentalmuſik zu dharakterifiren die Thor- 

heit bat, fie, alfo aud das hohe Schaffen eines Beethoven, und vor alfem bie 

Selbſtausübung derjelden fei von den Alten fir die bürgerliche und kriege— 

riihe Thätigkeit nicht gefahrlos und wie Heute von den Engländern für 
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Männer faum würdig gefunden! Allein wenn den Mann die Production 
ausmacht, was leſen wir da in einem Briefe R. Wagners über Liſzts Sym- 

phonifhe Didtungen vom Jahre 1857? „Wer oft Gelegenheit Hatte Liſzt 

zu hören, wenn er namentlih im vertrauten Kreije 3. B. Beethoven fpielte, 

dem muß doch von je aufgegangen fein, daß es fi hier nit um Neproducs 

tion, ſondern um wirkliche Production handelte, heift es da. „Den Punkt, 

ber beide Thätigfeiten genau unterjcheidet, anzugeben, ift viel ſchwerer als 

man gemeinhin annimmt; jo viel aber ift mir gewiß geworben, daß, um 

Beethoven reproduciren zu Fönnen, man mit ihm produciren Tlönnen muß.“ 

Dies fei nun einmal die eigenthümlihe Art der Lilztihen Bildung, daß er, 

was Andere mit Feder und Papier zu Stande bradten, am Clavier von fid 

gegeben habe. „Somit übertraf,” ſchließt er, „die Thätigfeit Liſzts in feiner 

erften reproductiven Periode alles hierin früher Geleiftete, weil er dabei den 

Werth und die Bedeutung der Werke feiner Vorgänger erft ins vollfte Licht 

ftelite, und fich dabei nahezu auf diefelde Höhe mit dem reproducirten Ton- 

ſetzer ſchwang.“ 

Dies erkannten denn auch wirklich Einſichtige ſchon früh. In der 

„Revue et Gazette musicale de Paris“ vom Jahre 1834, alſo als Liſzt 

zweiundzwanzig Syahre alt war, fteht ein Beriht über ihn, ber uns dieſe 

ganze Seite feines Wefens und erfte Phafe feiner Entwidelung auf das deut 

lihfte marlirt. „Sein Vortrag ift feine Sprade, feine Seele,“ lautet e8 bort 

ſchon damals. „Er ift der poetifchejte, vollendetfte Synbegriff aller Eindrüde, 

die er empfangen hat, alles deſſen wovon er eingenommen ift. Diefe Ein- 

drüde, die er allem Anſcheine nad vermittelft der Sprade gar nicht wieder 

geben und in Haren und beftimmten Gedanken ausſprechen könnte, diefe repro- 

ducirt er in ihrer ganzen unbegrenzten Ausdehnung mit einer Kraft der 

Wahrheit, mit einer Gewalt der Natur, mit einer Energie der Empfindung, 

mit einem Zauber der Anmuth, welche nie erreicht werden können. Aber bald 

ift feine Kunſt leidend, ein Inſtrument, ein Echo: fie drüdt aus, fie überjegt. 

Dald ift fie wieder thätig: fie fpricht, fie ift das Organ, deſſen er fich zur 

Entfaltung der Seen bedient. Daher fommt es, daß Liſzts Vortrag kein 
mechaniſches, materielles Exercitium, fondern vielmehr, und im eigentlichen 

Sinne, eine Compofition, eine wirkliche Schöpfung der Kunft ift.“ 

Dabei werden Details angeführt, 3. B. wie er in Webers Eoncertftüd 

auf feinem Inſtrumente ein Tutti des Orchefters überwältigt”und mit feinem 

Donner die hundert Stimmen der Inſtrumente und das taufendfahe Bravo, 

rufen, das in diefem Augenblide durch den Saal ſchallte, übertönt babe. 

„Woher kommt es, daß wir ganz von felbit, fobald Liſzt fi ans Elavier 
fegt, um die einfachſte Sade, eine Caprice, einen Walzer, eine Etude von 

Eramer, Chopin oder Mofcheles zu fpielen, in unferer Bruft plögli eine 
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Beklemmung, ein Stocken des Athems ſpüren?“ fragt ſich dann verwundert 
dieſer Herr dOrtigue und führt darauf beſonders den Vortrag Beethoven⸗ 

ſcher Stücke an. „Beethoven iſt für Liſzt ein Gott, vor welchem er ſeine 

Stirn neigt,“ ſagt er. „Er betrachtet ihn als einen Erlöſer, deſſen Ankunft 

in der muſikaliſchen Welt durch die Freiheit des poetiſchen Gedankens, durch 

die vernichtete Herrſchaft verjährter Gewohnheiten ſchon bezeichnet iſt. O man 

muß ihn eine jener Melodien, eine jener Poeſien anſtimmen ſehen, die man 

mit dem längſt gemein gewordenen Namen Sonate bezeichnet. Man muß ſeine 

Augen ſehen, wenn er fie aufſchlägt wie um eine Eingebung von oben zu em⸗ 

pfangen, und wenn er fie düfter wieder auf die Erde Hefte. Man muß 

ihn fehen, man muß ihn hören und — ſchweigen. Denn bier fühlen wir zu 

wohl, wie jehr Bewunderung unfere Ausdrüde ſchwächt.“ 

Und hier laffen wir nun aus der gleichen Barifer Zeit einen an fi 

ziemlih nüchternen Deutſchen reden, e8 ift in der „Neuen Leipziger Zeitihrift 

für Muſik“ von 1834. Man wolle dem jungen Künftler in Paris fein 

Eompofitionstalent, feine Gedanfenproductivität zutrauen, dagegen habe er bie 

Gedanken der großen Meifter fih durch Auffaffung und Studium zum Eigen» 
thum gemadt. Um Lifzts Spiel zu bezeichnen, künne er fi nur des Aus- 

druds „außer⸗ordentlich“ bedienen, heißt e8 dann. Er ſpiele mit einer bei- 
fpiellojen Fertigkeit und Neinheit, elegant und zart, feurig, ja oft wüthend, 

ſodaß man nicht felten meine, das Clavier würde unter den Fingern breden. 

Er jpiele „mit einer fich feldft zerknirſchenden Leidenſchaft“, wo fie hinpaffe, 

und eben fo wieder fanft elegifh, wo dies hingehöre; er reiße fih und den 

Zuhörer Hin, ja er mache diefem oft bange feinetwillen, da man nicht glaube, 

daß er werde ausdauern können. Wie denn auch d’Ortigue einen Yall jener 
Tage berichtet, wo Liſzt nad einem allzu anhaltenden Aufwande von Feuer und 

Ausdrud der Ermattung erlegen und — ohnmächtig am Inſtrumente nieder- 
geſunken ſeil „Er befiegt alles, nur feine Nerven wird er nicht befiegen 

können, denen, fürdte ih, wird er unterliegen,” jchließt unfer Landsmann. 

„Dan Hört ihn während des Spiels oft ftöhnen, röheln, man fieht ihn Kopf, 

Augen, Hände, den ganzen Oberleib nad allen Richtungen hin heftig bewegen, 

man fieht mit einem Wort einen ungeheuer nervöfen Menſchen, der ungeheuer 

Clavier ſpielt.“ 

Um ſich nun von folder „außerordentlichen“ Art und Wirkung des Vor⸗ 

trags au eine Vorftellung zu machen, muß man fi ſowohl des Urfprungs 

wie der künſtleriſchen Abſicht deſſelben bewußt werden. 
Liſzt iſt bekanntlich Ungar und als folder in den früheſten Jugendein⸗ 

drücken von einer Kunſt erregt und beſtimmt worden, die, wie er ſelbſt aus- 

drücklich conftatirt, „dur Größe und Kühnheit des Gefühls wie durch Aus- 

arbeitung der Form, Feinheit der Geftaltung es mit jeder Concurrenz auf- 
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zunehmen vermag” — es iſt die Mufif der Zigeuner. „Wenig Dinge haben 
uns in unjerer frühejten Jugend fo lebhaft ergriffen als das von dem Zigeu⸗ 
nern an der Schwelle jedes Palaftes, jeder Hütte aufgegebene Räthſel, wenn 

man ihnen das Almofen fpendete, um ein paar leife ins Ohr geflüfterte 

Worte, oder ein paar laut gefpielte Tanzmelodien, um ein paar Lieder wie 

fie fein Minftrel fingt, bei weldem Liebende in Entzüden verfinfen und melde 

Liebende doch nicht ſelbſt erfinden können!” fo fagt er und zwar in jener 

Schrift, in der er gewiſſermaßen für folde edle Gabe den wie immer generö- 

jeften Dank fpendete, „Die Zigeuner und ihre Mufil in Ungarn‘, Ende der 

Fünfziger Jahre in Paris erſchienen und 1861, was bei Lifzts glänzenden 

Stile etwas heißen will, ganz vorzüglih ins Deutſche übertragen von dem 

jo früh verjtorbenen Peter Cornelius, der für Liſzts Genie und Größe den 

feinften und tiefften Sinn hatte. 

Hier handelt es fih nun befonders darum, wen die wunderbare exotiſche 
Pflanze diefer Kunft gehöre, ob den Ungarn oder den Zigeunern feldft. Und 

wenn fie denn aud ihrem melodiſchen Material nah magyarifhen Urſprungs 
fei, jedenfalls fei fie, wie fie fo erecutirt daftehe, Eigenthum der Zigeuner, denn 

fie fpielten und könnten biefelbe allein fo fpielen wie fie fei, fagt der Ber- 

faffer. Dabei fommt er, der große Tonzauberer, auch auf die uns fo fehr 
bedeutungsvolle Beantwortung der Frage nah dem Virtuoſen feldft, wobei 

natürlih der pedantiſche Hiftorifer Gervinus mit feiner würdeloſen Auf 

faffung der inftrumentalen und virtuofen Kunft ebenfo hülflos auf die Seite 

taumelt, wie der ſelbſt fhaffende Künftler R. Wagner in feinem intuitiven 

Urtheil vollftändig beftätigt wird. 

„Was ift denn der Virtuoſe?“ fragt da diefer Meifter der Meijter- 

pirtuofen auf feinem Spnftrument, und wir gewinnen bei dieſer Gelegenheit 

die zugleich anſchauungsvollſte und endgültig ausgiebigfte Auskunft über die 

Sache jeldft. „Sit er wirklich nur eine geiftlofe Maſchine? Verrichten feine 
beiden Hände nur das Amt einer doppelten Kurbel am Leierkaften. Braucht 
er zum vorgejchriebenen Ausführen feiner mehanifhen Aufgabe nit zu 
denken, nicht zu fühlen? Hat er dem Ohr nur eine Photographie der ber 

trachteten Gegenftände zu liefern?” Solde Vorftellungen der gemeinen 
Menge der Gebildeten bringen ihn zunächſt auf die bitter ftolze Bemerkung: 

„Wir wiſſen nur zu gut, wie viele unter ihren Gefeiertiten, unfähig das vor 

ihnen auf dem Pult Tiegende Original auch nur dem Buchſtaben nah zu 
überfegen, feinen Sinn verftümmeln und die Kunft nur als Handwerk betreir 

bend feldft das Handwerk nicht verftehen. So fiegreich aber immer ber That 
nad eine Ufurpation fein mag, fie zerftört die Mechte der eigentlichen Herren 

nicht, und die des Dichter-Virtuofen, des berufenen, find von einer Ausdeh⸗ 
nung, von welden ein unter ilfegitimen unwiſſenden Herrſchern entartetes 
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Pudlicum feine Ahnung hat.” Man Hört das Nollen des Donners, das 

Brüllen des Löwen, den weithallenden Ton der Mannesbruſt. Denn: „das 

Wort Virtuofität und virtus ftammt von dem lateinifhen vir ab, die Aus- 

übung beider ift ein Act-männliher Kraft,” jagt er und charakterifirt feinen 

„Künftler“ nun folgendermaßen näher: 
„Der Birtuofe ijt fein Maurer, welcher mit der Kelle in der Hand die 

Zeihnung des Architecten treu und gewifjenhaft in Stein ausführt. Er ift 

nit das paffive Werkzeug, welches Gefühl und Gedanken ohne ein Eigenes 

Dinzuzufügen reproducirt. Er iſt nicht der mehr oder minder geichidte und 

erfahrene Leſer von Werfen, die feinen Rand für feine Gloffen haben, feine 

Paragraphen zwiſchen den Zeilen nöthig maden. Die von Begeifterung dic 

tirten muſilaliſchen Werke find im Grunde nur die tragijche oder rührende 

Inſcenirung eines Gefühls, welches der Virtuofe berufen ift fprechen, weinen, 

fingen, ſeufzen zu laffen, zum Bewußtwerden feiner ſelbſt zu bringen. Er 

Ihafft fomit ebenjo gut wie der Komponift felber, denn er muß die Leiden- 

haft in fi tragen, welde er in dem ganzen Glanz ihres Leuchtens zur Gel- 

tung bringen fol. Er haucht dem in Lethargie befangenen Körper den Athem 

ein, giebt ihm das Leuchten des Blicks, durchſtrömt ihm mit Feuer, belebt 

ihn mit dem Bulsichlage der Anmuth. Er macht aus der Lehmform ein 

lebendiges Wefen, indem er es mit dem Funken durchdringt, welden Bro- 

metheus dem Blitz des Jupiter entriß. Er muß fie wandeln machen in 

durchſichtigem Wether, fie mit taufend geflügelten Pfeilen bewaffnen, Duft 

und Blüthe aus ihr entwideln, bie Flamme ihres Lebensodems entfachen. 

Bon allen Künftlern offenbart vielleicht der Virtuofe am unmittelbarjten die 

überwältigenden Kräfte des pythiſchen Gottes, er, der in glühenden Umar- 

mungen der jtolzen Muſe die verborgenften Geheimniſſe entlodt!‘ 

So jpridt der Birtuofe, der ſelbſt Shaffender Künftler, Genius iſt. „Im 

allgemeinen betrachtet er jedes Stüf das er fpielt, als ein Thema, über 

welches er phantafirt, er maht häufig etwas Wundervolles aus einem mittel 

mäßigen Stüde und er allein befigt diefe Kraft,‘ jagt ſchon der alte franzö— 

zöfifhe Beriht. Und mir, wir fügen aus eigenjter Erfahrung Hinzu: er 

befitt fie noch heutel Und dankbar wie er der Kunſt felbit, die ihm dieſe 

Fähigkeit bereitet, ift, läßt er auh heute, in Jahren, wo die meijten der 

ruhigen Muſe pflegen, nit ab diejes fünftleriihe „Künnen“ weiter zu ver- 

breiten. Haft alle Virtuoſen, die wir heute hören, find direct oder indirect 
Liſzts Schüler. L. Nohl. 

Dom preußiſchen Landtag. 
Für die wichtigſte Aufgabe der Seſſion iſt, Dank der anerkennenswerthen 

Beſchleunigung der Commiſſionsarbeiten und des ſtreng ſachlichen Verhaltens 
Im neuen Heid. 1879. II. 107 
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aller ausjhlaggebenden Factoren, binnen wenigen Wochen ein erfreulihes Er- 

gebniß gefihert worden. Die aus jämmtlihen nationalliberalen und conjer- 

vativen Mitgliedern jih zufammenjegende Mehrheit der Eiſenbahncommiſſion 

hat fi unter einander und dann mit den zuftändigen Neffortminiftern der 

Öffentlihen Arbeiten und der Finanzen über die „Garantien“ verftändigt, von 

welden die Annahme der großen Eijenbahnvorlagen abhängig gemadt werden 

ſollte, und es bejteht fein Zweifel, daß auch in der nationalliberalen Fraction 
die weit überwiegende Mehrheit hinter ihren Vertretern in der Commiſſion 

jteht. Als vor drei Monaten die zuerjt befannt gewordene Verſion des 

nationalliberalen Wahlaufrufs die Forderung diefer „Garantien“ in der Faſ— 

fung aufftellte: „daß die Garantien, welde gegenüber der Ausdehnung der 

Befugniffe der Verwaltung gegen Mißbrauch auf wirthſchaftlichem 

jowohl als aud auf politifdem Gebiete nothwendig erſcheinen, her- 

geftellt werden“, konnte man mit einigem Grunde fürdten, es follte damit 

eine „conftitutionelle” Haupt» und Staatsaction in Scene gejegt werden genau 

nad dem Muſter und dann wohl aud mit dem Schidjale derjenigen, welde 

die Herren Lasker und von Stauffenberg vor nun fajt zwei Jahren gegen- 

über dem Steuerreformprogramm des Neichskanzlers einleiteten, und welde 

mit der Annahme des Frankenſteinſchen Antrages im legten Sommer ein jo 

Häglihes Ende gefunden hat. Aber ſchon darin, daß der officielle Text jenes 
Wahlaufrufs die oben gefperrten Worte ausließ, gab fich eine vorſichtige Hand 
fund, wenn es nun auch jedem vorbehalten blieb, fih unter den „Garantien“ 

vorzuftellen, was feinen politiiden Welleitäten entſprach, und niemand fidher 

jein konnte, was geſchehen fein würde, wenn die Liebhaber des conjtitutionellen 

Stedenpferdes bei den Wahlen eben jo die Ueberhand in der nationalliberalen 

Fraction erhalten hätten wie jet die Freunde einer nüchtern zwedmäßigen, 

pofitiven Politik. Auch für die legteren aber blieb es nöthig, daß ihnen ſtatt 

des ſchwankenden Spiegelbilvdes, welches Wahlaufruf und Wahlreden zurüd- 

gelafjen hatten, die fejten Umrifje praftiiher Gejtaltungen dargeboten wurden, 

die geeignet waren auch auf confervativer Seite Sympathien zu finden. Daß 

dies und zwar ohne allen ſchädlichen Verzug geſchehen ijt, bleibt in erjter 

Reihe das Verdienft des Abgeordneten Miquel, welcher ungeachtet des Ein- 
tritte8 Bennigjens in das Haus und die Fraction die Führung der leßteren 

kräftig in die Hand genommen hat, ſodann der tüchtigen Sadverjtändigen wie 

Hammacher und von Eynern, welde ihm in der Fraction und Commiſſion 

zur Seite gejtanden haben. 

Vergleihen wir nun die wirklich vereinbarten Garantien mit den Ge— 

danken, welche bis dahin aufgetauht und in diefen Blättern vor Eröffnung 

der Sejjion bejprohen waren (Nr. 43, ©. 601 ff. und Nr. 44, ©. 644 ff.) 

jo Hat fih die Commiſſion durdaus auf dem hier als richtig erkannten Wege 
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gehalten, eine politiſche Garantie lediglih in der angejpannteren VBerantwort- 

lichkeit des Reffortminifters zu fuchen. Insbeſondere find in Betreff des Eifen- 

bahnrathes gerade die nationalliberalen Commiljionsmitglieder mit Nahdrud 

dafür eingetreten, daß diefer Körperſchaft feine bejchließende Stimme gegeben 

werde, und zwar ausgefprodenermaßen um vorzubeugen, daß nicht Hinter 

ihren Beichlüffen der Minifter feine Verantwortlichleit zu decken verfuchen 

fünnte. Steht dies grundfäßlich feft, fo hat der Streit über die Zujammen- 

ſetzung und Bildung des Yandeseifenbahnrathes nur noch eine untergeordnete 

Bedeutung, und auch die Abordnung von Landtagscommiffarien zu demjelben 

verliert an Bedenklichkeit, obwohl man nicht vergeffen darf, daß erfahrungs- 

mäßig Niemand es in der Hand hat, den thatfählihen Einfluß folder Eol- 

legien in den Schranken ihrer formalen Zuftändigfeit zu halten, und daß es 

ſchwer jein wird, einen Miniſter ernftlih für eine Mafregel verantwortlich 
zu maden, welde die Zuftimmung einer von ihm „unabhängigen“ Mehrheit 
des Eifenbahnrathes und insbefondere der Yandtagscommiffarien gefunden hätte. 
— In Bezug auf die Organifation der Verwaltung ift dem Miniſter May— 
bad, im Bertrauen darauf, daß er fich felbjt wiederholt für die möglichite 
Decentralifation ausgefprohen hat, einjtweilen freie Hand gelafjen, während 
Miquel noh in der erjten Berathung großen Nachdruck darauf gelegt hatte, 
daß eine fertige Organifationsverordnung noch in dieſer Seſſion vorgelegt 
werde. Nur hat man die Sadhverftändigencollegien, deren Zuziehung bei den 
Provinzialdirectionen ſchon der Minijter angeordnet hatte, zu feiten „Eijen- 
bahnbezirtsräthen‘ ausgebildet. Wenn endlih als wirthichaftlide Garantie 
neben der Aufgabe, melde den Eifenbahnräthen zugewiefen ift, noch die For— 
derung aufgestellt ift, daß die Staatsregierung alljährlich eine Ueberſicht der 
Normaltransportgebühren für die Staatsbahnen dem Yandtage vorzulegen hat, 
fo ift aud hier der Zwed allein, für die Geltendmachung der minijteriellen 
Verantwortlichkeit eine thatfählihe Unterlage zu gewinnen. 

Ueber diefen ziemlich beſcheidenen Niederſchlag der politiihen und wirth- 
ſchaftlichen Garantieforderungen ragt nun aber an fahliher Bedeutung weit 
hinaus das glücklich befiegelte Ablommen über die finanzielle Behandlung des 
Staatseifenbahnbefiges, welches mit einem Schlage allen Anjhuldigungen ein 
Ende macht, als ob die folgerihtige Staatseifenbahnpolitif zur Zerrüttung 
des Staatshaushalts geführt habe und weiter führen werde. Dieſe funda- 
mentale Beftimmung geht dahin, die Eifenbahnverwaltung finanziell vollftändig 
von dem Staatshaushalt zu trennen, jo daß aus den Ueberſchüſſen der erjteren 
an den letteren nur eine als Yequivalent für die Verzinfung der Eijendbahn- 
fhulden bemefjene fejte Rente abzuführen tft, weitere Ueberſchüſſe aber theils 
zur Anfammlung eines Nefervefonds, theils zur Amortifation des Eifenbahn- 
baucapital8 beſtimmt und diefe Fonds der Staatsfhuldenverwaltung unter» 
jtellt werden. Nachdem der Minifter Mayhach erklärt, daß er in diejer gleich- 
fall8 aus Miquels Initiative entipringenden Einrihtung niht etwa eine der 
Berwaltung anzulegende Feffel, fondern geradezu einen Fortſchritt erkenne, 
den die Staatsregierung ſchon aus inneren Gründen zu realifiven fi ges 
zwungen fehen würde, fann in der formaliftiichen Forderung des Gentrums, 
daß die geſetzliche Feititellung noch vor dem Inkrafttreten der zu genehmigen- 
den Verjtaatlihungsanträge erfolge, nur eine Rückzugsdeckung gefunden werden, 
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um, nahdem die Annahme der Vorlagen ohnehin gefihert ift, gegen dieſelben 
ftimmen und doch nöthigenfall® die Negativität diefer Haltung als einen nit 
grundfäglihen Widerſpruch deuten zu fönnen. Die Partei würde ſich auf 
diefe Weife mit anerfennenswerthem Geſchick die Möglichkeit wahren, in der 
Folge, wenn erft das geforderte Geſetz erlaffen fein wird, für weitere Ver— 
jtaatlihungsvorfhläge felbjt dann zu jtimmen, wenn bie nationalliberale 
Fraction aus fahlihen Gründen bedenklich werden möchte. 

Endlich it num auch die feit Eröffnung des Yandtags wie durch allfeitiges 
Einverftändnig im Hintergrund gehaltene Schulfrage in Geftalt des Elbinger 
Simultanſchulſtreites zunädft in der Unterrihtscommilfion zur Verhandlung 
gefommen. Daß der im Sinne der confervativsclericalen Mehrheit beftelite 
Neferent das Verfahren des Minifters ganz in der Ordnung fand, ift jo 
wenig zu verwundern als wenn auch weiterhin die confervative Partei die 
Angelegenheit als Parteifahe behandeln follte. Für die liberale Partei kann es 
fih im Voraus nur um die Stärke des moralifhes Erfolges handeln und 
derfelbe wird weſentlich dadurd bedingt, daß mit der engiten Beſchränkung 
auf den vorliegenden Fall und feine vechtlihe Lage wenigftens ber freiconjer- 
vativen Fraction die Möglichkeit und zugleih die Nöthigung gegeben wird, 
der nationalliberalen Seite an Seite zu ftehen. Genau in diefem Sinne hat 
der Abgeordnete Gneift als Eorreferent der Commiſſion feinen Bericht gefaßt. 
Wie er bereitö vor zehn Jahren den um die Schule ftreitenden Barteitenden- 
zen mit der Fahne des nod immer geltenden, wenn auch dur Jahrzehnte 
lange Berwaltungspraris verdunfelten und überwucherten Landrechts gegen- 
über trat und den glänzenden Nachweis führte, daß die geſetzmäßige Schule 
in Preußen jo wenig confeffionell im Sinne der kirchlichen Anſprüche, wie 
confeffionslos, daß fie die paritätiihe Schule fer, in welcher die Religion 
confeffionell gelehrt werden muß, die Wiffenihaft nit confeffionelf gelehrt 
werben darf — fo hat er jeßt für ben bejonderen Fall noch befondere recht⸗ 
liche Waffen aus der für die Provinz Preußen befonders im Jahre 1850 
ergangenen Godification des Schulrehts. Während befanntlih der Miniſter 
v. Buttfamer feine Entiheidung nur darauf zu ftügen wußte, daß, wenn auch 
die ftädtifchen Behörden allen Grund gehabt hätten, auf die minifterielle Ge 
nehmigung für die Simultanifirung ihrer Knabenſchulen eben fo zu rednen, 
wie biefelbe für die Mädchenſchulen ſchon früher genehmigt war, doc ein 
diefe Genehmigung formell ausiprehender Act feines Amtsvorgängers nicht 
vorliege — führte der Gorreferent der Commiſſion ſchlagend aus, daß die 
Entiheidung nad dem Geſetz vom 11. December 1845 nicht der Minifterials 
inftanz, fondern der Bezirksregierung zuftand, daß alfo eine Genehmigung bed 
Diinifters Falk Shon darin gefunden werden muß, daß er der Anordnung der 
Danziger Regierung nicht Fraft feines Auffichtsrechtes entgegentrat, daß aber 
diefe getroffene Anordnung vom Herrn von Puttkamer in feinem Erlaß fälid- 
liſch als bloßes Gemwährenlaffen bezeichnet worden ſei. Hoffentlich wird es 
im Plenum gelingen zu verhüten, daß nicht diefer Hare und feſte Mechtsboden 
durch Tendenzreden gegen und für Simultanſchulen verſchwemmt werde! 

Während fich hier für dem neuen Cultusminifter die erfte entjcheidende 
Schlacht vorbereitet, Haben die beiden anderen Minijter des Sommers in ben 
Budgetverhandlungen reichlich Gelegenheit gefunden fich zu bethätigen und mit 
fehr verichiedenem Erfolge. Wenn Dr. Lucius auf den tdyllifchen Fluren des 
landwirthſchaftlichen Refforts ungeftört feine Heerden weiden kann, fo fteuert 
Finanzminifter Bitter auf [hwankem Kahn inmitten von Strudeln umher und 
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ift mehr als einmal unfanft an einer Klippe aufgelaufen. Seine Neigung, 
die nüchternen und handgreiflihen Dinge feines Refjorts mit wohlklingenten 
Gemeinplägen zu behandeln, hat fich bereits in recht bedenflihen Maße ent- 
faltet. Niemand würde e8 dem Manne allzu übel nehmen, daß er binnen 
weniger Monate nit in allen finanziellen und verwaltungstehniichen Einzeln- 
heiten feines ſchwierigen Faches fattelfeft geworden ift, wenn er es nur über 
fih gewinnen fünnte, wo feine Information nicht ausreicht, ſeine Commiſſare 
reden zu laſſen. Abgeſehen von den im eigenen Uebermaß erſtickenden An— 
griffen aus der Fortſchrittspartei kann Herr Bitter gewiß nicht darüber klagen, 
daß ihm eine politiſch-tendenziöſe Oppoſition hemmend in den Weg getreten 
wäre Um fo unmiderbringlicher aber fteht für ihm jene ſachliche Autorität 
auf dem Spiele, deren im ernjthaften Deutfhland fein Staatsmann entbehren 
und die fih aud nicht wie in England, auch nur zur Noth, mit blos for— 
malem Geſchick erſetzen läßt, da eben bei uns jeder Minijter ganz auf ſich 
fteht und nicht von einer allezeit zuverläfffgen Mehrheit über feine Schlgriffe 
binausgetragen wird, jo lange fie nicht fenfationeller oder geradezu BE 
ſchädlicher Art werden. 

Berichte aus dem Reich und dem Auslande. 
Aus Berlin. Die Pergameniſchen Sculpturen. — Mit dem 

Befige der Sculpturen aus Bergama in Kleinafien, über welde ih in 
meinem letzten Briefe nur einige Andeutungen geben fonnte, deren Erwerb 
feitvem aber in allen Zeitungen des In- und Auslandes als das funft- 
geſchichtlich⸗archäologiſche Ereignik des Tages mehr oder weniger ausführlich 
befproden wird, ift unfere Berliner Sammlung antiker plaftiiher Werke zu 
einer ſolchen alfererften Ranges geworden, welde der Londoner, der Parifer 
und den Römiſchen Sammlungen ebenbürtig an die Seite zu treten vermag. 
Bisher ließ fi) das befanntlid troß einiger Meiſterwerke, die wir jeit langer 
Zeit befigen — ih erinnere nur an den von Friedrich dem Großen er» 
worbenen „betenden Knaben” nah Lyſipp — durchaus nicht behaupten, und 
es ift eine eigenthümlihe Glüdsbegünftigung, daß in denſelben Jahren, 
mährend beren wir auf unfere Kojten und durch das emfige Forſchertalent 
unferer Gelehrten im Bezirke des alten heiligen Olympia Werfe von un— 
jterbliher Schönheit und Berühmtheit im reinen Eifer für Wiffenfhaft und 
Kunft für das Griehifhe Nationalmufeum in Athen aus alten Trümmern 
und dem Mutterfhoße der Erde heraus mühfam ans Tageslicht fürdern, daß 
gleichzeitig, fagen mwir, durch ben praftiihen Sinn und die aufopfernde Vater» 
landsliebe des in türkiſchen Dienften bejhäftigten Ingenieurs Humann fo 
wie des Director8 Conze und der deutihen diplomatiihen Vertreter in 
Eonftantinopel auf dem Boden des alten Pergamon aus dem dritten Jahr» 
hundert vor Chriftus wunderbare Schäte an bedeutenden Marmorwerfen 
der hochberühmten Pergameniſchen Bildhauerfchule nicht blos entdedt und 
ausgegraben, jondern auch für ums ſelbſt erworben und in den Sälen des 
Berliner alten Mufeums — bequem zugängli für die Forſcher und Kunit- 
fremde aller Welt — ausgeftellt werden. Es tft das in der That eine 
Weihnachtsbeſcheerung überrafhendfter und außergewöhnlichſter Art, welche bie 
verdienftoollen Urheber jener Ausgrabung und Erwerbung dem erjtaunten 
Berlin, dem ganzen Baterlande, ja man kann getroft jagen den Gebilveten 
der ganzen Welt gemacht haben. 



850 Berichte aud dem Neih und dem Auslande. 

Die Pergamenifhe Kunftihule zur Zeit der Diadochen knüpft befannt- 
lich direct an den großen Meifter zur Zeit Aleranders, an Lyſippos an, der 
neben Phidias und Polyklet, ſowie Skopas und Braritele8 als der fünfte 
der — jeder in feiner Art — unerreiht daftehenden helleniſchen Blaftifer 
mit Recht alffeitig angefehen wird. Die Schule von Pergamon behielt im 
Ganzen Styl und Technik des Lyſipp bei, bildete fie aber nad der Richtung 
des Wilbbewegten, Leidenſchaftlichen, Hochpathetiſchen weiter aus und erreichte, 
wie die Heberbleibfel und die alten Autoren uns belehren, die höchſte Meeifter- 
ſchaft in der Compoſition großartiger, effectvolfer, mit dem äußerſten Raffine- 
ment der Technik ausgeführter Kampfesfcenen. Der „fterbende Gallier“ 
des Capitols in Rom und der fein Weib tödtende Krieger beffelben Bar- 
barenftammes in der Billa Ludoviſi ebendafelbft aalten bisher als die beften 
und carakteriftifhiten uns übrig gebliebenen Werke jener Epode. Ber 
fanntlih überflutheten im dritten Syahrhundert vor Chriftus die Gallier 
Kleinafien und wurden von Attalos, dem Pergameniſchen Herricher, Fraftvolf 
zurüdgewiefen. Nah Sitte der damaligen Zeit verherrlichte diefer König 
feinen Sieg durch Denfmäler der bildenden Kunft, melde die eben durch⸗ 
fochtenen ſchweren Kämpfe mit den fagenhaften Götter-, Helden» und Giganten- 
fümpfen der alten helleniſchen Mythologie in directen Vergleich ſtellten. 
Attalos ftiftete Weihgefchenke diefer Art für die Akropolis zu Athen; für 
feine eigene Hauptſtadt Tieß er eine Art Altar, wir würden modern fagen, 
ein monumentalsplaftifhes Siegesdenkmal von coloffalen Dimenfionen, er- 
rihten. Diefen wieder entdeckt, aus feinen Trümmern im Geifte wieder 
bergeftellt und nachgemeſſen, endlih die in eine alte byzantiniſche Mauer 
verbauten, etwa noch zur Hälfte vorhandenen und zum Theile trefflih er- 
haltenen Reliefftüde des Frieſes aufgefunden zu haben, ift das Verbienft 
Humanns und Eonzes. Der Altar — wenn wir bei diefer Benennung bleiben 
wollen — hatte in feiner Bafis einen Umfang von 140 Meter. Der große 
Fries, der den Gigantenfampf der Götter darjtellt, und um das Monument 
außen fi herumzog, ift uns in Platten von 2,30 Meter Höhe und ver- 
ſchiedener Breite gerettet worden. Schon im Januar dieſes \yahres wurden 
36 Quadratmeter in aller Stille hierher gefandt. Das Geheimnik ward fo 
trefflich gehütet, daß erft jett, nachdem der ganze und gelungen tft, weitere 
Kreife davon erfahren. Es kamen fpäter noch 70 Quadratmeter Reliefplatten 
an, Da der ganze Fries etwa 300 Quadratmeter enthielt, außer voll- 
fommenen Platten aber noch etma 1500 Bruchſtücke gefunden wurben, fo 
darf man fagen, daß etwa bie Hälfte des ganzen Frieswerkes dem Mauer- 
ſchutt und der Vergeſſenheit entriffen tft. Ueber den Aufbau des gefammten 
Monumentes hat ſich etwa Folgendes ermitteln laffen: Der gewaltige Unter- 
bau, deffen Dimenfionen wir ſchon angaben, trug einen jäulenumgebenen 
Tempel. Um den Unterbau im ziemliher Höhe zog fidh eben jener in den 
leidenſchaftlichſten, herrlichſten Kämpfergruppen componirte Gigantenfries. 
Er nahm drei Seiten des Baues ein; an der vierten erhob ſich ein mächtiger 
Treppenaufgang, als Zugang zum Tempel. Im Tempel ſelbſt befand fich 
ein zweiter Heinerer Fries, die Sage vom Telephos (Sohn bes Herafles 
und der Auge, Stammvater des Attalivengefchlehtes) darjtellend. Es find 
davon ungefähr 30 NReliefplatten erhalten, 1,57 Meter hoch und 70 bis 90 
Gentimeter breit, die übrigens zum großen Theile noch nicht ausgepadt find 
und, wie die ganze großartige Erwerbung des Mufeums, erft nad Tängerer 
Zeit, wenn man fi über die Art der Aufftellung Mar geworben ift, dem 
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Publicum zugänglih fein werden. Neben den jtattlihen Weberrejten diefer 
beiden Frieſe hat man noch Inſchriften von hohem wiſſenſchaftlichen Werthe 
und eine ganze Weihe anderer Sculpturen in Bergama gefunden. Ihre 
Sichtung und Erläuterung wird den Gelehrten eine ſchwierige aber will 
fommene Arbeit jein. Bor allem ijt darunter ein weiblicher Kopf hervor» 
zubeben von wunderbarer Schönheit des Ausdrudes und großartigen Zügen, 
der jedenfalls aus einer noch früheren, der eigentlihen Glanzperiode 
griechiſcher Kunſt noch mäher jtehenden Zeit herrührt. An jtrenger impo- 
nirender Schönheit fann er nur etwa mit dem Kopfe der Venus von Dielos 
im Xouvre vergliden werden. Von den Gruppen des Gigantenfriejes find 
die bedeutendjten (dem Inhalte der Compofition nad) zum Glüd mit gerettet 
worden. So das Mittelſtück des Gejammtfrieswerfes: der kämpfende Götter- 
vater Zeus jelber, wie er eben mit der Aegis in der Hand auf einen 
Giganten eindringt, während zwei vom Blig niedergejhmettert neben ihm 
bereit3 am Boden liegen; ferner Neliefplatten mit Athene (von hoher Schön— 
heit und Gewalt des Ausprudes) und Poſeidon, dann Apollon, Artemis 
und Baldos, endlih Ge (die Erdmutter), die aus dem Boden bis zur Hälfte 
des Leibes auftauhend als Diutter der Giganten in Wehllagen auspridt, 
Die einzelnen Gruppen zeigen die wilde Kampfeswuth im einer Steigerung 
der Leidenſchaft, in Körperverſchlingungen jo jehwierigjter Art — Probleme, 
die gleihwohl jpielend formell wie techniſch gelöjt find — kurz in einer 
Bravour, wie wir Ähnliches nur etwa an den Reliefen vom Phigaliatempel 
bis jegt kennen. Die Bedeutung der Gejammterwerbung unjeres Muſeums 
wird nicht überihägt, wenn man von ihr jagt, daß fie für die Periode der 
griehiihen Kunjt nah Alexander dem Großen geradezu einzig dajteht, daß 
jie in den ganzen Zeitraum der Diadodenkunftblüthe erjt helles Licht wirft, 
und daß jie überhaupt von allen vorhandenen Ueberbleibſeln helleniſcher 
Blajtıt der Maſſe der erhaltenen und zufammenhängenden Stüde nad die 
großartigjte ijt, der Bedeutung und dem künſtleriſchen und archäologiſchen 
Werthe nah aber höchſtens von den Parthenonjculpturen und einigen anderen 
auf griechiſchem Boden entdedten Werken aus dem vierten Jahrhundert über- 
troffen wird! Das Berliner Muſeum mag fih Glück wünjden, es iſt be 
züglih jeiner alten Marmorwerle mit einem Rucke ebenjo in die vorderjte 
Reihe getreten, wie es bezüglich antiler Silbergeräthe vor Jahren ganz plöß- 
lid durch den Hildesheimer Fund in Stand geſetzt wurde, mit den erjten 
Sammlungen Neapels und Roms zu concurriren. -y. 

— 

Theodor von Bernhardi, Vermiſchte Schriften. Zwei Bände. Berlin, 
G. Reimer. 1879. — Wenigen Hiftorifern der Gegenwart ıft e8 in fo veichem 
Maße vergönnt gewejen, die großen Factoren der modernen Politif in der Nähe 
fennen zu lernen und das Triebwerk des ftaatlidhen Yebens genau zu beobachten 
wie Theodor von Bernhardi. Aus jeder Zeile feiner Schriften jpricht der 
perjonentundige Dann, welder ſich in dem verſchlungenen Wegen der Staats- 
tunſt trefflich zurechtfindet und wie die Ereignifje vorbereitet werden, die mannig= 
fahen Einflüfje fi kreuzen, Ziele und Mittel ſich gegenfeitig bedingen, aus 
eigener Erfahrung klar zu legen verfteht. Die Vorzüge Bernhardis, fein 
pſychologiſcher Scharfblick, feine richtige Schägung der Staatsfräfte und ihres 
Wirtens treten und auch in den „Bermijchten Schriften“ entgegen. An und 
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für fih für den Gefchichtöfreund und praftiihen Bolitifer Lehrreich, gewinnen die 
„Vermiſchten Schriften“ nod) durch den Umftand ein erhöhtes Interefie, daß ihr Inhalt 
faft durchgängig mit den großen Tagesfragen, welde gegenwärtig die Aufmerf- 
ſamkeit aller politifhen Denker feſſeln, fi) berührt, auf diefelben ein erhellendes 
Streifliht wirft. So behandelt der erfte Band vorzugsweife ruſſiſche Verhält— 
niffe. Wir wohnen Kriegsfcenen aus den Zeiten der Kaiferin Katharina IL und 
dem Ende Kaifer Bauls bei; wir werden über den Antheil Rußlands an den 
Freiheitsfriegen in unparteiifher Weife unterrichtet; das ruffiihe Heer, als es 
in den Krimkrieg auszog, wird an unferen Augen vorübergeführt, die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft mit allen Schwierigkeiten, Widerfprüden und Folgen, die fid 
an dieſe epochemadende Maßregel Inüpfen, dargelegt. Je allgemeiner die Ueber: 
zeugung fih Bahn bricht, dag die gegenwärtige Spannung zwiſchen Rußland 
und Deutjhland niemals eine fo bedenkliche Höhe erreicht hätte, wenn fie nicht 
durh die inneren Zuftände im ruſſiſchen Reihe und die Stimmungen weiter 
Kreife von langer Hand vorbereitet worden wäre, defto wichtiger ift die Kenntniß 
der leteren, wie fie und hier von einer erften Autorität geboten wird. Der zweite 
Band beſchäftigt ſich außer mit einzelnen preußiſchen VBerfaffungsfragen mit der 
franzöfifhen Revolution, zerftört unbarmherzig die hiſtoriſche Legende, welde 
früher einen faſt unbedingten Glauben gefunden hatte und unterwirft den 
franzöfifheöfterreihifchen Krieg 1859 einer ſachgemäßen Kritit ſowohl vom poli= 
tiihen wie vom militäriſchen Standpuncte. Der legtere Aufſatz regt namentlich 
zum Nachdenten an. Als der Verfaſſer denfelben im Spätſommer 1859 nieder- 
ſchrieb, konnte er nur die damals zugänglichen Quellen benugen. Diejelben waren 
aber nicht vollftändig, nicht in allen Puncten der Wahrheit entjprehend. Erſt viel 
jpäter ift der wirkliche Verlauf des Feldzug befannt geworden. Auf die politijhen 
Berhältniffe hat aber nicht der letztere Einfluß geübt, fondern das Bild, welches 
man gleih anfangs von dem Vorgehen der Defterreiher ſich gemacht hatte. 
Niemals hätte der Pelfimismus in Defterreih, welcher erſt feit 1870 zu weıden 
beginnt, jo ſehr um ſich gegriffen, wenn man gewußt hätte, daß die öſterreichiſche 
Kriegsführung nicht jo unbegreiflic ſchlecht geweſen, wie fie unter den erften 
Eindrüden der Niederlage erſchien. Der Berfaffer hat dem Aufjage eine längere 
Reihe von Anmerkungen angefügt, welche einzelne Angaben deſſelben auf Grund 
jpäter publicirter Actenftüde richtig ftellen und überdies über die napoleoniſche 
Politik und die Ausfichten der franzöfifhen Republik fi) verbreiten. Bei dem 
Gewichte, welches Bernhardis politiihe Urtheile befigen, verdient es wohl Er: 
wähnung, daß er an die Dauer der republifaniihen Einrichtungen nicht recht 
glauben kann. „Die gegenwärtige Republik ift in den Augen der entſchiedenen 
Republifaner, die man vorzugsweiſe in den Arbeiterquartieren von Paris ſuchen 
muß, gar feine Republit, jondern die Herrſchaft der Bourgeois, die das Bolt 
unterdrüden. Dieſen entjciedenen Republitanern gegenüber kann die Republif 
nur durch die Armee aufrecht erhalten werden — und wird die Armee fie 
immer aufrecht erhalten wollen?” Der ſchlimmſte Gegner der Republit ift aller: 
dings durch tragifhen Tod dem politischen Schauplag entrüdt worden. Aber 
alle anderen Erwägungen des BVBerfafjerd bewahren ihre volle Gültigkeit. Im 
Intereffe des Weltfriedend möchte man wünſchen, daß jeine Bedenken ſich 
als irrig erwiefen. Weder die jüngften Ereigniſſe, nod was wir fonft von 
dem bewährten Borausblide Bernhardis wiffen, geben biefer Hoffnung großen 
Raum. B 

Ten — — — — 

wiedigirt unter Verantwortlichfeit der Berlogshandlung. 

Ausgegeben: 4. December 1879. — Drud von U. Th. Engelhardt in Leipzig. 



Die franzöfifhe Armee nad) Trodu.*) 

Seitdem in Franfreih die allgemeine Wehrpflicht eingeführt worden ift, 

haben fich von Zeit zu Zeit Stimmen erhoben, welde den günftigen Stand 

der Reform in Zweifel zogen. Theils ift es die Abmefjung der Dienftzeit, 

die Bevorzugung einzelner Claſſen, theil$ der Gang des Dienftes felbft, die 

Methode der Ausbildung, welche angegriffen werden. Syett hat aud jener Mann 

überrafchend wieder feine Stimme erhoben, welcher vor zwölf Jahren mit 

jeltener Schärfe die Mängel der Faiferlihen Armee zum erjten Male fenn- 

zeichnete. 

Trochu, ein Officier, welcher mit Auszeihnung in den afrikaniſchen Feld- 

zügen unter dem Julikönigthum gedient Hat, gehört zu den Schülern und 
leidenſchaftlichen Verehrern des Marſchalls Bugeaud, deſſen militärifhe Eigen- 

Ihaften und Erfolge gegen die Araber in Algier diefem einen wohlverdienten 

Ruhm eingetragen hatten, welder nit nur dur feine bemerfenswerthen 

militäriihen Schriften, in denen fich eben jo viel praftiicher ſoldatiſcher Geift, 

als patriotifhe Gefinnung ausſprach, fondern aud durch fein geſchicktes und 

energifhes Auftreten in der parlamentarifhen Arena vermehrt worden war. 

Auf die Schultern diefer Autorität geftüßt, erregte im Syahre 1867 Trodu 

mit feinem Werke „Die franzöfiihe Armee‘ verdientes Auffehen. Daffelbe 

war dem Andenken des Marihalls Bugeaud gewidmet und enthielt als Ein- 

gang einen gedrängten Lebensabriß dejjelben. Neben dem Ausdrucke feiner 

Pietät beabfihtigte der VBerfaffer wohl damit eine captatio benevolentiae 

feiner Lefer wegen der rücdjihtslofen Wahrheiten, mit denen er gerade bie 

empfindlichſte Stelle der nationalen Eitelfeit feiner Landsleute treffen mußte. 

Die äußere Beranlafjung der Herausgabe des Werkes, von welchem einzelne 

Theile ſchon früher gejhrieben waren, ift in den patriotifhen Bellemmungen 

zu ſuchen, welde fih in Frankreich nach dem deutichen Kriege 1866 fühlbar 

machten. Nicht nur die Einleitung jpricht dies offen aus, jondern das ganze 

*) Die franzöfifche Armee im Jahre 1879. Bon einem DOfficier des Nuheftandes 

(General Trochu). UWeberjegt von U. Freiheren von Schluga-Raftenfeld. Wien, Seidel 
und Sohn. 1879. 

Im neuen Reid. 1879. II, 108 
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Bud erjceint als eine Apologie der Militäreinrihtungen Preußens, feiner 
Uebungen und feines kriegeriſchen Geiſtes, im BVergleih zu den veralteten 

Inſtitutionen Frankreichs, feinem militäriſchen Schlendrian und feiner maß- 
loſen Eitelfeit, welhe der Nationalharafter aus den Erfolgen der Armeen ber 

Republik und des großen Kaifers in ſich entwidelt Hatte. Hat man doch nidt 

nur in Frankreich, fondern in weiten Kreifen der anderen Nationen lange Zeit 

ihre Siege nicht ſowohl den Mängeln und Fehlern der Befiegten, als allein 
dem Genie und der Tapferkeit der Sieger zugefchrieben. Es fei hier nur an 

den feiten Glauben erinnert, welder aller Orten die Unbeſiegbarkeit der 

republifanifhen Vollsheere als Dogma angenommen hatte, bis Rouſſets auf 

Documente geftüßtes Werk*) die Phantasmagorie in den Köpfen der Gebil- 

beten wenigſtens zerjtürte. 

Die Geſchichte — die fable convenue Napoleons — belehrt überhaupt 

nur Wenige, und am jeltenften die Glüdlichen, welde, aud ohne in ſolchem 

Maße ſelbſtgefällig zu fein al3 die Franzoſen, doch gar zu gern ihre Erfolge 

in der eigenen abjoluten Vortrefflichkeit fuchen. 

Die meift vollfommen richtigen Urtheile des Verfaffers erweitern fich 

unter Anklängen an unfern Claufewig an einzelnen Stellen zu einer philo- 

fophiihen Unterfuhung über die Natur des Krieges und zu pſychologiſchen 

Betradtungen über die Franzoſen als Soldaten, welde eben fo für die 

Krieger aller Völker Geltung haben. 
Das Trohufhe Wert von 1867 ſollte wohl zunächſt nur Aufmerkſamkeit 

erregen, zur Selbſtbetrachtung veranlafjen, denn pofitive Vorſchläge für orga- 

nifhe Wenderungen und eine zeitgemäße Tactik finden fi nit darin. Viel⸗ 

leicht fühlte fih der Verfaſſer auch felbft hierzu noch nicht vorbereitet. Sein 

Zwed aber wurde erreiht. Das Werk machte großes Auffehen und ſechs 

oder fieben Auflagen wurden im Jahre feines Erjheinens vergriffen. Daß 
fi die Oppofition gegen die Regierung und Politif des Kaiſers diefes Buches 

bemächtigte, war natürlich und eben fo folgeredht fiel der Verfaffer in Ungnabde 

und wurde ganz bei Seite geidhoben. 

Dies allein, ganz abgejehen von dem inneren Werthe des Werkes, war 
hinreihender Grund dafür, daß bie revolutionäre Bewegung vom 4, Sep- 

tember 1870 den General emporhob. Er wurde Mitglied der Regierung 
der nationalen Vertheidigung und übernahm das Gouvernement von Paris 

nebjt dem Oberbefehl über die Streitfräfte in der Stadt. 

Obgleich nun Vieles über die Zeit der Vorbereitung zur Bertheidigung 

gegen den vorauszufehenden Angriff der Deutihen und über die Leitung der 

Kämpfe bis zur Uebergabe gebrudt worden ift, erjheint Alles doch nod 

*) Les volontaires de 1792. 
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unzulänglih, um ein volllommen gegründetes Urtheil über den Werth des 

Dberbefehlshabers zu gewinnen. Theils ftehen die Schriftiteller auf den ver- 

ſchiedenſten politiihen Standpuncten, theil8 wollen fie oft gar nit die Wahr- 

heit jagen, ſondern beabſichtigen, ſich zu rechtfertigen und die Gegner oder 

Nebenduhler anzugreifen, und endlich wiſſen viele derjelden kaum mehr von 

den inneren Gründen mancher Maßregel, von den einflußreihen Hemmungen 

hinter den Couliſſen, als wir. Allerdings erſcheint das militäriihe Können 

Trohus als Organifator wie als Führer nicht außergewöhnlich und feine 

Charakterſchwäche tritt vielfah hervor. Wie dem auch fei, die Erfolge des 

Generals waren gering und die Nichtigkeit des befannten Motto der militär- 
gefhichtlihen Werke von E. v. W., unferes nahherigen Feldmarſchalls von 

Müffling: „la critique est aisee mais l’art est difficile‘“ bewahrheitet ſich 
für ihn volllommen. 

Er verfhwand von der öffentlihen Schaubühne nah dem Falle von 

Paris, und das große Publicum erfuhr jo gut als nichts von feiner Erxiftenz. 

Doch der immerhin durhaus patriotiihe Mann und dem Wohle der Armee 

bingegebene alte General verlor das Öffentliche Intereſſe nicht einen Augen- 
blid aus dem Auge, jondern beichäftigte fi, während Andere mehr oder 

weniger felbftgefällig gefärbte Memoiren oder Parteifchriften verfaßten, in 

den langen Jahren feit 1871 mit eingehenden Studien zum Beſten des 

Heeres. 
Die Frucht derſelben legte er in diefem Jahre in einem Werfe nieder, 

welches aud bald nad feinem Erjheinen mehrere Auflagen erlebte. Syn 

einem ganz Ffurzen Vorwort erkennt es Trochu mit rührenden Worten an, 

daß er in dem Widerftreite der Thatfahen und Täufhungen, weldhe im Leben 

der Völker wie in dem des Einzelnen alltäglich find, befiegt worden ift, nach— 
bem er auf dem Felde der öffentlichen Angelegenheiten zu hervorragender Stel- 

fung berufen war. Die von ihm angegriffenen alfbeliebten Täufchungen, denen 
gegenüber er unliebjame Thatſachen vertheidigte, erwieſen fih zu ftark, und 

er mußte neben dem Looſe aller perſönlich Befiegten noch das ſchwere Unglüd 

des Baterlandes tragen. Nun durh das Alter an das Ende feiner Tage 

erinnert, losgelöft von Allem, aber nicht theilnahmlos, bietet er, in der alten 

Armee als Mann ehrlichen Strebens bekannt, den Männern gleiher Natur 

im neuen Heere mit der ungebrochenen Treue für feinen Beruf, welde ihn 

auch bei feinen erſten Arbeiten begeifterte, ein neues Werk zur Prüfung an. 

Das Werk beginnt mit allgemeinen Betradhtungen über die Natur der 

Böller und ihrer Heere. Der Fortgang fucht die gewonnenen Nefultate auf 
die franzöfiihe Armee anzuwenden, nicht nur Fritifirend, fondern mit pofi- 

tiven Vorſchlägen zu nothwendigen, oder doch mindeftens nüßlichen Einrich— 

tungen. Doch auch diefer zweite Theil bringt nur verhältnigmäßig Weniges 
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auf DOrganifation Bezügliches, ſondern einzelne Forderungen von Synftitus 

tionen, welde er für die nothwendigjten zur Erziehung der Nation und 

Begründung des militäriichen Geiftes hält. Auch überwuchern die Hiftoriihen 

Angaben und die philoſophiſchen Betrahtungen die einzelnen praktiſchen For— 

derungen, welche jehr wenig detaillirt ausgearbeitet find. Ohne dem General 

nun hieraus einen jchwer wiegenden Vorwurf machen zu wollen, denn auf 

Unterftügung durch Mitteilung officieller Acten hat derjelbe wohl verzichten 

müffen, jo dürfen wir dod behaupten, daß in einem Yande wie Frankreich, 

und in einer parlamentarifhen Zeit wie die unferige, aus den Kammerver— 

handlungen und officiell veröffentlichten Decreten und Inſtructionen ſchon 

genügendes Material zu bejchaffen war, aus weldem jubjtanzielle Vorſchläge 

entjtehen konnten. 

Freilih würde das Buch dadurh einen anderen Charakter erhalten 

haben und wohl nur von dem militäriihen Publicum beachtet worden fein, 

während jett die Maſſe aller derer, die überhaupt leſen, von demfelben Kennt 

niß nehmen kann und wird. Es ijt wohl möglih, daß der Verfaffer dies 

beabfichtigte, um die militärifhe Erziehung der Nation, welche bei der neu 

eingeführten allgemeinen Dienjtpfliht die erjte Stelle feiner Forderungen eins 

nimmt, zu fürdern. Hierauf deutet die Behauptung, daß, wenn fi in Frank 

veih erjt das „Fieber der Armeeorgantjation gelegt haben wird”, Alle vor 

der Arbeit nicht zurüdichreden werden, die ungeheure militärifche Maſchine auf 

folidere Fundamente zu bafiren, als fie das Yand jetzt beſitzt — nämlich auf 

wahrhaft militäriſche Inſtitutionen. 
Damit gedenkt er aber den Organiſatoren nicht etwa einen Vorwurf zu 

machen, ſondern er erkennt an, daß ſie den Verhältniſſen gemäß handelten. 

Sie hatten weder Zeit gehabt, eine umfaſſende Arbeit, gegründet auf Studien 

der Waffenfpecialiften, aufzuftellen, noch felbft die Synitiative zu ihren Plänen 

ergreifen dürfen, da die dur viele Ereigniffe verſchobene Stellung der 

Nationalverfammlung diefer jolde de jure et de facto fiderte. 
Nahdem Trochu diefe zum Theil beflagenswerthen Zuftände näher er- 

örtert, fpricht er feine Ueberzeugung dahin aus, daß, wenn Europa eines 

längeren Friedens genießen folfte, zu deſſen Bruch fi Frankreich nicht Hin 

reißen laffen darf, wie es auch nicht ohne die von Allen anerkannte Not 

wendigfeit felbjt einen Krieg unternehmen würde, das Land an die Löfung 

folgender zwei Aufgaben gehen muß. 

Erftens die Durhführung jener Veränderungen in feiner militäriſchen 
Geſetzgebung, welche ſich nad den legten Erfahrungen auf diefem Gebiete noch 
als dringende erweifen. 

Zweitens die Fortentwidelung der ſchon beftehenden Spnftitutionen in 
der Armee. 
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Dabei weift Trochu abermals, chen fo wie in dem früheren Werte, 

mehrfah auf Preußen und feine ungeheuere Arbeit auf diefem Felde in dem 

fünfzigjährigen Frieden Hin. Er erkennt aber auch fogleih die großen, wie 

er meint aber nur vorübergehenden, Schwierigkeiten zur Löſung diefer Auf- 

gaben, ſowohl in Bezug auf die Discuffion, als die Ausführung, ſoweit es 

das Budget betrifft. Er giebt zu, daß die Nation fih am Ende ihrer Steuer- 

anftrengungen für die Armee gekommen glaube, hofft aber auf ihre wachjende 

Bereitwilligkeit. Die Ueberzeugung von der Nothwendigfeit neuer Anftren- 

gungen in der öffentlihen Meinung hervorzurufen ift feine Aufgabe. Trochu 

ift fih vollfommen Har darüber, daß bei einem Vergleiche Franfreihs mit 

dem Auslande mande Erjheinungen zu Tage treten, welde die Empfindlich- 

feit der Nation verlegen, aber eben diefer Verblendung ſeien die Niederlagen 

gefolgt. Das Intereſſe feiner Yandsleute an den behandelten Fragen hat der 

wadere General unzweifelhaft erregt — aber ob das Werk fo nachhaltigen 

Eindrud mahen wird, als dasjenige von 1867, ift fraglich). 

Unzweifelhaft war die Yection von 1870—71 eine harte, und wohl ge» 

eignet, eine innere Einkehr hervorzurufen, ob diefelbe aber den Vollscharakter 

gründlih zu modificiren im Stande war, dürfte noch eine offene Frage bleiben. 

Die faft in allen Capiteln wiederkehrenden Hinweife auf Preußen und 

feine Inſtitutionen, die Befämpfung der Jahrhunderte lang cultivirten Legen— 

den von Unüberwindlichfeit und geiftiger Ueberlegenheit verlegen die Menge 

oder laffen fie doch mindeftens falt. Die Mehrzahl der Franzofen fühlt ji 

wieder im Befige einer Armee, fie jehen die Truppentheile bei allen Gelegen- 

heiten, wo fie fi in größeren Abtheilungen produciren, anders und aud für 

Laienaugen beffer exereiren und mandpriren und auch die Zucht und die Hals 

tung der Einzelnen bat ſich vervollfommnet. Hören und leſen die braven 

Bourgeois nun außerdem die lobende Anerkennung der Vorgeſetzten und der 

Regierung über die Leiftungen, jo werden fie fi bald damit zufrieden geben 

und nur ungern bie etwa geforderten größeren Laſten, welche neue Inſtitu— 

tionen erfordern, tragen. Freilih ift die nun eingeführte allgemeine Dienft 

pfliht geeignet, das allgemeine Intereſſe an ſolchen militärischen Dingen immer 

von neuem anzuregen. Gebildetere Leſer werden das Schiefe mander Ber- 

gleiche erkennen und fich leicht mit der Ueberzeugung tröften, daß die Verhält« 

niffe von 1808 bis 1813 in Preußen durchaus verſchieden von den heutigen 

in Frankreich find, und daß deshalb ſolche energiihe Mittel nicht nothwendig 

eriheinen. Wenn fie darin auch Unrecht haben, jo ift doch die Schwierigkeit der 

Aufgabe in dem hocheultivirten Frankreich und der heutigen induftriellen Zeit 

nit zu verkennen. Vermochte doch aud in Preußen nur die lange Noth, 

welhe den Haß ſchürte, die allgemeine Dienftpfliht zu einem anerkannten 

Bedürfniß zu machen, und mit welchem Widerftreben hatte fie noch immer 
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zu kämpfen. Wiffen wir felbft doch am beften, daß über ein Menjchenalter 

dazu gehörte, um das jtolze Gebäude der preußiſchen Armee jo auszubauen, 

wie es heute ift, und alle Spnftitutionen derartig zu feitigen, daß die übrigen 

deutſchen Stämme fih an diefen Kern anfchließen und in wenigen Jahren zu 

einem Ganzen cryftallifiren konnten. 

Indeß die franzöfifhe Armee hat von uns gelernt, und vieles Gute 

angenommen, wenn aud, und das ift nicht fehlerhaft, nad dem Grundfak 

est modus in rebus. Pag noch mandes in ihren Inſtitutionen mangelhaft 

fein, mögen einzelne Verſuche verfehlt erjcheinen, fo wird ſich mit der Zeit 

das verbefjern und dem Nationaldarakter und den Randesverhältniffen gemäß 

weiter entwideln. Es iſt jedenfall ein Zeichen der wachlenden Erfenntnif, 

daß neben einer Zahl von Hiftorifern, welche auf Grund ihres objectiven 

Studiums ihren Landsleuten die ungeſchminkte Wahrheit jagen, Männer wie 

Trochu und der Oberft Baron Stoffel in Bezug auf die Armee den Lieb» 

lingsſchwächen der Nation kühn entgegenzutreten gewagt haben. Wir haben 

alle Urſache mit der Thatſache zu rechnen, daß die auch früher höchſt achtungs- 

werthe Armee jett aus einem, wenn auch nationalen, do immer nur aus 

den niedrigften Volksſchichten conferibirten, ein Volksheer geworden ift. 

Die Studien Trohus und feine Ausftellungen am gegenwärtigen Syſtem 

richten fih im Wejentlihen auf folgende Gefichtspuncte. Dem für das ganze 

Werk gewählten Motto entfprehend, „die Armeen find eine erzeugte Kraft, 

die militärifchen Spnftitutionen aber find erzeugende Kräfte”, weiſt er hiſtoriſch 
nad, daß es feine unbefiegbare Armee giebt und nie gegeben hat, daß aber 

Völker mit guten militärifchen Imftitutionen ſich nad den größten, ſelbſt wieder 

holten Niederlagen, von denjelben erholen können, während andere durch eine 

einzige unglüdlide Schlaht auf immer gebrochen werden. 

Was injonderheit die franzöſiſchen Inſtitutionen betrifft, jo erflärt Trodu 

die fogenannte Legende von den Erfolgen der Armee, ebenfo wie er es 1867 

bereit3 gethan, als ein bedenkliches Erbtheil. Freilich konnte die durch mehr, 

fache Nevolutionen und Kriege beſchränkte Aubezeit in den Jahren der Reſtau⸗ 

ration und bes Julikönigthums in Frankreich nicht annähernd fo zur Fort 

bildung des Heerweſens benutzt werden als gleichzeitig der lange Frieden in 

Preußen. Die Befürdtung wird ausgefproden, daß, wenn erjt die Genera- 
tion, welche die letzten Unglüdfälle erlebte, ausgeftorben fein wird, fi, wie 

nad 1815, auch bald wieder die Legende bilden werde, daß nur Unfähigfeit 

an der Spike und Verrath die erlittenen Niederlagen verfchuldet habe. Wenn 

bisher ſich Frankreich für reich genug an Geld und Menſchen hielt, um immer 
neue Armeen zu liefern, fo hat der letzte unglüdliche Krieg bewiefen, daß ein 
folder Reichtum ohne gute Synftitutionen nicht gemügende Sicherheit bietet. 

Das dritte Capitel: „Der Krieg in Afrila”, ift wohl aus fubjectiven 
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Gründen herangezogen und eingehender behandelt worden. Intereſſant ericheint 

im Allgemeinen nur, daß die „Geſellſchaft gegenfeitiger afritanifher Bewun- 

derung‘ gegeißelt wird, fo daß aud hier die Geſchichte weniger der Ausdrud 

der wahren Thatjahen und unparteiiiher Anfichten, als vielmehr das Bild 

der Leidenfhaften der Zeitgenoffen, von ihnen ſelbſt gefchrieben, fei. 
Nah diefer Abſchweifung kehrt Trochu wieder zum Thema zurüd und 

Ipriht vom Zufammenhang von Volksgeift und Heerweſen. Er enthält ſich 

jedoch, den zahllofen theoretiihen Abhandlungen eine weitere hinzuzufügen. 

Seine praftifhen Vorſchläge find aber weder neu noch befonders gut gemählt, 

und veduciren fih auf Belämpfung der Legende, Forderung der vollen Wahr- 

heit für das Volk, Volksbelehrung durch gedrudte officielfe militäriſche In— 

ftructionen (catechisme) und Sugendübungen und Dorfſchießplätze. Nebenbei 

wird der „militärifche Geift“ gegenüber dem „kriegeriſchen Sinn“ gepriejen, 

denn wenn Leßterer auch wohl zum Siege führen kann, fo ift Erfterer allein 

geeignet, die Völker in Niederlagen zu ftügen und fie in Stand zu jeßen, 

nad genügender Vorbereitung revanche (sic) zu nehmen. Man ficht, daR 

bei aller Friedensliebe und der Erfenntniß, daß Frankreich bisher ſtets ber 

Hriedensftörer in Europa gewefen tft, der Hintergedanfe auch diefes die Wahr- 

heit jo Hoch ftellenden Franzoſen doch immer die revanche ift, welde das 

dem Lande gebührende Uebergewicht wieder gewinnen foll. 

In einem folgenden Eapitel, die Soldatenfamilien, finden wir ganz rich- 

tige, für alle Armeen gültige Gedanken. So die Würdigung der Schwierig« 

feit, heute noch den „beſten“ Erjak des Officiercorps in Familien zu finden, 

welche durch Generationen hindurch nur diefen Beruf kannten, weil die In— 

duftrie, der Handel und was damit zufammenhängt, eine große Zahl folder 

zum Wohlleben lot und von den Waffen abwendet. 

Spmtereffante und ftarfe Schlaglihter auf franzöfiihe Verhältniffe und 

Auffafjungen werfen folgende Bemerkungen. 

Der Berfaffer macht der republifanifhen Regierung (von 1848) den 

Vorwurf, daß fie, abmweihend von früherem Verfahren, die Stipendien für 

Dfficiersfinder auch für die anderer Perſonen, welde fih um den Staat 

verdient gemacht hätten, bejtimmte, und daß fie nit nur Verdienſte 

um den Staat, fondern mehr noch die Bebürftigfeit, al8 Begründung der 
Anſprüche erkannt habe. Thatjählih wurde durch diefe Anſchauung aber der 

Begünftigung augenblidliher politifcher Verdienfte Thür und Thor geöffnet, 

und das Kaiſerreich verdankte einer ſolchen Praxis bei der allgemeinen Ab—⸗ 

ftimmung einen guten Theil feines Erfolges. Wenn der General dann hin- 

zufügt: Das kann den Anhängern des Kaiferreihes von den Freunden der 

heutigen Republik nicht oft genug ins Gedächtniß zurüdgerufen werden, fo 
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ſcheint diefe Erinnerung dennoch wohl noch mehr als ein avis für die Repu⸗ 

blitaner gelten zu müffen. 

Eine ähnliche, wenn man will bejchränkte, aber gewiß nicht nur in 

Frankreich richtige Auffaffung der Standesanfihten ift es, wenn der Verfaſſer 

es rügt, daß die alten Dfficiere, welche meiftentheils arm find, jett gehalten 

würden, ſich ihre Bedürftigkeit von einer Civilbehörde beſcheinigen zu lafjen, 

wenn fie fih um Stipendien für ihre Kinder bewerben. Dan fieht, Trodu 

war do wohl früher Soldat als Republikaner. 
Das Buch geht nun auch endlih auf das rein militärifche Gebiet und 

wendet fih der Erziehung der Armee zu. Der Berfaffer beginnt mit der 

Schilderung defjen, was bisher in der Armee der Eonfcription und Stell» 

vertretung darunter verftanden worden ſei. Es war dies in jeder Beziehung 

wenig und beſchränkte fih auf den erjten Drill, bürftige Inſtruction und 

Exerciren. Mit der Einftellung in das Bataillon waren die Recruten fertige 

Soldaten. Auch heute fer es im Grunde genommen eben jo, nur mit dem 

Unterſchiede, daß man alles emfiger ausführe und die Ausführung nad den 

Neglements auf das ftrengite überwahe. Kann man das eine Erziehung 

nennen, fragt emphatifh der Verfaſſer, und jchließt daran feine Gedanken 

über eine folde, welche eben jo richtig als gut gemeint find. In den pofi- 

tiven Vorfchlägen zu einer guten Erziehung des Soldaten für feinen Beruf 
fommt Trodu dann zu nichts Anderem, als zu dem Mittel, weldes in’ der 

deutfhen Armee auf Grund der preußifhen Erfahrung zur Gewohnheit 

wurde, nämlih die Compagnie, Escadron- und Batteriehefs mit derjelben 

zu betrauen und fie in allgemein feſtgeſetzten Grenzen ſelbſtändig dafür wirken 

zu laffen. Daß aber dazu eine Schule von mehreren Generationen gehört 

und neben einer ſolchen die volle Hingabe an den Fategoriichen Symperativ der 

Pflicht, Sprit der Verfaffer nirgends aus. Seine Detailvorfhriften find uns 

bedeutend und die dem franzöfifchen Geijte eigene Hochſchätzung von Auszeih- 

nungen und Belohnungen fpielt eine große Rolle. Seine Betrahtungen über 

die Disciplin enthalten richtige Gedanken im Allgemeinen. Kleine Mittel — 
es giebt in der Praxis Feine anderen — welde aber nur dur ununter- 

brodene, lange Zeit dauernde Anwendung wirkſam werden können. 
Intereſſant ift die Anerkennung der Verſchiedenheit der Achtung und des 

Gehorfams der Untergebenen gegen den Vorgeſetzten, von denen ber befjere, 

der freiwillige Mefpect, gegründet auf Vertrauen und religiöfe Erziehung, in 

der franzöfifchen Armee wenig zu finden jei, während die preußifche, durch die 
Erziehung des Volfes im Haus, in der Schule und der Armee, denfelben befige 

— was mit geringen Ausnahmen der letzte Krieg bewiefen habe. Syn gleicher 
Art urtheilt der Verfaffer über das Strafverfahren und die Strafen, wobei 

er nicht gerade vortheilhafte Urtheile über die Behandlung diefer wichtigen 
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Frage in der franzöfiihen Armee fällt. Seine Zweifel, ob dies bei ber all- 

gemeinen Dienftpfliht jo bleiben könne, find begründet. Die hieran gefnüpf- 

ten Vorſchläge find durdaus richtig und in Preußen feit lange in Uebung. 

Intereſſant für die Beurtheilung der Wirkung der Trochuſchen Anfichten 

in der Armee ift die ausgeſprochene Weberzeugung, daß viele ältere Officiere 

diejelden für philoſophiſche Träumereien halten würden und daß er nur die 

Hoffnung hegen dürfe, die jüngere Generation, an welche er ſich wende, für 

jih zu gewinnen. Ihnen verfihert er, daß ein Scharnhorft, Stein, Hum«- 

boldt, Arndt, Fichte und Andere diefe Grundjäge getheilt und durch ihre An- 

wendung das Vaterland groß gemadt haben. 
In dem Schlufcapitel diejes erjten Theiles behandelt der Verfafjer noch 

die nationale Erziehung dur die Armee, um fo den Ring zu ſchließen. Da 

die Geſellſchaftsclaſſen fih niht in Harmonie befinden, darf man nicht Hoffen, 

daß die Armee, wie es ſonſt naturgemäß wäre, fih aus der Gefellihaft her- 

aus befjer entwideln könne, daher bleibe nur übrig, dur die Armee auf die 

Sejellihaft zu wirken und aus ihren Inſtitutionen neues Blut in die poli- 

tiihen VBerhältnifje überzuführen. Daß dies möglich fei, ergebe fih aus der 

Beränderung, welche in den Heeresverhältnifjen dur die allgemeine Dienft- 

pfliht und die Abihaffung des Stellvertreterweiens eingetreten ſei. Seine 

Hoffnung für das Gelingen diefer Negeneration fett der Berfaffer in die 

Einwirkung der befjeren Schule auf die jüngere Generation der Dfficiere, 
welche, weil noch zu jung, um dur die früheren Zuftände beeinflußt zu fein, 

empfänglih für das neue find und dereinjt, als höhere Vorgeſetzte, in dieſem 

Sinne wirken follen. Man ſieht, ein Wechſel auf ziemlih lange Sicht. 

Der Grundgedanke aller Ausführungen der Arbeit von Trochu bleibt die 

Erfenntniß, daß mit der bucjtäbliden Einführung des preußiſchen Wehr- 
ſyſtems in Frankreich die Grundlagen, auf welden dies fi entwideln fonnte, 

nit zugleich berübergenommen worden find. Dieje neu zu jchaffen, iſt frei- 

lih ein miühevolles Beginnen, dem die Kraft unferes Volksthums heute 

auch nit in gleihem Maße entjprechen würde, wie vor fünfzig Jahren. 

Die militärifhe Erziehung der gefammten Nation ift es, was Trodu 
fordert, und im zweiten Theil des Werkes geht er im Einzelnen die Einrid- 

tungen durch, welche diejelbe zu verwirkliden im Stande find. Wenn das 

etwas ſelbſtgefällig Klingt, jo lenkt der Verfaſſer doch fogleih ein, indem er 

eingefteht, daß es feine Kräfte überfchritte, alle dieſe verwidelten Fragen zu 
löfen. Er wolle fich jeder grübelnden Theorie enthalten und diefelben nur 

von der praftiihen Seite, bezüglich der Organifation der Armee prüfen und 

beleuchten, um feinerjeits Material zur Berathung diefer Sachen zu liefern. 

Als wichtigſte militäriſche Inſtitutionen erklärt Trochu zunächſt die Aus- 

hebung nach ihren Grundſätzen und ihrer praltiſchen Handhabung, ſowie ferner 
Yun neuen Neid. 1879. IL 109 
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die zur Unterweifung der Armee beftimmten Anstalten; ferner den Erjat des 

Unterofficiercorpe. Daß die Tüchtigkeit der Borgefetten der niederen Grade 

bei der heutzutage verfürzten Dienftzeit eine Yebensfrage fei, iſt zweifellos. 

Frankreich hat num nah Trohus Urtheil zu raſch die höheren Behörden ge- 

gründet und mit foldhen Geldopfern, daß die Erziehungsanftalten dabei zu 

fur; gelommen find. Defterreih, Rußland, ſelbſt Italien übertreffen es 

jet noch. Vor allem aber Preußen, deſſen Anjtalten unter jedem Gefihts- 

punct mufterhaft feier. Es folgt num eine veht gut gearbeitete Ueberſicht 

unferer Einrihtungen, die nur wenige Mikverftändniffe — nicht zu unſerem 

Nachtheil — enthält. Der Verfafler verdankt dieſelbe, wie wir beiläufig nicht 

ohne Intereſſe erfahren, der vom SKriegsminijterium herausgegebenen „ausge 

zeichneten, in Frankreich weniger al3 im Auslande befannten Revue militaire 

de l’etranger“. 

Der Berfaffer beurtheilt die Erfolge diefer Hiftorifh feit dem erjten 

Könige (?) datirenden Einrichtungen überaus günftig und vertheidigt 3. B. 

unfere als ariſtokratiſch verſchrieene Ausſchließung des Unterofficiercorps von 

der Beförderung zum Dfficter. Es fei dies feine junferhaft ariftofratifche 

Anmaßung, fondern eine echt demokratiſche Einrichtung, infofern ein Jeder 

Dfficier werden könne, aber nur nah Erfüllung ganz gleicher, aber ftrenger 

Anforderungen. Die unter dem erjten Kaiferreihe durch Thatſachen berech— 

tigte Anficht, daß jeder Soldat den Marſchallſtab im Tornifter trage, ſei von 

dem befiegten Preußen dahin verändert worden, daß niemand auch nur 

Secondelieutenant werden dürfe, der nicht feine befondere Ausbildung, feine 

Intelligenz und feine Ehrenhaftigkeit nachgewieſen habe. Das erjtere Princip 

ift ein augenblidlihes Reizmittel gewejen, für die Demokratie beftimmt. Das 

zweite ift der Ausdruck des praftiihen Sinnes, defjen Ergebniffe fih in der 

Armee zeigten. Es ijt eine wirkliche Kraft, die fih immer mehr entfaltet hat. 

Es folgt nun eine Weberfiht der militäriſchen Unterridtsanftalten 

Frankreichs. Im Vergleiche zum „ancien rögime“ ift angeblich das gegen- 
wärtige Sranfreid arm an jolden. Der Nüdgang unter Napoleon L er- 

klärt fih dur die fteten Kriege, welche dem Kaifer feine Zeit gelafjen haben, 

auch in diefer Beziehung Neues zu Schaffen und dann aus dem fo aftger- 

ordentlih ftarken Verbrauch, den die Schulen nicht zu erjegen im Stande 

waren. Zur Begründung feiner Angabe bringt Trochu eine Anzahl höchſt 

intereffanter Ordres Napoleons, als erfter Conſul und Kaifer, an verſchiedene 

Kriegsminifter, welche ſowohl die Noth als die tyranniihe Rüdfichtslofigfeit 

des Herrihers beweifen. *) Doch auch unter der Neftauration und bis in 

) Wir können es und nicht verfagen, folgende Ordre an den Polizeiminifter Foucho 

aus dem Jahre 1809 wiederzugeben. Da St. Eyr durch die Abgaben an die Armee faum noch 

Schüler hatte, jhrieb der Kaijer: „Mon intention est d’envoyer à l’&cole de St. Cyr 
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das zweite Kaiferreih wurden bie Verhältniffe nicht beſſer und überaus 

Ichleht vorbereitet ging man auch im diefer Beziehung in den Krieg 

von 1870. 

Die Unzulänglichkeit der Lehranftalten iſt nah Trodu feit dem Kriege 

in dem Verhältniſſe gejteigert, als die jegige Militärverfaſſung fich erweitert 

bat. Dieje jchwebt zur Zeit als ungeheures Gebäude in der Luft und es 

ift dringend nöthig, ihr eine breite, ſolide Grundlage zu geben. 

Der Anfang feiner Vorſchläge ift aber, wie es nad feiner Darlegung 

zu erwarten fteht, eine Tödtung, feine Schöpfung. Sehr richtig eifert der 

Verfaſſer gegen die Schulen für die enfants de troupe, deren Aufhebung 

er verlangt, um fie aber durch anders organifirte für größere Verbände zu 

erjeken. 

Trochu verlangt ferner die Errihtung von Unterofficierfhulen, für die 

Bezirfe von je drei Armeeecorps eine. Ferner als Aequivalent unſerer 

Cadettenanftalten die Erridtung von vorbereitenden Militärcollegien (Pryr 
taneen) mit gründlicher, allgemeiner Ausbildung, auch für je drei Armeecorps 

eins, unter Aufhebung des ſchon im erften Theile des Werkes tadelnd ger 

Ihilderten Prytaneum von La Flede. Ferner Officterfhulen, nämlich drei 

Arten Fachſchulen. Eine für Genie und Artillerie, eine für Cavallerie und 

eine höhere Kriegsſchule. 

Unter den geiftreihen Auslafjungen des Verfaſſers find einige von bes 

fonderem Intereſſe. Sp in der Polemik gegen die Schule von St. Eyr 
und die polytehniihe Schule, welche Trochu erweitert jehen will, die Be- 

hauptung, daß die militäriihe Erziehung der zulünftigen Officiere die Haupt» 

ſache fei und daß felbjt ein Artillerift oder Ipngenieur zur Erfüllung feiner 

Aufgaben weder im Kriege noh Frieden in den fogenannten abjtracten 

Wiſſenſchaften feine wichtigſte Hilfsquelle befigel Habe doh Vauban nur 

den Unterricht des Priors von Saumur genofjen, ehe er mit dem fiebzehnten 

Jahre als Freiwilliger eingetreten jei und auch Napoleon fei in Brienne 

nur duch Francisfanermönde unterrichtet worden und habe jpäter nur die 

Militärſchulen zu Paris und Ya Föore beſucht. 
Man fieht, es find dies jpecififch preußiſche Auffafjungen. 

Ein zweiter Punct, den Trochu vorjhlägt, und der wie eine Conceſſion 

an die alte demofratiihe Gewohnheit ericheint, welche freilih auch durch das 

GSefe gut geheißen worden, ift die Forderung, zwei Unterofficiere, welche 

in den NRegimentern aller Waffengattungen den meisten Anſpruch auf Unter- 

lieutenantsſtellen haben, zu den Dfficterichulen zuzulafien, wo aber bejondere 

10 jeunes gens par departement, 50 pour Paris, appartenant aux familles d’ancienne 
noblesse, äges de 16 ans et de moins de 18 (?). Si lon fait quelque objection, il 

n'y a pas d’autre r&ponse à faire, que c'est mon bon plaisir. 
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Eurje für fie eingerichtet werden müßten. Die Süße find zu allgemein ge- 

halten, um ein Urtheil über den Gedanken fällen zu fünnen. 

Die Beiprehung des jett geltenden Recrutirungsverfahrens enthält neben 
der Polemik fehr viel Hiftorifhes. Ohne Zweifel hat der General nad 

preußiſcher Auffafjung Recht und feine Polemik mag geboten fein, weil bie 

Gegner, als Vertheidiger der franzöfiihen Verhältniſſe, ihm gefährlih er- 
ſcheinen, aber die häufigen Wiederholungen ermüden. Die beten Waffen in 
dem Kampfe entnimmt Trochu wiederum, wie natürlih, der Geſchichte 

Preußens. Scharnhorjt und Clauſewitz werden ins Treffen geführt. Es ift 

aber nicht richtig, deren Anſchauungen jo darzuftellen, als ob fie der Ueber- 

legenheit der Napoleonifhen Strategie die Theorie der Schulen entgegen- 

ſtellten. 

Freilich haben wir die Grundſätze, deren Anwendung den Franzoſen 

Jena und Auſterlitz verdankte, uns zu eigen gemacht und die ſpäteren 

Schlachten in dieſem Geiſte geſchlagen, wie auch das Napoleoniſche Wort: 

„Vorbereiten, Erwägen, Wagen” in dem Moltkeſchen Wahlſpruche: „Erſt 

wägen dann wagen“ wiederklingt. 

Doch nun zur Recrutirung. Der Verfaſſer fordert als längſte Dienjt- 

zeit bei allen Waffengattungen drei Sabre, dafür die Einberufung des ganzen 

Sahrescontingentes. Die Zulafjung zum einjährigen Dienft darf nur auf 

Grund von Diplomen der Unterridtsanftalten erfolgen, aber die Aus- 

rüſtungskoſten derſelben ſollen auf den wirflihen Preis herabgeſetzt werden. 

— Ferner wünfht er die Möglichkeit einer Beurlaubung vor Ablauf der 

vollen Zeit nach mindejtens achtzehnmonatlichem Dienjt und nad) der Prüfung 

durch eine Jury von DOfficieren aller Chargen und zwei Unterofficieren. Die 

Beurlaubten verbleiben durh den Meft ihrer Dienftzeit zur Verfügung der 
Truppentheile. 

Bei einer Dienftzeit der Neferve von fünf Syahren, der Landwehr von 

ichs Jahren, die der Neferve der Yandwehr von meiteren ſechs Syahren berechnet 

Trochu die Stärke der Armee nah Abrechnung von allerlei Ausfällen auf 

rund eine Million. Von bdiefer noch erforderliche unvermeidlihe Abzüge zu- 

geftanden, foll eine FFeldarmee von 700,000 Mann bleiben — mehr als das 

Doppelte deſſen, was Frankreich felber zu irgend einer Zeit wirklich im Felde 
gehabt hat. 

Die Rechnung ift gewiß annähernd richtig, ebenſo wie die meisten Be— 

hauptungen, auch die Fritiichen, des Generals unwiderlegbar erjheinen. Für 

Deutſche find die Sahen durdaus niht neu. Die Forderungen find mit 

geringen den franzöfiihen VBerhältniffen gemachten Eonceffionen unferem Wehr- 

geſetze nachgebildet. Einige derjelben find durch Abänderungen des erften 

Drganifationsgefeges ſchon bewilligt und es erfcheint wohl zweifellos, daß 
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in nicht zu langer Zeit diefe Principien in der Dauptfahe angenommen wers 

den dürften. Franfreih, das Land, welches ftetS geneigt ift, fofort eine 

politifihe Revolution zu machen, wird ſich endlich auch herbeilaſſen, die 

militäriſche Umwälzung auszuführen und durch den legten Krieg für bie 
allgemeine Wehrpflicht reif gemacht, endlih auch dahin gelangen, fid das 

Marimum der durch fie gewährten Vortheile zu fihern. Mag in Einzel 

heiten dies oder jenes Intereſſe, diefe oder jene Anficht, die Ausführung aud 

hinter der Theorie zurüdbleiben, — wir müſſen auf eine hohe Steigerung 

der Wehrkraft gefaßt jein, wenn wir auch bejjer als andere wiſſen, daß die 

Saden, um fertig zu werben, lange Jahre bedürfen, und daß einzelne 

Schwierigfeiten, die wir, Dank unferem Nationaldaralter, mit der Zeit be- 

feitigten, in Frankreich kaum je zu überwinden fein werden. 

Bekanntlich ift der franzöfiihe Generaljtab derjenige Zweig des Heeres, 

welher am längjten auf eine definitive Neugeftaltung warten mußte. Trochu 

nimmt Beranlafjung, von den Anklagen eines 1873 erjchienenen Wertes 

gegen den franzöfiihen Generaljtab zu fprehen und tadelt das Verlangen, 

die Principien und den Mechanismus, welche in einer Armee unter nicht 

genau genug gefannten Berhältnifjen vortrefflih gewirkt Haben, in der eigenen 

Armee zur Nahahmung zu bringen, während man felber Einrihtungen be- 

figt, welde auf nationale und militärifche Weberlieferungen gegründet find. 

— Hieraus geht ſchon hervor, daß Trohu troß feiner aufrichtigen Aner- 

fennung nicht durchaus mit den preußiſchen Generaljtabsverhältniffen ein» 

verftanden ift, was fich fpäter auch in Einzelnem ergiebt. Jedenfalls ftimmt er 

darin mit uns überein, daß er es für fehlerhaft erflärt, die Generaljtabs- 

officiere Shon von der Vorbereitungsfchule auf Grund von Eramenleiftungen 

auszuwählen und dann immer in dem Specialcorps zu belafjen. Bei dem 

preußiihen Verfahren tadelt er nur den zum Princip erhobenen fteten Wechſel 

der Officiere zwiſchen Truppe und Generaljtab und zwar im Intereſſe der 

erjteren. Dies kann als Beweis gelten, daß auch eine genaue Kenntniß der 

fremden Armee Lücken behält, weil die inneren Verhältniſſe nicht Mar liegen. 

Die Truppe leidet nit, wenn einzelne Abtheilungen häufiger ihren Führer 

wedhjeln, und Dfficiere, welche die „‚dons de la maman“ befiten, bilden 

fih auch im Generaljtabe zu praktiſchen Führern aus. 

Es ift nur folgerichtig bei der Anerkennung, die Trochu unjerem Syſteme 
widmet, daß er an einer anderen Stelle des Werkes kühn genug ift, troß 

jeines republifaniihen Parlamentarismus, die Vorzüge der conftitutionell- 

monarchiſchen Verfaffung und einer oberften Leitung des Heeres durch den 

Herrſcher, wenigftens zwifhen den Zeilen zu rühmen. — Daß nit alles 
in der Darftellung unferer Verhältnifje ganz richtig ift, Hat feinen Einfluß 
auf das BZutreffende des Urtheils im Allgemeinen. Die gegenwärtige Ein- 
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richtung des franzöfiihen Generaljtabes und die ganze Organijation der 

Commandobehörden, jowohl unter dem Kaiferreihe als aud nad den feither 

eingeführten Veränderungen, haben nicht den Beifall des Verfaſſers und es 

it von Intereſſe zu erfahren, daß die von Napoleon III. eingeführte Zu— 

fammenjtellung von Armeecorps eigentlich die bisherigen Verbände nur 

Icheinbar änderte. Die neuen Corps vertraten im Grunde nur die früheren 

Zerritorialdivifionen. Es geht ja häufig jo, wenn Neuerungen, welde von 

Grund aus jtattfinden müfjen, nur in den oberen Sphären ins Leben treten. 

Wenn irgend eine militäriiche Ipnftitution der franzöfiihen Armee von 

denen der preußiſchen verſchieden war und noch iſt, fo dürfte es die Ver— 

waltung im Großen und Kleinen fein. Keine andere aber dürfte fi auch 

Ihwieriger der unſerigen treu nachbilden lafjen, troß deren einfacher Natür- 

lichkeit. 

Die franzöfifhe Aominiftration, wie fie war, hat zu Zeiten mufterhaft 

gewirkt und im Frieden wie im umgeheueren Kriegen Großes geleiftet und 

zwar ebenſo, wenn es galt aus vorhandenen oder angelegten Magazinen zu 

verpflegen, als wenn ohne ſolche durch freihändigen Ankauf alles Erforder- 

lihe zu beſchaffen war. Es ift Hier nur an den Kriegszug des Herzogs 

von Angouleme durch ganz Spanien zu denken, in weldem der bekannte 

Duprard unmöglih Sceinendes leiſtete. Mit welden Scattenfeiten und 

welchen Koften ift uns nicht bekannt und auch gleihgültig. Wo fi mangelnde 

Borbereitung gezeigt hat, Tag die Schuld, in den fchreienditen Fällen, meift 

in der Ueberſtürzung von oben. 

Trochu erkennt das an, klagt aber, daß nad und nad diefe Admini— 

jtration zurüdgegangen fei und die früheren Grundfäge ganz aus den Augen 

verloren habe. Er bringt eine ſehr intereffante hiſtoriſche Beſchreibung diefes 

Dienftzweiges feit der erften Republik und vertheilt Lob oder Tadel. Leider 

jtreut er nicht am richtigen Orte neue Vorſchläge ein. Dadurch wird 

das Werf weniger bequem zum Gebrauhe und ſelbſt jchwierig für das 

Studium. 

Das Streben der Aominiftration nad Selbſtändigkeit wird draſtiſch 

geihildert, ebenjo der Zuſammenbruch des Syftems im Krimfriege troß der 

Einjegung eines Comites von act Syntendanten unter dem Sriegsminifter, 

auch im letzten Kriege. 

Mit dem neuen Gejeß, das in Folge der jüngften Erfahrungen aus» 

gearbeitet wurde, ift Trochu nicht zufrieden. Er rühmt indeß, daß die Ver 

waltungscontrole von den Truppencommandos unabhängig gejtellt ſei. Auch 

die Yazarethverwaltungen beipriht er, bei der Aerzte und Intendantur con« 

curriren und fürdtet, daß diefe Goncurrenz im Kriege nicht durchführbar fein 

werde, ohne aber andere Vorſchläge zu machen. Ueberhaupt jcheint dies ganze 
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Eapitel der unklarſte und ſchwächſte Theil des Werkes zu fein. Es ijt der 
einzige Abjhnitt, in weldem von den preußiſchen Einridtungen gar nicht 

die Rede ijt und es ſcheint daher, daß Trohu diejelben nicht fennt. Die 

Aufgaben einer Intendantur, namentlih in einem unglücklichen Kriege, find 

die ſchwierigſten, welde die riefige Armeemaſchine an Menſchen jtellt. Bei 

den dabei vorkommenden unendlich verſchiedenen Verhältniſſen ijt an die Aufe 

jtellung von firen Negeln gar nit zu denken. Daß alles in allem ge- 

nommen, namentlih bei den heutigen Zransportmitteln, für die Verpflegung 

der freie Einkauf à la Ouvrard noch der fiherjte Modus fein wird, kann 

zugegeben werden, wenn der Kriegsihauplag ein cultivirtes Yand ijt und die 

Armeen nit gar zu groß find. 

Der Schluß des umfangreihen Werkes gilt der Lnterofficierfrage, 

welde in jedem Lande verfchieden gelöjt werden muß. Trochu verlangt ein 

Geſetz für den Unterofficierftand, ähnlih wie ein joldes für die Officiere 

eriftirt. Der General, welcher über dieſen wichtigen Gegenjtand ſchon im 

Sabre 1878 eine Studie in der „Revue des deux mondes“ veröffentlicht hat, 

hält die Schwierigkeiten diefer Frage nicht für unbeſiegbar. Freilih will er 

den Unterofficieren größeres Gehalt gewähren, als das neuejte Gejets vom 

Jahre 1878 ihnen zubilligt und, da die Geldvortheile allein in materiell 

guten Zeiten tüchtige Männer nicht an die Fahne feſſeln würden, gewährt 

er denjelben eine würdigere gejellfchaftlihe Stellung, Berbejjerung an Woh- 

nung, Kleidung und Behandlung. Die Eapitulationsgelder find ziemlich hoch 

normirt (800 Francs per Syahr), was bei fünfzehnjähriger Dienjtzeit, da 

nur ein Drittel der Summe während der Dienftzeit ausgezahlt werden darf, 

Ihon eine anſehnliche Summe als Neftbetrag ergiebt, deſſen Zinfen mit der 

Penfion oder dem Einkommen einer mögliden Civilanjtellung eine jichere 

Eriftenz gewährleiſtet. 

Ob das genügen würde, iſt mindejtens fraglid, namentlih in Frank— 

veih, wo der alte Gebrauh, den Unterofficieren das ſelbſt jetzt noch nicht 

ganz aufgehobene, fondern nur beſchränkte Recht auf die Beförderung zum 

Dfficier, dieſelben anfpruhsvoller gemacht haben dürfte, als in anderen 

Armeen. Beiläufig bemerkt, find die Gedanken Trohus über Bewaffnung, 
Belleidung, Wohnung der Unteroffiziere, welde in diefem Capitel einge» 

flochten werden, jehr richtig und praktiſch. 

In einem Schlußworte betont der Verfaffer noch einmal den im Ein- 
gang jeinem Werke gegebenen Namen der „Studien‘‘ und erklärt diefelben 

al3 ein Programm zu einer umfafjenden Vorarbeit. 

Seine Forderungen gipfeln in folgenden Puncten: Gute Militärbil- 

dungsanftalten in hinreichender Zahl für Dfficiere. Ein neues Rekrutirungs- 

gejeß, welches nur dreijährige Dienftzeit feftfegt. Neue Gejege über den 
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Generalftab und die Militärverwaltung. Löſung der wichtigen Unterofficiers- 
frage. Allerdings find das auch die wichtigſten Grundfteine, auf welden das 

Gebäude einer modernen nationalen Armee errichtet werden muß, ſobald es 

den Anforderungen der jegigen Volkskriege je entſprechen joll. 

Das Urtheil über den Werth des Trohujhen Werkes kann dem Ber- 

faffer die Anerkennung nicht verfagen, daß er ein redlicher, durchaus patrio- 
tiiher Dann ift, und daß er ſich nah dem franzöfiihen Sprüdwort „tel 

brille au second rang, qui s’eclipse au premier‘, zwar weder als großer 
Heerführer noch als Organifator erwiefen hat, jedoch ein guter Denker ift, 

der alle Armeeverhältnifje richtig erkennt und im Einzelnen durhaus pral- 

tiſche Vorihläge zur BVerbefferung der mangelhaften Zuftände macht. Es 

fehlt ihm aber vielleicht! das Talent, vielleicht nur die Schulung, um jeldft 

grundlegender Organifator fein zu fünnen. 

Nebenbei ift er auch fein geſchickter Schriftiteller. Das Bud ift jehr 

ſchwer zu leſen, wegen der fteten Vermiſchung von philofophiihen Betrad- 

tungen, hiſtoriſchen Darftellungen und kritiſchen Beurtheilungen des Beftehen- 

den mit Vorſchlägen für die Zukunft. Es ift zuzugeben, daß franzöfifhe Politiker 

und Militärs, welche alle gefeglihen Beftimmungen über die behandelte Materie 

und die wirklichen Zuftände genau kennen, ſich leichter über die zu löſenden 

Fragen orientiren. Da der Verfaffer ſich aber auch an den großen Xejer- 

freiS wendet, jo hätte er künftleriiher arbeiten müffen, wenn er mehr als 
eine Anregung beabfichtigte. Eine folhe hat er aber gegeben. Der Krieg 

hat fein Urtheil über die Armee von 1867 betätigt und der Verlauf deffelben 

giebt auch feinem über die heutigen Verhältniſſe gefällten Urtheil Wucht. Es 

wird feine Wirkung nicht verfehlen, wenn auch noch Jahre darüber vergehen. 

Für den Augenblid find die Franzoſen durhaus noch nicht gefährlicher ge- 

worden als fie es jhon immer waren — mit Ausnahme der größeren Stärke 

ihrer Armee. Das ift aber ſchon ſehr viel bei der allgemeinen kriegeriſchen 

Tüchtigkeit des Volkes und bei nicht abzuleugnenden Berbefferungen, welde 

im Einzelnen eingeführt find oder fih in Vorbereitung befinden. 

Wenn wir Deutihen pofitiv auch nicht viel aus dem Werke lernen können, 

fo ift doch ein eingehendes Studium befjelben zu empfehlen, ſowohl für 

unjere Parlamentarier, in Bezug auf die nähftjährige — wir müſſen wohl 

leider jagen — Campagne über das hoffentlich definitive Wehrgefeg, als auch 

für unfere Officiere, bis zu den höchſten Spigen hinauf. Man kann aud 

negativ lernen, d. h. ſich enthalten einzuführen, was ſich anderswo als mangel- 

haft erwies, und das zu conjerpiren, was Erfolge begründete, und unjere 

Gegner nachzuahmen bejtrebt find. Wie leicht werden gute Einrichtungen nicht, 
theil8 aus Indolenz, theils aus verjchiedenen perfünlichen Intereſſen aufge 

geben, wenn eim allzu ficheres Seldftgefühl durch längere Zeit zu einem Ber- 
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gefien der urjprüngliden Hohen Bedeutung dieſer oder jener Inſtitution 

verleitet. 

Zunädjt iſt das plöglihe Geſchrei der Gambettiften wohl mehr ein 

politiſches Manöver, als wirklihe kriegeriſche Abſicht, denn der ehrgeizige 

Zribun weiß am beiten, daß feiner Macht noch Vieles fehlt, um des Sieges 

fiher zu fein, aber wer kann Leidenſchaften überhaupt und namentlich in 

Frankreich berechnen. Die fünfzigjährige Kriegsbereitihaft, welde der Feld— 

marſchall Moltke dem BVaterlande in Ausficht ftellte, ift nicht über den An— 

fang hinaus, und an Liebe haben wir wohl nirgend gewonnen, eher an ent— 

Ihiedenem Haß auf nicht gering zu Ihätender Seite. An Bundesgenofjen 

dürfte es daher Frankreich, wenn es nit zu leichtjinnig vorgeht und wenn 

jeine Verhältniſſe nicht gar zu bedenklich ausarten, faum fehlen. 

Möchten wir daher die Alten bleiben und unfer Pulver troden halten. 

Dieje Lehre ijt das ficherite Ergebniß der Trochuſchen Studien für uns. 

Karl Sudwig Ziernow. 

IL 

Briefe, mitgeteilt von Karl Hugelmann. 

5. 

Befter Kalmann! 

Meine legten Federzüge in Wien find ein Brief an Did. Ich ſchreibe ihn 
um Di zu erjuchen, daß Du die Briefe, die von Jena aus in den erften 14 
Tagen an Bagg. oder mich beftimmt find, entweder über Wien zur gütigen Bes 
forgung ans Meislihe Haus, oder gerades Weges à Venetia, poste 
restante adreffireft, oder adrefjiren Lafjeft. Im Zeit von 2 Stunden fiten 
wir in der Diligence. — Ich habe ſchon vorläufig die Beſorgung der Briefe im 
Meislihen Haufe, das Did und Leopold herzlich grüßen läſſt, bejtellt. Donners- 
tag werden wir in Klagenfurt eintreffen, dort, jo viel ich weiß, nur einige 
Tage bleiben, und in Herberts und eines gewißen Hr. Rauſcher Gejelihaft auf 
Benedig Losfteuern. Schreib mir ja, und ja noch wenigſtens ein paar Mal. 
Ich jchreibe Dir wieder aus Klagenfurt, und ferner. Wir haben jehnlih, aber 
umfonft, den herrlihen Wielandſchen Brief, auf den Du mid jo begierig gemacht 
haft, in Begleitung eines Reinholdſchen erwartet. Wir werden jegt unjere Wünſche 
wohl bis in Venedig vertröften müſſen. Ach, ich freue mid herzlich darauf! 

Das Portrait der herrlihen Thereſe jende ih von Klagenfurt an Rein— 
hold. Ich jah es dem Lieben Paare an, daß ich ihnen eine Freude machen würde, 
wenn ich ihr Portrait auch für jie machte, und hab’ es ihnen darum einmal zum 
Andenken hinterlaffen. Du kannſt nur vorläufig verfihern, daß e3 völlig ähnlich 
gerathen tft. 

Ih muß fließen, man erwartet mid ım Meislihen Haufe zu dem Früh: 
ftüd. Yebe wohl in meinem lieben deutſchen Vaterlande, das ih nun im einiger 

Jui neuen Heid. 1879. IL, 110 
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Zeit nicht wiederſehen werde. Empfiehl mich unſerm großen Meiſter und Freunde 
und feiner vortrefflichen Gattin als mein wohlbeſtallter Sachwalter. Grüße Meisl 
tauſend Mal und alle bonos amicos. 

Ewig 
Wien d. 3. Febr. 94. Dein Fernow. 

6. 

Mailand d. 26 Merz 94. 

In geflügelter Eile fchreibe ih Dir, Lieber trauter Herzensfreund, noch einige 
Zeilen vor unferer Abreife von hier. Der Vetturino fit mir auf der Ferſe, 
Du mußt daher mit dem Wenigen zufrieden fein; dies Blatt foll aud) kein Brief, 
joll nur ein Gruß, ein Lebens- und Freundihaftszeihen von mir fein. Wir find 
Dber:Jtalien mehr durchflogen als durchreiſt und die vielen Schäte der Kunft 
haben, verbunden mit den Zerftreuungen der Reife, jo ganz jeden Augenblid meiner 
Zeit verjchlungen, daß ich wohl an Did denken, aber unmöglih Dir [reiben 
konnte. Auch jet nur, da ih in Deailand während unjers Durchfluges nichts 
jehen will, weil ich auf der Rüdreife nad Jtalien mehr Muße haben werde, kann 
ih Dir einige wenige Momente ſchenken. Ich bin gefund, froh und fo glüdlıd, 
wie ein Menſch es fein kann, der in einer frohen, freudigen Zukunft lebt und 
ftündlih von neuen und interefjanten Gegenftänden umgeben if. D! daß id den 
ihönen und herrlichen Yebensgenuß, der mir in diefen Monaten zu Theil ward, 
mit allen meinen Freunden hätte theilen fünnen. Baggejen, Erhard*), Herbert 
— fo ein Kleeblatt vortreffliher Menſchen beifammen zu ſehen und täglıh unter 
ihnen zu leben, das ift Seligkeit! — Sie war e3 für mid von Klagenfurt bis 
Florenz. Nur noch einige Wochen Tang werd’ ic Baggefend Umgang genießen; 
dann geh’ ich wieder über die Alpen und Appeninen zurüd. Du gehſt mit der 
heiligen Familie gen Norden; ich in das Heiligthum der Kunft gen Süden — 
wir werden beide glüdlih fein, wenn wir die große Kunft verftehen, ein ſolches 
Glück zu ertragen und mweife zu benugen. — 

Was fagft Du zu meinem Glüde und der großen Gunft meines Schidjal3 ? 
Nicht wahr, Du freueft Dich herzlich, jo wie Du Theil nahmſt an mir, als ich 
nichts weiter in der Welt als Hoffnung und frohen Muth hatte, die mich Gott- 
lob! nie ganz verlaffen haben. Sobald hätte id) den Aufgang meines günftigen 
Geftirns nod nicht erwartet. Möge e3 lange, nur fo lange über mir jchweben, 
als ich jenes Schimmers bedarf, um dahin zu gelangen, daß ich das, was das 
Schickſal und gute Menjhen für mic thun, wieder durch thätigen Dank an fie 
abtragen fann.**) Auch Du wirft gewiß einft das Ziel Deines Beftrebens er- 
reihen, wenn Du die Kunft verftehen wirft, Schidjal und Menden mit Gleich: 
muth zu ertragen, wenn beide aud nicht Deinen Wünſchen und Erwartungen 
entiprechen. 

) Joh. Benj. Erhard traf mit Herbert zum erften Male zufammen, ald H. im Jahre 
1790 nad Jena fam. Bon da an blieben von allen Jüngern der Kantiſchen Gemeinde 
befonders Erhard und Niethammer mit Herbert eng befreundet. Bon feiner Pilgerfahrt 
nach Königsberg begab fih Erhard no im Jahre 1790 auf Befuch zu Herbert nad Kla- 
En im Sabre 1792 wiederholte er den Beſuch und jett, 1794, fehen wir ihn von 

erona aus Herbert und Baggefen begleiten. Weber Erhards Leben und feine —— en 
zu Herberts Familie geben den beiten Aufſchluß die ſchon neulich erwähnten „Denkwür- 
digleiten des Philoſophen und Arztes J. B. Erhard“, herausgegeben von Varnhagen von 
Enſe. Stuttgart 1830. 

**) Fernow bat bier die Subvention im Auge, welche Herbert und Purgſtall ihm zu 
jener Zeit zugefichert hatten. 
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Was werden Meisl’8 von mir denfen? Ich habe ihnen nicht gefchrieben, 
fett ih aus Wien weg bin. Ich babe fogar noch Arbeit fir fie mitgenommen, 
die ich noch abzuliefern habe. ch werde gewiß, gewiß aus Bern meine Schuld 
abtragen. Es iſt mir während der Reife unmöglich gemwejen. Wenn Du ihnen 
Ihreibft, jo entfhuldige mich nad) Deinem beften Vermögen. 

Du mußt mir nad) Bern gewiß fchreiben. Gott weiß, wann es in der 
Folge, wo wir einige hundert Meilen von einander entfernt leben, möglich fein 
wird. Binde gleihfalls Stegmann, Pohrt und Eurtius auf die Geele, 
mir fobald als möglid nad Bern zu jchreiben und ihre Briefe an Frau 
Landvögtin Haller v. Schenfenberg*) zu adrefjiren, damit ich doch 
wenigftens in Bern Nachrichten von dort her erhalte. Ach werde allen gleichfalls 
von Bern aus jchreiben. 

Pohrt fage: er foll mir Nachrichten geben von Lindner und von den 
übrigen in der Welt zerftreuten Brüdern, ferner von Schwarz, ob er wirklich 
in der Schweiß und wo er dort lebt? — ob und wann er nad) Italien geht? 
— und er foll ihm zu wiffen thun, daß er mich entweder in Bologna oder in 
Rom finden wird.**) — Ferner fage an Stegmann: er foll mir, wie in feinem 
leisten Briefe, fein fleifig Nachrichten von Jena geben, foll mir wifjen lafjen, ob 
er ein Heft von Reinholds Vorlefungen über die Geſchichte der Philofophie er: 
halten hat. — An Eurtius fage, daß ih ihm, fobald ich Zeit und Muße 
babe, von dem, was ich in Italien bis jet merkwürdiges gejehen habe, ausführ- 
liche Nachrichten geben werde, und daß er bis dahın fich an meinem letsten Briefe, 
der trodner war als ein Schiffszwiebad, und an der Berficherung meiner treuen 
Freundihaft genügen fol, — Pohrt fol mir melden, ob er zu Oftern nad) 
Göttingen geht, oder noch länger in Jena bleibt. — Pfeiffer meinen beiten 
Freundſchaftsgruß und Berfiherung meiner Freundfchaft; auch ihm werde ich aus 
Bern fhreiben. — An Meist! alles was Liebe und Freundichaft herzliches und 
liebes jagen fünnen. — Viele Grüße an Krüger, Köppen und unfere übrigen 
dortigen Freunde und Belannten. 

Nichte mir alle diefe Aufträge getreulih aus. Küſſe der vortrefflichen, mir 
wohlmwollenden Reinholdin ın meinem Namen die Hand und herze den lieben 
leichtfertigen Amor. 

Ewig 
Dein 

Fernow. 

Bern d. 26. Mai 794. 
Lieber Kalmann! 

Hätt' ich Doktor Fauſts oder Blanchards luftigen Reiſeapparat, ſo würd' 
ich meinen Sabbathsmorgen beſſer heiligen, als daß ich Dir ſchreibe; dann flög' 

) Baggeſens Schwiegermutter. EN 
** Wer der oben genannte Schwarz war, ift und nicht Far; vieleicht Friedrich Hein- 

rih Schwarz, der 1766 geborene, 1837 verftorbene Schwiegerfohn Jung-Stillings, der 
nachmalige Ferüpmte Theolog und Pädagog in Heidelberg. Derjelbe war zwar ſchon 1790 
Landpfarrer zu Derbah nähft Marburg, allein er fcheint, wie er zu dem Univerfitäten 
in Marburg und Gießen ftet3 in Barhuurs fand, im Jahre 1793 dem eben von Bie- 
fen berufenen Profeffor E. Chr. E. Schmid in Jena befucht zu haben und mag, da feine 
von Schmid mit einer Vorrede begleitete Erſtlingsſchrift „Grundriß einer Theorie ber 
Mädchenerziehung in Hinfiht auf die mittleren Stände” im diefem Jahre in Jena er- 
ſchien, daſelbſt einige Zeit geblieben fein. 
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ich jeldft über Deutſchland hinüber zu Dir und riffe Dih aus den Federn; demn 
ich darf fiher annehmen, daß Du jett früh um 5 Uhr noch in dem Nebel Deiner 
Atmosphäre ſchlummerſt; und leider darf ich nicht einmal zu hoffen wagen, daß 
Du aud nur im Traume an mid dentft, da Du felbft wachend mir fo Tange 
fein Lebenszeichen gegeben haft. — Aber ich will Dich entjhuldigen, da ich aus 
eigener Erfahrung weiß, wie viel einem auf Reifen die ſüße Gegenwart zu ſchaffen 
macht. Jetzt haft Du vielleicht den Rauſch aller Deiner Reifeergögungen ausge: 
ſchlafen und giebft der in den Hintergrund Deiner Seele ganz beſcheiden zurüd: 
tretenden Vergangenheit wieder einen günftigen Blick. Weld eine Freude würd' 
ih haben, wenn Du unter ihren vielen Gruppen und Bildern auch meine Wenig- 
feit erblidteft! Darf ich hoffen? — o gewiß denfft Du noch zumeilen mit Ver- 
gnügen an unſere Jenaiſche Eriftenz und an die vielen frohen Stunden unſers 
freundihaftlihen Umgangs zurüd? Mein Herz fagt es mir und das hat mir 
felten vorgelogen. Wie viel würden wir jegt einander zu erzählen haben, Du aus 
Norden ih aus Süden! Yeider muß dies num alles in unferer Bruft begraben 
bleiben, bis ein glückliches Wiederfehen, der Himmel weiß, wann? — den Zaufh 
unferer Ernten möglih macht. Du bift unter dem rauhen Norden im Grunde 
glüdliher als ich, für's erfte wenigftens, bei allen Schägen und Schönheiten Heipe 
riens jein werde. Du lebſt in einem Zirkel der vortrefflihften Menſchen, die 
Did Lieben und Deine Freunde find, und das ift im Grunde doch mehr ala von 
falten Marmorftatuen umgeben fein, und wenn dies auch lauter Apollo's und 
Herkulefje, Bachufje und Cytheren find. Beneide mir darum mein Leben unter 
Göttern und Helden nicht, da ich das Leben unter Freunden dafür hingeben muß. 
Uber von diefer Seite darf ich meine Zukunft nicht anfehen. Ich will Tieber m 
jedem Jupiter, Apoll, Laocoon, Herkules oder Ganymed mir das Bild eines 
Freundes, in jeder Mufe oder Grazie eine Freundin denken, um nit fo gar 
fremd unter diefen erhabenen und fchönen, aber falten und gefühllofen Perjonagen 
einherzumandeln. Das Andenken an die Liebe meiner fernen Freunde wird dad 
todte Erz befeelen und dem falten Marmor Leben umd Liebe einathmen. Gage 
mir nur, was Du fein wilft? — doh warum? — ift nit Vater Aeskulap 
mit dem Sclangenftabe und ehrwürdigen Bart Dein Meifter und Herr? warum 
follte ich nicht den Jünger im Meifter Tieben, um fo mehr, wenn jener alle An- 
ftalten madt, diefen zu übertreffen. Eine ſchöne Hygieia mit der Schale der 
Gefundheit und einer Schlange in der Hand, fenne ih aud ſchon. Wenn Du 
ein Aeskulap fein wirft, wirft Du auch gewiß eine Hygieia finden, die Deiner 
würdig ift, — die Schlange fünnte allenfalls aus ihren Attributen mwegbleiben, 
da Du jattfam beichlangenftabet bift, und jenes Thier überhaupt in der Berbin- 
dung mit dem ſchönen Gefchlehte etwas ominds fein fol. Die Täubchen am 
Strumpfbande der Venus — denn da3 ift meine neuefte antiquarifche Entdedung, 
daß der Zügel, womit Amor fie Ienft, ein Strumpfband feiner Mutter ifl, — 
find immer Tiebliher al3 die Schlange in Hygieiend Hand; nur aus Reſpekt fürs 
Altertum müfjen wir dieſe verehren. — Möge dann meinem Yreunde, dem 
neuen Aeskulap, zu feiner Zeit eine, feiner wilrdige Hygieia, in Geftalt einer aus 
den Fluten des baltifhen Meeres hervorfteigenden Aphrodite, zu Theil werden! 
Amen. 

Mit dem Wanderftabe in der Hand, den Homer in der Tafche und ein 
frohes Herz im Bufen, werd’ ih im einigen Wochen, leicht und luftig, nad 
Künftlerweife, meine Reife nad Italien zurüd antreten — zu Fuße, wie ſich's 
von felbft verfteht; denn ich bin auf der Iegten Reife ein gewaltiger Fußgänger 
geworden; dies wirft Du mir um fo eher glauben, da Du das Talent meiner 
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Füße, das ſich auf einer Reiſe von 400 Meilen genugſam excoliren konnte und 
der Meiſterſchaft nahe iſt, aus Erfahrung kennſt. Ich werde aber langſam reiſen, 
denn unterwegs ſind viele Blumen zu pflücken, und unſere erſte, etwas ſchnelle, 
Reiſe hat mir noch eine große Nachleſe übrig gelaſſen; auf der erſten Reiſe hat 
ſich mein Sinn für Schönheit entfaltet gleich einer Roſenknospe am Strahle der 
Morgenjonne; jett will ich das erquidende Licht des vollen Tages in mich trinken. 
Mailand, Barma, Bologna und Florenz, die ich nur im Durchflug gefehen habe, 
follen jett längere Ruhepuncte, wenigſtens von einigen Wochen insgefammt, für 
mich fein, damit meine Augen etwas geübt nah Rom kommen, und die Hand 
dann um fo früher nachholen möge, was ihr fehlt. Mein einziger Wunſch ıft 
jegt nur noch, daß mein Aufenthalt in Rom mir auf hinreihend lange Zeit 
möglich gemacht werden möchte, denn ich habe viel, viel zu thun, wenn ich das 
ferne Biel erreichen will, fo weit ich es zu erreichen fähig bin. Ich Taufe etwas 
ſpät aus, und Du weißt auch aus Erfahrung, daß man nur ſpät enden fanı, 
wenn man nicht frühe anfangen konnte. Ich hoffe, dag meine Freunde mir treu 
bleiben werden, wenn ich ihnen bemwiefen habe, daß ich es ernſtlich meine; in 
diefer Zuverficht werd’ ih mein Studium beainnen. 

Daß Herbert und Erhard, die wir in Florenz verließen, uns in Bern be— 
fucht haben, wirft Du vielleicht wiffen; fo mie: daß Lindner und Stegmann wieder 
von —— — IM zurüdgemanbert | find. — — — — — — 

Wenn ee in ber Folge nichts von Dir erfahren fann, fo ſouſt Du doch 
von mir hören; denn ic; werde, fo groß aud die Entfernung von Rom bis fiel 
if, dann und wann an unfern verehrungsmwürdigen Reinhold oder an Puraftall 
ſchreiben und, wie ſichs dann von felbft verfteht, auh an Did. Grüße Meist 
herzlich von mir, und fieh diefen Brief als einen unzufammenhängenden Morgen= 
traum an, in dem ich mich, fo gut al3 ein Träumender kann, mit Dir unter— 
hielt. Nächftens will ih Dir wachend fchreiben, wenn ich die Neifefatiguen in 
Rom werde ausgefhlafen haben, und ih mehr Raum frei habe. 

Emig Dein treuer 
Fernow. 

8. 

An Graf Burgftall.*) 

Rom d. 15. Sept. 1796. 

Längft, mein edler Freund, hätte ih von Ihrer gütigen Anmeifung, Ihnen 
durch Ihren Banquier von Aren zu fchreiben, Gebrauch gemadt, wenn ich unter 
den gegenwärtigen Beitumftänden nicht hätte fürchten müffen, daß mein Brief 
das Schickſal fo vieler Briefe theilen würde, die das Opfer einer jest faft all- 
gemein privilegirten Büberei werden, melde felbft dem Gedanken feine Freiheit 
zu rauben tradtet. Jetzt bietet fi) mir eine günftige Gelegenheit dar, diefen 
Brief wenigftens ficher über die Alpen zur bringen, Frau Brun aus Kopenhagen, 
die fi beinahe ein Jahr in Italien aufgehalten hat, reift jett wieder nach der 

*) Diefer Brief wurde, wie aus dem von uns im „Siteratur-Blatt‘ (Nr. 9 vom 
1. März d. 3%.) veröffentlichten Schreiben des Grafen Purgftall, datirt Edinburgb, 6. Fe— 
bruar 1797, hervorgeht, von letzterem an Kalmann nad Steiermart gefchidt. 
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Schweitz zurüd, um den Winter am Genferfee zuzubringen. Sie iſt fo gütig, 
meinen Brief nah Hamburg zu befördern. *) 

Da man zuvor jelbft lernen muß, ehe man unterrichtend für andere fein 
kann, fo habe ich auch bis jegt noch wenige Beweife von dem Fortgange meines 
Studiums geben fünnen, auf die, al3 auf einen thätigen Dank für Ihre gütige 
Unterftügung, ih Sie hinweiſen dürfte Nur erft nad der glüdlichen Beendi— 
gung meines Studiums und von dem längeren Einfluffe des ihm allein günftigen 
hesperiſchen Himmels, kann ich bdereinft reifere und gediegenere Früchte ver— 
fprehen. Meine kleineren Ausarbeitungen, die ih dann und wann durch Vater 
Wielands Güte ind Publikum ftreue, find nur Vorbereitungen oder Studien zu 
etwas Größerem, und wenn ich meinem eigenen Willen folgen dürfte, fo würde 
ich Lieber in einigen Jahren noch nicht3 für den Drud ſchreiben, weil ich mit 
jedem dieſer Aufjäge nur fehr kurze Zeit zufrieden bin.**) Dies überzeugt 
mid, daß fie noch unreif find, und eigentlih einem hochachtbaren Publikum nicht 
mit Zug und Recht vorgefegt werben follten. Da aber nad der Lehre meines 
Freundes Fichte, die erft kürzlich nach Italien herüber geichollen ift, unferm Ich 
immer auch nothwendig ein Nicht-Ich gegenüber fteht, welches dafür, daß es uns 
für eine kleine Weile in Raum und Zeit zu eriftiren vergönnt, die abfolute 
Freiheit des erfteren oft unbarmberzig tyrannifirt; fo muß auch ich mich diefem 
Geiftesprud unterwerfen und das Unreife druden laſſen, um dem herrſchſüchtigen 
Defpoten feine Forderungen entrichten zu können. Doch hat diefe Ungemächlich- 
feit das Gute, daß fie nicht weniger, als das eigene Intereſſe für die Kunft, 
meine Thätigkeit ſpornt. 

Meinem Plane gemäß möchte ich Italien nicht gerne früher verlaſſen, als 
nachdem ich Alles, was dieſes Land von Werken bildender Kunſt Bemerkens— 
werthes enthält, in Beziehung auf meinen Zwed gejehen und hinreichend ftudirt 
babe; denn nur unter diefer Bedingung kann ich hoffen, etwas Nützliches für 
die Aufnahme der bildenden Künfte und für die Verbreitung eines befjern Ge— 
Ihmad3 zu leiften; da es nicht weniger nothwendig ift, zu wiſſen, was die Kunft 
bisher, in welcher Art und unter weldhen Umftänden fie es geleiftet hat, als 
zu wiffen, was fie leiften foll und fann. Eben darum zerfällt mein Studium 
in zwei Theile: Philofophie und Gefhihte der Kunft. Mit der Tegteren 

*) Unter dem Banquier Aren ift unferes Erachtens der ald Patriot und Kunftfreund 
belannte Hamburger Patrizier und Kaufmann Otto von Aren (geb. 26. Juni 1757, geft. 
7. December 1831) gemeint. 

riederile Sophie Ehriftiane Brun (geb. 3. Juni 1765 im Herzogthum Gotha) war 
im frübeften Kindesalter mit ihrem Bater, Balthafar Münter, nad Kopenhagen gelommen. 
1783 ward fie bier die Gattin des Geh. Eonferenzrathd Konftantin Brun, mit dem fie 
1791 eine Neife nah dem Süden Europa® unternahm. Die Schilderung diefer Reife 
bildete die Einleitung zu ihrer fchriftftellerifhen Thätigleit, welche erſt 1824 mit dem 
Bude: „Wahrheit aus Morgenträumen und Idas äfthetifche Entwidelung‘, das u. a. 
ein Stild Sugendbiographie enthält, ihren eine fand. Außer den „Brofaifchen 
Schriften“, „Epifoden‘ und dem „Römifchen Leben‘, find von ihren Werten zu nennen 
die von Böttiger herausgegebenen „Briefe aus Rom‘, dann die von Matthiffon 1795 
edirten „Gedichte, an melde fih ſpäter „neue“ und „neueſte“ Gedichte anſchloſſen. 
Brun ftarb am 25. März 1838. 

**) Die Auffäge, von welchen Fernow bier fpricht, find, fo viel wir wiffen, folgende: 
1) „Ueber den Styl in den bildenden Künften” (im April, Mai-, ZJuli- und 

Augufibefte ded Jahrgangs 1795 von Wielands „Teutſchem Merkur‘'), 
2) „Ueber einige neue Kunftwerle des Herren PBrofefior Earftens in Rom“ (eben: 

dafelbft 1795). 
Außer diefen erfcienen aber von Fernow bis zum Jahre 1804 noch Über zwanzig 

andere Auffäge im „Teutſchen Merkur‘. 
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babe ich mic bisher nur beiläufig beichäftigen können, nicht jowohl weil fie der 
Ordnung gemäß die lettere fein muß, als aud weil ich bis jest nur das ge- 
börig fehen konnte, was Rom in fih ſchließt. Rom enthält aber nur das 
Schönfte und Bolllommenfte der alten und neuen Kunſt, wodurch man in den 
Stand gejett wird, fi einen Maafftab der Beurtheilung für alle3 Uebrige zu 
erwerben. Florenz, Venedig, Neapel, Bologna hingegen und mehrere andere 
Städte vorzüglid in Tosfana und der Lombardei befigen, wenn gleich nicht diefen 
Reichthum von Vortrefflihem, doch nicht weniger merkwürdige und für bie 
Geſchichte der Kunſt interefiante Werke. Bor allen find Florenz und Venedig 
reih an alten Malereien aus den früheren Perioden der neueren Kunft, die id) 
durhaus mit größter Aufmerkſamkeit ftudiren muß, um mir eine anſchauliche 
Kenntniß von der Epoche der Kunft bis auf Rafael zu verſchaffen. Ich muß 
darum auch, ehe ich zum ernftlihen Studium der Kunſtgeſchichte übergehe, an 
diefen Orten mid) eine Zeitlang aufhalten, um mid mit diefen Werken gehörig 
befannt zu machen. Rom hingegen ift eigentlich der Ort, wo man die Principien 
der Kunft frudtbar auf die Kunft anzuwenden, wo man die Kritik des Ge— 
ſchmacks mit der Erfahrung zu verbinden lernen fol; denn hier finden ſich 
Werte fomwohl der alten al3 der neuen Kunft, welche ſich dem Ideale der Boll: 
tommenheit und Schönheit nähern, und Werke, welche als Beifpiele des ent: 
artetften Geſchmacks als negative Regel und Muſter dienen können, Ueberdem 
ift mir der täglihe Umgang mit Künftlern, das immermwährende Entftehn- und 
Bollendenjehn guter und ſchlechter Werke, die Gelegenheit zu Lehrreichen Ge- 
ſprächen u. |. w. zur Entwidelung vieler Gedanken von größtem Nuten; und 
dies fann man an feinem Orte der Welt befjer als in Rom beifammen finden. 

Sie jehen aljo wohl ein, daß e3 nicht blos nur der Genuß des Schönen, 
fondern daß es vielmehr wiffenfchaftlihes Bedürfniß meines Geiftes ift, was 
mid an Italien feffelt und den Wunſch in mir erregt, meinen Aufenthalt in 
diefem Lande wenigſtens noch um einige Jahre verlängern zu fünnen, um fo 
mehr, da ih es von günftigen Umftänden muß abhängen lajjen, ob und wann 
ih mir für die Zukunft den Vortheil verjhaffen kann, die übrigen Städte 
Italiens, wo für mid etwas zu thun ift, zu befuchen. Ich hätte im verwichenen 
Frühjahr das von Ihnen empfangene Geld zu einer Reife und einem Sommer: 
aufenthalt in Florenz, Bologna und einigen umliegenden Städten verwandt, 
wenn die damalige kritiſche Lage Roms mid nicht davon abgehalten hätte. Ich 
mußte befürchten, daß mir der Rückweg bieher abgejdnitten werden fünnte, 
darum gab ich die fo fehr gewünſchte Reife lieber auf und war eher entſchloſſen 
Roms gutes und böſes Schickſal zu, theilen, als mid vor der Zeit von meinem 
Poften zu entfernen. Meine Beſorgniß war indefjen unnöthig und ich hätte die 
Reife mahen und ungehindert zurüdtehren können, wenn id muthig gewagt 
hätte, was mir die Vorfiht widerrieth. Italiens gegenwärtige Yage und bie 
Ungemißheit, in der Roms Schidjal ſchwebt, machen mid wegen der glüdlichen 
Erreihung meine Zwecks beforgter, al3 der Mangel an eigenen Mitteln dazu; 
ih traue auf die Wahrheit des Sprichworts: wer redlich fucht, der findet, und 
ich habe mid) nod nie darin betrogen. *) 

*) Die Beforgnifie Fernows im Frühjahr 1796 waren durch die Kriegsereigniffe 
motivirt. Bonaparte hatte im April mit dem italienifchen Heere feinen Siegeszug (von 
Nizza aus) begonnen, am 10. Mai den Sieg von Lodi erfochten und erſt in diefem 
Monate fowie im Juni mit den italienifhen Fürften die Verträge gefchlofjen, welche deren 
Sade von jener Oeſterreichs trennte. Der Papſt ſchloß die Präliminarconvention am 
4. Juni 1796 und den definitiven Frieden (von Zolentino) am 19. Februar 1797. Zur 
Zeit von Fernows Brief wurde um den Mincio gelämpft,; am 6. br waren die 

efterreicher bei Gaftiglione gefchlagen und bald darauf in Mantua eingefchlofien worden. 
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Daß Rom jegt feine beften Kunftwerfe den Franzofen ausliefem muß, 
werden Ste wohl aus den öffentlihen Nachrichten wiſſen. Man ift gegenwärtig 
auch wirklih mit dem Einpaden derſelben befhäftigt. Für Nom ift der Verluſt 
unerjegli und der Gewinn für die Kunft ungewiß, da fih wohl Kunſtwerke 
rauben und entführen laffen, ein guter Gejdhinat Hingegen nur durch eigene 
Kultur zu erwerben iſt. Wir "Kunftftudivenden müffen uns freilih in die Noth— 
wendigkeit fügen und den Verluft verſchmerzen, aber doch können wir die Plünde- 
rung der Mufeen nicht ohne Unmuth anſehen; ich tröfte mid für jegt mit der 
Hoffnung, die entführten Freunde noch einmal in Paris wiederzufehen; denn 
die Menge der Kunſtſchätze, die jegt dort aufgehäuft find, werden gewiß, ſowie 
fonft Rom, eine eigene Wallfahrt zu dem Nationalmuſeum der Parijer noth- 
wendig machen, und feit mein Schickſal inir eine Reife und mehrjährigen Aufent- 
halt in Italien vergönnt hat, verzweifle id an feinem billigen Wunſche mehr, 
fondern überlaffe feine Erfüllung ruhig der Zukunft. 

Unter meine billigen Wünſche gehört auch der, Sie, mein theurer Freund, 
noh in Jtalien zu ſehen und mit Ihnen das alte und neue Rom zu durch— 
wandern, eh’ ıd) es ganz verlaffe. Dies ıft ein Gedanke, auf den ich mid) eben 
fo fehr freue, als auf die von Ihrer Freundfhaft mir eröffnete Ausjiht, nad) 
Ihrer Rüdtehr ins Vaterland einmal für eine Zeitlang bei Ihnen eben und 
das Band der Freundſchaft inniger knüpfen zu können, deren Ste mid bis jet 
unbelannter Weife gewürdigt haben. Es iſt ein veigender Gedanke für mid 
nad vollendeter Erndte ein Aſyl zu wiffen, wo ich einige Tage meines Lebens 
in dem geiftvollen Umgange eines edlen Mannes verbringen und vielleicht bie 
glückliche Muße finden kann, die der Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften um- 
entbehrlich if. Möge die Zukunft mir diefen Wunſch erfüllen! 

Der trefflihe Reinhold hat mid neulich durch einen Brief erfreut, wie ich 
ihn von feinem für die Freundſchaft gejchaffenen Herzen nur hoffen konnte. Er 
bat mir feinen Beifall für meine kleinen fhriftftelleriihen Verſuche verſichert 
und mid aufgemuntert, auf dem Wege, den ich eingejchlagen habe rüftig fortzu= 
wandeln, und id; habe es mir zur Pflicht gemacht, bei jeder meiner fünftigen 
Arbeiten, nur den Beifall folder Männer wie Reinhold zu erftreben, und nichts 
zu Tage zu fördern, was mic der Liebe und Schägung eine3 foldhen Lehrers 
unwertb machen könnte, felbft wenn eines andern Denker Refultate mir als 
gründlicher und richtiger einleuchteten. Was mir Reinhold Andenken ewig ver— 
ehrungswerth macht, ıft an feine Theorie, an feine Spekulation gebunden, und 
bei allem, was jest Philofophen mit und ohne Bart wider Reinhold ſprechen 
und fchreiben, bin ich doch der völligen Ueberzeugung, daß bei feinem Kopf und 
Herz in innigerem, bumaneren Bunde ftehen, als bei ihm, und daß feiner ihn 
an redlihem Willen übertreffen wird, wenn er ihn auch an Scharfjinn überträfe, 
Bis jegt weiß ih aud in der That von dem Fichtiſchen Syſtem nod zu wenig, 
al3 daß ich mir einen vollftändigen Begriff davon machen fünnte, und wenn es 
mir auch nicht an den Mitteln ihn zu erwerben fehlte, jo würde mir doch jest 
die Zeit mangeln, mid) darin zu vertiefen. Philofophie oder vielmehr Speku— 
lation verträgt fi nicht mit dem warmen Klıma Italiens und mit dem heitern 
Leben der Kunft. Hier muß man jede Geiftesftunmung, welde die dem Schönen 
günftige Harmonie der Gemüthskräfte trennen fönnte, vermeiden. Der Gedante 
fordert bier nicht Abftraction, fondern Belebung. Jh will Lieber einmal in 
Deutſchland nachholen, was ich für jet verfäumen muß. 

Wenn einmal die Communication zwijchen Italien und Deutſchland wieder 
hergeſtellt ift, jo made id von Ihrer gütigen Erlaubnig, mich ſchriftlich mit 
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Ihnen unterhalten zu dürfen, öfter Gebrauch. Erhalten Sie mir indeß Jhr 
freundſchaftliches Wohlwollen. 

Ih bin mit wahrer Hochſchätzung 
Ihr 

Fernow. 

NB. Pohrt grüßt Sie von Herzen. Daß er die Frau Brun als Lehrer 
ihrer Kinder in Italien begleitet, werden Sie wiſſen. 

H. von Vreitfhkes Reden an die deutfhe Nation.“) 

Es iſt ein gutes Zeihen, daß diefe Sammlung von Aufſätzen unjeres 
vornehmften Publiciften zum zweiten Male hinausgehen kann. Sie find es 
werth, daß ihnen ein längeres Leben und dauerndere Wirkung befchieden ift, 

als jonft dem Wort des Tagesſchriftſtellers zukommt. Zwar, um aus ber 

Fluth diefer raſch vergänglihen Erzeugniffe hinauszuragen, hat es für bie 

Arbeiten Treitſchles nicht erft der Faſſung in einen Band von über adt- 

hundert Seiten bedurft. Auch pflegt e8 ja nit vor der verdienten Ver— 

gefienheit zu retten, wenn Ueberhebung nahträgli die zertreut ausgeflogenen 

Blätter zufammenlieft, um fie bandweife no einmal der Deffentlichkeit vor- 

zulegen. Treitſchles Stellung in der Tagespolitik tft von Anfang an eine 

führende, ja eine gebieteriihe gewefen. Ihm ſelbſt ift fie ein Beruf, deſſen 

er mit beiligem Ernſte waltet. Schon das erjte Erſcheinen vieler diefer Auf- 

jäge ift ein Ereigniß geweſen. Nicht wenige wirkten wie ein Manifeft. Zum 
eriten Male ſprachen fie furdtlos Gedanken aus, die Tauſenden verborgen 

in der Seele lagen, die Freunde ſelbſt erichrafen über die ungewohnte Dffen- 

heit, do nun das befreiende Wort hinausgegangen war, ſchuf es aud den 

Anderen Muth und bald ward e8 zum Gemeingut der Denkenden. Bier 

ſprach ein unabhängiger, mit ungewöhnlih eindrudsvoller Rede begabter 

Mann, nicht im Dienfte oder aus dem Sinne einer Partei, fondern aus den 

wirklichen Tiefen des Voltsgeiftes, aus dem nationalen Gewifjen. Herzhaft 
und nichts bejhönigend, von männlidem Zorn erfüllt und heißer Liebe zum 

Baterlande, hat er mit feinen Flammenworten mächtig dazu beigetragen, bie 

Zuverfiht auf einen guten Ausgang der ſchweren Wehen, in denen unfer 

Staat geboren wurde, aufreht zu halten; mehr no, er hat unbeirrt durch 

Borurtheile oder ſchwächliche Nüdfiht immer geradeaus nah dem Ziele ge- 

wiefen — Unum est porro necessarium, jo klingt es aus allen dieſen 

Schriften, die mit Zug und Recht „Neben an die deutſche Nation“ genannt 
werben bürfen. 

*) Zehn Jahre deutſcher Kämpfe. Schriften zur Tagespolitik von Heinrich von 

Freitfchle. Zweite Aufl. Yortgeführt bis zum Jahre 1879. Berlin, &. Neimer. 1879. 

Im neuen Rei. 1879. II. 111 
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Doch diefer Leidvenfhaftlihe Eifer für des Vaterlandes Herrlichkeit thut 

fih mit nichten in einförmiger Ahetorif Genüge. Xreitichle weiß zu zürnen 

und zu ftrafen, die Gemüther zu ftolzer Erhebung, zum hellen Jubel zu 

ftimmen und wieder zu ernſter Selbfteinkehr zu rufen. Er ift Meijter, alle 

Töne der Empfindung zu weden. Allein ſolche Gewalt übt er doch nur, weil 

er bei jeder Aufgabe, die an unfer Volk herantritt, in den Grund der Dinge 

zu fteigen, fie mit unwiderftehliher Logik zu beherrihen, das Verwirrte zu 

löfen verfteht. Mit überlegener Einfiht weiß er das Wahre vom Falſchen, 

das Echte vom täufhenden Scheine zu trennen. Der unerbittlihe Wahrheits- 

finn, der feine Deutſche Geſchichte erfüllt, er athmet aus jeder diefer Betrad- 

tungen, die von den Erlebniffen, den Sorgen und Arbeiten des Tages ein- 

gegeben find. Es wäre eim Heinlihes Bemühen, ihm da und dort einen 

Nehnungsfehler nachzumeifen oder jedes unmuthige Wort, jedes harte Urtheil 

nahträglih vorzuhalten. Freien Sinnes darf ihr Urheber auf die ganze 

Reihe diefer Schriften von ber erjten bis zur legten zurüdbliden, dieſelbe 

unerjhütterte Ueberzeugung durhdringt fie alle, er Hat nichts zurüdzunehmen 

oder zu bemänteln, und zulett ijt immer das Urtheil von dem Gang der 

Dinge beftätigt, denn es iſt geboren aus dem inftinctiven Einklang mit den 
Mächten, die unfere deutfhe Entwidelung gewoben haben. 

Und das ift der Grund, warum es immer wieder ein Genuß iſt und 

eine Stärkung, an der Hand diefer ernften Anreden die Geſchichte des letzten 

Jahrzehnts, den unermeßlihen Umſchwung unferer deutihen Gejchide wieder 

durchzudenken und jeden Augenblid der Hoffnung, des Zweifels, der Freude, 

der Sorge fih in die Empfindung zurüdzurufen. Sein Volk ift mit einer 

folden Unzahl von „Fragen“, immer wieder Zwielpalt in die eigenen Reihen 

tragenden Aufgaben behaftet, wie unfer deutiches, und ihre Zahl Hat ih — 

Dank den Nahwirkungen der Vergangenheit — ſeit der Einrihtung des 

Reiches eher noch vermehrt, ihre Verwidelung noch geiteigert. Ein bewährter 
Führer durch diefe Yabyrinthe ericheint das gegenwärtige Buch, das, obwohl 
aus aneinander gereihten Aufſätzen beftehend, do bei dem Zufammenhang 

jener Fragen und bei der logifhen Folge, womit fi eine aus der anderen 

entwidelte, jelbjt des innigen Zujammenhanges nicht entbehrt. Ein Führer, 

der anfangs wohl etwas gewaltjam erjcheint, dem man fi wieder entziehen 

mödte, zu dem aber ein unmiderjtehliher Zauber zurüdführt und dem man 

zulegt ein volles Vertrauen ſchenkt. So führt er uns durch die Syrrgänge 

bes jchleswig-holfteinshen Handels und der Bundesreform, fo begleitet er mit 

feinem tapferen Worte den Krieg von 1866 und deſſen Folgen für die Um— 

gejtaltung Deutſchlands, er erörtert die auswärtigen Verhältniffe mit derſelben 

eindringenden Schärfe wie die inneren Zuftände, er begrüßt im Juli 1870 

die Entfeffelung des Krieges, der die Erfüllung bringen wird, mit dem ſchwung⸗ 
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vollen „Lied vom ſchwarzen Adler’, er erhebt während des Krieges fein Wort 
für die gerechten Forderungen Deutfchlands, und fo giebt er der Reihe nad 

fein mwohlbegründetes Votum ab über die Verträge mit den Südjtaaten, die 

Bildung unferer Reichsverfaffung, die Entwidelung unferes Parteimwefens, 

über die Maigeſetzgebung und das Neihsmilitärgefet, die Arbeiterfrage und 

den Streit der foctalen Parteien, den orientalifhen Krieg, die Finanz⸗ und 

Wirthihaftsreform. Denn in diefer neuen Auflage find die Auffäte, die erft- 

mals im Sabre 1875 gefammelt wurden und damals gerade ein Jahrzehnt 

umfaßten, fortgeführt bis zur Gegenwart. Das Schlußwort „Unfere Aus- 

fihten‘ ijt vom 15. November diefes Syahres datirt. Es verbreitet fi über 

unfer Berhältniß zu Rußland und Defterreih und wendet fih dann zu 

unferen inneren Zuftänden, der Gährung, welche zur Zeit unverlennbar in 

den Tiefen der Volksſeele vor fi geht, dem Umſchwung der Denkart, wie er 

in den letzten preußiſchen Wahlen offenbar geworden ift, dem Erwaden des 

Bolksgeiftes, der fih „zum Nachdenken über den Werth unferer Humanität 

und Aufklärung” gezwungen fieht, um ein furchtlofes Wort über die Juden⸗ 

frage daran zu fnüpfen, das gerechter ift, als der oberflählihe Wit der Er- 

treme hüben und drüben es Wort haben will. „Ein erfreulider Anblick“ — 

fo fliegt diefe jüngfte Rundſchau — „tft es nicht, dies Toben und Banken, 

dies Kochen und Aufbrodeln unfertiger Gedanken im neuen Deutfchland. Aber 

wir find nun einmal das leidenfhaftlihite aller Völker, obgleih wir uns 

jeldft jo oft Phlegmatiker Schalten, anders als unter Frampfhaften Zudungen 

haben fich neue Ideen bei uns noch nie durchgeſetzt. Gebe Gott, daß wir 
aus der Gährung und dem Unmuth diefer ruheloſen Jahre eine ftrengere 

Auffaffung vom Staate und feinen Pflichten, ein gefräftigtes Nationalgefühl 
davontragen.“ W. Lang. 

Zwei Sabinefflühhen Jean Pauls. 

Das verkehrteſte Mittel, in unſerer Zeit Freunde Jean Pauls zu 
werben, iſt die Lectüre ſeiner großen Romane, vor allen des Heſperus, 

welcher ſeinen Ruhm bei ſeinen Zeitgenoſſen begründet hat, zu empfehlen. 

Dieſe Romane ſind allerdings, als Ganzes genommen, völlig veraltet 
und ungenießbar, einzelnes im Heſperus gehört zum abenteuerlichſten, ver- 

zwidtejten, fraufeften, baroditen, unmwahriheinlihiten, was jemals ein 

Dichter von Sean Pauls Namen geſchaffen. Doch hieraus folgt no nicht, 

dag nun Sean Paul überhaupt zu den Todten zu werfen. Einerfeit3 näm— 

fih bergen auch die Romane unvergleihlihe, leider nur zu tief verborgene 

Perlen, andererfeits hat Jean Paul auf anderen Gebieten mehr des Bleiben- 
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den geſchaffen als mancher vielgepriefene Dichter der Bergangenheit , von 
denen der Gegenwart gar nicht zu reden. Hierzu vechne ich zwei Feine 

Schriften, welde den Uebergang von feiner eriten, der ſatyriſchen Periode, 

zu feinen großen Schöpfungen, den humoriſtiſchen Romanen bilden: „Des 

Nectors Florian Fälbels und feiner Primaner Reife nah dem Fichtelberg“, 

fowie die Idylle: „Das Leben des vergnügten Schulmeifterlein Maria Wuz 

in Annenthal“. Diefe Schriften find zwei Gabinetftüdchen: fie vereinen die 

Vorzüge deffen, was Jean Paul vorher gefchrieben, mit dem was ber Kenner 
in den Romanen bewundert; fie haben dabei nichts von jenen Ungeheuerlid- 

feiten, welde uns von den Romanen abſchrecken. Bis dahin Hatte ſich 

Sean Paul mehr als Denker denn als Dichter gezeigt. Jetzt zum eriten 

Male handelt es fi, wie ſchon die Ueberſchriften anzeigen, jedesmal um 

eine beftimmte Perjönlichkeit, um die ſich alles gruppirt, die bis ins Einzelnfte 

geſchildert wird, und der wir unſer volles Intereſſe zumenden. 

Zwei Schulmeifter find es, die Sean Paul zeichnet; niemand in ber 

That war berufener dazu als er, welder feine Jugend in einem Pfarr- 

baufe auf dem Lande verlebt Hatte und ber jetzt ſich feinen Unterhalt als 

Lehrer von Kindern befreundeter Familien erwarb. 
Die erfte der Schriften, der auf Veranlaffung feines Freundes Otto 

entftandene „Fälbel“ bat trog des unverkennbaren Humors, welder über 

dem Ganzen jchwebt, noch gar vieles von dem fatyriihen Sean Paul an 

fih, der gegen jegliche Bornirtheit und Verkehrtheit muthig zu Felde zieht. 

Syn umübertreffliher. Weiſe fhildert er uns einen fogenannten Dumaniften 

wie er leibt und lebt in bunter farbenreiher Scenerie, einen jener geihmad- 

lofen Philologen, die Lediglih im einer untergegangenen Welt leben, umd 

denen die wahre Bildung vollftändig abgeht, troßdem fie ſich in ihrem 

Dünkel für die alleinigen Pächter der Humanität hielten. Es ift unmöglid, 

all die claffiihen Züge wiederzugeben, aus denen fi das Bild Fälbels 

zuſammenſetzt; nur einiges von dem Wichtigſten foll jet folgen. 
Nachdem der Herr Rector in einem, natürlich Lateinifhen, Programme 

erwiefen, daß auch ſchon die alten Griehen und Römer gereift feien, begab 

er fih im Sommer mit einer Anzahl feiner Primaner auf eine Reife ins 
Tichtelgebirge, um dies zu bejchreiben; nicht ohme ihnen vorher eine Rede 

über den Nuten des Reiſens überhaupt vorgelefen zu haben. Seine Toter 
Cordula muß ihn begleiten, denn die Caravane nimmt ja eine Anzahl von 
geräucerten Würften als Proviant mit und wer foll die unterwegs kochen? 

Das Wichtigſte ift zunächſt, auf der mitgenommenen Specialfarte immer 

die Dörfer, dur die fie ziehen, nachzuleſen; gern hätte Fälbel hieran 
einen Curſus in der alten Geographie angelnüpft, aber leider war ja das 

Fichtelgebirge im Altertbum noch nicht befannt genug. Am erften Abend 
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fommen fie nah Töpen. Da gab es beim Einzuge ins Wirthshaus einen 

grimmen Kampf zwifhen den Hunden der Neifenden und einigen Dorf- 

bunden; Fälbel, welchen Jean Baul zum Theil ſelbſt reden läßt, ſchildert 

uns diefen und beruft fich zu feiner Rechtfertigung auf Plutarch, die Odyſſee 

und das Bud Tobias. Bei der Wanderung des nächſten Morgens jollten 

Sturms Betrahtungen der Natur durhgenommen werden, und zwar, da fie 

monatweis georonet, die über die Segnungen der Juliſonne. Kaum aber 
dat der Mector die Worte ‚ih ſelbſt fühle die belebende Kraft der 

Sonne” gefproden, fo beginnt e8 auch ſchon zu regnen. Doch er weiß fih 

zu helfen; flugs fchlägt er den April auf und Hält num über die Vortheile 

des Regens einen Vortrag. Um Cordula fümmert fih der Humanift jo gut 

wie gar nicht, verlangte er ja do, von den Römern ber jo gewöhnt, von 

einem Mädchen nichts, als daß der Körper ein Ko wurde und die Seele 

eine Köchin. Und doch, welch rührendes, welch ſympathiſches Geſchöpf ift 

die arme Cordula! Hier zum erften Male fchlägt Jean Paul bei ber 

Schilderung eines weiblihen Charakter Töne an, wie fie nur ihm, dem 
feinften Kenner der Frauen, eigen; hier zum erjten Male redet er jo weich 

und jo tröftend, jo linde und fo liebreih von den Frauen, daß wir in 

der That begreifen, wie gerade die beften in ihm ihren Wpoftel verehrt 

haben. 

In Hof kommt der Nector auf die franzöfiihe Revolution zu ſprechen; 
er äußert fih dahin, daß diefelbe unmöglich gewejen wäre, wenn ein jeder 

ftatt die franzöfiihen Philofophen zu leſen, die alten Autoren edirt und mit 

Anmerkungen verjehen hätte. Er nimmt fi vor, feinen Schülern, fobald 

fie die Gatilinarifhen Reden Iefen werden, deutlich zu erweifen, wie all die 

franzöfifhen Revolutionäre Catilinas und dergleichen feien. Wie ruhig das 

gegen find doch, meint Fälbel, die großen Philologen geweſen! fie haben nie 

revoltirt, jondern immer von acht bis elf Uhr docirt; fie haben zwar auch 

Nepublifen erhoben, aber immer nur die „claffiihen” und auch diefe nur 

wegen der lateiniſchen und griehiihen Sprade. Wie fhon der Töpener 

Wirth nahe daran war, dem biederen Philologen Ungelegenheiten zu bes 

reiten wegen der mitgebradhten Würfte, jo hat Fälbel jet auch bei feinem 

Sceiden von Hof wiederum mit feinem Wirth Zwift, weil er ſich hatte 
eine Stube anweijen lajjen, im der er feine Zöglinge in paffender Haltung 

und anmuthigen Geberden übe, dieſelbe aber nicht hatte bezahlen wollen. 
Wie jedoch der große Themiftolles aus Schlägen, fo macht fi der Nector 

nihts aus Schmähungen und zieht ruhig weiter. Es gießt freilich ſchon 

Tage lang der Regen in Strömen vom Himmel, Fälbel jedoch erinnert 
feine Genofjen daran, daß die Kenophontifche Armee ja noch größere Strapazen 

zu überwinden gehabt. Bei Marktleuthen fehen fie, wie ein ungarifcher 
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Deferteur erſchoſſen wird, der wegen feinem Schickſale und der fih zulekt 

noh jo rührend offenbarenden Ehrlichkeit unfere aufrihtigfte Theilnahme 

verdient. Fälbel jedoh nimmt Anftoß an dem ſchlechten Latein, welches ber 

Delinquent als Ungar redet und meint, daß er fon für fein Kauder- 

welſch das Arkebufiren verdiene; überhaupt hätten ſich ſchon die Stoifer 

gegen das Mitleid erklärt. Späterhin hat der Nector no ein Abenteuer 

beim Vermeſſen der Landſchaft zu beftehen — er belommt eine derbe Tradt 

Prügel — er erklärt fih aber als Märtyrer der Geometrie, wie ja auch 

Plinius der Märtyrer der Phyſik fe. Das Wetter hellt ſich zwar jchließ- 

lich auf; als aber der Nector erfährt, daß foeben ein anderer Gelehrter eine 

Beihreibung des Fichtelgebirges herausgegeben, daß er ſelbſt alfo nichts 
mehr da oben zu thun habe, kehrt er wieder um, läßt aber, weniger human 

als Humaniftiih, feine Tochter beim Wirthe als Pfand zurüd, weil er die 

Zeche nit bezahlen kann. 

Wie verfhieden nun von diefen Philologen ift Wuz! Wuz ift au ein 

Schulmeifter, und noch dazu ein recht untergeordneter, Fein hodhftudirter, der 

auf das Genauefte in jedem Winkel Roms und bei jeder griechiſchen Hetäre 

Beſcheid weiß. In weld’ ganz andere Welt verfegt uns Wuz! Hier athmen wir 
auf und fühlen uns heimiſch! Hier zum erftenmal bricht jenes tiefe, echt deutſche 

Gemüth durch, welches uns Deutſchen Sean Paul auf ewig werth machen muf. 

War er bisher faft immer in hellblitzenden Stahl und ſchimmerndes Eifen ge 

panzert auf dem Kampfplatze erſchienen, fo legt er jett die [were Rüſtung ad; 

er fteigt hernieder von feinem Streitroß und beugt ſich Liebevoll zu den Armen 

im Geift, denn ihrer ift das Himmelreihd. Paulus mit dem Schwert wird 

zum Sohannes mit dem Becher. In Sean Pauls großen Romanen ift Nie 

driges und Erhabenes, Kleines und Großes, Heiteres und Melancholiſches 

mit einander gemischt; hier im Wuz feiert das Kleine, das Niedrige für ſich 
feine Triumphe. „Wenn wir, fchreibt Sean Paul fpäter einem Freunde, 

„göttlihe Fußtapfen im großen, langen Gange der Weltgefhihte aufſuchen, 

warum wollen wir fie nicht noch lieber in den kleineren Zritten unferes 

Lebens ftudiren? ES ijt unfinnig zu denken, daß die großen Räder im Unts 

verfum gehen werden, wenn der Schöpfer nur die Räder und nicht aud die 

fleinften Zähne daran machte.“ Wuz foll uns nicht minder wie Firlein 

lehren, daß man Heine finnlihe Freuden höher achten müſſe als große, den 

Schlafrock höher als den Bratenrod, und daß uns nicht große, fondern Feine 

Glücksfälle beglücken. Wuz ift eine Idylle, umd, fegen wir hinzu, eine unver- 

gänglihe Syoylfe. Jean Paul definirt die Idylle als die epifche Darftellung 

des Vollglüdes in der Beſchränkung; noch 1795 erjheint ihm das Wort 

Idylle als die rechte Bezeihnung all feiner „Hiftorien”. Führte er doc bis 
dahin fein eigenes Leben idylienhaft; war doch feine Jugendzeit eine einzige 
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Idylle; iſt doch Wuz niemand anders als Jean Paul feldjt, freilih nicht der 

ganze Jean Paul, nicht der Heroiiche, polemifche, ftrafende, zürnende Und 

mit welchem Realismus ift im Wuz wie in Jean Pauls Idyllen überhaupt 

alles bis ins Einzelnfte ausgemalt! Es ift als ſei in ihm wieder einer jener 

großen niederländiihen Dialer erjtanden, welde das Heilige vom Himmel 

und aus den Wolfen herab auf die Erde geholt und das häuslihe Stillleben 

innerhalb der vier Wände fo ſchön zu erklären gewußt haben. Trotz diejes 

Realismus freilih, troß diejer echt pantheiftiihen und darum echt modernen 

Diesjeitigfeit verleugnet fich aber aud im Wuz nicht Jean Pauls Doppelnatur; 

auch bier Schon fliegt er einigemal von der Erde, wo er jheindbar fo feit und 

fo fiher und jo gerne haftet, zu dem Jenſeits und klagt über die Nichtigkeit 

des Irdiſchen, nur daß hier umgekehrt wie in den beiden erjten Romanen 

diefe Inconſequenz glüdlicherweife zu den Ausnahmen gehört. Gerade hier 

aber zeigt ſich aufs deutlichite, in welde Widerſprüche ſich der Dieter ver- 

widelt. Oder fann wirklich diefe Welt eine „würdige“, wie er jagt, jene das 

gegen eine „erhabene” fein, darf wirklich „auf diefer jtürmenden Kugel, wo die 

Winde fih in unfre Heinen Blumen wühlen“, niemand feine Ruheſtätte fuchen 

— wenn das Diefjeits jo viel und fo reine Freuden bietet, als fie hier das 

vergnügte Schulmeiiterlein jede Secunde genießt? Doch wir müjjen nad 

diefen allgemeinen Bemerkungen unferem Helden nod etwas näher treten. 

Wie für Jean Paul ſelbſt, jo ift auch für Wuz die Kindheit die feligfte 
Zeit; im feinen ſpäteren Jahren läßt er ſich immer das Licht eine Stunde 

fpäter bringen, damit er fich erinnere, wie er dereinft ſich oftmals eine blaue 

Schürze umgebunden habe, um predigend der Magd ihre Sünden vorzuhalten, 

wie er fih immer auf das Schließen der Fenjterläden gefreut, um von der 

Außenwelt nihts zu vernehmen, wie er fi abgejchrieden, wefjen er nur 

habhaft werden konnte, um fi eine Bibliothek zu verihaffen. In feinem 

zehnten Jahre fam er als Alumnus nah der Stadt. Er war hier einer ber 

ordentlichſten; alles hatte in feiner Kammer jeinen fejten Plag; die Bücher 

ftellte er jtetS in regelrechte Reihen, „wie eine preußifhe Front“; manchmal 

erhob er fih beim Mondſchein aus dem Bette, um zu jehen, ob feine Schuhe 

regelrecht jtänden. War aber alles in Ordnung, jo rieb er fi vergnügt die 

Hände, lachte und freute fih ungemein. Sid freuen und fröhlid fein ver- 

ftand unſer Meifterlein überhaupt wie nur wenige. Beim Aufjtehen freute 

er fih aufs Frühjtüd, den Vormittag aufs Mittagseffen und fo weiter. 

Peinigten ihn aber Sorgen, jo tröftete er fih mit dem Gedanken ans warme 

Bett, da konnte ihm doch aht Stunden lang niemand etwas anhaben. Die 

hohe Zeit aber feines Yebens war fein Lieben. Juſtine, die es ſchon weit 

in der Regeldetri gebracht hatte und überdies die Pathin der Frau Seniorin 

war, hatte jein Herz erobert. Wie Jean Paul einjt für die viehweidende 
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Auguftine von Jodiz fo fertigt auh Wuz für feine Geliebte Zeichnungen von 

Potentaten mit Hülfe von Ruß und Fett; er brachte ihr wohl auch ab und 

zu einen Pfefferkuchen mit, oft freilich z0g er es vor, ihn unterwegs anzu 

beißen, und nad vielerlei vergeblihen Verſuchen, ihm durch ferneres Abbeißen 

wieder eine regelrechte Form zu geben, ſchließlich ſelbſt aufzueffen. 

Der Tod jeines Vaters binderte ihn, die hohe Schule ferner zu be 
ſuchen; er wird Schulmeifter, befteht das Eramen, wobei er unter andern 

feine Fingerjpigen in fünf Zöpfe warmen Waffers tauchen muß, um zu 
fehen, welches Wafjer für einen Täufling die rechte Temperatur habe; fein 

Erjtes nad dem Eramen iſt fih mit Juſtine zu verloben. Die Zeit bis zur 

Hochzeit ift ihm eine ununterbrodene Seligfeit; er malt fih aus, welde 

Wonnen ihm fein Amt geben werde, wie er 3. DB. oft in der Schule niejen 

wolle, um damit alle wie befefjen auffuhren und riefen: „Helf Gott, Herr 

Kantner!“ Er ſchwelgt in dem Gedanken, nun bald mit feiner Braut ver 

einigt zu fein. Wie entzüdend ijt nit die Schilderung des Sonntagfpazier- 

ganges, wobei ſich Wuz zum erften und Ietten Male in feinem Leben über 

die irdifhe Scene hinaus erhebt! Wie anihaulid, wie jo echt humoriſtiſch 

ift nit die Beihreibung der Hochzeit, befonders des Feſtmahls! Die Gejeke 

des Romans, meint Jean Paul, würden verlangen, daß das Schulmeifterlein 

fi vor der Hochzeit auf der Wiefe in Gras und Blumen berge, um da von 

feinem Glück zu träumen, „allein“, fährt er fort, „er rupfte Hühner und 
Enten ab, jpaltete Kaffee und Bratenholz und die Braten ſelbſt“. Wie 

Sean Paul zu den Helden feiner Nomane immer nur Syünglinge, nie reife 
Männer gewählt hat, fo bricht er aud hier mit der Schilderung der Hodr 

zeit ab; er führt ung über eine lange Reihe von Jahren hinweg unmittelbar 

vor Wuz’ Sterbelager. Hatte ſchon vorher in der Erzählung Jean Pauls 

eigenes Ich eine bedeutende Rolle gefpielt, jo tritt er jetst, bei dem Tode von 

Wuz, ganz wie fpäterhin in den großen Romanen, ſelbſt als Mithandelnder 

auf. Er ging, erzählte er, eines Tages wie ſchon früher oft an dem Haufe 

des Schulmeifters vorbei, da trat die alte Yuftine heraus und fragte, ob er 

denn nicht auch ein Büchermader fei, da fie ihm im Gehen ſchreiben jah. 

Auch ihr Alter wäre einer, er fei aber jett am Sterben und wünſche, daß 
ein Kundiger feine Bibliothel ordne und feine Biographie herausgebe. Syean 
Paul tritt ein und verweilt einen ganzen Tag dort; in der Naht endlich 
fentt fi der Todesengel herab. 

Als Jean Paul fpäter die umgearbeitete Schrift an 8. Ph. Morik in 

Berlin ſchickte, damit fie als Beilage der „Unſichtbaren Loge“ erſcheine, 

ſchrieb ihm Morik zurüd: „Der Wuz' Geſchichte verfaßt Hat, ift nicht fterb- 

lich.“ In der That, wenn irgend ein Werk Jean Pauls, fo verdient ber 

Wuz zu allen Zeiten gelefen zu werden; er wird jo wenig jemals veralten, 
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als das deutihe Gemüth je veraltet erfcheinen kann. Aber auch die erjtge- 

nannte Schrift, der Fälbel, hat bleibenden Werth. Einmal um ihrer jeldft 

willen; fodann fteht fie im engjten Zufammenhange mit Jean Pauls An- 

fihten vom claffiihen Alterthume überhaupt, wie er fie zuerjt in der „Urs 

fihtbaren Loge”, ſpäter ausführlih in der „Levana” und der „Vorſchule“ 

ausgeiproden hat. Auf diefe Anfihten näher einzugehen, ift hier nicht der 

Ort; nur fo viel, daß fie die Keime zu einer der wichtigften und jegens- 
reichften Umwälzungen in fich bergen. Paul Nerrlid. 

Dom preußifhen Jandtag. 
Eine Woche lang hat fih das Abgeordnetenhaus unausgefegt, nur den 

nah alter Uebung für Anträge der Mitglieder, Petitions- und Wahlprü- 

fungen vorbehaltenen Tag ausgenommen, in Plenarfitungen mit dem Etat 

befhäftigt. Weder die Vorberathung durch die Budgetcommilfion, noch die 

neue Majorität haben eine erfihtlihe Abkürzung diefer Verhandlungen her- 

beigeführt. Der Etat des Minifteriums des Innern hat drei volle Situngs- 

tage in Anſpruch genommen, obwohl die finanzielle Seite defjelben, bei welcher 

es fih im Drdinarium nur um die Ablehnung unbedeutender Gehalts- und 

BZulagepoften, im Ertraordinarium um die Herabfegung der zweiten Rate fir 

einen großen Strafanftaltsbau auf die Hälfte handelte, gar feine Discuffion 

hervorrief. Dafür wurde das Haus durch Eulturfampfdebatten wegen nicht 

bejtätigter ultramontaner Communalbeamten und der Gefängnißjtrafen geift- 

liher Delinquenten gegen die Maigeſetze, durh Schmerzensrufe des unter- 

drüdten PBolonismus, dur eine Kritif der Berliner Polizeizuftände und eine 

Auseinanderjegung über den Heinen Belagerungszuftand, endlih durch aka— 

demiſche Erörterungen über Straf» und Gefängnißſyſteme in Anſpruch ger 

nommen. In hohem Grade für die gegenwärtige Yage bezeihnend war eg, 

daß der Minifter des Innern, der bei jedem neuen Auftreten nur in der Schätung 

alfer Unbefangenen jteigt, wiederholt Veranlaſſung nahm, in den Reden des 

Eentrumsführers Windthorft einen „‚gereizten, feindfeligen Ton’ zu conjtatiren. 

Jedenfalls ift es Har, daß die Bartei innerhalb diejes Reſſorts die Connivenz 

nicht gefunden bat, auf welde fie nah der Parteiverihiebung des Tetsten 

Sommers gerechnet hatte. Wenn die Nichtbeftätigungsflagen der ultramon«- 

tanen Partei fih nah dem äußerlichen Scheine mit den gleihen Beſchwerden 

der Liberalen aus der Reactions- und Conflictszeit deden und man von 

ultramontaner Seite nie verfehlt, diefe angeblihe Gleichheit der Yage hervor- 

zufehren, fo ijt dagegen doch zweierlei zu erinnern. Einmal haben aud die 

Liberalen an dem Spiegel einer anderen Partei gefehen, was fie im eigenen 

alle nicht erkennen wollten, daß anſcheinend tendenziöſe Nichtbeftätigungen 
Im neuen Heid. 1879. II. 112 
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doch in der That vielfah durch tendenziöfe Wahlen der communalen Körper- 

Ihaften hervorgerufen werden. Wenn eine in den letteren jo unbedingt wie 

jeit jehs bis acht Jahren die ultramontane in den katholiſchen Landestheilen 

herrſchende Partei die Wahlen in erjter Reihe nah der Parteizuverläffigfeit 

bejtimmt, jo kann es nicht ausbleiben, daß der letteren in ſehr vielen Fällen 

die Befähigung nicht entipriht. Bor allem aber hat die gemäßigt liberale 

Partei anerkennen müffen, daß es fich bei der Ausübung des Bejtätigungs- 

rechtes nicht etwa nur um „Bevormundung” der communalen Selbjtverwal- 

tung, fondern auch um die Verantwortlichkeit des Miniſters des Innern für 
die gute und gerechte Verwaltung der mit den communalen Aemtern verbun- 

denen ftaatlihen Functionen Handelt, und daß gerade ein gemwiljenhafter 

Staatmann, der feine eigenen Beamten ohne Parteitendenz auswählt, aud 
ein Recht hat, ausgeſprochene Barteimänner ſelbſt bei zureihender intellectueller 

Befähigung nit für die geeignetiten Träger ftaatspolizeiliher Functionen zu 

halten. Ferner aber beiteht zwiſchen der früheren Lage der Liberalen umd 

der jeßigen der ultramontanen Partei doch der weſentliche Unterſchied, daß 

jene niemals wie dieje den Anſpruch erhoben hat, fi aus „Gewiſſensbedenken“ 

über gültig erlaffene Staatsgefege hinwegzufegen; und wenn Herr Windthorit 

die Nichtbeobachtung folder Geſetze von Seiten privater Delinquenten wieder 

einmal als blos „pafjiven Widerjtand‘ conftruirt, jo wäre es doch erwünſcht, 

etwas Näheres von ihm darüber zu erfahren, wie er fi diefen Conflict bei 

einem Beamten zurechtlegen will, der zur pofitiven Handhabung der Gejege 

berufen fein ſoll, welde er nad feiner kirchlich⸗politiſchen Parteiftellung mit 

feinem Gewiſſen unvereinbar halten muß. 

Die Verlängerung des zuerft feit dem 28. November vorigen Syahres 

über Berlin und Umgebung verhängten fogenannten feinen Belagerungs- 

zuftandes iſt von der ruhigen Bevölkerung und der ihre Stimmung wider, 

ſpiegelnden Preffe als eine ziemlich felditverjtändlihe Mafregel aufgenommen 

worden. Die üblihe Bezeihnung der Maßregel enthält ja eine arge Ueber— 

treibung, da es ſich, abgefehen von gewifjen Beſchränkungen des Waffentragens, 

nur um die Befugniß der Polizeibehörde handelt, Perfonen auszuweiten, 

welde fi die ſocialdemokratiſche Agitation zum Geſchäft machen. Auch von 

diefer Befugniß ift im Verhältniß zu der dur die legten Wahlen heraus— 
geftellten Stärke der hiefigen Socialdemokratie nur ein fehr mäßiger Gebraud 

gemaht worden. Symmerhin war die Sade dazu angethan, den Rejjort- 

minifter um eine Auskunft über die Gründe anzugehen, welde die Berlän- 

gerung der Mafregel bejtimmt haben, eine Auskunft, die ja aud Graf Eulen- 

burg in der entgegentommendjten und offenjten Weife gegeben hat. Weit 

entfernt, Jllufionen darüber zur Schau zu tragen und erregen zu wollen, 

als ob das Socialiftengejeg bis jegt eine merklihe Einſchränkung der Social 
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demofratie bewirkt hätte, wies doch der Minifter gewiß mit gutem Grunde 

darauf Hin, daß durd die auf Grund des Geſetzes getroffenen Anordnungen 

jene die Achtung von Recht und Geſetz in den weiteften Kreifen untergrabende 

öffentliche Agitation befeitigt fei, welche in der legten Zeit vorher einen ge 

rabezu das gejunde Staats- und Rechtsgefühl empörenden Umfang und Grad 

erreicht hatte. Wenig vortheilhaft hob fich gegen die durdaus mafvolle Dar- 

legung des Minifters die Art ab, wie der fortfhrittlihe Abgeordnete Hänel 

die am denjelben gerichtete Anfrage verbrämen zu müſſen glaubte durch fenti- 

mentale Betrachtungen über die an den Ausgewieſenen begangene Härte, die 

„eine Summe von Haß umd innerfter Erregung anfahen müßte” — als ob 

es wirklich denkbar wäre, den Haß, den die jocialdemofratiiche Agitation gegen 

die beftehende Staats- und Nechtsordnung bewiefen, noch mehr anzufachen. 

Wenn der Nedner mit der üblichen Ueberhebung wiederholen zu follen glaubte, 
daß „eine Partei‘ nit an die Wirkſamkeit des Geſetzes „glaube”, weil man 

damit „nur Symptome curire” und „den eigentlihen Si der Krankheit zu 

unterfuchen und zu finden mehr und mehr verlerne“, jo fann darauf nur 

immer wieder entgegnet werden, daß die große Mehrheit des Bürgerthums 

an der focialdemofratiihen Agitationsweile nit blos ein „Symptom“, fon- 

dern eine gemeine Gefahr an fich erfannte, und daß übrigens die Fortichritts- 

partei in dem Suden nad dem „eigentlihen Sig der Krankheit” ficherlich 
feiner anderen bis jett den Rang abgelaufen hat. x. 

Werichte aus dem Reich und dem Auslande. 

Aus Paris, Rückkehr der Kammern Börfe Spielclubs. 

Ausftellungen. — Ruhig und ohne irgend wel ernitlihe Störung find 

Sommer und Herbft verfloffen und die Verlegung der Kammern nah Paris 

ift gleichfalls eine Thatfahe, die ſowohl zur Entwidelung der biefigen Ver— 

hältniſſe, ſowie zur Beruhigung einiger immerhin noch ängftliher Gemüther 

das Ihrige beitragen wird. Das Land ift feit letztem Winter wie von einem 

Alpdrude befreit und hat im verwichenen Jahrzehnt ein Reihe von Prüfungen 

erbuldet: den Krieg, die Commune, alsdann die drohenden monarchiſchen 

Gewitterwolten und das Mac Mahonſche Septennat, und wäre der leßtere 

ein moderner Faiſeur gewefen, wer hätte das Land gegen einen neuen Kaijer- 
Schnitt geſchützt? Alle jene Gefahren find glüdlih bejtanden, das Kaiſerreich 

aber liegt aller Wahrſcheinlichkeit nach im Ehislehurft begraben, während man 

fih im Frankreich über die republifanifhe Frage einftimmig entſchieden und 

diefe Entſcheidung erfolgreih zur Geltung gebradt hat, jo daß man jagen 

ann, wenn’s dem Nahbarlande jekt nicht gelingt, in der langerjehnten 

Einigung und friedlichen Entwidelung vorwärts zu kommen, dann iſt's ent 
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ihieden feine Schuld und ihm ift mit zu helfen. Das dem Bräfidenten 

zugefhriebene Wort: „Tout laisser dire, rien laisser faire‘ hat fi bis 

her nit als unzweckmäßig erwiefen und wenn aud eine Mobification des 

Cabinets Waddington im Januar bevorfteht, fo ijt doch Faum anzunehmen, 

daß dadurd ein weſentlicher Wandel, ar. in der äußeren Politik, her- 

beigeführt werden bürfte. 

Im Uebrigen ift nur von einer recht regen fortihrittlihen Entwidelung 

im gejhäftlihen Leben und in der Spnduftrie, in Kaſerne und Schule zu 

berihten. Die Steuern gehen, wie im vorigen Jahre, ganz vortreffli ein, 

fo daß bisher noch jeder Monat die Voranſchläge weit überholte und bis 

Mitte des Monats circa 120 Millionen mehr eingeheimft wurden als im 
Ausjtellungsjahre, was zur Hebung des Credits wejentlih beiträgt. 

Diefer gewiß erfreulihen Thatſache gegenüber hat jedod die hiefige 

Börfe im letten Sommer mande mehr als „gewagte” Unternehmungen und 

Gründungen von Bankinftituten gefördert, die allerdings die Solidität des 

hiefigen Marktes jehr in Frage ftellten. Paris ift nit umſonſt Weltftadt, 

und nicht nur reiche Yeute finden fi bier des Vergnügens und Genuffes 

wegen aus der halben Welt zufammen, jondern auch die geriebenften Specu- 

lanten und Gründer aller Nationen haben in dem alten Seinebabel ihren 

Sit aufgefhlagen. Portugiefen, Spanier, Belgier, Holländer, Engländer, 

Amerikaner, Schweizer, Italiener, Griechen, Yevantiner, Deutſche, bejonbers 

Frankfurter, ſowie Defterreiher, Ruſſen und Andere find im der hiefigen 

fosmopolitifhen Börfenwelt zahlreih vertreten. Und obgleih ganz Frankreich 

wohl nicht viel mehr Iſraeliten zählt, als die Weltſtadt an der Spree, fo 

find dieſelben doh in Paris ziemlich zahlreih, und bilden fiherlich das 

geldmächtigſte Element im Geſchäftsleben. Sind hier nun auch die Schwierig. 

feiten, welche der Gründerei entgegenftehen, größer als in manden anderen 

Mittelpuncten des Verkehrs, fo find andererjeitS die treibenden Kräfte um 

fo ftärfer und mannigfaltiger, aud fann die Beute veihliber ausfallen als 

irgendwo, denn nicht nur find der Geldbeſitzer viele, fondern aud das 

Publicum, auf deffen Ausbeutung der Gründer es abgefehen, erneuert fi 
hier durch den ftarken Zuftrom von Provinzialen und Fremden außerordent- 

lich ſchnell. So find nun in diefem Jahre Thon ein Dutend größere und eine 

große Anzahl Heinerer Actienbanken gegründet, unter denen die Banque Euro- 

peenne, welche die italienifhe Oper erworben und als Bankgebäude mit einem 
folofjalen Koftenaufwande hat einrichten laſſen, oben an fteht, und deren 
Lage durh das Verſchwinden des weltbefannten,, belgiihen Faiſeurs und 

tolfen Speculanten Phillipart überaus compromittirt ift. Entſchieden werden 

eine gute Anzahl diefer verſchiedenen Inſtitute im neuen Jahre wieder von 

der Bühne verfhwinden, wobei ein hübſches Stück Geld in die Brüche geht. 
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Zu bemerken ift jedoch, daß le corbeil, d. h. die eigentliche Kernbörſe, nicht 

weiter davon betroffen wird, fondern nur die fogenannten Gouliffenhäufer. 

Daß faft die gefammte hiefige Preſſe verftedt oder offen in dieſem Treiben 

engagirt, ift offenkundig. Hat dod der Credit Fongier, ein an und für 

fi folides Inſtitut, bei der legten Ausgabe feiner ftädtiihen Obligationen 

allein zehn Millionen der Preſſe zugemwendet. Verſchiedene TFinanzgefell- 

haften verlegen fih alsdann auf die Häuferfpeculation. Dan kauft Häufer, 

die einen Ertrag von 5 bis 7!/, Procent abwerfen und belaftet fie zur Hälfte 

ihres Werthes mit Grundſchulden a 4 Procent. 

Welche ganz abfonderlihe Projecte alsdann zu Tage treten, gebt neben» 

bei no aus der Idee des Abbe Meigne hervor, der in feinem Blatte „les 

Mondes” zur Subfeription auf 500,000 Francs auffordert, um Nach— 

grabungen anzuftellen und zu Gunften der Wahrheit der heiligen Schrift 

„die Trümmer des von Gott feldft befiegten Pharaonenheeres aufzudeden”. 
Herrn BeuillotS „Univers” geht nun gar allen Ernſtes ſchon fo weit, die 

am Abend der von Yofua gewonnenen Schlaht vom Himmel herabgefalfenen 

Herolithen als werthvolle Bfandobjecte in Ausficht zu ftellen. 

Neben diefem Börſenunweſen machten die Cercles oder Clubs in letter 

Zeit von fih reden, deren Gründung ebenfalls eine Art Induſtrie geworden 

ift, die ihre Directoren oft ebenfo glänzend ernähren, als die der privilegirten 

Wechſelagenten oder Generaleinnehmer. Dieſe Gefellihaften zählen bekannt» 

Ih in London und Paris nah Hunderten. Sie bieten gegen einen ver- 
hältnigmäßig geringen Syahresbeitrag alle möglihen Annehmlichkeiten: behag- 

liche, mit raffinirtem Comfort ausgeftattete Räume, einen vorzüglichen Tifch, 

die reihfte Auswahl europäifcher, ſowie anderer Zeitungen und Revuen; 

Billets zu den fo geſuchten erften Vorftellungen in den Theatern, die neueften 

politifhen und Börjentelegramme bis in die fpätefte Naht; Gefellihafts- 

fpiele aller Art, Kunftausftellungen, von Zeit zu Zeit fogar Spireen, in 

denen man die Divas der Opern und Operetten in der Nähe bewundern 

lann. Alle diefe Genüffe und Vortheile dedt eben das Spielgeld, und jo 

liegt e8 in der Natur der Dinge, daß diefe Cercles allgemah ‘Monaco en 

miniature werben. 

Das Princip der „geichloffenen Geſellſchaft“ wird zur Erzielung einer 
höheren Dividende gern umgangen; jedes Mitglied kann Gäſte einführen, 

oft genügt es fogar, wenn diefe ſich mit einer bloßen Bifitenfarte dem 
Präfidenten oder Regiſſeur vorftellen. Syeder junge Taugenichts, der einige 
Zaufend Francsbillete in der Taſche, jowie jeder höhere Induſtrieritter mit 

Titel und Namen kann fih ohne Schwierigkeit in die Pariſer Clubs ein- 

ihmuggeln und alle die taghell erleuchteten erjten Etagen längs der faſhio— 
nablen Boulevard und der umliegenden Straßen find nichts anderes als 
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der decentralifirte Monte-Garlo des Herrn Blanc felig Erben. Stand doch 
der legte Spielpädter von Baden-Baden ebenfalls an ber Spike eines biefer 

Cercles, und bleibt den Gründern nah Abzug aller Koften noch ein ebenfo 

fiherer als beträchtlicher Gewinn. Das eigentlihe Problem befteht gemeinig- 

lid nur darin, die Eonceffion zur Erridtung einer folden Geſellſchaft bei 

ber Polizei zu erwirfen. Ganz wie bei den zweifelhaften Börfen- und 

Actienunternehmungen gehört nun in erfter Neihe ein recht hervorſtechender 

Name dazu. VBormals, unter dem Kaiferreiche, Hatten natürlih Descendenten 

von Marjhällen, Seitenverwandte der allerhöhften Familien, Günftlinge 

der Morny und Perfigny, Bietri, ſowie Financiers à la Pereire und Mires, 

dann wohl auch ariftofratiihe Namen der italienifhen, polnifhen und 

ungariihen Flüchtlingswelt den Vorzug. Während des Mac-Mahonnats 

ftanden die Edelleute der Legitimität, fowie die Paladine des Carlismus und 

des neapolitanifhen Bourbonenthums mit ihren ellenlangen Namen am beften 

notirt, während heutigen Tages Senatoren und Abgeordnete, wenn aud 

nit als directe Gründer und Unternehmer, fo doch als befoldete Präfidenten 

dienen. Bor etwa zwei Monaten wurden zwei folder Gercles polizeilich 

geſchloſſen, wobei es fi erwies, daß der Abgeordnete Saint-Martin, einer 

ber Ultraradicalen, der in Avignon fogar die Sache der Kommune vertritt, 

bier als Bräfident fungirte. Ein anderer nicht minder republifanifcher 

Deputirter hat jegt wiederum in der Rue de Nivoli ein ganzes Haus ein- 

rihten lafjen, welches 125,000 Francs Miethe koſtet. Zum Ueberfluß bildet 

fih no ein Damencomite, um als Zerftreuungsmittel fürs ſchöne Geflecht 

ein Ähnliches Etabliffement ins Leben zu rufen. Die Gotifation ift auf 

1000 Francs gefegt, wofür die Benugung der prädtigiten Salons für 

Theater, Concert, Lectüre, Billard, Spiel, Bäder, fowie Table d'hote in 
Ausſicht geſtellt find. 

Was das Spiel ſelbſt anbetrifft, ſo kann die Behörde, da wie begreif- 

ih nur um Marken und nit etwa öffentlih um Geld geipielt wird, nur 

dann einfhreiten, wenn Klagen oder befondere Vorkommen ruchbar werden. 

Die eigentlihe Zahlung gefhieht ähnlih der an der Börſe in Yiquidation 

durch Vermittelung der Regie. 
Noch iſt der internationalen Ausstellung der auf die Gewerbe an- 

gewenbdeten Wifjenfhaften zu erwähnen, welde im Spnbuftriepalafte der Ely- 

ſäiſchen Felder den ganzen Herbit und Spätjommer über eine verhältniß- 

mäßig befriedigende Anziehungskraft, befonders auf die Parifer Arbeiter und 

induftrielle Benölferung, fowie auf die Hier anweſenden Provinzbewohner 

ausübte. Mitte December, wenn nicht der kühlen Witterung wegen ſchon 

eher, wird biefelbe geichloffen werben, obgleich einzelne Ausfteller, die qute 

Geſchäfte machten, immer noch für „Permanenz“ plaibiren. Das Ganze ent- 
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fpriht dem induftriellen Syahrmarktee Da nun der legte Herbit ungemein 

Ihön, jo fam dies den Ausjtellern zu Gute und es ift vorgefommen, daß 

an manden Tagen die Zahl der Bejuher auf 30,000 gejtiegen,; zudem 

bildeten die Nahmittagsconcerte, wie dies gemeiniglih der Fall, ven Sammel» 

punct Bieler, denen mehr darum zu thun, gejehen zu werden, als jelbjt etwas 

Intereſſantes zu fehen. 
Wie leicht begreiflih, war die ordinäre Lurusinduftrie am ſtärkſten ver- 

treten und die ſchöne Einfachheit mußte dem buntihedigjten Prunfe das Feld 

räumen. Die immer fich fteigernden Bedürfniffe der verhältnigmäßig uns 

bemittelten Claſſen verjhaffen auch hier der mittelmäßigen und billigen 

Production, auf Kojten der Solidität, ein immer größeres Abſatzfeld. 

Ueberalf jpreizte fih daher Ungediegenheit und der Schein jowohl in 

Möbel als Kleidern und fonftigem Schmude Befonders in Bolftermöbel, 

Gardinen, Wand- und Zimmerteppichen geht man darauf aus, dur bunte 

Moſaik von Stoffen und Farben möglichſt zu imponiren, und der Fremde, 
der an franzöfiihen Tact und Geihmad in ZToilettenfahen glaubt und ihn 

bier ſuchte, mag etwas enttäufcht worden fein. Daß nun die Tonangeber 

in der Kunjtinduftrie, die Meijter des geläuterten Gefhmades, wie: Barbe- 

dienne, Chrijtophle, Dafjon und Andere auf diejem Induſtriejahrmarkte 

nicht zugegen, jondern nur dur Imitation vertreten find, iſt naheliegend. 

Auffällig viele phufitaliiche Apparate find ausgeftellt und da genugjam 

befannt, daß ſowohl die höheren Lehrantalten, wie auch die Mittelihulen 

Frankreichs nur ärmlich damit ausgeftattet find, wie jolhes in der Kammer 

dem Lande zu wiederholen jelbft der Abgeordnete Paul Bert gar nicht müde 

wird, fo ift es auch erflärlih, wie das große Publicum den bier aus- 

geführten Experimenten, unter denen gegenwärtig der Phonograph eine Haupt» 

rolle jpielt, mit größtem Intereſſe folgt. Hier werden mit einer anderen 

Ediſonſchen Erfindung, der elektriſchen Feder, Schriftftüde und Zeichnungen 

in Punctirung vervielfältigt, dort mit Volta'ſchen Bleijtiften auf Metall 
platten erjtaunlih raſch und leicht Stiche erzeugt, die in Zukunft für billig 

ilfuftrirte Werke von Wichtigkeit fein fünnen. Auch Chirurgie und die hier- 

ber gehörige Kunftinduftrie ift ftark vertreten. Perſonen mit künſtlichen 

Sliedern, als: Armen, Beinen, Dhren, Nafen, Augen und Händen find die, 
die durh Striden, Schreiben und andere Beihäftigungen die Aufmerkfam- 

feit erregen. Iſt doh im Frühjahre Hier ein Soldat aus dem Militär- 

Hospitale Val de Grace entlaffen, der, wenn ich nicht irre bei Chäteaudun, 

durch einen Granatiplitter ſchauderhafter Weile die rechte Hälfte des Geſichts, 

d. 5. Naſe, Auge, Ohr, fowie Unter- und Oberkiefer verlor. Alle dieje 

Theile find jet fünftlih derart täufhend und glüdlich rejtaurirt, daß er als 

geheilt entlafjen und „ohne Bart überall erjheinen kann. 
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Im HDintergrunde des Balaftes, jo wie im Garten find die Groß. 
industrie, jowie die fämmtlihen Gewerbe in Augenfhein zu nehmen, während 

im Wejten die Schlaraffenlandszone, wo man fi den culinariihen, ſowie 

den Wein, Bier- und Yiqueurgenüffen aller Herren Länder widmen kann. 
Ueberall wird man aufs Artigfte zum Gratisfoften der verjchiedenen Weine, 

Chocoladen, Spirituofen u. |. w. angehalten. Rußland, England, Holland, 

Belgien und Spanien, ſowie Algier, Türkei, Egypten, au China und Japan 

find ſtark vertreten und es tft für den Fremden, d. h. den Provinzbewohner, 

immerhin ſchon Iehrreih und lohnend, wenn er hier einmal andere Leute 

fieht und andere Spraden fchnattern Hört als in feinem pays. 

Literatur. 
Akademiſche Reden. Der ftändige Secretär der königlichen Akademie der 

Wiffenfchaften in Berlin, Emil du Bois: Reymond, hat wieder zwei Feftreden 
veröffentlicht die, wie immer, einen interefjanten Gegenftand in geiftvoller Weife 
behandeln: „Ueber das Nationalgefühl” und „Sriedrih II. und Jean Jacques 
Roufjeau.” (Berlin, Ferd. Dümmler. 1879.) Gelehrfamteit, felbftändiges Ur- 
theil und claſſiſche Form vereinigen fi hier zu feinen Kunftwerfen, die nad: 
haltigen Genuß gewähren. Die erfte diefer Reden ift wejentlich gegen die Aus- 
ſchreitungen de3 Yationalgefühls gerichtet, das aber zuvor ausdrüdlih von Pa- 
triotismus unterihieden wird. — Die gehaltvolle Rede, die Eduard Zeller als 
Rector der Berliner Univerfität zur Gedächtnißfeier des 3. Auguſt gehalten bat, 
„Weber atademifches Lehren und Lernen,“ ift in der Druderei der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften erſchienen. Sätze wie die: „der Univerfitätäunter: 
richt jol zur wiffenjhaftlihen Selbſtändigkeit erziehen,“ „wiſſenſchaftliche Bildung 
läßt fih nur da gewinnen, wo die Wahrheit als ſolche ohne alle Nebenrüdficht 
geſucht und mitgetheilt wird,” „ein guter Lehrer ift nur der, welcher felbft noch 
ein Lernender ift, in welchem die wiſſenſchaftliche Arbeit nicht file fteht,“ er darf 
nit „ein Spradrohr” fein, „durch das eine unverftandene Weberlieferung ſich 
fortpflanzt,“ diefe und andere eindringlich begründete Säge, die einer höheren 
Auffafjung des Univerfitätsftudiums das Wort veden, verdienen allerdings heut- 
zutage aufs Neue eingefhärft zu werden, und es ift nicht zweifelhaft, wohin vor— 
zugsweiſe ihre Spige fi kehrt. — Die Veftrede, die Auguft von Druffel, 
a. o. Mitglied der hiſtoriſchen Claſſe der töniglich baterıfhen Atademie der 
Wifjenihaften zu Münden, am 25. Juli d. %., gehalten hat: „Ignatius von 
Loyola an der römiſchen Curie” (München, Berlag der föniglihen Akademie) ift 
eine Studie über die feit dem Jahre 1874 zu Madrid veröffentlichten Briefe 
des Stifterd des Jefuitenordend (bisher drei Bände) und zeigt an der Hand 
diefer Briefe, wie begründet die Vorwürfe find, die dem Orden früher ſchon aus 
feiner Einmifhung in die Politit gemaht wurden. Seit feinem Aufenthalt in 
Rom hat Jgnatius, von feinem urjprünglihen Ziele abirrend, die Stellung des 
Ordens an den Höfen zu befeftigen gefucht und feine Hand in die Gefhäfte der 
Fürften und Staaten geftedt, jo daß die Bulle Clemens XIV. nicht fehlgriff, 
wenn fie die Schäden, um bderentwillen die Aufhebung der Gejellihaft Jeſu 
erfolgte, ſchon an deren Wiege wahrzunehmen glaubte. g. 

m a — — ——— 
——— — —— — — — — —— = 

nedigirt unter Berantwortlichteit der. Berlagspandlung. = 

Ausgegeben: 11. December 1879. — Drud von U. Th. Engelhardt in Leipzig. 
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Die Entftehung eines Gerüchtes und die blikartige Schnelligkeit, mit der 

e3 von Ort zu Ort eilt, überall feine Wirkungen zurüclaffend, erichien den 

Alten als eine jo wunderbare Sade, daß fie diefer Erſcheinung übernatür- 

lihen Urſprung zufhrieben, ja das Gerücht ſelbſt als eine güttlihe Perſön— 

lichkeit fich vorftellten, welhe ſchadenfrohen Gemüths fih ein Geſchäft daraus 

macht, jene Wirkungen hervorzubringen. Man fennt die ausführlide Scil- 

derung, die Vergilius von dieſem Uebel entwirft, dem nie ein anderes an 

Schnelle zuvorlam und das fortihreitend an Kräften gewinnt. 

Klein und ängftlich zuerſt, erhebt fie fih bald im die Lüfte, 

Schreitet am Boden daher und verbirgt in die Wolfe die Scheitel. 

Als weibliches Wejen wurde es vorgejtellt, gefiedert, rafhfüßig, groß und 

gräßlich an Geſtalt. 

So viel Flaumfedern ſie decken, 
Eben ſo viel ruhn wachſame Augen darunter, ſo viele 

Zungen und Mäuler ertönen, ſo viel der Ohren erhebt ſie. 

Nachts durchfleugt ſie den Raum inmitten der Erd' und des Himmels, 
Rauſcht durch die Schatten, und neigt nie labendem Schlummer das Auge. 

Tags ſitzt lauernd ſie da, bald oben am Giebel der Häuſer, 
Bald auf der Höhe der Thürm', und ſchreckt die gewaltigen Städte, 

Dichtung und Läſtrung behauptend, ſowie das Wahre verlündend. 

Dieſem alſo beſchriebenen Weſen iſt in unſeren Tagen, kurz bevor die 

Ausbildung früher unerhörter Verlehrsmittel ſeiner Macht einen gewaltigen 

Damm entgegenſetzte, noch ein Meiſterſtück gelungen: die plötzliche Panik, die 

in den Märztagen des Jahres 1848 durch Südweſtdeutſchland fuhr, und die 

noch heute als der „Franzoſenlärm“ unverlöſchbar in der Erinnerung der 

Zeitgenoſſen lebt. Durch die Städte und Dörfer Schwabens eilte — aller» 
dings wie auf Fittigen getragen und in feiner Entjtehung heute noch nicht 
aufgeflärt — in den Tagen vom 23. bis 25. März die Schredensfunde, daß 

Haufen franzöfticher Freifhärler, 1000, 10,000, 40,000, ja 60,000 Mann 

ftark, den Ahein überfchritten haben und fengend und brennend, mordend und 
Im neuen Heid. 1879. II, 113 
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plündernd unaufhaltfam über das Land fi ergießen. Allerorten wollte man 

willen, daß die Schaaren bereits die nächitgelegenen Städte erreicht hätten, 

und daß ihre Ankunft binnen weniger Stunden bevorjtehe. Nicht felten 

wollten die Boten bereitS den Rauch der angezündeten Ortſchaften mit eigenen 

Augen gejehen haben. Das Merkwürdigſte war, daß die Behörden willenlos 

von dem glei einem Naturereigniß daher braufenden Sturm erfaßt waren, 

denn zumeijt ihre Meldungen von Amt zu Amt trugen die Kunde weiter, bie 

überall Entſetzen verbreitete, aber auch Entſchlüſſe zu tapferer Gegenwehr, 

freilih mit den unzureichendften, kindlichſten Mitteln hervorrief. Am Morgen 

des 26. März erwahte man wie aus einem fhweren Traum, nicht ohne Be- 

Ihämung, aber doch befreiten Gemüthes, und mit Heiterkeit fih die unglauds 

lihen Wirkungen der Schredensfunde vergegenwärtigend. Das Gerücht, das 

„Die gewaltigen Städte gefchredt Hatte, war eitel Dichtung gemejen. Kein 

Feind hatte den Grenzftrom überjhritten, die Gegenrüftungen hatten einer 

eingebildeten Gefahr gegolten. Wohl aber darf das Wort Ludwig Häuffers: 

„Die Erihütterungen des Syahres 1848 dedten den inneren Zuftand des deut 

ihen Yandes und Volkes auf” in befonderem Sinne von diefem blinden Fran— 

zofenihreden gelten. Man hat im Drange der ſich folgenden Ereigniffe bald 

eine Epijode wieder vergejjen, von der freilich wenig Nühmens zu machen 

war. Aber von der Beihaffenheit der Gemüther in jenen Tagen, da unſer 

Bolt von dem patriarhalifhen Regiment plögli in die Freiheit fprang, wie 

von der Beihaffenheit des damaligen NRegierungsmehanismus geben bie Ber 
gebenheiten des „Franzoſenfeiertags“ — denn der Feiertag Mariä Verkün— 

digung, Samstag, den 25. März, war der Haupttag — eine fehr Iehrreice 

Vorſtellung. Auch der Einzelne pflegt in den Augenbliden am wahrften zu 

fein, da er überrafht wird. 

Es ift darum danfenswerth, daß ein Sammler fih gefunden Hat, der 
den noch lebendigen Ueberlieferungen in den heimgefuchten Gegenden nadge- 

gangen tft, von überall ber glaubwürdige Zeugnifje fich verihafft, den Ber 

lauf der Bewegung nahgezeihnet und möglichſt viele Einzelzüge für die Er- 

innerung aufbewahrt hat.*) Man muß nur bedauern, daß er bei feinem 

Sammelwerke, dem erjten, das diefem Gegenftand gilt, nicht noch wirkſamer 

unterjtügt worden ift. Auch hat erfichtlih der Mythus ſich ſchon fehr ftark 

jener Epoche bemädtigt, jo daß mande Einzelheiten in die Ueberlieferung 

eingedrungen find, die ſich als hiſtoriſch nicht fejthalten laſſen. Uebrigens 

find die Erſcheinungen im wefentlichen überall diefelben gemwejen, mit geringen 

Bariationen haben fie fih von Ort zu Ort wiederholt, und im Ganzen giebt 

*) Der Franzofenfeiertag 1848, Samdtag den 25. März. Bon Pfarrer Dr. Bunz. 
Neutlingen 1880. 
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die Schrift, deren literariſcher Werth ein bejcheidener ift, doch ein recht zur 

treffendes und an Beijpielen veihes Bild von der Berfaffung, in welche der 

Franzoſenlärm zweimal vierundzwanzig Stunden lang die Städte und Dörfer 

Schwabens, vom Schwarzwald bis zur baieriſchen Yandesgrenze verſetzt hat. 

Auh find die allgemeinen Urfahen, aus welden der Lärm und feine 

widerjtandlofe Verbreitung ſich erklären, in diefer Darjtellung Har erkennbar, 
jo wenig auch das über dem eigentlihen Anſtoß fchwebende Dunkel aufgehellt 

it. Man muß zum BVerftändniß fo merhvürdiger Vorgänge vor Allem der 

Aufregung der Geifter ſich erinnern, die überhaupt von dem plötzlichen poli« 

tiſchen Umſchwung unzertrennlih war und die eben in jenen Tagen durch die 

Nachrichten aus Wien und Berlin außerordentlich gefteigert wurde; mit jeder 

Stunde erwartete man Neues, Unerhörtes, ein Zuftand der Geijter, der er- 
fahrungsgemäß der Befinnungskraft, der nüchternen Prüfung wenig zuträglid 

ift. Dazu kam ein gewifjes inftinctives Gefühl, daß jede Erhebung der Fran— 

zoſen ihre bedrohliche Seite für die Nachbarn habe. Der Franzoſenſchrecken 

greifbarer Geſtalt immer wiederholt, tief hat ſich die Tradition deſſelben im 

Bolfe eimgelebt, verjtümmelte oder in Trümmer gelegte Baudenkmäler liegen 

als beredte Zeugniffe die Erinnerung nit einfhlummern; die Invaſionen zu 

Ende des vorigen und zu Anfang bdiefes Jahrhunderts mit ihren Einquar- 
tierungen, PBlünderungen, Mißhandlungen, lebten noch im Gedächtniß vieler 
-Beitgenoffen. Mit Recht hat daher der Verfaſſer eine kurze Ueberfiht über 

die früheren Invafionen der Franzoſen auf ſchwäbiſchem Boden vorausgefchidt, 

und von Ort zu Drt die hiſtoriſchen Thatfahen verfolgt, als deren fpäter 

Reflex der jüngfte Franzofenihreden zu betrachten ift. Zu diefer unwillkür— 

lich fi auforängenden Erinnerung an frühere Bejuhe von Weſten fam noch 

weiter, daß jeßt die Augen aufgegangen waren über die politiihe und mili- 

täriſche Ohnmacht der deutihen Staaten in ihrer dermaligen Berfaffung; man 

fühlte ſich hülflos, es fehlte das Vertrauen in die Regierungen, die man eben 

eine nach der anderen zujammenbredhen jah. Das war die Atmofphäre, aus 

welder die um ſich greifende Fama ihre Nahrung zog, wie denn auch ſonſt 

unter ähnlichen Verhältniſſen ähnliche Erſcheinungen fi erzeugt haben. Im 

September 1663 wurde das fränfiih-hwäbiihe Grenzgebiet plötzlich von 

einem Türkenſchrecken heimgeſucht, der gleichfalls gänzlih grundlos war. Und 

ein ähnlicher Schreden vor unfihtbaren „Räubern“ verbreitete fih im Som— 

mer 1789 durch Franfreih, worin man freilich eine berechnete Beranftaltung 
der Volksführer hat erkennen wollen. 

Außer jenen allgemeinen Urfahen waren aber noch bejondere vorhanden, 

welde dem ausbrechenden Gerücht einen gewiſſen Anhaltspunct gaben. In 

Folge der Revolution waren zahlveihe Arbeiter in Paris, in Lyon, auch in 
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Oberelſaß brod- und obdachlos geworden, fie ftanden zufammen, um in bie 

Heimath zurüdzufehren, und als diefe Zuzüge in nicht unbedenklicher Weife 

fich mehrten, ergriff die badische Regierung Vorfihtsmaßregeln; diejenigen, die 

nit in Maſſen, jondern in Heineren Abtheilungen über die Grenze kamen, 

follten auf Staatsloften verpflegt und weiter befördert werden, ein Anerbieten, 

von dem, nach dem Zeugniß bes badiſchen Minifters %. B. Belt, viele Hun- 
berte Gebrauh machten. Dies wäre eine durhaus friedliche Invaſion ge 
weſen. Aber nicht umfonft hegte man Beſorgniß, daß unter diefe Heimfeh- 

renden Elemente von minder friedliher Abſicht fih milden möchten. Die 

deutſche Emigration in Paris, Herwegh an der Spike, plante in der That 

eine „heilige Synvafion”, um die Erridtung einer deutſchen Republik, „als 

Schweſter der franzöfiichen‘‘, herbeizuführen. Die Arbeitsnoth unter der deutſchen 

Bevölkerung in Paris konnte diefem Unternehmen nur förderlich fein. Bereits 

waren auch Verbindungen mit der Mevolutionspartei in Baden angefnüpft. 

Am 21. März erhielt Fickler in Conſtanz Nachricht, daß die deutjche demo» 

fratifche Gefellihaft in Paris fih militärifh organifirt und bewaffnet habe 

und daß am 24. März die erſte Legion, fünfhundert Mann ftark, von Baris 
abgehen folle. Auf der Vollsverfammlung zu Offenburg am 19. März 

wurde über die Republik und über die Näthlichkeit franzöfifcher Einmiſchung 

verhandelt, franzöſiſche Emifjäre jollen fih in der Verfammlung befunden 

haben. Am 23. März las man in den Zeitungen, baß der Abmarſch der 
deutſchen Legion in Baris auf den 21. März feſtgeſetzt ſei. Schon einige 

Tage vorher ging das Gerücht am Rhein, es fei ein Einfall zu befürdten; 

auch in der Schweiz wurde in öffentlichen Verfammlungen der Plan eines 

Freiſchaareneinfalls nah Deutihland beſprochen. Die wirkliche Ankunft jener 

Parifer Schaaren am Rhein ift dann erft Anfang April erfolgt. Herwegh 

erſchien felbjt in Straßburg. Eine Deputation aus Karlsruhe, die im Namen 

des Unterftügungsvereins nah Straßburg fih begab, hatte zwei Beſprechungen 
mit ihm, und der Bericht, den eines der Meitglieder diefer Deputation, der 

Abgeordnete Zittel, am 13. April in der badiſchen Kammer erftattet hat, iſt 

die zuverläffigfte Quelle für diefe Vorgänge. 

Das find die Motive des „Franzoſenſchreckens“; fie erflären zur Genüge, 
wie das Gerücht überall einen bereiten Boden antraf, auch bei fonft verjtän. 

digen Leuten Glauben finden konnte und, einem Gontagium glei, für das 

die günftigften Dispofitionen vorhanden find, widerjtandlos um fih griff. 
Man ficht, daß es nur eines vielleicht ganz geringfügigen Anlaffes, vielleicht 

eines Scherzes, bedurfte, um eine ganze Lawine von Schreckensnachrichten zu 
entfeffeln. Welches nun jener beftimmte Anlaß war, das ift bis heute mit 
Sicherheit nicht ermittelt worden, und wahrſcheinlich ift ale Mühe, ihm auf 
zufuchen, verlorene Mühe, eben weil der Anftelungsftoff überall verbreitet 

» 
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war und es nur eines unbebeutenden Anftopes bedurfte, ihn zu entwideln. 

Zu bedauern ift aber auf alle Fälle, daß dem Dr. Bunz aus Baden feine 

oder fajt feine Beiträge zu feinem Schrifthen zugefloffen find. Denn dar» 

über fann fein Zweifel fein, daß der falfhe Lärm im Badiſchen feinen Aus- 

gangspunct genommen und von hier oftwärts fich fortgepflanzt hat. Daran 

ändert aud der Umjtand nichts, das auf einzelnen Puncten der Lärm, und 

zwar durch amtliche Botſchaften getragen, vom Württembergifchen ins Badiſche 

zurüdihlug. Die Angabe J. B. Bells („die Bewegung in Baden 1850"), 
daß überhaupt der Lärm aus dem Württembergijhen gelommen jet, und erſt 

in der Naht vom 25. auf den 26. März „das Gerücht von einem erfolgten 

mafjenhaften Einfall aus Frankreich ſich verbreitet” Habe, iſt offenbar nicht 

genau; e3 fann ſich hier vielmehr nur um eine verftärkte Wiederauffriihung 

des Gerüchts in Folge der Botſchaften aus Württemberg handeln. In ber 

Kammerfigung vom 28. März 1848 hatte Bell nur erklärt: „In der Ent 

fernung bat fich diefer Lärm fehr vergrößert, und merkwürdigerweiſe find in 

württembergifche Orte über die Zerftörung in unferem Lande ganz erſtaunliche 

Nachrichten gelommen, welch’ verheerende Horden aus Frankreich hereingebrochen 
ſeien“. Das ift richtig; daß aber der Lärm in Baden entjtanden und früher ver- 

breitet war, iſt fhon aus den Angaben erfichtlich, die Belk feldft in der Kammer- 

figung vom 24. März machte und in feiner Schrift wiederholte, wie auch 

aus der eingehenden Darjtellung des Augenzeugen Freiherrn von Andlam 

(der Aufruhr und Umfturz in Baden), der am 24. zwifchen Karlsruhe und 

Freiburg alle Symptome des Schredens erlebte und Hinzufügt, daß am Tage 

zuvor das badiſche Oberland von demſelben heimgeſucht war. 

Die Nahforfhungen des Dr. Bunz weifen auf Offenburg als Ausgangs: 
punct der Bewegung. Richtiger ift, daß die letzten Spuren auf Freiburg und 

Umgegend weiſen. Nah einer Lesart, die hier zu Lande als glaubwürdig er- 
zählt wird, ift der Hergang folgender geweſen. Ein Haufe beihäftigungslofer 

Arbeiter, etwa fünfzig an der Zahl, fam aus dem Elſaß bei Alt-Breijad 

über den Rhein, fiel in einer Schenle ein, blieb die Zeche ſchuldig, gerieth 

mit dem Wirthe in Streit, und es entitand ein Tumult, in welchem zuletzt 

die Sturmglode geläutet wurde. Bon daher habe ſich das Gerücht von einem 

Nheinübergang deutfch-franzöfiiher Schaaren „wachſend im Fortſchreiten“ fi 

ausgebreitet. Ob dem fo war, müßte fih immerhin noch fejtitellen laſſen. 

Stimmen würde damit, was Belt und nad ihm Dr. Bunz erzählen, daß 

nämlih jhon am Abend des 22. März gegen 10 Uhr — überhaupt das 

frühefte Datum des Schreden — durch einen Neitenden aus einem gegen ben 

Nhein liegenden Dorfe nad Freiburg die Nachricht gebracht wurde, die Franzoſen 

jeien bei Breifah über den Rhein. Man jchlug Generalmarſch, das Megir 

ment ftellte fih auf, die Bürgerwehr eilte auf die Sammelpläge, ganze Wagen 
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von Flüchtlingen zogen dur bie Stadt. Am Abend des 23. März wurde 

Dffendburg allarmirt, am 24. Pforzheim. Nachdem ſchon vorher im diejer 

Stadt ein unbejtimmtes Gerüht die Bürgerfhaft nah dem Marftpla ge 

trieben, fam ein reitender Bote mit der Meldung, die Franzoſen ſengen und 

brennen in Gernsbach, und haben ſchon das württembergifhe Dorf Loffenau 

(füdweitlih von Pforzheim) pafjirt. Boten ritten hinaus mit amtlichen 

Shreiben an die Gemeinderäthe des Bezirkes mit der Aufforderung zur Ber 
waffnung. Die Einen riefen nah Waffen, die Andern eilten, Hab und Gut 

zu vergraben oder einzumauern. Frauen und Kinder drängten zum Marft- 

plag, den Gatten und Vater zum legten mal zu umarmen. Hinter der 

Schützencompagnie formirte fih ein Haufe von jehshundert Senfenmännern. 

Patrouillen wurden ausgejandt, Vorpoſten aufgeftellt. Als in der Naht nir— 

gends etwas Gefährliches ſich zeigte, fing man an fich wieder zu beruhigen, 

bis am Morgen des 25. März ein neuer Schreden, und zwar vom württem- 

bergifhen Calw her, ſich verbreitete, die Franzoſen feien im Anmarſch über 

den Kniebis. Nah Maulbronn kamen die erjten Gerühte am Abend bes 

24. März, und des anderen Morgens um 2 Uhr traf ein Bericht des Schult- 

heißenamtes Delbronn ein, worin mitgetheilt wurde, daß foeben ein Schreiben 

vom badiihen Bürgermeifteramt Bauſchlott eingelaufen fei, es fei demſelben 

von feinem Oberamt Pforzheim mitgetheilt worden, daß adttaufend Dann 

über den Rhein gebrochen feien. Das Oberamt fandte fogleih einen Reiten⸗ 

den mit diefer Botſchaft nah Stuttgart an das königliche Minifterium des 

Innern ab. 
Die Hauptfluth ftrömte aber über den höchſten Paß des Schwarzwalbes, 

den Kniebis, und braufte im Sturmmwind über Kuppen, Wälder und Schlud- 

ten hinunter ins offene Land. Am 24 März Vormittags 10%, Uhr ging 

von Freudenftadt, das unterhalb des Pafjes liegt, eine Depeſche des Ober- 

amtes nah Stuttgart an das königliche Minifterium des Innern ab, durch 

welde in aller Eile die Anzeige gemacht wurde, daß nad eben eingelaufener 

Nahriht aus dem Badiſchen eine beträchtliche Anzahl franzöfiiher Arbeiter 

dort eingefallen und bereit3 bis Appenweier vorgedrungen fei. Zugleih ward 

um fchleunige Abfendung von Militär gebeten. Diefe Depefhe wurde durd 

Eitafette von Station zu Station befördert und bradte jo den Schreden zu- 

nächſt nah Nagold. Ueberall diefelben Scenen: die Bürgerglode wird ange- 

zogen, die Männer eilen zufammen, und bewaffnen fih mit allen möglichen 

Schieß⸗, Schlag und Stehgewehren. Zu Haufe werden die Kojtbar- 
keiten in den Kellern vergraben. Bald bevedt fi die Straße mit Wagen 

und Omnibuffen, worin Frauen, Kinder und zufammengeraffte Habjeligkeiten 
nad der Reſidenz geflüchtet werden. Amtlihe Boten aus Gernsbah und 

Loffenau bradten am 24. März die Nachricht nah Neuenbürg, achttaufend 

— — — u 
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aus Frankreich entlaffene Arbeiter feien in Kehl eingefallen, ziehen fengend 

und brennend das Nheinthal hinunter, und feien Son in der Nähe von Gerns- 

bad. Ueberall herrſchte Beftürzung, die Behörden eilten zufammen, Alles 

fhrie nah Militär. Aus Pforzheim erſcheint der badiſche Oberamtmann, um 

fih über gemeinfame Maßregeln zu beſprechen. Die Streifcolonnen bringen 

einen armen Handwerksburſchen ein, der als Spion verdächtig gefangen ge- 

halten wird. Am 25. März Morgens 3 Uhr geht vom Oberamt die Mel» 

dung nah Stuttgart ab, daß die vom Bezirksamt Gernsbach mitgetheilte 

Nachricht fih nicht beftätigt Habe und unter diefen Umftänden die Abjendung 

von Militär nicht mehr geboten feine. Don Freudenſtadt und Neuenbürg 

kam die Nachricht nah Calw. Die Franzofen follten ſchon in Schiltah und 

in Berned ftehen. Sie waren inzwiſchen ſchon auf 10,000 Mann, ja in dem 

Bericht eines Schultheißen des Bezirks Leonberg bereits auf 43,000 Dann 
angewachlen. In Böblingen hieß es, 30,000 Franzoſen ftehen ſchon in Calw. 

Bon Böblingen wird am 25. März inmitten der Eriegeriihen Rüftungen, der 

rührenden Abſchiedsſcenen, des Durdeinanders der Flüchtigen eine ftädtijche 

Abordnung nah der nahen Refidenz geſchickt. Dieje ijt erjtaunt, in Stutt- 

gart die größte Ordnung und Stille zu finden. Vom Staatsrath Duvernoy, 

dem Departementhef des Innern, wird fie tüchtig abgefanzelt und ſchleunigſt 

wieder nah Haufe geſchickt, um den Bezirk zu beruhigen. In den Dörfern, 

durch die fie fommen, heulen die Sturmgloden zufammen. Abends 10 Uhr 

lommen fie nad) Böblingen zurüd. Sie eilen mit ihrem Beriht zum Ober- 

amtmann. Diefer aber erflärt, es wäre der fträflichite Leichtſinn, die über- 

einftimmenden, immer dringender lautenden Berichte für falſch zu halten, es fei 

ihm ſchmerzlich, anderer Anfiht fein zu müſſen, aber in Stuttgart fei man 

total verblendet. Er handle nah Pfliht und Ueberzeugung und laſſe ſich 

nicht irre machen. Durch Herrenberg famen am Nachmittag des 24. bis Mitter- 

nacht allein ſechs Stafetten, die vom Schwarzwald nad Stuttgart ritten, die Nach— 

riht vom Einrücden großer Maſſen braten und militäriihe Hülfe verlangten. 
Als um Mitternaht noch fein Soldat fi) zeigte, wandte ji der Oberamt- 

mann auf Andrängen der Bürgerfhaft direct an das Kriegsminifterium um 

Hülfe. Am 25. März Nahmittagg um 2 Uhr Fam von der Füniglichen 

Kreisregierung in Reutlingen Botihaft, daß diefe Stadt unmittelbar bedroht 
jet, zugleih mit der Bitte, fchleunigft von dem angeblih nad Herrenberg ge- 

langten Militär eine Abtheilung nad Reutlingen zu jenden. Auch von Harb, 

von Nagold, aljo von allen Himmelsgegenden, wurde jhleunige Hülfe erbeten, 
während in Herrenberg jelbjt noch immer vergeblih auf Militär gewartet 

wurde, jo daß Abends 8 Uhr der Oberamtmann aufs Neue nad Stuttgart 

meldete, daß in der Umgegend die größte Angjt und Beſtürzung verbreitet 

ſei. „Der Umftand,” hieß e8 weiter, „daß auf die dringendften Geſuche um 
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Militär niht einmal eine Antwort erfolgte, hat die größte Indignation ver- 

anlaßt. Nachdem wurde heute auf offenem Markte von Landleuten der Tadel 

über ſolch rüdfihtslojes Verfahren ausgefproden und erklärt, wenn man in 

der Noth Feine Hülfe vom Militär zu erwarten habe, wolle man auch feine 

Söhne nicht mehr hergeben. Ueberhaupt wurde in diefen Tagen viel dar- 

über gefhimpft, daß das Militär in den paar Städten zufammengehalten 

werde, daß feit dreißig Jahren ungeheure Summen auf das Militär ver 

wendet, im Falle der Noth aber die einzelnen Landestheile ſchutzlos feier. 

Der dritte Hauptftrom der Bewegung aber wälzte fi von der ſüdweſt⸗ 

lihen Randesede ber, von Tuttlingen und Mottweil, den Nedar und bie 
Donau hinab, Die Bürgerfhaft von Tuttlingen fandte am 25. März eine 

Deputation an das Minifterium mit einer eindringlihen Eingabe an den 
König, worin namentlih der Mangel an brauchbaren Waffen betont wird. 
„Darum ridten wir an Euer königliche Majeſtät die dringende, herzliche Bitte, 

uns durch unfere Abgeordneten womöglich fogleih wenigſtens 1200 braud- 
bare Schießgewehre und drei Kanonen zu überjenden, damit wir auf unferer 

entblößten Grenze fogleih als bewaffnete Männer unferen feften Muth aud 

mit der That beweilen fünnen. Bon Euer königlichen Majeftät erwarten wir 

vertrauensvoll, daß Sie uns nit dem Verderben bloß ftellen u. ſ. w. Diefe 

Bitte hatte den Erfolg, daß, freilich erft am 27. März, hundert Musfeten 

mit Steinfhloß und fünfzig öſterreichiſche Piftolen nah dem Bezirk Tutt- 

lingen abgefhidt und in Stabt und Land vertheilt wurden. Das Miniſte⸗ 
rium aber fandte diefen Schiekwaffen folgende wohlmeinende Warnung nad: 

„Da nad einer neueren Mittheilung bes königlichen Kriegsminifteriums die 

hundert Soldatengewehre, als ausgejhoffene Waffen, zum Schiefen nur dann 

ohne Gefahr gebraudt werden können, wenn fie nad vorheriger genauer 

Unterfuhung durch Sahverftändige hierzu tauglib erfunden worden find, fo 

wird das füniglihe Oberamt hiervon zum Zweck augenblidliher Benachrich⸗ 

tigung ber betreffenden Gemeinden, an welde dieſelben vertheilt worden find, 

in Kenntniß geſetzt.“ Uebrigens wurde gerade diefer Grenzbezirk fpäter 

„wegen des bei jenem Anlaß an den Tag gelegten patriotifchen Geiſtes“ ganz 

befonders vom Minifterium belobt. 

In Rottweil langte am 24. März ein Eildote aus Schramberg an mit 
der Nachricht, daß ein folder von Wolfach gemeldet habe, 20—30,000 Mann 

rihten in der Gegend von Offenburg die größten Verwüftungen an. Nah 

Balingen brachte dann eine Stafette aus Rottweil Abends 6 Uhr die Nadr 

richt, das aus Elfäffern und anderen Fabrikarbeitern beftehende Naubgefindel 
habe Wolfah in Flammen geſteckt; gleichzeitig wurde auch von Oberndorf 

gemeldet, die Horde nähere ſich der württembergifhen Grenze. Der Ober- 
amtmann forderte einen Theil der Balinger auf, nad Schramberg, alſo dem 
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Feinde entgegen zu gehen. Allein die Leute wollten nur auf Vertheibigung 

des eigenen Heerdes ſich beſchränken. Auch entjtanden Zweifel bei einigen, 

ob es fih um Raubgeſindel handle, oder od die Republik von Frankreich ge- 

bracht werde: im legterem Falle fer es nicht jo bös gemeint. Aeußerungen 

der Sympathie mit den Eindringlingen find aber felten, ſchon weil fie von 

dem Gerüht allgemein als Naubgefindel prädicirt waren. In Reutlingen 

joll ein Einwohner mit der rothen Fahne auf den Markt gezogen fein und 

die Menge haranguirt haben, es jeien ja ihre Freunde, welde kommen, Her- 

weghs Schaaren, die uns die Freiheit bringen. In Nürtingen aber hielt der 

Oberamtmann vom Balkon des Rathhaufes herab eine feurige Anrede ar die 

aufmarfhirende „Heerſäule“, worin er unter Andern fagte: „Nicht reguläres 

Militär ift e8, gegen das Sie ausziehen, meine Herren. Es find Naub- 

Ihaaren, und darımter Weiber und Kinder. Kommt es zu einem Zufammen- 
ftoß, fo feien Sie menſchlich! Schonen Sie das ſchwache Geſchlecht!“ 

Nah Hehingen, damals nod die Nefidenz des fouveränen Fürſten von 

Hohenzollern» Hedingen, bradte am 24. März ein reitender Bote aus 

Balingen die Nahridt: „Es fommen Räuber, über 60,000 an der Zahl; 

es find Franzoſen, die über den Rhein ins Badiſche eingedrungen find und 

rauben, fengen und brennen; Offenburg fteht ſchon in Flammen, auch 

Schiltach und Wolfah follen brennen. Die württembergifhe Grenze gegen 

Oberndorf und Rottweil haben fie ſchon überfchritten. Der Bote bradte 

die Nachricht nah dem Rathhaufe, ſofort wurde aber auch der Fürſt von 

der drohenden Gefahr unterrihtet. Er gab fogleih Befehl, das Militär 

einzuziehen, ſuchte im Uebrigen beruhigend zu wirken und gab ein ſchönes 

Beifpiel des Muthes, indem er inmitten der allgemeinen Beftürzung erklärte, 

da zu bleiben, möge fommen was da wolle. Nur ertbeilte er Befehl, das 

Silber und jonjtige Werthiahen nad Münden in das Leuchtenbergiche 

Palais zu jenden. Als flüchtige Familien aus Nottweil ankamen, ftieg die 

Aufregung in der Stadt von Neuem, bis gegen 10 Uhr Abends die er- 

muthigende Nachricht eintraf, 10,000 bei Rottweil zufammengeihaarte 

Bürger hätten den Feind zurüdgefhlagen. Beruhigend zog ſich die Ein« 
wohnerihaft zurüd, man gab ihr befannt, daß, wenn gefahrbrohende Nach— 

richten fümen, die Horniften des Militärs die Allarmzeichen geben würden. 

Mitten in der Naht ertünen num plößlih diefe Allarmzeihen. Erſchreckt 

fährt Alles auf, die Stunde der Gefahr jcheint wirklich gelommen. Da 

erflären die Horniften, daß fie zu blafen hätten, um die bejeitigte Gefahr 

zu verfündigen. Und da feine weitere Unglüdsbotihaft fam, verlief hier 

ihon der 25. März ruhig, während anderwärts an diefem Tage der Speftafel 

erſt vecht losging. 

Dieſe Bewegung ins Einzelne von Ort zu Ort zu verfolgen, mag um 
Im neuen Reid. 1879. II, 114 
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jo mehr unterlaffen werden, als die tragikomiſchen Scenen überall diejelben 

waren. Entihlofjen trat die wehrhafte Bürgerfhaft zufammen, bewaffnete 

ih, jo gut e8 ging, mit Büchſen und Säbeln, Heugabeln, Senfen und 

Dreſchflegeln. Dean goß Kugeln und übte fi im Gefange von kriegeriſchen 

Liedern. Man zog die Mannfhaft aus den benahbarten Dörfern an fi, 

fandte Patrouillen aus und unternahm Streifzüge in weftliher Richtung — 

berühmt ift insbejondere der Ausmarſch aus der Mufenftadt Tübingen nad 

Nottenburg geworden. Und während die Männer fo zum Schutze der Altäre 

die Wehrftüde ſchwangen, waren zu Haufe die rauen emfig bejchäftigt, ihr 

Koſtbarſtes an heimlichen Dertern zu bergen. Namentlich war es beliebt, 

Deffnungen im Keller zu graben, darinnen das Silderzeug, dazu auch beffere 

Stüde der Ausfteuer, untergebradt wurden; die Spuren der Grabarbeit 

aber wurden durch darüber geſchüttete Holzbeugen dem Lichte entzogen. Was 

von Badwerk und Süßigkeiten zur Zeit die Speifefammer barg, damit wurde 

nah Kräften aufgeräumt, und die Kinder hatten gute Tage. Auch beeilte 

man fih, von den Weinvorräthen wenigjtens die befferen Sorten aus den 

Griffen des Erbfeindes zu retten umd lieber zur Feier der Abſchiedsſtunden 
zu verwenden. Ein Herr in Blaubeuren, der vorſichtig an alle Eventuali- 

täten dachte, ließ feinen Brillantring auffeilen, damit ihm die Franzoſen nicht 

den Ring zufammt dem Finger abjchneiden. Die Kaufleute nahmen, um die 

Plünderer nit in ihre Gewölbe zu loden, die Schilder von den Häufern 

ab. Da und dort wurden Barrifaden errichtet, auch einzelne Häufer nad 

Kräften verfhanzt, man trug Feldfteine in das Innere, um fie auf die Ein- 
dringlinge niederzufähleudern. Ja, ich kenne eine heldenmüthige Frau, die 

den ganzen Tag das Teuer unter Töpfen mit fiedendem Waſſer unterhielt, 

damit die frehen Räuber gebührend empfangen werden foliten. Vorſorgliche 

Mütter ftedten ihre Töchter in die Kleider von Syünglingen; doch das 

Sicherſte war, wenn man die Kinder und das zartere Geſchlecht in Sicher 

heit bradte: man entjann fih plötzlich irgend eines entfernten Vetters in 

der Mefidenz, dem man das Theuerfte übergeben, an deſſen Herz man 

in dieſer höchſten Noth hoffen durfte nicht vergeblih zu pochen. Sekt gab 

es heiße Umarmungen, berzzerreißende Abſchiedsſtenen — wer konnte wifjen, 

ob man ſich wiederjchen, ob bei der Nüdfehr das Haus no auf der Erde 

ftehen würde? Der Anblid der Wagen mit den flüchtigen Familien, die 

zumeift eilig noch einen Theil ihres Hausrathes mitgepadt hatten, gab 

überall dem Schreden neue Nahrung; wo fie dur die Dörfer kamen, wurden 

von Neuem die Sturmgloden angezogen. An Kreuzungspuncten fam es 
vor, daß die Wagenreihen ftodten; zumeilen begegneten fie fih mit jolden, 

die aus Stuttgart auf das Land flüchteten. Als dann nach vierundzwanzig 

Stunden das Abenteuer fih im allgemeine Heiterkeit aufgelöft hatte, wollte 
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ein Jeder Hug und weije und ein Zweifler gewejen fein. Die Wahrheit ift, 

daß in jedem Orte die Wenigen, die hartnädig dem Gerüdte den Glauben 

verfagten, an den Fingern herzuzählen waren. 

In diefer Weiſe griff die Bewegung von der weftlichen bis zur. öftlichen 

Landesgrenze um ſich. Nur die nördliden, die fränkiſchen Yandestheile blieben 

frei. Dagegen war ganz Oberſchwaben ein Opfer des Schredens. Syn 

Sigmaringen wurden die üffentlihen Kaffen nah der Schmeiz geflüchtet. 

Edendahin jhidte der Erbprinz jeine Kinder. Die Bürgerfhaft war nur 

mit Mühe vom Sprengen der Donaubrüden abzubalten. In Tettnang 

jollte ein Schreinermeifter wegen Ermordung feines Gefellen durch das 

Schwert hingerichtet werden. Das Dberamtsgeriht bat den Griminaljenat 

des Gerichtshofes in Ulm dringend um Auffhub wegen des Einfalls der 

Franzoſen. Die Menge ftrömte gleihwohl zufammen und war ungehalten 

ob des Aufihubes. Am 1. April wurde dann das Urtheil wirflih voll- 

zogen. Nah Friedrihshafen und Tettnang war die Nachricht von dem 

Sranzofeneinfalle durh das badiſche Bezirksamt Meersburg gelangt. Der 

Hafendirector in Friedrihshafen wandte fih im Namen der Einwohnerſchaft 

ungefäumt nah Bregenz, wo öfterreihifhes Militär lag, und bat um Hilfe, 

wie auch von Conſtanz öfterreihiihe Hilfe erbeten wurde. Wirklich verſprach 

der dort commandirende Brigadegeneral zwei Bataillone Infanterie, etwa 

2000 Mann, und eine Halbe jehspfündige Batterie mit drei Gejhüten 

marjchfertig zu halten und auf den erjten Wink nad Friedrichshafen zu 

dirigiren. Am anderen Morgen um 21/, Uhr ſchickte aber der General 

durch Eijtafette die Meldung, daß er außer Stande jet, die verfprocdene 

Hilfe zu leiften, was man mit den ungünftigen Nachrichten aus der Lombardei 

in Verbindung brachte. Glüdliher war man mit dem Hilfegeſuche in ber 

benahbarten Schweiz. Eine Deputation des Handelsjtandes war aus der 

württembergiſchen Seeſtadt eilends nah St. Gallen gereiſt; Hier trat der 

Heine Rath in fpäter Naht zu einer Situng zuſammen, man bejchloß, zwei 

Sehspfünder mit VBorfpannung und Bedienung zur Verfügung der Bittjteller 

abmarjchiren zu lafjen und verfprad weitere Hilfe, wenn die Gefahr dringend 

werden folltee Die wiürttembergiihe Regierung drüdte päter im Namen 

des Königs dem Ffleinen Mathe den bejten Dank für fein freundnachbarliches 

Entgegenfommen aus. Bis in die Bundesfeftung Ulm hinein verbreitete fich 

der Schreden. An die drei württembergiihen Negimenter der Beſatzung 

erging fofort Befehl, fih marſchfertig zu halten, und die Kreisregierung 

erwirfte vom FFeftungsgouvernement die Abfendung zweier Abtheilungen 

Infanterie und Cavallerie, die einen Streifzug in Oberſchwaben unternahmen 

und in etlihen Tagen wieder einrüdten, nicht ohne durch ihr blofes Er- 

Iheinen einen beruhigenden Eindrud auf die Bevölkerung gemacht zu haben. 
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Bon Neu⸗Ulm fandte das bayrifche Landgericht die Nachricht weiter oftwärts, 

worauf aus Dillingen eine Schwadron Chevaurlegers einrüdte, von Augs- 

burg und Kempten Infanterie abgejhikt wurde, Die legten Schwingungen 

des Lärms follen fi erjt im der Gegend von Augsburg verloren haben. 

Bon einer Dorfgemeinde aber in der Mitte des Landes wird erzählt, daß, 

als ein reitender Bote Abends 9 Uhr die amtlihe Nachricht brachte, der 

Schultheiß bereits zu Bette war und die Depeſche uneröffnet bei Seite legte 

mit den Worten: „Dui Sad’ wurd net fo preifant fei, des wurds morga 

au no dau“. Während num rings umher die Gloden jtürmten, Angſt und 

Berwirrung wogten, ſchlief die Gemeinde Ejhenbah ruhig über das welt- 

hiſtoriſche Ereigniß hinüber. 

Wie aber ſah es in Stuttgart, dem Herz und Haupte des Landes, an 

diefem bewegten Tage aus? Natürlih fanden fi hier, am Mittelpuncte 

der Regierungsmaſchine, die Bedingungen für ein bejonneneres, Faltblütigeres 

Urtheil zufammen. Schon die Anweſenheit der Garnifon gab Vertrauen 

und unterjtügte ein kritiſcheres Verhalten. Die Flüchtlinge, die nad der 

Nefidenz ftrömten, waren erjtaunt über die Ruhe und Gelafjenheit, die fie 

bei ihren Gaftfreunden fanden. Immerhin konnte die mafjenhafte Ankunft 

der Ylüchtigen, welche von allen Seiten die entſetzlichſten Nachrichten braten 

und zum Theile felbjt die brennenden Dörfer gejehen, felbit den Kanonen» 

donner gehört haben wollten, nit ohne Eindrud bleiben. Die erſte Stafette 

langte am Nahmittag des 24. März in der Stadt an. Sie traf den Chef 

des Departements des Innern, Staatsrat) Duvernoy, in einer Situng ber 

Adgeordnnetenfammer. Er war zwar nit im Zweifel über die Grundlofig- 

feit ‚des Gerüchtes, verlieh aber doch augenblidlih die Sitzung und begab 

fih zum Könige. Diefer war gleihfalls ruhig, gab indefjen jofort Befehl, 
einen feiner Adjutanten nah Garlsruhe zu fenden, um genauere Erkundi- 

gungen einzuzichen, ein anderer wurde nah Ulm gefandt. Raſch ver 

breitete jih die Nahriht in der Stadt. Schon um 5 Uhr war aud bie 

erfte Deputation angelangt, fie fam aus Tübingen und bat um Beiftand und 

Waffen. Bald folgten andere Deputationen. Stafette um Stafette trafen 

am Abend und in der Naht ein, und während des 25. März fprengten 

auf der Königstraße alle paar Minuten Poftillone auf ſchaumbedeckten Roffen 

auf und nieder. Die lette Stafette traf in der Naht vom 25. auf den 

26. März zwiſchen 11 und 12 Uhr ein. 

Der Minifter beruhigte nah allen Seiten, verſprach aber aud überall 

hin Waffen. Am 26. März fandte er einen Negierungscommiffär nad den 

fübweftlihen Oberämtern, und am gleihen Tage, an dem übrigens beveits 

überall von ſelbſt die Nüchternheit wiedergefehrt war, erſchien im Auftrage 

des Königs ein beruhigender Erlaß des Minifteriums des Innern. In der 
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Kammer der Abgeordneten wurden die beunruhigenden Gerüchte ſchon am 

25. März zur Sprade gebradt und am 27. März, nachdem der ärm vor- 

über war, fam man auf die Sahe eingehender zurüd. Es wurde dabei 

von mehreren Seiten ftarfe Beſchwerde darüber laut, daß ber falihe Lärm 

auf amtlihem Wege von Bezirk zu Bezirk weiter getragen wurde, daß fo 

viele Beamte den Kopf verloren hätten, daß einzelne derjelben jogar auf 

der Flucht in Stuttgart angelommen feiern. Der Minifter nahm feine 

Untergebenen nicht in Schuß, er erwiderte, daß gemefjene Befehle zur Ab⸗ 

hilfe ergehen werden und ergangen feien. Won anderer Seite wurde aber 
doch, mas jenen Webereifer der Beamten betrifft, entſchuldigend eingewandt, 

wenn diefelben auf jo ernſte Berichte Hin nichts gethan hätten, jo würde das 

die Beunruhigung der Einwohner nur noch gefteigert haben. Auch des 

Gerühtes wurde Erwähnung gethan, daß zu gleicher Zeit, wie bei uns wegen 

eingedrungener Franzojen, jo im Eljaß wegen eines Einfalles der Deutjchen 

Schreden geherriht habe. Diefe Angabe hat fi Hartnädig behauptet, ift 
aber nah Dr. Bunz ohne Grund. 

Sehr bald hat fih aud die Parteifuht der Frage bemädtigt, wo denn 
die letzte Urfahe des falſchen Lärms zu fuchen fei. Nah dem Grundſatze, 

vor Allem danah zu forihen, wer denn ein Spntereffe an der Bewegung 
haben fonnte und went fie von Nuten geweſen ei, fonnte man entweder bie 

Reaction oder die Demokratie der Schuld anklagen. In der That ift beides 
gejhehen. Bon der einen Seite behauptete man frifhweg, den Regierungen 

jei darum zu thun geweien, den Werth und die Nothwendigkeit des ftehenden 

Heeres handgreiflih der Bevölferung zu Gemüth zu führen; won der anderen 

hieß es, der Allarm ſei künftlih angelegt geweſen, um die demofratifche 

Forderung der allgemeinen Volksbewaffnung zu unterjtügen, oder um als 

Fühler für die von Herwegh beabfichtigte Invaſion zu dienen. In ber 
heutigen Entfernung von den damaligen Barteiintereffen wird man das eine 

genau jo unwahrjcheinlih finden als das andere. Man wird den Gedanken 

an eine abjichtlihe Beranjtaltung überhaupt zurüdweifen müffen. Der Lärm 

war eine freie, originale Schöpfung jener erfindfamen gefiederten Göttin, an 

die wir zu Anfang erinnert haben, und wenn eine Abſicht dabei war, fo 

war e3 die, daß Göttin Fama, die ja ſchon den Alten vorwiegend als bo8- 

haft und ſchadenfroh galt, den Wirrwarr anjtiftete, um Herzen und Nieren 

zu prüfen und ein Erempel der menſchlichen Schwächen aufzuftellen, fich 

feldft zum Ergögen und den Menſchen zum bleibenden Gedächtniß. 

Wilhelm Lang. 
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Fine neue Münzbroſchüre. 

„Vorſchläge zu einer von Deutfhland zu veranftaltenden internationalen 

Münzconferenz“, fo ift der Titel einer in Bremen erjchienenen Separataus- 
gabe der neueften Arbeit von Auguft Eggers. Eggers hat ſchon jeit act 

Jahren fi kräftig betheiligt an der Reform unferes Geld- und Münzweſens, 
anfangs, wie e8 in der Zeit lag, agitatoriſch, fpäter im ruhiger Darftellung. 

Vieles von dem, was er im anerfennenswerther Confequenz angeftrebt hat, 

ift Schon erreicht oder faſt erreiht. Er ift Anhänger der Goldwährung für 

uns, er ift ein Feind der Papierwirtbihaft. In beiden Stüden find wir 

feinem deal nahe gekommen und wir find noch in derjelben Richtung ver- 
blieben, wiewohl mit langfamerer Bewegung. Anderes was Eggers wünjdt, 

liegt erjt in dem Bereih der Zukunft, und wieder Anderes, was er wünjdt, 

wird auch wohl in Zukunft nicht für das Beſte gehalten werben. 

Die Brofhüre ruht auf der Parifer Münzconferenz vom Auguft 1879, 

die befanntlih im Weſentlichen reſultatlos geblieben ift. Es war von Amerika 

eine Agitation ausgegangen für die Beibehaltung des Silbers als Gelometall 

und für eine allgemeine Einführung der in jtarker Abnahme begriffenen 

Doppelwährung mit feſtem, für alle Länder verbindlihem Werthverhältnik 

zwifchen beiden Metallen. Denn man fah ein, daß, wie Cernuschi fagt, zwei 

Bimetallismen verfhiedener Art nicht neben einander bejtehen könnten; wohl 

aber ſei ein einziges Verhältniß der beiden Metalle, wenn nur vecht viele der 

civilifirten Staaten fi feft verbänden, gegen alle Productionsſchwankungen 

aufreht zu halten. Diefe allgemeine Doppelwährung ift num nicht acceptirt 

worden, dagegen war die Conferenz einftimmig in dem Wunſche, das Silber 

auf ber Erde neben dem Golde aud ferner noch in groben oder Hauptmünzen 

cireuliren zu ſehen, nit blos als unterwerthige Scheidemünze. Die Stellung 

der einzelnen Delegirten wird von Eggers des Näheren angegeben. Deutſch- 

land war nicht auf der Conferenz vertreten. Gerade deshalb ift es wohl 

nad Herren Eggers berufen, eine neue Münzconferenz mit anderen Ziel- 

puncten zu veranftalten. 

Eggers ift, wie bemerkt, gegen Doppelwährung, und da von reiner 

Silberwährung nit mehr die Rede fein kann, die Entmünzung des Silbers 

aber eine unvortheilhafte Entwerthung deſſelben nad fi zieht, jo fieht er 

das Heil in der Parallelwährung, die durch Grote und Andere hinreihend 

gefäildert ift. Wir hatten im einigen deutſchen Ländern zur Zeit der Silber 

währung für gewiſſe Zweige des Handels ja auch Goldftüde in Parallel 

währung; mande Pferdehändler fhloffen nur auf „Piftolen“, oder „Karo 

Iinen“ ab. So etwas foll alfo für Silber künftig eingerichtet werben. Egger? 
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giebt zu, daß eine Parallelmwährung in einem Lande unbequem ift, wenn fie 

an allen Orten und in faft allen Schichten der Gejellihaft bejteht, und daß 

fie nur zuläffig ift, wenn fie fih auf einige große Städte und in dieſen auf 

die großen Handels, und Bankhäufer beſchränkt. Sie iſt alfo weſentlich eine 

Handelsparallelwährung. 
Da unfer Verkehr mit faft allen ſüdamerikaniſchen Staaten, mit China 

und Indien auf Silber bafirt ift, fo würde derſelbe allerdings jehr gefördert 

werden, wenn alfe an bdiefem Handel betheiligte Staaten eine und diejelbe 

große Silbermünze prägten und, was nicht weniger wichtig wäre, in dieſem 

Handelsverkehr darnach rechneten. Das Silber circulirte dann bald reich- 

licher, nicht 6los in Barren, fondern in geprägten, allgemein im Handel an- 

erkannten Stüden. Es würde ficher mehr geſucht und würde nicht gegen 
Gold fo jehr herabgedrüdt werden. 

Eggers wünſcht nun, daß Deutichland auf einem neuen Congreß einen 

Silberdollar als allgemeine Handelsmünze in Vorſchlag bringe, 25 Gramm 

90 fein, alfo genau das franzöjiihe Fünffrancſtück, in 100 Cents getheilt, 

nicht den mexikaniſchen oder jonft einen der amerilaniihen Silberdollars. Auf 

diefe Münze, die in den großen Mittelpuncten des Verkehrs, auf Koften der 

Kaufleute geprägt, immer vorräthig fein müßte, dürften aud die Wechjel ge- 

ftellt fein. Es würde fih ein Ringkampf ergeben zwiſchen dem Handelsgeld 

und der Landesmüngze, in der gejeglih alle Verbindlichleiten zu löſen find. 

Der Berfafjer giebt einiges an, wodurd fi der Silberdollar etwa England 

und Indien, Rußland u. ſ. w. empfehlen könnte. Das tft unnöthig, eine 

Werthgleihung zwiſchen dem Silber und dem Gold iſt ja in Parallelwährung 
ausgeſchloſſen. Es könnte daher auch nichts nützen, wenn wir hörten, daß 

der neue Dollar (5 Francs) bei uns bei einem angenommenen Werthverhält- 

nig von 1: 17,9 etwa 3,50 Mark betrüge, bei 1:18 etwa 3,48 Marl. 
Die Idee, dem Silber ein größeres debouch& zu geben, läßt den Ber- 

faffer hier und da vergeffen, daß in den Goldwährungsländern der gewöhns« 
lihe Münzverfehr die Parallelmährung nicht gebrauden Tann. 

Es ijt ferner fonderbar, daß er in Bezug auf den neuen Silberbollar 

auf eine franzöfifhe Münze geräth, die augenblidlih nicht einmal geprägt 

werden darf, während er in Bezug auf feine projectirte Weltgoldmünze fich 

noch immer an die nordamerifaniihen Dollars zu 1’/, Gramm fein anjchlieft. 

E3 find beides Nationen, die in Münzſachen feit Jahren nicht die Stellung 
genießen, die Eggers Vorſchläge Hinreihend begründen könnte. Wie kann er 

meinen, daß England und Deutſchland jemals den beiden Staaten eine foldhe 

Strede entgegenfommen würden? Er hat das jhon früher nicht einleuchtend 

machen können; jet ift es ganz undenkbar. Wenn einmal von Zufunfts- 

pbantafien die Rede ift, von Weltmünzen, die einmal kommen werden, bie 
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wir aber ſchwerlich noch erleben werben, jo wird es eher fchaden, wenn man 

die Augen auf ſchon beftehende Münzſyſteme richtet, namentlich wenn fie aud 

nur „jo im Ungefähren“ nadhgebildet werden, wie es beim Golddollar fein 
würde. Man wird wieder auf das Gewicht zurüdgehen müffen, wie es 

Augspurg, Stoney, Knie8 und Andere vorgefhlagen haben. Münzen’ von 

1!%,, 7a Gramm find nicht viel rationeller als die jekigen mit fo und fo 

viel Decimalftellen, und ein Silberdollar von 221, Gramm fein ift aud 

nicht gerade metriſch vollendet; es gilt, die Einheit und ihr Vielfaches rein 

auszudrüden. Weltmünzen können, wenn wir einmal in der Einführung des 

metriſchen Maßes jo weit find, nur in Goldgramm (5, 10, 20 Gramm fein) 

auftreten und eben fo die Silbermünzen. Sid an ein einzelnes der unvoll- 

fommenen Syjteme anzufhließen, das hieße heurter les susceptibilites legi- 

times und es nüßt nichts für die Praxis, Wir haben ja gefehen, warum 
die Süddeutſchen fich jehneller in die Marfrehnung hineinfanden als die Nord 

deutien, die ihren bequemen Thaler beizubehalten nicht gehindert werden 

fonnten. Und jo würde aud ein Bolf es in der Weltmünze zuerjt zur Ge 

läufigfeit bringen, wenn fie mit den bisherigen Gewohnheiten deſſelben ent- 
ſchieden bräche. Hätte ſchon im Syahre 1871 dieje Erfahrung vorgelegen, fo 

hätten wir in der Wahl unferer Goldmünze gleih etwas Vollkommeneres 

berjtelfen können. Aber jet ift es zu fpät, daran zu denken. Die „Welt 

münzen“ werden indeß aus den Tageserörterungen nicht verſchwinden. Denn 

wie utopifh auch mander Gedanke ift, es giebt immer energifhe Menſchen, 

die ihn in ihrem „Herzen bewegen”, bis feine Zeit endlich fommt. 

Rußland nad) dem Kriege. 

Es ift eine ungewöhnliche Erſcheinung, daß ein Staat unmittelbar nad 

Beendigung eines großen Krieges von Neuem die Welt durch fein Auftreten 
por einem Wiederausbruch von Feindſeligkeiten beſorgt macht. Offenkundig 

für Jedermann waren die maßloſen Anſtrengungen, deren Rußland bedurfte, 

um den orientaliſchen Feldzug zu beſtehen. Wie erinnerlich, war die Mobil 

machung nit mit einem Schlage erfolgt. Als die unerwarteten Rückſchläge 

eine gefteigerte Aufbietung von Streitfräften veranlaßten, wurden neue 

Armeecorps mobil gemacht, Aejervedivifionen errichtet und die Neihswehr in 

beträchtlichen Maffen zu den Waffen gerufen. Die gefteigerten Verluſte der 

DOperationsarmee auf beiden Kriegsihauplägen zwangen die Regierung fchlieh- 

ih fogar dazu Ausnahmsmaßregeln zu ergreifen. Man ftellte unausgebildete 

Leute ein und benutzte die Reichswehr zur Füllung der Lüden. Schließlich 

nahm man fogar in großem Umfange aus den Regimentern, die im Lande 
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zurücgeblieben waren, Officiere und Mannſchaften und Hatte fo ſelbſt die Truppen 

in Polen geſchwächt. Als nad) den ungeheuren Anftrengungen eines Winterfeld» 

zuges im Gebirge der Waffenftillftand eintrat, war die Armee einigermaßen in 

ihrem Beftande und ihrer Ordnung gelodert. Aehnlide Verhältnifje werden 

auch bei der beten Organifation als Folge verluftreiher Operationen nicht aus» 

bleiben, doch ein kurzer Stillitand der Feindfeligfeiten wird die Regelmäßig— 

feit wieder herſtellen. Für Rußland trat die Schwierigkeit Hinzu, die Rüſtungen 
noch eine geraume Zeit auf der gleihen Höhe zu erhalten, ja ſogar ftetig zu 

verftärfen. Zur Beit des Congreſſes hatte diefe Anfpannung ihren höchſten 
Grad erreiht und die große Befihtigung vor den Mauern EConjtantinopels 
war eine forgfältig geplante Schauftellung, für die feine Anjtrengung geſcheut 
wurde. Einzelne Truppen waren aus jehr weiter Entfernung dazu heran— 
gezogen worden. Auch nad der Ausgleihung der Streitfragen zwiſchen ben 

Mächten nahm der Rüdmarfh nur einen langjamen Fortgang und erjt zu 

Ende des Jahres 1878 war das türkiſche Gebiet geräumt, während die ver- 
tragsmäßige bedungene Truppenmenge noch weitere neun Monate auf Kriegs- 

fuß im Auslande verweilen mußte. Während der ganzen Zeit der Befekung 

hatte ein großer Theil der Armee auf der Ballanhalbinjel ebenfo wie in 

Armenien mit Krankheiten zu kämpfen gehabt, welde fi bei dem jähen 

Uebergange von maßloſen Beſchwerden zu einem ruhigen Leben in ſüdlicher 

Sommergluth entwidelten. 

So häuften ſich die Mißftände, welche die Rücklehr des Heeres ins 

Friedensverhältniß aufhielten und erſchwerten. Bei alledem drängte fich die 
Thatſache unabweisbar hervor, daß die Rüſtungen des großen Reihs nit 

annähernd den glatten Verlauf genommen, den der Ausbau der Wehrver- 

faffung auf dem Papiere zu gewährleiften fhien. Eine Reorganijation war 

unauffchiebbar und wenn der fernjehende Beobachter auch wohl eingefehen 

hatte, daß eine folde an Haupt und Gliedern gleich nothwendig fei, jo boten 
doch nur die leteren eine greifbare Handhabe. Die Heeresmacht, welde das 

gefammte ruffiihe Reich im Laufe der ganzen Zeit nah umd nad aufgejtellt 

hatte, bezifferte fi zur Zeit des Congreſſes auf mehr als andertHald Mil- 

lionen. An 200,000 Mann Nahwuhs waren zur Füllung der Lüden der 
Feldarmee gefolgt. Diefe Maffen in ihr Friedensverhältniß zurüdzuführen, 
war allein eine neue gewaltige Aufgabe. Seit Ende 1878 blieben denn 

auch nur vier Jahrgänge unter den Waffen, jedoch hatte man bereits bie 

Grundlage zu einer wejentlihen Verſtärkung der Armee gelegt. 

Es Hatte ſich empfindlich geräht, daß Rußland mit übergroßer Zuver- 
fit in den Krieg gegangen war, ohne die erjt wenige Jahre geltende Wehr- 

ordnung durchgeführt zu haben. Diesmal blieb es nicht bei Maßnahmen 
Im neuen Heid. 1879. II. 115 



910 Rußland nad dem Kriege. 

auf dem Papiere, fondern e8 wurden thatfählih nahezu Hundert jogenannte 

Nejervebataillone dauernd neu errichtet. 

Unter diefem Namen beftanden im Feldzuge Truppen, welde ſich in 

ihrer Zufammenfegung nicht fonderlich bewährt hatten, wenigftens Tonnte ber 

fatjerlihe Ufas, der fie berief, nit planmäßig durdgeführt werben. Ur- 

Iprünglih zur Ausbildung von Nefruten für die Armee bejtimmt, dann bei 

der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 1374 aufgehoben, follten dieſe 

Nejervebataillone nah dem Mobilmahungsplane durd Abgaben feitens der Feld⸗ 

truppen und Einziehung von ausgedienten Leuten auf Kriegsftärken heran- 

wachen. Es war einer jener zahlreihen Nechenfehler, daß ſolche Leute vor 

dem Jahre 1879 nicht vorhanden fein fonnten, denn das neue Geje forderte 

fünf Jahre activen Dienft und zehn Jahre Mefervepfliht. Früher war das 

Berhältniß nahezu umgekehrt, neun Jahre zu jehs, daher waren ſchon nur 

ſchwache Summen von Reſerven für die Feldarmee vorhanden. Man half 

fi daher, indem man einfach die bejtehenden Localtruppen in Nefervebatail- 

lone verwandelte. Für den inneren Garnifondienft an Orten, wo feine 
Zinieninfanterie ftand, jowie zu Zwecken des Gefangenentransports beftanden 

folde Localtruppen in verjchiedener Stärke. Sie erhielten Rekruten von ge 

ringerer körperliher Beihaffenheit und bildeten dieſelben oberflählih aus. 

Die aus diefem Material zufammengeftellten Nefervebataillone traten zwar 

zu Negimentern und Divifionen zufammen, von den elf Divifionen aber 

— die urfprünglih angeſetzte Zahl betrug ihrer achtzehn — traten nur vier 

im Rüden der Feldarmee als Etappenbefagung thatfählih auf. Ihr innerer 

Beitand ließ eine ernftlihe Verwendung auch kaum zu. 
Die genannten Truppen find nun bei der Demobilmahung nicht wieder 

aufgelöft worden, fondern das ganze Inſtitut hat einen ftändigen Charakter 

auf veränderter Grundlage erhalten. Die Rocaltruppen wurden im euro- 

pätfhen Rußland, außer in einigen abgelegenen Reichsgebieten, aufgelöft, wo 

fie für Polizeizwede erforderlih blieben. Die neuen Reſervebataillone find 

zwar im Frieden ziemlich ſchwach, fie zählen wenig über vierhundert Dann. 

Für den Kriegsfall wird indeß Ungewöhnlihes von ihnen verlangt, denn fie 

jollen aus ihren fünf Compagnien fünf friegsftarte Bataillone, jedes von 

rund taufend Mann, aufftellen. Da fie eigene Rekruten erhalten, müffen 

fie auch fpäter einmal eigene Reſerven befiten, jet weiß man indeß, daß 

hierzu die entfprechende Zeit gehört, und bejtimmte daher einftweilen bie 

Neihswehrleute zur Füllung des ungeheueren Bedarfs. Das giebt aber ein 
buntes Gemiſch, denn zur Meichswehr treten, in erjter Claſſe, diejenigen, 

welde fi vom Dienfte freigelooft haben, während der nächſten vier Syahre, 
ſowie diejenigen, welche ihre fünfzehnjährige Dienftzeit in ber Armee Hinter fi 
haben. Das find alfo Leute unter 25 und über 35 Jahre. Zur zweiten Claſſe 
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der Neihswehr zählen dann Alle, die überhaupt nicht gevient haben. Wäh- 

rend aljo die ruſſiſchen Mejervebataillone den Zwed haben, unfere Landwehr 

zu erjegen und dadurch zu übertreffen, daß bereits im Frieden eine Stamm- 

truppe befteht, weldhe den Rahmen für die fpätere Yormation abgiebt, fo 

ftehen diefelben doch dadurch gegen unfere Einrichtungen zurüd, dag nur zum 

geringen Theile wirklich Leute von foldatiiher Schulung in ihren Neihen 
ftehen. Was dies bedeutet, bedarf für den Kundigen Feiner näheren Erklärung, 

zumal wenn für den vorliegenden Fall Hinzugefügt werden muß, daß eine 

ganz enorme Zahl von Officieren erforderlih ift, um die Mejervetruppen 

auszustatten. 

An Menſchen fehlt es fiherlih nicht in NAufland, um ungehenere Heere 

aufzubringen, und die Panflaviften fordern aus diefem Grunde, ähnlich wie 

auch in Frankreich das gleiche Beftreben Ausdrud findet, wiederholt den Ueber» 

gang zu einer nur dreijährigen activen Dienftzeit, damit mehr Leute durch die 

Säule des Heeres gehen fünnen. Ebenſo tadeln es diefe Stimmen, daß die 

neuen Reſervetruppen nicht den fozufagen erecutiven Milttärbehörden, fondern 

den Kreistruppenchefs unterftellt find, melde im Wefentlihen bis auf eine 

umfangreihere Befugniß unferen Bezirkscommandeuren gleihlommen. 

Mag man über den Werth der neuen ruffiihen Refervetruppen im Zweifel 

bleiben, jedenfall hat die Negierung die Friedensorganiſation derjelben durch— 

geführt und ebenfo die Drte beftimmt, an welchen bei einer Mobilmahung vier- 

undzwanzig Divifionen aus denjelben zufammengeftellt werden follen. Damit 

es hierfür nicht an Artillerie fehle, ift im ähnlicher Weile Sorge getragen, 

Nefervebrigaden ſchon im Frieden aufzuftellen, welche eintretenden Falls, jo- 

weit vermehrt werden jollen, daß jede Divifion vier Batterien erhält. Welche 

befonderen Schwierigkeiten eine fchnelle Vermehrung diefer Waffengattung und 

ihres ungeheuren Fuhrweſens mit fi bringt, liegt auf der Hand. Symmer- 

bin ſoll die Möglichkeit einer ſolchen nicht bezweifelt werden, nachdem in 

Frankreich 1870 das Größere erreicht worden ift, einfach von den Departe- 

ments je eine fertige Feldbatterie zu erhalten. 

Für die Neiterei find ähnliche Maßregeln noch nicht ausgeführt worden, 

denn die Kofaken fiten im gemügender Zahl auf. 

Mit den bisher verzeichneten Meformen hat ſich die Thätigkeit des ruffi- 
[hen Kriegsminifteriums indeß nicht begnügt, es ift vielmehr eine recht er- 

beblihe Vermehrung der Yinteninfanterie ihrer vollen Durhführung nahe. 

Obgleich die Errichtung der vierten Bataillone in den Regimentern, wie biefe 

in Frankreich nah dem Kriege ebenfalls vorgenommen wurde, bereitS feit 

1874 in Rußland ins Auge gefaßt war, zogen 1877 doch nur die Garde 

und die im Kaufafus ftehenden Truppen in folder Stärke aus. Die übrigen 

Negimenter Hatten allerdings je fünf Compagnien im Bataillon, und aus 
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diefen fünften, den fogenannten Schütencompagnien, konnte ein befonberes 

Bataillon zufammengeftellt werden. Bei der nunmehr eingetveterren Bildung 
der vierten Bataillone zu vier Compagnien ift daher allerdings mur eine 

einzige, ſechzehnte Compagnie zugefügt worden. Der Kriegsetat der einzelnen 

Compagnie ift jedoch gleichzeitig um etwa fünfzig Mann erhöht worden und 

erreiht damit, wie es die Garde bereits beſaß, die Stärfe der deutſchen Kriegd- 

compagnie. Dies ergiebt demnach für jedes der 152 von diefer Maßregel 
betroffenen NRegimenter eine Vermehrung von rund taufend Mann. Diejer 

ganze Vorgang Hat ſomit einige Aehnlichkeit mit der Errichtung der vierten 

Bataillone in Frankreih, welde vor mehreren Syahren um jo mehr Staub 

aufwirbelte, als die Franzoſen die Bedeutung diefer Mafregel dur den Hin 

weis abzuſchwächen ſuchten, daß die Zahl der Compagnien im Bataillon 

fogar von ſechs auf vier herunterging, mithin aus achtzehn — ſechzehn Com⸗ 

pagnien wurden. Da man aber im Kriege füglich nicht mehr als taufend 

Mann zu einem lenkbaren Körper zufammenfhliegen darf, jo zählte ein altes 

Regiment troß feiner ſechs Compagnien auf Kriegsſtärle nicht mehr als breis 
taufend, während das neue einfach auf viertaufend wächſt. Die Franzoſen 

haben die nöthige Anzahl ausgebildeter Neferven, um die Neihen jo weit zu 

füllen, die Aufjen werden einjtweilen noch etwas kärglicher mit ſolchen ver- 

ſehen fein. 

Eine weitere Maßnahme der ruſſiſchen Regierung erjcheint auf dem erjten 

Blick noch bedeutjamer. Bekanntlich formirt jeder Truppentheil bei einer 

Mobilmahung eine „Erſatz“⸗Abtheilung, welde in der Heimath den Garnifon- 
dienst fortjett, die Recruten ausbildet und fie je nach dem Bedarf dem Re— 
giment nachfendet. Dieſe Erjagbatailfone find nun in Rußland in Heimen 

Stämmen von je zwanzig Mann bereits im Frieden gebildet worden. Die 

ruſſiſchen NRegimenter ftehen nämlich faft durchweg weit außerhalb ihres heimath⸗ 

lichen Bezirkes, deffen Namen fie tragen. Bei ber letzten Mobilmahung 

mußte daher die Stammmannſchaft zur Bildung des Erfagbataillons erft ben 

weiten Weg von ihrem Standort zurüdlegen. Diefer Uebeljtand fällt dem— 

nach in der Folge fort, denn die Erfatabtheilungen find nun denjenigen Re 
fervetruppen zugetheilt worden, weldhe ihrem Bezirk am nächſten ftehen. Für, 

wahr eine gründliche Abhülfe, die recht erhebliche Koften verurfaht und doch 

eigentlih nur die Aufitellung eines Truppenkörpers beſchleunigt, beffen man 
vorerft gar nicht jonderlih bedarf. Die erjte Yüllung der Linienregimenter 

auf Kriegsſtärke wird dadur in feiner Weife erleichtert, da für die Reſerve⸗ 

mannſchaft diefer nach wie vor der weite Weg aus dem heimathlihen Bezirk 
zurüdzulegen bleibt. 

Die Mobilmahung wird bei den weiten Entfernungen innerhalb des 
Reichsgebiets ftets große Schwierigkeiten verurfaden. Zwar die Vorbereitung 
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der einzelnen Mafregeln zu dem erften Wufgebot im November 1876 war 

meift anferordentlih gut. Der mächtige Kreistruppendef hatte die Boten, 

melde bie Gejtellungsbefehle herumtragen follten, Tange im Boraus verfams- 

melt, manderlei Erleichterungen bes Verfahrens waren zugerichtet. Allein die 

ganze Sache war von langer Hand vorbereitet, ſelbſt als Schauftellung bes 

rechnet, da der Ausbruch des Krieges noch lange nicht entjchieden war, und 

ganz bejonders handelte es fih nur um einen Theil des Heeres. Die Haupt- 

ſchwierigleiten fanden ſich erft nachher und diefe werden vor ber Hand noch 

auf längere Zeit dur die ruffiihen Verkehrseinrihtungen fortbeftehen. Das 

Bahnnetz ift troß zahlreiher Bauten im vergangenen Jahrzehnt nicht ſonder⸗ 

lich dit und mit einigen Ausnahmen eingeleifig. Auf letzteren Bahnen darf 

ein Zug dem vorhergehenden nicht eher folgen, als bis er ſich mit dem ent- 

gegenfommenden Zuge auf einer Station gefreuzt hat. Die Entfernung der 

beiden am weiteften von einander liegenden Stationen der ganzen befahrenen 

Linie wird dies Maß beftimmen, ba alle Heineren Entfernungen darin ber 
griffen find; das doppelte der Zeit, welche ein Zug bedarf, um dieſe Strede 

zurüdzulegen, wird der Abftand fein, in welchem die Züge Hinter einander 

fahren dürfen. Auf ruffiichen Bahnen find meift die Stationen fpärlih bes 

mefjen, in Folge davon wird der Zwiſchenraum zwiſchen zwei Zügen fo groß, 

daß auf den meiften Streden etwa nur zehn bis zwölf Züge innerhalb vier- 

undzwanzig Stunden verkehren können. Häufig liegen in der Nähe großer 

Drte doppelte Geleife, doch bleibt dies ohne Einfluß auf den durchgehenden 

Derfehr. Auf der ganzen Strede befinden fich zur Zeit zwei Geleife nur 

zwiſchen Moskau und Petersburg, ſowie zwifhen Kurst und Moskau. Gegen 

die Weftgränge des Reiches führen im Ganzen nur vier bis fünf Linien, mit- 

hin nicht genug, um eine große Heeresmaffe in kurzer Zeit zu verſammeln. 

Die verhältnigmäßig günftigen Erfahrungen, welde bei den Truppentrans⸗ 
porten 1876 und 1877 gemadt wurden, find nicht maßgebend, da e8 fih nur 

um Theile der Armee handelte und die Zeit nicht übermäßig drängte. Be— 

denllicher erſcheint auf den erſten Blick die Verdichtung der Garnifonen gegen 

die Weftgrenze Hin, welche vor wenig Wochen die Zeitungslefer beſchäftigte. 

Daß Rußland feine Truppen am Ural häufen wird, kann Niemand erwarten. 

Es kann daher in der plößlihen Entdeckung dieſes Umftarides feine Lieber- 

rafhung liegen und thatſächlich Hat fich feit dem Kriege nicht ſehr Erhebliches 
geändert. Polen freilich ift von jeher ſtark beſetzt geweſen und die dortigen 

Truppen find auch etwas gegen die Verhältniſſe vor dem Kriege verftärkt 

worden. &3 ftehen elf Divifionen in beträdtliher Nähe unferer Grenze von 
der Dftfee bis Galizien, wenig weiter noch drei bis vier andere. Das ergiebt 

Thon fehr beträchtlihe Gruppen, welche im nicht zu langer Zeit, in zwei bis 

drei Wochen, vollzählig und marjchfertig fein können. Der Reſt der Armee 



914 Rußland nad dem Kriege. 

bedarf einer faft doppelten Zeit, um verfammelt zu werden. Eine plötzliche 

Ueberfluthung Deutſchlands ift daher nicht zu befürchten. Die Maſſen, welde 

fih im Weſten wie im Often heranbilden, find ſicherlich nicht zu unterſchätzen, 

aber in der Mafje allein liegt noch nichts Bedrohliches. Die erfte Heeres- 
aufſtellung von Seiten Franfreihs wie Rußlands kann planmäßig größer 

fein, als diejenige Deutſchlands, doch bleiben diefem noch genug Mittel, fein 

Aufgebot zu verftärfen. Da die Dauer der Gefammtdienftzeit in Deutjchland 

fürzer ift als in den Nachbarländern, heißen die Leute zwifchen 35 und 40 

Jahren eben nicht mehr Wehrmänner*), und da die Friedensſtärke feititeht, 
kann nur ein beftimmter Brocentja aller tauglihen jungen Leute, welde das 

wehrpflichtige Alter erreichen, thatfählih zur Einftellung gelangen und die 

Schule des Heeres durhmaden. Man hat aljo in Deutfhland die Wahl, 

will man in der Zahl genauen Schritt mit den Nachbarn halten, entweder 

die Friedensſtärke zu vergrößern — das iſt recht empfindlih für die Staats- 

wirthihaft — oder die Dienftzeit des activen Standes abzufürzen. Das 

Tieße fi eher hören, wenn die Gewähr beftehen bleibt, daß die Ausbildung 

des Heeres nicht darumter leidet. Thatfählih wird ja eine große Summe 

nad zwei Jahren bereits entlaffen, und man hat es in der Hand, diefe noch 
zu jteigern, da es immer körperlich und geiftig beſſer beanlagte Leute unter 
der Mannſchaft geben wird, deren militäriihe Fähigkeit und Charakter nad 

zweijähriger Gewöhnung genug gefeftigt find. Allein bei der Forderung nad 

einer grundjägliden Verminderung der Dienftjahre darf nit außer Act 

bleiben, daß die entjcheidende Beurtheilung der Leiftungsfühigkeit einer Armee 

in ihrer inneren Tüchtigleit ruht. 

Wenden wir uns dementfprehend zu dem Wefen der ruſſiſchen Armee, 
wie fie aus dem Kriege hervorgegangen, fo ift e8 ohne Frage, daß biejelbe 

eine hohe Tapferkeit und zähe Ausdauer unter ungeheueren Anftrengungen 

bewiejen hat. Man wird demnach ein gleiches Verhalten auch in Zukunft 

erwarten müſſen. Das fchließt nicht aus, daß dieſelben Leute, welche eben 

aus dem Feldzug glüdlich heimgefehrt find, fein Verlangen nad einer baldigen 

Wiederholung in fi tragen dürften. Aber es tritt noch Verſchiedenes Hinzu, 

das der Armee eine Zeit der Ruhe werthvoll mahen muß. Die gründlide 

Reorganifation, welche der Feldzug zur Folge hatte, bedarf eines Zeitraumes, 

um fi einzubürgern, es find neue Waffen beſchafft worden, deren Gebraud 

zumal die Artillerie nicht im Jahresfriſt gründlich zu erlernen pflegt; fhließ- 
ih ift die ganze Ausbildung, die Fechtweiſe, einer Aenderung unterzogen 

worden. Gerade, was den Ietteren Punct betrifft, pflegt e8 ftetS einige Jahre 

zu dauern, ehe ſich die mwiderftreitenden Anfihten Hären und die neue Norm 

*) Für diefe Alteröclafien find die Landfturmformationen vorgefehen worden. 
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feft abgegrenzt wird. Die Erfahrungen, welche der Krieg gebracht Hat, wollen 
verarbeitet fein. Man bat fih an leitender Stelle bemüht, diejelben nad 

jeder Richtung Hin zu verwerthen. So iſt auch das Fuhrweſen der Armee 

für den Fall einer Mobilmahung auf andere Grundlagen geftellt worden. 

Im Orientkriege Hatte ftellenweis jeder Truppentheil fich jelber zu verpflegen und 

jelber von den rückwärtigen Magazinen feinen Bedarf heranzufhaffen. Unter 

diefen Umſtänden fpielte der Koſak, der fi Alles zu verfhaffen wußte und 

mit Allem Haufirte, eine weſentliche Rolle. Es wird erzählt, daß bei Beginn 

eines Gefehts Kofaken, melde bis dahin der Spike vorausgeritten waren, 

ruhig nad rüdwärts abzogen, und daß man dies ganz in der Ordnung fand, 

da ihr Dienft ſich im der Fouragirung, allenfalls in der Aufflärung erſchöpfte. 
Neuerdings iſt denn auch die Aufftellung regelmäßiger Trains, die früher nur 

gemiethete Fahrzeuge enthielten, vorgefehen worden. Wehnlih ift für die 

Artillerie die Geſchütznachfuhr geregelt umd find bier fogar im Frieden Meine 

Abtheilungen formirt, welde dann den Stamm zur Begleitmannſchaft bilden 

follen. Dies tft jedoch im Wefentlihen nichts anderes, als wenn anderswo 

zur Erhaltung der Fahrgeräthichaften Leute den Speichern zugetheilt werden. 

Man darf bei der Aufzählung der ruffiihen Reformen nicht vergefen, 
daß viele Mafregeln Tediglih durch die Entfernungsverhältnifje des Reiches 

bedingt find, jo daß, was als ein ungeheuerer Kraftaufmand bezeichnet werden 

muß, doch nur hinreicht, um die Vorkehrungen für einen Uebergang auf den 

Kriegsfuß zu demfelben Grad zu bringen, der in anderen Staaten mit geringeren 

Mitteln erreiht wird. 

Ein Urtheil über den wirklihen Werth des ruffiihen Heeres Tieße ſich 

erft nah genauer Kenntniß des ganzen Dienjtes und der Verhältniffe des 
Dfficierftandes gewinnen. Nachrichten hierüber dringen ſtets nur aus ben 

Gegenden im Weften des Reiches zu uns. Man erfährt, wie es um Peters» 

burg, Warſchau, allenfall® Moskau ausfieht. Näheren Einblick gewährt nur 

ein forgfältiges Studium der ruffiihen Zeitungen, diefe bringen wiederum 

freilich mehr Interna der Armee, als wir bei uns glüdlicherweife zu leſen 

gewohnt find. Polemik über milttärifhe Einrihtungen, Urtheile über Vor— 

gänge in foldatifchen Kreifen find nicht felten rüdhaltlos ausgeſprochen. 

Auh die Regierung felber veröffentliht mannigfahe Berichte und Erlaffe. 

Es geht daraus hervor, daß eine rege Thätigkeit in allem, was das Heer 
betrifft, im Gange ift. Neue Neglements und Inſtructionen find zahlreich 

ausgegeben worden. Größere Uebungen find im diefem Jahre an zahlreichen 

Stellen abgehalten worden, es ift eine gefteigerte militärifhe Thätigleit er— 

lennbar, ähnlih wie dies auch in Deutihland nah den beiden vergangenen 

Kriegen deutlih hervortrat. Dedt doch eben jeder Feldzug, auch ein fieg« 

reicher, vielfache Webelftände auf, die einer Umwandlung bedürfen. Ob dar- 
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über ein ernftliher, gewifjenhafter Dienftbetrieb, eine allfeitige Vertiefung in 

die militärifhe Aufgabe ftattgefunden hat, das läßt ſich nicht Furzweg ver- 

neinen, aber nad der Ueberhebung, mit welder in Kreifen der Armee die 
Erfolge des Krieges gefeiert werden, darf man zweifeln, ob die früher nicht 
feltene Läſſigleit geihwunden tft. Sym Gegenfage zur vornehmen Garde ent 

ftammen die Dfficiere in der Übrigen Armee meift Heinen Familien; fie 
dienen vielfah in der Hoffnung, ſpäter einmal in den ivildienft mit Bor 

theil übertreten zu können, denn die höheren Commandoſtellen find in der 

Negel nur für Perfönlichkeiten, die aus der Garde ftammen, vorbehalten. 

Diefe Ungleigmäßigfeit muß den Geift der Zufammengehörigkeit in der 

Armee unterbrüden und viele, uns unverftändlihe Züge in dem Verhalten 

von DOfficieren finden in diefen Umftänden ihre Erklärung. Nur auf folde 

Weiſe konnten die Ideen der Neuerung fo ftark in den Neihen der Armee 
Plag greifen. Daß nihiliftifche Beitrebungen vielfah an den Tag getreten 

find, geht aus verſchiedenen Umftänden und den Beihlagnahmen in 

militäriſchen Inſtituten hervor. 

Unter den Hunderten von Angellagten der verſchiedenen großen Staats⸗ 
procefje waren ficherlich viele Mitglieder der Armee, oder doch folde, die 

diefe erft vor Kurzem verlaffen hatten. Der Panflavismus findet unftreitig 
im Heere allfeitig eifrige Vertreter, jedoch darf man billig fragen, ob bieje 

Shwärmerei wirfliher Neigung zu einem wiederholten Kampfe gleich zu 

achten fei. Syedenfalls Hatten die Kämpfe auf der Balfanhalbinfel, die 

Pladereien und Noth eines langwierigen Feldzuges in unwirthlichen Gegen- 
den, die Luft am dem Befreiungswerke der fogenannten bulgariſchen Brüder 

einigermaßen herabgeftimmt und das Ende des Kampfes wurde mit Sehn⸗ 
ſucht erwartet. 

Die militärische Ausbildung wird durch einen langwierigen Krieg nicht 

unbedingt gefördert, wenn nicht eine angeftrengte Friedensſchule die ge 

wonnenen Lehren weiter führt. Man darf für diefen Gefihtspunct nur an 

die Erfheinungen in der Armee des erjten Napoleon erinnern, deren Ger 

wanbtheit, um von moraliihen Eigenſchaften abzufehen, gerade durch die fort 

gejegten Feldzüge Litt. 

Unter den xuffiihen Führern find einige durch militäriiche Begabung 
und große Energie glänzend hervorgetreten, fie haben gegenwärtig einfluß- 
reihe Commandoftellen inne und man darf annehmen, daß fie die gleiche 

Kraft auch bei dem Friebenspienfte zu Geltung bringen. Mande höheren 
Dffictere haben gründliche Studien über den Krieg veröffentlicht, welche bei 

den Reformen berüdfichtigt worden find. Vergegenwärtigt man ſich indeß die 

verjhiedenen, kaum glaublihen Mängel in dem Gange der Leitung und 
Truppenführung, die geringe Vorausfiht, die offenbare Leichtfertigleit, mit 
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welcher bei vielen wichtigen Anordnungen während des Krieges geichaltet 

wurde, fo darf man zweifeln, ob gerade diejenige Seite des Heerweſens in 

furzer Zeit eine ausreichende Neform erfahren kann, welde das dauernde 

Wohl einer Feldarmee bedeutet, im Gegenjfage zu der vorübergehenden 

Gefechtsthätigkeit. 
Die vorſtehenden Zeilen haben die politiſchen Verhältniſſe des inneren 

Rußlands faſt ziemlich außer Acht gelaſſen, weil fie mehr wie je unberechen— 

bar erſcheinen. Es galt lediglich einen Ueberblick zu gewinnen über das 

Weſen der militäriſchen Entwickelung nach dem Kriege. Dieſelbe kann nicht 

hoch genug anerkannt werden, was die Energie betrifft, die darin zu Tage 

trat. Man darf nicht vergeſſen, daß der vor bald zwei Jahren beendete 

Feldzug der erſte war, welchen ein ruſſiſches Volksheer nach kurzem Beſtehen 

geführt hat. 

Welche Wandelung die verallgemeinerte Wehrpflicht in dem Leben der 
Nation hervorbringt, hat die militäriſche Reform in Frankreich bewieſen. 
Dort war die Durchführung der letzteren erleichtert, vermöge der Erfenntniß 

der Lage nach der Niederwerfung des Heeres im deutſchen Kriege. In 

Rußland iſt die Theilnahme der einzelnen Volksſchichten noch geringer, 

entſprechend dem Durchſchnittsmaß der Bildung. Allein das ganze In— 

ſtitut befindet ſich noch in ſeiner Jugend und die Conſequenzen verbreiten 

ſich ſtetig. 

Dom preußiſchen Sandtag. 

Nah viertägigen Verhandlungen hat das Abgeordnetenhaus die großen 

Eifenbahnvorlagen und die in der Commiſſion unter Zuftimmung der Regie— 

rung feftgeftellten „Garantien“ für die Eifendahnverwaltung angenommen, 

mit faſt Zweidrittelmehrheit, welche fih aus den conjervativen Fractionen und 

vier Fünfteln der Nationalliberalen und liberalen Wilden zufammenfekte. 

Das Centrum hat nah manden Sceinbewegungen, die über feinen lebten 

Entihluß in Zweifel lafjen konnten, zulett mit einer fihtlihen Haft den 

Flankenmarſch vollzogen, der es wie fo oft in der guten alten Zeit des blü- 

henden Conflicts an die Seite der Fortſchrittspartei führte. Vielleicht ift aus 

den Anftrengungen diefer Operation die ungewöhnliche Gereiztheit zu erflären, 

welche Herr Windthorft zulegt an der freiconfervativen Fraction ausließ, ver- 

muthlich weil fie als ben böjen Genius des Fürften Bismard an der Arbeit 
gefunden, den Bäumen der ultramontan-confervativen Alltanzpolitif die allzu 

üppig zum Himmel aufftrebenden Schößlinge zu verfchneiden. Nah außen 

hin werden gläubige Seelen ohne Arg mit der Erflärung abzufinden fein, 

daß die tiefeindringenden Studien der Parteigelehrten, von welden Windthorft 
Im neuen Neid. 1879. II. 116 
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vor der erjten Plenarverhandlung in aller Befcheidenheit etwas verrathen hat, 

bei längerem Fortgang doch den auffallend günftigen Eindruck der Vorlagen 

abgeſchwächt hätten, den im jener Verhandlung Reichenſperger als Parteiredner 

fund gegeben hatte. Auch fehlte es ja nicht an einigen ſchwachen Puncten in 

den Vorlagen und formaliftiihen Mängeln in den „Garantien“, auf welche 

fih mit gutem Willen und der entiprechenden Webertreibung die Ablehnung 

ftügen ließ, ohne fih mit principiellen Gründen zu beſchweren, die im geeig« 

neten Zeitpunct den Rückmarſch in das Lager der Megierung hemmen könnten. 

Für den Augenblid aber ift die Temperatur der Zukunftsmachtträume bis 

nahe an den Nullpunct gefunfen, und man wird nicht anders können, als 

dies mit dem Stand der Berhandlungen zu Wien in Verbindung bringen, 

troß des Schleiers tiefften Geheimniffes, welcher über diefen Liegt. Nicht als 

ob dieje etwa bei einem Abbruch angelangt fein müßten: die Eurie hat den 

Frieden zu nöthig, und die preußiiche Regierung wünſcht ihn zu aufrichtig, 

als daß man nicht von beiden Seiten den Faden der Verftändigung jo lange 

als irgend möglich fefthalten follte. Aber jo viel muß ſich doch wohl gezeigt 

haben, daß die Negierung nicht gemeint ift, für eine politiide Unterjtügung, 
die fie immer noch recht wohl entbehren kann, den Preis zu zahlen, daß fie 

ihr ganzes in fieben Jahren mühſam aufgeführtes Werk der Grenzbefeftigung 

zwiſchen Staat und Kirche ſelbſt zerſtörte. Gewiß giebt es in der jegigen 

preußifhen Regierung eine Richtung, welche die Abkunft gern mit recht weit- 

gehenden thatſächlichen Zugeftändniffen erfaufen möchte, befonders an Stellen, 

wo der evangeliihe Eonfeffionalismus in gleicher Weife wie die katholiſche 

Hierarchie betheiligt ift. Aber zum Glüd ift die Aera Fall jo gut benutzt 

worden, um einer folden Tendenz harte und ſcharfe formale Schranken ent- 

gegenzuftellen, daß ohne ein recht augenfälliges Opfer von Seiten der Eurie 

nit wohl darüber hinwegzulommen fein wird. Während num dieje, erflärlich 

genug, ſich bis zum äußerften dagegen fträubt, ift den demagogiſchen Geiftern, 

vermittelt deren allein die Staatsmänner der Partei ihre Maſſen in der 

Wählerſchaft feftzubalten vermögen, offenbar die Zeit zu lang geworden, bis 

fi von den großiprederifhen Verheißungen etwas erfüllt, die man bei den 

legten Wahlen eingeſetzt hat; und die Art, wie ſich diefe bei der erjten Be 
rathung der Eifenbahnvorlagen noch zurüdgehaltenen Geifter zulegt geräuſch⸗ 

voll machten, legt die Vermutung fehr nahe, daß die Herren Windthorft 
und Neichenfperger bei dem letten Acte dieſes Zwifchenfpieles die Rolle jenes 

franzöfiihen Parteimannes übernehmen mußten, welder fagte: „Ich bin ber 

Führer, alfo muß ih meiner Partei folgen.” 

Es bedarf feiner Ausführung, wie günjtig auf diefe Weife die Lage ſich 
für die gemäßigt liberale Partei geftaltet hat. Wenn auch von einer offi- 

ciellen Aeußerung der Art felbitwerftändli nicht die Rede fein ann, fo ift 
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e3 doch ganz gewiß, daß Fürft Bismard von dem Verhalten der national« 
liberalen Partei in hohem Grade befriedigt, und daß ihr, wenn neue Stös 

rungen dieſes Verhältniffes vermieden werden, wieder ein Einfluß auf den 

Gang der öffentlihen Angelegenheiten gefihert ift, wie ihn no im Anfang 

der Seffion feldft die kühnſten Erwartungen faum vorjpiegeln fonnten. Nicht 

am mwenigften zeigt fich diefer Einfluß da, wo man bisher noch gar nicht ver- 

ſucht hat, ihn laut werden zu laſſen. Wie auch die Abſtimmung über den 

Eldinger Schulftreit ausfallen mag, das Verhalten des Eultusminifters ift 
gegen die Wahlperiode im Ganzen derart verändert, daß man den Umſchlag 

nur einer, wenn auch auf feiner Seite nit ganz freiwilligen Rüdfihtnahme 

auf die Stellung der nationalliberalen Yraction zuſchreiben kann. Es darf 

wieder, wie im erſten Augenblide des Perſonenwechſels im Eultusminifterium, 

die Hoffnung gehegt werden, daß die gegenwärtige Epifode der Unterrihts- 

verwaltung, mag fie nun etwas länger oder kürzer währen, an den großen 

Errungenfhaften der Falkſchen Aera im Ganzen nicht viel abbreden wird, 

und daß die gelegten Keime Ruhe behalten werden, unter einer günftigeren 
Sonne voll aufzugehen. Damit ift denn der Gedanke einer Neaction an 

der einzigen Stelle, an welcher er eine Zeit lang auch bei befonnenen Beob⸗ 

achtern Hatte auflommen fünnen, vorerft wieder gebannt. 

Die den entjheidenden Beihlüffen der letzten Wochen vorausgegangene 

Discuffion brachte übrigens in der Hauptfache jo wenig Neues, daß fie kaum 

zur nothoürftigen parlamentarifhen Decoration des großen ftaatswirthidaft- 

lihen Vorganges ausreihte. Nur dann wurde die Debatte angeregter, wenn 

fie neben dem eigentlihen Gegenftande herftreifend, auf Puncte ftieß, bei 
welden ſich ein weiterer Ausblid in die Zukunft eröffnete. So ſchaffte das 

Centrum feinem Unbehagen einen Ausweg, indem es auf das Reichseiſenbahn⸗ 

project zurüdfam und in der That erreichte, daß die Regierung und bie Par- 
teten der Mehrheit fich zu bezeichnenden Aeußerungen über ihre gegenwärtige 

Stellung zu dem Gedanken berbeiließen. Der Minifter Maybah ſchnitt dur 

eine kühle, faft ironiſche Wendung, ſchärfer als eine pathetiihe Verfiherung 

vermocht hätte, den Verdacht ab, als ob er fich irgend gedrungen fühlte, feine 

jo glänzend eingeleitete Verftaatlihungspolitif unter die Vormundihaft des 

Bundesrathes zu ftellen. Die nationalliberalen und freiconfervativen Wort» 

führer ſuchten mit Nefignation nur dem Project den Weg zu einer befjeren 

Zukunft offen zu halten. Die Confervativen dagegen fagten fich offen auch 

für die Zulunft von dem einftweilen mißlungenen Verſuche los, den fie vor 

vier Jahren nur „nothgedrungen“ mitgemacht hätten. Diejenigen Elemente 

aber, deren partifulariftiihe Feinfühligkeit immer nur gegen Preußen gerichtet 

ift, befunden in den Aeußerungen der preußifchen wie eben gleichzeitig der 

baierifhen Ultvamontanen, daß ihnen die gegemwärtige, obwohl ftreng auf das 
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eigene Land beſchränkte preußiſche Eifenbahnpolitif kaum etwas anderes ift, 

als was fie damals unter dem Namen des NReichseifenbahnprojectes befämpf- 

ten und heute wieder feinen Schatten über die ſonnige Idylle der mittel« 

ftaatlihen Eifendahninjeln werfen jehen. So wenige Jahre haben genügt, 

um die wirklichen Motive bloszulegen, die unter hochklingenden Redensarten 

und fittliher Entrüftung den Kampf gegen das Neihseifenbahnproject geführt 

haben. Während Fürft Bismard und die nationalen Parteien nit glänzen- 
der als durch die feitherige Entwidelung der Eifenbahnverhältniffe gegen den 

Verdacht gerechtfertigt werden fonnten, als ob ein eigennüßiges preußiſches 
Intereſſe materieller oder politiiher Art fih unter dem Project verſteckt habe, 

zeigt fih nun, wie wenig dem mittelftaatlihen Particularismus damit gedient 

ift, daß man nur feine eigenen Eifenbahnkreife ungeftört läßt. Mit derjelben 

Naivetät, mit welcher ſonſt franzöfiihe Patrioten die deutſche Zerriffenheit 

als einen wohlerworbenen Beftandtheil der eigenen nationalen Macht anſahen, 

wurde zum unveräußerliden mitteljtaatlihen Eiſenbahnbeſitz die Yortdauer 

der preußifhen Eiſenbahnohnmacht gerechnet. Darin trafen die außerpreußi- 

ihen mit den „großpreußiſchen“ Particulariften zufammen, daß man Preußen 

allein die Kraft nicht zutraute, fi allein aus der Zerfahrenheit feiner Eijen- 

bahnzuftände herauszuarbeiten: und darım nahm man auf jener Seite die 

Hülfe des Reichs „nothgedrungen“ in Anſpruch und glaubte auf der anderen 

dur deren Berfagung Preußen recht fiher in feinen Sumpf zu bannen. Da 

nun Preußen heute, was ſelbſt für das Reich ein unerhörtes Unternehmen 

fein follte, mit ungeahnter Schnelligkeit und dod in voller Ruhe für fi voll- 

zieht, zeigt fich erft, wie ungleich ſchlechter für die Mittelftaaten die Lage ge 

worden ift, als wenn fie das Project angenommen und dadurd, ohne gend» 

thigt zu fein, ihre eigenen Bahnen aufzugeben, ihren reihsverfafjungsmäßigen 

Einfluß jowohl auf das „Tempo“ des DBerftaatlihungsprocefjes der Privat- 

bahnen, wie auf die Verwaltung des ganzen norddeutfhen Eifenbahnneßes 

genommen hätten. Heute kann Preußen in der That, wie Minifter Maybach 

fih zeigte, „kühl bis ans Herz hinan‘ abwarten, ob nit ein Zeitpunct ein« 

tritt, in welchem die Mittelftaaten ſelbſt das alte Reichseiſenbahnproject mit 

ganz anderen Augen anzufehen gelernt haben — aber dann dürfte es fi 

auh nur unter der Bedingung vollfter Gegenfeitigfeit wieder darauf ein» 

laſſen. 

Eine andere Frage, welche noch im letzten Augenblicke die Debatte bes 

lebte, war eben die über das Tempo, in weldem der mit jo großem Zuge 

begonnene Verjtaatlihungsproceß fortgeführt werden fol. Bet der erjten 

Lefung hatte der Abgeordnete Miquel, doch nur als perfünlide Anſicht, die 

Hoffnung geäußert, es werde nah Annahme der vorliegenden Erwerbsverträge 

eine Ruhepauſe eintreten, bis man den finanziellen Erfolg diefer Operation 



Bom preufifchen Landtag. 921 

vollftändig überſehen könne. Der Minifter hat damals hierüber geſchwiegen, 

weil er mit gutem Grunde eine Zwiſchenfrage diefer Art in jenem Stadium 
der Verhandlung vermeiden wollte. Jetzt hat er darauf hingewiefen, daß nad 

den Motiven der Vorlagen noch drei andere Bahnen, die Berlin-Potsdamer, 

die Rheiniſche und die Berlin-Anhalter untrennbare Beftandtheile eines plan» 

mäßigen Syſtems der Gonfolidirung des Eijenbahnneßes bilden, und daß er 

niht davon abftehen könne, dieſes Syſtem möglihft in einem Zuge durchzu- 

führen. Gewiß nun ftehen dem Miquelfhen Wunfhe die gewichtigiten finanz« 

politifhen Erwägungen zur Seite. Auf der anderen Seite kann aber auch 

der Minifter mit gutem Grunde fih darauf berufen, daß gerade die finan- 

ziellen Vortheile, weldhe er von der Gonfolidirung durch vereinfachte Verwal- 

tungs- und Betriebseinrihtungen ſich verfpricht, wefentlih durch eine gemiffe 

Abrundung des Netes bedingt find. So liegt es allerdings auf der Hand, 

daß eine definitive Geftaltung der norbweftlihen und weſtlichen Directionen 

vor dem Erwerb der weitgejtredten Linien der Rheiniſchen Geſellſchaft nicht 

getroffen werden fann, während es weniger erfichtlich ift, warum zu der um. 

entbehrlihen Vervollſtändigung auch die Anhalter Bahn gehören foll, deren 

Erwerb folgerichtig wieder den der Thüringifhen Bahn nah fi ziehen 

müßte. Syedenfall3 wird nun aber dem Landtage noh im Januar der mit 
der Berlin-Potsdamer Bahn bereits abgefchloffenen, und vorausfihtlih wohl 

auch noch der mit der Rheiniſchen Bahn eben Iebhaft verhandelte Vertrag 

zugehen, während der Minifter felbft auf einen Abſchluß mit Berlin-Andalt 

nit vor der nädhftjährigen Seſſion rechnet. 

Diefe neu angelündigten Eifenbahnvorlagen find nicht der einzige Zur 

wahs, welden das Arbeitspenfum der Seffion erfährt. Es find nun auch 

die in der Thronrede angekündigten Vorlagen zur Verwaltungsreform dem 

Adgeordnietenhaufe zugegangen, und zwar in einem Umfange und von einer 

Bedeutung, daß fie für fi neben den laufenden Arbeiten eine Seffion aus— 

füllen könnten. So ernft es nun aber auch der Regierung mit dem Wunjche 

gewejen fein mag, die inhaltreihen Entwürfe noch in diefer Seſſion zur ver- 

faffungsmäßigen Annahme zu bringen, jo haben fich demfelben doch ſchon un— 

überfteigliche Hinderniffe entgegengeftellt. So wenig die nationalliberale Fraction 

den Vorlagen eine grumdfägliche Abneigung entgegenzubringen Anlaß oder 

Stimmung bat, jo fehlt e8 doch weder bei ihr noch auch bei der frei— 

confervativen Fraction an zahlreihen Bedenken im Einzelnen, welche die jorg- 

fältigfte Durchberathung erheiſchen — und dazu kann, wie man es einrichten 

mag, in dieſem Jahre nicht mehr die Zeit gefunden werben. Bei der augen» 
bliklih wieder ganz ablehnenden Haltung des Gentrums fieht fi alſo die 

Regierung einer großen Mehrheit gegenüber, welche wenigftens darin einig 

ift, die Vorlagen für diefes Jahr nur zum Stubienmaterial für eine Come 
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miffion zu verwertben, und welde ihre Anficht bereits darin durchgeſetzt hat, 

daß entgegen der auf confervativer Seite gehegten Abficht die erfte Leſung 
der Entwürfe und die Wahl der Commiffion erjt nah den Weihnadhts- 

ferien jtattfinden follen. Auch fo noch wird es immer ſchwieriger, einer 

Collifion mit dem Reichstage auszuweihen, wenn biefer in der That früh 
im Februar berufen werden foll. x. 

Werichte aus dem Reich und dem Xuslande. 

Aus Gefterreih. Zur Judenfrage. In Nummer 47 diefes 

Blattes ift die Erfeinung, daß gegenwärtig die Antipathie gegen die Juden 
fih in Deutfhland allgemeiner und lebhafter äußert als früher, im einer 

Weiſe beiproden, welcher fein Unbefangener Billigung verfagen wird. Bor 

allem muß man fih der Eonclufion anliegen, daß dem beftehenden Uebel- 

ftande nur dur eine von Formeln und Schlagwörtern unabhängige Kritik 
der Geſetzgebung adgeholfen werden Tann. Damit ift der Kern der Trage 
getroffen und zugleih die Erflärung der obengenannten Erſcheinung gegeben. 

Beitanden hat die Antipathie immer, und zwar als Stanımesantipathie, 
nur täuſchte man ſich über ihren Urfprung, jo lange fie mit religiöfer Anti» 

pathie gemifht war, und leider noch lange, nahdem die Aufflärungsperiode 

die religiöfe Toleranz zum allgemein geltenden Princip gemadt hatte. Man 

lämpfte die in unferer Natur begründete Abneigung gewaltfam nieder, ver» 

ſchloß die Augen gegen offenkundige Thatfahen oder vertröftete fih damit, 

daß die Freiheit alles gut machen werde, was die Unterdrüdung verdorben 
habe. Das liberale Dogma wollte es jo. Wir wollen am ibealiftifchen 
Zuge in diefen Beitrebungen nicht tadeln. Aber da nun einmal die ibeali- 

ſtiſche Richtung jo ziemlich ausgerottet ift, und zwar nicht zum geringften 

Theile durch die Thätigkeit des Judenthums in der Literatur, ſchulden wir 

uns feldft, nüchtern und realiftifch zu prüfen, wie fi die Thatfachen zu 

unferen philanthropifgen Theorien ftellen. Auch foll nicht geleugnet werben, 

daß wir in dem Kampfe gegen den Kriftlihen Staat mit unjere eigene Sache 
geführt haben. Nur Hätten wir uns fchon früher überzeugen können, daß 

die Bundesgenoffen, die liberalen Deutſchen und Juden, ſehr verjchiedene 

Ziele im Auge hatten. Wir forderten die volle und ganze Glaubensfreiheit, 
negirten jede Staatsreligion; die Juden befehbeten das verhaßte Chriften- 

thum. Darüber läßt das Verhalten der gegenwärtig von Juden bedienten 
Preſſe (umd diefe bildet eine erdrüdende Mehrheit) Teinen Zweifel bejtehen. 
Diefe läßt nit nur, wie der Gorrefpondent „vom Rhein“ richtig bemerft, 

nichts gegen das Judenthum auflommen, fie miſcht ſich in alle chriſtlichen 
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Angelegenheiten, hat für Wort und Begriff „chriſtlich“ faft nur Gehäffigkeit 

und Hohn. Was in diefer Richtung die deutſche Nation fi tagtäglich bieten 
läßt, überfteigt bereit jede Darftellung. Und gewiß läßt ſich behaupten, 

daß weder der Kampf zwiſchen Staat und Elerus, noch die Differenzen 

zwiſchen den Parteien der evangelifhen Kirche, einen ſolchen Grad der Er- 

bitterung erreicht haben würden, wenn nicht die jüdiſche Journaliſtik unab» 

läffig gefhürt hätte. Zur Macht Hat den Semiten verholfen das ftarfe 
Nafjengefühl, das fefte Zufammenhalten, die Stüße und Förderung des 

Juden dur den Juden. Bon der Stärke diefes NRafjengefühls überzeugt 

nichts fo ſehr, als die Beobadtung, daß Juden, deren Voreltern bereits 

getauft waren, faft immer wieder in jüdiſche Familien heirathen. Nicht die 

frühere Gefeßgebung, nicht Unduldfamfeit und Vorurtheil tragen die Haupt» 

Ihuld daran, daß die jüdiſche Nationalität nicht in die deutſche aufgegangen 

ift: auch in Frankreich giebt es noch Feine jüdischen Franzoſen, fondern 

franzöfiihe Juden, der franzöſiſchſprechende eljäffer Jude ift in der ganzen 

Welt — man weiß wiel — belannt. Es find mur die wirklich Auser- 

wählten, welde, auf die Probe geftellt, nicht verrathen werden, daß fie 

noch ebenfo fteif und feit an die Auserwähltheit ihres Volkes glauben, wie 

ihre Vorfahren, welde fih von SYehovah die Ausrottung der anderen Völler 

anbefehlen Tiefen. Nur die wirklich Auserwählten find in dem Grabe 

Deutfche geworden, wie e8 alle anderen unter uns lebenden Ausländer ſchon 

in der zweiten Generation zu werden pflegen. Wir haben uns aus lauter 

Liberalismus verblendet über die Umvereinbarkeit der beiden Weltanfhauungen, 

Sittengefeße, Vorftellungen vom Staat und vom Bürgertfum, Schünheits- 

begriffe u. |. w. u. ſ. w., wir haben uns verblendet und büßen jet dafür. 
Wir haben unferen Bauern gezwungen, den Juden als Richter anzuerkennen, 

an deſſen Unparteilichleit er nicht glaubt; wir haben alle Schranken ab» 
getragen, damit der Jude endlich aufhöre, ausfhließlih dem „Geſchäfte“ zu 

leben, und wir erkennen zu jpät, daß der Geſchäftsgeiſt im Blute ftedt. Iſt 
es Zufall, daß unter den ſchamloſen ärztlihen Ankündigungen in den Zeitungen 

großer Städte niht ein Name vorkommt nichtjüdiſchen Klanges? Iſt e8 
Zufall, daß in Ländern, wo die Advocatur freigegeben ift und jüdiſche 

Advocaten beinahe im jedem Dorfe fih anſäſſig gemacht haben, die Procefie 
in unglaublihen Dimenfionen fih vermehren? Sind es nicht jüdifche 

Speculanten, welde dem Kleingewerbe den Todesſtoß geben? Ausnahmen 

— wir haben deren Exiftenz jelbjt conftatirt, aber nur zu oft fehlt aud 
biefen dort, wo Deutſch und Jüdiſch in Gegenfag gerathen, der moralifche 

Muth entſchiedener Parteinahme. 
Das deutſche Volk ift durch die geographiſche Lage dazu verurtheilt, die 

von Dften her Europa bedrohenden Gefahren abzuwehren. Syn den öftliden 
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Ländern ohne Bürgerjtand haben die Juden fich zwiſchen Adel und Landvoll 

eingefhoben: Polen, Ungarn, Rußland, Rumänien wiffen davon zu erzählen, 

Trägheit und Leichtfinn der oberen Stände ließen den fremden Mittelitand 

gewähren, Unheil nah oben und unten verbreiten. Schlachzig, Tablabiro, 

Bojar prügelte den jüdifhen Hund, das war freilich unangenehm, aber jeder 

Schlag wurde mit Zinfeszins in Rechnung gebracht; jenſeits der Grenze 

hatte der Jude wohl feine derartigen Mißhandlungen zu fürdten, doch 

blühte auch das Geſchäft nicht fo. Jetzt hat fih die Sadlage geändert und 

in Schaaren jtrömen die ‚Polen, Ungarn, Rumänier“ auf den beutjchen 

Boden, um von der liberalen Gefeßgebung zu profitiren. Ungern laffen fie 
fih dort nieder, wo Weſtſlaven figen, denn diefe find in der Regel ebenjo 
gewaltthätig, wie ihre öftlihen Stammverwandten, aber weniger weihlid, 

thätiger, peculativer. Der Deutfhe ift humaner. Freilich fteht hier ein 

Bürgertum noch im Wege, allein das kann verdrängt werden. Das wehrt 

fih nicht brutal, wie das tihehifhe, und ift viel zu ſchwerfällig, um die 

Concurrenz mit den Fremden bejtehen zu fünnen. Läßt es fi, wie in den 

legtverfloffenen Yahrzehnten, immer weiter zurüdorängen, gelingt es dem 

Judenthume, auf feinem Zuge nah Weften Gewerbe und Handel in Deutid- 
land ebenfo in die Hand zu befommen, wie in Polen, fo wird Deutjchland 

auch vor dem Schidjale Polens nit zu bewahren fein. 

Die heutige Generation in Deutſchland hat den Kosmopolitismus, an 
weldem wir nah ben Befreiungskriegen krankten, überwunden; fie denkt 

national, ift national in ihren Anforderungen an fi jelbjt und in ihren 

Anſprüchen nah außen. Nur der jüdifhen Nation gegenüber wirkt nod die 

alte Sentimentalität nah, weil in diefem Falle Nation und Confeffion mit 

einander verwechjelt werden. Ueber die Forderung der Polen, daß bie 

Gegenwart das Unrecht der Vergangenheit ſühnen jolle, geht man zur Tages- 

ordnung über, weil die Forderung widerfinnig iſt; aber die einftige Ber 

drüdung der Juden joll immer noch uns zum Vorwurfe und ihnen zur 

Entfhuldigung dienen. Die Weltitellung der beiden Nationalitäten hat die 

größte Verwandtſchaft. Sie leben über den ganzen Erdboden verjtreut, 

lernen mit Leichtigkeit jede Sprade, gehen aber) äußerſt ſchwer in einer 

anderen Nation auf; fie bleiben Polen oder Juden, in weldem Lande fie 

ſich auch anfiedeln mögen, ftellen ihre nationalen Intereſſen jeden anderen 

voran. Über die Polen verläugnen aud ihren Sonderftandpunct nicht, ber 

fennen offen, daß fie fih nur als gezwungene Angehörige des preußiſchen 

oder des öſterreichiſchen Staatsweſens oder als Gäſte in anderen Rändern 

anfehen bis zur Wiederherftellung des polnifhen Reiches, Die Wiederauf- 

rihtung des jüdiſchen Königthums wollen die Juden wohl nicht, fie find das 



Aus Wien. 925 

internationale Volt, das verkörperte ubi bene, ibi patria. Und darnach 

müfjen auch wir uns richten. Wer fi nationalifiren will, dem wird kein 

Hinderniß bereitet werden, aber einer fremden Nationalität mitten unter uns 

fönnen wir nit mit demjelben Maße meſſen. 

Aus Wien, Die Wehrfrage Herrenhaus und Abgeordneten» 
haus. Techniſches Polytechnicum. Gewerbeausftellung. Theater. 

— Die Behauptung, daß in dem Pacte zwiſchen dem Minifterium und den 

Tihehen die Zuftimmung der Yebteren zu den Anträgen der Negierung in 

der Wehrfrage enthalten ſei, iſt durch die Debatte über diefen Gegenftand 

im Abgeoronetenhaufe beftätigt worden. Das war aber au das einzige 

Gute an diefer Debatte, die übrigens fo unfruhtbar ausfiel, wie die Ver- 
Handlungen über Deilitärangelegenheiten ftets. Die Laften des bewaffneten 

Friedens rihten die Staaten zu Grunde, darüber find alle Parteien einig, 

eine einzelne Macht kann nit mit dem Abrüften vorangehen,, am wenigjten 

Deiterreih in feiner erponirten Stellung, das giebt au die Oppofition zu, 

welde mit großer Befliffenheit den Verdacht von ſich weift, daß fie die Wehr- 

kraft des Staates zu ſchwächen trachte. Folglich bleiben nur Differenzen 

über technische Fragen übrig. Der Kandesvertheidigungsminifter erflärt, wenn 

wir allen Eventualitäten gewachſen fein follen, muß der jetzige Präfenzitand 

aufrehterhalten werden, und es iſt ein politifches Intereſſe, daß dieſe An- 

gelegenheit nicht alljährlih in Frage komme, fondern für mindejtens ein De- 
cennium der Discufion entrüdt werde. Dagegen ſuchen die Sonntagsftrategen 

dem Soldaten zu beweiſen, daß er mit weniger ausfommen könne, und die 

Sonntagsdiplomaten, daß die politiihen VBerhältniffe jene Forderung nicht 

ftellen. Ein ausfihtslojes Wortgefeht, defjen die Welt endlich müde wird, 

die ja weiß, daß die Geheimniffe der Hohen Politif nit in parlamentarifchen 

Berfammlungen aufgededt werden können. Ja ſelbſt das letzte und aus— 

ihlaggebende Argument der Oppofition: Wir können nit für zehn Jahre 

auf unfer verfafjungsmäßiges Bewilligungsrecht verzihten, macht auf eine 

Bevölkerung wenig Eindrud, welche findet, daß es beim Zahlen der Steuern 
feinen Unterſchied made, ob diefelben zehnmal Hinter einander oder nur ein» 

mal für zehn Jahre bewilligt feien. Wer die Abrüftung durchſetzte, würde 

fih populär maden; aber in der Ueberzeugung, daß das Deficit doch bleibt, 

macht man fi wenig aus einer Erfparniß von 2'/,, Millionen! Alle Er- 
Örterungen von Rechts und Links und die ganz jahlih gehaltenen Aus- 

einanderjegungen des Minifters von Horft änderten denn auch nichts an dem 

vorausbeftimmten Ergebniffe: die Rechte ftimmte der Regierungsvorlage zu, 
Im neuen Reid. 1879. II. 117 
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da fie jedoch nicht über zwei Drittel der Stimmen verfügt, iſt die Vorlage 

verworfen. 

Nun kommt der zweite Act. Seitdem das Herrenhaus ſo energiſch 

gegen jeden Verſuch, die Verfaffung in füderaliftiiher Richtung zu revidiren, 

Stellung genommen hat, war die Freundſchaft zwiſchen der Mehrheit jener 

Berfammlung und der Minderheit des anderen Haufes jehr warm, die libe- 

ralen Zeitungen feierten die Wächter der Verfaſſung und Ritter Anton von 

Schmerling erlebte no einmal wie vor achtzehn Jahren die Genugthuung, 

von Gemeindevertretungen und politifhen Vereinen in allen Winfeln des 

Reiches Vertrauensadrefjen zu empfangen. Allein diejelden „Herren“ accep- 

tirten einhellig die Wehrgejegvorlage, wenn auch mit einer Mahnung zur 

Sparjamfeit. Geben die deutjhen Abgeordneten niht nah, jo ftehen wir 

glüdlih vor einem Conflicte wie der preußifhe in den Syahren 1863—1866. 

Der Möglichkeiten giebt es allerdings verſchiedene. Daß das Minifterium 

Taaffe den Reichsrath auflöfen oder brüskiren werde, ift nicht wahrſcheinlich. 

Das Cabinet fteht augenjheinlih auf ziemlih ſchwachen Füßen. Der Chef 

deſſelben hat fi durd die Leichtblütigfeit, mit welcher er der Niederlage im 

Herrenhaufe entgegenging und insbejondere mehrere Mitglieder des Faijerlichen 

Haufes in die unangenehme Situation brachte, überjtimmt zu werden, zahl» 

reihe Gegner gemadt. Eine unbedachte Erinnerung an feine Rolle zur Zeit 

der Spaltung im erjten „Bürgerminijterium‘ (1870) gab den deutſchen 

Gegnern geſchickt benutzte Waffen gegen ihn in die Hand, und die Tſchechen 

verfäumen nicht, gelegentlich zu wiederholen, ein Minifterium, in weldem 

Stremayr fitt, könne nit ihr Vertrauen haben. Die Linke fcheint hiermit 

entſchloſſen, dies Miniftertum zu ftürzen, falls es ihr möglid würde, Maß- 

regeln, welche in ihrem Sinne getroffen werden, wie die Ernennung verjühn- 

lich gefinnter Bifhöfe für Tirol, werden ohne Dank hingenommen, und die 

Rechte jtellt Forderungen, welde diefe Regierung unmöglih erfüllen Tann. 

Aber jollte fie abtreten, jo würde höchſtwahrſcheinlich die Rechte eine neue 

bilden, und dann müßte fih das Deutſchthum auf einen viel härteren Stand 

gefaßt maden, als 1865/66 und 1870/71. 

Auf der rehten Seite des Abgeordnetenhaufes hat Graf Heinrih Clam- 

Martinig fih ſchon jet eine ähnliche Stellung gemacht, wie Herbft auf der 

linken. Die Führung der tihehiichen Partei liegt gänzlich in feiner Hand, 

ber einjt gefürchtete Nieger ift zum enfant terrible jeiner Freunde ge 

worden und die Jungtſchechen knirſchen ohnmächtig in die Zügel, welde der 

ultramontane Graf ihnen übergeworfen hat. Bor kurzem fam e8 zu einem 

merkwürdigen Rencontre zwiſchen Clam und einem von den fteirifchen Ebdel- 

leuten, welde mit bejonderer Energie für das Deutſchthum einzutreten 
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pflegen, dem Freiherrn Waltersfirhen. Der Lebtere gehörte zu der for 
genannten bosniſchen Linken, hat aber feit Taaffes Regime alle Verbindungen mit 

der Negierung abgebrohen und legte bei eben diefer Gelegenheit ein reu— 

müthiges Belenntnig ab. Als nun der alte Rieger in einer Rede für das 

Wehrgeſetz abermals fein Gift gegen die Deutfhen in Dejterreih ausiprigte, 
den „Militarismus”, das „Bolt in Waffen“ eine „leider deutſche Erfindung“ 

nannte (das Leider follte wahrfcheinlih der Ausdruck des Bedauerns darüber 

fein, daß dieſe deutjhe Erfindung zweimal dem Bonapartismus den Hals 

gebrochen, einmal die Fremdherrſchaft abgefhüttelt und das zweitemal zur 

Wiederherſtellung des deutſchen Reiches geführt hat), da ließ der fampfluftige 

junge Baron es fih nicht nehmen, dem Tſchechen fein ganzes Sündenregifter 

vorzubalten, vor allem die Verbrüderungen mit den Ruſſen und den Verſuch, 
Napoleon II. zum Protector der Tihechen zu machen. Obgleich die Apoftropbe 

direct an Rieger adreifirt worden war, übernahm Graf Elam-Dartinig als 

Wortführer der Nation (welche befanntlih einen Martinitz durch ein enter 

des Hradidin auf einen Platz beförderte, den jeder Reiſende mit einer 

gewilfen Andacht in Augenſchein nimmt) die Zurüdweifung mitteljt des be- 

liebten aber in eigenthümliher Verclaufulirung angebradten Citates: wenn 

er annehmen dürfe, "daß die Beihuldigung aud ihm gelten ſolle, würde er 

antworten, daß fie nicht an die Höhe feines dedain hinanreihe. Herr von 

Waltersfirhen antwortete prompt, er für feine Perfon würde, fidh beleidigt 

glaubend, es vorziehen, feine Revanche ohne Elaufel zu nehmen. Und dieſe 

Note nahm der Graf ftillfchweigend „zur Kenntniß“, das Gerücht, daß fih an 

diefe parlamentariihe eine außerparlamentarifhe Auseinanderfegung an 

geſchloſſen habe, iſt officiell widerlegt worden. Die BPolitifer find hierzu- 

lande nit fo geneigt, mit Piftolen zu discutiren, wie in Ungarn und 

Frankreich. Immerhin beweijt aber der Vorfall, daß wir von einer Ber- 

ſöhnung der Gegenfäte weiter als je entfernt find. 
Auh außerhalb der politiichen Welt gab und giebt es Bewegung genug. 

Durh nur zu lange Zeit lieferten die Hörer der polytehniihen Hochſchule 

den Geſprächsſtoff. Sie hatten einem unpopulären Profeffor den Krieg 

erklärt, weil er angebli fi ein Vergnügen daraus made, die jungen Yeute 

bei den Prüfungen zu „werfen“; fie wollten deſſen Entfernung ertrogen, 

und es ſcheint, daß einige andere Profefjoren dur ihre Begütigungsverſuche 

die Sache nur verfhlimmert haben. Daß man in der That den Conflict 

förmlih groß gezogen haben muß, lehrte die Schlußwendung. Die Zufammen- 

rottungen in dem großen Hofe des Polytehnicums nahmen einen immer 

bedenkliheren Charakter an, der Beſuch des Eollegiums des Profeffor Pierre 

wurde gewaltfam verhindert, die Beſchwichtiger fanden Fein Gehör mehr, 
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und eine ftubentifche proviforiiche Negierung verbreitete Tag für Tag An- 
ſprachen, welche bewiefen, daß die Verfafjer, wenn auch nicht Phyſik, doch 

die Gefchichte der revolutionären Bewegungen mit einigem Erfolge ftubirt 
haben. Aengſtliche Gemüther waren auf das Weußerjte gefaßt. Und fiehe 

da, als das Minifterium troden ankündigen lief, man werde mit Relegationen 

vorgehen, welche die Betroffenen von jämmtlihen tehniihen Anjtalten des 

Reiches ausfhließen würden, war der Sturm fofort beihworen. Zu rechter 

Zeit angewandt, würde defjelbe Mittel viele Aufregung und ärgerlide Scenen 

verhindert haben. 

Die induftrielle Welt beihäftigt lebhaft der Plan einer niederöjter- 

reihifhen Gewerbeausftellung im nächſten Jahre zur AYubiläumsfeier des 

Gewerbevereins. Das Project hat nit wenige Gegner, welche entweder 

alles, was gegen bie unmäßige Häufung der Ausjtellungen gejagt werden 

fann, vorbringen, oder die hohen Platzpreiſe rügen, zu welchen der Gewerbe- 

verein genöthigt ift, weil das Unternehmen ohne Subvention durdgeführt 

werden muß. Doch wird ben erfteren Widerſachern der günftige Erfolg der 
Heineren Ausſtellungen in Deutichland entgegengehalten und die anderen 

einen dur Conceffionen befriedigt worden zu fein, jo daß die Stimmung 

jest dem Vorhaben im allgemeinen günftig ift. Außer Frage ftcht wohl, 

daß eine Wiener Ausftellung, wenn der Brogrammpunct, welder nur tedh- 

niſch, beziehungsweiſe fünftlerifch gute Arbeiten für zuläffig erklärt, mit 

Strenge gehandhabt wird, Anziehungskraft äußern wird. Denn es ift ja 

feit 1873 und 1876 bier viel gearbeitet worden, eine Menge neuer Firmen 

werden fi produciren fünnen, und die öſterreichiſche Abtheilung in Paris 

gab nur ein fehr Lüdenhaftes Bild der hiefigen Induſtrie. 

Auch das Theater hatte feine großen Ereigniffe. Boran die Aufführung 

eines Werkes von Grillparzer, welches vor vierzig Jahren in aller Form 

durchgefallen war, des romantischen Luſtſpiels „Weh dem der lügt“. Jenes 

Schickſal hatte den Dichter in dem Grade verjtimmt, daß er feine fpäteren 

Arbeiten zurüdhielt, und auch die Theaterdirectoren jhrafen vor dem Wag- 

niffe einer Wiederaufnahme zurüd. Mit Unreht vor allem aus einem 

Grunde. Der todte Grillparzer genießt eine Pietät, auf welche der lebende 

noch nicht gleihgroßen Anſpruch beſaß, und man fonnte mit Bejtimmtheit 

vorausfagen, daß das Publicum gern zeigen werde, e3 habe mehr Kunft- 
verjtändniß als die Eltern. Dingelſtedt hat denn au einen ganzen Erfolg 

damit gehabt, welder zum Theil mit auf Nennung der realiftiihen Dar- 
ftellungsvoeife zu jegen fein mag. Vornehmlich hat Hartmann fih den Platz 

in der Reihe der erften Schaufpieler der Gegenwart, melden er mit feinen 

ganz vorzüglichem Heinrih V. (Shalefpeare) erfümpft hatte, mit der Haupt⸗ 
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role des Luſtſpiels, dem Küchenjungen, befeftigt. Daneben folgen fi im 

„Ningtheater”, weldes, eine Schöpfung von 1872, aus einem Banfrott in 

den anderen ging und endli als internationale Schaubühne einen feiteren 

Boden gefunden zu haben fcheint, intereffante Gäfte: die Meininger, wie 

früher durh das gute BZufammenfpiel ausgezeichnet, ungenügend in der 

Bewältigung großer fhaufpieleriiher Aufgaben und in dem Streben nad 

biftorifhem Eolorit mitunter an das Komische ftreifend, — Salvini, welcher 

umgelehrt durch feine ganz eminente Perfünlickeit feine Umgebung vergeffen 

maden muß, — und ihm wird die Patti folgen. Merkwürdigerweile 

fommen franzöfifhe Gäfte, die ſtets mwillfommen waren, jest falt gar 

nit mehr. 

Literatur. 

J. W. v. Goethe J. C. Gottfhed. Zwei Biographien von M. 
Bernays. Leipzig, Dunder und Humblot. 1880. — Dieſe beiden Biographien 
wurden vom Berfaffer für die von der biftorifhen Gommiffion der königlich 
baterifhen Academie der Wiffenfchaften herausgegebene „Allgemeine deutiche Bio— 
graphie“ gefchrieben und find im neunten Bande des genannten, rüftig fortfchreis 
tenden Werkes erjchienen. Der vorliegende Separatabdrud bietet die ausgezeich— 
neten Arbeiten einem weiteren Yejerfreife dar, dem fie auf das amgelegentlichite 
empfohlen fein mögen. Denn wenn man vielleiht auch fragen fann, ob nament- 
lich die erfte der genannten Biographien ihres großen Umfanges wegen und ihrer 
ganzen Ausführung nad) die für ein biographiſches Sammelwerf und Nachſchlage— 
buch zwedmäßigfte Form erhalten habe, jo kann doch fein Zweifel darüber walten, 
daß in diefen beiden Arbeiten, namentlih aber in der Biographie Goethes, an 
und für fi betrachtet, Meifter- und Muſterſtücke Literarhiftoriiher Darftellung 
vorliegen und daß der Werth derjelben, gerade durch den befonderen Abdrud, der 
fie als felbftändige Arbeiten anjehn heißt, nur erhöht worden iſt. Auf der ums 
faſſendſten Kenntniß des einfhhlagenden Materials beruht jede diefer Biographien, 
mit ficherer Hand ift hier und dort alles abgewogen und faft jedes Wort iſt mit 
der nöthigen Berüdfihtigung einer Mafje zu beachtender Verhältniſſe gefchrieben. 
Wer jet nad einer alles wefentlihe zufammenfafjenden, ftilvoll gehaltenen Bio- 
graphie des einen wie des anderen der auf dem Titel de3 vorliegenden Buches 
genannten, ihrem Weſen nad) freilich durchaus nicht zufammengehörenden, Männer 
fragt, den wird man auf die beiden Bernays'ſchen Biographien, als auf das befte 
diefer Art, verweifen dürfen. x. 

Gefammelte Schriften von Annette v. Drofte. Herausgegeben 
von Levin Schüding. Stuttgart, Cotta. 1879. — Annette von Drofte-Hülshoff 
gehört zu den beften deutjchen Dichterinnen. Ihre geiftlichen Lieder find in meite 
Kreife gebrungen und das befte, was ihre in Ernft und aud im Scherze fih er 
gehende ziemlich fruchtbare Muſe fonft hervorgebraht, hat ſchon lange in allen 
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poetiſchen Sammlungen ſeinen feſten Platz und zu den Gebildeten ſeinen Weg 
gefunden. Eine Geſammtausgabe ihrer Dichtungen fehlte bisher. Sie liegt jetzt 
in drei hübſch gedruckten Bänden vor, von denen ber erſte die ‚Lyriſchen Gedichte”, 
der zweite „Das geiftlihe Jahr“ und die „Geiftlihen Gedichte”, das letzte „Er— 
zählende Gedichte und Schriften in Proſa“ enthält. Der Herausgeber der Ausgabe 
ift Levin Schücking, der langjährige treue Freund der verftorbenen Dichterin, deren 
jorgiam ausgeführtes Yebensbild von derfelben Freundeshand dem erften Bande voran- 
geftellt if. Der Grundzug von Annettens dichteriicher Perſönlichkeit ift nicht 
Jedermann anfpredend. Ihre Dichtung ift ein Nahhalt der Romantik, deren 
Ernft und Scherz, deren Sentimentalität und Sinnlichkeit, deren religiöfe und 
politiihe Gefinnungen und Stimmungen nicht mehr die unferigen find. Wenn 
daher in den Gedichten der Drofte nicht aud noch außerdem fo viel wahres Ge— 
fühl und nicht menſchliches Empfinden vorhanden wäre, fo würden diefelben kaum 
noch auf viel Theilnahme rechnen dürfen. So aber kann ihnen eine folhe wohl 
auch nod in Zukunft befchieden fein. H. C. 

Unfer Vaterland, in Wort und Bild gefchildert. Stuttgart, Gebrüder 
Kröner. — Bon diefem ſchönen Unternehmen, das in einer Serie von Bänden 
alle Theile unferes Baterlandes in Bid und Wort fhildern foll, Liegt ein 
weiterer Band vollendet vor. Steiermark und Kärnten umfaflend, der 
gleich dem erften Bande, Tirol, des beften Lobes werth if. Wir werden hier 
in Gegenden eingeführt, die unferen Sommerreifenden noch wenig befannt find, 
die aber doch in Folge der neueröffneten Verkehrswege Leichter zugänglich geworden 
find und ſicher eine Zufunft als Ziele der Wanderung haben; eben das vorliegende 
Werk mag gleihfalls das Seinige dazu beitragen, die Luft nad perfönlicher Be— 
kanntſchaft mit den Reizen eines Yandes zu maden, deſſen Hodthäler und Glet- 
cher, Waldidyllen und einfame Seen, Felswände und Wafferftürze, Schlöffer und 
Klöfter, Städte und Gehöfte, hier von guten Künftlern und guten Schriftftellern 
zum erftenmal in fo umfaffender Weiſe gefchildert find. Man wird hier ein 
Land finden, das, wenn aud das eigentliche Hochgebirge weniger entwidelt iſt 
al3 in der Schweiz und Tirol, doch an eindrudsvollem Wechjel der Scenerie ſich 
mit jenen Ländern meſſen fann, das befonderd reich ift an malerifchen Ueber: 
bleibjeln vergangener Eulturen, und defjen Berge noch jest auf ein unverfälfchtes 
und gut deutfches Voltsthum herabjehen, mit dem es eine Freude ıft, nähere 
Belanntihaft zu mahen. Von dem Zerte eines foldhen Werkes verlangt man 
natürlich weder die praftiichen Eigenihaften eines Reiſehandbuchs, noch die Voll— 
ftändigkeit einer wiſſenſchaftlichen Beſchreibung. Es genügt ein Führer, der Yand 
und Yeute kennt, am beften ein fahrender Poet, der dem Mittwanderer das Wiffens- 
würdigſte vorplaudert, der gleihjam die Paufen von einem Bilde zum anderen 
angenehm ausfüllt. In diefer Weiſe ift durchaus der Tert behandelt, und für 
die grüne Steiermark hat ja fein berufenerer Mitarbeiter gewonnen werden können, 
al3 Bofjeger, diefer treuherzige, vertraute Kenner von Land und Leuten feiner 
Heimath. Nicht minder ift die Ausführung des bildlihen Schmudes in den beften 
Händen, und gerne fieht man, daß R. Püttners anmuthigem Griffel aud bier 
der größte Antheil zugefallen iſt. In Tirol und Steiermark haben fi zwar 
Etliche über die Freiheiten befchwert, welche bei Wiedergabe der Reize ihrer Kirch— 
ipiele die Phantafie diefes Künſtlers fi erlaubt habe. Allein, wenn auch bis- 
weilen der Contour eines Gebirgszugs allzufrei gezogen, das Dad eines Kird- 
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thurms nicht ganz correct wiedergegeben ift, jo muß man doc im Allgemeinen 
die ungemein glüdlihe Art anerkennen, wie hier die Vedute durd eine freiere 
Behandlung, insbefondere durch reizend erfundene VBorgründe, zum Kunſtwerk er- 
hoben ift. Der Zeichner giebt freie Zuthat, aber diefe ıft im Stile der wirklichen 
Handihrift erfunden. In den Fleineren, oft nur ſtizzenhaften Bildern zeigt ſich 
das Tiebenswürdige Talent des Künftlers faft noch mehr als in den größeren, 
Die Thierftüde und Volksſcenen find gleihfalls in bewährten Künftlerhänvden, und 
die Ausführung in Holzſchnitt ift fo, wie man fie von der Cloßſchen Kunftanftalt 
in Stuttgart erwarten darf. Der nächſte Band wird das bayeriſche Gebirge und 
das Salzkammergut bringen, womit dann die Serie der deutjhen Alpen ab— 
gefchlofjen fein wird. Aber auch für die folgenden Serien find die Vorbereitungen 
der Verlagshandlung bereit3 in gutem Zuge. E3 wird einft eine Freude fen, 
an der Hand diefes Prachtwerkes alle Theile unſeres Vaterlandes genießend 
zu durchwandern. 

Stammbud des Studenten. W. Spemann, Stuttgart. — Mit großem 
Vergnügen wird jeder ehemalige Student in diefer Blumenlefe blättern, die ein 
gelehrter Sammler mit Geſchmack zufammengeftellt hat. Es war ein guter Ge- 
danke, aus den Literaturen aller Eulturvölfer intereffante Stellen, größere und 
kleinere, auszubeben, die auf das akademische Studium und das Studentenleben 
alter und neuer Zeit Bezug haben, und fo gleihjam die urfundlihen Belegftellen 
für eine culturgefhichtlihe Behandlung des Gegenftandes aneinander zu reihen. 
Poefie und Proſa, Heiteres und Ernftes ift herangezogen. Auf Bollftändigfeit 
ift es natürlich nicht abgefehen, die Auswahl ift aber vielfeitig, und man wird 
manche entlegene Notiz, manches treffende Wort finden, das aus der Verborgen— 
beit gezogen ift, jo daß aud der Yiebhaber der Literatur daran feine Freude 
haben wird. Aehnlich bearbeitete „culturhiſtoriſche Stammbücher“, für die übri- 
gens das trefjlihe „Poſtſtammbuch“ das Borbild geweſen ift, find in gleichem 
Berlag auch für den Arzt, den Lehrer, den Pfarrer, den Juriften erſchienen, wie 
fie denn nad) und nad alle höheren Berufsclaffen umfafjen follen. 

Poft und Telegrapbie im Weltverfehr. Eine Skizze von Geh. 
Oberpoſtrath Dr. P. D. Fiſcher. Berlin, Ferd. Diümmler. 1879. — Eine 
Umſchau auf dem gefammten Gebiet des Verkehrsweſens, aus der man mannich— 
faltige Belehrung jhöpft. Der erfte Abfchnitt, der von den Mitteln und Wegen 
handelt, ift reih am culturgefhichtlihen Notizen und führt die Entwidelung des 
Verkehrsweſens vom geplagten Fußboten bis zu der Yuftpoft und dem unterirdi= 
Ihen Zelegraphenleitungen in raſchen Zügen vor dem Leſer vorüber. Der zweite 
Abſchnitt handelt von der Organifation der beiden großen Berfehrsmittel unferer 
Zeit, und der dritte giebt eine Weberficht über ihre Yeiftungen in Krieg und 
Frieden, wobei das ftatiftifche Material zu einer recht anziehenden Darftellung 
abgerundet if. Man erhält eimen deutlichen Begriff von dem unermeßlichen 
Aufſchwung und unermeßlichen Werth diefer culturfördernden, die ganze Erde 
umfpannenden Einrichtungen. 

Fr. Latendorf, Zur Erinnerung an Frik Reuter. Pösned, C. Laten— 
dorf. 1879. — Eine Sammlung von allerlei Reuteriana. Vorausgeſchickt find 
etliche poetiſche Reliquien, patriotifhe Verfe für Schleswig-Holftein und zur Körner: 
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feier von 1863. Ihnen folgt eine Anzahl Aufjäge, die den Dichter und feine 
Werte zum Mittelpunct haben, jo über eine englische Ueberfegung der Franzofentid, 
über den Reuter-Vorlefer Karl Kräpelin, Biographiſches, ſprachliche Miscellen und 
dergleihen. Den Mittheilungen über Reuters Vorfahren ift zu entnehmen, daß 
das Geihleht auf einen Johann Friedrih Reuter zurüdgeht, der um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Gantor zu Prigwalf in der Priegnig war, und daß 
einer Tradition der Familie zufolge diefer Ahnherr in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts als Proteftant aus dem Salzburgifhen vertrieben, nad) 
manderlei Irrfahrten als gefangestundiger Gebirgsfohn jene Anftellung in Prig- 
walt gefunden haben fol. Den Freunden des Dichters ſei bei diefem Anlaß zu 
wiffen gethan, daß diefe Blätter demnächſt eine Mittheilung über eine wenig be= 
kannte Epifode im Leben de3 Dichterd, über feinen kurzen Aufenthalt an der 
Univerfität Tübingen, bringen werden. 

Seegefhihten. Kleine Dichtungen von Heinrih Kruſe. Stuttgart, 
J. &, Cotta. 1880. — Bom gewohnten Kothurn herabgeftiegen, bietet der 
Dichter hier eine Sammlung behaglich vorgetragener Schwänke und Idyllen aus 
dem Seemannsleben unferer nordiſchen Küften. Es ıft echte Seeluft in dieſen 
gut erfundenen und gut erzählten Bildern; man findet fi) mit Behagen unter 
dem derben, treuberzigen, tüchtigen, inmitten ſchwerer Arbeit zu allerlei Streichen 
aufgelegten Volke. E3 geht nicht eben gar fein in diefer Geſellſchaft wetterfefter 
Matrofen und grüner Schiffsjungen zu, aber es ift gefunde Natur darin, und 
die mwohlgebildeten Herameter, deren Fluß an den Schlag der Wellen, an bie 
Hebung und Senkung des Fahrzeugs erinnert, runden diefe Schiffsmären zu 
fleinen Kunftwerten ab, die den Freunden der Poefie und des Humors willtom- 
men fein werben. L. 

Notiz. 

Soeben wird von der Teylerſchen theologifhen Gejellihaft zu Haarlem das Pro- 
gramm ausgegeben. Diefe Gefellfchaft fett Preife aus für Abhandlungen, die zwiichen 
einer liberalen Theologie und den angrenzenden Wiſſenſchaften der Ethik, Socialiftik u. ſ. w. 
eine nütliche Verbindung berftellen wollen. So war zulegt die Frage geftellt: „Wie 
fol man, mit Nüdficht auf den heutigen Streit unter den Staatödfonomen, über das 
egenfeitige Verhältniß des Staats und der Geſellſchaft nah den Grundfägen der dhrift- 
Eden Sittenlehre urtheilen?' Der Preis ift jegt nad etwa anderthalb Jahren dem 
Symmafialdirector Dr. Hollenberg in Saarbrüden zuerlannt worden. Anterefiant ift, daß 
überhaupt viele Deutſche fich bei dem Wettlampf betbeiligen, wie dein vor einigen Jahren 
noch ein Deutjcher, Prediger Happel, ein fehr fhönes Wert: „über die Anlage des 
Menſchen zur Religion‘ geliefert bat. Leider werden diefe Schriften, die in den Berband- 
Iungen ver Gefellfhaft gedrudt werden, in Deutichland wenig verbreitet. Es ift für das 
nächte Jahr die Preisfrage geftellt: „Im Hinblid auf Ed. von Hartmannd Phänome- 
nologie des fittlihen Bewußtſeins wünfht die Gejellfhaft eine Abhandlung über den 
Peſſimismus und die Sittenlehre.“ Alſo wieder eine Frage, die vorzugsweife auf Deutſch— 
land gemünzt ift. 

Redigirt unter Berantwortlicheit der VBerlagshandlung. 

Ausgegeben: 18. December 1879. — Druck von A. Th. Engelbarbt in Leipzig. 



Meber die Bedeutung der Dervielfältigungen der 
Bilder Raphaels. 

Es giebt in der Eulturgefhichte Ereignifje, die man, fo geräuſchlos fie 
fih auch vollziehen, epochemachend nennen muß, weil fie der Ausdruck eines 

dur die drängende Macht der Zeitverhältnijje erregten, von der Gefammtheit 
der Gebildeten heimlich gefühlten, wenn auch feinem Gegenjtande nah nur 

von Wenigen erkannten und ausgefprodhenen Wunſches find. Wenn ich hier 

nit anftehe, die durch die Arnoldſche Kunfthandlung in Dresden dort ver- 
anftaltete und amt 19. October dieſes Jahres geſchloſſene Raphael-Ausitellung, 

die erfte, die in Deutſchland zu fehen geweſen ift, als ein foldes Ereigniß 

zu bezeichnen, jo habe ich neben dem hohen Range, welchen die Kunſtgeſchichte 

den Werfen des Urbinaten anweiſt, für diefe Behauptung zwei hauptfächliche 

Argumente. Das erjte ift enthalten in der Bedeutung, die eine Zuſammen⸗ 
ftellung von Nahbildungen Raphaeliiher Studien für unfere jeßigen bilden- 

den Künſtler hat, eine Bedeutung, die durch einen wohl merkwürdig zu nennen- 
den Umſtand noch erhöht wird. Raphael ift nämlich der einzige große 

Meifter des fogenannten Cinquecento, deſſen Stil und deſſen Methode, zu 

arbeiten, feinen eigentlichen, bedeutenden Nahahmer gefunden Haben. Bon 

einer beſonderen Schule Raphaels kann, ungeachtet feiner vielen Gehülfen, 

nur für wenige Jahre nah des Meifters Tode, bis zur Eroberung Roms 

durch Bourbon (1527) die Rede fein. Der Einfluß Raphaeliſchen Geiſtes 

auf die Werke vieler namhaften Künftler, von Bouffin, Eorreggio und den 

Effektifern an bis auf Thorwaldfen ift zwar unleugbar, aber eine traditionelle 

und ſyſtematiſche Nahbildung der Manier und der Technik des Meiſters dur 

eine geſchloſſene Gruppe von Malern hat es nicht gegeben, im entſchiedenſten 

Gegenfate zu dem Schickſal der Kunſtweiſe Michelangelos, dejjen Stil durch 

eine Unzahl von Schülern und Nahahmern in der extravaganteſten Weile 

und bis zur Verzerrung fortgebildet worden it. Ein Arbeiten nad der 

Methode Raphaels, infofern dieſe nah erhaltenen Studienblättern im Zur 

fammenhange noch feitgeftellt werden fünnte, wäre alfo ein Experiment, deſſen 
Sm nenen Heid. 1879. II. 118 



934 Ueber die Bedeutung der Vewielfältigungen der Bilder Raphaels. 

Rejultate für die Kunft His auf den heutigen Tag noch nicht eingeholt wor- 
den jind. 

Eine zweite Begründung für die Wichtigkeit jener Ausstellung finde ich 

jedoch in der erfreulihen Ausfiht auf den Geift und Geſchmack veredelnden 

Einfluß, den die mannihfahe und gute Art von leicht zu erwerbenden Ber- 

vielfältigungen der Werke des großen Meifters zweifellos auf die mitlebende 

und fommende Generation ausüben wird, und gerade für einen Blick auf 

diefe gewiß anziehende Perjpective möchte ih die Aufmerkſamkeit der Leſer in 

Anſpruch nehmen. 

Hier ericheint es jedoh in Vorbereitung auf das Folgende und in ge 

rehter Würdigung des Verdienſtes des Unternehmers der Ausftellung, Herrn 

Gutbiers, Inhabers der Arnoldſchen Hofkunfthandlung, angemeffen, wenigjtens 

einen kurzen Weberblid über das durh die Austellung Gebotene zu geben. 

Unter 1376 Nummern, die in dem von Herrn Gutbier nad der Rulandſchen 

Anordnung der Naphael-Ausftellung zu Windſor gearbeiteten Kataloge in 

Gruppen geordnet waren, befanden fich Ältere Eopien, von denen die hoch— 

interefjante der, Transfiguration von Bouffin und die der heiligen Cäcilie 

von Giulio Romano erwähnt feien, neue Copien von Ihléèn, Groffe, Hoff 

mann, Krafft; Aquarellen von Küchler, Weinhold und Kaiſer; Kreidezeich- 

nungen, NReproductionen aller Art und von den beiten Kräften der nachbilden— 

den Kunſt; Kupferjtihe von Marcanton, von Dorigny, von Raphael Morgden, 

Bolpato, Desnoyers, Biot, F. Müller, Keller und vielen Anderen; Photo- 

graphien nah Originalen, Cartons, Entwürfen und Studien, und aus dieſen 
zuletzt genannten Kategorien au eine ziemlihe Anzahl, die mit Sicherheit 

oder Wahrſcheinlichkeit von Raphael ſelbſt herrühren, darunter eine bejonders 

bewunderungswürdige Zeichnung zum Kindermord. Fürſtliche Perſonen, 

Directionen von Kunftfammlungen, Künftler, Kunſtgelehrte und Kunſtfreunde 

hatten in ſchönem Wetteifer der Ausstellung fördernde Theilnahme angedeihen 

laffen. Nicht nur aus Deutihland, auch vom Auslande, aus Defterreich, 

Stalien, England und Schweden waren zahlreihe und werthvolle Beiträge 
eingegangen. Das lettgenannte Yand hatte eine Darjtellung der lieblidden 

Madonna di Loreto (Delgemälde auf Holz) geliefert, die von bewährten Ken- 
nern für das lange Zeit verloren geglaubte Original gehalten wird. Ueber 

das DVerdienft, das der Aufwand von Mühe und Koften, den eine folde Eol- 

lecttion bedingt, für jih in Anſpruch nimmt, über die Angemejjenheit des 

Arrangements, haben viele inländifhe und ausländiihe Blätter fich überein- 

ftimmend mit höchſter Anerkennung ausgefproden. Es genügt bier, darauf 

hinzuweiſen. Jetzt, nachdem die Ausstellung geſchloſſen ift, nachdem der gün- 

ftige Eafjenerfolg der durh das Entree für die Ausftellung erzielten Ein- 

nahme, die einem wohlthätigen Zwed bejtimmt war, die lebhafte Theilnahme 
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ber Gebildeten, befonders des Funftfinnigen Dresdner Publicums, deutlich be- 

fundet hat, jet fann die Erinnerung an alles, was dort zu jehen und an— 

zuerfennen war, die froheite Hoffnung für die Zukunft erweden. Konnte doch 

dem wahren Freunde de8 Schönen, der gewiß nur ungern diefe Ausftellung 

verließ, durch die unmittelbar herporgerufenen Aeußerungen der Ueberraſchung 

und des Entzüdens vieler anderer Beſucher über dieſen großen Schaß der 

herrlichſten und heiterften Formen der eigene Genuß nur no bemußter und 

unvergeßlider gemacht werden; fonnte er doch die Mare und willfommene 

Erkenntniß mit hinwegnehmen, daß die Mleifterwerfe der Renaiſſance heute 
nicht mehr wie in früheren Syahrzehnten der ſchwer zu erreihende Gegenjtand 

einer unmiderftehlihen Sehnſucht gleih den goldenen, aber verjüngenden 

Aepfeln der Hesperiden find. Die Arbeit des neunzehnten Jahrhunderts, 

diefer alles bezwingende Hercules, hat fie uns in den mannichfachſten und 

gediegenften Neproductionen näher gebracht, und ermöglicht es jedem, auch dem 

wenig Bemittelten und von den Sorgen des Tages in Anſpruch Genommenen, 

jene die Seele des andächtigen Bewunderers verjüngende Macht ihrer eigenen 

ewigen Jugend zu erfahren. 

Die Behauptung an diefer Stelle, daß von den Werken aller großen 

Meifter des Ginquecentos diejenigen Raphaels die meiſte Berechtigung zur 
Bervielfältigung in fih tragen, enthält im Hinblid auf die Glorie des Ruh— 
mes, die den Namen diejes Künftlers umftrahlt, gewiß nichts Neues oder 

Paradores. Wenn aber gleich der Sa hinzugefügt wird, daß erft eine Ueber. 

fiht über die gefammte Thätigfeit Raphaels die Kenntniß feiner einzelnen 

Werke recht fruchtbringend machen wird, jo kann hierüber noch immer mit 

neuen, mehr oder weniger trivialen Gründen biscutirt werden. Was war 
denn eigentlih von den Gemälden Raphael Santis in weiteren Kreifen unfe- 

rer Nation gut bekannt? Einige der berühmteften Madonnen find in Kupfer- 

ftihen, bejonders nah Desnoyers Griffel, öfters anzutreffen gewejen. Die 

großartigften und eigenthümlichjten Schöpfungen Raphaels aber, die Fresken 

des Vaticans und der Farnefina waren nur wenig Auserwählten gut befannt, 

und erft die allerneuejte Zeit bringt Nahbildungen davon in den Schaufenftern 

unferer Runfthandlungen. Wie falich die vulgäre Meinung über die Indivi— 

dualität und die Schöpfungen des Meifters von Urbino lange Zeit gewefen 
ift, das zeigt zur Genüge die Thatſache, daß in den erjten Decennien des 

neunzehnten Jahrhunderts noch eine ziemliche Anzahl von Dialern, aus Jün— 

gern des Nazarenertfums beftehend, es für genügend hielt, fih die Haare 

lang wachſen zu laffen und Fatholifh zu werden, um Raphaeliſche Bifionen 

zu haben und diefe dann mit aller Bequemlichkeit abconterfeien zu können. 

Sie hätten fich nicht getäuſcht, wäre ihr Vorbild nur ein gejhidter Kirchen- 
decorateur, ein Lucafaprefto im höheren romantiſchen Stile geweien. Was 
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jevod den Genius des Urbinaten fo wunderbar, was feine Bedeutung für 

alle Zeiten und vornehmlih für die jetige fo groß macht, das ift der freie, 

fittlihe Geift, der aus der ganzen Weihe feiner Schöpfungen hervorleuchtet, 

das ebenjo befonnene wie fühne Streben, alfe fünftleriihen Errungenſchaften 
der Vorzeit, alle Vorzüge rivalifirender Zeitgenoffen in ſich felbft zu ver- 

einigen, zu verarbeiten, und mit voller Originalität wieder zu entfalten zu 

immer vollendeterer Wiedergabe der Gedanken, welche das Zeitalter und das 
eigene große Herz des Künftlers bewegten. Raphael hat gelernt von Beru- 

gino, von der Antike, von Fra Bartolomeo, von den Gemälden des Mafaccio, 

von Lionardo und zuletzt von Michelangelo, und alle Erfolge feines helden- 

baften und genievolfen Ringens ließen fi, gleihfam in einem dialectiſchen 

Proceß, wie eben fo viel neu entdeckte Wahrheiten an der Darftellung einer 
Khronologiih geordneten Neihe feiner Werke unſchwer erkennen, wenn aud 

jedes einzelne ohne Mühe entjtanden zu fein ſcheint. Einzig fteht der große 

Meifter von Urbino in diefer Beziehung da in der gefammten Kunftgefchichte, 

und nur der Genius Beethovens, der in feiner ſich ftetig vergrößernden Kraft 

immere kühnere Probleme feiner Kunft zu löſen fucht, bietet etwas Analoges. 

Auf diefer Eigenfhaft beruft zum Theil jener Zauber des Frühlingsartigen, 

Verheißungsvollen, den dieſes Malers Bilder ausüben. Wie er fich feines 
ganzen Strebens bewußt war, wie er jede Anerkennung feiner Mitlebenden 

noch zu überbieten trachtete, lebte und ſchuf er mit immer ſich verjüngender 

Liebe für die Beften feiner Zeit und jo für alle Zeiten. Michelangelo greift 
widerwillig zum Pinfel und trogt feiner riefenbaften Schöpferfraft die gewal- 

tigen Figuren der firtinifhen Capelle ab, die auf das Pygmäengefchleht der 

Neuzeit berabzürnen. Es kann zwar von allen Einzelheiten gerade biefer 

Schöpfung des großen Buonarroti Achnlies in Bezug auf ihre Populari- 

firung gelten wie von denen Naphaels, aber das BVerftändniß der durch dieſe 

ganze Compofition ausgeprüdten grandiofen Idee, weldes durch die das 

Ganze umfafjende, mit Farben gleihfam in die Luft errichtete Arditeftur be- 
dingt wird, fann feine Nahbildung ermöglichen. 

In diefem wie in faſt allen feinen Hauptwerken, in den Grabdenkmälern 
von San Lorenzo und von San Pietro in Vinculis, ja ſogar im jüngften 

Gericht weift der Genius Michelangelos auf die Vergangenheit zurüd, giebt 

er ben Abſchluß einer großen Periode, nicht einer kunſtgeſchichtlichen, fondern 

in fombolifher Weiſe einer weltgeſchichtlichen. Die erhabene Elegie, die tiefe, 

aber von Hoheit und fittliher Grazie gemilderte Tragik, die aus feinen titanen- 

haften Figuren zu reden fcheint, muthet den Beſchauer mit der geheimniß- 

nißvollen Wehmuth eines herrlihen Sonnenunterganges an. Aber aus 

Naphaels Wirken weht Morgenluft einer neuen Zeit, feine Schöpfungen find 
nicht nur durch das ftetige Wachſen der Kraft ihres Schöpfers, durch jenes 
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eigenthümliche Crescendo in ihrer Meihenfolge, fondern auch in Bezug auf 

bie Seen, die fie ausdrüden, ein Sonnenaufgang. Raphaels Bilder find 

verfündende Boten des modernen Geijtes, und er ſelbſt der wahrjte und 

echtefte Meifter der Renaiffance. 

Humaniſtiſche Ideen waren es, Ideen, die feit Papft Nicolaus V. in 
der Eurie ihre Förderung und Pflege, die durch Raphael in Kunſtwerken ihre 

Berherrlihung fanden. Es waren die Ideen ber Zeit, in welder von den 

vernihtenden Sihelhieben des Osmanenthums das griehiihe Kaiferthum einer 

reifen Garbe gleich gefallen war, und bei diefer Gelegenheit die letzten Körner 

helleniſchen Wiſſens und Denkens auf den fruchtbaren Boden SYtaliens ge- 
flogen waren, eine Zeit, in der die Geifter erwachten, und von welder Hutten 

ſchrieb, daß es eine Luft fei, im ihr zu leben. Wenn nun aud Florenz und 

den Medicäern das Verdienſt der Initiative für die Renaiſſance der Wifjen- 
haften und Künfte gebührt, in Nom erlebte diefe ihre Holdefte Blüthe unter 

dem gewaltigen Syulius, dem Pontifer im Harnifh, dem Feldherrn mit der 

dreifahen Krone; eine Blume allerdings, die in den Wettern der heranftür- 
menden Neformation fehr bald verblühte. Zwar prangte fie noch unter Leo X., 

dem über Gebühr gepriefenen Medicäer, aber der Genius Michelangelos 

ahnte Richtiges, als er in dem großartigen Plane zum Grabdenkmal diejes 

Giulio, der wie Salomo die Geifter zu bannen und zu jättigen verftand, die 

Künfte und Wiſſenſchaften als fterbende Jünglinge darftellte, und als bald 

nach diefes Künftlers eigenem Tode Paul IV. dem jüngften Gericht defjelben 
von Daniel da Volterra Hoſen maden ließ, ein Fabrikat, dem bald das des 

famojen Synder folgte — da war es gründlih aus mit dem freien, auf große 

Shöpfungen und humane Zwede gerichteten Sinne am vaticanifhen Hofe. 

Kurze Zeit währen die Feſte, welhe die Götter des Glüdes und der Schön. 

beit auf Erden feiern, und wie die perifleiihe von Athen, fo. war aud die 

Slanzzeit des päpſtlichen Roms bald dahin. Sie hat nur etwa 37 Jahre 
gedauert, jo viel Syahre, als Raphael Santi gelebt hat. 

Darin nun, daß es humaniftifhe Ideen find, die in Raphaels Bildern 

zur Geltung kommen, daß ihr geiftiger Inhalt Fein ſpecifiſch kirchlicher, fon- 

dern ein rein menſchlicher ift, darin Liegt hauptſächlich für die Jetztzeit der 
Hohe Werth der Bervielfältigungen derjelden. Raphaels neuejter franzöfiicher 

Biograph Mio, der auf dem rigurös kirchlichen Standpuncte fteht und die 

Malerei al3 ancilla theologiae behandelt, macht es dem Urbinaten neben 

jeiner Vorliebe für das Antike, Heidnifhe zum Vorwurf, daß er in feinen 

religiöfen Tableaux an die Stelle des Göttlihen und der Andacht jo häufig 

das menſchlich Rührende fegt. ES fer nicht behauptet, daß Raphael ein Ra— 

tionalift oder Sfeptiter im neueren Stil und fein aläubiger Sohn feiner 

Kirche gewejen ift. Das fann er im Sinne eines Bembo, Eajtiglione oder 
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Arioft wohl gemwejen fein. Da wo die Verherrlihung des Fatholiihen Glau- 

bens der bejondere Vorwurf feines Schaffens ift, wie im Wunder der Meſſe 

von Boljena, da ift diefe Idee mit einer Wahrheit und Innigkeit des Aus- 
drudes, und mit einer Sorgfalt und Liebe in der Ausführung wieder gegeben, 

wie faum eine andere in einer feiner übrigen Schöpfungen. 

Daß bei ihm fih nichts Byzantiniſches findet, daß man vor jeinen 

Bildern fih nicht auf dem Schindanger befindet, wie es Goethe bedauert 
von denen Guercinos und Guido Renis, welde Meifter arbeiteten, al3 die 

Kunftpflege unter Sixtus V. im Dienfte der rejtaurirten mittelalterlichen 

Kirhlichkeit wieder Sitte geworden war, das ift begründet in der eingeborenen 

Grazie feines Geſchmacks und in dem heiteren Sinne feiner Zeit, aber der 

Triumph der Univerjalität feines Geiftes ift es, daß er in den traditionellen 
Formen feiner Culturepoche ewige Wahrheiten giebt, die feinem confeffionellen 

Bedenken unterworfen find. Es ließe ſich dies an vielen feiner Werle, deren 

Gegenftand der heiligen Gejhihte entnommen ift, z.B. aud an den Teppichen 

beweijen, es kann aber bier genügen, wenn der Verſuch, dies Har zu maden, 

an einzelnen feiner charakteriftiichiten Gemälde gemaht wird. Wohl ift die 

Dresdener Madonna di San Sifto mehr als eine Kirchenfahne des Klojters 

zu Piacenza, aber wie fie das, was fie für die gläubige Gemeinde ausprüden 

ſoll, in vollkommenſter Weife wiedergiebt, fo leuchtet auch für den religiös 

Spndifferenten aus diefem Bilde die hohe Wahrheit hernieder, daß das Kunft- 

ſchöne wejentlih Erſcheinung ift. Raphael malt nicht nur die himmliſche Er- 

ſcheinung, er malt aud den in ftaunendes Entzüden verſunkenen Zufhauer. 

In unnabbarer Hoheit ſchwebt die Göttliche herab, nicht einen Strahl ihres 

Auges vermag das unſere aufzufangen, nicht unfere Bewunderung heraus» 

zufordern, unſer Wohlgefallen uns abzufhmeicheln, ift fie da. Nur dem, der 

im Feſtgewande geiftiger Sammlung, losgelöft von alfen banalen Leiden— 

haften und Sorgen dem Kunftihönen fi naht, wie hier St. Sirtus der 
Himmelstönigin, dem offenbart e8 das die ganze Seele mit Frieden und 

Glück erfüllende Geheimniß feines Dafeins. Die herabblidende, wie zu an— 

dächtiger Beihauung auffordernde heilige Barbara, wie die in feligfter Kindes» 

ruhe hinausſchauenden beiden Engelstöpfe, alles trägt zu dieſem Eindrude bei. 

In dem dämoniſch ſchönen Kinde jevoh, das Maria trägt, kann der Menſch 

gewordene Logos dargeſtellt fcheinen, wie es zweifellos die Syntention bes 

Malers war, und zugleih”aud der Gedanke, defjen Trägerin die Schönheit; 

die Wahrheit, deren ewig jungfräulihe Mutter die Kunſt ift. Kein Profeffor 

der Aejthetit, der es uns Mar machen will, daß die Schönheit erfcheinende 

Idee ijt, vermag dies fo eindringlih und ad oculos wie diefes Bild. 

Wenn aber das Schöne zu uns herniederfteigt, jo zieht uns das Er» 
babene, indem es uns zugleich erfhüttert und erhebt, zu fi empor. Darüber 
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belehrt uns am beiten Raphaels Zransfiguration. Zwei Gruppen, von 

denen die eine die ganze Scala menſchlicher Affecte, hilflos flehende Bitte, Rath- 

lojigfeit, Efel, Entjegen, ja völligen Wahnfinn in maleriſch anmuthig geord» 

neten Figuren giebt, während ganz davon getrennt in der zweiten der Ver— 

Härte über einem Berge ſchwebt, feinen dem oberflählihen Blicke ohne 

wejentlihen Bezug auf einander zu fein. Dan hat diefe Zweiheit der 

Handlung getadelt und zu rechtfertigen verfuht. Aber ſchon der Gedanke, 

die beiden im Evangelium ohne Bezug auf einander von der Verklärung 

Ehriftt und der Heilung des Bejeffenen gegebenen Erzählungen in einem 

Acte zufammenzufafen, war der Glückswurf des Genies. Gerade im Eon- 

trafte des Beſeſſenen und Berflärten liegt die Einheit und der wahrhaft 

magnetiſche Zauber diejes Bildes. Eben weil dieje beiden Figuren feinen 

beftimmten Bezug auf einander zu haben feinen, erweden fie um fo ftärler 

den Gedanken an die furchtbare Kluft zwiihen dem tiefiten menſchlichen 

Elende und der mit voller Glüdjeligfeit gepaarten höchſten geiftigen Freiheit, 

als welche Borftellung es nichts die Seele Erjhütternderes geben kann, aber 

zugleih bewegen doch beide Geitalten unfer Gefühl in ein und berfelben 

Weile, und darin liegt ihr Zufammenhang. Während der Beſeſſene durch 

den draftiihen, aber feineswegs widerwärtigen Ausdruck feines Unglüds unfer 

Mitleid erwedt, jehen wir am Antlik des Verklärten die malerifhe Wieder- 
gabe diejer ſchönen menjhlihen Empfindung. In ihm haben wir den Aus- 

drud himmlischen Erbarmens, der durch die Gefte der wie liebend aus- 

gebreiteten Arme noch erhöht wird, vor Augen. Mit der Wahrnehmung 

diefes inneren Zufammenhanges wird aber auch der thatſächliche Har, ver- 

mittelt durch die wie unwilltürlih in ſchönſter Symmetrie nad oben deutende 

untere Gruppe. In der hierdurch angebeuteten Hoffnung auf die Hilfe für 

das dargeftellte Leiden fühlen wir uns aud) freudig erhoben. Kein Bedenken 
über das Moment des Uebernatürlien in der Form der Darftellung kann 
dem modernen Menjchen diefen auf rein menſchlichen Vorausſetzungen bes 

rubenden Eindrud weniger fühlbar machen. Jeder Unbefangene wird fi 

gejtehen, daß hier nicht nur ein erhabenes Gemälde, ſondern ein wahres 

Bild des Erhabenen gegeben ift. 
Wenn nun in unferem Zeitalter dem, was bier über bie in diefen beiden 

Bildern enthaltenen Sydeen gejagt wurde, von vorurtheilsfreien Stimmen 

jeiner Zendenz nah wohl nicht widerfproden werden wird, fo finden ſich 

doch auch bei Raphael, wie bei allen jhöpferiichen Kräften vom erjten Range, 

Werle, deren vollftändige Würdigung erſt der fpäteften Zukunft aufgelpart 
bleibt. Der erihlofjene Sinn ihres Urhebers wählt aus den ihn umgeben» 

den Eriheinungen folde zu Objecten feiner Thätigfeit heraus, deren hohe 

Bedeutung für die Nachwelt den ſcharfſinnigſten Köpfen unter Zeitgenofjen 
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und Spätergeborenen verborgen bleibt. Ein derartiges Werk ift Raphaels 
heilige Cäcilie in der Academie zu Bologna. 

Wir finden in der Gründung und Pflege deſſen, was in Rom au 
Ihon vor Baleftrina in den Mufitlaufführungen ber firtinifhen Capelle 
gegeben war, den Anfang deffen, was wir heute unfere claſſiſche Muſik 

nennen. Es waren vornehmlich niederländifhe Muſiler, die unter dem mufil- 

liebenden Leo X. Kirhenconcerte in Nom veranftalteten, deren Genuß und 

Verſtändniß damals jedoh nur wenig Auserwählten, zu denen jedenfalls 

Raphael Santt gehörte, vergönnt war. Wenn jeßt der unſichtbare Genius 
der welterobernden Klänge Haydns, Mozarts und Beethovens fih dem An- 

blide enthüllte, jo würde er uns erjcheinen wie Raphaels Sancta Eäcilia 

in dieſer überirdifhen Schönheit und Hoheit und im diefer feligen und 

ruhigen Heiterkeit himmliſchen Dffenbarungen laufhend, eine Berfonification, 

die gewiß jetzt jeder Mufifreund gerne gelten lafjen wird, und deren DVor- 

ausfeßung, die eigenthümlihe Magie des hier erwähnten Ausdrucks in 

der Figur der heiligen Cäcilie, auch ſchon oft und in früheren Zeiten 

empfunden ift. Den Maler Francesco Francia läßt die Sage vor bdiejer 

Figur an ‚feiner eigenen Kunft verzweifeln, und Correggio hat vor ihr das 

„anch’ io sono pittore“ ausgerufen, zur Kennzeihnung dafür, daß in ihr 

ein ganz bejonderer Triumph der Malerei im Wetteifer mit anderen Künften 

erreicht ijt. Aber noch einem jo poetiih empfindenden und geijtreichen 

Kenner wie Gaudy erſcheint die Idee des ganzen Bildes verfchloffen, indem 

er die Nothwendigkeit der vier Nebenfiguren und ihr Zugehören zur heiligen 
Eäcilie beftreitet. Dafjelbe that auch Duatremere de Quincy bei Beiprehung 

dieſes Gemäldes. Aber Raphael will nit nur das Hohe Glück poetiſcher 

Eingebung, das die arditectoniihen Künſte in gleicher Weife wie die muſiſchen 

verleihen, perfonificiren, ihm gilt es, die ganze Macht der innerlichiten aller 

Künjte und ihren univerjellen Charakter vor die Augen zu führen, und jo 

zeigt er uns diefe Macht, wie an vier verjchiedenen Temperamenten, an 

jenen vier Figuren, an St. Johann als an einem Syünglinge, der in 

Ihwärmeriihem Entzüden den Engelsmelodien lauſchend Cäcilien anblidt, 

an der herrlichen Männergeſtalt St. Pauls, der in energiſcher Haltung und, 

wie um fih zu kühnſtem Entſchluſſe begeiftern zu laffen, in den Zauber der 

Töne fi verjenkend mit dem Schwerte dafteht, an St. Petronius als an 

einem in Harem und tiefem aber ruhigem Erfaffen beglüdten Greife, der mit 

fihtlihem Wohlgefallen den Ausdrud der Potenzirung feiner eigenen Em- 

pfindung in den Mienen St. Yohanns wiederfindet, und an der Magdalene, 

als einem jungen Weide, das lebhaft aus dem Bilde auf den Zuſchauer 

herausblidt, al8 wollte e8 auch diefen aufmerkſam machen auf die Handlung, 

welde die Figuren in demjelben bewegt. Daß es aber nicht die Form der 
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Muſik, fondern der Geiſt iſt, deſſen Eindrud bier zur Ericheinung kommt, 

das ſymboliſiren auch heute noch am einfachſten die oben muficirenden Engel, 

jowie das durch die Handlung motivirte Herabfallen der Pfeifen aus der 

Orgel in Cäciliens Händen und die am Boden zerbrochen liegenden Inſtru— 

mente. 

Wenn nun durch diefe und andere Delgemälde die raphaeliihe Kunft 

im engjten Rahmen den volljtändigen maleriihen Ausdruck erhabener Wahr- 

heiten giebt, fo ift es doch noch intereffanter und lohnender, wie fie dafjelbe 

in großen figurenreihen Frescomalereien, bejonders in denen der jogenannten 

Stanzen des Baticans leijtet, und wie die größte Mannichfaltigkeit aller 

Einzelheiten den harmoniſchen Eindrud des von einem großen Gedanken be- 

errichten Ganzen noch verjtärkt. In diefer Beziehung iſt feine Freske 

Naphaels Iehrreiher als die jogenannte Schule von Athen in der Stanza 

della Segnatura des Vaticans. Die Krone alles menihlihen Vermögens, 

das Glück wiſſenſchaftlichen Strebens ift e8, was uns diefes Bild vergegen- 

wärtigen will. Bon höchſter Bedeutung für den Ausdrud diefes Gedanfens, 

der glüdlichjte Fund des Genies, iſt hier die Arditectur des Dintergrundes, 

jene herrlihe Kuppelhalle, würdig, von Bramante erfunden zu fein, welche 

alfe diefe Philojophen, dieje eifrig Lernenden und Yehrenden umfaßt, und die, 

indem fie durch ſich jelbjt ein großartiges monumentales Zeugniß menjch- 

(ihen Dentens uns vor die Augen jtellt, jene heiligen Hallen eröffnet, in 

denen unſere Einbildungskfraft gern die würdigiten Bertreter höchſten menjch- 

lichen Erfennens ſucht. Und wie die beiden Hauptvertreter der zweifachen 

Tendenz alles geijtigen Forſchens, der idealiitifhen und realiftiichen ent» 

iprehend, als Plato und Arijtoteles in der Mitte des Bildes fich gegen- 

über gejtellt find, jo jcheidet ji auch die Gejammtheit aller aus Männern, 

Greifen und anmuthigen Tyünglingen bejtehenden Figuren in zwei Haupt— 

gruppen, von denen die rechts auf der Seite des Ariftoteles die Anhänger 

der mehr eracten, die links auf Platos Seite die der mehr theoretiſchen 

Disciplinen enthält, eine Anordnung, die mit der Symmetrie der Ardhitectur 

harmoniſch iſt. Aus den Gefihtern und Stellungen aller diefer Gejtalten, 

die in dem reizendjten Gontrajten von Ruhe und Bewegung gruppirt er» 

Icheinen, jtrahlt aber eine und diejelde Empfindung, von A. Springer 

treffend bezeichnet als „die Seligfeit des Erkennens und das Glück, höheren 
Wiljensgraden entgegengeführt zu werden“. Gleichgiltig find die Namen, 
die man den einzelnen Figuren und Gruppen (Gruppe des Pythagoras, des 

Archimedes u. |. mw.) gegeben bat. Dieje find nur von Werth für die 

Drientirung in das Ganze. Ideale Typen find es, die Maphael in der 

Schule von Athen für die verjchiedenften Arten wiljenichaftlihen Forſchens 

mit glücklichſter und feinjter Charakteriftif giebt, und es fehlt feine wejent- 
Im neuen Heid. 1879, II 119 
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fihe. So ift der geiftreihe, philofophiihe Sonderling dur den auf den 

Stufen der Ejtrade gelagerten Diogenes darakterifirt, und die neben ihm 

binaufeilende Syünglingsfigur deutet auf ihn zurüd, als auf eine in diefem 

Kreife nit zu überjehende Erſcheinung. Den Abſchluß aber für die Wieder- 

gabe der im diefer Schöpfung zur Erjheinung kommenden Idee bildet eine 

ganz eigenthümliche Figur. Sene Idee war das Streben nad immer höherer 

Vollendung, das ja für Naphaels eigene Wirkſamkeit fo bezeichnend ijt und 

gerade deshalb in der Schule von Athen mit jolder Energie zum Ausdrucke 

gelangt, und jene Figur hat für diefe Idee, wie für die Entftehungsgeihichte 

des Bildes und auch für den Entwidelungsgang der Kunft des Urbinaten 

gleih hohe Bedeutung. Es ift dies die des fogenannten Heraklit, jene 

finnende Gejtalt im Bordergrunde vor der Gruppe des Pothagoras, die mit 

dem Griffel in der Hand fitend und im tiefftes Nachdenken verſunken dar» 

gejtellt ift und die im Mailänder Garton fehlt. Während nämlih Raphael 

an: diefem feinem Bilde malt, vollendet Michelangelo nah unausgejegter 

Arbeit von zweiundzwanzig Monaten und ganz allein das colofjale Werk an 

der Dede der firtinifchen Gapelle, und ganz Rom eilt herbei, um das Wunder- 

werk des „göttlichen Michelangelo anzujtaunen, und jo auch Meijter Raphael 

von Urbino. Was diefem Emporjhauenden jene gewaltigen Prophetenfiguren 

gelehrt Haben, das manifejtirt fi in eben jener einfam finnenden Figur der 

Schule von Athen, mag fie nun den „Dunklen von Ephejus‘ vorftellen oder 

nicht. Sie iſt ein Denkmal für den damals einfam jchaffenden Miichel- 

angelo, der ohne Genoffen gearbeitet hatte, und dem feine Neider, zu welchen 

fein geringerer als Bramante gehörte, die Dedenmalerei der Sirtina bei 

Julius II. nur ausgewirkt hatten, um ihn in Verlegenheit zu fegen. Sie 

iſt aber für das Bild ſelbſt der Ausprud dafür, daß die Entdedung der 

tiefften Wahrheiten das Werk der Einjamfeit ift, daß das kühne Aufitellen 

paradorer Refultate immer beredtigt bleibt im Vereine mit neidlofer Aner- 

fennung fremden Verdienſtes, die das ganze Bild in fo liebenswürdiger Weife 

zur Darftellung bringt. Sie iſt aber auch ein Denkmal für die Entwide- 

fung der Kunſt Raphaels, der Uebergang zu ihrer dritten Periode, der der 

vollendeten Meifterfhaft, und nichts mehr wird fie hervorbringen, als was 

würdig ift der höchſten Kraft im Dienfte jenes Strebens, das fie dargejtellt 

und ſelbſt erprobt hat an jener Schule von Athen. 

Es Tiefe fi wie von bdiefem Bilde auch von den übrigen Fresco— 

malereien, von der Disputa, dem Parnaf, der Umkehr des Attila und an» 

derem ebenjo mandes den ideelfen Gehalt derjelben analyfirendes jagen, aber 

es kann für meinen Zwed das hier von der Schule von Athen gefagte ge» 

nügen. ‚Die Bervielfältigungen diefer Werke durh Stiche find verhältnif- 
mäßig viel zu wenig verbreitet, wahrſcheinlich, weil fie bei der Kleinheit der 
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Dimenfionen des auf der Platte in jehr verjüngtem Maßſtabe wiedergegebenen 
Figurenreichthums weniger zur Zimmerbecoration fih eignen. Aus dem ent- 

gegengejetten Grunde find wohl aber Stide von Einzelfiguren aus den 

Stanzen, von der Poefie, Theologie, Yuftitia, Philofophie und den Tugenden 

des Conjtantinjaales öfter zu finden, und der Freund des Schönen, der fie 

nit fennt, möge darnad traten, fie bald zu Gefiht zu befommen und fi 

davon zu überzeugen, daß auch bei allegoriihen Figuren Raphael in der 

Wahrheit, Lebendigkeit und ſchwungvollen Charakteriftit feiner Darftellung 

ohne Gleichen ift. Eine Fresle Naphaels, die gerade am wenigften befannt 

tft und von der die wenigften Stiche exiftiren, ſcheint mir aber am bejten 

geeignet, ein größeres Publicum anzuziehen und für das richtige Verftändnif 

der Eigenthümlichfeiten unferes Meifters vorzubereiten, das ift die der Farne— 

fin. Die Platten der ſchönen Stihe Dorignys zur Farnefina find 1824 

von Leo XII., demfelben, der die Gefängnifje der Inquiſition wieder herjtellte, 

vernichtet worden. Abdrüde von diefen Stihen waren es, die in Goethes 

Baterhaufe den erjten Keim jener unmiderjtehlihen Sehnſucht nad dem Lande 

der Wiedergeburt der Schönheit in die Seele Wolfgang Goethes Tegten. 

Diefe von Raphael für den Cardinal Chigi in der Billa Farnefina zur 

Decoration eines Feftjaales gemalten, den Mythus von Amor und Pſyche 

nad Apulejus enthaltenden Fresken find geradezu das die Seele erheiterndfte 

Erzeugniß der gefammten bildenden Kunft der Neuzeit. Wie Raphael da, wo 

er feine Stoffe der mittelalterlihen Legende entlehnt, es verjtand, diejelden 

durch die Macht rein humaniftiicher Wahrheiten für alle Zeiten zu befeelen, 

jo gelang es ihm aud, die mythologiihen Geftalten des Alterthums uns 

menschli jo nahe zu bringen, dak fie das ganze Intereſſe des modernen 

Menſchen in Anſpruch nehmen, ohne daß diefer von feinen Anſchauungen und 

Sympathien das geringfte irgend einer Abftraction zu opfern braudt. Da- 

dur, daß er uns diefe Götter des Olymps, die jedem gebildeten Deutſchen 

ja aus den Studien feiner Yugendzeit fo gut bekannt find, wie feine Onkel 

und Zanten, bei allem echt antitem Adel der Formen und der Charalteriſtik, 

nur in folden Situationen vorführt, die durch rein gemüthlihe Verhältniffe 

bedingt find, daß er Genrebilder, deren Inhalt und Perjonal der Neuzeit 

gleich geläufig ift, durch claſſiſche Grazie und Schönheit verflärt, erreicht er 
jene einzige unbefchreiblihe Wirkung. Daß die Schönheit den Neid erweckt, 

daß fie ihm aber auch befiegt und entwaffnet, wenn fie zugleid Schönheit der 

Seele ift, diefe Erfahrung bildet den von dem geihmadvolliten aller Maler 

gewiß glüdlich gewählten. Stoff des Dramas an der Dede: der Farneſina. 

Bon dem Theile diefer Malerei, den man wohl die ſchwungvolle Duver- 

türe zu dem ganzen Drama nennen könnte, von dem fogenannten Triumph 

der Galatea, eriftiren gute neue Stiche, jo der große vortrefflihe von Biot 
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und andere in feinerem Formate, und dieſe haben ſchon weithin entzüdte 

Bemwunderer gefunden. Eben diefer Triumph der Galatea, der den Sieg der 

Schönheit uns vergegenwärtigt, wie fie das widerjpenitigfte und ummwirthlichite 

Element mühelos bändigt durch ihre bloße Erſcheinung, wie fie das dur bie 

Meercentauren dargeftellte Wildefte fich dienftbar madht, und doch unbekümmert 

um ihren Steg in unjterbliher Ruhe und Heiterkeit ihren Blid nur zum 

Quell alles Lichtes emporrichtet, kann die Devife fein für alles, was nad 

dem hier Berhandelten durch die Vervielfältigung und Verbreitung von Ra- 

phaels Werfen für die civiltfatorifhe Arbeit unferer Zeit zu erwarten ift. 

Was helfen alle Declamationen gegen die materialiftiihe Richtung der Zeit, 

was alle Gapuzinaden gegen Frivolität und Gejhmadlofigfeit der modernen 

Geſellſchaft! Kein Ausbruch juvenalifhen Zornes wird die plumpe Maſſe 

aus den Schranken der Trägheit und ſchlechten Angewöhnung beraustreiben. 

Das geflügelte, aber auch flüchtige Wort kann wohl eine Dienge momentan 

heftig erihüttern, es fann ein ganzes Volk zur That begeijtern, es kann alles, 

was am inneren Menſchen beweglich ift, in Thätigfeit verjegen, aber an der 

Geihmadsrihtung des Zeitalters, die allein durch die unbeweglide, taube 

Gewohnheit bedingt wird, fönnen nur von innen heraus und nadhaltig 

wirkende Yebenserfahrungen etwas verändern. Syeder Erwerb von Berjtänd«- 

niß für ein Meifterwerk der bildenden Kunſt iſt aber eine folde Lebens- 

erfahrung. Der weile Odyſſeus fann das brutale Ungethüm Polyphem 

wohl unſchädlich, aber nicht menihlih und gefittet maden. Das vermag nur 

Galateens Schönheit, wie der griehiihe Mythus von Polyphems Liebe für 

Galatea beridtet. Es find in Bezug auf Moral jehr indifferente Mächte, 
welde die Diode hervorbringen, vor allem find es Neugierde und Nach— 

ahmungsiudt. Das Schöne wird nur deshalb fo jelten Mode, mweil es, wie 

alles Vortrefflihe, eine gar zu große Rarität ift. Die Möglichkeit feiner 

mafjenhaften Vervielfältigung ift ſchon ein Vehikel, vermöge deſſen es einen 

Zug des Triumphes über alles Barbariihe durh die Welt maden kann. 

Jetzt, wo die Technik feine Schranke, die Erfindung feine Schwierigkeit mehr 

fennt, wo die Götter den Menſchen dienftbar geworden find und das Sonnen» 

ht felbjt in der Photographie arbeiten und künftleriih veproduciren muß, 

jett ift der Glaube an die Möglichkeit eines folden Triumphes nicht mehr 

eine Ylufion des Optimismus. Die Photographie und ihre Anwendung für 

die Heliographie kann für unfer Jahrhundert in äſthetiſcher Beziehung etwas 

dem Ähnliches werden, was die Buchdruckerkunſt in intellectueller für das 

jehzehnte war. Die Thatfahe, daß die Arnoldfhe Kunfthandlung eine Samm- 

lung von Lichtdrudreproductionen ſämmtlicher Werke Raphaels herausgiebt, ift 

ein thatſächlicher Beweis dafür. Freilich geben Vervielfältigungen diefer Art, 

Stihe und Photograpdien nur die Zeihnung, die Schatten und Lichter von 
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Gemälden wieder, aber der Gedanke an den Häglihen Zuſtand, in dem fi 

die Farben vieler claſſiſchen italieniihen Malereien, vornehmlih die der 

großen römischen Fresten befinden, läßt diefen Mangel unbedeutender er» 

iheinen. Und dann ift gerade der Belanntihaft mit der Meiſterſchaft in der 

Zeichnung, die der ganzen großen römiſchen Malerſchule eigen ift, jeßt die 

weitefte Verbreitung zu wünſchen, ſchon als Gegenmittel gegen die Beitrebungen 

unferer neueften Goloritvirtuojen, die fih zur Aufgabe ftellen, das Wider- 

wärtige in prunfvollem Farbengewande Effect mahen zu laſſen. Auch 

könnten ſolche billige Wiederholungen dazu beitragen, die jetzt herrſchende 

wahrhaft babylonishe Verwirrung der Meinungen über den Zwed der Kunſt 

einigermaßen zu berichtigen. Vor allen anderen werden aber die Schöpfungen 

Raphaels von Urbino, jobald ihr Verſtändniß einem größeren Publicum er» 

öffnet ift, im Stande fein, während fie den edeljten Genuß gewähren, zur 

nächſt den Geihmad, dann aber auch die Gefinnung der jegigen Generation 

zu veredeln. Zur Belräftigung diefer ſchönen Hoffnung will ich bier noch 

aus den Briefen über die äjthetifhe Erziehung des Menfhen prophetijche 

Worte Schillers anführen, durch welche er die Ungeduld der Freunde des 

Wahren und Schönen der Sleihgültigfeit der großen Menge gegenüber zu 

beihwichtigen fucht: 

„Ihre Maximen wirft du umfonjt beftürmen, ihre Thaten umſonſt ver- 

dammen, aber an ihrem Müßiggange Fannft du deine Kunft verfuchen. DBer- 

jage die Willfür, die Frivolität, die Nohigkeit aus ihren Vergnügungen, fo 
wirft du fie unvermerft auch aus ihren Handlungen, endlih aus ihren Ge— 

finnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgieb fie mit edeln, mit großen, 

mit geijtreihen Formen, ſchließe fie ringsum mit den Symbolen des Vor— 

trefflihen ein, bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunft die Natur über- 

windet.“ Friedrich Ruſt. 

Schule und Schulperwalkung. 

Der große griehiihe Redner hebt e8 gern hervor, daß, wenn der 

Körper durch eine Krankheit einen wenn auch leichten Stoß erhält, alle 

Schäden des Organismus fih bemerflih mahen. So haben alle böfen 

Stellen, die ſich no in der Einrihtung unferer Schulen finden, alle Lücken 

der Theorie auf diefem Gebiete eine grelle Beleuchtung erfahren durch die 

jet jo brennende Simultanfrage. 

Wir wollen fie noch einmal in aller Kürze erörtern, um von da aus 

einige Zulunftsgedanken über Schulverwaltung anzudeuten, fo unpopulär fie 
in der Gegenwart aud fein mögen. 
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Der Leſer wird vielleiht ſchon den erjten Schritt mit uns zu thun 

Bedenken tragen und nicht Yuft haben, einen Unterfhied zu machen zwiſchen 

der idealen Pädagogif und der relativen, wie fie von den Umijtänden geboten 

wird. Wer feine Pädagogif aus einer unveränderlichen göttlichen Offen» 

barung jhöpft, ift im der Lage, diefen Unterfchied bedenklich zu finden. Zur 

Noth kann er freilich Tagen, es ſei doch biblifh, Allen Alles zu werden und 

feine Stimme zu „wandeln; man braudt ja offenbarte PBrincipien noch 

nicht aufzugeben, wenn man fi fo den gegebenen Umftänden anbequemt. 

Um die Simultanfhulfrage zu begreifen, muß man ſich aus der Gegen- 

wart herausverjegen in einfachere VBerhältniffe. Wenn eine Anzahl Väter 

und Mütter zu der Einfiht kommen, fie müßten für ihre Kinder einen 

Lehrer annehmen, der fih ganz darauf legt und die Sache aljo ganz anders 

verfteht, jo Haben wir eine Schulgemeinde vor uns, wie ſich folde im 

vorigen Jahrhundert oft bildeten und jet noch bier und da in der Diaspora, 

in Colonien u. ſ. w. Diefe Schulgemeinde ift natürlih in jenen Zeiten 

einer und derjelben kirchlichen Richtung angehörig und es verfteht fih von 

jelbjt, dar fie erjtens den Kirhlih-hriftliben Unterricht für einen wejent- 

lien, ja den weſentlichſten Theil des Unterrichtes halten und zweitens, daß 

fie einen Lehrer wählen, der in ihrem Glauben erzogen ift und dem fie ihr 

Vertrauen ſchenken, auch in religiöfer Beziehung. 

Das iſt die confejfionelfe Schule, ein-natürliches, organiſches, auf VBer- 

trauen berubendes Inſtitut. Sie hat feine Neigung zum Kampfe gegen 

andere Confeſſionen, als Schule nämlid. Daß jo etwas vorkommen kann, 

wenn die Väter und Mütter ſehr polemiſch geftimmt find, das tft felbft- 

verftändlih. Aber nahe liegt der confeffionelle Streit einer ſolchen Schule 

durhaus nicht, die Sypntereffenten der Schule werden in der Regel ihren 
Sprößlingen das lieber fernhalten, was noch nicht für ihr Alter gut ift 

und jpäter immer noch früh genug fommt. Es ijt übrigens nit aus- 

geichloffen, daß eine ſolche Schulgemeinde auch Kinder aus anderen kirchlichen 

Bekenntniffen zuläßt, gaftweife, ohne Gonfequenz. Der Unterridt bleibt 

davon unberührt, wenn nicht der Lehrer aus fittlihen Gründen etwa das 

Eine oder Andere verfchweigt oder anders ausdrüdt. 

Wir werden alfo wohl fagen fünnen, und zwar aus päbagogifchen 

Gründen, daß unter übrigens gleihen Umſtänden die jo beihaffene, alfo 

confeffionelle Schule, umgeben von einer confeffionelf gleihartigen Schul- 

gemeinde, die allervolltommenfte ift, die fich denfen läßt. Genau fo- jprechen 

wir über Ehe und Familie, gegenüber den Mifchehen, kurz über alle engjten 

Bertrauensverhältnifje, wenn wir ceteris paribus ihren Werth abihägen. 

Zwei Hauptgründe ‘heben. ji dabei gleih als die wichtigjten heraus, 

In allen einfahen Schulverhältnifjen ift die Theilung der Unterrichtsodjecte 
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äußert unentwidelt. Die zahllofen Disciplinen der Naturwiſſenſchaft umd 

Mathematik reduciren fih auf Nehnen und Heimathskunde, die ſämmtlichen 

Künfte auf Singen und Schreiben, die fämmtlihen Geifteswiffenshaften auf 

bibliſche Geſchichte, vaterländiihe Geſchichte und Leſebuch. Soll dabei etwas 

herauskommen, ſo muß fortwährend zwiſchen den erarbeiteten Begriffen eine 

gegenſeitig aufklärende fleißige Communication ſtattfinden. Man kennt das 

alte Schulmeiſtergleichniß, das beſagt: wenn in der einen Ecke der Schwefel, 

in der anderen der Salpeter, in der dritten die Holzkohle liegt, ſo wird nie 

Pulver daraus, ſie müſſen eben alle drei in Verbindung gebracht werden; 

jo erzeugen auch Vorſtellungen und Begriffe feine Jungen, wenn ſie nicht 

in der Seele in Gemeinfchaft treten. Wer das einmal ordentlih durchdenlt, 

wird ein ſchönes Stück der Unterrichtskunſt begriffen haben. Und es wird 

ihm nicht zweifelhaft fein, daß das fein Glück ift, wenn eine Schule fo 

conjtrutrt ift, daß die beftändige Verbindung aller Borftellungsgruppen er- 

Ihwert wird, 3. B. dadurd, daß eine ganze wichtige Gruppe ausfällt — 

wenn etwa der Religionsunterriht ganz fehlt — oder wenn die Gruppe 

wenigſtens nicht gleihartig und von dem gleichen Lehrer vor allen gemeinjam 

entwidelt worden ift, wie e8 der all ift, wenn wie bei der Simultanſchule 

in der Religion Verſchiedenes vorgelegt und erftrebt wird. Dann wird der 

betreffende Neligionsunterriht ifolirt und die anderen humaniſtiſchen oder 

ethiſchen Fächer bleiben auch für fih. Und nun das Zweite: Wer nur 

etwas von der Neligion weiß und erlebt hat, der weiß, daß in den gewöhn— 

lichen Sphären der Gejellihaft nichts vorlommt, was an Beitimmungstraft 

und Einfluß auf Denken und Handeln ſich mit der Religion irgendwie mejjen 

könnte. Es ift nicht nöthig zu fragen, wie das fommt, nit einmal nöthig 

zu fragen, ob das fo bleiben wird — jedenfalls iſt es jo und wir haben 

bis jetzt feine Beweiſe dafür, daß eine Moral ohne eine feit geglaubte himm— 

liche Macht allein im Stande wäre, unfer Volk in demjelben Maße ſowohl 

zu befriedigen, als auch zu den höchſten Opfern für ihre perfünlihen und 
vaterländiichen Pflichten zu befähigen, wie es die hrijtlihe Neligion vermag. 

Kurz, man mag theoretiih und perfünlih zu diefen ſchwierigen Fragen ftehen, 

wie man will, die reale Welt wird in erfter Neihe von Religioſität über- 

gewaltig erregt, und es ift mir immer ein merfwürdiges Gejtändniß gewejen, 

wenn ein Materialift, wie Ueberweg es zulegt war, unfreiwillig prophezeit: 

„Ein reiner Religionsfrieg wird nicht fommen, fo wenig die Kriege Con— 

ftantins und der dreißigjährige Krieg e8 waren; wohl aber bin ich überzeugt, 

daß in nicht zu ferner Zukunft das religiöfe Element, der Gegenſatz der 

Weltanihauungen fih mit politiihen Gegenfägen und Kriegen jehr eng 

compliciren wird.” Das fagte er 1862; feitvem ijt 1866, 1870 und der 

türkiſch⸗ruſſiſche Krieg dahin gezogen, überall die Spuren davon zeigend, daß 
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die Religion noch immer die aufregendfte ideale Macht im Völkergetriebe ift. 

Wir rechnen dabei mit großen Zahlen und mit den Maffen. Sehr fern 

bleiben wir von der Meinung, daß die concreten Religionsvorftellungen nur 

in der budjtäbliben Form ihrer Aneignung jo wirkten, oder daß fie nicht 

in höheren Bildungsitufen durch andere VBorftellungen vertreten werden 

fünnten. Aber jedenfalls find wir berechtigt, das Volksleben und bie 

Elementarbildung niht nah den oberen Kreifen zu bemefjen, die zu den 

„Wir“ von David Friedrih Strauß gehören. 
Zurüdkehrend zu den Simultanjdhulen dürfen wir alfo jagen: Normal 

iſt die Schule jedenfalls nicht, die aus der Reihe der beftändig zu combiniren« 

den Stoffe und BVorjtellungen den allergeeignetiten und mächtigſten Inhalt 

jtreiht, den religiöjen. 

Wie felbjtverftändlih genug ift, find wir immer noch auf dem @ebiete 

des Ideals. ES wird ſich gleich zeigen, daß wir nicht fo ohne Weiteres auf 

demſelben verharren können. Denn eine leichte Ueberlegung zeigt, daß wir 

den ſchwerſten Hindernifjen bet der Abficht begegnen, diefen Grundjag höher 

hinauf feitzuhalten. Verſetzen wir uns in ein Gymnafium oder in eine 

Realſchule und zwar der Deutlichfeit wegen in die oberſte Claſſe derjelben. 

Hier bleibt natürlich das Ideal dajjelbe. Ein einziger Lehrer follte allen 

Unterricht beftreiten, oder, um nicht zu ſehr zu ſchwärmen, aller Unterricht, 

der ſich mit dem Geiftesleben bejhäftigt, läge in einer Hand: Meligion, 

deutſche, lateinische, griechiſche, franzöſiſche Sprade und Yiteratur, Geſchichte, 

Geographie, Logik, Pſychologie und Ethik. 

Wie vortrefflih müßte der Unterricht fein, der fo combinirt von einem 

einzigen guten Lehrer gegeben würdel Wie ſchön würden alle Elemente zur 
theoretiſchen und zur ethiihen Bildung aus den verjhiedenen Gebieten in 

Zufammenhang treten und eine einheitliche Weltanfhauung und einen ftarfen 

Charakter ergeben, befonders wenn diefe ideale Kombination aller eingreifend« 

ften Bildungselemente durch einen einzigen Lehrer möglichſt lange diejelben 

Schüler begleitete. Warum erkennt aber Jeder an, daß diefe umfaſſende 

Bereinigung der mafgebenden Disciplinen in einer Hand fih nicht praktiich 

durchführen läßt in den höheren Schulen? Daß alſo das Ideal der Con— 

centration meiftens unverwirklicht bleiben müfjfe? Nun, die Beihränktheit 

der menfhlihen Kraft fteht dabei im Wege. Um die oben genannten vielen 

Fächer alle in einer Weije zu lehren, die dem heutigen Stande der Gelehr- 

famfeit entjpricht, reicht faft nie ein Geift aus. Die preußiſchen Regulative 

der Gymnaſien dringen zwar immer darauf, daß das Claſſenlehrerſyſtem 

nicht durch das Fachlehrerſyſtem verdunfelt wird, fie geben dem Glafjenlehrer 

eine möglichſt große Stundenzahl in feiner Clafje, damit er in feiner Perſon 

die werthvollſten Erziehungselemente leiht combiniven fan; aber das hat 



Schule und Schulverwaltung. 949 

denn bald feine Grenzen in der geiftigen und förperlihen Fähigkeit. Indeß 

es ijt ftetS ein fühlbarer Mangel und alle Eonferenzen der Fachlehrer können 

e8 nicht ganz erreihen, daß ein einheitlicher Geift der Schule den einheit- 

lichen Geift eines einzigen tüchtigen Lehrers erſetze. Wir fehen aljo: je mehr 

in einer Claſſe fpecielles Wiffen und Gelehrfamleit irgend welcher Art ge 

fordert wird, deſto mehr entfernt fi naturgemäß der Charakter des Unter- 

riht3 von der in der lebendigen Perſönlichkeit dargeftellten Einheitlichkeit, 

dejto mehr muß der wohl vorbereitete Zögling jelbft lernen, alles, was ihm 

dargeboten wird, zu der Einheit eines einheitlihen Wiffens und Lebens zu 

gejtalten. Daß, wo in diefer Weife ein Subtrahiren von den idealen Forde— 

rungen der einheitlihen Schule nothgedrungen ftattfindet, die Iſolirung des 

Neligionsunterrihts, mit anderen Worten, ein Simultanifiren der höheren 

Säulen nit fo ſchwer in die Wagſchale fällt, ift begreiflich. Man ftrebt 

aber immer jo viel als thunlich dagegen an, und mit Recht. Es möchte 

nicht leicht Jemand gefunden werben, der es für gleichgiltig erklärte, ob ein 

Lehrercolfegium aus einer Confeffion hervorgeht und in den kirchlichen Feiern 

mit der großen Mehrheit der Schüler fih zufammenfindet, daß der Elafjen- 

lehrer auch die Neligionsftunde in der Hand habe u. ſ. w. Alles natürlich 
ceteris paribus. Für alle Schulen aber, die nicht in der großen Aus- 

dehnung ihrer Wiffensmafjen dem Ideale Schwierigkeiten entgegenfegen, will 
fagen für alle Volksſchulen, bleibt als normale Forderung beftehen „feine 

Simultanifirung“, und von innen heraus, in der Sade, iſt nirgends ein 

Grund zu entdeden, von ihr abzumeichen. Jeder Lehrer muß jedem Unter⸗ 
rihte der Volksſchule völlig gewadhlen fein, und nur etwa im Gejange und 
im Zeichnen mag theilmeife ein Fachunterricht räthlich werben. 

Aber äußerlide Gründe Haben in der neueren Zeit zuweilen doch mit 

Macht zur Simultanifirung gedrängt. Geſetzt, eine Schulgemeinde ift fo 
Hein, daß fie für fich feinen befonderen Lehrer halten kann, oder fie hat 

feinen anderen Lehrer als den einzigen, der nicht im Stande ift, 60 bis 100 

Kinder fieben bis acht Jahre lang fo angemefjen zu ſchulen in den ver- 
ſchiedenen neben einander figenden Abtheilungen, daß aud nur das Wiſſen 

und die Fähigkeiten im Kinde erreicht werben, die heutzutage als das Mini- 
mum der Bildung erſcheinen. Dann ift die Verfuhung groß, ben einen 

Lehrer und feine Kinder mit einem in der Nähe gelegenen Schultörper einer 
anderen Gonfeffion fo zu verfchmelzen, daß zwar etwas von der ibealen 

Einheitlichkeit der Schule verloren geht, aber das Bildungsziel, das einmal 
nicht zu verlümmern ift, deſto ficherer erreicht wird. Mit anderen Worten, 

e3 entftehen aus zwei erziehlich vortrefflih und einheitlih eingerichteten ein- 

claffigen Schulen eine zwei- oder bdreiclaffige Simultanfhule mit höherem 
Im neuen Reid. 1879. II. 120 
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Zuſchnitt in allem Wiffen und Können. Das find Notbitände, wo Vortheile 
und Nachtheile wohl erwogen werben müfjen, bevor geändert wird. 

Die Frage ift in foldem alle jett natürlih: wer foll denn das 

erwägen? wer bat zu entjheiden, ob ein Schulfyftem jo ungenügend ift, 

daß unter den beiden Uebeln die Simultanifirung das erträglichere ift? Ehe- 

mals war das feine Frage. Als man noch Schulgemeinden hatte, confejfio- 

nelle Schulgemeinden, nicht die winzigen Schulvorftände von drei bis vier 

Perſonen, die von oben herab gefetst find, da mußten natürlih die Schul- 

gemeinden mit der Negierung darüber verhandeln. Die Regierung ſah fi 
ben Lehrer an, der der Mann ber freien Wahl der Schulgemeinde war, und 

wenn fie die Leiftungen nicht zulänglih fand, forderte fie eine Aenderung, 

gab auch wohl, wenn die Schulgemeinde nicht in der Lage war, mehr zu 

thun, einen Beitrag, um einen zweiten Lehrer zu gewinnen und bei Er- 

haltung der confeffionellen Schulgemeinde beſſere Leiftungen zu ermöglichen. 

In jehr feltenen Fällen äußerſter Noth verjtand fi die Schulgemeinde zum 

paritätiihen Syfteme. Anders wurde bie Sache erft, als zwei Dinge 

zufammentrafen, als die ftäbtifhe Einrichtung kleinerer „Schulvorjtände‘“, 
die mit der ftäbtifchen Vertretung in Schulſachen cooperirte, üblicher wurde 

und auf das flahe Land übertragen wurde und jo der einzelnen Schule der 
ausreichende confeffionelle corporative Schuß entzogen wurde, und als gleidh- 

zeitig der bekannte Vollsbildungseifer, oder foll ih jagen „Schwindel“, auf 
die Boltsihulen ſich ſtürzte. Das zweite Element ging ebenfall® von ben 

Städten aus. Diefe Herren, zum größten Theile in höheren Schulen auf- 

gewachſen, wollten das Bolt zu fich herauf ziehen, es in alle Zweige ber 

Eultur von vornberein einführen. Die „berüchtigten Regulative Stiehls 
— fo notoriſch ſchlecht, daß man fie nicht gelefen zu Haben braudte, um 

über fie zu ſchimpfen — follten durch eine ftattlihe wifjenfhaftlihe Speife- 

farte erjegt werden. Auch eine fremde Sprade follte den Bauernjungen 

beigebracht werden, von Buchführung und Chemie zu gejchweigen, man wußte 

fih nur nicht zu einigen, welde fremde Sprade zuerft in Betracht komme. 

Die Falkſchen „Allgemeinen Beftimmungen” vom Dctober 1872 gingen nur 
wenig auf diefe Ideen ein, wie von preußiſchen Behörden überhaupt die 

Continuität nit gern geftört wird. Aber die modiſche Hinaufſchraubung 

der Vollksſchulen blieb bejtehen. Sie tried, namentlih wenn die pädagogiſche 

Unwifjenheit fi ungenirt bewegen fonnte, zu dem befannten Verfahren, das 

man früher nur in Eadettenprejjen kannte, zu dem Wurftitopfverfahren, das 

jest unter dem Namen „bidactifcher Materialismus‘ von Nector Dürpfeld 

(Gütersloh, bei Bertelsmann 1879) eben fo ſchneidig wie richtig geſchildert 
worden ift. Eine fo monſtröſe Betonung des „allerlei Wiſſens“ in ben 

Boltsihulen führte denn mande Städte zu der Zuſammenſchweißung Heinerer 
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Schulen zu großen fehs- bis achtclaſſigen Schulfyftenen, die fi) von den 

Fabriken faft nur darin unterjcheiden, daß in der Fabrik von unten bis 

oben alles nah einem einheitlihen Plane unabänderlih wirklich vor fi 

geht, während die großen Schulſyſteme das blos anftreben. Auch über dieſe 

Scheinherrlichleit fängt man in pädagogifhen Kreifen an jehr nüchtern zu 

denfen. Beim großen Publicum freilih fommt einer, der für Schulen mit 

höchſtens vier Claſſen fpricht, noch leicht in die Gefahr, für einen ultramontanen 

oder orthodoxen Volksverdummungsprieſter gehalten zu werden. 

Gerade weil diefe falſchen Meffiaffe der Volksihule ihre unverftandenen 

Borbilder in den höheren Schulen ſuchen, ift es eine Ehrenpfliht der Ber- 

treter höherer Schulen, die Sache wieder genauer barzuftellen. So war es 

erfreulih, daß der Provinzialfhulratd Dr. Schrader, der ein mwohlverdientes 

Anfehen auf dem Gebiete der höheren Schulen genießt, auf der neuliden 

Generalfynode in Berlin ein im Wefentlihen fo richtiges Urtheil über die 

Simultanfhule abgab. 

Das ift übrigens gewiß, die Konfufion in der Auffaffung der normalen 

Schuleinrihtung wäre nit fo groß geworden, wenn man nicht die Schul- 

gemeinden allmählich beeinträchtigt hätte. Welch eine Verdrehung der Ver— 

hältnifje liegt darin, wenn ein paar Stabträthe, deren Kinder nur höhere 

Säulen beſuchen, und die felbft weit über Weligion, Kirhe und Pädagogik 

erhaben find, berufen werden, duch ihre Abjtimmung zu enticheiden, ob eine 

Vollsſchule fimultanifirt werben oder zu einer achtclaſſigen Rectorſchule „ent- 

widelt” werden foll. Aber jo etwas liegt fo fehr im Zuge der Zeit, daß 

man fih nit wundern ſollte. Es wäre fanguinifch zu hoffen, daß das fünf- 

tige Unterrichtsgefeß die Schulgemeinden wieder in aller Gediegenheit an der 

Pflege der Schule betheiligen werde, in erfter Linie, unter bloßer Aufficht 

des Staates. Wir erwarten es nit. Es giebt noch zu viel Leute, die 

unterhalb der bürgerliden Gemeinde feine Selbjtverwaltung öffentlicher Dinge 

anerkennen. Und das ift auch zu begreifen, denn wir haben überall fein 
öffentliches Leben, und der Staat wird uns noch lange erziehen müffen, bis 

wir merfen, daß der Staat unfere Sade ift und daß wir den Staatsgedanfen 

jelbjt zu verwirklichen haben, ſchon in der Klippſchule, aber eben eigenthümlich, 

wie es die Natur diejer zarten Pflanze erfordert. 

Daß die ftaatlihe Schulgefeßgebung in Saden der Simultanfeufen, 

wie in anderen brennenden Schulfragen noch wenig entmwidelt ift, ift nichts 

Bejonderes. Die gefegebende und verwaltende Function ſteht eben mitten 

in der Gejellihaft und nicht über ihr. Sie tft nicht wefentlich zurüdgeblieben, 

aber fie ift auch nicht weifer als die Zeit ſelbſt. Es ift nicht ſchön, daß der 

Wechſel im Eultusminifterium einer Stadt wie Elbing ihre Pläne mit der 

Säule vereiteln fann. Die ganze Unfertigkeit unferer Zuftände fpiegelt ſich 
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darin. Aber es ift gerade im conftitutionellen Staate das Recht des Minifters, 

feine Untergebenen, fogar die Regierungsräthe, zu desavouiren, fofern fie 

nicht auf Gefegen fußen, ſondern auf Intentionen eines früheren Minifters, 

Das hat er gethan, offenbar aus Weberzeugung von der Unangemefjenheit 

der Elbinger Schulpläne, worin er vielleicht Recht hat; bis jett liegt wenig⸗ 

ftens fein einziger haltbarer Grund für die Simultanifirung jener Schulen 

vor. Auch die Fatholiihe Schule dort war durchaus nicht dürftig organifirt. 

Aber wie e8 auch ſei; die Verwaltungsmajchinerie hat zu fpät ihre letzte 

Entiheidung getroffen und ihr darf in diefen Dingen gar nidt die Ent- 

ſcheidung zuftehen, ebenfo wenig wie den ftäbtiihen Behörden, fondern ben 

primitiven Schulgemeinden ift es allein anbeimzuftellen, ob fie aus irgend 

welden Gründen ihre confeffionellen einheitlihen Schulen aufgeben wollen. 

Nur in ihr ift das brennende Intereſſe für die Lebensfrage der ganzen Er- 
ziehung mit Grund vorauszufegen. Doch, wie gejagt, es iſt unpopulär, 
jo etwas zu fagen. 

Mande glauben diefe inneren Schulfragen politifh anfehen zu müffen. 

Das Zufammenfigen der Eonfeffionen auf denſelben Schulbänken ſoll Tole- 

ranz, Patriotismus und mer weiß was hervorbringen. Man weiß aber, 

daß die ſchlimmſten Fanatiler der Centrumspartei neben uns Kekern Jahre 

lang gefeffen haben, offenbar mit demfelden Erfolge wie unfere „ftudirten‘‘ 
Katholikenfeinde. Dder man will durch forcirte Aufklärung feitens fimultaner 

Lehrer im Handumdrehen aus den abergläubifchen Bauernjungen Heine Step- 

tifer und Philoſophen machen. Wir haben für dieſes Ziel als letztes Ziel 

die größten Sympathien. Aber man follte fih doch nicht felbft im Lichte 

ftehen. Denn ift e8 nicht jo, daß, wenn ein mwohlmeinender Aufflärer bie 

Fortſchrittsfähigkleit feiner Zeitgenoffen überfhägt und zu ſchnell vorwärts 

geht, fein Nachfolger unter dem Drude der Maffe viel mehr Schönes in 

Trümmer jhlägt, als jenem in feiner productiven Eile zu leiften gelungen 

war? Man denke doch an jenen ſpaniſchen König, der die Jeſuiten vertrieb. 

Als er ſchon lange, wie er glaubte, in Segen gewirkt hatte, und an einem 

Geburtstage in fchönfter Laune feinem gewaltfam aufgeflärten Volle eine 
Bitte vorzubringen geftattete, da baten fie flehentlid, ihnen die lieben Jeſuiten⸗ 

Patres wiederzugeben. Da ahnte er wohl ſchon, daß fein erbärmliher Nach— 

folger Alles wieder zerftören würde, was er gepflanzt hatte. 

Wer nun glaubt, daß die Schulgemeinde, die par excellence dieſen 
Namen verdient, ſich noch jest, richtig conftruirt, als ein Hort des freien 

richtigen Volksſchulweſens ermweifen werde, wer mit anderen Worten jo opti» 

miftifh denkt, daß er diefes normale Schulweſen auch für realifirbar Hält, 

ber wird auch die höhere Drganifation diefes Schulmwefens leicht conftruiren 

und die Selbftverwaltung wird fi in feinem Nachfinnen um ein wichtiges 
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und fchönes Gebiet bereihern. Aber es wird wenige Menſchen geben, die 
dieſes Zutrauen zu der Gegenwart haben, auch iſt noch faum ein Menſch in 

der Lage, überhaupt die fhönen Ideen der Selbftverwaltung, die in feiner 

Seele lagen, in unferen bisherigen Experimenten wieder zu erfennen. Das ab» 

ſchreckende Beifpiel des „Competenzgeſetzes“ und andere Formen der fojt« 

fpieligen Mifere Haben Manden ernüchtert. Alles treibt zur Staatsihablone. 

Sofort tritt der Anſpruch auf Staatseinmifhung hervor, wenn irgendwo 
etwas nicht glatt geht. Die Kirchen haben einft die Schulgemeinden beherricht 

und corrumpirt. Als fie arm wurden und der Schulgemeinde nichts mehr 

leiften konnten, als daß fie ihr die perfönlichen Leiter hergaben, da lodte bie 
Idee der Givilgemeinde und der Staat ließ die Eivilgemeinde zahlen und 

regierte die Schule mit Hilfe der Kirche. Aber fiehe, da wurden die Civil 

gemeinden durch die proletarifhe Vermehrung der Kinder und bie „Frei— 

zügigfeit“ zu enormen Gelbleiftungen gezwungen, und nun wollten fie die 

Schule ganz dem Staate überliefern. Die Kirche freilich fieht deutlicher, daß 

der Staat eben weltlich ift und daß viel auf dem Spiele fteht, wenn er ger 

zwungen wird, die Schule ganz und gar zu regieren. Nun ſchwatzt die Kirche 

von ihrem „Hiftorifchen Rechte auf die Schule“, die Fatholifhe ſpricht von 

dem göttlihen Auftrage: „Weide meine Lämmer“. ALS ob der Staat nicht 

Staat wäre, fondern ein armer Teufel, der froh ift, wenn man ihn mur 

eriftiren läßt. Wenn nicht der Staat noch etwas von Pädagogik und Ge- 

wiffenhaftigkeit verftände und die Unentbehrlichkeit des Meligiöfen für die 

ethiſche Entwidelung der Bürger empfände, er hätte längſt die Meligions- 

jtunden befeitigt. Denn es giebt wohl feine bittere Redewendung, die bie 

Kirchen nicht ſchon gegen die Staatsſchule gefhleudert hätten. Und dadurch 

find wir eben zu dem feltfamen Zuftande gefommen, daß der Staat aus 

weltlihen Gründen einen Unterricht in der Religion ertheilen läßt, den Tau— 

fende von Kirhenlichtern nicht wollen. Welch ein Unfinn! Es ift jchwer zu 

glauben, daß es dabei bleiben fanı. Der Staat, der Schulherr geworben 

iſt, kann wohl mit der Religiofität zufammengehen in diefer Schulverwaltung 

und hat fih aus politiich-pädagogiihen Gründen bisher auf diefen Bahnen 
gehalten, wenn aber nicht die Meligiofität, fondern die Kirchenherrſchaft ihm 

fortwährend babe das Leben und Wirken verbittert, dann wird er fchließlich 

fich feldft Helfen und entweder zum Schaden der Jugend, nad dem Borgange 

Hollands und Belgiens, den Meligionsunterriht fahren laſſen, oder zum 

Schaden der Kirche, ihn durch meltlihe Surrogate erjegen. Wir maden 
uns anheiſchig, alfe wejentlihen Religionsftoffe anderswo, in allen Schülern 
nützlichen Lectionen unterzubringen. Damit wäre allerdings das confeffionelle 

Element für die Schulen aufgehoben. Beſſer wäre es, wenn man bies Ziel, 
das im der Ferne erft winkt, ruhig erwartete, wenn man nit die Schulen 
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mißbraudte, der anderweitigen Eultur voranzulaufen, fondern immer im 

Einflange Hliebe mit der gefammten Zeit. Bei einem guten Schulwefen, 
das nad) den Grundjägen der „Schulgemeinde” geordnet ift, macht fi das 

auch von ſelbſt. Will aber der Staat einmal das ihm aufgedungene Schul- 

regiment würdig verwalten und fi nicht immer mit den hierarchiſchen Ueber- 

griffen der Kirche herumfchlagen, nun wohl, jo muß er fi in feiner Weife 

helfen, mag man ihm auch von der Abjurbität einer „allgemeinen“ Religion 

noch jo viel Bedenklihes prophezeien. Ihm ftehen in unferer Zeit eine Fülle 
der beiten Kräfte zu Gebote, die rathend und Hand anlegend feine Schul- 

arbeit thun wollen ohne die Kirche, aber im Sinne der echtejten Neligiofität. 

Arkundenbuch der Stadt Htraßburg.*) 
Die umfangreihen Sammlungen des vergangenen Jahrhunderts zur 

urkundlihen Gedichte der Stadt Straßburg in Schöpflins „Alsatia diplo- 

matica“ und „illustrata“, in Grandidiers „Histoires de l’eglise de Stras- 

bourg“ und „Histoire d’Alsace“, in Wenlers rechtshiſtoriſchen nnd ardiva- 

liihen Werten genügen aus verjhiedenen Gründen heute nicht mehr, ſowohl 

dem Inhalte als der Form nad. Die Nahträge, welde die lettverflofjenen 

Jahrzehnte diefes Jahrhunderts braten, waren von fehr geringer Ausbeh- 

nung und verſchiedenem Werthe. Zum Theil beruhten fie, wie die von Liblin 

aus dem Nachlaſſe Grandidiers herausgegebenen „Oeuvres historiques 

inedites“, ausfhlieglih auf den Arbeiten jener vergangenen Periode, zum 

Theil behandelten fie nur ein fehr eng begrenztes Gebiet heimiſcher Geſchichte 

wie 8. Schmidts „Histoire du chapitre de S. Thomas‘. In den Vierziger 

Jahren faßte der Straßburger Municipalrath auf Betreiben feines tüchtigen 

Maires Schügenberger den von manden Seiten gar nicht gern gejehenen 

Beſchluß, die für die Vergangenheit der Stadt wichtigften Documente in einem 

umfafienden Urkundenbuh zu vereinigen. Der Verlauf diefer Herausgabe 
ſoll der tragischen und komischen Zwifhenfälle nicht entbehrt Haben und als 

der erfte umd einzige Band des „code historique et diplomatique de la 

ville de Strasburg“ 1843 erſchien, brachte er feine Urkunden, fondern nur 

Ehroniten des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, 

Für Jeden, der fi mit der alten Geſchichte Straßburgs beſchäftigte, 

ftellte fih immer mehr das Bedürfniß heraus, das gejammte urkundliche 

Material, Alles auf die Entwidelung und die einzelnen Verhältniffe der Stadt 

*) Urkunden und Stadtrechte bis zum Jahre 1266, bearbeitet von Wilhelm Wigand. 
Erfter Band der „Urkunden und Acten der Stadt Straßburg, herausgegeben mit Unter- 

ftügung der Landes- und der Stadtverwaltung”. Straßburg, K. J. Zrübner. 1879. 
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Bezüglige in einer den heutigen Anſprüchen genügenden Weife vereinigt 
zu jehen. 

So „faßte" denn, wie das Vorwort der Commiſſion berichtet, „zunächit 

Profeffor J. Weizfäder die Idee des Urfundenbuches in das Auge Dieſem 

Plane beiftimmend fügte Profefjor H. Baumgarten fofort den der Heraus- 
gabe der Acten der Reformationszeit hinzu.” 

Daß ein folder Plan bei uns nicht mit buchhändleriſchen Mitteln aus- 

geführt werden kann, ift jedem nur einigermaßen Kundigen fofort Har. Alles 

lag jomit an der Weife, wie fi die Verwaltung des Landes und der Stadt 

zu demſelben ſtellte. Ein wirkliches thatkräftiges Verftändnig für diefe Art 

von geiftigen Intereſſen ift befanntlich nicht jehr häufig. Darüber äußert ſich 

nun das Vorwort: „Nicht genug kann anerkannt werben, mit wie entgegen“ | 
fommender Bereitwilligfeit ©. Excellenz der Oberpräfident von Eljah-Loth- 

ringen, Herr von Moeller, als ihm die beiden Obengenannten den Wunſch 

vortrugen, die Herausgabe zunächſt des Urkundenbuches zu unternehmen, die 

dafür nöthigen Mittel zur Verfügung ftellte. Nur feinem Syntereffe an dem 

Werk ift e8 zuzufchreiben, daß dafjelde überhaupt ins Leben treten fonnte, Die 

Möglichkeit der Weiterführung gewährte dann der Landesausſchuß und die 

Straßburger Gemeindeverwaltung. ‘Der an der Spike der letzteren ftehende 

Bürgermeiftereiverwalter, Herr Bad, übernahm die Hälfte der Koften im 
Namen der Stadt, in vaterländiſcher Gefinnung bewilligte der Landesausſchuß 

die andere Hälfte.‘ 
In der für die Herausgabe gebildeten Commiſſion jaßen bis jet außer 

Weizſäcker (jet in Göttingen) und Baumgarten noch Profeſſor Scherer (jet 

in Berlin), der verftorbene L. Spach, der Stadtardivar Bruder, der Nad- 

folger Weizfäders Scheffer-Boidorft, und Dr. F. Ebrard, dann der Nad- 

folger Scherers, Profeſſor Martin, und Dr. W. Wiegand, der im December 

1875 die Bearbeitung des Urkundenbudes übernommen hatte. Der erite 

Band deffelden liegt nun in einem ftattlihen Buche von 585 Seiten vor. 
Derfelde bringt in peinlih genauer Nedaction 619 Urkunden, davon 516 
vollftändig, 103 im Auszuge. Sie ftammen aus dem untereljäffifchen Bezirks. 

und dem Straßburger Stadtarchiv, dem ungefähr 10,000 Urkunden enthal- 

tenden hiefigen Hofpitalardiv, dem St. Thomas- und dem Frauenhausardiv, 

ferner aus den Arhiven zu Colmar, Speyer, Karlsruhe, Heidelberg, Darm 

ftadt, Koblenz, aus dem Habelihen Privatarhiv zu Millenberg und den Ar- 

chiven der SFreiherren von Gayling, von Müllendeim, von Zorn-Blobsheim. 

Bon jenen 619 waren 276 bisher noch unbelannt und ungedrudt; 92 find 
nach befjerer Vorlage, d. 5. nah dem Original gegeben, wo Schöpflin und 

Grandidier nur Copien vor fih hatten. Bei 521 Stüden kann die hand- 
ſchriftliche Vorlage no gefunden, nur bei 98 mußten Drude nachgedruckt 
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werden. Für bie ältere Zeit ift eine feltene Vollſtändigkeit der Archivalien 
erreiht. Betreffs der Einzelheiten der Editionsgrundfäge, der Wahl der 

Shriftgattungen u. |. w. ift auf die Einleitung des Bearbeiters des Urfunden- 

buches zu verweilen. Dagegen feien bier einige von den Ergebnifjen des 

eriten Bandes hervorgehoben. 

Die Urkunde (Nr. 25), in welder Kaifer Lothar am 15. Mai 845 auf 

Bitten der Aebtiſſin Bafilla dem Frauenklofter St. Stephan zu Straßburg 

die Immunität beftätigt und demfelben zwölf im Elfaß, in der Ortenau und 

dem Breisgau gelegene Höfe jchenkt, die felbft noch von Hegel für unver- 

dächtig gehalten wurde, ergiebt ſich als eine Fälſchung bes elften Jahrhun— 

derts, wie eine Bergleihung mit dem Original der unter Nr. 51 mitgetheilten 

Urkunde Biſchof Wernhers I. erwies. Das nämliche ift der all mit der 

Beftätigungsurkunde (Nr. 28) König Ludwigs vom 12. September 856, nur 

daß diefe ſchon von Mabillon verdädtigt, von Grandidier für uneht erklärt 

worden war. Die Fälſchungen entfprangen wohl dem Bedürfniß, „dem Befig- 

und Rechtsſtand der Abtei St. Stephan bei dem Uebergang in die bifchöfliche 

Gewalt ein möglichit Hohes Alter und erlauchten Urfprung zu geben.” 

Beſonders auf die Geihichte des Straßburger Stabtrathes fällt aus dem 
Urkundenbuch jo reiches Licht, daß es von jett an wirklich möglich wird, eine 

Geſchichte diefer wichtigen Körperſchaft zu jehreiben. Bisher hatte man von 

1220 ab bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts nur die dürftigen Ver⸗ 

zeihniffe der Nathsmitglieder bei Schilters Königshofens Chronik für faum 

zwanzig Jahre, während fie für fünfzig Jahre ganz fehlten. Jetzt kann aus 

ben Urkunden ſelbſt die Nathsmitgliederlifte faft für jedes Jahr von 1219 

an aufgeftellt werden. Zuerſt erfcheint er um 1200. Aus diefer Lifte geht 

aber hervor, daß der Rath fih, wie dies auch Schmoller annahm, aus den 

Beamten des Bilhofs, Burggraf, Schultheiß, Marſchall, Richter u. |. w. 

entwidelt hat, nit wie man jüngft noch (Winter, Geſchichte des Straßburger 

Rathes) behauptet hat, aus den Gerichtsſchöffen. 

Für die Samiliengefhichte wird fi durch das Urkundenbuh Manches 
al8 unhaltbare Annahme erweifen, Manches erſt entdedt, oder doc neu bes 

gründet werden. Wenn in dem vorliegenden Bande großentheil® Namen 

erſcheinen, die unterdeffen ausgeftorben find, jo wird der folgende Band um 

jo reicher fein an den Namen der Familien, die bis in die jüngfte Zeit her— 

ein für Straßburg und das Elſaß von Bedeutung waren und lebendige Er- 
innerungen wadrufen. Aber auch in Betreff des erften Bandes ift dies ſchon 

der Fall. So wird 3. B. die Abftammung der berühmten Familie Zorn 
aus der Familie der Ripelin hier zum erjten Male nachgewieſen, und ber 
Zorniſche Stammbaum der Genealogen von der „Edelfaffer Chronik“ an bis 

auf Ernefte Lehr über den Haufen geworfen. Während die Yamilie noch an 
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den Ahnherrn Friedrih auf dem Wormjer Tournier um 1207 glaubt, wird 

dur die Urkunde Nr. 364 ihr Alter weiter hinauf, in das zwölfte Jahr— 

Hundert gerüdt. Der erjte Zorn ift Nikolaus Zorn und erſcheint zuerjt 

1252 als Sohn Hugo Ripelins, eines Straßburger Bürgers, in jener Urs, 
funde, durch welche Biihof Heinrih und das Domcapitel von Straßburg den 

Nikolaus Zorn und Rulin zwanzig Mark von der Molsheimer Steuer ver- 

pfänden. Bon den Müllenheim, den Capulets von Straßburg, wenn die 

Zorn die Monteht waren, erjcheint bisher nur einer, nämlih 1263 ein 

Burcardus de Mulnheim. 
Ueber jenen Krieg zwiſchen Biſchof Walther und der Stadt, defjen 

Hauptereigniß die befannte Schlaht von Dberhausbergen ift, liefert das 

Urkundenbuh von dem Yahre 1261 an eine Fülle von deutſchen Urkunden, 
wie fie kein deutſches Gebiet in folder Fülle jo frühzeitig aufzuweiſen hat. 

Wir finden bier in fünf Syahren nahezu Hundert Stüd, während anderswo 

deutjhe Urkunden in den Sechziger Jahren des dreizehnten Syahrhunderts noch 

zu den Seltenheiten gehören. Die erjten ganz vereinzelten deutſchen Urkunden 

finden fih nämlih von 1240 an, häufig werden fie überall erit um 1280; 

wir fehen alſo, wie fih in Straßburg volle zwanzig Jahre früher die neue 

Sitte der Ganzleien bemädhtigte. Vergeffen dürfen wir nicht, hier beizufügen, 

daß der Bearbeiter des Urkundenbuches, W. Wiegand, die wichtigften dieſer 

Urkunden in feiner Habilitattonsfrift „Bellum Waltherianum‘ ſchon ver- 

werthet hat. 

Für die jtädtiiche Topographie ift erftaunlich viel zu holen, wie ein Blid 

auf das Megifter der Localitäten von St. Aurelien bis zu den Ziegelſcheuern 

ermweilt. In einer Urkunde (Nr. 156) von 1211 wird gehandelt über einen 

Grund und Boden „juxta portam boum“, „neben dem Ochſenthor“. Ein 

Straßburger Thor diefes Namens ift unferes Wiſſens bis heute gänzlih un. 
befannt gewejen. Das trefflihe Bud von K. Schmidt, um das uns andere 

Städte beneiden, „Straßburger Gaffen- und Häufernamen im Mittelalter‘ 

wirde eine ganz andere Geftalt gewonnen haben, wenn das Urfundenbud 

ihon vorhanden gewejen wäre. Wenn letteres vollendet jein wird, wird es 

möglich fein, das alte Straßburg des vierzehnten Jahrhunderts mit Genanig- 

feit zu veconjtruiren. 

Am Schluffe des Werkes findet der Lefer ein Namenregijter und ein 

Sachregiſter, beide aufgeftellt von Dr. M. Balger. — „Persuad& comme 

Borchart, qu’un index est l’äme d’un gros livre l’auteur a joint au 
present ouvrage une table alphabetique des matières,“ ſchreibt Digot 

in der Vorrede zu feiner „Histoire de Lorraine“. Ja, das Negijter iſt die 

Seele eines umfangreihen Buches, durh ein umfihtig und verjtändig aus— 

geführtes Regiſter erhält ein Buh wie das Urkundenbuch erſt Leben und 
Im neuen Reid. 1879, II. 121 
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praftiihe Verwendbarkeit. Diefes Baltzerſche Regiſter ift aber, man darf es 

fagen, über jedes Lob erhaben. Einige Beispiele! Ein Forſcher ſucht die 

ältejten urfundlihen Namen elſäſſiſcher Ortſchaften. Er folgt dem Gang des 

Negifters, und findet mehrere Hunderte der älteften Schreibungen mit leichter 

Mühe Wer Studien über Gedichte der geiftlihen Orden macht, findet 

unter den Namen Dominikaner, Franziskaner u. ſ. w. einen Hinweis auf die 
urkundlihen Stellen, in deren Befig er fonft nur nad langer Arbeit, und 

nie in folder Vollſtändigkeit gekommen wäre. Unter der Ueberſchrift „Mün- 

fter, S. Mariae claustrum“ find für die Yocalität 23 Stellen angeführt, 

für das Capitel über 150 Stellen; wer über die Beamten am Münjter 

Nahweifungen ſucht, findet Ausweis von den camerariis, cantoribus, celle- 

rarlis, custodibus, dapiferis an bis zu Vicaren und Vögten. Was ſonſt 

das Ergebniß einer Syahre lang fortgejetten Forihung war, Tann nunmehr 

in vollftändigerer Weife, als es irgendwie möglich gewejen wäre, in wenigen 

Wochen erreicht werden. Auch in dem Sachregiſter ift dem uriften, dem 

Eulturhiftorifer reihe Ausbeute bei geringer Mühe verheißen. Welde Un- 

ſumme von Ercerpten und Notizen wird erfpart durch Angaben, wie die 

unter dem Namen „Handwerfe”, oder „Maß und Gewicht‘, 

Ein aufrihtiges und verdientes Wort des Lobes ijt noch zu jpenden der 

Buchdruckerei Hei, welcher die technifhe Ausführung unter Leitung der Re— 

dactoren und des bekannten Berlages K. J. Trübner übertragen war. Das 
Papier ijt von ungewöhnliher Schwere und Solidität der Maffe, die Schrift- 

gattungen mit Geſchmack gewählt, der Drud rein und accurat. 

Wie wir ſchon angedeutet haben, ſoll diefem erjten Bande, der bis zum 

Jahre 1266 reicht, und dem die drei Stadtrechte beigegeben find, bald ein 

zweiter Band folgen. In einer zweiten Abtheilung follen die Acten zur 

politiſchen Geſchichte Straßburgs in der Neformationszeit veröffentlicht werden. 

Die Mitglieder der Commiffion zur Herausgabe des Werkes hatten die 

Grundſätze aufzuftellen, nad welchen bei der Bearbeitung zu verfahren war, und 

die Ausführung derjelben zu überwaden. Sämmtlide Mitglieder der Eom- 

miffion verjehen ihr Amt als Ehrenamt, nur der mit der Bearbeitung des 

Zertes Beauftragte und der außerhalb der Commiſſion ftehende Bearbeiter 
des Megifters erhalten Nemumerationen. An Geldmitteln jtanden und ſtehen 

dem Werke zur Verfügung, im Syahre 1876 6000 Mark aus Landesmitteln, 

im Sabre 1877 4000 Dark aus Landesmitteln, 2000 Mark aus den Mitteln 
der Stadt; von 1878— 1881 je aus den Mitteln des Landes und der Stadt 

4000 Mark, alſo für das Jahr 8000 Mark, im Ganzen 44,000 Marf. 

Dafür follen drei Bände des Urkundenbuches nnd mindeftens drei Bände der 

Acten des fechzehnten Jahrhunderts hergeftellt werden, jo daß demnach ein 
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Band etwas über 7000 Mark zu ftehen fommt. Für den erften Band, bei 

dem aber ein Theil der Arbeiten bezahlt ift, die auch den folgenden Bänden 

zu Nutzen fommen, wurden ungefähr 9000 Mark ausgegeben. 

Straßburg, December 1879. S. 

Fin Brief von Chriſtian Karl Iofias Freiherrn von Yunfen. 
Mitgetheilt von W. Strider. 

Die aus Waldeck jtammenden Familien Bunfen und Strider find mehr- 

fach verihwägert. Der Mann von EChriftian Karl Joſias Bunjens Tante 

Helene war ein Bruder meines Großvaters (Nippold I, 3*]); meine Grof- 

mutter Strider war eine geborene Bunſen, Schwefter des wiederholt bei 

Nippold (I, 16, 24) genannten Negierungsrathes Ludwig Bunfen (1760 bis 

1809) und des Bibliothefars Profeſſor Ehriftian Bunfen in Göttingen (1770 

bis 1837), welder der Vater ift des berühmten Heidelberger Chemifers. 

Der nadjtehende Brief ift an meine Tante, die durch Goethes rühm- 

lihe Erwähnung („aus einer Reife am Rhein, Main und Nedar‘‘) bekannte 

talentvolle Blumenmalerin Ehrijtiane Strider (1780 bis 1840), gerichtet und 

füllt die Lüde aus, welche zwiichen den Briefen vom 1. Juli 1813 und 

21. Januar 1814 liegt (Nippold I, 39, 43). Ueber die Meile ſelbſt jagt 

Nippod: „Am 7. April 1813 trat Bunfen mit William Badhoufe Aftor, 

dem Sohne des reihen aus Walldorf bei Heidelberg gebürtigen Aftor in 

New-York, deſſen Lehrer in Göttingen er feit 1810 war, eine Reife über 

Frankfurt und Würzburg nah Wien an, von da weiter über Salzburg 

und Münden nah Mailand und den norditalieniihen Seen.“ Der Brief 

lautet: 

Theure Freundin! 

Als ich vor mehr als fehs Monaten Sie verlief, bat ih um Anfnüpfung 
eines Briefwechfels. Sie nahmen es mit zuvorfommender Güte an; ich verſprach 
bald zu fchreiben. Die Zeit der Reife ift bis auf wenige Tage verfhwunden, 
ehe der Anfang gemacht worden: ein Brief, jo furz vor der perjönlihen Ankunft, 
ſcheint nur Ausfluht und Furcht anzuzeigen: hören Sie aljo, wie e3 mir er- 
gangen ! 

Als ich faft unmittelbar nad) meiner Abreife Sie fah, hatten überhäufte 
Arbeiten und mehr noch das qualvolle Abreißen der fchönften Yebensperiode Ber: 
änderung und Zerftreuung in mein ganzes Weſen geworfen. Bergangenheit und 
Gegenwart, Gegenwart und Zufunft Tagen in verworrenen Geftaltungen vor 
meiner Seele: die warme Herzlichkeit, die ih in Ihrer mir fo theuern Familie 

*) So citire ih: Chrift. K. Joſias von Bunfen, gefhildert von feiner Wittwe, 
deutfche Ausgabe von F. Nippold. Leipzig 1868-71. 3 Bände. 

A 
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fand, z0g mich mehr zurüd al3 vorwärts, und in meinem ganzen Leben war ich 
wohl niemal3 weniger geeignet, vor Ihnen zu erfcheinen als damals, und ich 
verließ Sie wohl nod) zerftreuter, als ic) gelommen war. Geit diefem Augen 
bli war es aber auch feft in mir, dem zweiten Anfangspunct unferer Belannt- 
ſchaft, das heißt den brieflihen, etwas ſchicklicher zu wählen: theils aus einem 
gewifien Gefühle von Scham und männlihem Stolz, wenn Sie wollen, theils 
aber und beſonders weil eigentlih einen Briefwechjel anfangen mir nichts anders 
beit, al3 einen größeren oder geringeren Theil meines gejammten Lebens mit 
einem andern in Verbindung fegen, und es unmöglih für Sie pafjend war, 
Ihnen abgeriffene und noch verwirrte Fäden eines Ihnen unbekannten und un= 
verftändlichen Gewebes zu zeigen. Dieſe Mluft konnte wohl im wirklichen Zu— 
fammenleben, konnte wohl mündlich gefüllt werden, jchriftlih auf feine Weife. 

Nun hören Sie einmal im Kurzen die innere Gefchichte meiner Reife. 
Die erften gefammelten und herzlich frohen ruhigen Augenblide fand ich 

während der drei Tage und drei Nächte, die ich bei der unbefchreiblid ſchönen 
Fahrt von Regensburg nach Wien, meift mir felbft überlaffen, zwifchen den herr— 
lichen Ufern der Donau verlebte. So kam ic in der Hauptftadt an. Das nie 
gefehene Gewühl des Menſchenlebens ergriff mich wie ein Zaubertanz! Die po- 
Titifche Lage Oeſterreichs, freiem Gedanken- und Weltverkehr günftig, weckte lang 
vergebens unterbrüdte Gefühle: religiöfe und philofophifhe Betrachtungen und 
Stürme, welde der Umgang mit Männern wie Adam Müller und Friedrich 
Schlegel und der ganze mir noch neue Anblid des öfterreihifchen Syftems in 
diefem Puncte erregte, riffen den Reſt an fih und erregten eine ficher mir noth- 
wendige Gährung, der ich mich gern überließ, überzeugt, daß nur fo ein richtiges 
Auffafien des vor mir Liegenden und nur jo die wahre Ruhe und Feftigkeit mög- 
Yich fe. Dabei zog mic fo mandes unfanft aus diefem Kreife und diefer Stim— 
mung, daß id nur mit Schreiben mir zu helfen wußte: ich ſchrieb mehr als 
zwölf Briefe an meine Freunde, von denen jeder auf feine Art das Gepräge 
meines wogenden Buftandes trug. Ich dachte oft an Sie, aber ich ſchrieb nicht. 

Einen Monat fpäter reifte ih über Salzburg nad) Münden. Hier kam ich 
in eine andere Welt: Schelling, Jacobi, Feuerbah und der Anblick der gefamm- 
ten wiſſenſchaftlichen Thätigkeit wedten eine unmiderftehlihe Sehnſucht nad lang 
entbehrten Studien, die ich zu früh hatte abbredien müffen: und die Kunſtſamm— 
Yungen riffen mich faft noch mehr bin als in Wien. Dft wenn ich fo recht 
Yange vor einem Raphael oder Dürer oder Rubens — wegen deſſen Sie mit 
Recht mich hierher verwiefen — geftanden hatte, und felbft dann nicht weggehen 
mochte, wenn das Gejehene mid; längft von dem Gemälde meggetragen, hätte ich 
Sie herüberziehen und Blatt für Blatt, Buchftabe für Buchſtabe in dem berr- 
Then Buche mit ihnen befpredhen mögen: aber an Sie fchreiben, den erften Brief 
an Sie ſchreiben, konnte ih bei Gott! nicht: unmittelbar nad folden Stunden 
überlafje ich mid gern meinen Gefühlen in mir (sic! Str.) und fpäter, wo fie 
gewöhnlich geftört oder dod immer unterbrochen wurden, wollte ih auch mid 
nit an Sie wenden, weil dann in meiner Seele ftürmender Mifflang war, mit 
dem id Yhnen, theure Freundin, um fo weniger nahen mochte, al3 ich feine Ge— 
Yegenheit hatte, den Webelftand durch Webergänge zur Harmonie zu verlöſchen: 
ander8 aber fehreiben, al3 es die Stunde bringt, mag ich an feinen, mit dem ich 
es herzlich meine. So blieb ich ſechs Wochen ın Münden, aber ich ging weg, 
ohne mein Wort gelöft zu haben. 

Waren unterdefien auch mande Grundfäge in mir ficherer und fefter ge— 
worden, jo hatten doch die Lage meines Baterlandes und die Umftände meines 
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von Haus faft ganz abgefchnittenen Freundes*) fo rein allen materiellen Boden 
eigentlicher Lebenspläne unter meinen Füßen weggezogen, daß ich, gefaßt auf alles, 
und in dem Gedanken, was ich juche fünne auch wohl auf anderen, dem gewöhn- 
lichen Leben näher liegenden Bahnen erlangt werden, wenn zu der erforenen der 
Weg verjperrt ſei, mich in alles, was mir offen ftehen fonnte, wenn ich vor— 
wärt3 wollte, ganz frei hineindadhte. Da wurden denn manche noch nie erwachte 
Geifter los, und nie gekannte Stürme erhoben fih: zehn Wochen faft ununter: 
brochene Wanderungen in Berg und Thal find mir defhalb für mein inneres 
Leben vielleicht die wichtigften. Aber es war al3 wenn auf den höchſten Berg: 
jpigen mein eigentlicher Yebensgenius throne, und alle andern verftummen mache; 
größere Ruhe und Feftigkeit, ja Gefühl der eroberten Stärke kehrten hier immer 
in meine Seele zurüd. 

Als ih aber am Ende der ganzen Schweizerreife aus dem Thale des 
Montblanc hinaufgeftiegen war und während die Geſellſchaft ſchon jenſeits, dem 
folgenden Thale zu fich gelagert hatte, den nod allein frei und rein daftehenden 
erhabenen Dom de3 großen Welttempels betrachtete, bis auch zu ihm die Wolken 
hinaufftiegen, fühlte ih das Bewußtſein, daß ich einft heller fehen werde, mas ich 
ahndend lange verfolgt, und daß ich Kraft genug haben werde; es frei von allen 
Rüdfihten und Hinderniffen zu erreihen. Da ward id ruhig, und bier habe ich 
an Sie gedadht und beſchloſſen, das Geſchehene treulid Ihnen zu berichten, ſo— 
bald erft die Zeit die erforderliche Rinde über meine Empfindungen gezogen und 
fi) diefe ruhig in mein ganzes Leben vertheilt haben würden. So bin id zum 
Rheinfall und zum Münfter geflogen und endlich in Heidelberg fiir einige Ruhe— 
tage angelangt. Bald, jehr bald bin id in Frankfurt und bei Ihnen. 

Leben Sie wohl! 
€. Bunfen. 

Heidelberg, den 20. October 1813. 

I. Schneiders Denkwürdigkeiten.**) 

Das Jahr 1848 hat im Leben Louis Schneiders Epoche gemadt. Wie 
aus dem königlichen Schauipieler ein königliher Vorlefer wurde, das ift in 

Kürze der Inhalt des zweiten Bandes feiner Denkwürdigfeiten, der mit dem 

März des genannten Jahres anhebt. Die Revolution hat ihn aus einer 
wenig bemerkten Stellung lärmend an die Deffentlichkeit gezogen, hat ihm 

durh Stürme und Widrigfeiten hindurch den Weg des Glückes gebahnt; der 

Strudel ward ihm zum Heile, er riß ihm buchſtäblich „nah oben“. Schon 

vorher dem höfiſchen Kreife nahe getreten, gehört er ihm nunmeht völlig an. 

Die Wichtigkeit, welche diefe Wendung unftreitig für feine perfünliden Schid- 

jale Hatte, wird num aud dem Leer ftarf zum Bewußtfein gebradt. Die 

Aufzeihnungen, die ihren epifodenhaften Charakter beibehalten, tragen durch- 

) Aftor. 
**) Aus meinem Leben. Bon Louis Schneider. Zweiter Band. Berlin, €. ©. 

Mittler und Sohn. 1879. Ueber Band I. vgl. ©. 627 d. BI. 
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gängig ein erhebliches Maß von Selbftgefälligkeit zur Schau. Recht naiv 

äußert fib das ungemeine Glüd, das der Emporkömmling über die vom Hofe 

gefpendeten Gnadenjtrahlen empfindet. Und überall erkennt man im Selbit- 

biographen zugleih den geichidten Regiſſeur, der die eigenen Erlebniffe wir- 

fungsvoll zu arrangiren und vorzuführen verfteht. Dieſe Selbftbeipiegelung 

des Autors ftört einigermaßen das Behagen an feinem Erzählertalent. Uebri- 

gens ift diefes ftet3 unterhaltend, man bekommt aud einen guten Begriff von 

der Berliner Atmofphäre in den Mevolutionstagen, e8 fehlt nit an inter- 

effanten, die Zeitgefhichte glüdlih illuſtrirenden Einzelheiten. Eigentlih poli- 

tiſche Enthüllungen zu finden, darauf hat man ſchon nad dem Inhalt des 

erjten Bandes verzichten müſſen. Ja, e8 tft nach dem Leſen diefer Aufzeich— 

nungen der Zweifel erlaubt, ob Schneider überhaupt ein eigentlich einflußreicher 

Dann am Hofe gewejen ift. 

Die Revolution wirkte in jedem Sinne ungünftig auf das Theater. Die 

Politit drängte fih in das Mepertoire und mehr noch in die Theaterfritif. 

Der Befuh war ein fpärlider, die Einnahmen [hmolzen von Tag zu Tag 

mehr zufammen. Der Hof blieb ferne, aber auch Damen erihienen jelten. 

„Man fah nur Männer und im Parterre Schlapphüte, Bärte, Bewaffnete. 

Der Beifall äußerte fih roh, das Lachen wiehernd ... Man fühlte nad 

allen Richtungen Hin das Sinfen der Anftalt.” Für einen fo überzeugten 

Noyaliften war aber diefer Drud auf die Theaterverhältniffe nur ein Theil 

des Kummers, der feit dem „ſchmachvollen 18. März“ auf ihm laſtete. 
Schneider machte nirgends ein Hehl aus dem Gegenjag, in dem er fich zu 

der jetzt herrſchenden Strömung befand. So weigerte er fi, dem Leichenzuge 

der Märzhelden zu folgen, und die deutſche Kofarde legte er erſt an, als er 

einer thatfählihen Mikhandlung wegen Berihmähung diefes Zeihens mit 

fnapper Noth entgangen war und auch dann mußte ihm feine Frau zuvor 

die preußifhe darunter nähen. Auch als Regiſſeur hatte er ſich gegen allzu 

große Nachgiebigfeit der Yntendanz gegenüber den Forderungen des Tages 

zu wehren. Für die Theatervorftellung, die am 21. März zum Bejten der 

Hinterbliebenen der im Kampfe Gefallenen veranftaltet wurde, waren Zettel 

gedrudt worden, auf denen die üblihe Bezeihnung: „königliche“ Schauſpiele, 

„königliche“ Sänger und Sängerinnen u. ſ. w. unterdrüdt war. Schneiders 

Entrüftung und Beredtſamkeit gelang es, den Drud neuer Zettel durchzuſetzen, 
auf denen wenigftens die Ueberihrift: „Küniglihe Schauſpiele“ wieder her- 

gejtellt war. Zu den „königlihen” Sängern und Sängerinnen und ber 

„königlichen“ Gapelle hatte man fih aber nicht entſchließen Fünnen. 

Es machte Auffehen, daß Schneider nah den erjten preußiihen Waffen- 
thaten in Schleswig am 25. April das Publicum des Opernhaufes zu einem 

Hoch auf das preußifhe Heer fortriß, das damals der Gegenjtand des un. 
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vernünftigften Haffes war. Noch mehr aber ward. die üffentlihe Aufmerk- 

ſamkeit auf den royaliſtiſchen Schaufpieler gelenkt, als er in einer VBerfamm- 

lung Berliner Yandwehrmänner, die zur Aufftellung etliher Forderungen im 

Geſchmacke des Tages einberufen war, voll Entrüftung bervortrat, das Verded 

eines Poſtwagens erjtieg — das Local war der Pofthof in der Dranien- 

burger Strafe — und von dieſer improvifirten Nednerbühne herab eine zün— 

dende Anjprade an feine Commilitonen hielt, die mit einem Hoch auf den 

Prinzen von Preußen ſchloß. Schneider war jett in den Augen des Volkes 

ein Söldling der Reaction, ein erfaufter Fürjtenkneht, fein Haus wurde der 

Gegenjtand lärmender Kakenmufifen, die aber mit ebenjo energiſchen Gegen» 

demonjtrationen ihm gleihgefinnter Yandwehrmänner abwechſelten. Auch gegen 

jein Auftreten auf der Bühne begann das Publicum zu proteftiren. Es gab 

Scandale im Theater, und der herausfordernde Eifer des überloyalen Schau— 

jpielers wurde für Herrn von Küftner zulegt jo unbequem, daß er mindeftens 

für einige Zeit fih Schneiders zu entledigen beſchloß. Diefer hatte ſich zuvor 

Ihon, den Ausbrüchen der Volksungunſt zu entgehen, freiwillig nah Köpenik 

entfernt. Dort wurde ihm durch Herren von Küjtner Ende Mai der fofortige 

Urlaub zugeftellt zu einem Gaftipiele in Hamburg, den er früher ſchon, aber 

für den Monat Yuli, nachgeſucht hatte. 

Das Gaſtſpiel in Hamburg ſollte ſich aber unerwartet ſtürmiſch geftalten. 
Einmal war Schneider der Auf eines Erzreactionärd vorausgegangen, und, 

wie wenigftens er ſelbſt erzählt, Hatten Emifjäre aus den demokratiſchen Clubs 

von Berlin die feindjelige Stimmung gegen ihn genährt. Dazu fam, daß 

ihm die Hamburger grollten, weil ein früheres Gaftipiel nit, wie man 

hoffte, zur Uebernahme der Yeitung des dortigen Thaliatheaters geführt hatte. 

Beides wirkte zufammen, um die Hamburger Tage jo effectreih wie möglich 

zu maden. Es fehlte dem Schaufpieler nicht an Beifall, aber die Demons- 

Itrationen gegen den „Verräther“ nahmen zulegt einen jo bedrohlihen Cha— 

rafter an, daß er für fein Leben fürdten zu müſſen glaubte und am 9. Juli 

von der Bühne weg, wo er den „Doctor Weſpe“ geipielt hatte, fih vor 

jeinen tumultuirenden Berfolgern in die Labyrinthe der oberen Maſchinen— 

räume flüchtete, eine Yage, die feine Feder mit epiicher Breite und zugleich 

mit gejchiefter Verwendung romantiſchen Beiwerks, ja Feuerwerks, ſchildert. 

Auf der Bühne felbft aber hatte er dem Publicum in einer Anſprache erfärt, 

„daß er heute zum letzten male die Bühne betreten habe und mit dem heutigen 

Tage aufhöre, Schaufpieler zu fein’; ein Wort, das er zur Wahrheit machte, 

obgleich feine Beziehung zum Berliner Hoftheater erjt viel jpäter formell ge 
löft wurde. 

Es folgte eine kurze Zeit der Entmuthigung, auch körperlichen Leidens. 

Dann aber begab er fih nah Schleswig, um im Felde Aufzeichnungen für 
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feinen „Soldatenfreund‘ zu machen. Diefe Schilderungen wurden gerne ge- 

lejen, Perfonen vom Hofe fanden aud Gefallen daran, wenn er jelbjt diefe 

Berichte vortrug. Durch feinen Bruder, den Prinzen Karl, hörte der König 
davon und beſchied Schneider zu einer folhen Vorleſung zu fih. Dies war 

der Anfang eines Berhältniffes, das in den nächſten Monaten in freierer 

Weiſe gepflegt, vom October an fejtere Gejtalt gewann und fpäter zu einer 

regelrechten Anjtellung Schneiders führte. Jeden Sonnabend vor und nad 

dem Souper war Leſeſtunde; gewöhnlihd im engiten Kreife der königlichen 

Familie, der ſich jedoch ab und zu auch erweiterte. Einmal wird „Oberjt Baron 

von Moltke“, einmal der „Bundestagsgefandte von Bismard-Schönhaufen‘ 

als anmwejend erwähnt. Schneider pflegte ein Programm zu entwerfen, aus 

welchem der König auswählte, geſchichtliche Stoffe, befonders der neuen preußi- 

ſchen Gefhichte entnommen, waren dabei bevorzugt. Die VBorlefungen fanden meijt 

zu Sansfouct ftatt, aud in Potsdam, in Charlottenburg, im Stadtſchloß. 

Bekannt ift, daß der König während der Vorlefungen zu zeichnen pflegte. 

Er benütte dazu ohne Unterſchied die Nüdfeiten von NRapporten, Depeihen, 

oder der von Schneider vorgelegten Programme Manches von den Fünig- 

lihen Zeihnungen fam auf diefe Weife in Schneiders Beſitz. „Waren es 

Figuren oder Landſchaftliches, ſo durfte ich die Blätter mitnehmen. Nach 

Architektoniſchem wurde aber einige mal am anderen Tage gefragt, jo daß 

ih dergleihen dann jedesmal abſchnitt und liegen ließ.“ 
Auch bei den küniglihen Jagden durfte Schneider nicht fehlen, und das 

ſcherzhafte Protokoll, das er alljährlih am St. Hubertusfefte im Jagdſchloſſe 

zu Grunewald vorzutragen hatte, jcheint befonders beliebt gewejen zu jein. 

Ebenfo fehlte er nicht bei den Manövern, bei den Reifen des Königs. Er 
begleitete den Dionarden nah Warſchau zu der Zufammenfunft mit dem 

Kaifer von Rußland (Mai 1851) und zu der Huldigungsreife nah Hohen— 
zollern. Einmal wurde ihm auch eine Art diplomatiihe Sendung anver- 

traut: er ging nämlih von Hohenzollern nah Neuenburg, wobei ihm der 

König auftrug, die dortigen Noyaliften von unflugen, compromittivenden 

Schritten abzuhalten. 

Porträts aus der bunten Gejellihaft, in der er fich bewegte, juht man 

bei Schneider vergebens. Er ift viel zu ſehr mit fich jelber beichäftigt, als 

daß er jeine Umgebung zum Gegenjtande von Studien machen könnte. 
Berfteht er äufßerlihe Vorgänge lebendig zu zeichnen, fo geht ihm die Gabe 
der Charakteriſtik gänzlih ab. Dagegen verhehlt er wie feine Sympatbien 

jo auch feine Abneigungen nicht. Beſonders ſchlecht ift er auf Humboldt zu 

ipreden, der ihm zwar ins Gefiht immer freundlid war, aber einmal in 

einem Billet an Tieck wenig adtungsvoll von dem „jämmerlihen Pathos 

und den bühnenhiſtoriſchen Späßchen des patriotifhen und militärijchen 
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Schaufpielers Schneider” ſprach. Schneider hat erit nah Humboldts Tode, 

durh Holtey, von diefem Briefhen Kunde erhalten; jet, da ihm die Schuppen 

von den Augen gefallen, erſchien ihm Humboldt ganz als der empfindliche 

Nivale, der es nicht ertragen fonnte, durch Schneider in der Alleinherridaft 

am Theetiihe des Königs ausgejtohen zu fein. „Als meine Vorträge zur 

Gewohnheit wurden, verhehlte er fein Mißbehagen nicht. Er begann 3. B., 

noch ehe ich hereingerufen wurde, irgend einen für den König oder den Hof 

befonders interefjanten Artikel aus einer mitgebradten franzöfiihen Zeitung 

oder den Brief irgend eines berühmten Mannes an ihn vorzulefen; aber 

faum war der Thee getrunfen, jo unterbrad ihn der König: ‚das Andere 

fönnen Sie uns ja morgen mittheilen, heute lieſt uns Schneider etwas vor.“ 

Auh für das Bild Friedrich Wilhelms IV. bringt Schneider feine eigent» 

lih neuen Züge herbei. Er ſchildert ven König als geijtreich, beredt, wohl— 

wollend, voll der beiten Abfichten, der blendenditen Entſchlüſſe, der edeljten 

Negungen. „Sein Wijjen war allerdings nur encyelopädiih, aber unendlich 

reih nah allen Richtungen hin, und überall übte er eindringlihe Kritik, die 

nur in jeltenen Fällen nicht gleichzeitig eine wohlwollende war. War er 

heftig und aufbraufend gemejen, jo fühlte man ihm das Herzensbedürfniß 

an, auch wieder gut zu machen, wenn er wehe gethban. Er verlor leiht das 

ruhige Gleihgewicht, enthufiasmirte ſich jchnell für einen Gedanken, der ihm 

nachher in jeinen praftiihen Folgen unangenehm wurde, und den er chen jo 

ſchnell wieder fallen lief. Er war dur und durch eine poetiihe Natur, 

und zwar in dem ganzen Gegenfage, im weldem fie zu einer praftiicen 

Natur fteht. Eben weil er durdhaus anders war als fein Vater und fein 

ältefter Bruder, mußte ihm praftiih Vieles mißrathen, was feinem Vor— 

gänger und feinem Nachfolger gelang.” 

Folgende Erzählung Schneiders mag noch mitgetheilt werden. „Am 
31. März (1849) hatte ib einen hiftoriihen Aufiag auf das Programm ger 

jet, welder die Prophezeiung behandelte, die dem Kurfürften Joachim J. 

im Jahre 1506 für das Haus Hohenzollern nicht allein die Erlangung der 

Königswürde, jondern der höchſten Würde im der Ehriftenheit verhieß. Es 

war dies die Zeit, wo das Eintreffen der Deputation erwartet wurde, welde 

dem Könige die deutſche Kaiſerkrone als ein Geſchenk der Paulsfirhe anbieten 

follte. Bei der hohen Bedeutung des Augenblids fragte ih aber vor dem 

Beginn der Vorlefung den Generaladjutanten von Rauch um Rath; diejer 

ließ fih den Aufſatz vorlefen, erſchrak über den jedenfalls merkwürdigen 

Inhalt jener alten Prophezeiung und hielt es für beffer, daß der Künig 

gerade jetzt nichts davon erführe. Ich mußte jofort in Charlottenburg nod) 

ein anderes Programm jchreiben, und jener Aufjat iſt dem Könige nie vor— 

gelefen worden.” 
m neuen Heid. 1879. II, 122 
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Seines Amtes als Borlefer waltete Schneider, jo lange Friedrich 

Wilhelm ihn zu hören vermochte. Seit der Erkrankung des Königs in 

Pillnig (Juli 1857) machte Schneider öfter die Bemerkung, daß hin und 

wieder nicht mehr diefelde Aufmerkſamkeit für die Yectüre bei demſelben 

berrihte. Das Gedähtnig des Königs ſchwand zufehens, er konnte fi fait 

nit mehr auf Namen befinnen, und daß ihm fogar einmal der Name 

Schneiders entfiel, verſetzte diefen in eine „unbeſchreiblich ängjtlihe und 

gedrüdte Stimmung“. Seitdem nahm er zur Vorſorge jedesmal Bilder- 
werfe mit, um, im Falle die Aufmerffamkeit und das Verſtändniß für die 

Vorleſung verfagte, doch das Intereſſe des Königs feffeln zu fünnen. Die 

letzte VBorlefung fand am 28. September diejes Jahres ftatt. Der König 

war fichtlih feiner Geiftesfräfte nicht mehr mähtig, und Schneider verließ 

in trübjter Stimmung Sansfouci, um nie mehr zum Borlefen befohlen zu 

werden. W. Lang. 

DBeeren-Sammeln im Reichswald. 

Die im Entwurf des Feld- und Forjtpolizeigefeges für Preußen vor- 
gejehene Beitimmung, wonad der Eigenthümer des Waldes und der Wald- 

weiden befugt fein joll, das Sammeln von Beeren und Pilzen zu verbieten, 

mag in einigen öftlihen Theilen Preußens herkömmlich fein, für die meiften 

Wälder enthält fie eine Neuerung, und würde im Volf als eine kleinliche 

Berfümmerung alten Herkommens bitter empfunden werden. An einen Bei 
jpiele, deren Hunderte geliefert werden fünnen, mödten wir dies Far ftellen. 

Der Büdinger Wald in der Wetterau, nahe bei Gelnhaufen beginnend, 

und mit vielen Taufend Morgen in das preußiſche Staatsgebiet hineinreichend, 

war bis zum Jahre 1306 ein Reihswald, in weldem über vierzig Gemein- 

den jeit der Hohenftauffenzeit ihr Bau- und Gefchirrholz holen, Laub und 

Streue fammeln, ihr Vieh zur Weide ſchicken durften und noch dürfen. Seit 

dem vierzehnten Jahrhundert find die Herren, jpäteren Grafen von Iſenburg 

mit bejtimmten beſchränkten Nechten, die zum Theil aus dem erbliden Neics- 

forftmeifteramte entiprangen, beliehen geweſen. Die Yehnsherrlichfeit ging bei 

Auflöfung des Reiches auf den Bundesgenoffen Napoleons, den Fürjten von 

Senburg-Birftein, über, und diefer erklärte den Wald am 31. December 

1812 für fein und feiner Vettern, der Grafen von Sgenburg-Meerholz, Bür 

dingen und Wächtersbah „Allodium und freies Eigenthum”, jedoch mit Fidei⸗ 
commißeigenfhaft. Der napoleonifhe General ahnte richtig, dag der ruſſiſche 
Winter die Macht Napoleons vernichtet haben künnte und es Zeit ſei, fih 
für die Zukunft zu verforgen, oder — was ebenfo glaublih — es wurde die 
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Schenkungsurkunde nachträglich fabricirt und in die Archive gelegt. Bei der 

Negelung der jtandesherrlichen Verhältniſſe behielten die Iſenburger alle Do- 

mänen und auch diefen Büdinger Wald als Eigentbum; und fo jteht es jetzt 
in den Grundbüdern Durch zahlreihe Procefje am Reichskammergericht 

und NReihshofrath und vor den heffiihen und kurheſſiſchen Gerichten find die 

Grafen genöthigt worden, die oben erwähnten Berechtigungen der Bürger 

von Gelnhaufen und Büdingen fowie der Bauern, welde in vielen kaiſer— 

lihen Privilegien und in alten Weisthümern zugefihert find, anzuerkennen. 

Syn feinem von allen diefen Privilegien, Weisthümern, Vergleihen, Urtheilen 

wird aber je davon die Rede fein, daß den beredhtigten Bürgern und Bauern 

auch die Befugnig zuftehe, im Büdinger Wald Heidelbeeren, Himbeeren, 
Brombeeren, Erdbeeren u. ſ. w. zu fammeln. Daß das je verboten werden 

tönnte, lag dem Gedankenkreiſe der ganzen Bevölkerung, aud der gräflichen 

Vehensträger, völlig fern. Sollte, wo man Holz und Laub nehmen, wo das 

Vieh weiden darf, den Hirten, den Kindern, den Armen das Beerenjammeln 

verboten fein können? So etwas erichien läherlih. Die Beeren find auch 

thatfählih feit unvordenkliher Zeit ohne Einfpruh gefammelt worden, und 

Schreiber diefer Zeilen hat ſich feldt in feiner Jugend mit feinen Gefpielen 

oft in der Waldeinfamkeit und auf den Waldwiefen an Erdbeeren und ders 

gleihen gelabt, auch wohl eine Botaniſirbüchſe damit gefüllt, um zu Haufe. 

den Segen der gütigen Natur vorweifen zu fünnen. Würde jet der preu- 

ßiſche Gefeßentwurf zum Gefe werden, jo würde er ein uraltes Herlommen 

umftürzen, ohne daß den Einberehtigten ein Hülfsmittel dagegen zu Gebote 

jtünde, da vom Recht auf Beeren und Pilze nirgends etwas gejhrieben jteht. 

Der Einwand, daß die Waldeigenthümer ein Einfehen haben und ein 

Verbot nicht erlaffen würden, bietet wenig Troſt. Die Geihichte der Yahr- 

Hunderte, die eine Gefchichte ftetiger Schmälerung der Nutungen der Einberech— 

-tigten ift, macht dies wenig wahrſcheinlich. Es bleibt auch immer die Krän- 

fung des Rechtsgefühls beftehen, daß, was von den Vorvätern her ein Recht 

war, nun eine Gnade fein fol. Hüten wir uns, den conjervativen deutſchen 

Bauer, der den „Kampf ums Recht“ ftets ehrlich geführt hat, in ein feind- 

liches Lager zu treiben. 

Zübingen, 18. December 1879. F. Thudichum. 

Vom preußiſchen Landtag. 

Wie tief die durch den Elbinger Simultanſchulfall hervorgerufene Be— 

wegung auf allen Seiten geht, zeigt der Umſtand, daß an der Abſtimmung 
über die Petition des Elbinger Magiſtrats 391 Mitglieder des Abgeordneten- 
hauſes Theil nahmen, alfo .trog der Nähe der Weihnachtsferien faum ein 
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Zehntel der Gefammtzahl fehlte. Der Antrag des Eorreferenten der Com- 

mifjion, Gneiſt, welcher die Petition der Regierung zur Berüdfihtigung über- 

weifen wollte, vereinigte nur 147 Stimmen auf fih, zu den Liberalen fand 

fihb nur ein Fleinerer Theil der Freiconfervativen, obwohl Dr. Gneift in 

feinem mit dem Commifjionsberiht zur BVertheilung gelangten Votum ſich 

die ftrengfte Reſerve auferlegt hatte, um alle Freunde der Falkſchen Unter- 

rihtsverwaltung geſchloſſen um feinen Antrag zu vereinigen. Wenn der zweite 

Nedner der Fraction, Dr. von Sybel, nicht ganz in den Grenzen diejer Reſerve 

blieb, jondern eine allgemeine Bertheidigung der Simultanfhulen unternahm, 

welche nicht unbedingt der Stimmung feiner ganzen Partei entiprehen dürfte, 

jo hat dies doh auf die Abftimmung feinen Einfluß mehr üben künnen, da 

die freiconfervative Fraction am Abend vorher Schon, wenn auch mit geringer 

Mehrheit, ven Anſchluß an den nationalliberalen Antrag abgelehnt hatte. Wie 

die Abjtimmung, ift auch die ganze Verhandlung ein redendes Zeugniß dafür, 

wie wenig eine parlamentariihe Verſammlung geeignet ift, über eine Nechts- 

frage fih auszufprehen — fo war die Angelegenheit von dem bedeutendften 

deutihen Staatsredtslehrer der Gegenwart in aller Strenge behandelt wor- 

den, aber die Thatſachen, auf welde er fein Urtheil begründete, fanden faum 

eine Erwiderung, feine Nechtsgründe nur die oberflächlichſte Widerlegung. 

Indeß hat Herr von Puttkamer fih auf dem einmal eingenommenen Boden 

diesmal mit anerfennenswerthem Tact und Mäßigung bewegt; er hat nachdrücklich 

den Vorwurf zurücdgewielen, die „dem Staate, der Gemeinde und dem bür- 

gerlihen Leben gehörende Schule an irgend ein Kirchenſyſtem auszuliefern‘‘, 

er bat fih gegen die Abfiht verwahrt, die bejtehenden Simultanfhulen anzu— 

taften, er will jogar in Betreff der Zulaffung neuer grundfäglih noch auf 

dem Boden des betreffenden Falkſchen Reſcripts ftehen — alles das gewährt 

die unter den Umjftänden immer noch ſehr willfommene Genugtduung, daß 

die neue Unterrihtsverwaltung ihre Stärke wenigſtens nicht darin ſuchen 

wird, zwiſchen fih und ihrer Vorgängerin möglichjt Schnell einen Damm voll» 

endeter Thatfahen aufzuricten. 

Das Herrenhaus hat inzwifchen die Eifenbahnvorlagen gegen eine Min- 
derheit von kaum einem Siebentel der Stimmen angenommen. Aus der 

Verhandlung jelbft hätte man auf diefes Stimmenverhältnig nicht leicht ſchlie— 

gen können, da von den fehzehn Mitgliedern der Minorität nicht weniger 

als jieben gegen die Entwürfe geſprochen haben, unter welchen die beiden 

Erminifter Graf zur Lippe und Gamphaufen ein feltfames Bruderpaar bil 

deten. Ueberhaupt war die Heine Minoritit — Herr Camphaufen und die 

DOberbürgermeifter von Berlin und Magdeburg eingerahmt zwiſchen den Hoch— 
confervativen Graf Lippe und von Senfft-Pilfah und dem fortſchrittlichen 

Eijenbahnverwaltungsrath Hausmann, der ganz im Geſchmack feiner Partei⸗ 
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genoffen die Hoffnung ausſprach, die Megierung werde „mit gleiher Energie 

wie das Project der Staatsbahnen die Yinderung des oberſchleſiſchen Noth- 

jtandes verfolgen” — eine fo gemiſchte Gejellihaft, al3 es die Zujammen- 

fegung des hohen Haufes nur irgend geftattete. Auffallend war, daß die 

fleine Minderheit in der Commiſſion ftarf genug gewejen war, um, während 

das Abgeordnetenhaus ſich jeder Aenderung der Vorlagen enthalten Hatte, die 

Streihung der Clauſel durdzufegen, melde der Regierung Vollmacht zur 

Kündigung der Prioritätsanleihen der erworbenen Bahnen ertheilt; denn zus 

legt ftimmten für diefe Streihung nur die grundjäglihen Gegner des Er- 

werbs. Noch bemertenswerther aber ift es, daß die im Abgeordnetenhaufe von 

allen Barteien der Majorität jo ernjthaft behandelten „Sarantien’ im Herren» 

baufe eine höchſt Fühle Aufnahme fanden, und die Beihlußnahme über die 

im Abgeordnetenhaufe angenommenen Rejolutionen vorbehalten, d. h. über- 

haupt abgelehnt wurde, bis die auf Grund derſelben abzufafjenden Gejetent- 

würfe von der Regierung eingebracht fein würden. Die Eijenbahnräthe fan- 

den nur im Minifter Maybah einen Vertreter, während der Generalpoft- 

meifter Stephan wenig tactvoll — da do eine Scheidung zwiſchen der preu— 

ßiſchen und der Meichsregierung politifch immer nur eine Fiction tft — 

diejelben mit fo viel Wit als nur Herr Eugen Nihter in der Sache hätte 

aufwenden fünnen, als eine „Couliſſe“ darftellte, „hinter die fih der Minijter 

gelegentlih mit Anftand zurüdziehen, oder aus der er bei anderer Gelegen- 

heit wirkungsvoll hervortreten fünne”. Auch wenn dies in Regierungskreiſen 

wirflihd wohl erwogene Meinung wäre, ift es eben jo wenig angemefjen wie 

auch nur Hug, diejelde auszuſprechen, nachdem man eben erjt auf den guten 

Glauben an die Ernithaftigfeit der Garantien fo mande Stimme im Abge- 

ordnetenhaufe gewonnen hat und derjelben im nächſten Yugenblide ſchon 

wieder bedürfen wird. Uber auch dem eigenen Vorgehen des preußiichen 

Refjortminifters gegenüber ging Herr Stephan in der Kritif bis hart an die 

Grenze des in feiner Stelle Schielihen, wenn nicht darüber hinaus. Wenn 

der Redner fagte, eine ſüdweſtliche Dperationslinie wäre ihm „lieber“ ge- 

wejen als die wejtliche, jo ijt doc befannt, daß Herr Mayhach mit der let» 

teren nicht aus Mangel an Urtheil oder gutem Willen, fondern wegen der 

realen Schwierigfeit begonnen hat, welche dem Erwerb der Berlin Anhalter 

Bahn das Mare Bewußtſein der Eigenthümer von deren Werth entgegenftellt. 

Die Andeutung „weiterer Gefihtspuncte‘ aber, die nah Anfiht des Redners 

die „ſüdweſtliche Linie” wichtiger erſcheinen Laffen, war zur realen Unter- 

ſtützung der Regierungsvorlage jo wenig nöthig, als fie dem moralifhen Ein- 

drud derjelden außerhalb Preußens förderlich jein kann. x. 
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Literatur. 
Bücher, welde von der Kunft, befonder3 von der vergangenen Kunft handeln, 

empfangen in unjeren Tagen erft dann volles Bürgerreht, wenn fie felbft mit 
reiherem künſtleriſchen Schmucke behangen auftreten. Die kunfthiftorifhe Fiteratur 
ift wejentlid eine Jluftvationsliteratur geworden. Ueber den Nugen einer mög: 
licht engen Verbindung des Wortes mit dem Bilde bedarf es feiner weiteren 
Auseinanderfegung. Wie jehr die kunfthiftorifhen Studien dadurch gewonnen 
haben, daß fie durch die Anſchauung unterftügt werden, ift eine befannte That— 
ſache. Doch dürfte e3 vielleicht nicht überflüffig fein, daran zu erinnern, daß die 
Illuſtration ſchlechthin nicht ausveiht, um wiſſenſchaftliche Kunfterfenntnig zu 
Ihaffen und zwijchen der Jlluftration, wie fie bei Elementarbühern zweckdienlich 
erfcheint und der Illuſtration wiffenfhaftliher Werte ſchärfer unterſchieden werden 
ſollte. Die Weife, wie die Jlluftration uns in der Kunftliteratur nicht felten 
entgegentritt, erinnert an den Bilderfhmud in älteren naturhiftorifhen Büchern, 
als nod die fogenannte „Balgzoologie” blühte. Bon der Jlluftration in wiſſen— 
Ihaftlihen Werken verlangen wir, daß im ihr das didaktische Moment kräftiger 
zum Ausdrude komme, daß fie 3. B. die für den einzelnen Meifter charakterifti= 
ihen Kopf und Körpertypen, die Bewegungsmotive u. |. w. in ihrer Entwidelung 
und vor die Augen führe, wie der einzelne Meifter die verſchiedenen Affecte 
und Stimmungen zu jchildern Liebt, durch Vergleihung mit der Wiedergabe der— 
jelben durch andere Künftler uns anſchaulich made. Es ift allerdings in manchen 
Kreifen die Meinung verbreitet, die Kunſtbetrachtung habe fi auf ſolche Finefjen 
nicht einzulafien. Es werde doch das Kunfturtheil wejentlih dadurch beftimmt, 
ob ein Bild Vormittags oder Nahmittags, bei hungrigem Magen oder nad guter 
Berdauung genofjen werde. Ein Eandidat für Garlsbad fehe eben die Dinge 
anders, al3 ein Mann, welchem die Aerzte den Gebraud) von Marienbad em— 
pfoblen haben. Wie denn aber, wenn es in der Kunſtgeſchichte auf das Gefallen 
oder Mißfallen in erfter Linie gar nicht ankommt, fondern darauf, daß man die 
Stellung des Künftlers in feiner Zeit und in feiner Umgebung firire und nach— 
weife, wie er das von feinen Vorgängern empfangene Erbe verwerthet und auf 
feine Nachfolger übertragen hat. So lange die Kunſtgeſchichte es al3 ihre wefent- 
liche Aufgabe anfieht, unmittelbar auf den modernen Gefhmad einzumwirken und 
die abjolute Bewunderung der Zeitgenofjen für die Werfe und Richtungen der 
vergangenen Kunft zu erzwingen, fo lange fie ſolchen wenn auch wohlgemeinten 
Tendenzen huldigt, wird fie, fo fürchten wir, in ftreng wiffenfchaftlichen Kreifen ftets 
über die Achſel angefehen werden. Das müffen wir übrigens zugeben, daß das 
große Publikum mit den Jluftrationen, al3 bloßer gefälliger Beigabe, vollkommen 
zufrieden ft, und jedes Werk, welches außer der Belehrung au noch jo viel 
des äußeren Schmudes bietet, um auf dem Salontifhe prangen zu können, freudig 
begrüßt. Selten wird die gleihe Gunft nicht illuftrirten kunſthiſtoriſchen Schriften 
zu Theil. Um fo erfreulicher, wenn ein fo verdienftlihes Wert wie Jacob 
Burckhardts Cicerone diefe Gunft erfährt. Der Eicerone ift kürzlich in 
vierter Auflage ausgegeben worden. Die Bearbeitung hat ein jüngerer Fach— 
genofje, Wilhelm Bode in Berlin übernommen und mit anerfennenswerther 
Energie durchgeführt. Die Anordnung des Stoffes wurde vielfach umgeändert, 
auch die Kritik der Einzelwerke in mehreren Fällen modificirt. Für den Gebrauch 
bat der Flaffifche Wegweifer durch Italien insbefondere durch die genaueren und 
ausführlicheren Ortsregifter entfchieden gewonnen, auch mit den formalen Aenderun— 
gen des Herausgebers darf man ſich in den meiften Fällen einverftanden erflären. 
Bei einer neuen Auflage, die hoffentlih wieder nicht Lange auf fi wird warten 
lafien, möchten wir uns den Vorſchlag erlauben, daß zwar alle fiheren Rejultate 
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neuerer Forfhung, wie in diefer Auflage, in den Tert aufgenommen, neue kritiſche 
Anfichten aber, welche auf bloßem Stilgefühle beruhen, von dem Buche, wenn 
nicht dringende Gründe dagegen ſprechen, ferne gehalten witrden. Abgejehen von 
der Pietät für dem hochverdienten Berfaffer, welche ein foldes Berfahren 
wünſchenswerth macht, ift ja gerade das maßvoll abwägende, vorfichtige kritiſche 
Urtheil ein bejonderer Vorzug des Cicerone gewejen. Ob die Bermuthung wohl 
im Sinne Burdhardts ift, daß Raphael in feiner Grablegung zwei Geftalten 
aus zwei verfchiedenen Werten Michelangelos nahezu copirte? Und auch die an— 
dere Frage möchten wir uns erlauben, ob der Hiftorifer Burdhardt den Worten 
zuftimmt, die Jdentificrung des Möndes im „Concert“ de3 1511 verftorbenen 
Gtorgione mit Luther fer eine „leider wohl für immer unbeweisbare Hypotheſe“. 
Wir hätten für diefe Hppothefe einen anderen Namen. 

Wer confervativen Gefinnungen in Funfthiftorifhen Dingen Huldigt, wird 
volle Befriedigung finden in dem Werke Ernſt Förfters: Die deutſche Kunſt 
in Bild und Wort. Dafjelbe veproducirt zum Theile die Bildtafeln, melde 
wir bereit3 in den „Denkmälern der deutichen Baufunft, Bildnerei und Dialerei‘ 
deſſelben Verfaſſers erblidten. Der Text aber ift neu gejchrieben oder aud) 
nit neu gefchrieben, da er wejentlic die alten Urtheile und Hiftorifchen An— 
ihauungen, in welden der verdiente Kunftforjcher aufwuchs und in Ehren alt 
wurde, wiederholt. Die Wärme und ehrliche Begeifterung, mit welder fie vor- 
getragen werden, entwaffnen den Widerfprud. Nur in Einzelnheiten, wo der 
Irrthum gar zu ſehr auf der flachen Hand Liegt, hätten wir eine nachbejjernde 
Hand gewünſcht. Daß der brave alte Judenkönig Ezechias (Bud) der Könige 20,6) 
auch jet noch als ein Elfenbeinfchniger des zehnten Jahrhunderts gerühmt wird, 
erinnert doch gar zu ſtark an den Leibarzt Kaifer Heinrihs IL., Dr. Helfertis, 
in. welden ein kürzlich verftorbener Archäologe den Erzengel Michael auf der 
Bafeler goldenen Tafel verwandelt hat. Immerhin dürfte Förſters Buch, welches 
die ganze deutſche Kunft umfaßt und mit Stahlftihen veid und glänzend aus- 
geftattet iſt, viele Freunde ſich erwerben und zur Einführung in die deutſche 
Kunftgefchichte ſich zweckdienlich erweifen. 

Der raftlos thätige Georg Hirth fett nicht allein den mweit verbreiteten und 
allgemein beliebten Formenſchatz rüftig weiter fort (vom Jahrgange 1880 
liegen bereit drei Hefte vor), fondern hat aud eine neue Publication: Das 
deutfhe Zimmer der Renaiſſance begonnen. Der Formenſchatz hat be: 
fanntlih feit dem dritten Jahrgange (1879) eine beträchtliche Erweiterung er: 
fahren. Er ſchränkt fi nicht mehr auf die Renaiffanceperiode ein, jondern bietet 
Decorationsmufter aus allen Zeitaltern von der Antike bis zum Rococo. Jeden— 
falls trifft ihm micht mehr der Vorwurf der Einfeitigfeit; die Vergleihung der 
verjchiedenen Stile läßt die Eigenthümlichfeit jedes einzelnen fjchärfer heraus 
treten und nad feinem Werthe unbefangener abjchägen. Auch der andere Vorwurf, 
daß dur ſolche Sammelpublicationen die Halbbildung gefördert wird, dürfte den 
Herausgeber nicht allzuftart mehr bedrüden. 

Es ift möglih, daß der Formenfhag unter den vielen Händen, in welden 
er hoffentlich fi befindet, au mitunter in unberufene Hände gelangt und miß— 
bräudlih angewendet wird. Dieſelbe Gefahr beſchwören aud die zahlreichen 
populären Schriften über Kunft und Kunftgefchichte herauf. Und dennoch fünnen 
wir fie nicht miffen. Im berufenen Händen wird aber der Formenfhag nur 
anregend und fürdernd wirken. Es giebt fein Werk, welches fih in Bezug auf 
Fülle des Gebotenen und Billigkeit des Preifes mit Hirths Formenſchatz aud nur 
annähernd meſſen könnte. In wenigen Jahren wird es zu einer förmlichen 
Bihliothet der ornamentalen Kunft angewachfen fein, in welcher fein einziger der 
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großen Meifter im decorativen Fade fehlt. Für die Zufunft wäre eine veichere 
Bertretung der franzöfiihen Renatfjance aus der Zeit König Heinrichs II. etwa 
an Stelle Bouchers und der Wococofünftler zu empfehlen. Auch die andere 
Publication Hirths, das deutſche Zunmer der Nenaiffance, darf mit Sicherheit 
bei der Pracht der Ausftattung und der großen Zahl anſprechender Jlluftrationen 
auf einen großen Erfolg rechnen. Nur wäre eine ftrengere Auswahl der Illu— 
ftrationen, und ein gleihmäßigerer Ton in dem Texte zu wünjden. Einzelne 
Illuſtrationen ſtehen doch mit dem Hauptgegenftande der Schilderung in einem zu 
loderen Zujammenhange, der Schwung des Textes in der erften Lieferung con= 
traftirt mit der dod wohl für den größeren Lejerkreis zu hoch gegriffenen 
theoretiichen Abhandlung über Farben im der zweiten Lieferung. An einzelnen 
guten praftiihen Winken fehlt es übrigens auch in den bis jett erjchienenen 
Bogen nicht. 

Ein Wert, welches gleich bei feinem erften Auftreten in diefen Blättern 
warm empfohlen wurde, hat jest feinen Jahresabſchluß erhalten: die Meifter- 
werke der Holzſchneidekunſt. Daſſelbe hat gehalten, was es verjproden 
hatte und bietet dem Publicum eine reihe Auswahl von Bildern in trefflicer 
Wiedergabe. Architekturen, Landſchaften, Sculpturen, Genrebilver wandeln in 
bunter Reihe an unjeren Augen vorüber. Bald ift es der Gegenftand der Schil— 
derung, bald die gelungene Reproduction und die virtuofe Behandlung des Holz= 
ſchnittes, welche uns beſonders fefjeln, gleichgültig werden wir nur in ſehr wenigen 
Fällen gelaffen. Das Wert, in welchem Dar, Makart, Grütner, Kurzbauer, 
Dieyerheim und andere befannte Künftler vertreten find, madt den Männern, welche 
unter der Leitung Jacob Webers arbeiten, und der deutjchen dolgfmeibeunf 
überhaupt große Ehre. 8 

Dem Tode abgerungen. Roman von Balesfa von — Zwei 
Bände. Breslau, Adolf Kiepert. 1880. — Der Name Roman iſt zu allen 
Zeiten willfürlih angewandt, indeſſen follte das heutzutage, wo die Aeſthetik den 
Begriff diefer Dichtungsart einigermaßen genau feftgeftellt hat, billigerweife weniger 
der Fall fein. Aber wenn jelbft ein Auerbach feine neuefte Erzählung, in der nichts 
von einem weiteren culturgefhichtlihen Hintergrunde zu jpüren ift, einen Roman 
nennt, fann man e3 einer Dichterin, die noch dazu allem Anfcheine nad eine 
Anfängern iſt, nicht verdenfen, wenn fie einem glüdlich auf zwei Bände gebrachten 
Werke einen volltönenderen Namen als den der Novelle giebt. In Wahrheit iſt 
„Dem Tode abgerungen” nur legteres; denn aud diejenigen Theile der Er- 
zählung, melde nod neben dem nothwendigen Faden der Handlung herlaufen, 
die Schilderungen von dem Treiben der jungen DOfficiere oder dem Verhalten 
des MWuchererd, find ohne jeden culturgefhichtlihen Werth, und das Yeben des 
Yandes, in weldem die Erzählung jpielt, und fpeciell das Leben von Paris, 
fommen in feiner Weiſe zur Darftellung. Ueberhaupt ift in dem ganzen Bude 
noch nichts Individuelles und Charakteriftifches; die Fabel ıft ohne bejonderes 
Intereffe und feine Perfünlichkeit, auch die Heldin Alice nit, fo geartet, daß 
man ſich bejonders dafür zu erwärmen vermöchte. Ganz anziehend, aber keines— 
wegs neu ıft die Idee, welde der Handlung zu Grunde liegt: ein junges Mädchen 
weist um ihrer Armuth und Niedrigkeit willen die Liebe eines braven Mannes 
zurüd; al3 fie dann zu Nang und Reichthum gelangt, wagt nunmehr der ihr 
jegt im ſocialer Beziehung nachjtehende Mann nicht um fie zu werben und erft 
eine Todesgefahr fördert das Geſtändniß zu Tage. E—e. 

Nedigirt unter Verantwortlichteit der Verlagsgandlung. 
Ausgegeben: 23. December 1879. — Drud von U. Th. Engelhardt in Leipzig. 




